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5 Die Solidarität der Culturintereſſen. 
= Bon 
G. Seyler, ‚Pfarrer in Illſchwang. 


Da es die Aufgabe diefer Zeitjchrift it, die Fortfehritte der menfhlichen Cultur vom 
Hriftlicden Standpunfte aus in jo weit zu beleuchten, als jene Fortſchritte auf den verfchiedenen 
Gebieten deutſcher Wiſſenſchaft ſich darftellen, ſo liegt es dieſer Aufgabe gewiß nicht fern, 
wenn ich im Anſchluſſe an einige neu erſchienene Werke etwas ausführlicher aufmerkſam mache 
auf bedeutſame und für das Gebiet des ſocialen Lebens und inſonderheit für das kirchliche 
Gebiet ſehr folgenreiche Anſichten und Strebungen. Ih möchte dabet erreichen, daß von 
Seiten der kirchlich Geſinnten aus, namentlich der theologiſch Gebildeten, einem Gebiet der Wiſ— 
ſenſchaft, dem man bisher wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, mehr Bedeutung beigelegt wird. 

Bis vor kurzem noch war es ein vielgebrauchtes Wort, welches die „Solidarität der con- 
fervativen Intereſſen“ einfchärfte. Und dies Wort fand auch, denke ich, viel Glauben, ja felbft 
heutigen Tags mag es in dem Herzen jo manches Paftors noch ein gutes Andenken und 
treue Werthſchätzung genießen. Wenn man bedenkt, wie jo gar Viele bei der Cäſaro— 
papie des landesherrlihen Oberbifhofsamtes unterfriechen, tie ängſtlich man die aus den Zeiten 
des ftaatlichen Abſolutismus ſtammende Kichenverfaffung zu ſchützen und zu ftüßen fucht, mit 
welcher Selbtverleugnung man fih an die anflammert und denen fchmeichelt,*) die gerade 
die herrſchende Partei bilden oder, wie 3. DB. gegemwärtig die Schullefrer in Bayern mit der 
herrſchenden Partet eng verbindet find, wie niederſchlagend die Wirkung der Worte „Freie 
Kirche,“ „Trennung von Staat und Kiche,“ „Aufhebung des Landesherrlihen Summeptsco- 
pates“ bei Dielen jelbft dann ift, wern Männer wie Harnack oder Zeitfchriften, wie die Lu— 
therifche jene Worte aussprechen, — furz, wenn man bedenkt, wie wenig verbreitet und wie 
noch viel weniger anerfannt der fundamentale Unterjchied zwifchen dem ftaatlichen Prinzip der 
Herrſchaft und dem kirchlichen Prinzip der Liebe jet: dann begreift man wohl, daß der Grund» 
gedanke von der Solidarität der conjerbativen Intereffen noch immer eine zwar nicht wohl— 
erworbene, aber darum doch nicht minder fihere Stätte habe. Denn auf Seite der Kichen- 
männer war der innerfte Kern dieſes Gedankens doch nichts anderes als die Furcht, das 
kirchliche Prinzip für fi allein in den Stürmen des Lebens zu ſchwach finden zu müſſen, und 
der Wunſch, fih an das für ftärker und fehlen unüberwindlich gehaltene Prinzip des Staates 
anzulehnen. Es prägt ſich jener Grundgedanke Hauptfählih in zwei Richtungen zur Zeit 
aus. inmal in den Anfichten und Strebungen jener, die lediglicd) eine auf vergangene Ge— 
danken und Meinungen fi ftügende Theologie pflegen und alles Heil darin erbliden, daß das 
‚bisher beftandene Band zwiſchen Kirche und Staat mit aller Macht aufrecht erhalten werde. 
Und ſodann in den Beftrebungen des Proteftantenvereind und ähnlich Gefinnter, welche ſich 
auf die in der modernen Geſellſchaft zur Herrſchaft gelangten Geldfürſten und auf die bon 
Denfelben „ins Brod gefegte“ Intelligenz fügen. Jene rufen bei jeder Gelegenheit den Lan— 
desheren und die Polizei, dieſe die im ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung der Geldmacht 


| *) Vergl. Nachricht über die I. allgem. Paftorafconferenz evangel, luther. Geiftlihen von Bayern 
dieſſeiis des Rheins. Ansbad), 1870. S. 44—47, 
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dienſtbare Volksvertretung zu Hilfe. Der Kern des alten Gedankens von Solidarität der 
confervativerr Intereſſen iſt daher noch immer da, wenn auch die ing Spiel kommenden In⸗ 

tereſſen nicht immer das conſervative Mäntelchen umhäugen haben. Denn in einer dritten 
Form kennt man jenen alten Gedanken beinahe, nicht mehr, wenn man nehmlich ſieht, wie 

Ketteler, Jörg u. a. ſich mit dem Proletarier Ten und von der Claufe Heil erwarten. Und 

doch. iſts auch hier wieder nichts anderes, al das Anlehnen an die Macht, ſei es mm, daß 

man den Proletarier wirklich für den ſchlafenden Löwen hält, für den er angeſehen fein will, 

oder daß man mm Verſteckens fpielt und die wirkliche Macht verleiten möchte, mit einem 

Gegner zu paftiven, der — ſelbſt Pech angreift, um zu feinem Biele zu gelangen. 

Allen diefen Beſtrebungen gegenüber bricht fi) der Gedanke an eine andere, ehrlichere 
und fruchtbringendere Solidarität Bahır: an die Solidarität der Culturintereffen. Hierauf auf- 
merffam zu machen und zum Seile der Geſellſchaft, der Kirche und des Staates diefe Ge- 
danken zu fördern, ift die Abficht diefer Zeilen. 

Wenn man im Dienfte der Kirche und zur Förderung der Ficchlichen Intereſſen ſich mit 
Nationalöfonomie umd focialer Politik bejchäftigt, fo läuft man Gefahr, von der einen wie von 
der andern Seite angegriffen und verdädtigt zu werden. Hier jagt man, es müßten in 
ſolchem Falle unehrlihe Abfichten obwalten, man wolle die politiichen Conjunctuven benugen, 
um im Trüben zu fil hen, man wolle Uebergriffe aus dem ficchlichen in das Gebiet des . 
Staates thun. Im diefem Sinne verfuchte auf dev Paftoralconferenz zu Gunzenhaufen im 
vorigen Jahre ein bayrifcher Beamter die Schulfrage fo zu Löfen, daß die Kirche auf all ihre 
Rechte verzichte und ſich jedes Einfluffes auf die zukünftige Geftaltung begebe, und zwar dies 
darum, „weil fih der Staat vor kirchlichen Mebergriffen fürchte.“ Auf der andern Seite 
jagt man, ein ſolches Hereinziehen der Politik fer unftatthaft, führe zu Vermengungen des 
Standpunftes, fer das Nefultat unklarer Auffaffung der kirchlichen VBerhältniffe. Gerade als 
ob es wahr wäre, was Marheineke“) jagt, Staatsmittel feien e8 geweſen, womit ſich die Kirche 
organifirte, man folle feinen Staat im Staat bilden wollen: damit verpflanze man das, was 
man ausſchließen will, nur in fich felbft. 

Wie unberechtigt derlei Gedanken find, wie unfruchtbar ja gefährlich ein folhes Sich auf 
fi ſelbſt zurücziehen, wie notwendig die Erkenntniß der Solidarität, die zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Culturintereſſen obwaltet, wie jegensreich ein genaues Erforſchen der Grenzen, inner- 
halb deren die Firchlichen Mittel und Kräfte amwendbar find, ein genaues Erforſchen vieler bisher 
unbefannter Gebiete, innerhalb deren Hilfe durch die Kirche noth thut, das zeigt ein Blick auf 
die Nationalökonomie und ihren neueften Entwidelingsgang. Was kann fih an und für. fid 
fremder gegenüberjtehen als die Nattonalöfonomie und cHriftliches Weſen! Jenes ift eine Wiſ— 
jenfhaft, die ihre jetzige Form und die jetzt treibenden Ideen empfangen hat in dem Zeitalter 
ſeichter Aufklärung und kirchen- ja dhriftenfeindlicher Tendenzen, fie hat es lediglich mit den 
äußern und — Sl Gütern zu thun und erblidt den höchften Triumph in der maffen- 
haften Aufdäufung von Reichthümern, die Conſequenz ihrer echteften Prinzipien ift der findht- 
barjte Haß, die graufamfte und gleihgiltigfte Beratung von Menfchenleben, ein Kannibalismus 
ſchrecklicherer Art, als dev des wirklichen Menſchenfreſſers. Was hat mit einem ſolchen Syftem 
chriſtliches Weſen zu tun? „Und er ging zu ihm, verband ihm feine Wunden und goß darein 
Del und Wein und führete ihn in die Herberge und pflegte fein.“ Diefer Samariterdienft 
der Kirche wird auf) bereit3 angerufen. Man fagt,**) duch die Ueberjhägung des dogma- 
tiſchen Elementes und durch Hintanfegung des vein hriftlichen Prinzips der Nächftenliebe trage 
die Kirche Schuld an dem Rückfall der Zeit in jene heidniſchen Zuſtände; die ſociale Reform 
namentlich müſſe mit dem ficchlich-veligiöfen Leben vechnen; die Hervorkehrung ihrer undergäng- 
lichen moraliſchen Stärke werde der Kirche einen neuen ungeahnten Einfluß in der neuen Zeit, 
welcher wir entgegen gehen, ſichern; denn ſchwerlich werde ftch jemals ein mächtigeres Centrum 
file die Hegung wahrer Nächftenliebe bilden. ’ bu 

So drüdt einer der ausgezeichnetften Nationalökonomen ſich aus. Aber leider! antwortet 


*) Marheinefe, die Reform der Kirche durch den Staat. 1844. S. 16 ff. 
**) Schaeffle, Kapitalismus und Socialismus, 1870. &, 221. ©. 613 f.. 
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ihm aus den Reihen der Kirchenmänner nicht eine einzige Stimme Warum? weil man fein 
Buch nicht Kieft, weil man diefem ganzen Literaturzweig ferne bleibt, weil man ſich fürchtet, 

die Standpunkte zu vermengen, abzufonmen von dem einen, was noth thut, dem Aeußerlichen, 
der Verfaſſung einen allzugroßen Spielraum zu gönnen. Wenn man das nächſte beſte Lehrbuch 
der praktiſchen Theologie aufſchlägt, wie überzeugend, eifrig und nachdrücklich wird hier die 
Seelſorge beſprochen, empfohlen, ja eingeſchärft! Jeder Seele, jedem verlorenen Schafe nach— 
zugehen ijt Pflicht de8 Hirten. Iſts nur blos Pflicht, wo cs fich um das ewige Heil, nicht 
aber wo es fi um irdiſches Wohlergehen Handelt? Tief und nachhaltigſt ift der Einfluß, den 
leibliches Elend auf den Geift ausübt. Man Iefe einmal in irgend einem Buche über Na— 
tionalöfonomie eine Abhandlung über „das eherne Geſetz des Maſchinenlohnes,“ man fehe 
ſich doch dieſe ganze „Philofophie des Elendes,“ wie Proudhon fein Sauptwerf über diefen 
Gegenftand benannt hat, nur vom weitem an und bleibe fall. So ergreifend ift der Gegen- 
ftand, daß eine teodene, monotone, „wiſſenſchaftliche“ Abhandlung uns die Thränen in die 
Augen treibt, daß eine ftatiftifche Berechnung, Additions- und Subtractiongerempel ung das 
Herz beben machen. Wie ſoll num ein ſolch niedergedrückter, ausgenützter, hinfiechender Körper 
ſich aufjhwingen zu feinem Gott! Ja vielleicht in der Fiebergluth des Fanatismus, aber nim- 
mermehr in der gefunden Entwicklung innern veligiöfen Lebens. Und es iſt ja leider That- 
ſache, daß fi die Mafje der Yabrifarbeiter von der Kirche abgemwendet hat und daß ihre 
Führer den Atheismus predigen. Hier mögen fi die Geelenhirten an ihre Bruſt ſchlagen 
und ſprechen: „Öott jei uns Sindern gnädig! Wir haben nicht einmal der herrfchenden und 
ausnügenden Claſſe Schonung und Milde gepredigt! Wir haben das moderne Sclavenwefen 
mit angeſehen, ohne uns zu erheben jelbjt nur zu einer Jammerklage. Hundertmal Haben wir 
am Sarge der Efenden Leid getragen, aber nicht um das, warum zu trauern war, um Die 
beweinenswerthe Art, wie dev Todte langjam dem Mammon hingeopfert wurde.“ Und warum 
dies? Aus Heuchelei oder aus Unwiſſenheit. Willis Gott aus dem letztern Grunde. 
| Lange aber darf die Kirche nicht mehr umthätig zufehen. Wird auch nur ein Kleiner 
Theil deſſen, was man die fociale Frage nennt, ohne Beihülfe der Kirche in Ordnung gebradht, 
jo wird man zur Ordnung des übrigen ſie auch nicht beiziehen. Sie zeige ifre Nütlichkeit, 
und man wird ihre Unentbehrlichkeit begreifen. Denn fte iſt umentbehrlich, woraus aber nicht 
folgt, daß man nicht verfuchen werde, ohne ihre Beihilfe der Schwierigfeiten Herr zu werden, 
jondern nur daß jeder derartige Verſuch früher oder ſpäter zur focialen evolution führen 
wird. Dieſen Schlund aller after, diefe Tiefe alles Berderbens von der Gefellihaft abzu- 
wenden, und damit fich felber vor der Vernichtung zu fichern, das ift hauptfächlich und vor 
Allen in die Hände der Kirche gegeben. Da gilt es dann nun aber auch, rührig vorwärts 
zu ſtreben umd ſich mit den vorhandenen Aufgaben vor allem befannt zu machen; denn ſelbſt 
daran fehlt es ja noch ungemein. Mean täufche fic nur nicht muthwillig. Die Culturinter— 
eſſen find folidarifh. Die Kicche ift nicht blos eine Culturmacht, fie ift die erſte und größte 
unter allen Culturmächten, jo gewiß als das Prinzip der Liebe mächtiger und weltüberwin— 
dender al8 jedes andere Prinzip ift, das man im Bereiche der Geſellſchaft und des Staates 
antreffen mag. Aber nur mo ein Prinzip ſich in voller Thätigfeit darſtellt, da kann es hoffen, 
anerkannt zu werden. Cine Kirche, die ſich Iediglich in der Aufftellung und Exörterung von 
Lehrſätzen gefällt, die eine Anwendung von ihren Lehrfägen höchftens im Troſt an Gräbern 
‚und fonft macht, die wird vielleicht für weiche und fentimentale Seelen geduldet werden, aber 
einen Einfluß auf den Fortſchritt der Cultur übt fie nicht mehr aus. Weld ein eigenthüm⸗ 
liches Verhältniß iſt dies! Von der Kirche ging unſere geſammte Cultur aus, von ihr wurde 
fie getragen, bis die Kirche dieſen beherrſchenden Einfluß in der Zeit des ſchwächlichen Pie— 
ismus feige aufgab, nachdem fie ihm vorher unkluger Weile hatte untergraben laſſen und ſelbſt 
untergraben hatte. Aber ſelbſt heutigen Tags — ſämmtliche die Welt und die Zeit bewegenden 
Ideen find aus. dem Schage entnommen, den die Kirche am Worte Gottes beſitzt. Selbſt 
in der Karrikatur find dieſe Ideen noch zu erkennen. Und trogdem fällt in unferen Tagen 
der Gedanke gar nicht mehr auf, daß man ber Kiche zur Löſung der vorhandenen nament— 
lichen geſellſchaftlichen Probleme völlig entrathen könne. Hohen und Niederen iſt es ganz ger 
läufig, daß der Staat die humanen Aufgaben der Kirche in ſich aufgenommer, daß am bie 
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Stelle der anftaltfichen die freie Neligiofttät zu treten beftimmt ſei. Dies ijt ein unnatürlicher 
Zuftand, der die fehwerften Gefahren in ſich birgt. Aber ficherlich Hat die Kirche fein Recht 
ſich zu beklagen, fo lange ſie nicht den ihr gebührenden Antheil an der Culturarbeit über⸗ 
nommen hat. 

Wie innig und ſolidariſch alle Culturintereſſen verbunden ſind und auf einander wirken, 
ergibt ſich indeſſen noch deutlicher, wenn man betrachtet, wie das Kirchenweſen ſelber durch die 
Gedanken gefördert werden kann, welche hauptſächlich durch die nationalöfonomifche Bewegung ſieg— 
reich fich geltend gemacht haben. 

Da ift vor allen Dingen die nad allen Seiten hin wenigftens im Begriffe vollzogene 
Trennung von Geſellſchaft und Staat. Im die populäre Altagspolitif iſt dieſe Kennntiß 
freilich noch nicht eingedrungen, aber die Wiſſenſchaft hat den Gedanken anerkannt. Der 
Staat iſt blos das öffentliche Machtorgan der ſocialen Rechtsidee und hat nur den der Macht 
beditrftigen Theil der Geſellſchaftseinrichtung zum Inhalt.) Jede Verfaſſung ift nur Der 
ftantliche Ausdrud der geſellſchaftlichen Ordnung**). Die Geſellſchaft ift fomit das Urfprüngliche, 
der Staat nur das Abgeleitete. Die Geſellſchaft hat in ſich ein ewig pulficendes , bauendes 
umd zerftörendes Leben. Der Staat ift lediglich ein Inftitut, in den Bewegungen der Ge- 
jellfchaft erzeugt. Zwar ift der Staat dazu beftimmt, die Geſellſchaft zu beherrſchen, gleich- 
wohl Hat ihn nur die Geſellſchaft oder vielmehr die herrſchende Klaſſe der Gefellichaft mit 
Machtmitteln ausgeftattet. Er fann feinen Auftrag im Gegenſatz zum Willen feiner Auftrag- 
geber vollziehen, er kann das Heil der Gefellichaft befördern, er kann fie auch tief ſchädigen, 
er ift alfo immerhin der Gefellihaft gegemüber mit einer Art Selbftändigleit und Freiheit 
ausgerüftet, allein doch mn bis zu einem gewilfen Grad. Staatsftreiche, Aevolutionen, das 
Hinmelfen und Sterben der Reiche legt Zeugniß ab, daß die Gefellihaft fih vom Staat nicht 
nad Willfür, fondern nur nah Maßgabe der in der Gefellichaft zur Herrſchaft gelangten 
Berhältniffe und Erſcheinungen beherrichen läßt. Der Staat beiteht fomit aus den für den 
Zweck gefeglicher Ordnung bejtellten und mit Macht ausgerüfteten Inftituten und Organen; 
die Gejellfhaft dagegen befteht aus den zu einem im fich lebendigen Organismus zufammen- 
gefaßten Individuen ; diefev Organismus gliedert ſich nach geſchichtlicher freier. Entwicklung und 
erfennt über ſich nur die eine Macht, die er fich felber freiwillig gegeben hat, den Staat, und 
auch fie nur nah Maßgabe des ihr durch die Geſellſchaft jelbft ertheilten Auftrags. Der Ge- 
jelichaft gegenüber ift daher der Staat nur formell fouverän, dagegen innerlich und materiell 
durchaus abhängig. Man bezeichnet diefe Abhängigkeit gemeiniglid) mit dem Wort von der 
Macht der öffentlihen Meinung. Allein in der That dies ift ein ungeſchickter Ausdrud, 
Damit würde man den Staat abhängig machen von einer augenblicklich Herrichenden Stimmung, 
von Demagogen, vom Pöbel. Es kommt allerdings mit dem finfenden Staate foweit; allein 
dann hat man eben auch nur noch eine Karrifatur des vechten DVerhältniffeg von Staat und 
Geſellſchaft. 

Wo haben wir nun die Kirche zu ſuchen, im Staat oder in der Geſellſchaft? Iſt der 
Staat ein von der Geſellſchaft für die Geſellſchaft mit Machtmitteln ausgeſtatteter Orga— 
nismus von Inſtituten, fo laſſen ſich immerhin Analogien zwiſchen ihm und der Kirche auf⸗ 
finden. Den Charakter des Inſtituts, des Anſtaltlichen hat die Kirche unſtreitig. Und die 
Gedanken der alten Polizeiwiſſenſchaft ſind noch nicht ſo völlig vom Erdboden verſchwunden, 
daß nicht auch heutigen Tages Mancher die Kirche vorzüglich darum ſchätzen ſollte, weil ſie 
dem Staate in Aufrechthaltung der Ordnung das Geſchäft erleichtert. Indeſſen iſt die eine 
Analogie nur Schein und die zweite einem veralteten Syftem entnommen, Wer die Kirche 
als ein Inftitut im Sinne des Staates anfieht, der hat noch wenig von Wefen der Kirche 
begriffen. Und gewiß nicht ein Heiner Theil dev Mißachtung, die man heutigen Tages gegen 
die Kirche hegt, ſtammt von dem Anlehnen an den Staat und von der ftantsähnlichen, buredu— 
fratiihen Korn, die man in die Kirche Hat eindringen laffen. Man löfe den Grundftod der 
kirchlichen Inftitutionen ab von allem Beiwerk, das ſich im Laufe der Zeiten durch menſchliche 


*) Shaeffle, a. a. DO, ©. 618, 
) Stein, & Die imduftrielle Gefellihaft. 1855, S. 10, 
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Zuthat angeſetzt hat und betrachte ſich dann diefen Grundſtock genauer. Was findet man? 
Allerdings Anftalten, Einrichtungen, Inftitutionen, oder wie man es nennen will, aber fie 
führen ihren Urſprung auf den göttlichen Liebeswillen ſelbſt zurück, gründen ſich auf einen Befehl 
Chriſti, find erfüllt von Chriſti Geiſt und Gaben. So der Befehl zu predigen; fo die Sa- 
framente, und im diefen dreien ift dev Grundſtock aller kirchlichen VBeranftaltungen gegeben. 
Läßt ſich nun wirklich ein Vergleich machen mit dem Organismus don Inftitutionen, melche 
man Staat nennt? Dieſer Organismus wird heute fo und morgen anders beftimmt, Heutzu- 
tage meiſt nad) franzöfiiher Schablone. Geift und Leben enthält er an und fir ſich gar 
feines, fondern empfängt es von außen, nemlich von der Gefellfchaft, die ihn ſchafft und aug- 
ftattet. Jener Grundſtock kirchlicher Inftitutionen empfängt aber nichts von außen, ſondern iſt 
ſelbſt voll Kräfte, der Urquell alles Lebens, von dem aus es erft in die überſtrömt, welche 
die Kirche bilden. Diefe kirchlichen Inftitutionen find nicht etwas Abgeleitetes, wie das Staats— 
weſen, ſondern das Allerurfprünglichfte, von dem die ganze Bewegung ausgehet; nicht die 
Form, in welcher das kirchliche Leben verläuft, fondern der Quell, aus dem es entjpringt. 
Um fir die kirlichen Inftitutionen ein Analogon zu finden, müſſen wir vom Staate hinweg 
und über die Geſellſchaft hinaus bis zu den Quellen des gefelichaftlichen Lebens unfern Blick 
richten, wie fie in den Anlagen umd Beziehungen fprudeln, die man fir ein großes Volt als 
gegebene vorfindet. Wie durch fie der Charakter und die Leiftungen eines Volks int Bereiche 
natürlicher Kräfte und Aufgaben beftimmt wird, fo durch jenen Grundſtock kirchlicher Inftitu- 
tionen und die Reinheit, in der er bewahrt, und die Hingebung, mit der feine Wirkungen aufs 
genommen werden, der Charakter einer Volkskirche. 

Will man entgegen, es feien außer jenem Grundftod noch eine ganze Keihe von Ein- 
richtungen innerhalb des kirchlichen Gebiets zu finden, fo ift zu jagen, daß alle diefe Einrid; 
tungen eben nie und nirgends auf dafjelbe Prinzip gebaut find, wie die Imftitute, deren Ge— 
fammtheit man Staat nennt. Oder wenn dies je der Fall mar oder noch ift, fo war es 
eben nur der Kal durch Mißbrauch, dadurd) daß die Führer auf dem kirchlichen Gebiet die 
Grundſätze außer Acht gelaffen Haben, auf die der Herr feine Kirche gegründet hat. Das 
Prinzip des Staates Heißt Herrfchaft, Macht und daraus hervor dem Einzelnen gegenüber der 
Zwang. Die firhlichen Inftitutionen aber find gegründet auf das Prinzip der Freiwilligkeit. 
Dies iſt natürlich) nicht im Sinne des Individualismus zu verftehen. In diefem Sinne ift 
man neuerdings auf den Gedanken einer völlig freien Neligiofität gefommen; denn man jagt,*) 
es ſei ein untilgbarer Widerfpruch gegen das Prinzip der freien Forſchung, vom Einzelnen 
zu verlangen, daß er neben feinem Gewiſſen auch noch die übliche Auffaffung einer beftimmten 

homogenen Gemeinde zum Maßſtab feiner religiöfen Weberzeugungen und Handlungen machen 
fol. Dies ift natürlich Unſinn; eine beſtimmte homogene Gemeinde muß ftattfinden nur daß 
es dem einzelnen überlaffen fein muß, ob er beitreten oder wieder austreten will. Es befteht 
alſo auch hier wieder eine grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen Staat und Kirche. Endlich 
beachte man wohl, daß ja auch immerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft nicht alles formlos 
durcheinander wogt und wirbelt, fondern daß auch hier Ordnung und Form entfteht, theils 
vom Leben felber erzeugt theil® vom Staate zur Erfüllung feiner Aufgabe geboten. 

Aus allen diefen Gründen fage ih: nicht im Staate, fondern innerhalb der Geſellſchaft 
ift das Gebiet der Kirche zu ſuchen und zu finden. Auf diefe Weife kommt die Kirche über 
den Staat zu ftehen, wie die Geſellſchaft auch; denn wie diefe, fo empfängt auch die Kirche 
ihr Leben und ihr Necht auf das Leben nicht vom Staate. So unſinnig e8 wäre, wenn ber 
Staat die Geſellſchaft ſchaffen oder vernichten oder umändern wollte, gerade fo thöricht wäre 
es auch der Kirche gegenüber fo zu verfahren. Es kann nicht mehr und beffer gelingen, als 
der Verſuch den Strom rückwärts die Berge hinan laufen zu laffen, über deven Klippen ex 
geſtürzt ift, durch deven Spalten er ſich gewunden hat. Iſt anerkannt und ausgeſprochen, daß 
das Gebiet der Kirche innerhalb der Gefellfchaft liege, fo iſt auch anerkannt, daß fie ihr ei- 
genthümliches, unantaftbares Leben im fich felber trage. Andererſeits fällt dann ‚aber auch 
jeder Grund für den Staat weg, ſich zu fürchten vor Uebergriffen der Kirche in fein Gebiet. 


*) Miller, Briefe über die Kriftfihe Religion. 1870, S. 10. Ein Buch, das in Dilettanten⸗ 
manier bodenfofen Radicalismus verkündigt, 


PR >. R — 


6 R Auffäße allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts. — 


Denn es iſt Thatſache, daß der Staat von der Geſellſchaft beauftragt und mit Machtmitteln 
ausgeſtattet ift, um das gefellſchaftliche Leben zu regeln. Iſt dem alſo, jo unterſteht der ord⸗ 
nenden Hand des Staates wie die Geſellſchaft ſo auch die Kirche. Uebergriffe des Staates, 
durch ihn hervorgerufene Hemmungen und Störungen des kirchlichen rächen ſich, indem das 
kirchliche Leben gegen den Staat reagirt oder indem die Harmonie und das Gleichgewicht in— 
nerhalb der Gefellichaft zu Grunde gehen. Aehnlich führen Uebergriffe des Staates in das 
geſellſchaftliche Leben zu Nevolutionen politifcher oder ſocialer Natur. 

Dies nun, die Roslöfung der Kirche vom Gebiete des Staates und ihre Ueberführung 
in da8 Gebiet der Gefellfchaft ift die Wahrheit der in neuefter Zeit viel vernommenen Schlag- 
wörter: „Trennung von Kirche und Staat;“ „freie Kirche im freien Staate“, freilih Schlag- 
wörter, die oft gedanfenlo8 gebraucht und finnlos angewendet wurden. Während das Prinzip 
der Kirche nie und nimmer mit dem Prinzip des Staates in Einklang gebracht worden, wäh- 
rend eine vom Staate ins Schlepptau genommene und im Polizeifach verwendete Kirche ſtets 
Verachtung und Haß felbft da auf fi) laden wird, tvo man dem Staate die eingegangene 
Berbindung verzeiht — läßt fich dagegen aufs einfachfte zeigen, wie ſchön ſich die Kfihe in 
die bürgerliche Geſellſchaft einordnet, wie genau ſich gegenfeitig ihre Prinzipien ergänzen und 
wie unbedingt nothwendig diefe Ergänzung ift. Die Geſellſchaft in ihrer modernen Geftalt 
ift gegründet auf das Prinzip des freien Erwerbs; ihr Ziel ift die Erlangung wdiiher Schäte. 
Die Kiche ruht auf dem Primip gebender und ſich darbietender Liebe; ihr Ziel ift die Er- 
werbung geiftiger und ewiger Güter. Was müßte aus der modernen Gefellihaft werden ohne 
die Kirche! Ich Habe oben einige Andeutungen gegeben. Ohne die Kirche mürde die Gefell- 
ſchaft fich ſelbſt zerſtören. „Ihr feid das Salz der Erde,“ fagt der Herr. Hat die Kirche 
in ihrer unnatürlichen Verbindung mit dem Staate die Geſellſchaft vor dem Aeußerſten zu be= 
wahren vermocht, wie viel mehr wird fie das können, wenn fie erft ihre naturgemäße Ver— 
bindung mit der Gefellihaft gefunden hat. Aber umgekehrt bedarf aud) die Kirche der Ge— 
ſellſchaft; denn ohne materielle Mittel kann fie ihren Beruf nicht ausüben, fteht fie in der 
Luft. Der Unterhalt ihrer Diener, ihrer Gebäude ꝛc. erfordert Geld. Es ift alſo die erfte 
Bedingung der Trennung von Kirche und Staat, daß der Staat die Kirche mit einem eigenen 
Finanzſyſtem ausftattet durch Garantirung ihrer Fonds, durch das Recht Stiftungen anzunehmen 
und fich felbft zu beſteuern. Dies Finanzſyſtem ruht aber auf dem Unterbau der Geſellſchaft 
und wird um fo beffer durchzuführen fein, je gefunder die Geſellſchaft fich entwidelt. Kirche 
und Geſellſchaft bedingen fich gegemfeitig, ja man kann fie anjehen al8 die beiden untrennbaren 
Theile eines und deffelben Organismus: der Volksperfönlichkeit. Die Kirche ftellt das Volk nad) 
feiner innern Geite, das, was man bisher Geſellſchaft nennt, nach feiner äußern Seite dar. 
In jener zeigt das Volk feine nach Gott hingewandte Seele, in dieſer inmitten dev materiellen 
Erjeinungen feinen Leib. Sollte fich daher ein derartiger Sprachgebrauch bilden, jo fönnte 
man die Kirche als einen Theil der Geſellſchaft vecht wohl anfehen. 

Dis es freilich dahin fommt, mag noch viele Zeit vergehen. Denn einerſeits wirkt auf 
Seite der kirchlich Gefinnten die Furcht, des Staates Stüte zu verlieren und ſich felber 
ftügen zu müffen, noch fehr lähmend, andererfeits wollen felbft die unkirchlich Geſinnten nicht, 
daß die Kirche von ihrer unnatürlichen Verbindung loskomme, denn fie fürchten mit Recht, 
daß die Kirche in Folge einer folden Lostrennung unmittelbar zu erjtarfen beginnt. Dieſe 
Furcht und die daraus entfpringenden Maßnahmen der Unkirchlihen bis in die geheimften Fäden 
darzulegen und dadurch den Kampf gegen diefelben zu ermöglichen, ift bei dem jekigen Stande 
der Willenfchaft vecht gut thunlih. Und daß es thunlich ift, verdanken wir wiederum einzig 
den Forſchungen und Arbeiten der Nationalöäkonomen, und zwar deshalb, weil fie erſt den 
wahren Begriff der Freiheit aufgeftellt Haben. Alle umfere gefellfchaftlihen Einrichtungen find 
auf das Prinzip der abfoluten, uneingefehränften Freiheit gegründet, und auch im Staate ſucht 
man biefen Grundſatz überall zur Geltung zu bringen. Nun hat aber die Nationalöfonomie 
aufs bündigfte nachgewieſen, daß dieſes Prinzip ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, indem im 
Schoße ber auf das Prinzip der Freiheit gegründeten Geſellſchaft ſich eine Unfreiheit ſchlimmſter 
Art ausgebildet hat, und daß die herrſchende Klaſſe ihre Macht benutzt, um mittelſt des Staates 
den Unfreien anszunugen. Die Nationalökonomie bleibt nun freilich dabei ftehen, eine wirth⸗ 
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ſchaftliche Unfreiheit auszuſagen. Indeſſen nachdem der Gedanke einmal errungen iſt, läßt er 
ſich leicht erweitern zum Gedanken der ſocialen oder geſellſchaftlichen Unfreiheit. Denn es iſt 


Halbheit und Inconſequenz, bei dem Begriffe der wirthſchaftlichen Unfreiheit ſtehen zu bleiben. 
Gibt es im Bereiche der Geſellſchaft eine herrſchende Klaffe, fo wird fie ihre Herrſchaft über 


das gefammte Gefellichaftsgebiet ausdehnen. 

Die herrſchende Klaſſe in der Geſellſchaft iſt der Beſitz, insbeſondere in der Form des 
großen Kapitals. Das Kapital iſt ein wirthſchaftlicher Begriff, und ſo wird ſich die Herrſchaft 
des Kapitals auch zunächſt über die erſtrecken, welche wirthſchaftlich von ihm abhängig ſind, 
und das find die Lohnarbeiter. Ihr Unterthänigkeitsverhältniß wird auf die einfachfte Weiſe 
erzielt und erhalten. Durch die Concurrenz wird der Lohn auf ein Minimum hevabgedrüct. 
Dadurd) wird der Arbeiter gehindert, Capital zu ſammeln. Ex ift alfo ſammt feinen Rindern 
zur Arbeit um den Mininal- oder, wie man ihn nennt, Mafchinenlohn verurtheilt, er iſt wirth— 
ſchaftlich unfrei. Diefe Unfreiheit ift die einfache natürliche Folge davon, daß der Staat im 
wirthſchaftlichen Gebiet abfolute Freiheit gemährt d. h. die Willkür herrſchen läßt, ohne zu be— 
denen, daß bei ungleichen Kräften aus dieſer Freiheit das Recht des Stärferen -fih ent» 
wideln muß. 

Nun wäre 8 aber zu vermindern, wenn die im wirthichaftlichen Gebiet herrfchende Kaffe 
ihre Herrſchaft nicht weiterZauszudehnen verſuchen follte. Fürs erfte herrſcht fie ja auch hier 
nur durch den Staat. Die Thatſache alfo, daß fie im Wirthfchaftsgebiet herrſcht, bemeift 
allein ſchon, daR fie auch im Staate Herrin. Durch den Staat vermag fie aber, wenigſtens 
zeitweilig, alle Lebensgebiete ſich unterthänig zu machen. Dazu kommt nun, daß fie felbft 
als Kapitalmacht die materiellen Grundlagen alles Lebens, auch des geiftigen, völlig in ihrer 
Gewalt Hat, wovon oben ſchon die Nede war. Endlich bedenke man, daß die Exiftenz der im 
Wirthichaftsgebiet herrſchenden Claſſe ſtets gefährdet ift, fo lange fie fi nicht alle andern 
geſellſchaftlichen Lebensmächte unterworfen hat. Die geiftigen Intereſſen, fo lange fie felb- 
ftändig find, reagiren unaufhörlich gegen die materiellen, wenn diefe den Anſpruch auf Herrfchaft 
erheben; demm fie find zum Dienen beftimmt. 

Die Richtigkeit diefer Sätze ergibt eine kurze Betrachtung des gegenwärtigen geſellſchaft— 
lichen Zuftandes. Nicht blos die geſammte Tagespreffe it in den Händen der Kapitalmacht, 
unfere geſammte Wiſſenſchaft ift in Gefahr, dem Materialismus zu verfallen. Ya felbft an 
die Kicche macht fi) die Geldmacht. Der ganze Proteftantenverein ift nichts anderes als ein 
Berfuch die Kirche auszuliefern an die ſogenannten Gebildeten, d. h. an den reich gewordenen 
Theil des Mittelftandes. Zu diefem Zweck hat man die famofe Lehre von dem religtongge- 
ſchichtlich angeblich ſo bedeutfamen Indifferentismus erfunden, welcher dazu beſtimmt fein foll, 
die Kirche mit den übrigen Cultweintereffen zu verfühnen. Aber auch fonft fehen wir tie die 
Geldmacht mittelft der von ihr ins Brod gefeßten Intelligenz auch die Kirche ihrer Macht⸗ 
ſphäre durchaus einverleiben will. Denn wie die amerikaniſchen Sklavenhalter ſich von ihren 


Predigern die Rechtmäßigkeit der Sklaverei aus der Bibel beweiſen ließen, ſo will man auch 


in dem großen und immer mehr anſchwellenden Kampfe zwiſchen Kapital und Arbeit bie 
letztere duch die Kirche unterdrüden oder wenigſtens der Arbeit ihren beten Freund 
rauben. P 

In diefem Sinne fuht man vor Allem der Kirche den Einfluß auf bie Schulen zu 
vonben. Die Kirche als Inſtitut, jagt man,*) fer nur die Drganifation der religiöſen Ge— 
meinſchaft. Diefes Inftitut als weſentliche Exziehungsanftalt der Menſchen anfehen fei weſentlich 
katholiſch. Namentlich zu den Kindern habe die Kirche als Inſtitut keine nächſte Beziehung. 
Weiterhin benutzt man das Staatsinſtitut, welches zur Zeit völlig in den Händen der Geld⸗ 
mächte ift: die Volksvertretung, um in einer die Kirche zerſtörenden Weiſe Kirhenpolitif zu 
treiben und zu maden. In diefem Sinne erflärt"*) von Holtendorf ohne She, e8 lägen 
in Preußen die Dinge fo, daß er und feines gleichen die Blicke allerdings auf bie Landes- 
pertretung richten müßten. Der Staat habe die Kirche der Freiheit theilhaftig zu machen. 


*) W, Müller, Die Schule und der Religionsunterricht. 1870, ©. 6. 


en, Holkendorf, Prodinzialipnoden und Kivchenregiment in Preußen, 1870. 5.7. 
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Was hier begehrt wird, inıtebe in der braunſchweigiſchen Ständeverfanmlung praktiſch verſucht, 


indem Handelsgerichtsdiveftor Bode die Anträge, mit denen er in der Synode durch— 
gefallen, in der Ständeverfammlung veproduchte und in der That zur Annahme brachte.*) 

Solhen Thatfachen gegenüber wird man fagen dürfen, die fociale Unfreiheit, vermöge 
welcher alle Klaffen und alle Inſtitute des gefellfchaftlichen Lebens einer herrſchenden Klaſſe, 
der Geldmacht, unterworfen find, iſt nicht abzuläugnen. Ob der Arbeiter an feinem Ma— 
ſchinenlohn langſam verhungert oder ob die Kirche durch die ihr völlig fremde Volksvertretung 
vergewaltigt wird: es find das ſtets Symptome einer und derjelben Krankgeit: der vorhandenen 
geſellſchaftlichen Unfreiheit. 

Iſt dem alfo, fo fragt es ſich: wie ift Hier zu Helfen? Muß die Kirche diefen Zuftand 
der Unfreiheit dulden? Oder befitt fie die Macht ſich loszuwirren? Biele Antworten find auf 
diefe Fragen fehon gegeben worden. Der Eine hat dies, der Andere ein anderes vorgefchlagen. 
Man hat fogar das Nadicalmittel des Separatismus, dev Degradivung der Kirche zu einem 
bloßen Verein vorgefchlagen. Sp geht es, wenn man einfeitig alle dem, was die Cultur und 
die Wiſſenſchaft außerhalb des heimischen Kreiſes hervorbringt, ferne bleibt. Da wird: man 
allemal das Kind mit dem Bade ausfhütten. Man lerne endlich die Solidarität der Cul- 
turintereffen erfaſſen. Die Unfreiheit der Kirche ift nur em Sympton der gejellichaftlichen 
Krankheit, Biel deutlicher ift von der Wiffenfchaft ein anderes. Symptom erkannt und an— 
erkannt: das der twirthichaftlichen Unfreiheit. Mit vorderhand alleiniger Berückſichtigung diefes 
Symptoms ift num auch ſchon das Heilmittel der focialen Krankheit gefunden, ic) möchte jagen: 
entdedt tworden.**) Dies Heilmittel Heißt: das fociale Recht, als ein felbjtändiges neben 
dem öffentlichen und Privatrecht. Die abjolute Freiheit, auf welche das gejellichaftliche 
Leben bisher, rechtlich wie faktifh, gegründet war, ift dadurch daß fie zur Unfreiheit führte, 
erkannt worden. Man befinnt fi wieder darauf, daß der Staat das Drgan der Rechts— 
function für alle Lebensgebiete ift. Man will nun, daß der Staat die Gefege, auf denen 
die moderne Geſellſchaft ruht, firire und handhabe gegenüber dev Willkür umd zugleich durch 
gejeglihe Maßnahmen den Ausfchreitungen, die aus den modernen Prinzipien entjtehen, vor— 
beuge. Dies ift ein gefunder Gedanke, nur muß man die Ausführung der Geſetze, wenn auch 
unter ftaatliher Conteole, der Geſellſchaft und ihren freigewählten Organen überlaffen und fo 
wirkliche Selbftverwaltung herftellen. 

Dies Alles kann ich hier Lediglich andenten; e8 kann ja geeigneten Orts geſucht und 
nachgelefen werden. Nur das erübrigt noch zu jagen. Eben dies ſociale Recht wird auch 
die Kirche aus ihrer foctalen Unfreiheit vetten. Denn wird der Kirche das fociale Recht zu— 
gejtanden, dann kann fie nur Geſetzen unterworfen werden, die mit ihrer Weſen, fo weit es 
in den Bereich der Gefchichte Heraustritt, übereinftimmen, und fie wird der Wohlthat der 
Gelbftverwaltung theilhaftig werden. Damit das gefchehe, braucht gar nicht einmal anerkannt 
zu werden, daß die Kirche thatfächlich unfrei fer umd der herrſchenden Klaſſe unterworfen. Es 
braucht nur anerkannt zu werden, daß der Drt der Kirche nicht im Staate fondern in der. 
Geſellſchaft. Und dies ift ja gerade die Wahrheit an dem liberalen Feldgefchrei: Trennung 
der Kirche vom Staate. Und fo wird es auch durchzuſetzen fein. 

‚ Auf diefe Weife wird die fog. kirchliche Frage zum Heile von allen in Nede ftehenden 
Intereſſen gelöft und eim neues und reiches Feld der Arbeit für die Kirche eröffnet werden, 
nachdem die Kirche dem polizeilichen Beigeſchmack, der ihr bisher eignete, verloren hat. Soll 
aber dieſer Weg eingefchlagen werden, jo müſſen Firchlich Gefinnte und namentlich theologiſch 
Gebildete ihr Vorurtheil gegen die Wiffenfchaften, die durch diefen Artikel der Berüdfichtigung 
empfohlen werden follen, aufgeben. Sämmtliche vier Grundgedanken, auf denen das hier Er- 
Övterte ruht, find urſprünglich Eigenthum dev Nationalökonomie, nur daß fie hier auf das 
firchliche Gebiet angewendet werden. 


*) Allgem. evang. luth. Kirchenzeitung. 1870. Nr. 32. ©. 604. 


*) Vergl. 3. B. die Schrift: Roesler, Ueber die Grundlehren der von Adam Smith begrün- 
beten Volkswirthſchaftstheorie. 2. Auflage. 1871. 


Wider Dr. Brehm. 


Ein Wort zur Abwehr. 
Motto: „Reden hat feine Zeit, und 


Schweigen hat feine Zeit.“ 
Pred, Sal. 3, 7. 


Es wird Vielen, die fonft nicht den Standpuntt der „Gartenlaube“ theilen, ohne 
doch den ſachlich gehaltenen Artikeln diefes Blattes und feiner künſtleriſchen Ausftattung Die 
Billigung zu verfagen, eine wohlthuende Erſchtinung geweſen ſein, daß während des franzö— 
ſiſchen Kriegs bisweilen ernſte religiöſe Klänge angeſchlagen wurden, die ſelbſt eine chriſtliche 
Färbung nicht verläugneten, und wir haben ung gefreut zu erkennen, daß ſolche gewaltige Er— 
eigniſſe mahnend hinweiſen auf Gegenftände, welche fonft in einen fir ein großes und fehr 
gemifchtes Publikum beftimmten Blatte wenig berührt zu werden pflegen. Mit um fo Ieb- 
hafterem Bedauern mußten wir aber erkennen, daß der unfreundliche, ja gehäffige Ton, der 
heut zu Tage in ſogenannten gebildeten Kreiſen als guter Ton gilt, auch in der „Gartenlaube“ 
feinen Ausdruck findet, und zwar namentlich in den Arbeiten, welhe Herr Dr. Brehm für das 
genannte Blatt liefert. Herr Brehm hat unleugbar feine Berdienfte; er ift in feinen Face ein 
gründlicher Kenner, hat manchen danfenswerthen Beitrag zur Kenntniß und Verwerthung der 
Natur geliefert und durch feine Schöpfung, das Berliner Aquarium, hat ex fi das Publikum 
zum Dank verpflichtet. Daß er ganz und gar in folder Beſchäftigung aufgeht, Tann ihm 
nicht verdacht werden, und daß er nicht viel Zeit hat fiir andere Studien, namentlich gründ- 
liche Hiftorifhe und philofophifhe, muß man ihm verzeihen. Es ift aber befannt, wenn auch 
pſychologiſch ſchwer zu erklären, daß Menſchen mit ſolchen Gegenftänden, von welchen fie Nichts 
verftehen, mit Vorliebe ſich befallen, und mit den geringen Flittern eines oberflächlichen Wiffens 
ſich Lieber breit machen, als mit den Dingen, worin fie gründlicher befchlagen find; gerade . 
als ob das, was nur oberflächlich vom Geift erfaßt worden ift, auch am leichteſten ſich wieder 
zur Oberfläche drängte. Dies ift auch der Fehler, in welchen Herr Brehm Häufig verfällt, 
denn ex läßt fich nicht leicht eine Gelegenheit entgehen, um feine außerordentlich dürftigen und 
oberflächlichen — wir fünnen nicht fagen Kenntniſſe, ſondern nur — Borftellungen in reli— 
giöſen oder veligionsphilofophiichen Dingen zu Maerkte zu tragen. Daß er dabei auf noch 
oberflächlichere Vorſtellungsvermögen fpeculivt, möchten wir ihm kaum zutrauen, zweifeln aber 
nicht daran, daß feine Auslaffungen vom größeren Theil des Lefekreifes der „Gartenlaube“ 
mit Applaus aufgenommen werden, denn das Beſpötteln chriſtlicher Wahrheiten und biblifcher 
Vorſtellungen gilt ja heut zu Tage bei unglaublich vielen Haldgebildeten und Ungebildeten als 
aufgeflärter, geiftreicher, forgfältig zu erſtrebender Standpunkt. i 
Bor ung liegt ein Aufſatz in Nr. 24 der „Gartenlaube“ diefes Jahrgangs mit der 
Ueberſchrift: „Unter Allen die Giftigfte,“ der wohl dazır angethan ift, die aufgeftellte 
Behauptung zu belegen, umd den wir daher etwas eingehender zu kritiſiren nicht umhin können. 
Es mag hieran fir Jeden, dev noch unpartheiifch zu urtheilen im Stande ift, ein Beiſpiel 
fir viele geboten fein, was die heilige Schrift fich gefallen laſſen muß, deren Anſchauungen 
erft mißverftanden und entftellt, und dann vor der großen Menge befpöttelt werden. 

„Ein, Theil des Fluches,“ — fo hebt der fraglice Artifel am, welcher übrigens ein 
recht intereffantes Bild aus dem Leben der Puffotter giebt — „welchen nad) der morgen— 
Yändifhen Schöpfungsfage der Schöpfer auf fein eigenes Geſchöpf fehleuderte, wirkt heute noch 
fort; die Feindſchaft nämlich, welche geſetzt fein foll zwiſchen der Schlange und dem Weibe 
umd ihrem und des MWeibes Samen. Noch immer erregt die Schlange im Herzen des Weibes 
Entſetzen oder Schaudern, und in des Weibes Samen (8 bleibt unklar, wer darunter verſtanden 
fein fol) die Luft, ihe den Kopf zu zertveten, auch wenn fie vollkommen unfähig fein follte, in die 
are zu „Freilich trägt die Schlange die Laſt jenes Fluches 


*) Schon in einem Auffa über‘ das „Berliner Aquarium“ in „Weſtermann's Monatsheften“ 
(October 1869 ©. 54) fonnte e8 ſich Herr Brehm nicht verfagen, die bibliſche Erzählung vom Sün⸗ 


10 Aufſätze allgemein wiffenfchaftlihen eultur⸗ und. literar · hiſtoriſchen Inhalts. 


ungefähr mit derſelben Unempfindlichkeit, wie Ketzer meines Schlages die Verwünſchungen aller 
Pfaffen des Erdenrundes. Sie geht zwar auf dem Bauche, ſicherlich aber ohne alle und 
jede Beſchwerde, hat ſich auch bis heute noch nicht dazu bequemt, Erde zu eſſen, wie ſie dies 
laut der moſaiſchen Erzählung thun ſoll ihr Leben lang, iſt überhaupt ein ganz anderes Weſen, 
als die Ueberlieferer der morgenländiſchen Sage, welche überall Engel und Dämonen witterten, 
mit Göttern und Teufeln auf dem vertrauteſten Fuße ſtanden, darüber aber nicht ſelten die 
Thatſächlichkeit aus dem Auge ließen, ſchildern und beſchreiben.“ 
So weit Herr Brehm, welcher, wie dem auch nur halbwegs Sachlundigen ſofort ein⸗ 
leuchtet, ein vecht geringes Verſtändniß für den Geift des Alten Teftaments offenbart und 
nicht einmal den äfthetifchen Werth deflelben, geſchweige feine fittlich-veligiöfe Bedeutung ver— 
ftanden hat. Anftatt auf die jener großartigen Beſchreibung im dritten Capitel der Geneſis 
zu Grunde liegenden Ideen zu veflectiven und ihren tiefen Sinn zu erforſchen, hät er ſich an 
einzelne Ausdrüde und moquirt ſich über diefelben mit behaglicher Breite. Freilich für ein 
tieferes Studium und eine philofophifche Betrachtung der Ideen hat er feine Zeit übrig, — 
es Liegt ihm auch erftaunlich wenig an der Frage nad) Form und Inhalt des Alten Tefta 
ments, — wenn nur ein vecht Fräftiger Hieb auf die Bibel geführt werden kann, jo ift e8 
genug. Wir glauben nicht, daß viele „Pfaffen“ auf dem Exdenrumde Herrn Brehm verwünſchen 
werden; dazu fehlt wirklich alle Beranlaffung, und fein Angriff ift doc; lange nicht geſchickt 
und wiſſenſchaftlich genug, um eine ernftlihe Beſorgniß bei denen Hervorzurufen, welde am un— 
verlegten Beftand der Bibel ein Intereffe haben. Die fleine Eitelfeit, mit der er fich ſelbſt 
als einen vecht ſchlimmen Ketzer Hinftellt, welcher den Haß. der Pfaffen des ganzen Erdbodens 
auf ſich ziehen müſſe, ift menſchlich. Gegen „verdammungsmüthige Pfaffen und Dumfelmänner 
ähnlichen Gelichters" loszuziehen, verſäumt er feine Gelegenheit, und e8 macht einen feltfamen 
Eindrud, ſolche Ergüffe von einem Bewohner. der Stadt der Intelligenz zu hören, wo jedes 
Blatt des Beifall3 fiher ift, wen e8 über Pfaffen, — d. h. in ihrem Sinne Vertreter des 
pofitiven Chriftenthums —, den Stab bricht, und wo Uebergriffe von Trägern des Amts 
ſchonungslos verurtHeilt werden. Wir können dem Herrn Ketzer die Verſicherung geben, daß 
wir ihm langes Leben von Herzen wünfchen, nicht bloß zum Beften des Agquariums und zur 
Pflege künſtlicher Fiſchzucht und andrer nütlicher Dinge, fondern auch für ein forgfältigeres Stu- 
dium der Bibel, die es denn doch ſchon wegen ihres Alters und ihrer ehrwürdigen Tradition 
werth ift, gelefen und verftanden zu werden. Die Freunde des Heren Brehm, die Juden in 
Berlin, melde im Verein mit liberalen Chriften erſt kürzlich die Berechtigung ihrer Neligion 
gegen eine landesfirchliche Behörde zu ſchützen für nöthig erachteten, werden es dem Vorfteher 
de8 Berliner Aquariums wenig Dank wiſſen, daß er ihre geheiligte Urkunde in fo leichten, 
fpöttifchem Tone befpricht und dem großen Haufen preisgiebt, und daß er den Geſetzgeber des 
Alten Bundes, — tie er in demfelben Auffatz thut — auf eine Stufe ftellt mit den Gauklern 
und Schlangenbefhtwörern Aegyptens und Indiens. 
Wan kann ja das berühmte dritte Genefiscapitel verfchteden verftehen, und e8 darf in— 
nerhalb der proteftantiihen Wiſſenſchaft dem Forſcher freiftehen, ſich feine Anſicht zu bilden, 
wie er fie nad) den Geſetzen der Auslegung und nad feinen hiftorifchen Ueberzeugungen für 
die richtige hält; — und diefe Freiheit muß ganz befonders in diefem Falle, wo dem Aus— 
leger- außerordentliche Schwierigkeiten entgegentreten, zugeftanden werden. Aber man darf auch 
erwarten, daß Jeder, jei ex Fachgelehrter oder nicht, mit Ehrfurcht und Schonung ar ſolche 
Fragen herantrete und da, wo es gilt, Probleme zu Löfen, nicht mit feichten Spott auf ernfte 
Fragen antworte. Wir werden es beklagen, wenn das Nefultat der Forfhung ein negatives 
fein jollte, wenn der Kritiker, von feinen Gewiſſen gedrängt, nicht anders kann, als gegen bie 
Hiftoriihe Wahrheit eines Berichts oder eines Buchs zu zeugen; — aber das Recht des 
Zweifels kann Keinen ſtreitig gemacht werden, und wer mit dem Stand der Wiffenfchaft ver, 


denfall in frivoler Wendung zu benußen; — offenbar ift 8 ein Fieblingswit von ihm. Ex fagt dort: 
„Bortgemuthete Enenstöchter Haben der Umbill, welde die Eizihlange der Urmutter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts angethan, vollſtündig vergeſſen gelernt, Frauen, deren liebliche Schönheit viel unwiderſtehlicher 
zu verlocken im Stande, als alle Aepfel vom Baume der Erkenntniß, find in die Sünden der Urmutter. 
zurückgefallen und haben ſich mit der Schlange befreundet,” — 
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traut it, weiß auch, tie gerade auf dem Gebiet des Alten Teftaments die verfchiedenften 
Schattirungen der Meinungen gegeneinanderftehen, ohne daß die eine den Anſpruch machen 
könnte, die allein ‚unfehlbare zu fein. Aber der abfprechende, fpöttelnde Ton, die fühle Bla— 
ſirtheit, welche mit den Dingen, die denkende Köpfe noch auf das Ernſtlichſte beſchäftigen, längſt 
fertig iſt, und welcher es gar nicht um Wahrheit und Löſung der Probleme zu thun iſt, — 
die iſt vom Argen, und ſie verdient die ernſteſte Zurückweiſung. Es iſt in der That ein 
ſeltſames Schauſpiel, wenn Menſchen, die ſich nicht einmal die Mühe gegeben Haben, die heilige 
Schrift jorgfältig zu leſen und ihren Geift zu erfaſſen, und die mit den religiöfen Problemen 
vielleicht num duch die Plaudereien der Tagespreffe vertraut geworden find, fih anmafen, ab— 
ſprechende Urtheile zu fällen und mit bewundernswerther Keckheit zu Gericht fiten über Dingen 
die fie zu verftehen nicht einmal Luft Haben! Wie wide Herr Brehm erboft fein, wenn ein 
Zheologe fi anmaßen wide, über die Art und Weife, Schlangen oder Fiſche zu behandeln, 
ihn eines Beſſern belehren zu wollen; — ımd mit vollem echt. Und doch macht er ſich 
einer ähnlichen Unbilligkeit ſchuldig! — Was unjern Fall anbetrifft, fo kann man ja aller- 
dings in der Auffaffung des fraglichen Capitels fehr verfehiedener Meinung fein, und es ift 
bekannt, wie die gejchichtliche, halbgeſchichtliche, allegovifche, mythiſche Auslegung von Alters 
her nebeneinandergehen. Alle aber erkennen nicht nur die poetifhe Schönheit, fondern auch die 
pſychologiſche Wahrheit diefes Stücks an; wie denn Jeder, der daffelbe unbefangen lieſt, be— 
fennen wird: Das haft du auch erfahren, fo ift die Sünde, welche mit verführeriichen Bildern 
das Herz betrügt und jchlangenartig umſtrickt. Das ift doch ohne Zweifel der religiös—-ſittliche 
Gehalt diefer Erzählung, daß alle die Sündenfälle, welche jeder Einzelne zu beflagen hat, zu— 
rückweiſen auf einen in der Urgefchichte dev Menfchheit ftattgefundenen Sündenfall, durch den 
das normale Berhältnig zwischen Gott und Menjchen geftört, und ftatt der Gottesliebe Selbft- 
und Weltliebe eingepflanzt wırde. Die Thatſache, daß die Erzählung in den Sagenkreiſen 
aller Bölfer miederfehrt, und zwar nicht bloß in den morgenländifchen, wie Herr Brehm meint, 
nirgends aber mit jo reinen, erhabenen Zügen, fo anſchaulich und mit jo pſychologiſcher Fein— 
heit motiviet, als in dem 3. Kapitel der Genefts, ſollte doch ein ausreichender Fingerzeig 
fein, daß wir hier vor einer unſer ganzes Gefchlecht angehenden Exfohrung, vor einer Menfch- 
heitsgeſchichte ſtehen, — wobei es zunächft eine fecundäre Frage ift, wie man die einzelnen 
Züge zu verftehen hat, und ob die Schlange als Trägerin des gottfeindlichen Princips, oder 
nur ſymboliſch oder allegorifch zu verftehen if. Die auffallende, Grauen erweckende Geſtalt der 
Schlange ift von jeher ala Fluch betrachtet worden, ofme daß man damit anzunehmen brauchte 
— mas auch) die heilige Schrift nicht behauptet —-, erft durch Gottes Strafurtheil fer diefelbe her— 
beigeführt. Mit Recht jagt Herder, gerade fo, wie die Schlange jetzt der Menfchheit, fo 
erfcheine der Verführer nach der That dem Verführten. Manches, was urfprünglic feine fitt- 
liche Bedeutung, fondern an fi neutralen Werth Hat, kann durch ein fittliches Urtheil 
einen Tadel oder ein Lob, einen Fluch oder einen Segen vepräfentiven; wie, um nur an Eine 
Analogie zu erinnern, die Gegenftände der chriſtlichen Symbolif, Taube, Lamm, Kreuz, ar 
ſich bedeutungslos, dadurd, daß fie in eine beſtimmte heilsgefchichtliche Beziehung geſetzt werden, 
ein religiöſes Intereffe gewinnen.*) 

Wenn aber Herr Brehm mit dem „Erde effen“ der Schlange feine Witzeleien zu treiben 
nit umhin kann, fo Hätte ihn eine geringe Kenntniß des altteftamentlichen Sprachgebrauchs 
belehren fünnen, wie dies zu verftehen ift; demm das mußte man in alten Zeiten eben fo gut, 
wie Here Brehm es weiß, daß fein Gefchöpf vom Staube fih nähren kann. Daß es viel- 
mehr in umeigentliher Bedeutung gleichen Sinn hat wie: ſich in den Staub werfen, geht aus 
andern Stellen zur Genüge hervor, wie Pfalm 72, 9: Seine Feinde werden Staub Yeden ; 
Yefaja 49, 23: Sie werden niederfallen zur Erde auf das Angeſicht und deiner Füße 


*) Zum Beweis dafiir, mit welcher Leichtfertigfeit und Frivolität die ‚heil, Schrift von der mo- 
dernen Bildung verdreht wird, diene eine, in einem Berfiner Conſumvereinsfeſt gehaltene Rede, in 
her die alberne Behauptung aufgeftellt wurde, die Arbeit jei nad) der heil. Schrift ein Fluch der 
Erkenntniß; da doch die erften Menjchen ben Garten des Paradiejes bauen und bewahren ſollten! 
Die „Volkszeitung“ hat ſolcher Unwiſſeüheit feiner Zeit- reichlichen Beifall gezollt, und unzweifelhaft 
hat der große Haufen Applaus geklatſcht. au 
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Staub lecken; — bei welchen Stellen Herr Brehm doch hoffentlich nicht fo barbariſch ſein 
wird, den Feinden ein Staubeffen im eigentlichen Sinne zuzumuthen. 

Das find Dinge, die jedem Gebildeten geläufig fein würden, wenn die Unkenntniß in 
vefigtöfen Dingen nicht eine Calamität wäre, unter der das Chriſtenthum viel zu leiden hat. 
Die häufigſten, oft recht albernen Einwände und Widerfprüche, das blafirte Abſprechen und 
Achſelzucken über Wahrheiten der Bibel, find nachweislich in den allermeiften Fällen in Un— 
funde begründet, und was von der Philofophie gefagt worden ift, daß fie nämlich oberflächlich 
getrieben, von Gott abführe, gründlich behandelt aber zu ihm Hinleite, gilt gewiß auch von 
den Naturwiſſenſchaften. Es ift mehr als einmal darauf hingewviefen, daß die Heroen in dieſem 
Gebiete keineswegs eine feindfelige oder ſpöttiſche Stellung zum Chriftenthum und zur Heiligen 
Schrift eingenommen haben, daß vielmehr die gefeiertften Männer „mitten aus ihren Triumphen 
heraus Gott die Ehre gaben, und ebenfo freimitthig wie demüthig die Gränze erkannten, to 
des Wiſſens Reich ein Ende hat, und dem Glauben das Regimmt gebührt.”*) Coperni- 
cn8, Keppler, Newton, Gauf, Cuvier, Schubert, 8. von Raumer, Rud. 
Wagner, Liebig, Hyrtl — das find hell glänzende Namen, wiſſenſchaftliche Autoritäten 
erften Rangs, welche ſich nicht geſcheut haben, bei all ihren Forſchungen ihr chriftliches Be— 
kenntniß feftzuhalten. Viel mehr ift e8 der geringere Schlag von Geiftern zweiten umd drikten 
Rangs, welche in einfeitigen Naturforſchungen, vielleicht in einem ſehr begränzten Gebiet der 
Natur heimiſch, voll Anmaßung und Eitelkeit Nichts mehr gelten laſſen wollen, als was fie 
ſelbſt aufgefunden haben; welche meiftens die Analyfis vecht gut verftehen, die Dinge in ihre 
Atome zerlegen und den Leib der Natur anatomifch zergliedern können, aber zur Synthefts 
nicht fortfchreiten, und die disjecta membra ohne eine höhere Einheit, ohne den zuſammen— 
fafienden Geift liegen laſſen. Dabei darf nicht vergeffen werden, daß Naturwiſſenſchaft 
nicht mit Naturkenntniß verwechlelt werden darf; mit Recht ift gejagt worden:**) „Wiffen- 
ſchaft ift etwas Anderes, als die Aneinanderreifung der empiriſchen Wahrnehmungen. Es kann 
Einer in dieſen veich und glücklich, ein herrlicher Beobachter, ein beiwundernswerther Expe- 
rimentator_fein, darum ift er noch nicht ein Mann der Wiffenjchaft, fondern er dient ihr nur. 
— — Die Wilfenfhaft der Natur ift no in ihren Anfängen. Die Menge der Thatſachen, 
die Sicherheit und Reinheit derjelben muß beftändig gefichtet und geprüft werden, das ift die 
unerläßlihe Vorarbeit der eigentlihen Wiſſenſchaft. Diefe ſelbſt aber iſt die Auffindung der 
einheitlichen Gefee, des Zufammenhangs derſelben untereinander, auf allen Gebieten der 
Natur, die bei ihrer endlofen Bielheit doch Eine, ein lebendiger Organismus it.” Wenn nun 
Männer, welche eben nur in einzelnen Gebieten Etwas geleiftet haben von dieſem beſchränkten 
Kreis aus ſich als Wortführer der Naturwiſſenſchaft geriven, da fte ſich doch nur einiger Naturkenntniß 
rühmen fönnen, und mit ihren Urtheil fertig find, da wo alles nod im Werden ift, — fo muf - 
man das mindeftend voreilig nennen. Aber wie oft gefchteht dies doch! Und die ärmliche, un- 
wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe, welche mit mikroskopiſcher Einfeitigkeit an Einzelnheiten haftet, 
anftatt da8 Geſammte in feinem Zuſammenhang im Auge zu behalten, welche mit wenig Wits 
und viel Behagen den Stoff durchwühlt und darin volles Genüge findet, das Verlangen des. 
Geiftes aber nad einer höheren Welt als Aberglauben verlacht, weil ja der Geift felbft nur 
die Quinteſſenz der Materie, der feinfte Stoffextrakt ift, — theilt auch Herr Brehm. Wir 
erinnern und eimer verwandten Aeußerung defjelben ebenfalls in der Gartenlaube (Iahrgang 
1870, Nr. 46), wo er im einem Artikel über „die Weberwögel im Berliner Aquarium“ 
eine mit den Haaren herbeigezogene Bemerkung über die bibfifche Lehre von den Engeln ein- 
fließen ließ: „Wo bleibt da der Inſtinct,“ fragt dev Verfaſſer, „die viel gerühmte, gläubig 
angeftaunte, nie berftandene und doch gepredigte „Höhere Kraft,” welche das Thier lenkt und 
leitet? Ich habe dem einen, wie die andere niemals wahrnehmen können und denfe deshalb 
genau jo, wie ein alter, würdiger Volkslehrer meiner heimathlichen Gegend, welcher feinen Schul- 
findern gegenüber das Borhandenfein aller namhaften und namenlofen Engel und Dä— 
monen aus dem Grunde in Abrede ftellt, weil weder er, noch die gewiffenhaft deshalb be- 


9 So Fürer: „Naturwiffenfchaft und heilige Schrift,“ in der Zeitfihrift: „Dentfehland.” I, 
Jahrg. Band 1. ©, 416 f., worauf wir hier noch befonders verweiſen. en “ 
**) Hoffmann: Urſachen dev Mißftimmung wider die Kirche; ebendafelbft S. 282 ff, 
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fragten Kinder derartige Weſen gejehen.“ Wenn man foldes Geſchwätz nicht Schwarz auf 
Weiß geſehen hätte, würde man es ſchwerlich einen denkenden Manne zugetraut haben, will 
man nicht annehmen, daß er vollſtändig zur Religion der fünf Sinne fich bekeunt. Man 
könnte die Kinder ja auch fragen, ob fie ſchon ein Rhinoceros geſehen hätten — und müßte 
auf die verneinende Antwort den Beſcheid geben, folglich, gibt es Feine derartige Creatur; oder 
man dürfte die armen Kinder fragen, ob fie ſchon den Geift des Heren Brehm, oder des 
„alten, würdigen Volkslehrers“ mit ihren Augen erblidt Hätten, und fie dann confequenter Weiſe 
über die Nichteriftenz dieſes Geiſtes belehren. Wir ſagen: die armen Kinder, denn im der 
That, was haben fie in dev Pflege eines ſolchen Lehrers zu erwarten, der, wir wiſſen nicht 
ob aus Altersihwäche, oder aus Malice gegen feinen Schulinfpector, aus ſolchen elenden Tri- 
vialitäten Capital zu ſchlagen bemüht ift, die nur darım bemerkenswert find, weil fie Herrn 
Brehm zur Nachahmung begeiftern! Es iſt doch ein Jammer, daß es Schullehver gibt, welche 
in bewußter Oppofition gegen die Heilige Schrift, in den Kindern nicht nur den Stun Heiliger 
Pietät gegen die Kirche, jondern auch die Nichtung des Gemüths auf ideale Gebiete ertödten 
und fie zu einer fahlen DBernünftigfeit und einem materialiftiichen Sinnencultus abrichten. Es 
wäre vecht zu wünjchen, daß dev alte, würdige Volkslehrer disciplinarifch gemaßregelt würde, 
damit ihm fein geift- und gottlojes Handwerk gründlich werleidet werden möchte. Wie würde 
Schleiermacher gegen ſolch ſeelenmörderiſches Gebahren feine Stimme erheben, er, der in 

feinen „Reden über Religion“ fo gewaltig die Phantafie in Schut nimmt gegen die herz 
loſen Nützlichkeitsmenſchen, und der es jo jchmerzlich beflagt, daR die Wuth des Berechnens 
und Erklärens den Sinn für Neligton nicht auffommen läßt, und daß Alles ſich vereinigt, den 
Menſchen an das Endliche zu binden, damit das Unendliche ihm fo weit al8 möglich aus den 
Augen gerüct werde. Wie beflagt er die armen jugendlichen Seelen, denen das Geheimniß- 
volle und Wunderbare entzogen wird, und welche nad) den Grundſätzen gemeiner Nützlichkeits— 
theoretifer abgerichtet werden follen. Möchte doh Herr Brehm einmal die fchöne dritte Rede 
Schleiermachers nachleſen; — dies Buch iſt doch frei vom Verdacht der Drthodorie, und 
Schleiermacher gehört wohl heut zu Tage noch nicht zu den „Pfaffen.“ 

So iſt denn auch der zum Ekel abgebrauchte, ſonſt wohl nur noch von den Tagesblättern 
geringſten Schlags angewendete wohlfeile Hieb auf die „Kernlieder“ ein Zeugniß für die dürf— 
tigen Vorſtellungen, welche Herr Brehm im Betreff der Aufgaben der Volksſchule vertritt. 
Er jagt nämlich in dem erft genannten Artikel über die Puffotter: „Ich verlible es den Lehrern 
und denen," welche die Lehrer beeinfluffen, daß fie nicht alljährlich einige Stunden daran wenden, 
um ihren Schülern die drei Vipern Europas, oder wenigſtens die einzige Giftſchlange Deutjch- 
lands kennen zu lehren, felbft auf die Gefahr Hin, daß diefe Schüler einige Kernlieder we- 
niger auswendig lernen. Denn unzweifelhaft wirde man den Schülern mit einer genauen 
Einprägung der Merkmale befagter Schlangen mehr nützen, als mit gedachten Kernliedern —.“ 
Kein verftändiger Lehrer oder Schulinfpector wird, deß find wir gewiß, ſich fpröde oder miß- 
trauiſch gegen naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der Volksſchule verhalten und weiß es mi 
feinem Chriſtenthum ſehr wohl zu vereinen, die Kinder mit den wichtigſten und nützlichſten 
Kenntniffen aus jenem Gebiet auszuftatten; verlangen doch fogar die vielgefchmähten „Negu= 
tive”, daß auf den Seminarien die wichtigften einheimiſchen Pflanzen und Thiere nad) ihren‘ 
harakteriftiichen Merkmalen als Nepräfentanten von Gattungen und Geſchlechtern zur Anſchauung 
gebracht und befchrieben, auch die wichtigſten ausländiſchen nicht Übergangen werden follen. 
Auch in dem erwähnten Aufjas in Weſtermanns Monatsheften (Det. 1869. ©, 50) beklagt 
fi) Herr Brehm über die Leichtfertigfeit, mit welcher die Naturwiſſenſchaft in den Schulen 
behandelt werde. Wir wiffen nicht, welche Shulen er im Auge hat, können aber, ſoweit unſere 
Erfahrung veicht, nur conftaticen, daß zwar Naturi if ſenſchaft in den Schulen ſchwerlich ge- 
trieben wird, — was ja außerhalb des Bereichs der Schule liegt, daß aber Naturkunde auf 
‚jedem Lehrplan, ſelbſt der Volksſchule zu finden it, und daß je nad) der Neigung und Be— 
fähigung des Lehrers größere oder geringere Leiftungen hierin erzielt werden. Daß auch die 
Schlangen die gebüßrende Berückſichügung finden, kann er ſicher glauben, obſchon nicht anzu— 
geben ift, ob gerade die „Puffotter“ die nöthige Anerkennung gefunden hat. Damit ift aber 
die Einübung der evangelifchen Kicchenlieder ſehr wohl zu vereinigen, und wenn man erwägt, 
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daß für den Zeitraum von etwa 8 Jahren eine Zahl von 3O—4O Liedern feftgefetst ift, jo 
wird man zugeben müſſen, daß es eine wahre Kleinigkeit ift, dies Ziel zu erreichen. Wir 
möchten und mit größerem Recht beflagen über die Yeichtfertigkeit, mit welcher vielfach, na- 
mentlich im Real und Höheren Bürgerſchulen, der Neligionsimterricht behandelt wird. Daß 
dann fo oberflächlich ausgeftattete junge Leute, welche, durch eine langweilige Methode von 
vorn herein abgefehredt, mr Einzelnheiten aufgefaßt, von einem zufammenhängenden Plan aber 
feine Ahnung haben, Feine Vorliebe für Neligion zeigen, geſchweige Begeifterung, fie vielmehr 
als unnöthigen und fin das Leben überfläffigen Ballaſt anjehen, dafür ift Herr Brehm ſelbſt 
ein inſtructives Beifpiel. — Es berührt aber gerade in unferer Zeit ſchmerzlich, wenn der Schat 
des Kirchenlieds, dies Kleinod der evangelifhen Kirche, mit frivoler Hand angetaftet wird. 
Wenn Herr Brehm felbft am diefen Liedern, in denen der deutſch-evangeliſche Volksgeiſt feine 
edelften Blüthen getrieben hat, fein Wohlgefallen findet, — wahrſcheinlich, weil ex. fid 
nie die Miühe gegeben hat, fie kennen zu lernen, fo follte er doch fo viel Achtung 
vor dieſen ehrwürdigen Zeugniſſen evangeliiher Glaubenskraft und Glaubensfreudigkeit 
haben, um fte nicht dent Spott der Menge preiszugeben, und follte nicht fprechen wie 
der Blinde von der Farbe. Vielleicht hat der „alte wirdige Volkslehrer“ ihn auch 
hierüber eines Andern belehrt und die Lieder, weil fie zum Eſſen und Trinken unt aug— 
lich find, zu dem überflüffigen Kram der Vergangenheit gezählt. Männer wie Stein, Arndt, 
Hardenberg u. X. waren doch auch urtheilsfähig, und das Gewicht ihrer Namen ift wohl 
im Stande, Taufende von kleinen Geiftern, die über „Kernlieder” witeln, aufzumwiegen. Aber 
fie haben diefe Lieder hochgeichätt, haben in fehweren Zeiten ihren Muth daran aufgerichtet, 
und würden von dem blafirten, glaubenslofen und materialiftiichen Gefchleht unferer Tage, 
das an alle Erſcheinungen dem trodnen Nüslichkeitsmaßftab legt, wenig erbaut fein. Manchem 
unferer tapfern Soldaten ift in Lebensgefahr und Todesnoth ein Kernlied ein wahrer Troft 
geworden, mehr ald einmal Haben die alten, in der Jugend gelernten Geſänge: „Eine feſte 
Burg ift unfer Gott,“ „Jeſus meine Zuverficht,“ „Was Gott thut, das ift wohlgethan, “ 
„Nun danket alle Gott,“ ihre Kraft und ihren Segen bewiefen, und mancher Streiter wird 
dem Lehrer und der Schule ein dankbares Gedenken gefchenft haben, die ihm ſolche uwer— 
wüſtliche Gaben mitgetheilt Hat. Ueber folge Dinge, die vielen Herzen unſres Volks theuer 
find, eine fpöttifche Phrafe zu machen, — das ift eim jchlechtes und gefährliches Spiel. In 
dem ſchon angeführten Artikel (Weſterm. Monatsh. Novbr. 69.) redet der Verf. von einem 
„verfittlichenden Einfluß der Naturwiſſenſchaft;“ wir müfjen geftehen, daß wir davon gerade 
bei denen, die in jo marktſchreieriſcher Weife ſich als Vertreter der Naturwiffenichaft geriven, 
davon wenig geſpürt haben. Bor Allem follte man doc fittlihen Ernſt und Achtung vor 
dem, mas einem Volke heilig uud ehrwürdig ift, erwarten. Nehmt nur unſerm Volk feine 
Pietät vor den Heiligen und Idealen, raubt ihm feine Gottesfurcht und feinen Glauben, feid 
immer gefhäftig, Haß zu chüren gegen die Kirche und gegen die Pfaffen, gegen Fromme 
und Pietiften — womit doch wohl aud alle die gemeint find, melde noch feithalten am 
Glauben der evangelifhen Kirche, — ihr werdet fehon erleben, melde bitten Früchte eure 
Unheilsſaat tragen wird. Einem umerfahrenen Herzen feinen Glauben und das Heiligthun 
feines veligiöfen Lebens zu nehmen, ift außerordentlich Leicht, — aber Bauen ift Schwerer, als 
Niederreißen, und was Herr Brehm und Genoffen unſerm Volke zu bieten haben, fir das, 
was fte ihm zu nehmen gefliffen find, ift noch abzuwarten. Wir erwarten von diefen Herren 
feine Anerfennung des Chriftentjums, feine Hinwendung zur Kirche und ihren Gütern, dazu 
fehlt ihnen der Hiftorifche Sinn für das Gewordene, und die unbefangene, leidenjchaftslofe 
Wuürdigung der Verhältniffe; die Wohlthaten und Segnungen, die das Chriftentfum den Völfern 
gebracht hat, nimmt man gern in Kauf, und doch hört man nicht auf, mit Wort und Schrift 
dagegen zu ftreiten; man freut ſich des edlen Baumes, feines Schattens und feiner Früchte, 
und möchte die Art legen am feine Wurzel. Das iſt mm einmal der Geiſt der Zeit, der in 
der großen Menge lebt und feinen Weg gehen wird. Gott ſei Dank, es: fehlt aud) nicht an 
Hoffnungsreichen Anfügen für ein gerechteres Urtheil und eim tieferes Verſtändniß. Aber fo 
jehe wir bereit find, Herrn Brehm feine Wege gehen zu laſſen und feinen Liebhabereien nadj- 
zuhängen, jo ſehr dürfen wir ihn bitten, auch ſeinerſeits die Grenzlinie innezuhalten und fich 
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des Drafelns über Dinge zu enthalten, die er nicht verftcht. Die Nedaction der „Garten- 
laube“ würde wohl daran thun, Herrn Brehm zu veranlaffen, ſich vein fachlich zu haften und 
auf ſolche unmotivirte Ausfälle gegen das Chriftentyum und die Heilige Schrift Verzicht zu 
leiften. Steht doch merkwürdiger Weife in derfelben Nummer, welche den Schlangenartifel 
Brehms enthält, ein Aufſatz über einen ſehr myſteriöſen, gefpenftifchen Vorgang („dag ge- 
ſpenſtiſche Steinwerfen“), wobei nur die Wahl gelaffen ift, entweder einem tollen Aberglauben 
zu huldigen, oder zuzugejtehen, daß es Dinge gibt zwifchen Simmel und Erde, tie die Weisheit 
des Heren Brehm noch nicht aufgededt hat. Es darf doch auch der Gartenlaube nicht. gleich 
gültig fein, wenn Lefer, welche fonft manche Arbeit mit Intereffe hinnehmen, plötzlich auf recht 
. grobe Weife vor den Kopf geftogen werden. Und gewiß, daß unter den Hunderttaufenden 
von Leſern nicht allzu wenige find, denen die heilige Schrift noch als ein unantaſtbares Het- 
ligthum gilt, das ſie nicht von vohen Händen befleckt fehen möchten. Wir find gewiß, manchem 
Diefer Leſer aus der Seele geſprochen zu haben, wenn wir unbefugte Angriffe zurückweiſen und 
daran erinnern, daß Fein wahrer Freund des Boll! darauf ausgehen darf, ihm fein Heiligftes 
zu nehmen, daß es ein unwürdiges und niedriges Geſchäft it, Haß und Mißtrauen gegen 
ſolche zu verbreiten, denen das Felthalten am alten Glauben heilige Gewiſſensſache ift, und 
daß zur wahren Wohlfahrt unſres Volkes noch mehr gehört, als Schlangenfenntnig und fünft- 
liche Fiſchzucht, nämlich die Pflege der idealen Güter, die Treue gegen das evangeliihe Be— 
kenntniß und eim ehrlicher Kampf gegen die Mächte der Zuchtlofigfeit, der Lüge und der 
Phrafe. “ 
St. im Auguft 1871. Th. Sr. 


Weber die Verklärung der Natur und über die lebten Dinge, 


mit befonderer Beziehung auf die Schrift: Physica sacra oder der Begriff der himm— 

lichen Leiblichfeit und die aus ihm fich ergebenden Auffchlüffe über die Geheimniffe 

des Chrijtenthums. Bon Julius Hamberger, Doctor der Philofophie und Theologie. 
Stuttgart, Steinfopf, 1869. 


- Bon Prof, Dr. Franz Hoffmann, (Vgl. Bd. VO, ©. 332). 
2. 
Die irdifhe und die himmliſche Leiblichkeit. 


- Zum Erftenmale, jo viel wir wiſſen, wird durch Hamberger der Begriff der himmliſchen 
Reiblichkeit zum Gegenftand einer befonderen Schrift gemacht. Da fragt es fid) denn vor 
Allem, ob der Gedanke von einer himmliſchen Leiblichkeit, wie nicht blos die Materialiſten 
glauben, ein Phantom ift, oder ob derfelbe das Bürgerrecht im Reiche des Glaubens und der 

Wiſſenſchaft in Anfpruch nehmen darf. Wer die h. Schrift alten und neuen Teftamentes 
fennt, wer mit den Dogmen dev chriftlichen Confeffionen vertraut ift, der weiß, daß Die ver— 
Härte oder vergeiftigte (nad) des Berf. Ausdrud die himmliſche) Leiblichkeit der Auferftandenen 
und Seligen ein weſentlicher Glaubensartifel der pofitivschriftlichen Lehre ift. Der Berf. ver- 
fäumt nicht, die vorahnenden oder borbereitenden Andeutungen des alten und bie beftimmten 
Haren Ausſprüche des neuen Teftanentes über diefe Lehre vorzutragen, dagegen läßt er bie 
Ausprägungen dieſer Lehre in den Dogmen der chriftlichen Confeſſionen vermifjen, während doch 
wenigſtens die bezügliche Lehre in der Tatholifchen, lutheriſchen und calviniftiichen Faſſung Hütte 
zue Sprache fommen jollen. 
Es erwäãchſt mm die Frage, ob die fo ımleugbar dem criftlichen Offenbarungsglauben 
weſentliche Lehre nor dem Forum der Vernunft und der Philofophie Stand zu halten vermag, 
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alſo ob ſie wenigſtens als eine vernunftmäßig mögliche, ob zwar übervernünftige Lehre anzu 
erkennen iſt oder nicht, oder ob ſogar ihre Nothwendigkeit vernunftmäßig und philoſophiſch er⸗ 
wieſen werden kann oder nicht. 

Die Philoſophie muß unter allen Umſtünden dieſe Lehre in Unterſuchung ziehen. Sie 
muß in der Religionsphiloſophie die chriſtliche Lehre wie jede andere Religionsform zum wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtaͤndniß zu bringen ſuchen und wide dieß nicht vermögen, ohne über jene 
Lehre ihr Urtheil, welches es auch ſei, abzugeben. Die Nothwendigkeit, die fragliche Lehre 
auch vor das Forum der Philoſophie zu ziehen, verkannte der Verfaſſer keinen Augenblick. 
Er unterſucht die Frage nicht blos als Theologe, ſondern auch als Philoſoph. Seine Schrift 
zerfällt in drei Hauptabtheilungen: I. Andeutungen zur Geſchichte und Kritik des Begriffes 
der himmliſchen Leiblichkeit. 1. Philoſophiſche Beleuchtung des Begriffes der himmliſchen 
Leiblichkeit. III. Die Hauptmomente der Theologie im Lichte des Begriffes der himmliſchen 
Leiblichkeit. 

Eine eigentliche Geſchichte des behandelten Begriffes lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, 
weil eine ſolche bei dem coloſſalen Umfang der einſchlägigen Literatur jahrelange Studien er— 
fordert haben würde, Vorarbeiten aber überall mangeln. 

Die J. Hauptabtheilung (die hiſtoriſche) zerfällt in drei Abſchnitte: 1, Die Ahnung der 
himmliſchen Leiblichkeit bei den heidniſchen Völkern und bei den Kindern Israels, 2, Der 
Gedanke der himmliſchen Leiblichkeit im Lichte des Chriſtenthums und die Ausprägung des 
Begriffs derſelben bet den Kirchenvätern und bei den Scholaſtikern, 3, Der Begriff der himm— 
liſchen Leiblicgkeit im Neformationgzeitalter, 4, Der Berluft des Begriffs der himmliſchen Leib- 
Yichfeit und die Wiederherftellung eben dieſes Begriffs, 5, Der Begriff der himmliſchen Leib- 
lichkeit bei den Philoſophen und Theologen der Jetztzeit. en 

Die Andeutungen der Ahnımgen bei den heidniſchen Völkern find zwar danfensiverth, aber 
wichtiger find die bei dem Volke dev Hebräer. Wenn man die Schriften des alten Teftaments 
von der Kenntniß jener des neuen aus und den Pentateuch alſo auch von der Kenntniß der 
übrigen Bücher des alten Teſtaments aus, anfteht und auslegt, jo wird man den Auffafjungen 
des Verfaſſers bezüglih der Moſaiſchen Schöpfungsurkunde und der fpäteren altteftanıentlichen 
bezüglihen Ausſprüche im Wefentlichen nicht widerfprechen können. Wenn aber auch fchon der 
Hebräer des Alterthums einen tiefen und erhebenden Sinn in dem moſaiſchen Schöpfumgsberichte 
finden und einen noch tieferen darin ahnen fonnte, jo darf doch behauptet werden, daß der 
tiefere Sinn heller und heller ext allmählig mit der fortjchreitenden Offenbarung und ganz 
hell an offenbar erſt mit dem Abſchluß der Offenbarung im Neuen Teftamente zu werden 
vermochte. 

„Die Anfänge der Offenbarung“, fagt 9. W. Nind, „find die unentwidelten Keim— 
anfüße, die das, was in einer fpäteren Offenbarungsöconomie entwickelt dafteht, unentfaltet 

und daher ohne deutliche Abgränzung in fich befchliegen. Im Neuen Teftamente erreicht die 
ganze Offenbarung Gottes an die Sündenwelt ihre Erfüllung, ihre Größe und Ausgeftaltung 
nad) allen Seiten hin. Es gilt daher in Beziehung auf die Schriftbetrachtung die allgemeine 
Regel: da die Offenbarung Gottes eine Gefchichte Hat, fo ift in allen Fällen das Alte Tefta- 
ment mit der Leuchte des Neuen zu betrachten.“ *) | 

Mit diefer Leuchte in der Hand kann man nun allerdings mit dem Berfaffer, ind, 
Delitzſch, Keerl ꝛc. einen tieferen Sinn in der Moſaiſchen Erzählung vom Paradies (vom 
Garten in Eden oder Wonneland) angelegt finden. Rinck äufert ſich darüber in folgender 
Weile: „In „Eden“ comeentrirten ſich alle Licht: und Lebensträfte der Erde, da erſchien die 
Herrlichkeit der irdiſchen Schöpfung in ihrer höchſten Steigerung. Der „Garten“, das eigent= 
liche Paradies, war nicht von der Exde, war nicht durch das Schöpferwort Gottes aus der 
Erde hervorgegangen, jondern es heißt, wie Keerl mit. Recht betont: „Gott der Herr pflanzte 
einen Garten in Eden“ (Moſ. 2, 8). Dem Mittelpunkt Edens wurden von Gott unmittelbar 
himmliſche Lebens⸗ und Verklärungskräfte für die ganze Erde eingeſenkt, die wieder im Baume 
des Lebens mitten im Garten in beſonderer Weiſe ſich concentrirten, ſo daß es für den Be— 


) Bom Zuſtande nach dem Tode, Bibliſche U 
S. 100 vergl. ©. 98. ſche Unterfugungen von 9, W. Rind, Zweite Auflage. 
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bauer und Bewahrer des Gartens möglich war, die ganze Erde ihrem herrlichen Ziele der 
himmſliſchen Verklärung zuzuführen. Der Garten oder das Paradies (im engeren Sinne) war 
aljo das, was unmittelbar mit Gott und der himmlischen Welt in Verbindung ftand, die 
eigentliche Offenbarungsftätte Gottes, wodurch die himmliſchen Lichtausflüffe der ganzen Erde 
zugeführt werden jollten. Er jtand zu Eden und der übrigen Erde in demfelben Verhältniß, 
wie beim Menſchen der von Gott eingehaudhte und vom Xebensgeift Gottes gefalbte Geift 
zu Seele und Leib. “*) 

Kind nähert fi alfo der Auffafjungsweife Hambergers ſehr an, wenn er nicht ganz in 
diejelbe übergeht. Ber Hiob findet Hamberger den Unfterblichkeit3- und Auferftehungsglauben 
bejtimmt ausgejproden. Kind jagt hierüber: „Gerade dem am Meiften unter feiner Leibes- 
hülle Darniederliegenden wird dieſes Ietste und größte Goelswerk (Erlöſungswerk) nach Joh. 
5, 20 jo hell und klar, wie feinem andern Heiligen des alten Bundes geoffenbart.**) Daß 
in der Hinwegnahme Henochs umd der Erhebung des Elias über das Irdiſche in der heil. 
Schrift A. T. die Erhöhung des Materiellen zum Uebermateriellen angedeutet werde, und 
daß dieſe Borgänge- bei den Hebräern Ahnungen oder unbeftimmte Vorſtellungen einer Um- 
wandelung der materiellen Leiblichkeit in die übermaterielle hervorrufen oder nähren mußten, 
darf dem Verfaſſer nicht beftritten werden. 

Im neuen Teftamente gelten dem Verfaſſer mit Recht die Auferftehung Chrifti, die 
Chriftophanten und. die Himmelfahrt Chrifti als die vollendenden Beweiſe der Erhebung und 
Berwandlung der materiellen Leiblichfeit in die übermaterielle und zugleich als diejenigen That- 
fachen, welche das volle Verſtändniß der Offenbarung den Jüngern des Erlöfers erſchloſſen. 
Sie erblidten darin „die Grundlage der Wiederherftellung der ganzen Menſchheit und Deren 
Aufnahme in die himmliſche Herrlichkeit, ja jogar ald Grundlage der Läuterung und Vollen— 
dung des Univerfums überhaupt und der Zurücführung deffelben zu feinem ewigen Urſprung.“ 

Großartig umd tieffinnig entwidelt der heil. Paulus diefe Offenbarungslehre. Wir 
berühren nur flüchtig, wie umter den Kirchenvätern nad dem Berf. Tertullian diefe Lehre am 
tiefiten erfaßt hat, jpäter der große I. Scotus Erigena, im Reformationszeitalter Paraceljus 
und 3. Böhme, welchem unter den Theojophen aller Jahrhunderte wohl die erjte Stelle ein- 
zuräumen fein wird; “ 

Nah der durch Carteſius eingeleiteten und duch den Nationalismus fortgefetsten Vers 
dunkelung jener Lehre waren es vorzüglih I. A. Bengel, Detinger, Erufius, Ph. M. Hahn, 
St. Martin***) und Baader, welchen die Wiedererwedung und Neubelebung derfelben zu danken 
if. Für die philofophifche Begründung diefer Lehre hat am Meiften unter den Genannten 
Baader geleifte. Das will wohl auch der Berf. damit ausdrüden, wenn er jagt: „Am 
allerwirfjamften aber, jo jedoch, daß es zugleich) am allerwenigjten in's Auge fiel, waren für 
die Einführung des Begriffes der Höheren Leiblichkeit in die Wilfenfhaft die Bemühungen 
Franz Baaders.“ 

Dieſe Aeußerung kann wohl kaum anders verſtanden werden, als ſo, daß der Verf. 
damit ſagen will, es habe nicht an der Wirkſamkeit gefehlt, wohl aber nicht ſelten an der 
öffentlichen Anerkennung der von Baader empfangenen Anregung.****) Auch unter den Philo- 
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**) ne ©. 191, vergl, über die abweichenden Weberfegungen der Hauptftelle bei Hiob (19, 
25— 27). ©. 190. 
x*x8) Baaders Werfe XII. Band, welcher ganz den Werfen St. Martins gewidmet if. Der „un 
befannte Philoſoph“ geht in feinen Forſchungen tiefer, als ſelbſt der ſpätere Schelling, und dennod) 
fehen wir faum eine deutſche Geſchichte der Philoſophie diefen genialen, freifinnigen und edlen Theo— 
fophen, zugleich den beften Darfteller und Stiliften unter allen Theoſophen, eingehend berücfichtigei. 

*###) In der That fünnten wir an Hunderten von Schriften nachweiſen, daß in ihnen Baaders 
Ideen von Einfluß gewejen find, ohne daß des Mannes auch nur gedadht wäre, Andere, wie 3. B. 
Nippold in feiner neuern Kirchengeſchichte find jo umwiffend, vein gar nichts von dem bedeutendſten 
Forſcher dem neuern deutſchen Katholiken zu keunen. Nocd Andere nennen ihn zwar, ſprechen aber 
meift vom ihm wie die Blinden von der Farbe. Von dem verbreiteten factiſchen Irrungen und Ent» 
ftellungen bezüglich feiner Lehren Tieße ſich eine erbauliche Blumenlefe an das Licht ſtellen. Um fo 
verdienftlicher muß es genannt werden, wenn Alerander Jung in ſchwungpoller begeifterter Sprade 
und im ergreifenden Zügen die Eigenart und die hervorragenden Leiftungen Baaders den gelehrien 
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ſophen und Theologen der Jetztzeit hat nach des Verfaſſers Nachweiſungen der Begriff der 
himmliſchen Leiblichkeit mehr und mehr wieder Boden gewonnen und an die Genannten hätte 
er noch eine Reihe, namentlich Theologen, anſchließen können. Unter den Philoſophen iſt hier 
vor Allem auf C. Ph. Fiſcher hinzuweiſen, der im 3. Theile ſeiner geiſtvollen Grundzüge 
des Syſtems der Philoſophie den Begriff der himmliſchen Leiblichkeit tiefſinnig entwickelt und 
überhaupt die Lehre von den letzten Dingen in fo heworragender Weiſe dargeſtellt hat, daß 
fie der allfeitigen Beachtung würdig erjcheint. 

Wichtiger noch als diefe Nachweiſungen muß uns die in der zweiten Abtheilung der 
vorktegenden Schrift ausgeführte philofophiihe Beleuchtung des Begriffs der himmliſchen Leib- 
lichkeit fein. Der Verf. zerlegt die Unterfuchungen diefer zweiten Hauptabtheilung in- 4 Ab— 
ſchnitte: 1, Die Irrationalität in den Gebilden der irdiſchen Welt; 2, Die Eigenthümlichkeit 
der himmliſchen Leiblichkeit und ihr Unterfhied von den irdiſchen Gebilden; 3, Die vermeint- 
liche Irrationalität des Begriffs der himmliſchen Leiblichleit und 4, Die Kealität des Begriffs 
der himmliſchen Leiblichkeit. 

Der Verf. will hier offenbar nur Hauptandentungen feiner philofophifchen Auffafjung 
der behandelten Frage geben, jonft würde ex wohl eine andere Methode befolgt haben. Seine 
Feen würden wenigſtens bei den Philofophen größere Beachtung und Wirkffamteit fid) haben 
- erringen können, wenn er die Unterfuhung mit einer Phänomenologie der Gebilde der irdiſchen 

Welt, deren Erſtreckung eben auch zu beſtimmen gewejen wäre, begonnen hätte, ohne dabei 
irgend eine Theorie oder eine Neigung fin die eine oder die andere Erklärung miteinzumifchen. 
Eine alljeitige Behandlung würde dann verlangt haben, daß der materialiftiiche, der naturali— 
ſtiſche, der pantheiftifche, der deiſtiſche und der ſpiritualiſtiſch-theiſtiſche Erklärungsverſuch geprüft, 
Eritiftet umd widerlegt worden wäre. Allerdings bringt der Verf. ſpäter diefe Prüfung (m 
allzu gedrängter Ausführung) nach, aber fie hätte unſeres Erachtens hieher geftellt werden follen. 

Der Berf. beginnt feine philofophifche Unterfuhung mit dem Vortrag des Ergebniffes 
feiner Forſchung, anftatt dieß aus der Unterſuchung hervorgehen zu lafjen. i 

„Im tiefften Grunde unferer Seele”, beginnt der Verfaffer, „regt fi die Ahnung des 
lauterften, vollfommenften Lebens und der Wunſch, das Sehnen, daß dafjelbe allenthalben- 
zur Herrfchaft gelange. Die ebenhierin und vorſchwebende Idee trägt unftreitig den Character 
der reinften Nationalität an fi und jo müſſen wir denn alles, wodurd jene Herrſchaft des 
vollkommenen Lebens gefördert wird, für rational, dasjenige aber für irrational erflären, wo— 
durd) eben diefelbe gehemmt und eingeſchränkt wird. Solde Hemmungen aber begegnen ung 
in der irdiſchen Welt allentdalben, in den zahllofen Gebilden, von denen wir uns rings um— 
geben finden, wie auch bei uns in ums felber und fo macht fich denn hienieden überall Irra— 
tionalität, nur nicht in jener unbedingten Weife geltend, wie dieß von der infernalen Welt zu 
behaupten fein würde. Während nämlich in diefer nur die Macht des Todes gebietet, in 
ihr nicht? als innerer Widerſpruch, alfo nur Srrationalität obwaltet; fo findet in jener doch 
noch das Leben Raum, nur freilich nicht in feiner vollen freien Entfaltung.“ 

&o mag der Kriftlihe Theologe allenfalls ſprechen, werden die Philofophen jagen, 
wenigftens kann man es ihm nicht verwehren. Aber der Philoſoph darf fi) dieß nicht er— 
lauben, wenn er nicht eines überwundenen Dogmatismus bejehuldigt werden will. Der Phi— 
loſoph, werden fie fortfahren, darf ſich nicht erlauben, ohne alle nähere Unterſuchung eine 
Ahnung, eimen Herzenswunſch, ein Sehnen zur objectiv und abfolut gültigen Idee zu ftempeln, 
und an diefem in die Vorftellung übertragenen Herzenswunfch zu bemeffen, was als rational 
und was als irrational erkannt werden fol. Der Berf. macht eine jubjective Empfindung, 
ein Gefühl zur Ahnung, die Ahnung zum Wunſch, den Wunſch zum Sehnen und alles dieß 
Subjective zur objectiven Idee, während eine gültige Idee mm von Verſtand und Vernunft 
begründet werden kann. Selbſt wenn erwieſen werden könnte, was wir nicht im Entfernteften 
leugnen, daß dem Gefühl oder doch gemifjen Gefühlen im Philofophiven Einfluß zu geftatten 
und Werth beizulegen ſei, könnte doch nicht durch die bloße Thatſache des Gefügls, fondern 
und gebildeten Kreifen näher zu bringen verfuht hat. Siehe die Schrift: „Weber Fr. v. Baaders 
Dogmatit als Aeform der Societätswiſſe i ü nder 
Se langen Belold, 1868. TeHDER. umn.eg SERLISOHlihen hunde — hin ’ 
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nur duch das wiſſenſchaftliche Denken dariiber entfchieden werden. Der Verf. octroirt und 
ohne Weiteres implicite den Theismus, die indeterminiftifche Freiheitstheorie, die Möglichkeit 
verbeſſernder und verſchlechtender Einwirkungen des Geiſtes und Willens nicht blos auf den 
eigenen Leib, fondern auch auf die geſammte irdiſche Natur und Naturordnung und zwar in 
koloſſalem Maßſtab, die Möglichkeit der Wunder wie die einer tolalen Verkehrung und Ver— 
derbniß des Willens geiſtiger Geſchöpfe und die Wirklichkeit einer infernalen oder hölliſchen 
Welt, jomit auch die Exiftenz nicht menschlicher, vein geiftiger Wefen umd die Annahme von 
Weltregionen über- und unter-materieller Art. Wo immer er in der Welt Hemmungen er⸗ 
blidt, da erklärt ex fie ohne Weiteres für irrational, ohne borher zu unterfuchen, ob nicht alle 
oder doch ein Theil der Hemmungen, wobei ex die phyſiſchen und die pfychiſchen unterſchiedslos 
zuſammenwirft, von den allgemeinen Weltbedingungen abſolut oder auf Zeit untrennbar ſind. 
Kunz er oktroirt uns in 4 Sägen feine ganze Weltanſchauung impficite und verftößt hiemit 
gegen alle Forderungen einer echtphilofophiihen Methode. 
Sehen wir auch davon ab und betrachten wir die von ihm aufgeftellten bier Sätze 
als ein Programm, welchen die Beweiſe folgen follen, fo wollen wir nun zufehen, ob fie 
wirlich folgen. Zuvörderſt gibt der Verf. nun zu, daß die Unvollfonmenbeiten, an welchen 
die irdiſche Welt leide, dem Endziel, welchem wir nach ihm entgegengeführt werden ſollen, 
durchaus gemäß ſei. Man müſſe relative Vollkommenheit und abſolute Vollkommenheit unter- 
ſcheiden und die erſte der irdiſchen Welt zuſchreiben, die letztere ihr abſprechen. Relative 
Volllommenheit jet aber immerhin eine Art Unvollkommenheit, vor der mar die Augen nicht 
verſchleßen dürfe. Die irdiſche Welt müſſe zwar mit Unvollkommenheit behaftet fein, 
aber gerade dieje als relative diene Gott als Mittel, die Welt der abſoluten Vollkommenheit 
entgegenzuführen. Halten wir hier einen Augenbli an, fo zeigt fi, daß der Verf. ohne 
Beweis vorausſetzt, die irdiſche (die materielle) Welt fei nur eine Region des Weltalls, wo— 
nad) denn die übrigen Weltregionen wohl übermateriell wären; ebenfo nimmt ex ohne Beweis 
ein Endziel an und hiemit offenbar eine beveinftige Welt ohne alle relative Unvollkommenheit. 
Die Behauptung, daß die relativen Unvollkommenheiten der iwdiihen Welt dem angenommenen 
Endziel durchaus gemäß feien, wird gleichfalls ohne Beweis Hingeftellt und nicht im Mindeften 
unterjucht, in welchem Sinne fie demfelben gemäß, ja EBEN, fein follen und ob. diefe 
Nothwendigkeit im Weſen der Dinge oder im Wefen Gottes ala Schöpfer, oder in den all- 
gemeinen oder bejonderen Weltbedingungen, oder ganz oder theilweiſe in der aus ihrer Mög— 
lichkeit wie immer in die Wirklichkeit getvetenen widerſtreitenden Correlationen der geſchaffenen 
Weſen ihren bleibenden oder vorübergehenden Grund habe. Die Schilderung deflen, was der 
Verf. die relativen Unvollkommenheiten und Irrationalitäten der irdiſchen Welt nennt, kann 
man noch viel umfafjender und ergreifender in den Schriften der alten Buddhiſten*) und der 
neueren Philofophen Schopenhauer und E. v. Hartmann**) ausgeführt finden. Man dauf 
wohl jagen, wenn ein wohlgebildeter und mohldenfender Mann das ganze Elend der Menſch— 
heit mit einem Blick vor Augen haben könnte, fo würde er vor innerer Erſchütterung zu⸗ 
ſammenbrechen. Wer könnte wohl die Schilderung des Verfaſſers von den Unvollkommenheiten 
ber irdiſchen Welt nicht erweitern? Welche Beiträge könnte nicht dev Arzt, der Geiſtliche, ber 
Naturforſcher, der Geſchichtsforſcher an die Hand geben! Auch vom Aſtronomen können wir 
erfahren, daß die beſtimmteſten Anhaltspunkte fir die Annahme von Revolutionen in der Fir— 
ſternwelt ſich ergeben haben, Firfternbrände, Neubildung und Untergang von ‚Beltiyftemen, 
Dieß ift auch dem Verf. nicht umbefannt geblieben, daher er weit darüber hinaus ift, die 
materielle Welt auf unjer Planetenfyften beſchränken zu wollen.***) Dod davon abgefehen, 


9) Die Religion des Buddha und ihre Entftehung von C. Fr. Köppen. ©. 288 ff. 

ua Biofophie des Unbewußten von E. v. Hartnann, Berlin 1869. Berg. deſſelben Verfaſſers 
Abhandlung: Ueber die nothwendige Umbildung der Schopenhauer ſchen Philoſophie ans ihrem Grumd- » 
princip heraus in Dr. Bergmanns philof. Monatsheften II 6, Märzheft 1869. ©. 457—469. 

*##) Die Theologie aus der Idee des Lebens, abgeleitet don Detinger. Ueberjegt und erfäutert 
don 3. Hamberger, S. 382. Nur geräth diefe Anfiht in die andere Schwierigkeit, das Böſe oder 
dod Wirkungen des Böſen nicht blos in den mindefteng 18 Millignen Sirfternen, ſondern aud in 
den jedenfalls mehr als viertaufend übrigen Weltinſeln und entfernleſten Nebelflecken vorausſetzen zu 
mäfjen. Gergl. Schöpfungsgeſchichte von Pfaff, ©. 270.) ee 
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iſt nun die Frage, wie der Verf. die Unvollkommenheiten der irdiſchen Welt zu erklären ver— 
ſucht. Dieſer Erklärungsverſuch iſt nicht philoſophiſch, ſondern theologiſch, wenigſtens find 
philoſophiſche und theologiſche Gründe, wie es richtiger Methode gemäß nicht ſein ſollte, unter 
einander gemiſcht. Laſſen wir die Frage auf ſich beruhen, ob die relative Unvollkommenheit 
der materiellen Welt, gleichviel, mie weit ſie ſich erſtrecke, ganz und gar mit Irrationalität 
zuſammenfällt, und räumen wir die relative Unvollkommenheit der materiellen Welt als That— 
face ein, fo fragt es ſich dod, ob er und aud) feine Behauptung beweilen kann, daß die 
Hoffnung Einiger, die irdiſche Welt könne und werde zur Vollkommenheit fortgebildet werden, 
ohne ihr irdiſches Weſen zu verlieren, eitel*) und daß dieſe Vollfommenheit nur erreichbar 
ſei durch eine fte völlig vergeiftigende Umwandlung in eine übermaterielle Naturform. Um 
dieß zu beweiſen, beruft er fi) darauf, daß die irdiſche Wejenheit, die Materie, welche 
befondere Geftalt fie aud) annehmen möge, ſchon an und für fich jelbft irrationaler Art ſei 
und da, wo fie ſich geltend made, von einer vollen Herrſchaft des Lebens im Gebiete der 
Natur wie im Reiche des Geiftes unmöglich die Nede fein fünne. Denn die Materie be- 
wirfe überall Trennung, Trennung von Gott, von den Mitmenfcher, von uns felbft, ihrer 
Theile untereinander, fte ſei der Zeitlichkeit und Räumlichkeit preisgegeben, in ihren Theilen 
gegenfeitig fir einander undurchdringlich, ftarr, und ftarre Gebilde hervorbringend, der Schwere 
und dem Druck unter einander unterworfen, ſich beengend und bedrängend, unter einander 
zerfallend, einander an ſich reißend und die Verbindung wieder Löfend, zerftörend ꝛc. Allein 
jo wahr diefe Schilderung der Materie fein mag, jo ift fie doch eigentlich nur eine Befchrei- 
bung derfelben, nicht aber eine Beſtimmung ihres Weſens und eine Erklärung ihres Ur- 
fprungs. Es wird dabei offenbar ein Unterfhied von Natın und Materie vorausgeſetzt, 
der ung wenigſtens hier nicht erflärt wird und wobei überjehen ift, daß wir nur dann etiva 
verftehen könnten, was dem Verf. "die Materie ifl, wenn er und zubor erklärt hätte, was 
ihm die Natur ift und wie die Natur in die Materie übergehen oder fih in fie verwandeln 
konnte, da ihm die Materie jedenfalls nicht urfprünglic fein kann. Diefe Unterfuhung würde 
unter Anderem erfordert haben, daß erforjcht worden wäre, ob die Natur, das Natural 
moniftifh-dynamifh oder monadologiſch-dynamiſch (dann jedenfalls nicht atomiftifch**) aber 
jedenfalls dynamiſch) zu erklären jet und wie im einen oder im anderen Falle die Materiali- 
firung der Natur möglich und erklärlich erſcheint. 

Anftatt auf dieſe Unterſuchung einzutreten, verfällt Hier der Verf. aus der Rolle des 
Philoſophen in die des Theologen, wem er, zunächft nur die Undurchdringlichkeit der Materie 
für die Materie, der Materientheilhen ımter einander in das Auge fakend, jagt: „Der 
Grund der Undurchdringlichkeit jener Materientheilhen Liegt offenbar in einer dem Yeben ent- 
gegenftehenden Macht, in einer Macht des Todes, die in der Natur den Zugang gefunden 
und eben hieraus iſt denn auch wieder die Starrheit der aus den Materientheilchen ſich 
ergebenden Gebilde abzuleiten, Hieraus auch die Schwere, die ſich in ihnen geltend macht, der 
Drud, den fie auf einander ausüben. “ 

Aber der Verf. wagt es, wenigſtens hier, nicht, diefe Lehre aus philoſophiſchen Gründen 
für beweisbar zu erachten. Denn er jagt in einer Anmerfung: „Diefe Macht des Todes in - 
der Natur und die aus ihr ſich ergebende Starrheit und Undurddringlichkeit der Materie ift 
an ſich ſelbſt wohl als ein großes Räthſel anzufehen, das nur in der Lehre der Bibel feine 
Auflöfung findet.“ Wenn es aber nur in der Bibel feine Auflöfung findet, fo findet es fie 
nicht auch in der Philofophie und die Philoſophie wäre aljo diefer Lehre gegenüber machtlos. 
Sie wäre dann eine unbegreifliche Glaubenslehre der Dffenbarung, vorausgejegt, daß fie ſich 
aus exegetiichen Gründen zweifellos aus der heil. Schrift ergäbe, was befanntlich von vielen 
Theologen beftritten wird, auch won foldhen, welche die Lehre vom Engel- oder Geifterfturz 
als in der heil. Schrift begründet oder wenigftens enthalten, einräumen. Gleichwohl vindizirt 
er doc) wieder dieſe Lehre der Philofophie, wenn er die Atomiftifer tadelt, daß fie das be— 

*) Dieß behauptet wenigftens die Religi iloſophi J ini ; 
— er ae er a Ras Si, ea oh der Juden. Vergl. die Neligionsphilo- 


**) Leibatz unterſchied die Monadologie von der Atomiſtik, nahm die erftere an und verwarf die. 
letztere, Herbart folgte ihm Hierin, wenn aud) in anderer — f und verwarf die 
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merkte Räthſel ala folches gänzlich verkennen und ſich darum freilich auch nicht um deffen 
Auflöfung kümmern. Denn eine theologiſche Auflöfung des Räthſels kann ex hier nicht wohl 
im Sinne haben, wenigftend nicht allein, fondern eine naturwiſſenſchaftliche und in Iester Ju— 
ſtanz philofophifche. 
Wenn er aber die Atomiſtik beftreitet und doch felber nicht blos den Materiengebilden, 
ſondern aud) den Materientheilchen Undurchdringlichfeit zufchreibt, fo widerfpricht er ſich nur 
dann nicht, wenn ex, wie man vermuten muß, nur folhe Materientheilchen anerkennt, die 
ſelbſt ſchon zuſammengeſetzte Gebilde der Naturkräfte, feien die letzteren nun moniſtiſch oder 
monadologiſch gedacht, find. Dem primitive Materientheilchen, die ſelbſt materiell wären, 
könnten nichts Anderes als Atome fein, die ex doch fo entſchieden (und mit Recht) verwirft, 
Der Verf. erklärt nun für unmöglich annehmbar, daß die durchgreifende Irrationalität der 
irdiſchen Welt ihren Grund im Gott felbft oder in der Natur der Dinge haben könne, die 
doch wieder auf Gott zurüdgehen würde. Er will darum jene Irrationalität mır aus dem 
Willen intelligenter Geſchöpfe, nur aus dem verkehrten Verhältniß, in welches diefe zur Duelle 
alles Lichtes und Lebens ſich ſelbſt geſetzt hätten, erflärbar finden, weil die Irrationalität, 
die ihre Wurzel in der Sünde, als der Srrationalität ſchlechthin finde, nicht auf das Gebiet 
des geiftigen Lebens beſchränkt bleibe, vielmehr ihre Folgen ſich auch auf das leibliche Dafein 
erſtreckten. Er fpricht (ohne Beweis, daß er ſolche geben könne) von Intelligenzen, welche 
nicht felbft einen Leib an fi trügen und nur vermöge der ihnen verliehenen yeiftigen Macht 
einen fegnenden Einfluß auf die ihnen zur Beherrſchung angewiefenen Schöpfungsgebiete aus— 
zuüben beftimmt geweſen feien, im Falle ihrer inneren Verkehrung aber in diefen Gebieten’ 
nur übelthätige Wirkungen hervorrufen, Tod und Zerftörung dringende Kräfte in ihnen er» 
wecken müßten, indeß das Gleiche von jenen andern Intelligenzen, die mit einem Leibe be 
Meidet feien, gelten müſſe. Die Willensfreiheit der geiftigen Weſen vorausgefest, müßte fte 
do von Gott verliehen fein und es verſtände ſich jedenfalls von felbft, daß, wenn fie nicht 
von Gott verliehen wäre, weder von einem Gebrauch nocd von einem Mißbrauch derfelben 
die Rede fein fünnte und ebenfo aud nicht von aus jenem Mißbrauch) entjpringenden Unvoll— 
fommenheiten, oder, um mit dem Derf. zu fpredhen, Irrationalitäten. In Betreff der Mög- 
lichfeit der veredefnden und verderbenden Einwirkungen des Willens geiftiger Weſen auf ihre 
Leiblichfeit oder auch auf ihnen zugewiefene Naturregionen könnte ſich nun der Verf. auf die 
zahlreichen Thatſachen berufen, welche die Pſychologie und die Phyſiologie an ‚die Hand gibt, 
tund nad) welden es zweifellos feſtſteht, daß der Geift des Menſchen auf feinen Leib wohl 
hätige, fördernde, veredelnde wie nachtheilige, hemmende, verderbende Einflüſſe zu üben, vermag 
und, übt. Auch auf die Gebilde der ihn zumächft umgebenden Natur vermag er fie innerhalb 
gewiffer Grenzen zu üben umd übt er fie theil® auf mechanische, theils auf tiefergreifende 
Weife, indem er chemiſche Prozeffe im Kleinen und Großen hervorrufen und löſen, pflanzliche 
Bildungen fördern oder hemmen und mannichfaltig umgeftalten kann, nicht weniger Thiere 
phyſiologiſch und pſychiſch zu beeinfluffen und ſelbſt veredelnd oder verſchlechternd verändern 
kann, endlich durch Einwirkung auf Bodenbeſchaffenheit und Figuration, auf alle Arten von 
Mineralien und dur weit ausgedehnte Pflanzen- und Thierzucht wenigſtens einen großen 
Theil der Erdoberfläche des feften Landes verändern, verbefjern oder verfchlechtern kann. 
Selbft das Weltmeer ift von feinen verändernden Cimvirkungen nicht ganz ausgeſchloſſen. 
Dieſe Einwirkungen verändernder Art ſind überall mit der ſich ſteigernden Cultur im Wachſen 
begriffen und finfen mit der ſinkenden. Ihre Grenzen laſſen ſich nicht ermeſſen und können 
im Guten und Schlimmen noch ungeheure Dimenſionen annehmen. Daß ſie damit die Natur— 
geſetze an ſich veränderten, kann nicht behauptet werden. Von da aber bis zu der Behauptung, 
der Urmenfch oder der erſte Menſch habe eine die jetzige Menſchheit unſagbar weit überragende 
Macht der Einwirkung auf wenigftens die gefammte Erde nad) Innen und Außen gehabt, 
umd fie aus der materiellen Naturdaſeinsweiſe in die übermaterielle zu erheben und darin zu 
beſtätigen, ober andererfeits in die materielle Seinsweiſe noch tiefer herabzuſetzen und. zu ber- 
derben vermocht, ift noch eim ſehr weiter Schritt. Um diefe Anficht für ſtreng philoſophiſch 
bewieſen zu erachten, müßten doch noch ganz andere Gründe in das Feld geftellt werden. 
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Wollte man ſie aber auch annehmen, fo wäre doch aus ihr der erſte Urſprung der Materie 
wicht erklärt, da die Erde jedenfalls ſchon vor dem Auftritt des Menſchen materiell war.*) 
Wem daher die Anficht des Verfaffers, daß die Materialität der Natur, wo fie aud) 
im Univerfum anzutreffen fei, aus der verderbenden Einwirkung geiftiger gefallener Weſen zu 
erflären fet, gerettet werden Tann, fo muß auf den Engel- oder Geifterfall zurüdgegangen 


werden.**) 


(Fortfegung folgt.) 


I. Recenſionen. 


Theologie. 


Füller, 3. L., evang. Pfarrer, Die 
Glaubwürdigkeit der enang. Geſchichte. 
Bafel, 1871. Verlag Hriftl. Schriften. 
(Detloff). 


Schon durch feine gefrönte Preisfchrift 
über das alte Teſtament (2. Aufl. 1868) ſo— 
wie durch) fein Buch: der Prophet Daniel, 
hat Füller fih als ausgezeichneten populären 
Apologeten bewährt. Wenn wir „populären“ 
Tagen, jo will damit nicht verfannt fein, daß 
Füllers Apologetif auf dem allergründlichiten 
gelehrten Studium ruht, jondern wir wollen 
damit nur jagen, daß. zu der Gelehrjamfeit 
und Gründlichfeit bei ihm noch die feltene 
- Gabe dazufommt, das, was in wiſſenſchaft— 
lichem Gewande ſehr verwickelt ausfieht umd 
auch ift, dem ſchlichten Gemeindeglied in über- 
aus klarer, verjtändlicher, einleuchtender und 
überzeugender Weiſe darzuftellen. Auf eine 
wahrhaft geniale Urt, hat er dies denn auch 
in dieſer neuen Schrift — der bebeutendften 
unter allen dreien — gethan, welche wir al- 
len Dienern und Freunden des Evangeliums 
auf das dringendfte nicht bloß zur eignen Lek— 
türe jondern auch (insbejondere den ev. Ver— 
einen) zur Verbreitung in den weiteften Preis 
jen empfehlen; denn hier ift, wonach wir 
Jahre und Jahrzehnte Yang geſchmachtet ha- 
ben: eine tüchtige, überzeugende gemeinfaßliche 


*) Bergl. die Theologie des Leibniz von Dr. 
SEE, 


Bertheidigung der geihichtlihen Glaubwür— 
digfeit der Crlöfungsthatfache gegenüber den, 
mehr und mehr bis in die unterften Volks— 
ſchichten hinabſickernden Ergebniffen einer ebenfo 
Yeichtfertigen als frivolen Sfeptif, die ſich 
Wiſſenſchaft nennt. 

Es verlohnt fi der Mühe, auf den 
Weg, den Füller einfchlägt, einen Bli zu 
werfen. Mährend die mwillenichaftlichtheologi« 
che Mpologetif von den im engiten Sinne 
des Mortes gelehrten Unterfuchungen über 
die Ehtheit und das Alter der einzelnen bib- 
liſchen Bücher ihren Ausgangspunft nimmt 
und nehmen muß, fo ift der Bf., der ja für 
ſolche Unterfuchungen bei feinem Leferfreis die 
Vorkenntniſſe nicht vorausſetzen darf, gend- 
thigt, nach einem andern Ausgangspunfte zu 
fuchen. Er findet diefen in dem Gentralfaftum 
der Auferftehung Chrifti, wo die Wurzel des 
feitifchen Denkens und Wiſſens fich mit der 
de3 Glaubenslebens fofort berührt. Chriftus 
fagt: „IH bin die Wahrheit.“ Iſt es ein 
Schwärmer, der fo redet, oder. jagt er mit 
Wahrheit, daß ex perfönlich die Wahrheit ift? 
Es dreht fih alles um feine Perſon. Die, 
melche nicht glauben, geben als Gründe ihres 
Unglaubens an, daß die ev. Geſchichte Wun— 
derbares enthalte, daß fie fich ſelbſt wider— 
ſpreche, daß fie mit der MWeltgefchichte in Wi- 
derfpruch ſei. Der Vf. beginnt nun mit der 
Unterfuhung derjenigen Thatſache, mit der 
der ganze Chriftenglaube fteht und fällt. Die 
Auferftehung des Herrn ift bezeugt von Pau= 


) Pichler I, 339. 
7 ee gewiſſer Grenzen gilt auch Leibniz das phyſiſche Uebel als Folge des moraliſchen. 
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lus, der ſich 1 Cor. 15, 6 auf 500 Brüder 
beruft, die mit einander den Auferſtandenen 
fahen. Den Vorwurf der Leichtgläubigkeit 
‘aber kann man den erften Chriften nicht ma— 
chen (die Weiber, Thomas), Die Chriften bes 
zeugen die Auferitehung des Herrn vor ihren 
Zeinden (Apſch. 4, 10) und dulden Leiden und 
Tod um dieſes Zeugniffes willen. Die Exi— 
ſtenz der chriſtlichen Kirche und bor allem die 
der Sonntagzfeier (Apſch. 20, 7; 1 Cor. 16, 
1—2; Offenb. 1, 10) it das unumftößlichite 
Zeugniß für jene Thatſache. — Trefflich wer— 
den fodann die Scheinwiderfprüche zwiſchen 
den Auferftehungsberichten der 4 Evangeliften 
gelöft, und dann die Künfte, womit die ‚negat. 
Kritit die Entjtehung eine? Glaubens an 
ChHrifti Auferftehung ohme die zu Grunde lie— 
gende Thatfadhe erflärbar machen will, ſchla— 
gend in ihrer Nichtigkeit und Thorheit nach— 
gewieſen. Mit der Feititellung der Auferſte— 
hung Chrifti hat num aber der Vf. den feiten 
Grund und Boden gewonnen für den Nach— 
weis, daß und warum das Wunderbare in 
der ev. Geſchichte ung unmöglich ein Stein 
des Anftoßes fein könne. Dieſer Nachmeis 
bildet num den erften Hauptabſchnitt mit den 
Rubriken: Himmelfahrt Chriſti, Empfängnik 
Christi, Stern der Weifen, Taufe und Ver— 
Härung, Berfuhung (mo Füller ©. 86 den 
Einwurf, wie der Satan Jeſum, wenn er ihn 
kannte, für verführbar halten konnte, ſchlagend 
widerlegt mit den Worten: er hat ihn eben 
nicht gefannt; „in jenes Geheimniß 1 Petr. 
1, 12 hat Satan gewiß nicht dor der Zeit 
hineinfchauen dürfen; ihm war Jeſus, als er 
erſchien, zunächſt ein Näthfel, an das er erft 


perfuchend fi machen muß”). — Werner: 


- Engel und Engeleriheinungen, Satan, Bes 
feffene, Jeſu Wunder, feine Strafwunder, die 
Wunder bei feinem Tod. 

Der zweite Hauptabjehnitt behandelt die 
„innern Widerfprücde” unter den Rubrifen: 
die Gefchlechtäregifter (mo bei Jechonjah jehr 
treffend auf Jerem. 22, 30 verwieſen wird, 
too der hebr. Grumdtert ihn als „kinderloſen“ 
bezeichnet); das Verhältniß des Täufers zu 
Jeſu; die Berufung der erften Jünger ; Berg⸗ 
predigt und Vater unfer au. ſ. f.; endlich Jeſu 
Todestag (wo die jcheinbar jo verwidelte Frage 
ſehr klar und überzeugend dahin beantwortet 
wird, daß Joh. den Syn. durchaus weder 
widerfprechen will noch widerſpricht) und Ju— 
da3 Ende. Eine treffliche Darlegung des 
Planes der einzelnen Evangeliſten jchließt 
diefen Abſchnitt. 

Der dritte behandelt die Schagung, den 


Lyſanias, Theudas und fließt mit einer . 


Darlegung der Glaubwürdigkeit des Lukas. 
Im „Schluffe“ faßt Füller das Ergebniß zus 


jammen, fragt, wie es denn möglich war, daß 
in der Einbildungskraft ſündiger Menihen 
ein Menfchenbild und vie Gejchichte eines 
Menſchenlebens hätte entjtehen können, jo er— 
haben, jo heilig und fledenlos, wie fein zwei— 
te3 in der Welt zu finden ift, und lenkt dann 
zurück zum entjcheidenden Ausgangspunkt: 
der Auferſtehung Chriſti. 

Wo die Anſichten der Apologeten ſelbſt 
noch auseinandergehen, legt Füller in der Re— 
gel die verſchiedenen Löſungsverſuche als Mög- 
lichkeiten dar, und vertheidigt feine Anficht 
mit großer Befcheidenheit. Mit feiner Anſicht 
über die Genealogieen, daß Jeſus Teiblich gar 
nicht don David ftammte, fondern nur als 
Adoptivfohn zu Davids Geſchlecht gehörte, 
fönnen wir ung nicht einverjtanden erklären; 
die gegentheilige Anficht, daß Luk. die Genea— 
Yogie der Maria gebe, wird nicht widerlegt 
durch die Bemerkung, daß man dann über 
feßen müßte Luk. 3, 23: „ein Sohn des 
Joͤſeph oder vielmehr des Eli.“ Zu dieſer 
Meberfegung ift man durchaus nicht genöthigt, 
bielmehr ann |der Genitiv 700 ’HA: ganz wohl 
den Schwiegervater (vollends wenn Maria 
Erbtochler war) bezeichnen, jo gut wie zwiſchen 
Sealthiel und Zorobabel den Leviratsvater. 
— ©, 121 follte, ſtatt von einem. „Fehler“ 
der Septuaginta, lieber von einer „Lesart“ 
derfelben die Nede fein. ©. 184 wird in 
das griech. Aveguonser wohl (und zwar ohne 
Noth) zuviel hineingelegt, wenn dasjelbe von 
einem Zurüdziehen in die Einfamfeit für 
mehrere Tage erklärt wird. Es verſteht ich, 
daß diefe ſehr geringfügigen Ausjtellungen den 
eminenten Werth de3 Buches nicht im minde— 
ften beeinträchtigen. 

Der Drud ift ſauber und correft; der 
einzige Drudfehler, der uns aufftieß, it ©. 
121 3. 11 vd. o. die Auslaffung eines „nicht“ 
nad) dem 2. A. €, 


Nöttig, Dr. Jul., Gymnaſiallehrer. Der 
Evungeliſt Lukas als Kenner der Ber: 
hältnifje jeiner Zeit. (Programm des 
K. Suifts-Gymnaſiums zu Zeiß, vom 
29—30. März 1871). 4 16 ©. 
Zeig. C. Brendel. 

Eine zwar nieht umfangreiche, aber recht 
lehrreiche und anſprechende Arbeit von weſent— 
lich abologetifcher Tendenz. Der Verf. jucht 
zuerſt an berſchiednen Stellen der Apojtelge- 
ſchichte, namentl. K. 21, 37 f. (vgl. Joſephus 
De B. Ind. I, 13,5); K. 5, 36 (Theudas 
— vol. Io. Antt. XX, 5); 8. 12, 20 ff. 
(vgl. Joſ. Antt. XVII, 6, 7; XIX, 8, 2), 
ſodann an zweien Hauptftellen Des Evangeli⸗ 
ums: K. 2,1 f. Guirinius Statthalter von 
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Syrien) und K. 3, 1. 2 (das 15. Jahr des 
Kaiſers Tiberius, ſammt den übrigen Gleich— 
zeitigfeiten), endlich an dem Geereije-Berichte 
des vorlehten Kap. der Apoſtelgeſch. die Glaub- 
würdigfeit des Lukas als wohlunterrichteten 
Kenners aller politifh und culturgeſchicht— 


lichen Verhältniſſe feiner Zeit darzuthun. Er 
hat jo ziemlich überall die beiten und neueften 


Hilfsmittel benußt, bei Apg. 5, 36 3. B. 
Wieſeler's „Chronolog. Synopfe” und „Bei- 
träge zur richtigen Würdigung der Evange— 
lien“ 2c., ©. 101 ff. (welche Werfe er aber auch) 


hätte citiren jollen); bei Luk. 2, 2 Zumpts 


„Geburtsjahr Ehrifti;” bei Apg. 27 des Bre- 
menjer Navigations-Schuldirektor's Breufing 
Dortrag ꝛc. — Nach Mancher Urtheil hätte 
vielleicht ein Mtehreres und in Betreff einzel- 
ner Punkte Gründlicheres geboten werden 
können. Doch genügt das Mitgetheilte in der 
Hauptſache, um die Schlußfolgerung des Verf. 
gerechtfertigt erfcheinen zu laſſen: „Wenn ein 
Hiftorifer in Nebenpunften, in Dingen die er 
nur gelegentlich erwähnt, eine jo treffliche 
Kenntniß an den Tag legt, wie werden wir 
una auf das verlaffen können, deffen Erzäh— 
lung Zwed und Ziel feines Werks ijt!“ 


Helmfing, 3. Th., Oberlehrer am Gym- 
nofium zu Riga. Leitfaden der Kir⸗ 
hengeihichte für evangeliſche Schulen. 
8. 138 ©. Riga. Bacmeifter u. Bru— 
tzer. 12% ſgr. 


Zunächſt für den Unterricht des Reli— 
gionslehrers an den Realſchulen oder höheren 
weiblichen Bildungsanſtalten ward der genannte 
Leitfaden verfaßt. Er ſoll alſo in der ge— 
troffenen Auswahl der Materien dem Bedürf— 
niſſe der Mittelſtufe zwiſchen klaſſiſchem Gym— 
naſium und der Elementar-Volksſchule gerecht 
werden. Aus dieſem Grunde gibt er einen 
Umriß, der für die Biographie oder die ſpe— 
ciellere Behandlung der einzelnen Hiſtorie dem 
freien Wort des Lehrers den nöthigen Spiel— 
raum läßt, dem Lernenden aber die allge— 
meinſten Anhaltspunkte für den Vortrag ge— 
währt. Die Beigabe der Unterſcheidungslehren 
am Schluſſe des Werkes iſt zu demſelben 
Zwecke ebenfalls recht dienlich. Gruppirung 
des Stoffes und Ausführung des Gauzen — 
obigen Zweck im Auge behalten — können 
mir loben. Ein gläubiger Geift durchzieht 
die Darjtellung. Charakteriftit von Zeit und 
Perſonen ijt meift zutreffend und prägnant. — 
Auf ©. 6 der, Einleitung vermögen wir übrie 
gens nicht einzufehen, weshalb der Verfaſſer 
jo ängftlich dem Befenntniß aus dem Wege 
geht, daß Jeſus Chriftus mwahrhaftiger Gott 
jei vom Vater in Ewigkeit geboren und auch 
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wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Ma— 
ria geboren, obſchon dieſe ſeine Meinung un— 
verhuͤllt zwiſchen den Zeilen ſonſt zu leſen iſt. 
Warum denn nicht klar definieren und uns 
zweideutig befennen, was die ganze Kirche 
auf Erden als ihr ewiges Fundament ſym⸗ 
bolifiert hat? — B. 


Harnack, Dr. Th. Die freie lutheriſche 
Volkskirche. 8. 165 ©. Erlangen, 
1870. Deidhert. 20 fgr. 


Zur Prüfung und Verſtändigung legt 
der Verfaſſer dies fein Werk der lutheriſchen 
Kirche Deutſchlands vor, in welchem er den 
Gegenstand mehr principiell erörtert, als ſich 
in einzelnen praftifhen Vorichlägen, wie er 
auszuführen fei, ergeht. — Mit allen Einſich— 
tigen fann er ſich nicht der Meberzeugung ber= 
Ihließen, daß es ſich in den ernften und 
brennenden Kirchenfragen mehr, denn je, um 
die Fortdauer der Yutherifchen Kirche als 
ſolcher, handle. Allerdings empfindet das 
evangelifche Deutichland die Stürme des darob 
geführten Kampfes in höherem Maaße, aber 
die Zudungen und Wirkungen deſſelben affi— 
cieren nicht viel geringer den ganzen Kirchen- 
complex der genannten Gemeinihaft. Können 
aber die Vertreter der heimischen Particulars 
kirchen ſich über ein gemeinfames Ziel und 
Panier nicht einigen, ſo ſieht der Verfaſſer 
mit Macht die Gefahr herannahen, daß die 
feindliche Fluth die lutheriſche Kirche einfach 
hinwegſpült und ihre eigenthümlichen Inſti— 
tutionen in Trümmer ſchlägt. Dieſe Feinde 
werden näher bezeichnet. Es iſt der moderne 
und conſequente Unglaube mit ſeiner heidni— 
ſchen und völlig widerchriſtlichen Weltanſchau— 
ung, die katholiſche Traditionskirche mit ihren 
täglich hochgehenderen Anſprüchen, und die 
evangeliſche Vermittlungstheologie mit ihrem 
kirchlich geſchwächten Glauben, in Verbindung 
mit den eklen Deklamationen gegen Prieſter— 
herrſchaft und ſchwärmeriſchen politiſchen Er— 
wartungen. Alle dieſe Mächte laufen Sturm 
gegen das ſeither feſteſte Bollwerk — die lu— 
theriſche Kirche, die ein ſolches iſt, geſchichtlich 
und rechtlich, geiſtlich und weltlich, kirchlich 
und volksthümlich. Dazu geſellt ſich die Union, 
die aber zu doctrinär ift und ohne eigentlich 
bolfsthümliches Leben, und der eigentlich erſt 
mit Berufung auf den patriotifchspreußifchen 
Geiſt die fehlende Zugkraft verichafft werden 
muß. Auch fie verfucht die lutheriſche Kirche 
überall zu verdrängen, felbjt wenn fie groß— 
müthig, wo fie augenblid3 diefelbe nicht zu 
bewältigen vermag, ihr als berechtigter Eigen—⸗ 
thümlichfeit Duldung verſpricht, ohne zu ah— 
nen, daß fie bald den evangelifchen Glauben, 
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al3 jolchen , diefem Beginnen wird folgen fe- 
ben. Denn „populär ift nur der Unglaube 
mit feiner natürlichen Religion, oder der po- 
ſitiv Firhliche Glaube.” Trotzdem trägt die 
Union ſich mit den ftolzen Träumen einer 
Reichs⸗ und Weltkirche, und ſucht, trob ihrer 
inneren Hohlheit, nach außen hin eine impo- 
nierende Stellung einzunehmen. — Vor folcher 
„ Derblendung hat die lutheriſche Kirche ſich 
ernftlih zu hüten. Sie darf Davids Hirten- 
taſche und Schleuder nicht mit der Rüftung 
Sauls vertaufchen. Die Tage der geruhlichen 
Vandeskirche und des Landeskirchenthums find 
gezählt, das find überlebte, abgeftorbene For- 
men. Von allen Seiten wird das Yandesherr- 
fie Kicchenregiment angefochten, vom Staat 
und den Maflen, von der Macht und Weis— 
heit der Welt, vom. Unglauben und dem 
Glauben der Zeit, ja in merfwürdiger Kurz— 
fihtigfeit befördert daſſelbe durch Negation 
des Bekenntnißſchutzes fich jelbft den Unter— 
gang. Mag alſo fallen, was nicht bleiben 
Tann! — Es handelt ſich jet darum, die lu— 
therifhe Kirche, als Kirche, dem deutſchen 
Volk zu erhalten; ihre Erhaltung ift die Ret— 
tung des Tautern Evangeliums für daffelbe. 
Das Yautere Wort und Saframent, das ihr 
vertraut ift, muß fie, demjelben zum Segen, 
um jeden Preis erhalten. Sie fol fih darum 
nicht engherzig auf fich ſelbſt zurückziehen, oder 
ſich, wie feither von oben herab fortamtieren, 
ja bei Seite jchieben laſſen, fie muß ſelbſt die 
Initiative ergreifen, und obſchon innere Schä- 
den durch äußere Berfaffungsformen nicht 
können geheilt werden, doch auf die Möglich- 
feit denken ſich al3 Kirche innerlich zu ſam— 
meln, zu bauen, zu fejtigen. So gelangt der 
Berfaller dazu, daß er ein Freifirchenthum, 
im rechten Sinne gewünſcht, und auf dem 
richtigen Weg und mit den rechten Mitteln 
erzielt, al3 ein verlangensmwerthes Postulat 
hinftellt, und daß ihm auf diefe freie, felbit- 
ſtändig orgamifierte lutheriſche Volkskirche alle 
Zeichen der Zeit zu deuten ſcheinen. Er de— 
finiert dieſe auf S. 96, wornach ſie weder 
National⸗, noch Landes⸗ oder Staats-, noich 
Maſſen- oder Gemeindekirche iſt. Sie iſt der 
freie, ſelbſtſtändig ſich regierende und ihre An— 
gelegenheiten ſelbſt verwaltende Geſammtge— 
meinde derer, die in Einem Glauben und Be— 
kenntniß innerlich ſich mit ihr und unterein— 
ander verbunden wiſſen. Sie iſt nicht bloß 
berechtigt zu exiſtieren, ſie hat auch in ihrem 
guten Recht und ihren irdiſchen Exiſtenzmit— 
teln zu bleiben; fie iſt mit dem Staat Diebe 
lich und rechtlich auseinandergeſetzt, nicht mit 
ihm verflochten. Gelingt ihr dies nicht, dann 
werden ſich die einzelnen lutheriſchen Landes— 
irchen Deutſchlands, befonders aber die dem 
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preußiſchen Staat einverleibten, auf die Dauer 
gewiß nicht mer der ſtarken und einheitlichen 
Gegenbemwegung gegenüber halten können, zer 
brödeln und zu Grunde gehen. Von äußeren 
Berfaflungsformen erwartet der Autor zwar 
fein Heil, aber er fieht jeßt die Nothwendig— 
feit vorliegen, eine Uebergangsgeſtaltung ber 
Zuftände anzubahnen, damit die Yutherifche 
Kiche vorbereitet fei, wenn bei dem fich voll- 
ziehenden großen Abfall der Melt fie ihre 
Miffton erfüllen fol zum Heile der gefamm- 
ten Chriftenheit. 

Aus. dem Gefagten wird fich die hohe 
Bedeutfamfeit der Schrift ergeben, deren wei— 
tere Prüfung wir dem Leſer —— 


Rüling, Dr. Don drei krankhaften Aus- 
wüchſen de8 wahren Chriftenthums: 
Orthodorismus, Pietismus, Myſticis⸗ 
mus. Dortrag, auf Veranftaltung des 
„Vereins zur Verbreitung chriſtlicher 
Schriften in Dresden“ gehalten. Zweite 
Auflage. 32 S. Dresden. Juſtus 
Naumanns Buchhandlung. 6 ſgr. 


Der Verfaſſer führt gleich in mediam 
rem ein und verſucht es, ſofort lebende Bil— 
der des Orthodoxismus, Pietismus und My— 
ſticismus vorzuführen. Wiewohl dieſe Dar— 
ſtellungen wahrheitsgetreu und ſehr anziehend 
ſind, ſo muß doch bemerkt werden, daß die 
Perſonen, wenn ſie eben die genannten krank— 
haften Erſcheinungen des wahren Chriſten— 
thums illuftriren follen, nicht durchweg glücklich 
gewählt find. Ein Löfcher, ein Franke, ein Böhme 
können, wie der Verfaſſer eigentlich ſelbſt zu 
verftehen gibt, nicht gradezu als Vertreter die— 
fer Erfcheinungen, wie fie in dem Schriften 
ſelbſt gefennzeichnet werden, gelten. Nach der 
Zeichnung der Bilder beginnt der Verfaffer 
die theoretifche Auseinanderfegung, der wir 
unbedingt Beifall geben müſſen und deren 
Hauptinhalt der folgende ift, Das Chriften- 
thum ift Sache de3 ganzen Menfchen, das 
Leben der Menfchenfeele iſt ‚ein dreifaltigeg, 
Denken, Wollen und Empfinden. Darum 
muß Verstand, Wille und Gefühl gleichmäßig 
an dem refigiös-chriftlichen Leben In betheis 
figen, und nur ein folches Chriſtenthum ift 
ein gefundes, das alle drei Kräfte in feinen 
Dienst nimmt. Nimmt man aus dem reli 
giößschriftlichen Leben eines Menfchen eines 
oder zwei der genannten Momente heraus, jo 
daß dieß Leben ſich auf das dritte Moment 
concentrirt, fo erjcheint ſofort einer der drei 
frankhaften Auswüchſe. Concentrirt fid) alles 
refigiöfe Weſen auf die Kenntniß, auf die 
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‚36 
verftandesmäßige Zuftimmung zu gewiſſen 
Lehrſätzen, ſo entiteht ber Orthodoxismus. 
Bereinigt ſich Alles auf den Willen, auf ei— 
gened Thun und Leben, Singen und Beten 
und allerlei Fromme Uebung, jo entſteht der 
Pietismus. Geht der Menſch aber ganz in 
Empfindung auf, wird ganz Oottesgefühl, jo 
entjteht der Myſticismus. „Orthodoriften 
fönnen nur einfeitige Verftandesmenjchen, My— 
ftifer einfeitige Gefühlsmenſchen, Pietiſten 
einfeitige Werkler und Thatmenfchen fein, 
Unter den Orthodoriften findet man die kal— 
ten Dogmatifer, unter den Myſtikern (befier 
Myſticiſten) die dunfen Schwärmer, unter 
den PVietiften die großen Heiligen.” Der Un— 
terſchied der drei krankhaften Richtungen zeigt 
fi) deutlich an den beiden Polen alles chriſt— 
Yihen Lebens, Glaube und Buße. Bezüglich 
de3 Glaubens läßt es der Otthodoxiſt bei 
dem Wiſſen beenden, der Pietismus Tegt 
den ganzen Ton auf das Ergreifert der Gnade 
und die Hingabe an die Gnade und verſäumt 
darüber die Erfenntniß der Wahrheit und das 
Streben nach Klarheit, der Myſticiſt geht den 
Gefühlsweg und damit „auf Krücken,“ er 
ſchwelgt in Liebesgemeinichaft und „fliegt im 
Tumult der Gefühle zu Jeſu Thron.” Bezüg- 
lich der Buße läßt e8 der Orthodoxiſt bei 
dem Sündenbekenntniß bewenden, der Myſti— 
ciſt legt den Hauptton auf die Reue und 
ſucht dieſelbe in ascetiſcher Schwärmerei, der 
Pietismus legt ſich auf die eigene That und 
fordert nicht bloß einen Bußkampf, ſondern 
ſogar einen Bußkampf und ſucht durch viel— 
geſchäftiges Rennen und Laufen ſeiner Be— 
kehrung gewiß zu werden, ja verlangt wohl, 
daß man die Stunde ſeiner Bekehrung genau 
angeben könne. Schließlich ſtellt der Verfaſ— 
ſer in ſehr anziehender und beiſpielsreicher 
Darſtellung dem Orthodoxismus die Ortho— 
doxie, dem Pietismus die, Pietas,“ dem My— 
ſticismus die Myſtik gegenüber. Unter Or— 
thodoxie verſteht er, und wir geben ihm auch 
hier völlig Beifall, die mündliche und herzliche 
Uebereinſtimmung mit der Bibel- und Kirchen- 
lehre, was für einen lutheriſchen Chriften ſich 
ja völlig det, unter Pietas die zur Praxis 
gebrachte Religion, das Lebendige perfönliche 
Chriſtenthum, den Wandel vor Gottes Augen 
und im Angeficht der Emigfeit, unter Myſtik 
da3 Ernſtmachen mit dem Worte des Apoſtels: 
in Gott Teben, weben und find wir. Zuletzt 
wird uns der Mann vorgeführt, in dem die 
drei gefunden Elemente wahren Chriſtenthums, 
Drthodorie, Pietas und Myſtik zum ſchön— 
ften Bunde auf's Harmoniſchſte fich vereinigt 
hatten, nämlich Luther. — Der Vortrag fei 
teht warm hiermit zur Lectüre empfohlen, 
und zwar nicht bloß theologijchen Lefern, ſon— 
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dern vornehmlich Laien, denen es ein Anlie— 
gen iſt in dieſer Zeit allgemeiner Begriffsver— 
wirrung und oberflächlichen blafirten Abſpre— 
hens über die Ausdrücke Orthodoxie und 
Orthodoxismus, Pietas und Pietismus, My— 
ſtik und Myſticismus in’s Klare zu fommen. 
— Mer wirklich ein innerliches Intereſſe 
daran hat, hierüber Klarheit zu erlangen, 
wird don dem ap le des Vortrags, geför- 
dert werden und außerdem das edle Vergnü⸗ 
gen ‚einer intereffanten und feſſelnden Lectüre 
genießen. P. 


Erbanungsliteratur. Predigten. 


Rudorff, E. Stunden der Weihe. Eine 
Sammlung von Ausſprüchen Friedrich 
Schleiermachers. Berlin. Boettcher. 


Schleiermacher hat während der letzten 
Jahre viele Federn in Bewegung gejeßt; man 
hat ein Andahtsbuh aus ſeinen Schriften 
zufammengetragen, man hat feine Ausſprüche 
über das Volksſchulweſen zur Beachtung un— 
ferer Zeitgenoffen gefammelt, man bat jein 
"eben für das größere Publikum gefchrieben. 
Und fo kann es uns nicht Wunder nehmen, 
daß man auch auf den Gedanken gekommen 
it, aus feinen verſchiedenen Schriften gedan— 
fenreiche Ausfprüche in einem Bändchen zu 
vereinigen, zumal da feine Schriften ſelbſt 
weniger zugänglich find. Weber. die Ausſprüche 
ſelbſt kann ſich Rec, feine Kritik mehr er— 
lauben. Was Schleiermacher geſprochen und 
geſchrieben hat, iſt geiſtreich und verdient er— 
wogen zu werden. Das zeigt auch die vor— 
liegende Sammlung, welche nach folgenden Ru 
brifen geordnet ilt: Des Chriften Sinn und 
Mandel ©. 5. Der Chrift als Lehrer und 
Bildner ©. 45. Der Chrift im Verhältniß 
zu feinen Freunden und zu feiner Familie. ©, 
67. Der Aufihwung der Seele zu Gott ©. 
109. Trübſal und, Tod berffärt durch den 
Glauben S. 141. — Wir führen für die Leſer 
dieſes Blattes nur einen Ausſpruch über die 
MWürde und Bedeutung des geiftlichen Beru— 
fes an. ©. 47 heißt es: „Ehrenvoll und 
wichtig ft das Geſchäft eines Religionsleh— 
rers gewiß. Ein Lehrer der Chriften wird 
zivar in der Schrift ein Diener der Uebrigen 
genannt, und es ift dies nicht eine falſche 


Demuth, jondern im eigentlichiten Sinne des 


Mortes wahr; er ſoll feiner Gemeinde dienen, 
ſoll Bedürfniffe derſelben befriedigen, foll ihre 
Anfichten unterftügen: aber welch ehrenvoller 
Dienſt! Er hat es nicht mit Bedürfniffen zu 


thun, - welche nur den Heiblichen Theil des 


Menſchen angehen, nur auf die Gefchäfte und 


Bequemlichteiten des irdiſchen Lebens fi) be— 
ziehen, fondern mit ſolchen, welche die ganze 
MWürde, die höchſten Vorzüge des Menschen 
ausmachen, welche feinen Antheil an einer 
beſſeren Melt, ſein Leben in der Ewigfeit be= 
treffen; er unterftüßt nicht vorübergehende 
Abfichten die ſich auf irdifche Wortheile bezie- 
ben, jondern ſolche die mit feiner höheren 
eſtimmung unmittelbar zuſammenhängen. 
Wahrheiten, wichtige Wahrheiten vorzutragen, 
welche werth find fir alle Menfchen ein Ge- 
genftand des fleißigen Nachdenkens zu fein 
und die auf daS ganze menschliche Leben ihren 
Einfluß Inbern; ‚Empfindungen zu veranlaſ⸗ 
feu die allem Thun und Beſtreben eine beſſere 
Richtung geben; Ausleger der göttlichen Of— 
— en zu fein und ſie in ihrem großen 
inne darzuſtellen, die Worurtheile und 
Menſchenſatzungen wodurch fie jo oft verun— 
ſtaltet werden, auszurotten; die Stimme des 
Gewiſſens zu wecken, zu beleben und in alle 
Mintel des menschlichen Herzens hineintönen 
zu laſſen: das it gewiß an jid) ein wichtiges 
Geſchaft.“ Schon um diefes Ausſpruches willen 
mwünjchen wir das Büchlein in.die Hände vier 
ler Geiftlihen und Nictgeiftlichen:: fin die 
Ar jener, daß fie die Hohe Aufgabe, welche 
te zu löfen Haben, nimmer aus den Augen 
verlieren, in die. Hände diefer, damit fie 
nicht einftimmen in die verächtlichen Urtheile 
vieler unferer Zeitgenoffen -über den geiftlichen 
Stand. Man muß das Schriftchen mit Nach— 
denfen und in Heinen Abjchnitten Iefen, dann 
wird es eine geſunde Speife für Geift und 
Herz. Wir hätten gewünſcht, daß die Schrif- 
ten, aus denen die Ausſprüche genommen find, 
citirt worden wären. Uebrigens ift die Aus— 
Ttattung gut. K. St. 


ruf, S. M., Verf. der „Stillen Ges, 


danken.” Aus Mußeftunden. 101 ©. 
ff. 8. Wiesbaden, 1871. Niedner. 15 fgr. 


Das fehr nett und jauber gedruckte Büch- 
fein enthält neun furze religiös=ethifche Be— 
tradtungen, denen Folgende Ueberſchriften ge- 
geben find: 1) Ideal und Wirklichkeit; 2) die 
—— in amd außer uns; 3) die Schat- 
ten der Erde; 4) Müffen wir alt werden? — 
5) Großes im Steinen; 6) die Lichtblide des 
Lebens; 7) Weshalb find wir egoiftiih? — 
8) Geiſt oder ri — 9) Die Cmancipation 
der Frauen. Wir. zweifeln nicht daran, daß 
diefe Betrachtungen gleichgeftimmte Seelen 
finden werden, die fie, wie der Verf. es 
wünſcht, mit wohlwollendem Intereſſe“ auf- 
nehmen und ſich daran „erfreuen.“ Iſt darin 
auch der religiös erbauliche Ton, wie er in 
gewöhnlichen chriſtlichen Erbauungsſchriften 


Recenſionen. 27 


hervortritt, wie es ſcheint, abſichtlich ver— 


mieden, jo iſt die zarte, innige, ideale Auf- 
faſſung von Thatfachen der. innern Welt wie 
äußerer menschlicher Verhältniſſe, wie wir fie 
bei dem Verf, finden, herzlich anſprechend 
und wohlthuend. Wir blicken in dem Büd)- 
fein in die Gedanken» und Gefühlswerkftätte 
eines edeln, bon den beengenden und. nieder- 
drüdenden Schranken, Erſchwerungen und Sor— 
gen des alltäglichen Lebens in ihrem Auffluge 
nach oben nicht gehemmten Herzens und em— 
pfinden mit ihm die tiefe Befriedigung, die 
ein feiter Glaube und ein aufrichtig frommer 
Wandel, „das ſtille Leben vor Gott,” gewährt, 
das bon dem „ſtillen Heimweh nach jenem 
unbefannten, weitentlegnen Eden” (©. 62) 
durchzogen it. Sp Tann tur eine in dem 
Lebensborn hriftlicher Weltanſchauung befries 
digte und gereinigte Seele ſich ausſprechen, 
wenn fie auch das ſogenannt ſpecifiſch Chriſt⸗ 
liche nicht gefliffentlih zur Schau trägt. In 
einer Zeit troden berechnenden Materialismus 
oder Außerfichen Genußlebens auch unter uns. 
fern Gebilbeten find ſolche Ergüffe eine erfreu- 
Yihe Erſcheinung. Beſonders angeſprochen 
haben uns Nr. Aund 6, aus welcher letzteren 
Betrachtung wir hier eine Stelle ausheben 
wollen, die zugleih den chriſtlichen Standpunft 
des Verf. documentieren fann: „Es exijtiert 
allerdings in ganzer Fülle und Herrlichkeit 
jenes unfichtbare Baradies, und wenn es dem 
Erdenbewohner hier noch nicht erkennbar wird, 
fo ift e3 die Schuld des Menjchen felbit; denn 
jeder fann willen, daß es für uns da ilt; 
jeder kann es fchon auf Erden empfinden und 
theilweife genießen. Es gab eine Zeit, mo 
die geiftige Ausbildung des Menfchen, wo der 
Reichthum der Ideen und Gedanken, wo bie 
Kunft in höchiter Blüthe ſtand; wohl niemals 
wird eine Zeit mwiederfehren, die wie Griechen- 
lands große Vergangenheit noch nah Jahr— 
taufenden die Bewunderung und das Entzüs 
en der Nachwelt hefvorzurufen vermag, aber 
eins fehlte jener Zeit, der Schlußitein des 
menſchlichen Dafeins, die ewige endlofe Ver— 
klärung, die Anwartſchaft auf ein undergäng« 
Yiches, überirdifches Himmelreih. Was die 
Griechen in dieſer Beziehung Yehrten und 
durch Kunſt und Poeſie ausdrücten, blieb 
doch mehr oder weniger in den Grenzen ma— 
teriellen Genuſſes und mathematischer Be— 
rehnungen, und ihren großen und erhabnen 
Charakteren fehlte der warme Ton, der das 
fiehtbare Leben als den Beginm einer ewig 
fortfchreitenden Entwicklung, al3 den Anfang 
einftiger Vollendung darftellt. Erſt die voll- 
fommenfte Menſchennatur, die verkörpert auf 
Erden wandelte, die edelſte Menjchenhoheit, 
die auf Erden gelebt, der Stifter des Chri— 
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ſtenthums, hat diefe Verklärung über ung ge- 
bracht und alle Menfchen in fein Himmelreich 
gerufen, das er uns im Geifte und in der 
Mahrheit aufgefchloffen hat (©. 62 u. 63). — 
Auch was über die Emancipation der Frauen 
gefagt wird, ift gut und vernünftig. Kurz, 
e3 iſt uns eine Freude auf das Schriftchen 
aufmerffam zu machen. ©. 64 ilt una nur 
ein unangenehmer Drudfehler aufgefallen, den 
wir nicht ungerügt laſſen wollen. Statt 
Krife (Kriſis) findet ſich da Kriefe, was bei 
einer etwaigen 2. Aufl. Beachtung finden 
ſollte. B. 


Dieffenbah, ©. Chr., ev. luth. Pfarrer 
zu Schlitz, Großh. Heffen. Evangeliſche 


Krankenblätter. Heft 1. 2. Auflage. 
Mainz, ©. E. Kunze Nachfolger. 


Diefe zur jeelforgerlichen Behandlung der 
Kranken beftimmten Blätter haben bald die 
weite Auflage erlebt und ſich demnach ala 
brauchbar erprobt. Ja, wie wir in Erfahrung 
gebracht, find jie feitvem nicht bloß in einer 
holländischen Ueberjeßung ſchon erfchienen, 
fondern es wird auch im Augenblick eine ſolche 
in das Norwegische vorbereitet. Der Gedanke, 
der den Herausgeber bejeelte, und, die Aus— 
führung defjelben, iſt aller Anerkennung werth. 
Es find drei Hefte, in denen die Kranken— 
blätter, die außerdem deutlich und groß ges 
druct find, ausgehen. Das erſte mit deren 
20 bringt auf dem Raum eines halben Bo- 
gens Bibelitellen, Gebete, kurze Betrachtungen 
und Lieder für Kranke. Das zweite faßt 
mehr die Nähe des Todes ind Auge und geht 
fpecieller auf die Vorbereitung zu demfelben 
für Kranke, fowie auf die Tröftung der Leid- 
tragenden ein, namentlich bei Sterbefällen der 
Kinder, Das dritte macht den Hauptinhalt 
de3 lutheriſchen Katechismus insbeſondere für 
länger Leidende lehrhaft nußbar, und läßt 
fi) auch bei Beichte und Abendmahl , derfel- 
ben paflend verwenden. Was den Gebrauch 
diefer Blätter betrifft, fo beabfichtigt der Her— 
ausgeber dem practifchen Geiftlichen, je nach 
dem Bedürfniß des Kranken, einen Anhalts— 
punkt zu geben, an welchen er ſich mit feiner 
feefforgerlichen Vorſehung deffelben anjchließen 
kann. Er fann den Inhalt eines folchen 
Blattes mit deimfelben, nad) vorausgegangenem 
Leſen, durchfprechen und durchbeten!, bis der- 
jelbe jeine Menfchengedanfen den göttlichen 
unterordnet und wohlbereitet zu jeligem Ster- 
ben in die Ewigkeit hiniibergeht. — Wie äuferft 
werthvoll die Blätter alſo find, dürfte fich 
aus dem Gefagten ergeben, nicht bloß fir 
noch ımerfahrene jüngere, jondern auch für 
diel mit Wrbeit überladene Geiſtliche. Auch 
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in Hospitälern können fie erwünſchte Hülfe 
bieten. Möge ihr fernerer Ausgang von 
weiterem Segen begleitet fein! Bd. 


Friedenspredigten. 


1) Lichtenſtein, J. Dr. Die rechte Sie— 
ges- und Friedensfeier. Predigt über 
Bi. 46, I—12. Am Friedensfejte ge 
halten in der St. Betrifirche zu Kulm— 
bah. 8. 17 ©. Ebendafelbit, 1871. 
Wanderer. 


2) Diegel, J. G. Dr., Profejfor und 
Pfarrer. Predigt am Friedensfeſte 
den 18. Juni 1871, gehalten in Fried» 
berg. 8. 15 ©. Ebendafelbit, 1871. 
Bindernagel und Schimpff. 


3) Borguis, Eugen Dr., Pfarrer an St. 
Kifolat zu Frankfurt aO. Erzählet 
unter den Völkern die Wunder Des 
Herrn, Predigten. 8 52 S. Berlin, 
1871. E. Bed. 


Ein Kleeblatt tüchtiger Homiletifcher Er— 
zeugniffe, das dem ruhmvollen Kriege fein 
Dajein verdankt. 

Nr. 1 behandelt die Frage: Wie feiern 
wir heute unfer Sieges- und Friedensfeſt in 
wirdiger Weife? und antwortet 1) Schauet mit 
danfbarer Freude die Werke des Herrn, der euch 
glorreihen Sieg und goldenen Frieden ges 
tchenft hat, 2) Beugt euch in Demuth vor 
dem Allmächtigen, dem vor Allem Ehre ge— 
bührt, 3) Haltet euch allewege al3 ein treues 
Volk zu dem Gott, der euer Schuß und eure 
Hülfe ift. — Die Predigt ift patriotiſch warm 
und riftlih wahr, und durch infügung 
von weltlichen, dahin einfchlagenden Dichter- 
morten und Gedichten voll eigenthümlichen 
Lebens. Hauptjag und Theile hätten ſich in— 
deß in fürzerer Faſſung beſſer gemacht. Auch 
hat ung die große Menge unnöthiger Fremd— 
wörter übel gefallen. Ein deutjcher Prediger, 
auch por einer Stadtgemeinde, bei welcher an 
folch einen deutſchen Ehrentage doch die Mehr: 
zahl der Zuhörer den untern Ständen ange= 
bört, follte, unjereg Dafürhaltens, den fremd— 
ländiſchen Aufpuß, ſchon um des Gegenitan- 
des ſelbſt willen, verſchmähen! 

Nr. 2 behandelt bei derjelben Veranlaſ— 
fung Palm 118, 23—25. Der Hauptjah 
lautet: Deutfchland am heutigen Friedens— 
fefte dor Gottes Angefiht. Der Verfaſſer 
wirft einen Rückblick auf den DBerlauf des 
Krieges, blidt dann Hin auf deſſen Erfolge 
und mahnt zu Dank und Vertrauen gegen 
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Gott, Eine einfache, wohldurchdachte und 
höchſt anfprechende Predigt. 

Nr. 3 enthält fünf Predigten, Die exfte 
am allgemeinen Buß- und Bettag vor dem 
Kriege, die anderen nad) den Siegen bei 
Wörth, Met, Sedan und die Iekte nach der 
Uebergabe von Metz. Ton und Gedanfenz 
gang in allen ift fchlicht und ergreifend, das 
Thema tertgemäß, die Schreibart ebenmäßig 
und allgemein verftändfih. Mit Necht kann 
‚man deßhalb das Hefthen als eine Gedächt- 
nißtafel der großen Ereignijfe des vaterlän- 
diſchen Krieges in den Jahren 1870 und 
1871 bezeichnen. Bd. 


Wunderling, Th., Prediger der Brüder- 
gemeinde in Gnadenfrei. Uraltes und 
doch Ewig neues in zwanzig Predigten 
über das erjte Bud Mofe, gehalten im 
Sahre 1870. 147 ©. Neufalz aD. 

9. ©. Lange. 15 jgr. 


Die behandelten Themata find folgende: 
Gottes Ebenbild, des Teufels Geſchichte, der 
Sündenfall, der Sündenjold, Kain und Abel, 
Henoch, die Arche, Abraham, Gottes Freund, 
Pilger und Bürger, Abraham und Lot jchei= 
den fich, der Ausgang aus Sodom, die krum— 
men Wege, Abrahams Verſuchung, des Herrn 
Wege und nicht eigne, das Yinjengericht, die 

immelSleiter, Jakobs Kampf, Joſephs Keufch- 
—* Joſeph gibt ſich ſeinen Brüdern zu er— 
kennen, Jakobs Wallfahrt, Jakobs ſeliges 
Ende. — Einer jeden Predigt geht ein kur— 
zes, geſalbtes, auf den nachfolgenden Predigt- 
inhalt fi) beziehendes Gebet voraus, Das 
bier Gebotene iſt offenbar von großem Werth 
und reich an wahrhaft Originalem. Die ein- 
Fachen Eindlichen Erzählungen des erſten Buches 
oje find von dem Verfaſſer in ihrer tiefen 
heilsgejhichtlichen Bedeutung far erfannt und 
werden don ihm ficher und einleuchtend ge= 
deutet, zugleich in ihrem ascetiſchen Reichthum 
auf's Angemeffenfte ausgebeutet, wobei der 
Unterjchied zwiſchen der altteftamentlichen und 
neuteftamentlihen Frömmigkeit ebenfo wie ihre 
Einheit zur Darftellung fommt. Die Pre— 
digten find kurz, und lehrhaft und dabei aus 
Berordentlic) anjprerhend. Lebteres insbeſon— 
dere wegen ‚der tiefen und feinen Gedanken 
und der innigen und zarten Weife, wie dieſe 
Gedanken vorgetragen werden, Vor einer 
jeden Gemeinde fönnte man freifich jo nicht 
reden, wie der Verfaffer es thut. Manches, 
wie 3. B. die Ausführungen über das innige, 
im rechten Sinne de3 Wortes myſtiſche Ge⸗ 
meinſchaftsleben der einzelnen Seele mit ihrem 
jeilande, würde vor mancher Gemeinde als 
eine Art Profanation erſcheinen. Ueberhaupt 
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jegen die Vorträge eine in hriftlichen Dingen 
geförderte, der Unmündigfeit entwachjene aud) 
in der hriftlichen Erfenntniß gereifte Gemeinde 
voraus. Sonſt könnte man auch nicht wohl 
ſich ſolche Ausführungen über die zmeifache 
Wiederlunft des Herrn, über das tauſendjäh— 
tige Reich u. A., an defjen Richtigkeit und 
Biblieität wir jedoch durchaus nicht zweifeln, 
erlauben. Wir nehmen an, daß der Verfaſſer, 
zumal als Prediger der Brüdergemeinde, der 
wir gerne den Ruhm laſſen, daß fie innerhalb 
ihrer Eleineren und disciplinirteren Kreiſe bei 
allen Gefahren, die ihr durch ihre gefonderte 
Stellung erwachien, doch im Ganzen eine hö— 
here Stufe hrijtlichen Lebens und chriftlicher 
innehat, als die gewöhnlichen 
landeskirchlichen Gemeinden, in der glücklichen 
Lage tft, mit feinen Brüdern fo zu ſprechen, 
wie er gethan hat. Zudem läßt er es an 
ernjter, jchneidender Bußrede und dringender 
Ermahnung, die Hriftlichen Formen mit chriſt— 
lihem Geijte zu befeben und beiebt zu erhal- 
ten, durchaus nicht fehlen. Wir haben das 
Büchlein nur mit ſehr großer Befriedigung 
und dem Vorſatz, es jebt und meiter warm 
zu empfehlen, aus der Hand gelegt, es bietet 
eine fojtbare Seelenjpeife. — Gewünſcht hät- 
ten wir nur, der Ausdrud „Gotteslämmlein,“ 
der einmal gebraucht wird, käme in der ho— 
miletifchen Literatur der Brüdergemeinde nicht 
mehr vor; und außerdem find die Behauptun- 
gen, Noah habe an der Arche 100 Jahre ges 
arbeitet, und die Fluth ſei hereingebrochen am 
9. November 1656 exegetiih wohl nicht zu 
begründen. P. 


Höfler, J. M., Stadtvicar in Erlangen. 
Wie dünket euch um Chriſto? Weß 
Sohn iſt Er? Eine Weihnachtsfrage, 
für das chriſtliche Volk beantwortet. 12. 
96 S. Erlangen, 1871. Deichert. 
Th far. 

Das Liebe, volksthümliche Büchlein ift 
vom Verfaffer feiner Mutter gewidmet, und 
will Erjterer dadurch die Lejer in der rechten 
Erfenntniß Gottes und Jeſu Chrifti fördern, 
den Weihnachtsglauben ftärfen und die Ehrijt- 
freude erhöhen. Nach einer Einleitung, in 
welcher er die über Frankreich im lebten Kriege 
gefommenen Gerichte befpricht, die er als eine 
Folge der VBerwerfung des wahrhaftigen Meſ— 
ſias darjtellt und in welcher er die. wahre 
Stärfe des deutjchen Volkes in den Glauben 


‚an diefen Meſſias febt, von Aue wirklichen 


Borhandenfein er Beifpiele vorbringt, behan- 
delt der Verfaffer fein Thema in einzelnen 
Abſchnitten unter folgenden Ueberſchriften; 
Die Weihnachtsfrage, Woher die Antwort? 
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Die frohe Botſchaft. Der Weihnachtglaube, 
Das helle Licht der Erkenntniß Gottes (1. 
Der Menſch Jeſus. 2. Gottes eingeborener 
Sohn. 3. Vater, Sohn und heiliger Geift), 
und jchließt mit einem innig gläubigen Weih— 
nachtsgebet. Die Hauptgedanfen des Schrift- 
chens dürften folgende fein. Sollen wir als 
ein hriftliches Volk vor dem drohenden Ver— 
derben bewahrt bleiben, jo muß auf die Frage: 
Wie dünket euch um Chriſto? Wer Sohn ift 
Er? die rechte, volle Antwort gegeben wer- 
den. Diefe Frage ift die Lebensfrage für die 
Völker und für die Seelen. Die Antwort 
kann nur aus der Schrift genommen werden, 
aber nicht bloß aus dem Neuen Tejtament, 
jondern auch aus dem Alten. In jo mancher 
Weiſſagung des Lebteren Teuchtet das Weſen 
und die Hoheit Chriſti (wie an Beifpielen 
dargethan wird) helle in’8 Auge, Die Antwort 
aber Yautet: Chriftus ift Gottes- und Marien- 
john. Im Neuen Teftament bezeugen ſämmt— 
lihe Evangelien die Gottheit Chrijti, nicht 
bloß das Evangelium Johannis, welches man 
vorzüglich um deßwillen als unächt darzuftel- 
Yen jucht, nicht bloß Matthäus und Lucas, 
aus denen man die deutlichiten Zeugnilje als 
eingejehoben entfernen will, fondern auch Mar— 
cus, zu dem eine hyperfritiihe Richtung als 
dem zuverläfligiten Gewährsmann fich geflüch— 
tet hat. Freilih wird nur derjenige das 
Wort von der Gottheit Chrifti mit der rech— 
ten Empfänglichfeit de3 Glaubens annehmen, 
der eine Yebendige Erkenniniß don dem er= 
Yangt hat, wa3 den Exlöfer in dieſe Welt 
gerufen, nämlich eine lebendige Erkenntniß der 
Sünde. — Das Shriftchen iſt warm und 
- herzlich gejchrieben, e3 Spricht fich in demjelben 
die Seligfeit des Chriſtusglaubens, der ja mit 
dem Werhnachtsgfauben identisch ift, anziehend 
aus; man merkt e3 dem Verfaſſer an, ex kann 
es nicht laſſen, zu reden von dem, was er ges 
jehen und gehört. Bei dem wieder heranfom- 
menden Weihnachtsfeft ſei das Büchlein als 
Heine Weihnachtsgabe beſtens empfohlen. Um 
feines Inhaltes willen eignet es fich hierzu 
bejonder3 in der gegenwärtigen durch Die 
Frage nad) der Natur Chrifti mächtig ange- 
regten Zeit, P. 


Blumhardt, Pfarrer in Bad Boll. Abend⸗ 
predigt in der Hoſpitalkirche zu Stutt⸗ 
gart am letzten Abende des ev. Kirchen- 
tags, Freitag (auch Buß- und Bettag) 
den 3. Sept. 1869 gehalten und nad) 
Nachgeichriebenem vervollftändigt. Stutt- 
gart, 1869. J. 8. Steinfopf. 2 fgr. 
Diefe Predigt hat zum Terte die Stelle 
Sal, 6. 9,nimmt Bezug auf die Gegenftände 
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der Berathung des genannten Kirchentags und 
führt aus, was die Gemeinde nach Anweiſung 
des Textes im Blicke auf dieſe Gegenſtände 
Gutes zu thun habe. Da werden dann be— 
rührt: 1) die confeſſionellen Gegenſätze der 
Zeit und die — innerhalb der Lan— 
desfirche (Secten, Unglaube) und es wird zu 
Demuth und criftlicher Milde ermahnt, 2) 
die chriſtliche Bildung der Jugend (Schulfrage), 
und e& wird ausgeführt, wie die hoffnungs- 
vollſte Stätte für diefe Bildung doch eigent- 
lich im chriſtlichen geule gelegen jei, 3) die 
Entfremdung der Kirchengenofjen von dem 
firchlichen Leben, und es wird der Gemeinde 
zu Gemüthe geführt, wie vor Allem jedes le— 
bendige Kirchglied für ſich ſelbſt jeine chriſt— 
liche Schuldigkeit zu erfüllen und ſich in die 
chriſtliche Wahrheit in Theorie und Praxis 
hineinzufeben habe, und 4) die Arbeiterfrage 
und im Anſchluß an diefelbe die Dienftboten- 
frage, und hier wird dann der hriftlich-humane 
Geift erweckt, der da treibt fi) dem Arbeiter 
und Dienftboten als Menſch, Chrift und Bru— 
der gegenüberzuftellen, Am Ende der Predigt 
jpriht B. den ihn mit Trauer erfüllenden 
Gedanken aus, wie jo viele Firchliche Beſtre— 
bungen fi regten und Verſammlungen abge- 
halten würden, und fo wenig eigentliche Beſ— 
jerung als Folge Hiervon einträte und äußert, 
wie er das jo manchmal thut, die Weberzeu- 
gung, es jei eine erneute, veichlihere Mit— 
theilung von Gaben und Gnaden des heiligen 
Seiftes vonnöthen, wenn ein friſcheres Leben 
durch die Gebiete der Kirche ziehen ſolle. Eine 
neue Zeit erhofft er mit Zuverficht und fieht 
hier und da Zeichen, daß es bereits tagt. — 
Dieß der Inhalt der Predigt, die vom ein- 
fachen, geſalbten Gebeten zu Anfang und Ende 
gleihjam umrahmt ift. Zur Characteriftit ber 
Predigt brauchen wir Tauın etwas niederzu- 
Ihreiben. Die Blumhardt'ſche Weile mit 
ihrer Schlichtheit, Herzlichkeit, mit ihrem 
Reichthum an Leben und priefterlichen Liebe ift 
befannt. Kia WER RER 


Ventura, P. Joachim, Ergeneral ber 
Theatiner ꝛc. Die Parabeln des Eban⸗ 
geliums, Predigten gehalten im St. 
Petersdom zu Rom aus dem italieni- 
ſchen überfegt von Dr. Pins Heinrizi, 
Präfekt am biſch. Knabenfeniinar zu 
Dillingen. 4 Theile. Regensburg, 
1871. Manz. 1 the. 21 fer. 

63 bildet diefeg Werk den 11, Band 
der ſämmtlichen Kanzelvorträge und Erbau— 
ungsihriften des berühmten Verfajlers, Der 

Ueberſetzer ift der Anſicht, daß dieſe Faſten— 
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predigten nach Inhalt und Behandlungsweiſe 
Mufterpredigten genannt werden dürfen, trotz 
ihrer mangelhaften äußern Form, an der die 
Heberjegung nicht viel ändern durfte, Der 
tömijche Herausgeber hat dieſe im Nachlaß 
Dentura’s, der am 2, Auguft 1861 zu Ver— 
jailles jtard, „gefundenen Entwürfe zu jenen 
Homilien, denen er erſt durch den mündlichen 
Vortrag Leben und Schönheit gab umd die 
jo würdig im vatifanifchen Dome twiederhall- 
ten, dem heiligen Gajetan von Thiena ge- 
widmet. Der Verfaſſer der Vorrede Paul 
Tarnaſſi eignet fi den Ausſpruch don Ju— 
fin Maffre („die Diamanten der fatholifchen 
Literatur unjrer Zeit”) an, daß Pater Ven— 
tura "der Redner der Theologie war, wie 
Dante deren Dichter war. Er iſt als Redner 
geboren. Die Größe, der Eindrud und die 
Macht feines Wortes, alles ift Natur. Die 
Kunſt, die man bei ihm wahrnimmt, bejteht 
einzig darin, dag er alle Kunft vernachläßigt 
und vermeidet. Er ift thatjächlich der Nedner 
der Natur, der Redner des Herzens. Das 
ift die Duelle jenes Honigfluffes, der von 
jeinen Lippen ftrömte, um zu jiegen und zu 
unterwerfen. Das ijt der Grund, warum er 
auf der franzöſiſchen Kanzel ſich ebenjo hei= 
milch fühlte wie auf der italienischen, und ala 
Fremdling feine eigne Sprache zu reden und 
mit ausländiſcher Anmuth zu verjchönern 
ſchien. „Auf jeder Seite diefer Homilien, 
lagt der Verfaſſer der Vorrede, findeſt du 
bald einen Strom, der dich fortreigt, bald 
eine Salbung, die dir fanft in die Seele 
dringt, bald ein Abwechjeln glänzender Ge— 
danfen und ergreifender Affefte, bald eine Ent- 
widlung von Beziehungen, die ſich dem Geift 
al3 neu darjtellen, die aber das Herz ganz 
‚ala jein Eigenthum erfennt. Und alles diejes 
it in Worten wiedergegeben, die fich herzlich 
anjhließen an zahllofe und mannigfaltige 
Stellen aus der Schrift und den Vätern, die 
dem Autor wie von jelbjt in die Feder zu fließen 
ſcheinen.“ Die erſte Homilie über Matth. 6, 
19—21 und 13, 44 „der verborgne Schatz“ 
hat zum Thema „Werth und Bedeutung des 
Dienjtes Gottes und der Sorge für das eigne 
Seelenheil.“ Die zweite Homilie über Luc. 
14, 16—24 „die Urſachen der Ungläubigfeit.” 
Er behauptet hier: „Unter der‘ Maske aller 
Lehrgebäude des Unglaubens und auf dem 
Grunde aller Irrlehren trifft man die Uns 
keuſchheit. — — Wo findet ſich der Urheber 
einer Irrlehre, melcher nicht die beſchämende 
Hülfe der MWolluft geſucht und angewendet 
hätte? Was die Nikolaiten, Gnojtifer und 
Manihäer waren, in welchem Schlamme ſich 
die ee Donatiften wälzten, ift allbe- 
Tannt, Arius, der große Feind des göttlichen 
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Heilandes, ſuchte von Anbeginn bei der Un— 
zucht Hülfe. — Nicht ſo faſt durch ihre Leh— 
ren als durch ihre ausſchweifende Lebensweiſe 
gewannen die Albigenſer jene grauſamen 
Schaaren, welche Europa verwüſteten. Die 
neuen Irrlehren der letzten Jahrhunderte ſte— 
hen trotz des glänzenden Titels der Refor— 
mation dieſer traurigen Duelle nicht ferne, 
Mit den nämlihen Waffen, mit denen man 
die Unauflösbarfeit der Ehe und das Gelübde 
der Keuſchheit angriff, griff man auch die 
heiligen Geheimniſſe des Glaubens an.“ Die- 
jer Ichroffe und einfeitige Ton tritt in andern 
Homilien ganz in den Hintergrund. Schon 
die nächſte Homilie über Matth. 18, 23 big 
35 athmet evangelifche Wärme und einen de= 
müthigen Sinn. Arme Menfchen, arme Bett- 
ler, arme Sünder find wir, das iſt der Grund- 
ton, wenn der Verfaſſer „über die Verzeihung 
der Beleidigungen” Sprit. Es würde zu 
weit führen die einzelnen Homilien alle anzu= 
führen. Eigenthümlich ift im 3, Bande Die 
Homilie über „die Eoftbare Perle” Matth. 
13, 45, 46. Das Thema ift „das Geheim- 
niß der Menſchwerdung.“ Die Perle, die 
gemeint ift, iſt die im Schooge Mariens ge= 
borne. Die echt-⸗römiſchen Anfichten, daß fie, 
als die Foftbarfte Meufchel der herrlichſten 
Perle, im Augenbli der Empfängnig Königin 
der Engel und Gebieterin des Weltall ges 
worden, werden auch hier mit Feuer vorgetra— 
gen, und der Verfaſſer läßt den Salomo der 
Maria zurufen: „Viele Töchter haben Schäbe. 
gejammelt, du aber halt fie alle übertroffen.“ 
Sehr ſchön iſt auch die Homilie „über den 
barmherzigen Samariter” Luc. 10, 30—37 
mit dem Thema: „die Liebe Gottes zu den 
Menſchen.“ Scharf wird das Elend der Zeit 
harakterifirt: „Die Politif der Staatsmänner 
it nicht einmal im Stande, die wahren Bes 
dürfniffe der Franken Welt zu erkennen und 
noch viel weniger kann fie dieſelben — 
gen. Der Fortſchritt unſrer Zeit hat Eiſen— 
bahnen und Dampfichiffe, Sparkaſſen und 
Berficherungsbanfen, Fabriken und Induſtrie— 
palläfte, Theater und Kaffeehäufer, großartige 
Gefängniffe und andre dergleichen Dinge ges 
ichaffen. Aber bei all diefem Fortſchritt der 
Kultur und Bildung nehmen die Verbrechen 
nicht ab, jondern vielmehr täglich zu. Die 
Zahl der gefallnen Mädchen, die jich ſelbſt 
preisgeben und aus der Unzucht eine Erz 
werbsquelle machen, die Zahl der Banferotte 
und Verarmungen, der Meuchelmorde und 
Selbftmorde, der Räubereien und Betrügereien, 
der Ehebrüche und Blutfchändungen nimmt in 
fo erfchredender Weife zu, daß die ganze 
menjchliche Geſellſchaft in ihren Fundamenten 
erſchüttert iſt. Die moraliſchen und phyſiſchen 


Krankheiten‘ der Menjchheit wachen in einer 
erfchredenden Weife. Diejenigen nun, Die 
ſonſt in der menſchlichen Gefellichaft den Ton 
anzugeben pflegen, ſtehen hier rathlos da und 
willen nicht zu helfen. Sie verzweifeln an 
jeder Heilung diefer Uebel. — — Nicht, fo 
die Kirche.” — Die Herrlichkeit der katholiſchen 
Kirche ſchildert der Verfafjer von feinem Stand- 
puntt aus in hinreißender Weile bejonders 
in der mächtigen Homilie über Matth, 13, 
31 u. 32 „das Senfförnlein‘ im 4. Bande, 
Das Thema lautet einfach: „die Kirche. Es 
heißt von der katholiſchen Lehre; „Wie viele 
Dynaftien jah fie fommen und vergehen, wie 
viele Reiche emporblühen und alterı, wie viele 
Staaten entitehn und nad) kürzerem oder 
längerem Beltande ihrem Ende entgegeneilen, 
wie viele philoſophiſche Syſteme zu großer 
Berühmtheit gelangen und dann wieder in 
Vergeſſenheit gerathen, wie viele religiöſe 
Sekten emporfommen, um über furz oder lang 
in ſich ſelbſt kraftlos zuſammen zu brechen! 
Und mitten unter all dieſen zerbrochnen Scep= 
tern und entblätterten Kronen und umgeſtürz— 
ten Thronen und Lehrjtühlen, welche die Zeit 
um fie aufgehäuft hat, fteht die katholiſche 
Lehre allein noch feſt und aufrecht da gleich 
der Phokasſäule mitten unter den Trümmern 
und Ruinen de3 römischen Forums.’ Don 
der Reformation behauptet der Verfaſſer: 
„die ſ. g. Reformation verliert ebenjo an 
äußrer Ausdehnung, wie fie an innerer Halt⸗ 
Yofigfeit dahin ſiecht.“ Er jcheint die Cen— 
trumsparthei im Keichstag vorausgeahnt zu 
haben, denn er jagt: „Nur im Namen der 
katholiſchen Kirche ift in Deutjchland eine 
wahre dauernde Einheit möglich.“ Was er 
von Spanien jagt würde er fchwerlich heute 
ausgeiprochen haben: „durch diefen Namen, 
nämlich den der fatholifchen Kirche, herrſcht in 
Spanien Ordnung, Einheit und Gerechtigkeit.” 
Sehr fühn ift aud) die Behauptung: „die 
Lehren Luther’3 und Calvin's find volljtändig 
vertrocnet, die eine ging in Nationalismus 
über, die andere in Epikuräismus.“ — Die 
tiefen Wahrheiten neben entjchiedenen Irr— 
thümern in Bezug auf die Evangelifchen, der 


heilige Ernſt, der gewaltige Muth, der weite | 


Bid, der mächtig rauſchende Strom der Elo- 
quenz werden gewiß jeden Leſer dieſer Ho— 
milien anziehen und ihm viel Anregung geben, 
Es ift noch) zu bemerken, daß der ganz: 2, 
Theil mit Ausnahme der letzten Homilie Ho- 
milien über die Parabel vom reichen Mann 
und armen Lazarus enthält. Die dahin ges 
börenden Themata lauten: „die Gewißheit 
des Todes,‘ „der ie des Almoſengebens,“ 
„die Pflicht des Almoſengebens,“ „das Schick— 
ſal des ſündhaften Reichen und des gerechten Ar— 
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men,” „die Strafen der Hölle,“ „der Verluſt 
Gottes,’ „die Ewigfeit der Höllenſtrafen,“ 
„die Strafe der Ewigkeit,“ Der Schluß fehlt 
bei mehreren Homilien, fo auch bei der über 
„Die — der Ewigkeit.“ 

—)— 


Concils⸗ und Unfehlbarkeitslite: 
ratur. 


Stolz, Alban. Wohin follen wir ges 
hen? Dritte Auflage. H. 8. 60 ©. 
Freiburg im Breisgau, 1871. Herder. 
2 for. 


Der Berfafjer, bei dem man unzmweiden- 
tig zwiſchen den Zeilen leſen fann, daß ihm 
die Rejultate des deutjch-franzöfifchen Krieges, 
wie allen ächten Ultramontanen, das kirchlich— 
politiihe Concept verrüdt haben, TYiefert in 
dem Büchlein eine feiner befannten populären 
Rechtfertigungen der römijchen Lehre gegen 
deren zeitgeiftige Anfechter. Insbeſondere gilt 
es ihm darum Die häflige Frage wegen der 
Unfehlbarfeit des Papſtes, die nun dogmati= 
firt ift, dem Laienverjtande klar zu machen, 
und den Widerfpruch dagegen, auch von Geis 
ten Döllingers und der ſ. g. Altfatholifen 
als eine Verirrung verblendeter und bösiwil- 
liger Ketzer hinzuſtellen. Er macht fich zu 
diefem Behufe die Sache gar leicht. Von 
den offenfundigen Menjchlichfeiten, Die bei dem 
s. v. Vatikaniſchen Goncil vorgefommen find, 
von den Drohungen und Einjhüchterungen 
de3 Papſtes, dem Treiben der Jeſuiten, der 
factijhen Umgeftaltung des feitherigen kirch— 
lien Status verlautet Fein Wörtchen. Es 
iſt Alles ehrlich und ordentlich zugegangen 
und die Unfehlbarfeit des Papftes in geift- 
lichen Dingen hat feit der Apoftelzeiten fel- 
ſenfeſt geftanden. Wer fie veriwirft, der ſon— 
dert ji durch die Negation der hierin ſich 
bezeugenden Erblehre von der Fatholifchen 
Kirche ab, und fällt den haltungslojen, zer— 
fahrenen, ungläubigen Proteftänten in die 
Hände, die, Luther voran, nicht willen, was 
und warum fie glauben, da fie von der ein— 
heitlihen Kirche ſich getrennt haben und im— 
mer mehr trennen. Wer die eigentliche Wahr— 
heit will, der muß alſo zu dem heiligen Va— 
I Papſt gehen und es ſich unfehlbar Iehren _ 
aſſen. 

Als wir das Büchlein zur Hand nahmen, 
wir gejtehen’3 offen, hatten wir mehr erwartet, 
Alban Stolz, obſchon in Firhlicher Beziehung 
jo Ihroff, war uns wegen feiner frifchen dra— 
ſtiſchen Schreibart immer eine angenehme Lec— 


Ad — 


türe, namentlich wo er auf gemeinſamem Bo— 
den mit ung kämpfte, Hier aber ift er maaßlo3 
bitter und doch dabei äußerft jeicht in der Be— 
weisführung. Er produciert nicht einen ein- 
zigen Geſichtspunkt, der die ftrittige Lehre 
beſſer beleuchtete, wie der erſte beite Didcejan- 
tatehismus, und bringt längſt widerlegte 
Irrthümer, namentlich gegen die Evangelischen, 
mit einer Naivetät zu Markte, die ſich aller 
Entgegnung entzieht, und es nur bedauern 
läßt, daß ſich der auf das Wort feines 
Pfarrers ſchwörende ungebildete Katholik da— 
durch den Blick wird trüben laſſen über dieſe 
ſchlimmſte Gefahr ſeiner Kirche. Bd. 


Schulte, Ritter Friedrich Joh. Dr. b., 
ordentlicher Profeſſor des canoniſchen 
und deutſchen Rechts an der Univerſität 
zu Prag. Die Stellung der Con⸗ 
eilien, Püpfte und Biſchuͤfe vom hifto- 
rifhen und canoniftiihen Standpunfte 
und die päpftliche Konftitution vom 18. 
Juli 1870. Mit den Quelfenbelegen. 
8. VII u 339 ©. Anhang: Samm- 
lung von Quellenftellen. 286 S. Prag, 
1871. Tempsky. 3 thlr. 


Diefes Merk ift die erite rein. quellen= 
mäßige und erfchöpfende Daritellung der Fun- 
damentalverfaljung der katholiſchen Kirche. 
Schulte will den Beweis liefern, daß dem 
Eoncil, welches am 8. December 1869 in der 
Petersfirche zu Rom zufammentrat, der Cha— 
racter der Defumenicität nicht zufommt, na— 
mentlih, daß der vom Papſt Pius IX in 
dejjen Sigung vom 18. Juli 1870 verfündig- 
ten Constitutio dogmatica prima de ecele- 
sia Christi das Anjehen und die Geltung 
einer Glaubensnorm nicht beimohnt, das 
dritte und vierte Kapitel diefer Conftitution 
im Widerfpruche ftehen mit der Schrift, der 
Tradition und der ganzen Gefchichte der 
‚Kirche. Für den Verfaffer Tiegt das Gewicht 
in dem hiftorifchen Beweife von der Falſch— 
beit de3 Dogma's; er bezeichnet feine Auf- 
gabe —* dahin „den Stier bei den Hörnern 
zu faſſen.“ „Deshalb werde ich den Beweis 
meine Sätze vorzugsweiſe liefern aus 
den acht erſten von der ganzen Kirche, der 
lateiniſchen und griechiſchen, als ökumeniſch 
anerkannten Synoden und aus den Briefen 
der Päpſte, worunter man bekanntlich die 
gen Erlaſſe überhaupt verfteht. Ich 
babe alle in gedrudten Werfen zugänglichen 
Papſtbriefe bis auf Innocenz III einem eracten 
Studium unterzogen, die Tpäteren hier nicht 
‚weiter berüdfichtigt, außer aus befondern jofort 
erſichtlichen Gründen. Ich lege den Schwer- 
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punkt auf den Nachweis, daß das Dogma 
de3 18. Juli 1870 im Widerfpruche steht 
mit dem Glauben der alten Kirche, weil da= 
mit erwiefen ift: 1) daß dag prätendirte Dogma 
fein Dogma fein kann; 2) daß das Goncil 
vom  Vatican bez, der Beſchluß vom 18, 
Juli nicht ökumeniſch fein kann“ (©. 16). 
Der Verfaſſer iſt von katholiſcher Seite 
al3 unermüdficher und Ange laüntiker Mauer⸗ 
brecher wider Papſt und Concil bezeichnet 
worden; dieſe anſcheinende Mißbilligung feines 
Verhaltens ſchließt doch eine Anerkennung der 
Gegner und die Ueberzeugung ein, daß ſeine 
Oppoſition gegen das neueſte Dogma der 
katholiſchen Kirche einen gewichtuollen Grund 
habe. Hervorgehoben ift gerade auch von 
dieſer Seite, daß Schulte’: MWerfe, auf denen 
jein Ruhm als einer unferer tüchtigiten Ca— 
noniften ruht, ſich alle auszeichnen durch ori— 


ginellen Aufbau und feharfjuriftiihe Burch— 


führung des Ganzen, durch felbftändige For- 
ſchung aus den Quellen und exacte Daritel- 
lung. Hat doch Papſt Pius nach der Mit- 
theilung des Verfaſſers (Anhang ©. 285) 
jein Eherecht, Syſtem des katholiſchen Kir- 
henrecht3 und fein Lehrbuch der deutſchen 
Staats- und Rechtsgeſchichte angenommen, 
in eigenhändig unterfertigtem Schreiben belobt, 
ja ihm das Zeugniß ausgeftellt, daß er ein 
guter Katholif ſei. Nach ſolchen Anteceden- 
tien darf man auch der vorliegenden Fatholifch- 
firchenrechtlichen Arbeit gewiß eine wiſſen— 
Ihaftliche Bedeutung nachrühmen, welche fich 
am einfachiten und überzeugendjten aus den 
nachfolgenden Angaben des Inhalts ergeben 
wird. 

Das erjte Kapitel behandelt das ökume— 
niſche Concil nad) der Gejchichte des erſten 
Jahrtauſends. Der Auftrag zum Lehramt 
wurde allen Apoſteln für alle Zeiten in den 
vom Herrn unmittelbar vor der Himmelfahrt 
geiprochenen Worten (Matt). 28, 18—20) 
gegeben. Mit feinem Wort, an feiner Stelle. 
wird und jemals in der heil. Schrift erzählt, 
daß der Herr einem Einzelnen für fich gege- 
ben hätte den Auftrag zu lehren, oder ver— 
jprochen hätte den heil. Geilt (©. 29). Der 
Auftrag zu lehren erſtreckte ſich auf alle Völ— 
fer und bis zum Ende der Welt. Mit logi— 
ſcher Nothwendigfeit folgt daraus erftens, daß 
die Gejammtheit unverfürzt die reine Lehre 
behalten muß bis zum Ende der Welt, zwei— 
tens, daß die Befehrung und Leitung der ein— 
zelnen Völker von den Einzelnen auszugehen 
hat. In der Apoſtelgeſchichte ift von einem 
Vorſitze Petri direct feine Rede. Man kann 
aber auf ihn daraus fchließen, daß Petrus 
uerſt Ipricht und zuerſt Zeugniß ablegt. Im 
—— der Apoſtel, Aelteſten, Brüder, wurde 
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die erſte Schrift, welche die Geſammtkirche er- 
laſſen hat, ausgeftellt. Evident geht aljo aus 
dem Verfahren der Apoftel hervor, daß eine 
Berfammlung der Gefammtheit ftattgefunden 
hat, wo es ſich um die Feſtſtellung der Lehre 
über einen Punkt handelt, hinſichtlich deſſen 
die Einzelkirche ſchwankt, jo daß fejtgeftellt 
werden muB, durch die Befundung Aller, was 
Chriſti Lehre oder Gebot iſt (©. 21). In 
dem Concil erſcheint die Geſammtkirche reprä— 
ſentirt, um Zeugniß abzulegen von dem Glau— 
ben und feſtzuſetzen die Disciplin für die Ge— 
ſammtheit. Als Object einer Entſcheidung 
des Glaubens, eines Glaubenſatzes ſah man 
nur an, was in den Propheten, in den Evan— 
gelien und den Apoſtelſchriften d. h. in der 
Bibel niedergelegt war. Die ſtäten Ausdrücke 
liegen dafür vor, daß nur Glaube werden 


könne, was in den einzelnen Kirchen allent= ' 


halben ſtets von Prieftern und Laien geglaubt 
worden ſei (S. 24). Das Weſen und die 
Bedeutung der allgemeinen Synode wurde 
von jeher und ſtets darin gejehen, daß eine 
Berfammlung formell als Itepräjentation der 
Kirche erjcheinen könnte. Es ift alfo die 
Gemeinschaft, die Gefammtheit, die Einheit, 
welche fich in ihr darftellt. Wie diefe Einheit 
in der Kirche überhaupt oft betont wird', jo 
wird unzähligemale das Concil bezeichnet 
al3 die Verſammlung der Prieſter des Erd— 
kreiſes. So lange Ddiejer der orbis Romanus 
war, fiel die allgemeine Synode zujanmen 
mit der Öfumenifchen, worunter man die Kir— 
chenverſammlung aus der ganzen Welt ver— 
ftand. Dieſer Ausdrud wird feit der zweiten 
allgemeinen Synode für jene Synoden ge= 
braucht, bei denen der Orient und Occident 
vertreten waren, auf den folgenden allgemeinen 
Synoden des eriten Jahrtaufendg und auch 
tn der lateinischen Sprache beibehalten (S. 27), 
Seit dem fiebenten Jahrhundert kommt all 
mählig die Anſchauung der Päpſte auf, fie 
jeien die Bifchöfe der ganzen Kirche, Nom 
nicht bloß eine apoftolijche, ſondern die apo— 
ſtoliſche, ja die katholiſche, univerſale Kirche. 
Als ſich dieſe Anſchauung bereits gefeſtigt 
hatte, das Chriſtenthum in einem großen 
Theile der Welt vertilgt war (Aegypten, Af- 
rika, Aſien) und gerade damit die älteren 
apoftoliichen Kirchen des Orients aus ihrer 
alten Stellung gefallen waren, trat die un— 
jelige Spaltung der Kirche durch Losreißung 
des Orients ein. Es blieb alio nad) latei— 
niſcher Auffaſſung mit Nothwendigkeit nur 
der Patriarchaliprengel des römischen Biſchofs 
in Verbindung mit der katholiſchen Kirche, 
d. h. die abendländische Kirche mußte fich für 
die katholiſche Kirche halten, die griechiſche 
hingegen für eine ſchismatiſche Einzelkirche, 
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wie umgekehrt die Griechen ihre Kirche für 
die orthodoxe hielten und bis heute benennen. 

Es wurde damit das abendländiſche univerfale 
Concil identificirt mit dem öfumeniichen (©. 
29). Conſequent fteht denn auch das bkume— 
nische Concil über jeder Einzelfiche, über: 
jedem Worfteher einer folchen, daher auch 
über der römifchen und dem Papſte, dem 
römischen Biſchofe, kann über dieſen richten, 
ihn abfegen, jeine Lehren prüfen und fie, 


wenn fie correct find, anerfennen, wenn nicht, 


verwerfen, Der Papſt erjcheint als Ausfüh— 
rer der allgemeinen Synodalbejchlüjje, aber 
nicht als berechtigt, davon abzugehen, kann 
außer wegen der Nothiwendigfeit von ihren 
Saßungen nicht difpenfiren, viel weniger aber 
gegen diejelben neue Gejege machen (©. 33). , 
Die Kirche vermag feinen Glaubensſatz zu 
machen, jondern nur, was Glaube ift, zu be— 
zeugen und fraft und zufolge eines ficheren 
‚Zeugniffes zu lehren. Die allgemeine Synode 
joll alfo unter dem Beiftande des heil, Gei- 
jtes ein Zeugniß geben vom Glauben, der 
hinterlegt ijt in der Schrift und beivahrt wird 
im Glauben der Kirchen. Es muß durch Un— 
terfuchung feitgejtellt, bezeugt werden, was 
Gottes Wort ei. Iſt das gejchehen, dann 
kann feitgefeßt werden, was zu halten jei 
(S. 37). Mit den Apojteln it das Werk 
der Grundfegung des Chrijtenthums ein für 
allemal vollendet und in ſich abgeſchloſſen. 
Was die Apojtel gelehrt, als Chrijti Lehren 
überliefert haben, das liegt vor in den inſpi— 
tirten heil. Schriften, in dem Glauben der 
Kirche, welcher auf den Lehren der Apoſtel 
ruhet. Diejer alfo kann nur durch Hiftorijche 
Unterfuhung bekundet werden, welche , ihn 
nachweilt bis zur apoftolifchen Zeit. Verläßt 
man diejen Weg, dann lehrt man nicht den 
Slauben, fondern macht ihn; dann jtellt man 
fi) Hin als Gott, mindeſtens al3 ein Organ, 
das unmittelbar und direct von Gott injpis 
rirt ift, dann hat man die Kirche vernichtet, 
und gemacht zu einer Secte, an deren Spitze 
ein Prophet fteht. Es gibt gar feinen Punkt, 
der jo Far zu beweifen ift, als die conftante 
Ueberzeugung aller alten Particularkirchen, 
daß jie bei der fynodalen Verhandlung ih 
de8 unmittelbaren Beiftandes von Gott zu -er- 
freuen haben. Es geht “aber diefe Anſchau— 
ung bis in die neueite Zeit hinein (©. 49). 
Damit die göttlige Affiftenz nicht fehle, muß 
die Verfammlung legitim fein. Legitim- iſt 
die Verfammlung, wenn fie von dem dazu 
Berechtigten berufen ift, wenn Alle, die ein 
Recht haben, auf ihr zu erjcheinen, zugelaſſen 
werden, wenn fie in der geeigneten nothwen- 
digen Weiſe geleitet wird, wenn fie volle 
Freiheit hat, wenn die Beſchlüſſe ordnungs- 
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mäßig zu Stande kommen, wenn fie ihre 
Kompetenz nicht überfchreitet. Diefe Saͤße 
beweift der Verfaſſer aus den Quellen wie 
folgt. Alle Art ökumenischen Synoden des 
eriten Jahrtauſends find einberufen worden 


don dem Kaiſer, feine von einem Papſte. Ein 


Proteft oder dergleichen ift den Paͤpſten fo 
wenig eingefallen, daß fie vielmehr die Faifer- 
liche Berufung ausführen, jelbft wenn fie ein 
Eoneil nicht für nöthig halten, daß fie ſelbſt 
allein oder in Verbindung mit ihren Syno— 
den den Kaifer bitten, die Abhaltung eines 
Coneils zu befehlen. Dem Kaifer ftand das 
Recht dev Vertagung, Verlegung und Schlie- 
Bung zu (©. 60). Seitdem die Chriftenheit 
nicht mehr ein Haupt hatte, verftand ſich von 
ſelbſt, daß der Sapt da3 Organ wurde, durch 
welches die Synode berufen werden konnte. 
Eins aber lehrt die Geſchichte unmiderleglich: 
feiner, auch nicht der römiſche Bifchof, Hat 
principiell das alleinige, ausſchließliche Recht, 
ein allgemeines Concil zu befehlen (S. 63). 
Der Biſchof gibt in. Glaubensſachen nicht 
Kunde ſeiner perjönlichen Anficht, feiner Ue— 
berzeugung, jondern ein Zeugniß des Glau— 
bens jeiner Kirche, Es iſt nur aus diefem 
Character zu. begreifen, daß man auf den 
alten Synoden die Defumenicität nicht ſetzte 
in die Zuſammenkunft der Biſchöfe des Erd— 
freijes, jondern in die Vertretung der Kirchen 
(S. 76). Es gibt feinen Sa, den man mit 
vollerer Gemwißheit ausiprechen darf, als den: 
es kann nur als Glaube der Kirche angejehen 

werden, was duch das - übereinftimmende 
Zeugniß aller Biſchöfe, von den Biſchöfen 
der apoftoliichen Kirchen an, als Glaube aller 
Kirchen feitgejtellt worden. ift. Die Unfehl« 
barkeit aud in Glaubensſachen wurde nur 
gejeßt in die wirkliche, materielle Ueberein— 
ſtimmung des befundeten Sabes mit dem 
eonjtanten allgemeinen. Glauben der Kirche 
(S. 83). Die päpftlihe Beltätigung eines 
allgemeinen Concils ift, jo. weit die Glaubens— 
fäge in Betracht kommen, feine Bedingung 
der Gültigkeit und verpflichtenden Kraft feiner 
Schlüſſe (S. 100). Auch nad dem allge 
meinen Coneife mußte äußerlih und unbe— 
dingt deſſen allgemeine Annahme conftatirt 
und damit der allgemeine gleiche Glaube fejt- 
geſtellt werden (©. 106), 

In dem zweiten Kapitel behandelt der 
Verfaſſer den Papſt und die Biſchöfe im 
Berhältniß zu einander-hinfichtlich der Lehre 
und Jurisdiction. Er richtet feine Beweis— 
führung nicht bloß gegen die göttliche Ein— 
jeßung jondern auch gegen das Alter des rö- 
miſchen Primats. Nach, der Gejchichte erjcheint 
die römische Kirche auf Petrus und Paulus 
gegründet, Die, Verbindung beider, des 
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Mannes des Gefehes und des Mannes der 
Freiheit im Glauben war die fiherfte Bürg— 
Ihaft für die Erhaltung des Geiftes der rö- 
mischen Kirche. Und diefe, man möchte jagen, 
wyſtiſche Einheit beider hätte man ficher ohne 
Schaden der Kirche ruhig können Lehren laſſen, 
da fie dem Petrus nicht zu nahe trat (©. 
138). Der Primat, Principat im Sinne 
des Univerfalepifcopats, des Rechts unmittel- 
barer Jurisdiktion über alle Einzelkirchen, 
ſteht im Widerjpruche mit der Geſchichte (©. 
153). Daß die Bedeutung der Stadt Rom, 
u auch dieſer politifche Grund, zur Idee 
ve Primats mit beitrug, ift unzweifelhaft 
(S. 157). Die ganze alte Geſchichte ift to- 
tal verfäliht worden dadurch, daß man alle 
und. jede Acte die von den Päpſten vorge 
nommen wurden, al3 perfönliche Acte derſel— 
ben ausgegeben hat. Das iſt aber entweder 
Folge der größten Unwiſſenheit oder der raf- 
finirteſten Pfiffigkeit. Niemals bat ein Papft 
der alten Zeit, ja man darf jagen des gan- 
en erjten Jahrtaufends in einer auch mur 
irgend wichtigen Angelegenheit, fei es der 
Disciplin, jei es de3 Glaubens, für fic) allein 
gehandelt. Es gibt feinen Punkt, der Harer 
erwieſen werden fann, als die Weberzeugung, 
der conjtante Glaube. des ganzen hriftlichen 
Alterthums, der Papſt müſſe ſtets gemeinfam 
mit der Synode handeln (S. 167). Der 
römiſche Biſchof für ſich allein kann über— 
haupt einen Glaubensſatz nicht definiren (S. 
171). Das tridentiniche Glaubensbekenntniß 
weiß abjolut nichts von einer päpstlichen Un: 
fehlbarfeit und verpflichtet nicht unbedingt 
zum Glauben an. päpftliche Definitionen ala 
an Glaubensartifel (S. 197). Alle Canoni= 
ften von Bedeutung des XI. und XII. Jahr- 
bundert3, viele des XIV. und XV. nehmen 
an, der Papſt als folder fünne wegen Keberei 
angeklagt werden; fie alle halten in befter 
Form Rechtens einen Irrthum des Papſtes 
ala folchen in Glaubensjachen für möglich (S. 
199)... Die conjtante Anſchauung Jahrhun— 
derte. lang ging dahin, der römiſche Papſt 
fann in Härefie fallen, der Papſt jei gleich 
jedem Sterblichen dem Irrthum für feine Per— 
jon unterworfen (©. 201). 

Die Neuzeit hat das Mittelalter gejtürzt, 
jeit 1815 lebte die politische Macht Roms 
nur von Europas Gnade, gehalten durch fremde 
Bajonette, ſeit letztem Decennium bejchränft 
auf ein ſehr bejcheidenes Gebiet. Da galt es 
zu retten, was zu retten war, Was Jeſuiten 
und Curialſchriftſteller ſeit 300 Jahren ver= 
gebens erſtrebt hatten, weil die Päpſte, der 
Epiſkopat und, die Fürſten widerftrebten, das 
durchzufeßen gab es feine günjtigere Zeit als 
die. unjrige, feine geeignetere Perſon ala 
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Pius IX. Nachdem man zum" Erftaunen der 
Welt am 8. December 1854 ein Dogma vom 
Papſte hatte publiciren Yafjen, nachdem der 
Papa re, der Papſtkönig Schlagwort ge— 
worden, hielt man den Moment für gekom— 
men, um in der Kirche den römischen Biſchof 
zu dem zu machen, wodurch er auf die Welt 
den alten u wieder erlangen Jollte, zum 
allmächtigen Bischof und mit göttlicher Eigen- 
ſchaft ausgeftatteten Lehrer. Aber das Fun— 
dament mußte triftig fein. Konnte Pſeudoi— 
Dr den alten Päpſten feine Süße beilegen, 
o ging das nicht mehr. Es bedurfte eines 
Concils, um der Schrift, den Vätern, den 
Päpſten, der Gefchichte zum Trotz zu erklären: 
der Papft ſei Biſchof der ganzen Kirche und 
unfehlbar; dies jei von Gott geoffenbart und 
jtet3 geglaubt worden. Es iſt das Stärfite, 
was jemals der Menjchheit geboten wurde. 
Das dritte Kapitel gibt eine Weberficht 
über das Concil von Trient; inZbejondere 
- feine Geſchäftsordnung, das vierte Sapitel 
beſpricht die Illegitimität des vaticanijchen 
Concils nad) feinem thatfächlichen Verfahren. 
In dem fünften Kapitel beweilt der Verfaſſer, 
daß Die päpftliche „Constitutio dogmatica 
prima de Ecclesia Christi‘ beginnend „Pastor 


aeternus“ vom 18. Juli 1870 feine gültige 


Satzung eines oekumeniſchen Concils iſt. Die 
Conſtitution ſelbſt, welche nach dem amtlichen 
Drucke mitgetheilt ift (S. 28585—2892) iſt formell 
ungültig und kraftlos, weil ſie von einer unfreien 
Verſammlung, von einer tyranniſirenden Ma— 
jorität und im Gegenſatz zur ganzen Ge— 
ſchichte der Kirche, nicht durch den einſtimmi— 
gen Conſens der Einzelfirchen , ſondern theils 
gegen theil3 ohne das Zeugniß faſt der Hälfte 
aller Kirchen „approbirt“ wurde, weil alle 
durch die Gefchichte der Kirche und der Natur 
der Sache gegebenen fundamentalen Regeln 
mit Füßen getreten find (©. 284). Im 
jehsten Kapitel wird ausgeführt, daß alle 
nachträglichen Beitritte oder Publicationen 
der einzelnen Bifchöfe dem Concil vom 18. 
Juli feinen anderen Character gegeben haben, 
als es ohnehin hatte (S. 321). Im Anhang 
ift eine Sammlung von Quellenftellen mit 
beigefügten kurzen Erläuterungen mitgeteilt, 
Die Schlußworte des ganzen Werkes lauten 
(©. 285): „Da mir Pius IX. das Zeugniß 
ausgejtellt, daß ich ein guter Katholik fei: jo 
habe ich ja von ihm felbit auch das formale 
Recht zugeſprochen erhalten, nad) den von 
mir in meinen Werfen niedergelegten Lehren 
zu handen. Das thue ih. Für mich Yiegt 
ein evidenter Widerſpruch zwiihen Pius IX 
Eonftitution poom 18. Juli 1870 und dem 
uralten, allgemeinen Glauben vor; ihn habe 
ich erwiefen aus der Schrift, den Vätern, 


Necenfionen. 


Goncilien, Papſtbriefen. Evident zerſtört 
Pius IX. am 18. Juli 1870 das göttliche 
Recht des Epiflopats. Darum habe ich ein 
Recht zu handeln und der Welt zu zeigen, 
wie man fich endlich durch das Jahrhunderte 
hindurch fein ausgebildete Syſtem ſicher und 
ftarf fühlt, zu ſetzen an Statt der Kirche 
Chriſti, der Biſchöfe, Priefter, Diafonen, und 
des Volkes — Einen Menfchen, tanquam 
deum terrestrem.‘’ i 

Sp meit unfer Verfaffer. Die Mit- 
teilung der wejentlichften Behauptungen aus 
dem wiſſenſchaftlich betrachtet bedeutenditen 
neueren Werke über die brennende Firchliche 
Frage in dem Anzeiger für das evangelijche 
Deutjchland erfolgt abfichtlich aus dem Grunde, 
weil wir evangelifche Chriften nicht allein 
wiſſenſchaftliches Interejfe an den Werfen 
über das neue Dogma der päpftlichen Un— 
fehlbarfeit nehmen dürfen, jondern gerade der 
Thatjache ſelbſt und ihren unabweisbaren Fol- 
gen Beachtung ſchenken müſſen. Die Dog- 
matifirung eines unfehlbaren Papſtes ift als 
folche eine innere Angelegenheit des Katholi- 
cismus, eine Glaubensſache, in welche ſich 
einzumiſchen Andersgläubigen nicht zukommt. 
Indeſſen hat dieſes neu geſchaffene Dogma 
auch eine politiſche Bedeutung von großer 
Tragweite und berührt inſofern auch den 
Proteſtantismus insbeſondere Deutſchlands 
in gefährlicher Weiſe. Der beſtändige, fort— 
dauernde Kampf iſt zu fürchten, welcher jetzt 
neu angefacht werden ſoll im Herzen der 
deutſchen Nation zu Gunſten des Papſtthums. 
Darum muß man den Männern der Oppo— 
ſition zur Ehre nachrühmen, daß ſie in dem 
Streite für die Wahrheit jede perſönliche 
Rückſicht aufgegeben haben. Es iſt eine der 
ſegensreichſten Folgen des Vorgehens der 
Curie, daß Stimmen, welche fruͤher ungern 
von dem Unheil des jeſuitiſchen Syſtems 
ſprachen, jetzt mit aller Energie hervortreten 
um Rom zu verurtheilen. Zu dieſen ver— 
dienſtvollen Männern gehört in erſter Reihe 
Schulte, welcher die Fragen vom Papſt und 
Coneil durch das vorſtehende Werk in vielfach) 
neuer, auf jelbititändiger Forſchung ruhender 
Weife behandelt hat. — Kirchen-Rechtslehrer 
werden feine Arbeit großentheils zum Anhalte 
und Ausgangspunkt, ihrer Deductionen neh- 
men müflen. Der in den früheren Schriften 
über Kirchen⸗Recht, wie deutſche Staats- und - 
Rechtsgeſchichte bethätigte originelle Aufbau 
der ganzen Beweisführung und die jorgfältige 
Aufzählung der Duellenbelege im Sinne der 
alten katholiſchen Kirche ift auch an diefem 
Werke zu loben. Mit der zu ihm Gebote ftehen- 
den großen Gelehrjamfeit, als einer der erſten 
jetzt lebenden Canoniſten, ift Schulte gegen 
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das Gebahren des jeſuitiſchen Syſtems aufge- 
treten, an deſſen Folgen die u Kirche 
zu Grunde gehen kann. Rolff. 


Cropp, Johannes Dr. phil., Paſtor in 
Moorburg. Das Dogma von der 
päpftlihen Unfehlbarkeit nach feiner 
principiellen Bedeutung für die katholi— 
ſche und für die proteftantifche Kirche. 
Vortrag im Protejtantenverein gehalten. 
8. 26 S. Hamburg, 1871. H. Grit- 
ning. 6 for. 


Des Berf. Meinung ift die: die Conſe— 
quenz der Tatholifchen Kirche führt zum un— 
fehlbaren, zu einem „gegenwärtig lebendigen 
Papſt;“ die orthodoren Proteftanten bleiben 
auf dem Wege nad) Rom jtehen, ihre Incon- 
fequenz begnügt fi mit „einem papiernen 
Papſt, welchen die Theologen vor 3 Jahr: 
Hunderten fabricirt haben“ — es ift lediglich 
Veigheit, wenn der Verf. die heilige Schrift 
al3 papiernen Papſt zu qualificiren unter- 
läßt; — Die eigentlihen Proteftanten, die 
eonjequenten Söhne der proteſtantiſchen Kirche, 
fennen nur ein Princip, jo zu jagen nur ein 
Dogma: die abjolute Freiheit des Einzelge- 
wiljens ; mit andern Worten : jeder Proteſtan— 
tenvereinler ift fein eigner unfehlbarer Papſt. 
Der Berf., die Abgeſchmacktheiten und Halb» 
heiten feines Vereins vielleicht zum erjtenmal 
zu Marfte bringend, bewegt ſich viel in bib- 
liſchen Ausdrüden. Er hätte ebenjogut den 
Koran citiren können. Da er aber einſtwei— 
len noch Paſtor heißt, Flingen die Bibelmorte 
doch bejfer als die Worte des Koran, Wie 
alle oberflächlichen, freiforſchenden, wiſſen— 
Schafttreibenden Sfribenten klammert er a 
borzugsweile an. mißverjtandene Stellen der 
Schrift, jo an die unzähligemal gemarterte 
Stelle vom Buchſtaben, der tödtet u. ſ. m. 
Nach des Herrn Doctors Anficht wird man 
Chriſt dadurch, „daß man dem belebenden Geift 
der Wahrheit und Liebe, wie er aus der bon 
den Apoſteln aus ihrem Herzen heraus bezeug- 
ten Perſon Jeſu Chrifti uns anmeht, das 
Herz öffnet.” Nach diefer windigen, übel— 
ftglifirten Phrafe Tann man abnehmen, daß 
der Verf zu den ſ. g. geiftreichen Mitgliedern 
feines Vereins nicht zählt. Er gehört zu den 
Handlangern, welche für den neuen Thurm 
von Babel Steinhen in Form von Broſchü— 
ren herbeitragen. Geleſen werden ſolche 
Schriftchen natürfih nicht einmal von den 
Vereinsgenoſſen. O. K. 


Zirngiebl, Eberhard Dr. Papſtthum 
amd Religion. Die kirchliche Frage 
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nad ihrem Wefen und ihrer Bedeutung 

für die Gegenwart. Zwei Vorträge, 

gehalten am 16. und 23. März 1871 

zu Münden. 8. 50 ©. Berlin, 1871. 

— G. Lüderitzſche Verlagsbuchhandlung. 
igr. 

Der Berf. gehört zu den Führern der 
„altkatholiichen Partei.” Von der infalliblen 
päpſtlichen Kirche trennt ihn jedoch nicht bloß 
das neue Dogma von der Unfehlbarfeit des 
römischen Biſchofs, jondern in weitem Um« 
fange feine ganze Anſchauungsweiſe. Wenn 
dem Proteltantenverein innerhalb der päpfte 
lichen Kirche ein Stiefbruder exwachſen könnte, 
fo würde der Verf. ohne Zweifel zu der Genoffen- 
ſchaft dieſes Stiefbruders gehören. Zirngiebl er= 
fennt im Reformjudenthum einen wirklichen 
Fortſchritt; er hält dafür, daß fich die chriſtliche 
Religion „der Idee“ am meisten nähere, welcher 
Idee? Fragt man billig, jedoch ohne die ge= 
ringſte Ausficht auf eine verjtändige Antwort. 
— MWahrheit und Liebe, Liebe und Wahr» 
beit, da3 iſt das Chriſtenthum im Grtract. 
Der wahre Proteftantismus ift nicht die jofort 
wieder in Dogmen ſich dverrennende Kirche der 
Yutherifchen Reformation; „der wahre Prote— 
ftantismus, welcher allem reaftionären Kirchen— 
thum zum Troß innerhalb der hriftlichen Welt 
Geiftesfreiheit und Duldung gefördert hat, ift 
die Wiſſenſchaft, iſt insbejondere die Philoſo— 
phie geweſen.“ Die Verherrlihung des „Geis 
jte8 der Forſchung,“ des „Strebens geiftiger 
Selbjtbefreiung,“ des „Geiſtes rückſichtsloſer 
Wahrhaftigkeit,“ der „unabhängigen Denker“ 
— alle dieſe Redensarten thun zur Genüge 
dar, daß der Verf. ſich außerhalb der una 
saneta befindet. Wenn Männer wie der 
Verf. die Kampfgenoſſen Döllingers find, 
dann ‚verläuft ih das im Regenguß von Ver— 
einsvorträgen, Beichlüffen in Berfammlungen, 
Brofhüren, Adreffen, Proteften, Zeitungsar: 
tifeln 2c. groß gewordene antiinfallibiliſtiſche 
Büchlein im Sande der Negation. 

Die dur) Gottes Gnade große That 
Luthers wird durch das vielgeichäftige Trei— 
ben der mancherlei Geifter, die ſich heutzutage 
auf bloß „wiſſenſchaftlichem,“ menjchlichem Bo— 
den gegen Nom erheben, auf neue in das 
hellſte Licht geftellt. O. K. 


Philoſophie. 


Döderlein, Jul., Miſſionar. Gottes 
Daſein, bewieſen am Wiſſen und Sein. 
Erlangen, 1871. Beſold. 15 ſgr. 


Ein Sohn des berühmten Philologen, 
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ein Mann, der ſich im Dienfte der lutheriſchen 
Miſſion in Oftindien als fehr tüchtiger Ar- 
beiter erwiefen, wagt ſich hier auf das philo— 
ſophiſche Gebiet. Mit welchem Glücke? dar— 
über möchten wir am liebſten Anderen Die 
Entſcheidung überlaffen. Ref. war es nicht 
möglich, fich in den Gedanfenoperationen des 
Verf. zurechtzufinden, da diefer ſich eine Sprache 
geſchaffen hat, die von aller bisher befannten 
philoſophiſchen Terminologie abweiht, und 
nicht jelten auch die unerläßliche Schärfe des 
begrifflichen Denkens vermiſſen läßt. „Be— 
weiſen heißt: eine unbefannte Wahrheit an 
einer befannten zeigen” (©. 5). Aber wie 
fann ich beweifen, was noch unbefannt tft? 
Einem Andern zeigen, was mir befannt und 
ihm unbekannt ift, heißt: Yehren; beim Be— 
weifen fommt es aber doc) wohl darauf an, 
die Wahrheit eine Satzes darzuthun. — Als 
weitere Probe diene folgende Stelle ©. 24 f: 
(Gottes Einzigfeit:) „Was heißt denn einzig, 
al3 was für jich it? Jedes Weſen muß ja 
eine ihm eigenthümliche Art und Geftalt ha— 
ben, wodurd es fi) von andern Weſen und 
allen ihm ähnlichen Dingen unterjcheidet; ſonſt 
fönnten wir es nicht als folches erfennen, wir 
wüßten aljo auch nicht, ob ein ſolches Weſen, 
wie mir es una denfen [?], wirklich ift. Denn 
Art heißt niht3 anderes, als die Erſcheinung 
eines Begriffes. Jedes Ding muß alfo den 
Begriff, jpen wir von ihm haben, erfüllen“ 
[und wenn wir nun einen faljchen“ Begriff 
von einem Ding haben —??] „d. h. feinen 
Gedanken“ [nein, unfern] „verwirklichen. Oder 
um es mit einem andern Morte zu nennen, 
wie alles an etwas fein muß, um eine Wirk- 
lichfeit und Selbitändigfeit zu haben, und 


durch etwas, um offenbar zu fein, fo muß. 


auch Fjedes Ding zu etwas fein, es muß zu 
feinem Ziele fommen, um als das zu erſchei— 
nen, was es iſt.“ Daraus folgert der Berf., 
daß „im vollen Sinn einzig das heißt, was 
für fh it und zu fi fommt.“ Daß er 
und dies und anderes Far gemacht hätte, kön— 
nen wir beim beften Willen nicht behaupten, 


Nichter, Herm. Dr, Prof. am Gymnaſ. 
zu Zwickau. Die Hauptformen bes 
Glaubens an Nnfterblicheit und die 
Gründe diefes Glaubens. in Vortrag. 
(Der Reinertrag ift für hülfsbedürftige 
Hinterlaffene gefalfener Krieger beftimmt). 
Zwidau, 1871. Richter. 74a for. 

Der Verf. will in diefem Vortrag nichts 

Neues und auch nichts Vollftändiges bringen, 

jondern hegt nur den Wunſch, es möchten 

die gegebenen Zufammenftellungen denkenden 


Gemüthern da und dort eine Stunde ftiller, 
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ernſter Betrachtung und Erbauung bereiten. . 
Er unterjcheidet drei Gruppen oder Haupt— 
formen des Glaubens an Uniterblichfeit, deren 
erfte nach ihm gar feine individuelle Unfterb- 
Yichfeit Ichrt, deren zweite fie nur unter Er— 
füllung einer Bedingung annimmt und deren 
dritte erjt den unbedingten Glauben an per= 
ſönliches, individuelles Fortleben der Seele 
oder des Geiftes vertritt. Diefe Eintheilung 
ift logiſch mehr als bloß mißlich. Die Un- 
vergänglichfeit oder Unzerftörlichfeit der Sub— 
ſtanz oder. des Weſens aller Dinge lehren 
alfe Syfteme, jelbft der Natyralismus und 
Materialismus. Sie deßhalb unter die un— 
fterblichfeitsgläubigen Lehren zu jubjummiren, 
geht doch nit an. Ob aber alle Syſteme, 
die der Berf. in feine erfte Gruppe ftellt, 
dahin gehören, ift ſehr fraglich, hier aber nicht 
zu entjcheiden. In der zweiten Gruppe des 
Berfafjers treten Göfchel und Weiße auf, Es 
wäre aber vor Allen J. ©. Fichte's zu ges 
denken geweien, an deſſen Lehre jowohl Gö— 
ſchel ala Weiße angefnüpft haben. Auch) 
hätte doch wohl der verwandten Lehre Lotze's 
gedacht werden follen. In ſeiner dritten 
Gruppe bringt der Verf. manches Belehrende 
aus älterer und neuerer Zeit bei, vindicirt 
mit vollfommenem Grunde Chriftus, der Welt 

eiland, die Lehre der individuellen Unſterb— 
lichkeit, fieht aber nicht, daß die Unfterblich- 
feitsfehren des Gartefius, Leibniz, Kant, Her- 
bart aus zum Theil verjchiedenen Gründen 
der Lehre Chrifti u. d. h. Schrift nicht adä= - 
quat find. Ueber den gegenwärtigen Stand 
der Philofophie in Deutichland zeigt er ſich 
unfundig genug, das Bedeutendfte zu überſe— 
hen: die Unfterblichfeitsfchre Baaders und 
die verwandte des letzten Stadiums der Phi— 
lofophie Schellingg, die noch dazu von Beckers 
eine trefflihe monographifche Darftellung er— 
halten hat, die nicht dafür da ift, um von 
Solchen, die über die Unfterblichkeitsiehren 
berichten wollen, ignorirt zu werden. Das 
Sntereffantefte bringt der Verf. gegen Ende 
jeiner Schrift vor, wo ex treffliche Gedanken 
Göthes, Fechners, Gauß's, Burdach's, Paſ— 
ſavant's zur Sprache bringt. Am Bemer— 
kenswertheſten iſt ein Ausſpruch von Gauß: 
„Es gibt in dieſer Welt einen Genuß des 
Verſtandes, der im der Wifjenfchaft ſich be— 
friedigt, und einen Genuß des Herzens, ber 
hauptjächlid darin befteht, daß die Menſchen 
einander Die Mühfale, die Beſchwerden des 
Lebens gegenfeitig erleichtern. Iſt das aber 
die Aufgabe des höchſten Weſens, auf gefon- 
derten Kugeln Geſchöpfe zu erſchaffen und fie, 
um ihnen ſolchen Genuß zu bereiten, 80 oder 
90 Jahre eriftiven zu laſſen, fo wäre das ein 
erbärmlicher Plan, Ob die Seele 80 Jahre 
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oder 80 Millionen Jahre lebt, wenn ſie ein— 
mal untergehen ſoll, ſo iſt dieſer Zeitraum 

doch eine Galgenfriſt. Endlich würde es vor— 
bei ſein müſſen. Man wird daher zu der 
Anjicht gedrängt, für die ohne eine ftreng 
wiffenjchaftliche Begründung jo vieles Andere 
fpricht, daß neben unferer materiellen Welt 
noch eine andere, zweite, rein geiftige Welt- 
ordnung exiſtirt, mit jo viel Mannichfaltigkei= 
ten, als die, in der wir leben; — ihrer follen 
wir theilhaftig werden.” Hoffmann, 


Müller, Moritz. Anti Rudolf Gottſchall 
und Julius Franenftädt. Zur Ver- 
theidigung der perfönlich bewußten Fort- 
dauer nach dem Tode. Leipzig, 1871. 
Hartknoch. 


Wenn verkehrte Philoſophie in ihren 
Ausläufern Plattes mit der Miene der Weis— 
heit zu Markte bringt, ſo bedarf es nicht ſel— 
ten nur des geſunden Mutterwitzes eines 
beleſenen Dilettanten der Philoſophie, um ger 
zeigt zu jehen, daß Hinter jener Weisheits- 
miene wenig Weisheit anzutreffen ijt. Moritz 
Müller, bekannt durch eine Reihe volfsphilo- 
ſophiſcher Schriften, wie er fie nennt, hat 
diegmal einige Behauptungen über die Unfterb- 
Vichfeitsfrage aufs Korn genommen, die von 
Gottjchall einerjeits und ‚von Frauenſtädt 
andererjeit3 aufgeftellt worden find. Beide, 
von Hegel und Schopenhauer zugleich irre 
geführt, was bei ihrer Confufton nicht zum 
Verwundern ift, gefallen ſich in der ſorgfäl— 
-tigen Fernhaltung tieferer Jdeen und der Eine 
übernimmt einftweilen die Rolle des Bezweif- 
Vers, der Andere die des entjchloffenen Leug- 
ners der Unfterblichfeit. Die Zmwerfelsgründe 
Gottſchalls werden dom Berf. mit Leichtigkeit 
in ihrer Gehalt- und Haltlofigfeit aufgezeigt. 
Ob indeß die Borftellungn Wilmarshofs 
vom Jenſeits zutreffend find, darüber foll hier 
nicht entjchieden werden. . Ungenügend ift es 
jedoch jedenfalls, wenn der, Verf. beiläufig 
gegen d. Hartmann nichts weiter als deiſti— 
che gegen pantheiftiiche Vorftellungen ins 
Feld jtellen kann. Im Rechte ijt er mieder, 
wenn er den Werth des Individuums im Ver— 
hältniß zur Gattung in Schuß nimmt, denn 
wer das Individuum der Gattung preiß gibt, 
der gibt auch die Unfterblicfeit, der gibt auch) 
die Freiheit des Willens preiß und wird 
damit indireft zum Gott feugnenden Naturas 
liſten. Ebenſo weiſt er mit Recht die Ein— 
wendung Gottſchalls zurück, daß es beim 
Fortfeben der Individuen ſchließlich an Platz 
fehlen werde. In dem als unendlich von 
Sottichall angenommenen Weltraum ſoll «8 
irgendeinmal an Plab fehlen! Der abſolut 
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Unendliche, Gott, joll nicht Raum genug ha— 
ben oder Schaffen können, um feine geiftigen 
Schöpfungen unterzubringen ! 

Auch gegen Frauenſtädts triviale Ein- 
wendungen gegen den Unfterblichfeitsglauben 
bringt der Verf. theils triftige, theils beach— 
tengwerthe Gedanken vor und wa3 er aus 
Göthe, Wilmarshof u. U. für den Unfterb- 
lichkeitsglauben beibringt, hat jedenfalls un- 
gleih mehr Werth, als Frauenſtädts unges 
wajchene Einwendungen. Nur follte er über 
den Urſprung der von ihm gejchilderten Uebel 
des irdischen Lebens tiefer nachgedacht haben 
oder nachdenken und erwägen, daß dieſe irdi- 
ſche Welt mit ihren Uebeln aljo nicht ur— 
Iprünglic) aus Gott, dem abfolut Vollkom— 
menen, hervorgegangen fein kann und daß die 
angenommene Wusgleihung in unendlicher 
Zeit doch nicht genügen kann, den Urjprung 
de3 Uebels jelbft zu erklären. — Ein Anhang 
enthält eine Replik geaen einen Anonymus 
in der Defterreihifchen Gartenlaube, die be— 
ziehungsweiſe in ihrem Rechte it und noch 
manche beachtensmwerthe Gedanfen über ven 
Unfterblichfeitsglauben zur Sprache bringt. 
Doch faßt er ihn mehr im deiltiichen, als 
im ächt theiftifchen und fchriftgemäß chriftfichen 
Sinne auf, Rühmlich ift, daß er die Hohl- 
heit des Materialismus, Naturalismus und 
Pantheismus durchſchaut hat. 

Hoffmann. 


Fichte, J. H. Die Seelenfortdauer und 
die Weltſtellung des Menſchen. Eine 
anthropologiſche Unterſuchung und ein 
Beitrag zur Religionsphiloſophie wie 
zur Philoſophie der Geſchichte. Leipzig, 
1867.*) 


Imm. Herm. Fichte war es, der von 
Anfang ſeiner Philoſophie der herrſchenden 
Philoſophie feiner Zeit gegenüber auf die Be— 
deutung der Perſönlichkeit hinwies. Schon in 
feiner Vorſchule zur Theologie war diejes der 
Grundgedanke, der ſich nun im Laufe der Zeit 
bei ihm immer deutlicher entwidelte und her— 
vortrat. Diefer geiftige Kampf gelangte zum 
offenen Ausdrud, ala Göſchel mit dem Ver⸗ 
fuche hervortrat, die perſönliche Unſterblichkeit 
von dem Standpuncte des Hegel'ſchen Syſtems 


*) Die Ned, freut ſich, durch Mittheilung 
diefer Anzeige ein altes Berfäummiß wieder gut 
machen und, im Anſchluß an die vorhergehenden 
Recenſionen zweier die Unfterblichfeitslehre behan- 
delnder Schriften, einen eingehenden Bericht über 
die zur Zeit immer noch werthvollfte und bedeu— 
tendfte Monographie über diefen Gegenftand aus 
dem Bereiche der philoſophiſchen Literatur dev 
letztberfloſſenen Jahre bieten zu können. 
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zu erweiſen. Es war die Zeit, wo Fichte 
mit der Schrift „Die Idee der Perſönlichkeit 
und der individuellen Fortdauer“ feine afa= 
demifche Lehrthätigfeit in Bonn eröffnete, 
Seitdem jehen mir ihn in allen jeinen nach— 
folgenden Schriften, in jeiner Anthropologie, 
Pſhchologie, Ethik, Neligionsphilofophie diefen 
Gedanken vertiefen und erweitern. Die vor— 
liegende Schrift ift gemilfermaßen das letzte 
und höchſte Ergebniß feines Forſchens und 
Denkens, und mit Recht nennt er ſie eines- 
theild eine anthropologifche Unterfuchung, 
anderntheils einen Beitrag zur Religionsphi- 
loſophie und zur Philoſophie der Geſchichte. 
Bon diefem allgemeinen Standpunct aus er= 
Härt es fih, daß der Verfaſſer dieſe Arbeit 
im Intereffe der VBerföhnung der unverjöhnten 
Spannung in unferer gegenwärtigen Bildung3- 
ftufe unternahm. In feiner Schrift „Zur 
Seelenfrage“ Hat Fichte ung feine innere per- 
ſönliche Stellung zu diefer Sache ausgefprochen. 
Nicht eine Vermittelung zwiſchen Glauben 
und Miffen, oder vielmehr zwiſchen Theologie 
und Speculation vermag Die tiefgreifenden 
Bildungsgegenfäße auszuheilen. Die Philo- 
fophie fann mit der Theologie als weſentlich 
hiftorifcher Wiſſenſchaft in Teinerlei unmittel= 
baren Conflict treten. Sie hat das religiöfe 
Bewußtſein in jeiner Allgemeinheit zu erfor- 
fen, in feinem pſychologiſchen Inhalte zu 
erichöpfen und die verſchiedenen Stufen des— 
jelben und die innere Entwidelung, die e3 
durchläuft, genetifch zu verzeichnen. Die Phi- 
Yofophie lehrt den Ursprung und den eigent= 
lichen Eharafter des ganzen geistigen Zuftandes 
fennen, mit deſſen befonderer weltgejchichtlicher 
Bethätigung jede beſtimmte Theologie ſich be= 
ſchäftigt. Durch die Religion wird ftet3 von 
Neuem das Band geknüpft zwiſchen dem 
Menſchen in feiner finnlihen Unmittelbarkeit 
und der ewigen unvergänglihen Welt, der 
fein Weſen angehört, und dieſes Band ift 
der Glaube, der mande Stufe der Ent- 
widelung und der Vertiefung, der Reinigung 
und der Befeftigung in ſich ſchließt. Der 
Weſensgehalt dieſes Glaubens, der nicht bloß 
die Befeftigung der Neligiofität, fondern au 
die Erneuerung und Vertiefung der Wilfen- 
ſchaft bedingt, ift der Grundgedanke der bor- 
liegenden Schrift. Der Glaube ift das löſende 
Wort aller Räthſel, er ift eine unfer ge— 


fammtes Denfen beherrſchende feſte Welt- und ' 


Lebensanficht, eine ftetig uns tragende, alles 
fonftige Streben und Handeln begleitende 
Gelinnung. Zwiſchen der Welt des Glaubens 
und der Welt des Begreiflihen gibt es Feine 
Brüde und e3 ift wichtig, dieß zu erfennen. 
Mie Kant dur) das Bewußtſein der Pflicht 
den Einblid in eine überfinnliche Welt ung 
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eröffnete, fo bermeifet der Verf. auf das reli= 
giöfe Gefühl, das ebenfo wie die Thatjache 
der tranfcendentalen Freiheit ein thatjächliches 
Zeugniß von dem Weſen und dem Wirken 
Gottes in unserem Weſen und Bewußtſein 
ift. Schon in feinen „Beiträgen zur Gejchichte 
der neuern Philoſophie“ legt Fichte dieſes 
große Gewicht auf das Gefühl, Jedes Gefühl 
als ein unmillfürlich in uns erregter Bewußtz 
feinszuftand führt mit Nothwendigfeit auf eine 
Gefühl erregende Urſache außer uns zurüd. 
Diefe veranlaffende Urſache außer uns ift 
nieht bloß ein äußerer objectiver Gegenstand, 
fondern e3 kann ebenfo gut eine im Innern 
unferes Geiftes wirkende Urfache fein, die je— 
doch außer und über demfelben fteht, al3 fie 
da3 Bewußtſein deſſelben auf unmillfürliche 
und unmiderftehliche Weiſe an einen Zuftand 
bindet, den wir deßhalb gleichfalls Gefühl zu 
nennen nicht umhin fünnen. Wenn auch die 
Vorftellung, nicht der Gegenjtand die Gefühl 
erregende Urſache it, jo bedarf doc das Anz 
dachtsgefühl nicht einer beftimmten ihm voran 
gehenden Vorftellung und, wenn e3 auch dem 
Vorftellen gegenüber fich nicht ganz unabhängig 
verhält, jo erfordert es doch weder eine be= 
ftimmte Qualität des Vorftellens, noch viel 
weniger ein Hares Bewußtſein diefer Qualität. 
Die erregende Urſache liegt außer dem Bereiche 
des bewußten Vorftellend. Das Gefühl iſt 
in feinen Ausſprüchen dem Verf. untrüglich, 
die ihm als göttliche Einfenfungen gelten. 
Indem Gott Ichaffend und erhaltend ich in 
der Seele offenbart, offenbart er ſich noth- 
wendig der menjchlihen Seele, wenn auch 
nod in der Yorm, die noch feine Erfenntniß 
Gottes, Fein Willen von ihm ift, fondern nur 
die Grundlage und Möglichkeit eines ſolchen 
enthält. Das Gefühl von eigenem Sein und 
Leben involvirt ein Gottesgefühl, ein Gefühl 
vom Sein und Wirken Gottes in und. Daher 
find unter allen Wahrheiten unferes Bewußt— 
jeing die religiöfen und ethifchen die einfach 
überzeugendften, die Feiner äußern Autorität 
bedürfen. Schleiermacher war es, welcher der 
Religion wieder ihre rein menschliche Duelle 
eröffnete. Dieſe Religionsforichung ſchöpft 
nicht aus rückwärts Tiegenden Zeugniljen, fon- 
dern aus der gegenwärtigften Duelle, aus dem 
een des Menſchen und aus den univerjalen 
Thatſachen der Natur und der Gefchichte. 
Es ift nun die Aufgabe der pſychologiſchen 
und. ethifchen Unterfuchungen des Berfaflerz, 
mit welchen das gegenwärtige Werk ein abge= 
ſchloſſenes Ganze bildet, die Phänomenologie 
und innere Stufenfolge des religiöfen Be— 
wußtſeins vollftändig aufzuzeichnen, darin aber 
ein immer tieferes Cingehen des göttlichen 

Geiftes in den menschlichen nachzuweiſen und 
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den pſychologiſchen Erkenntnißweg nad) neuen 
Seiten zu verfolgen, um die Schäße zu heben, 
die auf diefem Wege liegen. 

Nicht theologiſche noch metaphhfiiche 
Beratungen, fondern eine anthropologijche 
Unterſuchung bietet der Verf, über die Seelen- 
fortdauer und die Weltitellung des Menſchen. 
Die Unterfuhung beſchränkt fih auf das 
anthropologiſche und ethiſche Gebiet. ALS 
übernatürlihes Weſen zeugt der Menfch Ge— 
os Das geiftig Schöpferifche in der 

enjchheit iſt ſtets das Individuum, die Pers 
jönlichfeit; in diefer Welt des Geiftes zählt 
die Gattung nicht mehr, nur der Einzelne hat 
Bedeutung. Die ideale Grundbedingung fei- 
nes Weſens ſpricht fih in dem Bewußtfein 
des Menjchen aus und das Grundgefühl, dem 
als der überfinnlichen Quelle feines Weſens 
die Todesfurht und das Schamgefühl ange: 
hören, legt Zeugniß von der inneren Emigfeit 
des Menjchen ab. Mit Recht weiſet der Verf. 
auf dieſen Naturglauben des Menfchen- 
geſchlechtes hin, der fich bei allen Völkern in 
den mannigfachſten Sagen, Gebräucdhen und 
Stimmen ausfpricht. Dieſes Grundgefühl des 
Menſchen von der innern Macht und Unver- 
wüftlichfeit feines Weſens ift der Grund diefes 
allgemein verbreiteten Naturglaubens an feine 
Fortdauer und ift jelbit Schon ein Beweis für 
feine wirflihe Yortdauer, da ſelbſt ein con- 
ſtanter Mberglaube nur die verlarbte Geftalt 
eine3 wahren menjchlichen Gefühls fein kann. 
Was Platon die Selbjtbewegung des Geiftes 
nennt, das ijt dem Verf, diefes tief in un— 
ferem Bewußtſein wurzelnde Grundgefühl des 
Geiſtes und deßhalb ift alles Demonftriren 
nur Entwidelung, in’3 Bewußtſein Erheben 
dejjen, was bereit3 al3 urjprüngliche Gewiß— 
heit” im menschlichen Geifte malte. Sehr 
richtig mweifet der Verf. darauf hin, daß bei 
Platon die eigentlich bemeifende Kraft nicht 
in der fünftlichen Beweisführung, fondern 
in der innern Zuverficht feiner Seele Tiege. 
Der Berf. mweifet darauf hin, daß es allge- 
meine Bernunftbeweife für die Unfterblichfeit 
nicht gebe und nicht geben könne, weil fie 
feine notwendig zu denfende Wahrheit, jon- 
dern eine Thatfache, eine empirische Eigenjchaft 
des: Geiftes ift, die fih nur auf Begründung 
durch Thatfächliches ftügen läßt. Es giebt 
feine Einzelnbemeije für die Unsterblichkeit, und 
ebenfowenig gegen jie. Es muß ſich vielmehr 
ala Gefammtergebniß einer umfaſſenden Wifjen- 
ſchaft vom Geifte in feinem Berhältniffe zur 
Natur eine Anfiht von dem Weſen des 
Menſchen bilden, in Folge deren e3 fi) von 
ſelbſt entjcheidet, wohin die größere Wahrjchein- 
lichkeit falle. Die anthropologijchen und 
piychologifchen ‚Grundbegriffe über das Weſen 


des Geiftes und die Duelle feines Bewußtſeins 
fönnen nur die innere Möglichkeit einer per— 
ſönlichen Fortdauer des Geiſtes feftftellen und 
jeden Zweifel niederfchlagen und dieſes ift das 
wiſſenſchaftlich allein Erreichbare. Diefem an« 
thropologiſchen Glauben an die Foͤrtdauer 
muß eine höhere göttliche Verheißung gegen- 
über treten und zwar als eine Thatfache, als 
ein hiſtoriſches Ereigniß, das feine innere un- 
miderftehliche Beglaubigung für das menfch- 
Tide Bewußtſein bei ſich führt. Der Hriftliche 
Unfterblichfeitsglaube trägt allein in feinem 
durchaus ethifchen Charakter diefe innere Be— 
glaubigung in fi; in ihm fallen Verheißung 
und Macht zufammen; jene ift eins mit der 
Kraft, die Verheikung zu erfüllen. In dem 
Chriſtenthum findet der Unſterblichkeitsbeweis 
feinen Abſchluß, feinen höchften Gipfel; wäre 
die Thatſache nicht vorhanden, wir Tünnten 
ung des Poſtulats eines ſolchen nicht ent- 
lagen. Der Verf. ift hier denfelben Weg 
gegangen, den Platon bereit in feinem Phädon 
ahnungsvoll vorgezeichnet hat. In dem erften 
Theile des Phädon ift die Frage der Unfterb= 
Yichfeit dur) die Beweisführung nur negativ 
gelöfet,; im zweiten Theile desfelben konnte 
Platon das PVofitive, das Geſchichtliche nur 
ahnend in Mythen ausfprechen, deren Er— 
füllung und gefhichtliche Wirklichkeit die That- 
fache des Chriſtenthums war. So ift Platon’3 
Phädon die bleibende Grundlage für die ge= 
ſchichtliche Entwidelung der Jdee der Unfterb- 
lichkeit. 

Eine geiſtvolle Anſchauung der Natur 
iſt eine hervorragende Eigenthümlichkeit Fichte's, 
wie er dieſes bereits in ſeinen „pſychologiſchen 
Briefen“ ausſpricht. Es iſt vollſtändig richtig, 
wenn er den Spiritualismus in der Unſterb— 
Yichfeitälehre befämpft. Aber es erjcheint mir 
nicht völlig zutreffend, wenn er dieſen bei 
Scelling in deſſen Geſpräche Clara findet. 
Menn fih dort ein fcheinbarer Anhalt dafür 
findet, fo bietet die Geſammtanſchauung 
Schellings, wie fie ung in feinen Werken 
vorliegt, eine genügende Ergänzung und Er- 
Härung, und der verehrte Verf. möge es uns 
verzeihen, wenn wir glauben, daß die Aufs 
faſſung Schellings zu ſehr unter dem Cin- 
Tuffe des eigenen Denfens ſteht, 

Troß der tiefen und unvertilgbaren Zu- 
verficht zur inneren Dauer unſeres Wejens 
taucht ftet3 wieder der Zweifel auf, mit dem 
die Neflerion dagegen Widerſpruch erhebt. 
In wiſſenſchaftlicher Form hat Hume diefen 
Zweifel auägefprochen. Aber dieſes Gebiet 
des Scheines umd der ſcheinbaren Urſachen 
führt ung in die Welt des Wahren und ber 
wahrhaftigen Gründe, Das Sichtbare ift 
ſelbſt nur die Wirkung eines an ſich Unficht- 


43 


baren, Der Geift ift der bleibende Grumd, 
die Einheit der wechjelnden erſcheinenden Wir— 
fungen. Das Bemußtfein ift die ſtets neu 
entitehende und wieder verſchwindende That 
de3 Geiftes, der Geift geht ala reales 
wie als einheitliches Weſen feinem eigenen 
Bewußtſein voran und ift als das Einende 
feiner. bewußten Zuftände dem Wechſel der- 
felben gegenwärtig. Das Subitanzielle, Be— 
harrliche im Menſchenweſen it das Indivi— 
duelle, das Perſönliche it das Bleibende im 
pſychiſchen Proceſſe. Alle Offenbarung geht 
durch die Vermittelung dieſes Einzelngeiftes 
und es ift das Große in der Menjchenge- 
ſchichte, daß Gott fein göttliches Wirken in 
den Namen des Menjchen verbirgt und diejen 
für ſich eintreten läßt. Dieſes iſt der höchite, 
der allerjichtbarite Beweis für die Unveränder— 
lichke it des Individuellen in uns, für deſſen 
Unſterblichkeit. Iſt der Geiſt die Wurzel der 
Perſönlichkeit in uns, dann liegt ſein Ur— 
ſprung und ſein Anfang vor und außer dem 
Bereiche der ſinnlichen Welt, Der Begriff 
bon der Fortdauer des Geiftes führt uns 
auf eine Vordauer deſſelben. Diefe Präexi— 
ftenz iſt feine pantheiſtiſche. Das Geiftige 
im Menſchen ift fein bloß Allgemeines oder 
abjtract Göttliches, fondern es ift der Entite- 
hungsgrund der Perſönlichkeit. Jeder Ein— 
zelme, zum Heil und zur Erlöfung berufen, 
wird bon Gott als dieſer Einzelne gewußt 
und gewollt. In diefem Sinne giebt es eine 
Präexiſtenz (7). Der Verf. bezieht ſich auf die 
verwandte Anſchauung von Leibnitz, Wolf, 
auf Kant, und die Betrachtung der Stufen= 
folge innerhalb der allgemeinen präformirten 
Weltordnung führt ihn auf den Begriff der 
univerjalen Zwecnäßigfeit und läßt ihn in 
geiftpoller Weile Blicke werfen auf verichiedene 
Zweige der Naturforſchung, auf die Geologie 
und Paläontologie, auf bejchreibende Thier— 
und Pflanzenkunde, auf vergleichende Biologie 
und Gntwidelungsgefchichte der Thier— und 
Pflanzenformen und endlich auf Anthropologie 
und vergleichende Sprach und Völkerkunde, 
die nicht bloß ein äußeres Bild des Welt— 
ganzen, jondern den ewigen Plan darbieten, 
welcher der innern Geſchichte der Schöpfung 
zum Grunde liegt. Das Ergebniß diefer um- 
fafenden Unterfuchung auf diefen großen Um— 
wegen iſt, daß die wiſſenſchaftliche Nechtfer- 
tigung des Naturglaubens fi) in dem Be— 
griffe der Präformation concentrirt, 

Der hervortretende Menſch ift ein neuer 
Schöpfungsanfang; al3 ein Neues, Unvorher- 
gejehenes tritt er zu. den übrigen Gebilden 
der ſichtbaren Schöpfung, und dieß bezeichnet 
feine Welttellung. In diefem Begriff der 
Weltjtellung des Menfchen der gefammten 


* 


religiöſe Seite zur 


menſchlichen. 
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Natur gegenüber liegt zugleich die Hinweiſung 
auf die Nothwendigkeit einer perſönlichen Fort 
dauer des Menfchen. Der Menjd wäre ſich 
ein unverftändliches Räthſel, ein dis harmoniſches 
Aggregat pfychologifcher Widerjprüche, wenn 
ex eimestheils getrieben würde unabläflig eine 
Dafeinsform zu verneinen, der er andernjeit3 - 
Doch unwiderruflich verhaftet bleibt, wenn 
nicht ſchon uriprünglich ein Ewiges in ihm 
läge, das in jenem Kampfe zum Bewußtſein 
und zur unüberwindlichen Selbjtgewißheit für 
ihn gelangen Soll. So gelangt der Verfaſſer 
wieder zu dem Grundgefühl zurüc, welches 
der factifche Erweis und das Zeugniß der 
innen Dauer und Fortdauer ift und das 
menſchlich betrachtet Feines andern Beweiſes 
bedürfe. Gewiß hat der Menjch mwenigiteng 
den gleichen Anspruch darauf, den wir einem 
jeden Thiere erfüllt finden, ein in feinen Grund- 
trieben und Anlagen vollendetes, mit ſich in 
Uebereinftimmung ſtehendes Weſen zu fein. 
Kein Inftinet in ihm kann ihn trügen, denn 
er ift nur der. Ausdruc feines innern Weſens 
und feiner urſprünglichen Beltimmung. 

Wenn in dem bisherigen die anthrepolo- 
giſch-pſychologiſchen Beweisgründe für die 
Wahricheinfichkeit der Fortdauer feiner Per— 
fönlichfeit nachgemwiefen wurden, jo kann dieſe 
abftracte Unsterblichkeit erſt durch die ethiſch— 
vollen Wahrheit, zur 
vollen Idee der menschlichen Unvergänglichkeit 
werden. Dieß Führt zu dem Wechſelverhältniß 
zwiſchen dem Unfterblichfeitsbegriff und der 
ethilchen Idee von der Gottheit und dent 
ethischen Werthe de3 Menſchen. Der Menſch 
it geſchichtsbildend, aber nicht aus ſich ſelbſt 
vermag er Geſchichte zu machen, fondern alles 
wahrhaft Geſchichtliche it ein Eingegebeneg, 
ein Geſchenk des göttlichen Geiftes arm den 
Dieß it ein factifcher Beweis 
für das Dafein Gottes als eines höchſt voll- 
fommenen ethiichen Weſens zu nennen. Die 
ganze Geſchichte ift dieſer Beweis. Es tft 
ein jtetiger Sieg des göttlichen Geiftes über 
den menjchlichen, von innenher ihn zu fich 
ziehend, ohne feine Freiheit zu. beeinträchtigen. 
Die ethiſche Cultur fchließt nothwendig den 
Begriff unendlicher Perfectibilität in fi), und » 
diefe wäre eine Täuſchung ohne die Annahme 
einer perjönlichen Fortdauer. Hierin liegt eine 
ſittliche Nothwendigkeit der Unfterbfichfeit und 
der ethischegefchichtliche Beweis für die Fort- 
dauer. Die Gefchichte läßt ſich nur als eine 
Erziehung der Menjchheit begreifen, die eine 
Erwedung und Ausfichwachienlaffen des Men— 
ſchengeiſtes don inmenher ift und durch die 
eine ſittliche Macht fihan Jedem in der 
Tiefe ſeines Selbſtbewüßtſeins das Gericht 
vollzieht. Bei dem Geſammterfolg des irdi⸗ 
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ſchen Daſeins in der ganzen Menſchengeſchichte 
tie in dem Individuum bleibt vs Kr 
haftefte das einleuchtende Mißverhältniß zwi— 
ſchen der aufgewendeten Geiftesfraft und. dem 
wirklich erreichten Lebensertrage, Das Bes 
wußtſein dieſes Mißverhältniſſes ift ein un— 
widerſtehliches Zeugniß für die Gewißheit 
eines künftigen Lebens, deſſen wir bedürfen 
und begehren. Der Verf. verweiſet auf die 
Hoffnung eines Sokrates, im fünftigen Leben 
fortphilojophiven zu können; auf den Wunſch 
eines Sebaftian Bach, am Ende feines Lebens, 
mit der Erforihung der Mufif neu anfangen 
zu können. Das irdiiche Dafein ift nur als 
Anfang und Bruchtheil einer Entwidelungs- 
reihe fünftiger Geiltesitufen verſtändlich. „Der 
Menſchengeiſt“, faßt der Verf. feine Begrün- 
dung zufammen, „bietet in feiner Gefammtheit 
wie im Einzelnen eine Fülle von Anlagen, 
zugleich aber auch von wirklichen Entwickelungs— 
anfüngen und Kraftverwendungen, welche fac- 
tiſch im Mißverhältniß ftehen mit dem Er- 
reichbaren jeines gegenwärtigen Zuftandes. 
Innerer Zweck und äußere Beitimmung wären 
daher erfahrungsmäßig am Menjchen im 
MWiderftreit mit einander, wenn er gleich den 
Thiere für ein bloß epitelluriiches Weſen ge— 
halten werden müßte.” — „Merkwürdiger Weiſe 
‚wäre es zugleich der einzige Wideripruch in 
der ſonſt teleologisch vollfommenen Welt. Ihr 
höchſtes Räthſel wäre die factiiche Beichaffen- 
heit des höchſtens Weſens, des Menſchen, 
ſollte er bloß für das Dieſſeits ſo verſchwen— 
deriſch ausgeſtattet ſein. Die Erfolge des 
göttlich-menſchlichen Wechſellebens in der Ge— 
ſchichte können nur in ein ewiges jenſeitiges 
Leben einmünden. Für die Meiſten, ja für 
Alle kann der Zweck und Vollgehalt ihres 


Daſeins erſt auf künftigen Lebensſtufen er— 


reicht, bei den in Verkehrung Gerathenen er— 
‚hofft werden. Aber diefe Erreihung dürfen 
‚wir hoffen. Die dann exit hergeftellte Har- 
monie der ganzen Schöpfung und die gött- 
lichen Veranftaltungen Schon im Dieſſeits der 
Menjchengeichichte übernehmen die Bürgſchaft 
dafür, vor deren Gewicht die Jubjectiven Zwei— 
feleien künſtlich erſonnener Theorien — wiljen- 
chaftlich begründete Zweifel giebt es eben 
nicht — in's Bedeutungsloſe verſchwinden.“ 

| Das iſt der Schluß eines MWerfes, das 
die höchften Ergebniffe des Denkens eines 
Mannes bietet, der mit Heiligem Ernſt und 
tiefer Begeifterung fein Leben der Erforſchung 
der Wahrheit gewidmet hat, Dr. M. 
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er ® 
Mendelsjohn-Bartholdy, Karl, Geſchichte 


Griechenlands von der Eroberung Kon- 
ſtantinopels durch die Türken im Jahre 
1453 bis auf unfere Tage. Erfter 
Theil bis zur Seefchlacht bei Navarin. 
vm, ©. 1—545. gr. 8. Leipzig, 1870. 
Hirzel, 2 thlr. 8 for. 

Diefer vorliegende erſte Theil der neueren 
Geſchichte Griechenlands von Karl Mendelsjohn- 
Bartholdy bildet zugleich den 15. Band der 
Staatengefchichte der neuften Zeit, eines Sam— 
melwerfes, das ſich durch feinen inneren Ge— 
halt, wie durch feine äußere forgfältige Aus— 
ftattung und feinen mäßigen Preis allen 
gebildeten Lefern beſtens empfiehlt. Der rühme 
lich befannte Verf. hat nicht nur feine Befä- 
higung zur Abfaffung des vorliegenden Werkes 
durch jeine ausführliche Vebensbeichreibung des 
Kapodiſtrias und verjchiedene, die Geſchichte 
der jetzigen Griechen betreffende ſchätzbare Auf- 
ſätze bewährt, jondern auch mit großem Fleiße 
alle in Griechenland, Deutſchland, Franfreid) 
und England bi3 auf die Gegenwart erjchies 
nene Schriften über Land und Volt der 
Griechen und deren Geſchichte gefammelt und 
benußt. Außerdem ftanden ihm als Quellen 
die durch den griechiſchen Aufftand veranlaßten 
diplomatischen Verhandlungen in den öſterreichi— 
chen Minifterialarchiven, ſowie Auszüge aus 
den die griechischen Angelegenheiten betreffenden 
Correſpondenzen des wiener Kabinet3 mit den 
Höfen von Konftantinopel, St. Petersburg, 
London, Paris, Berlin, Münden und Stutt- 
gart, endlich eine große Anzahl von Briefen 
und Privatmittheilungen zu Gebote: Von 
einem jo reichen Quellenmaterial unterjtüßt, 
war er im Stande, nicht allein die Geſchichte 
der Griechen von den erjten Aufftänden an 
bi3 auf unfere Tage in lebhafter und anzie— 
hender Darftellung möglichſt ausführlich zu 
jchreiben, fondern auch manche irrige Angaben 
früherer Gefchichtfchreiber, unter Anderen des 
Griehen Trifupis (iorogia is “EiAnvırns 
Enavaordoews) Und der Deutjchen, wie Pro— 
keſch, Gervinus (Geſchichte des 19. Jahr— 
hundert Bd. 5 und 6) und Rofen (Geſchichte 
der Türfei, 1866) zu berichtigen. 

Unser Verf. hat den erjten Theil feiner 
Geſchichte Griechenlands in fünf Bücher ge— 
theilt, von denen das erſte (S. 1—58) ala 
Einleitung zu betrachten il, denn es enthält 
niit, wie man nad) dem Titel des Werkes 
erwarten jollte, eine eingehende Geſchichte der 
Griechen feit der Eroberung Konftantinopels 
durch die Türken im Jahre 1453, fondern 
hebt nur diejenigen Punkte herbor, welche die 
Griechen unter der türkischen Herrfchaft zum 
Unabhängigfeitsfampfe veranlagt haben. Es 
ift daher mehr Fulturhiftorifchen als rein ges 
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ſchichtlichen Inhalts. Als Hauptgründe des 
Abfall werden hier die Mißbräuche der tür- 
kiſchen Verwaltung, die Stellung der Fanarioten 
und der Mafje des griechischen Volkes, der 
Charakter der muhamedanischen und der hrift- 
lichen Religion, der Beziehungen zu Rußland, 
die ſelbſtändige Ausbildung der neugriechijchen 
Sprahe und Literatur, das Volkslied, die 
Entitehung der Vulgärſprache, die Yiterarifche 
Stellung der Familie Maurofordatos und die 
Verdienite des gelehrten Korais bezeichnet. 
Mit Recht erflärt ſich der Verf. gegen die 
Slaventheorie des Fragmentiften Yalmerayer 
und anderer Schriftjteller und weift aus den 
Sitten und Gebräuchen des Volks ihre Un— 
bhaltbarfeit überzeugend nad. Wir können 
ihm nur beiftimmen, wenn er ©. 58 jagt: 
„Die phyſiſche Miſchung des Bluts hat feine 
geiftige Entartung erzeugt. Die Nationalität 
hat ſich troß aller Stürme eigenartig erhalten.” 
Gerade darin beruht der Werth einer gründ- 
lichen Kenntniß der griehifchen Zuftände, daß 
fie ung ebenfo davor behütet die Vergangen- 
heit zu idealifiren, wie davor an dem heutigen 
Griechenland zu verzweifeln. Der Hang zu 
Zwiſt und Barteiung, der ſtarke Bartifularismus 
und Eigennuß ift eine griechiſche Nationalfünde 
und findet ſich eben jo gut bei den alten 
Griechen wie bei den neuen, 

Im zweiten Buche (S. 59— 155), welches 
die Ueberſchrift führt: „Vorbereitende Bewe— 
gungen und Ausbruch der griechiſchen Revo— 
lution“, macht der Verf. auf den Verfall der 
Türkei und das Eingreifen Rußlands auf— 
merkſam. Dem Frieden von Kutſchuk Kainardſchi 
(21. Juli 1774) folgte ein raſcher Aufſchwung 
von Seefahrt und Handel der Griechen. Noch 
bedeutender war die Einwirkung der fran- 
zöjischen Revolution, wodurch der Franzöfifche 
Einfluß an die Stelle des ruſſiſchen trat. 
Dazu Fam die allmähliche Verbreitung der 
griehiihen Hetärie und das Emporkommen 
Ars in Albanien, veifen Leben ausführlich 
mitgetheilt wird. Als Ali Paſcha von Janina 
die tapferen, freiheitliebenden Sulioten befiegt 
und den Höhepunkt feiner Macht erreicht hatte, 
gerieth er in Konflikt mit der Pforte, welcher 
ihn zwang fich mit den Griechen zu verbinden 
und der endlich feinen Untergang am 5. Fe— 
bruar 1822 herbeiführte. „Die Beziehungen 
Ali's zu dem griechiſchen Aufſtand“, jagt der 
Verf. ©. 130, „weiſen ung auf den politifchen 
Geheimbund hin, der gegen Ende des zweiten 
Sahrzehnts unſers Jahrhunderts die ganze 
Türkei durchwühlt hatte, auf die SHetärie. 
Ali's Rebellion und die Hetärie haben den 
griechiſchen Aufftand unmittelbar vorbereitet.“ 
— Mit der Ankunft des Alexander Ipfilanti@ 
in Jaſſy und einer furzen Schilderung der 
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Zuftände in Griechenland und Rumänien ſchließt 
das zweite Bud). 

Das dritte Buch) (S. 156—237) behan« 
delt „das Flitterjahr der Revolution 1821" 
und fhildert den Laibacher Kongreß, Die 
Politik Defterreihs und Rußlands, die Unter 
nehmungen des Alexander Ipſilantis und fein 
trauriges Schickſal bis zu feinem Tode, Die 
Unterdrüdung des Aufftandes in den Fürſten— 
thümern, den Losbrud im eigentlichen Grie— 
chenland, die Parteien unter den Griechen, 
die Apathie der Türken, die erjten Gewalt- 
thaten von Seiten der Griechen, die Erhebung 
der Inſelbewohner und die Organifation der 
Flotte, das Schredensfyften des Sultans 
Mahmud, die graufame Hinrichtung des Pa- 
triacchen Gregor IV und die blutige Chriften- 
verfolgung in Konftantinopel, die unmenſch— 
liche Kampfführung, die Erfolge der griechiſchen 
Flotte, die proviforische Verwaltung in Grie- 
henland und das Statut von Kaltetfi, den 
Fall von Monemvafia und Navarin, die Er— 
ftürmung von Tripolitfa, die Exceſſe der 
Griechen, den vereitelten Plan des Kolofotronis 
gegen Patras, den Sturm gegen Nauplia 
und die Mebergabe von Korinth. — „Das 
Flitterjahr“, heißt es fodann am Schlufje 
diefes Buches S. 237, „war vorüber. Man 
hatte Größeres erreiht, als unterdrüdte Na— 
tionen im erjten Anlauf zu erreichen pflegen. 
Der Gedanke der nationalen Unabhängigkeit, 
der bei den Nieverländern und Schmweizern 
erit nach Yangjährigen Kämpfen und Leider 
zum Bemußtjein der Einzelnen drang, er trat 
von Anbeginn der griehiichen Erhebung an 
mit voller Klarheit vor die Seele jedes eine 
zelnen Griehen. Nun jtand man dieſem erften 
Ziele nahe. Allein mit der Befreiung von 
fremdem Joche mar die Freiheit noch nicht 
errungen, die ſich jelbjt zu überwinden und 
die dem Egoismus Gefete zu fchreiben weiß.“ 

Das vierte Bu (S. 238—319) umfaßt 
die „Prüfungsjahre von 1822 bis 1824“, und 
beſchäftigt ſich zunächſt hauptſächlich mit den 
inneren Parteiungen der Griechen und ihren 
Folgen. „Der innere Zwieſpalt der Griechen, 
der bald nach dem Siege verhängnißvoll her— 
bortrat, entiprang mehr aus perjönlichen 
Sntereffen als aus politischen Principien.“ 
©. 238. , „In Mitten diefer teoftlofen Anar- 
die erjcheint die SHeldengeftalt des Marko 
Botſaris als Troft und Stolz für die Nation.“ 
©. 315. Sodann richtet der Verf. die größte 
Aufmerffamkeit auf die Entftehung und den 
Charakter des Vhilhellenismus, der, troß dem 
Widerſtreben Metternichs, in Deutjchland, der 
Schweiz, Frankreich, England und Rußland 
immer weitere Verbreitung fand und im die 
griechischen Angelegenheiten und Kämpfe ein- 


griff. Obgleich die Deputation der verzwei— 
felnden Griechen auf dem Kongreſſe zu Verona 
(im Oftober 1822) noch abgewiejen war, 
wurde die „Einmiſchung der Mächte” in die 
griechiſche Sache zu Czernowitz angebahnt; 
„mit der Miene ſouveräner Gleichgültigkeit 
gegen die Griechen ward der erſte diplomatische 
Schritt zu ihrer Rettung vereinbart.“ ©. 308, 
„Der Sultan gedachte feinen egyptifchen Va— 
jallen al3 Werkzeug gegen die Griechen zu 
gebrauchen, die Griechen juchten und fanden, 
bon den Fürſten abgewiejen, einen mäch— 
tigen Rückhalt an der öffentlichen Meinung 
Europa's.“ 

„Das Treiben der deutſchen Profeſſoren, 
der Krug, Voß und Thierſch, war nicht mehr 
blos, wie die Diplomaten ſagten, „laͤcherlich 
und verbrecheriich“, ſondern es war in der 
That „gefährlih”, der Philhellenismus war 
eine Macht geworden, 

„Er hat die größten politiſchen Wider- 
ſprüche ausgeglichen, feindjelige Barteien in 
einer gemeinjamen Begeijterung geeinigt. „Er 
bat gewirkt, wie fonjt nur religiöje Bewe— 
gungen zu wirken pflegen, er hat die Scheide- 
wände von Stand und Nationalität nieder- 
gerifjen.“ Mit den Ariftofraten gingen die 
Plebejer, mit den NRadifalen gingen die Kon— 
jervativen, mit der deutjchen Jugend und den 
deutjchen Gelehrten gingen franzöſiſche Legiti— 
mijten, wie Chateaubriand, Wichelieu und 
Villsle, in dieſem einen. Punkte einträchtig 
Hand in Hand. Hier wie dort ſchwärmte 
man für die „blutende Waije der europäijchen 
Eivilijation.“ Aber die Begeifterung hatte 
nur Bedeutung, wenn jie ſich über die Phraſe 
erhob und That ward. „Der Philhellenismus 
follte nicht nur Gläubige aller Stände und 
Nationen, er jollte auch feine Apoftel und 

ſeine Märtyrer haben.” Nach dem Vorgang 
der im Sommer 1821 entjtandenen, von der 
hohen Politik geächteten. deutjchen, bildeten 
ſich ſchweizer, franzöſiſche, jelbit engliſche Hülfs- 
vereine. Man nahm fromme Gaben für Die 
tiehen in Empfang. Man veranitaltete 
philhelleniiche Aufführungen und Konzerte, 
‚warb Offiziere und Soldaten, Taufte Waffen 
und Borräthe an, die über Marjeille und 
Livorno nad Griechenland wanderten. Da 
half fein Verbot der Polizei und der Regie 
tungen mehr, vergebens mahnte die bedächtige 
Klugheit einiger „Alten“ ab, vergebens ſchüt— 
telte jelbft ein Goethe mißbilligend jein olym= 
pifches Haupt. Die Sehnjuht nad) einem 
großen, weltumfafjenden Unternehmen war ge 
weckt. Kreuzzugsgedanfen gingen durch Die 
Melt. „Der Philhellenismus ward die Reli- 
gion der Jugend umd des Alters.“ 
,Selbft der rechnende kaufmänniſche Sinn 
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des britifchen Infeloolf3 vermochte dieſem 
großen Zuge der Zeit auf die Dauer nicht 
zu widerjtehen. Seit dem Herbft 1823 ge- 
warnen die philhellenifchen Beitrebungen eine 
feitere Richtung und cinen einheitlichen inter- 
nationalen Mittelpunkt in dem Londoner Verein, 
an dejjen Spitze Lord Erskine ſtand. In 
jeinem Auftrag bereifte Kapitän Blaquisre 
Griechenland, allenthalben die Hoffnung eines 
baldigen Goldregens erwedend, bereijte Stan- 
hope Deutjchland und die Schweiz, um die 
dortigen Bereine zu einem gemeinjchaftlichen 
Wirken anzuhalten.” 

„Die griechenfreundliche Stimmung des 
britiichen Kabinets fand eine feſte Stüße in 
der Preſſe und in der öffentlichen Meinung 
Gropbritanniend. Bisher hatten die Eng- 
länder vor Allem das merfantile Intereffe an 
dem Yortbejtand der Türkei betont, und mie 
man es als ein Glüd pries, daß es in der 
Türkei Menſchen gebe, welche die herrlichſten 
Länder der Welt bejäßen, ohne jie zu be- 
nußen, jo hatte man eine Zeitlang gefürchtet, 
dieje indolenten, bequemen Geſchäftskunden zu 
verlieren und ftatt ihrer den jchlauen, gewinn— 
jüchtigen Griechen zu begegnen. Aber diefer 
Krämer-Gefichtspunft trat nun zurüd, und 
wenn irgend Jemand dazu beigetragen hat, 
ihn durch jein Beifpiel zu vernichten, und den 
Vhilhellenismus in den Augen Englands, der 
Welt zu adeln, jo war es der Märtyrer der 
modernen Gejellihaft, Lord Byron.” ©. 318, 

Das fünfte Buch endlih (S. 320— 
502) joteht mit der Schilderung der Schlacht 
von Navarin. Wir müſſen indejjen a 
weiteres Eingehen in die anziehende Dar— 
jtellung deſſelben Verzicht leiſten, um nicht 
die Grenzen dieſer Anzeige zu überjchreiten, 
und fünnen nur noch das eifrige Verlangen 
ausjprechen, daß der 2, Theil des gehaltreichen 
a bald nachfolgen möge. di 


Zur Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges. n 


Nach der herkömmlichen Auffafjung der 
Verwicklungen, welche zum Ausbruch des ſie— 
benjährigen Srieges führten, hat Friedrich der 
Große, unterrichtet von der drohenden Gefahr 
eines zwijchen Deftreih, Rußland und Sach— 
jen gejhlofjenen Bündniffes zur Widererobe> 
rung Schlejiens und Zertrümmerung des preu— 
ßiſchen Staates, mit dem Angriff auf Sachſen 
den Krieg 1756 begonnen, ehe noch die Feinde 
gerüftet waren, Dieſe Anficht iſt von der 
Wiſſenſchaft beftätigt, namentlich ijt der Mei— 
nung entgegen getreten, den König für, die 
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Störung des europäiſchen Friedens verant— 
wortlich machen zu wollen und „fridericiani— 
ſche Politik“ als Ausgangspunkt nationaler 
Zerrüttung zu bezeichnen. Neuerdings bat 
namentlih Schaefer in der Geſchichte des ſie— 
benjährigen Krieges (Berlin 1867— 0) eine 
glänzende Rechtfertigung durch Benutzung der 
Archive und diplomatiſchen Gorrespondenzen 
geliefert und auf Grund der von Friedrich) 
dem Großen mit den Gefandten in London 
und Paris gemwechlelten Briefe das Berhalten 
des Königs wie feiner Gegner in das richtige 
Licht geſtellt. Jetzt Hat die Streitfrage 
Da vollfommenen Abſchluß erhalten in dem 
erfe: 


db. Ranke, 8. Der Urjprung des fie 
benjährigen Krieges. gr. 8 S. X 
u. 272. Leipzig 1871. Dunfer und 
Humblot. 2 thlr. 4 fgr. 


Die DBollendung und Herausgabe der 
Schrift hängt mit den Zeitereigniffen zujam- 
men. Sie war — ſchreibt der Verfaſſer im 
Vorwort (S. V), „nit allein ſchon längſt 
entworfen jondern in der Hauptſache ausge— 
arbeitet, al3 beim Ausbruche des Krieges von 
1870 Wochen und Tage eintraten, in denen 
es unmöglich wurde die Aufmerffamfeit auf 
etwas anderes zu richten, es hätte denn in 
einen nahen Zufammenhang damit geitanden. 
Angeſichts der obſchwebenden, die Gejchide 
Deutſchlands und Europas umfaljenden Ent- 
ſcheidung, die aus dem von Frankreich an 
Preußen erklärten Kriege entipringen mußte, 
wandte ſich der Blick des Hiſtorikers auf die 
Begebenheiten älterer Zeit zurück, welche die— 
fen Zujammenftoß vorbereitet hatten. Eine 
jolche aber war der Krieg von 1756: denn 
am Tage liegt ja, daß derjelbe ohne die Bar- 
teinahme Frankreichs für Oeſtreich unterblieben 
wäre, Es jei dann nicht verhehlt: indem ſich 
die Jugend um mich her zur Theilnahme am 
Kriege rüftete, in den Stunden des Abjchieds, 
nehm ich die zurücgelegte Abhandlung vor, 
deren Inhalt eine gewiſſe Beziehung zu dem 
Kampfe hatte, zu dem man ſich anſchickte. 
Dabei fonnte ich verweilen. Die VBerwandt- 
KR de3 Gegenftandes machte die Verſchie— 
denheit der Zeiten minder empfindlich. Den 
großen Ereignifjen und Handlungen des letz— 
ten Jahres bringe ich mit Veröffentlichung 
der Schrift meinen Tribut dar.” 

In der That der Zufammenhang zwi- 
chen jenen Begebenheiten des vorigen Jahr- 
hunderts und der eben beendeten Abwehr 
Deutjchlands gegen franzöſiſche Gelüfte geht 
ohne nett Hinweilung gewifjermaßen 
wie von Jelbit aus dem Werke hervor, Die 
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Schrift wird durch die gewiſſenhafte Erzählung 
und geſchickte Gruppirung der Thatſachen eine 
von Meifterhand geſchriebene Apologie Des 
großen Königs. „Wenn in ſpäteren Zeiten” 
behauptet worden ift, ein unmotivirtes Er— 
oberungsgelüfte habe Friedrich II. bewogen, ' 
das Schwert zu ziehen, jo wirft die Evidenz 
der Thatfahen einen Schimmer von „Jronie - 
auf diefe Vorftellung; in der That war die 
Eriftenz des Königs in Gefahr; nur fer 
nach und nad entwidelte ſich in ihm eine 
Ahnung von dem Umfang derjelben.” (©. 
194). Wie immer ift auch hier verfucht, den 
König in feiner eigenthümlichen Größe durch 
Hervorhebung feiner Nuancen zu zeichnen ; 
die rein politifche Seite ift wiederum der 
Hauptpunft, der ſich Ranke's Aufmerkfamfeit 
zuwendet, an deren Entwicklung ſich jein Ta— 
lent am glänzendſten bewährt. Das in allen 
ſeinen Schriften bekundete Geſchick, die vor— 
bereitenden Urſachen großer Ereigniffe ebenſo 
ſcharfſinnig als lichtvoll nachzuweiſen, iſt in 
dem neueſten Werke gleichfalls bethätigt. 
Gerade hier, wo Ranke aus der Menge der 
mannigfaltigſten Thatſachen einen beſtimmten 
Gedanken nachzuweiſen und hervorzuheben hat, 
läßt feine Darftellung nichts zu münchen 
übrig; die vortrefffihe Zufammenjtellung wird 
durch anziehende Lebendigkeit der Form und 
durch die innig zufammenhängende “ Einheit 
des Ganzen gehoben. Auf’ verhältnikmäßig 
engem Raume wird ung eine Fülle von That- 
jachen mit eben jo viel Geift wie Frijche vor— 
geführt. Das Gewicht der auf Grund au- 
thentiicher Berichte erzählten Thatjachen wird 
jelbjt die fortgejchrittene hiſtoriſche Sophiftit 
eineg Onno Klopp ſchwer entkräften können. 
Ranke jchildert in dem Werke feine großen 
öffentlichen Begebenheiten, feine Krieggereig- 
niſſe, feine Nevolutionen, ex berichtet von di— 
plomatijhen Combinationen, von politischen 
Unterhandlungen der Fürften und ihrer Mi— 
nifter. Nirgends erfennt man jo genau die 
Beranlafjung zum fiebenjährigen Kriege in 
ihrer Gliederung und Geſammtwirkung als 
aus diefem Buche, dejfen Inhalt auf 15 Ka— 
pitel folgendermaßen verteilt ift. Seit den 
Zeiten de3 großen Churfürften war der Bran— 
denburg > preußifche Staat in die Kreiſe der 
großen politischen Mächte eingetreten. Die 
eigenthümlichen Grundlagen der auffommen- 
den Macht waren drei: die geographijche Aus= - 
dehnung, die Nechte des deulſchen Landesfür- 
ſtenthumes und das veligiöfe Bekenntniß. In— 
dem nach Abgang des alten Mannsftammes 
ein neues Haus Deftreich ſich erhob, wollte 
das Haus Brandenburg nicht vor diefem zu- 
rückweichen, noch die Mißachtung fortgehen 
laſſen, die es bisher trotz ſeiner inneren und 
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äußeren Bedeutung ertrug. Der Unterordnung 
mußte endlich einmal ein Ziel gejeßt, der alte 

Drud gebrochen werden. Daß es damit ſelbſt 
über die urjprüngliche Intention hinaus ge- 
lang, gab der preußifchen Macht den Auf 
von Unternehmungsgeiit und Waffenfertigfeit, 
der ihr fortan geblieben iſt; und welche Er— 
werbung war für fie dieſes Schlefien! Nach 
„ allen Seiten hin verjtärft, befam ſie dadurch 
erſt wahrhaftes Gewicht in Europa (©. 4). 
So trat der preußiſche Staat in die Mitte 
der großen Reiche, welche jeit Jahrhunderten 
Europa theilten oder beherrſchten: mit feinem 
unbedingt verbunden, noch unbedingt entzweit 
— das Leßte ſelbſt mit Deftreich nicht, ob- 
gleich ich Niemand darüber täufchen konnte, 
daß Die Losreißung Schlefiens von diejer 
Macht und dejjen Einverleibung in die preu- 
Bilche der in den Tractaten feitgefeßten Abtre- 
tung zum Trotz ein Moment unaufhörlichen 
Streites bilden mußte (S. 6). Die Staiferin 
Königin Marie Thereſia wünjchte zu vermei- 
den, daß die Abtretung von Schlefien in einem 
allgemeinen europäiſchen DVertrage eine neue 
Sanction erhielte, Ihr Miniſter Kaunitz 
ſtellte dagegen den Krieg mit Preußen als 
den vornehmſten Geſichtspunkt, den man im 
Auge behalten müſſe, auf; denn König Fried— 
rich ſei ein unverjöhnlicher Feind: wer wollte 
fih auf feine Zujagen verlajjen. 
fi Deftreic) werde von den Engländern wie 
ein Werkzeug behandelt, das zu einem be= 
ftimmten Zwede dienen jolle, und das man 
bei Seite lege, nachdem die Sache erreicht jei. 
Andererfeit3 war man in England mit dem 
Verhalten von Oeſtreich überhaupt unzufrie= 
den. Bejonders, jo jagte man, jeitdem Graf 
Kaunitz die auswärtigen Gejchäfte verwalte, 
treibe es obwohl noch innerhalb der alten 
Allianz jeine bejondere Politik, im Gegenſatz 
zu England; es biete demjelben nicht einmal 
in dem deutjchen Reiche die Hand, wie es 
jein eigenes Intereſſe ſei. Ranke hat Die 
Differenzpunfte, namentlich, wie Maria The 
reſia danach trachtete Handel und Schifffahrt 
der belgiſchen Provinzen von den Seemächten 
unabhängiger zu machen, während die Eng— 
länder deren energifche Behauptung den Frans 
zöſiſchen Angriffen gegenüber wünjchten , ſo 
wie die Meinungsverjchtedenheit religiöfer und 
politischer Grundſätze, welche einer Auflöfung 
‚der alten Allianz vorausgingen, gründlich und 
klar nachgewiejen, die Einzelheiten in einen 
beſtimmten Zujammenhang gebracht und neue 
Thatſachen Hinzugefügt. Doc führten dieſe 
Meinungsverſchiedenheiten noch nicht zu einer 
‚geradezu ausgejprochenen Entzweiung, im Ge— 
gentheil Kaunitz erreichte es, eine Annäherung 
des englifchen Hofes an das Petersburger 
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Cabinet herbeizuführen. Im Jahre 1755 
erſchien ein neuer englischer Geſandter Han— 
bury Williams, ein Mann von beweglichen 
und energiſchem Geift, ausgeſprochener Geg— 
ner König Friedrichs, in St. Petersburg 
ausdrücklich zu dem Zweck, eine Abkunft zur 
gegenſeitigen Hülfeleiſtung zu Stande zu brin— 
gen. Kaunizz bezeichnete Feindſeligkelt gegen 
Preußen als eine Bedingung der Allianz mit 
England überhaupt. Er hat geradezu gejagt, 
ein wirkliches Verſtändniß zwiſchen Oeftreich 
und den alten Mitgliedern der Allianz fünne 
nur dann erreicht werden, wenn man den 
König von Preußen angreife (S. 51). Al— 
lein England wollte feine Hülfe gegen Preu— 
ben, ihm auch feine gegen Frankreich leiſten. 
In dieſer Lage tauchte der Schon ſechs Jahre 
früher ins Auge gefaßte Plan, die Verbin- 
dung mit den Seemächten abzubrechen und 
das, was England verjagte, auf der Seite 
von Frankreich zu juchen mit. aller Stärke 
empor. Gejchiet und fein hat unſer Verf. 
die maßgebenden Perſönlichkeiten gezeichnet, 
welche von Einfluß auf die Entſcheidung ge- 
wejen find. An den Anhängen der anmuthis 
gen Höhen, die ſich don Sevres nad) Meu— 
don ziehen, in dem der Frau von Pompadour 
gehörigen Schloß Bellevue fand die erſte 
Zuſammenkunft des vejtreichiichen Gejandten 
Grafen Stahremberg mit dem franzöſi— 
ſchen Bevollmächtigten Abbs von Bernis ftatt, 
durch Vermittlung jener Dame, bei welcher 
der Gejandte durch eine bejondere Zuſchrift 
gleichſam beglaubigt war. Oeſtreich forderte 
die Auflöfung der preußiſch-franzöſiſchen Als 
Yianz, der Brinz von Parma follte dafür in 
den Niederlanden ausgeftattet werden; Frank— 
reich ging mit Vergnügen freilich auf dies 
Angebot ein, in der Hoffnung ji der Häfen 
Niemoport und Dftende gegen England 
bedienen zu können. Allein Frankreich, wenn 
e3 gleich mit Oeftreich gut zu ftehen wünjchte 
war doch entjehloffen, in dem bevorftehenden 
Kriege bei feinem bisherigen Syſtem, nament- 
lich der Allianz mit Preußen, zu beharren 
(©. 64). Der Herzog von Nivernois ging 
in befonderer Sendung nad) Berlin. zur Er— 
neuerung der alten Allianz; Friedrich IL. war 
in dieſer Epoche, diefem Zeitpunkt ſehr fried- 
lich geftimmt. „Nicht als ob Friedrich auf alle 
weiteren Grwerbungen Verzicht geleiftet umd 
fi) auf immer friedlichen Intentionen hin— 
gegeben hätte; dazu war die Lage jeines 
Staates nicht angethan. Ex hat ſich vielmehr 
jein ganzes Leben hindurch damit beichäftigt, 
welche Erwerbungen eventuell zur Befejtigung 
defjelben erwünscht und nöthig fein würden. 
Aber in der damaligen Zeit ſchien ihm der 
Friede ein Gebot der Notwendigkeit zu fein 


as 


(S. 69). Von allen jenen Planen zum 
Nachtheil des Hauſes Oeſtreich in Verbindung 
mit Frankreich; von welchen Kaunitz jo viel 
ſprach, war aber, man kann es mit Beltimmt- 
heit jagen, niemals ernſtlich die Rede; ebenjo 
wenig von einer Abſicht auf Sadjen, die 
man in jener Epoche nicht. einmal voraus— 
jeßte. In diefer Zeit wurde ihm von engli- 
ſcher Seite her die Hand geboten. Wenn es 
die Abjicht des Königs von England mar, 
fein Hannover nicht in den bevorftehenden 
Krieg verwideln zu laſſen und gegen 
einen Einbruch von Frankreich zu jchügen, 
jo bewiejen die Erklärungen von Oeſtreich, 
daß vielmehr ein Angriff diefer Macht gegen 
Preußen bevorjtehe, mit dem PVorrüden der 
Franzoſen verbunden, der das Churfürſtenthum 
zum Schauplaß des Krieges gemacht haben 
würde. Georg II. faßte die Hoffnung, den 
König Friedrich, an deſſen deutſch-patriotiſche 
Gejinnung jie jih wandten, zur Zuſage der 
Neutralität zu vermögen. Friedrich Jah 
ebenjo in der Neutralität Hannovers das 
einzige Mittel, Frankreich von einem Angriff 
auf Deutjchland abzuhalten und den Einfall 
der Ruſſen in Preußen zu verhindern; jo er- 
Härt er jelbjt jeine Politik, es war die Er— 
haltung des Friedens — die Sicherftellung 
ſowohl Hannovers gegen die Franzoſen als 
Schleſiens gegen Deftreih, was feine Erwä- 
gung bejtimmte. 
den zu erhalten führte zu dem Neutralitäts- 
vertrage von Welt-Minjter vom 16. Januar 
1756, indem England willigte feinen Ein- 
marſch der Rufen zuzugeben, Friedrich auch 
den Franzoſen einen jolchen zu verfagen. Eng— 
land gegenüber durfte Frankreich wenig Er— 
folg von einem Seefrieg erwarten, ein Lands 
frieg allein konnte zum Siege führen. Daher 
gingen die Franzoſen auf die vejtreichiichen 
Anträge zurück und erflärten auf die preußi— 
Ihe Allianz verzichten zu wollen, wenn Deft- 
reich die engliiche fallen laſſe. Das wejents 
lichſte Motiv der Auflöfung der alten Allianz 
ift und bleibt, daß England nicht allein feinen 
Beiltand gegen Preußen verjage, obwohl man 
ihm einen ſolchen gegen Frankreich Teiften 
würde, jondern den König von Preußen un— 
terftüße und ihn zur überwiegenden Gewalt 
in Deutſchland zu fürdern trachte (©. 119). 
Andererjeit3 wollte der König von Preußen 
eine Invaſion der Franzoſen in Deutſchland 
verhindern, er wagte cs, darüber die bor- 
nehmſte Allianz, die er hatte, die mit Frank— 
reich auf das Spiel zu ſetzen. Preußen wurde 
durch jeine Machtftellung und feine geogra- 
phiihe Lage darauf gewiefen, die fremden 
Zruppen don Deutſchland fern zu halten 
„und die gemeindeutſche Sache als feine eigene 
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zu betrachten: darin Tiegt der Urfprung des 


preußifch-deutjchen Gedanfens“, der jpäter jo 
mächtig werden follte. Oeſtreich Dagegen 
wurde durch jeine italienischen, niederländiſchen 
und allgemein europäifchen Intereſſen veran— 
laßt, davon abzufehen; indem es die. Allianz 
mit England aufgab, glaubte es fich jeder 
Rückſicht auf Hannover überhoben. Friedrich 
wollte Ruffen und Franzoſen von Deutſchland 


fern halten; Deftreich bedurfte ihrer Mitwir- . 


fung zu dem großen Vorhaben, mit dem es 
umging (S. 121). Zu Oeftreihs Hülfe trat 
hinzu, daß Lubwig XV. durch Ueberwälti= 
gung des Königs von Preußen der katholi— 
Ichen Kirche einen Dienſt zu leiſten meinte: 
da3 Gefühl der Fatholifchen Gemeinjchaft be— 
jeitigte die Antipathie, welche in dem Kampfe 
bon mehr als einem Jahrhundert zwiſchen den 
Höfen von Wien und von Verfailles erwachſen 
war. Am erften Mai 1756 wurden die Ver— 
träge abgeſchloſſen: nicht eigentlich zu Vers 
ſailles, von wo fie datirt find, fondern in 
Jouy, dem benachbarten Landhauſe des Mi— 
nijters Rouills, bei dem fich die beiden andern 
Bevollmächtigten, Stahremberg und Bernis 
eingefunden hatten; denn den Charakter von 
Privatbefprehungen konnten die VBerhandlun- 
gen noch immer. nicht abjtreifen — der erſte 
eine Neutralitätäconvention, der andere ein 
defenfiver Allianzvertrag, Der Name des 
Königs von Preußen wird in der Urfunde 
nicht genannt, aber die geheimen Tpeciell gegen 
Preußen gerichteten Verhandlungen waren 
bereit3 im Gange, König Friedrich ahnte 
nichts von dem Umfange der ihm drohenden 
Gefahr. Im Laufe des Sommers hatte er 
durch zwei untergeordnete Beamte, einen ſäch— 
ſiſchen Ganzliften Namens Mentzel und einen 
oeſtreichiſchen Geſandtſchafts⸗ Secretair, Wein- 
garten, die ſich ihm verkauften, um ihm die 
Geheimniſſe ihrer Cabinete zu verrathen, Nach— 
richten und Actenſtücke empfangen, die ihm 
einen Blick in das Treiben ſeiner Feinde an 
den benachbarten Höfen geſtatteten (S. 199). 
Depeſchen des Gejandten im Haag Tießen 
über eine Annäherung des ruſſiſchen Hofes 
an den franzöfiichen feinen Zweifel; man be= 
fam Grund zu der Meinung, daß Rußland 
im Begriff ftehe, ſich von England loszuſagen. 
Ein ruſſiſcher Courier hatte ausgefagt, in der 
Hauptitadt trage man fi unter andern mit 
dem Gerüchte, die Kaiferin von Rußland 
werde im Verein mit der Kaiferin - Königin 
den König von Preußen angreifen, wozu ein 
großes Heer ſich in Livland vereinige, das 
demnächſt mit Kalmücken verſtärkt merden 
ſolle. Der Geſandte in Wien erhielt die 
Vachricht, daß ſich das oeſtreichiſche Heer in 
Böhmen und Mähren zuſammenziehe (S. 
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202). In Folge diefer Nachrichten geftaltete 
ih das Berhältniß zwiſchen England und 


reußen immer freundlicher, der engliſche — 


Geſandte Mitchell fonnte dem preußifchen Mi- 
ifter die Antwort geben, das von Friedrich 
en Engländern bewiejene Vertrauen finde 

bei diefen die vollfommenfte Erwiederung; 

man fühlte in London, daß des Königs Par- 
theinahme für den Schub Hannover? den 

Kriegsfturm gegen ihn angefacht habe. Fried— 

rich ging mit ſich zu Nathe, ob er nicht zu 

dem Angriff, auf den feine Feinde rechneten, 
ſchreiten ſollte. An der Spibe einer ſchlag— 
fertigen Armee, die jeden Augenbli im Felde 
ericheinen konnte, meinte Friedrich den vor— 
nehmſten jeiner Feinde zu überrafchen und 
niederzuwerfen, was ihm den anderen gegen- 
über freie Hand und in ihrer Mitte eine be- 
herrjchende Stellung verjchafft haben würde 

(©. 215). Den Bejorgniffen der Engländer, 
daß dutch jeine Schilderhebung Hannover einem 
Anfall der Franzofen ausgeſeßt werde, jebt 

er die Bemerfung entgegen: „die Nachwelt 

würde einmal jagen er babe mehr für den 

König don England gethan al3 diejer für 

Preußen.“ In jeinem Entſchluß blieb er un- 
erjhütterlih, „ih rufe den Himmel zum 
Zeugen an: ich fenne fein anderes Mittel 
mid) aus dieſer ſchweren Lage zu retten, als 

meiner Yeindin zuborzufommen” (S. 224). 
Nicht unbekannt blieb ferner, daß man in 
Dresden den Gedanken hege, den Erfolg der 
oeſtreichiſch⸗ruſſiſchen Angriffe abzuwarten, um 
fih ihm noch zu rechter Zeit beizugejellen. 
Diefem Gegner wollte Friedrich II. zuvor— 

fommen: am 29. Auguſt 1756 wurde die 
fähfiihe Grenze von verjchiedenen Truppen- 
abtheilungen im weiten Umfang überjchritten. 

Den Wiener Hof ließ er nochmals verjichern, 

daß er jo viel Selbſtbeherrſchung habe, um Vor— 

Ichlägen zu einer Verftändigung Gehör zu ges 

ben; denn er hege feine ehrgeizigen Entwürfe 
noch eigennüßige Wünſche. Das Motiv ſei— 
nes Derfahrens Tiege einzig darin. daß er 
fih Sicherheit verſchaffen und feine Unab- 
bängigfeit behaupten wolle. Der Staats— 

Tanzler erflärte, die lebte Antwort jei die ein— 
zige gewejen, welche fih mit Würde habe 
geben lajjen. Damit waren die Würfel ge— 
fallen; da3 Thor wurde aufgethan, Hinter 
welchem der altsrömijchen Vorjtellung nad, 

- die Kriegskräfte gefejfelt lagen. König Fried- 
rich wurde, indem er ſich vertheidigte, zum 
großen Mann des Jahrhunderts. Die fol- 
genden. Generationen empfingen daher bie 
fortwirfenden Impulfe, welche aus dem Gefühl 
einer ruhmvoll bejtandenen und der 


- geretteten Unabhängigfeit entſpringen (©. - 


234). Es bleibt ein wejentliches Verdienſt, 


daß Ranke gerade in umferen Tagen wiſſen— 
ſchaftlich nachgewieſen hat, wie es das Gefühl 
für Deutſchlands Ehre und Sicherheit war, 
welches den großen König das Schwert 
ziehen ließ. Alſo Schon damals war Preußens 
Sade die Deutſchlands. 

Mie Ranfe in diefem ausgezeichneten 
Werfe den Urfprung des fiebenjährigen 
Krieges uns Far dargelegt hat, jo iſt au 
der Abſchluß der großen in ihrer Art einzigen 
europäiſchen Krifis vortrefflich entwicelt wor— 
den in der Schrift: 


b. Beaulieu⸗Marconnah, Freiherr Carl. 
Der Hubertusburger Friede. Nach 
archivalifchen Quellen. gr: 8. ©. IV, 
u. 251. Leipzig 1871. Hirzel. 


Die Schrift giebt die genaue actenmäßige 
Darftellung von Friedensverhandlungen, weil 
fie bis jeßt noch nicht die verdiente eingehende 
Betrachtung gefunden haben. Der Verfaſſer, 
während früherer Jahre im Dienſte ſächſiſcher 
Diplomatie thätig, hat einen reihen Stoff 
für feinen Zwed in den bereitwilligit geöff- 
neten königlichen Archiven zu Dresden und 
Berlin gefunden. Die auch in der Yorm 
anziehende Arbeit ift wiederum ein neueg 
Loblied auf die Thätigkeit des großen Königs 
und liefert namentlich ſehr interejjante Cha— 
rafteriftifen wie fnappe biographiiche Schilde— 
rungen der drei Unterhändler des Friedens, 
des Freiheren Thomas von Fritſch, des Le— 
gationsrathes Friedrich Ewald von Herkberg 
und des oeftreichiichen Bevollmächtigten Hof— 
raths Heinrich Gabriel von Callenbach. Nah 
einer kurzen Schilderung der militairijchen 
Lage der fümpfenden Staaten im Jahre 1762 
bemerft der Verfaffer, daß die Anregung zu 
Verhandlungen über einen annehmlichen ans 
ftändigen und billigen Frieden von Sachſen 
ausging, weil eine Weiterführung des Krieges 
nur noch mehr Schaden und Verderben für 
den Churfürftenjtaat mit ſich führen werde, 
Freilich war auch Deftreih von der Ueber— 
zeugung durchdrungen, daB es unmöglich fei 
den Krieg fortzufegen (©. 25). Der damals 
in Dresden ſich aufhaltende Churprinz Fried— 
rich Chriftian von Sachſen, der ältefte Sohn 
des Chufürjten Auguft III. welcher als König 
von Polen während des Krieges in Warſchau 
refidirte, war don feinem Vater beauftragt 
worden, das Friedenswerk einzuleiten; er be= 
diente fich zur Ausführung dieſes Auftrages des 
in Staatägefchäften bewährten und vorzüglich 
geeigneten Geheimenraths Freiherrn von Fritſch. 
Der Umſicht, Erfahrung, Energie dieſes Man— 
nes verdankt Sachſen hauptiächlid) die Be⸗ 
freiung von den furchtbaren ſeit Jahren er— 
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tragenen Leiden. Die Schwierigkeiten, welche 
den endlichen Abſchluß des Friedens (am 
15. Febr. 1763) jo lange verzögerten, gingen 
aber nicht von Preußen jondern von Dejtreich 
aus. Durch den deſtreichiſchen Gefandten 

ofrath von Callenbach wurde nämlich das 
een ebenſo beiehtänft und kleinlich 
als rückſichtslos betrieben. Man erkannte in 
Sachen immer deutlicher, daß von Oeſtreich 
feinerlei wirffame Unterftügung zum Abſchluß 
eines günftigen Friedens zu erwarten ſei; die 
durch den fächfifchen Gefandten in Wien 
Grafen Flemming genährte Hoffnung bon 
den bei einem Friedensſchluß zu  erzielenden 
Bortheilen dur Mitwirkung des Kaiſerſtaats 
wurde nur zu bald empfindlich getäufcht. Diefer 
Optimismus ftüßte ſich, wie unſer Verfaſſer 
mit einer gewiſſen Bitterfeit (©. 28) ver— 
merkt, lediglich auf das leider erblich gewor— 
dene fatalijtifche Vertrauen zu der werfthätigen 
Hülfe und Unterftüßung des Wiener Hofes. 
Die zögernde und dabei für Sachſen rück— 
ſichtsloſe Politif Oeſtreichs tadelte ſelbſt der 
Churprinz Friedrich Chriftian. Vgl. defjen 
Schreiben ©. 232—233. 

Den Ort wo der Friede zu Stande kam 
Ihidert Herr von Beaulieun in anziehender 
Meile. „Auf der fruchtbaren Ebene, die ic) 
von Leipzig nach Oſchätz erſtreckt, ragt weit: 
din ſichtbar ein hoher Bergfegel hervor, mit 
dichtem Walde gekrönt. Es ift der Colmberg, 
die einzige Erhöhung in dieſer flachen Gegend, 
ehrwürdig als Siß der früheren Landtinge 
und fortwährend das beliebte Wanperziel der 
Einwohner ringsumder. Die mit ihm im 
Zujammenhange ftehenden Forſten erftreden 

ſich weit in die Umgegend und berühren nad) 
Süden hin das Dorf Wermsdorf, etwa in 
der Entfernung von einer Stunde. Neben 
diefem Dorfe liegt das Jagdſchloß Hubertus- 
burg, bon König Auguft IL in den Jahren 
1721—24 erbaut, hauptſächlich zu dem 
Zwecke, um dort die aus Frankreich einge— 
- führten Parforce-Jagden zu ceultiviren, wozu 
die weite Mutzſchener Haide das günftigite 
Zerrain darbot. In den Jahren 1739—42 
ward der innere Ausbau und die Einrichtung 
mit Eöniglicher Pracht beendet und die herr— 
liche Kapelle gebaut, jo daß nunmehr diejes 
Schloß zu den ſchönſten Deutſchlands gezählt 
wurde” (©. 46), Die dem Legationsrath 
von Hertzberg ertheilte, von dem Verfaſſer 
©. 200—203 mitgetheilte „Inftruction kann 
als ein nicht zu unterichäßendes Document 
gelten für die Slarheit und den Scharffinn 
des Königs, der diefe ganzen Unterhandlun— 
gen wejentlich ſelbſt eingeleitet und durchge— 
führt hat. Was er wollte und wollen mußte, 
um der Früchte feiner Tangjährigen Kämpfe 
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nicht verluſtig zu werden, das findet ſich hier 
in ſcharfen Umriſſen ausgeſprochen, und dieſem 


ſeinen erſten Entwurfe iſt er in allen weſent— 


lichen Beziehungen ſo ausnahmslos treu ge— 
blieben, daß man durch alle Verhandlungen 
hindurch die Grundzüge der Inſtruction in 
dem ausausgearbeiteten Friedensinſtrumente 
nachweiſen könnte“ (S. 60). Am 17. Febr. 
1763 kam der König von Preußen durch 
Hubertusburg um ſich nad Meißen zu bege- 
ben und ftieg bei Herrn von Hertzberg ab. 
Diefer mußte ausführlich erzählen, mas die 
Verhandlungen verzögert habe, worauf der 
König äußerte: „es iſt do ein gutes Ding 
um den. Frieden, den wir abgejchlojjen haben, 
aber man muß ſich das nicht merken laſſen“ 
(S. 186). Das föniglide Hauptquartier 
ward am 19. Febr. nad) Dahlen verlegt, einem 
Städtchen zwiſchen Leipzig und Oſchatz; von 
hier jchrieb er an den ihm beſonders werthen 
Marquis D’Argens: „Pour moi, pauvre vi- 
eillard, je retourne dans une ville oü je 
ne convois que les murailles, oü je. ne 
trouve personne de mes connaissances, oü 
un ouvrage immense m’attend, et oü je 
laisserai dans peu mes vieux os dans un 
asile qui ne sera trouble, ni par la guerre, 
ni par les calamites, ni par la sceleratesse 
des hommes* (©. 190). Dieje Worte be= 
funden doch die nicht felten angezweifelte Ge— 
jühlsjtärfe des Philofophen von Sansfouci. 
Der König fehrte, nad) einer Zufammenkunft 
mit den Churprinzen Friedrich Chriftian und 
deſſen Gemahlin Maria Antonia in dem 
Schloſſe Mörigburg, nach Berlin zurüc, zwar 
erfreut über den Frieden, der ihm geftattete 
ſich mit der Wiederherftellung der. verwüfteten 
Provinzen zu befehäftigen, — aber innerlich - 
nicht gehoben und befriedigt. Der DVerfaffer 
ſchließt jeine intereffante Darſtellnng mit den 
Worten: „Bir erbliden in der Epoche, melche 
mit dem HYubertusburger Frieden abjehließt 
und durch ihm ihre ftantsrechtliche Garantie 
erhielt, einen der bedeutendften von jenen 
Banfteinen, auf denen ein Jahrhundert fpäter 
der Thron des neuen deutjchen Kaiſers auf 
gerichtet werden Eonnte,“ 

Die Beilagen A—F. enthalten‘ bead)- 
tenswerthe Actenſtücke, theilweife zum erſten 
Male veröffentlicht. Die klare, durchaus ob— 
jektiv gehaltene Forſchung des Verfaſſers bil- 
det eine würdige Ergänzung des oben beur— 
theilten Buches von Ranke. Rolff. 
Be, Dr. Joſeph, Großh. Bad. Hofrath. 

Leitfaden beim erſten Unterricht in 
der Geſchichte, in vorzugsweiſe bio— 
gaphiſcher Behandlung mit beſonderer 
Berückſichtigung der deutſchen Geſchichte. 


Siebenzehnte, verbefferte Auflage. 8. 
191 S. Karlsruhe 1871. Braun. 


Ein durch 17 ſich drängende Auflagen der 
Lehrerwelt befanntes und in feiner Brauchbar— 


teit hinlänglich anerkanntes Lehrbuch noch be=+ 


ſonders empfehlen zu wollen, würde acta 
agere genannt werden müſſen. Die vorlie= 
gende Anzeige joll darum auch nur das Wie- 
dererjcheinen des trefflichen Werkchens in einer 
Zeit, die populäre gejchichtliche Leitfäden in 
jo überreicher Menge produciert, als eine er- 
freuliche Thatſache conftatieren. Ohne weſent— 
liche Aenderungen im Vergleich mit den frü— 
heren Auflagen aufzuweiſen, bietet die vor— 
liegende in einem neu hinzugefügten Abſchnitt 
nur die Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs in den Jahren 1870— 71, und zwar 
in verhältnigmäßig großer Ausführlichkeit 
(won ©. 158—174) bis zum Frieden von 
Frankfurt (10. Mai 1871) und verzeichnet 
die Hauptthatjachen dieſes Niefenfampfis auch 
auf der 4. der hinten angefügten ſynchroni— 
ſtiſchen Tabellen. Daß auch beim exften 
Unterricht in der Geſchichte diefe neueften für 
Deutſchland jo hochwichtigen Ereigniffe an- 
gemejjene Berückſichtigung erfahren ſollen, be— 
darf gewiß, wie der Verf. auch mit Recht 
bemerkt, keiner beſonderen Rechtfertigung. Das 
Jahr 1870 bildet Für unſer deutſches Volk 
nach Zeiten mehrhundertjähriger Zerriſſenheit, 
Schwäche und Elends durch Gottes gnädige 
Fügung den Abſchluß einer Entwicklung, die, 
wenn überhaupt die Neuzeit beim Unterricht 
in unteren Claſſen behandelt werden ſoll, 
unſerer Jugend unmöglich vorenthalten wer— 
den darf. Nachdem unſer Volk ſeinem höch— 
ſten längſt erſehnten Ziele nationaler Wieder— 
herſtellung endlich wieder zugeführt worden 
iſt, gilt es unſeres Erachtens mehr als ſonſt 
durch den Unterricht, der ja beſonders auch 
die Aufgabe hat, die erſte Liebe zum Vaterland 
zu wecken, das deutſche Nationalbewußtſein 
zu pflegen und ein Geſchlecht zu erziehen, das 
der hohen Stellung unter den Völkern, die 
ſeit 1870 für uns errungen worden iſt, immer 
würdiger ſich erweiſe und, je nachdem die 
Umſtande es erfordern, das neugegründete Kai— 
ſerreich auch mit den Waffen zu ſtützen und 
zu vertheidigen bereit und fähig iſt. Mehr 
als dieß ſeilher in den höhern Schulen, üb— 
lich war, jollten daher die wichtigen nationa— 
len Thatſachen der Neuzeit in den Geſichtskreis 
der Schüler gerücft werden. Somohl Engländer 
als Franzofen könnten und darin zum Mus 
ſter dienen. — Was ſonſt dieje neu hinzuge- 
fügte Abtheilung betrifft, jo bewegt fie ich 
in dem Klaren, fnappen, marfigen Styl der 
früheren Darftellung und entwirft, nur das 
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Allerwichtigſte hervorhebend, mit kurzen Stri- 
hen doch ein zufammenhängendes Bild der 
Thatſachen dor dem Geift des Schülers, dag 
durch die Hand eines fundigen Lehrers Yeicht 
ergänzt und befebt werden kann. 

In Bezug auf die Behandlung der mitt- 
leren Gefchichte können wir es indeß nicht 
unterlaffen einen Punkt hervorzuheben, der 
ung nicht gefallen will. 8. 76 (©. 93) ift 
die Gefchichte der Jungfrau von Orleans an 
die Erzählung der Frauentreue der Meiber 
von Weinsberg angeichloffen, alfo ein Ereig- 
niß aus der Hohenftaufenzeit von 1140 n, 
Chr. mit folchen um 1430 zufammengeftellt, 
Sollte fi), obgleich die franzöſiſche Geſchichte 
jpäter ganz unbeachtet gelaffen wird, für die 
Jungfrau don Orleans nicht eine geeignetere 
Stelle im Buche finden laſſen? — Auch ſonſt 
läßt ſich wohl über die Anführung oder MWeg- 
lafjung einer oder der anderen Thatſache aus 
der älteren Geſchichte und die Popularität 
dieſes oder jenes Ausdrucks ftreiten, beſonders 
wenn man an die Einführung des vorliegen- 
den Leitfadens in die unterjten Claſſen unſe— 
rer Nealjchulen denkt, Für Gymnaſien dage- 
gen halten wir demjelben aber auch fernerhin 
durchaus mohlgeeignet, die Grundlage für 
einen anregenden, gefunden, von patriotifhem 
Geijte getragenen Geſchichtsunterricht zu bieten, 


Nenneberg, Auguſt. Blicke in die Welt: 
geihichte. Leipzig 1871. Merfeburger. 
24. fgr, 


Der Verf., von der richtigen Anficht 
ausgehend, daß die jehulmäßige Behandlung 
des Geſchichtsunterrichts ganz beſonders auf 
die vom Alter bedingte Faſſungskraft ſtreng 
Rückſicht nehmen müſſe, übergiebt hier in 
zweiter Auflage dem Publikum ein Geſchichts— 
Lern- und Leſebuch. Mit letzterer Bezeichnung 
iſt ſchon ausgeſprochen, daß wir es nicht mit 
einer Aneinanderreihung dürrer Daten und 
Fakten zu thun haben, ſondern mit einem 
zuſammenhangsvollen, das hiographiſche Mo⸗ 
ment hervorhebenden Leſebuch, worin alſo die 
Jugend auch um jo lieber, weil es ſich gut 
fieft, die Weltgeſchichte lernen wird, N 

G. ae 
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Ramshorn, Dr. Carl, Director der drit- 
ten Bürgerfchule zu Leipzig, Nitter ac. 
Lebensbeſchreibungen aus der Welt: 
geſchichte. Dritte vielfach vermehrte 
Auflage. Mit dein . wohlgetroffenen 
Bortrait des deutschen Kaifers Wilhelm. 
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VM u 212 ©, Leipzig 1871. 8. 
€, C. Leudart. 15 fgr. 


Die „völlig neue Geftalt“, welche dieſe 
populäre Weltgeſchichte in Biographien in der 
vorliegenden 3. Auflage mitteljt Erſetzung eini= 
ger Biographien durch neue und Hinzufügung 
einer jelbjtändigen Gruppe von die „neuejte 
Geſchichte“ repräjentirenden Lebensbeſchreibun— 
gen (Pius IX und Napoleon II, Franz Jo— 
jeph I und Wilhelm D erhalten hat, ergibt 
nicht nur einen beträchtlichen Fortſchritt über 
das in den beiden erjten Ausgaben geleijtete 
hinaus: fie ertheilt dem vorliegenden Büchlein 
überhaupt eine hervorragende Stelle innerhalb 
unfrer hiſtoriſch-pädagogiſchen Literatur. Ges 
rade die knappe Auswahl und Kürze der 
darin zujfammengeftellten Lebensbilder, ſammt 
der dadurch bedingten geringen Ausdehnung 
und Wohlfeifheit der Sammlung erſcheint ung 
als ein Borzug gegenüber ſolchen umfangrei= 
cheren, aber auch) Tojtjpieligeren und ftellenweije 
faſt eine allzu gelehrte Haltung annehmenden 
Merken wie die Grube'ſchen „Charakterbilder“ 
u. ſ. f. Mebrigens hätte der geehrte Verf. 
unſres Erachtens das allzu Pädagogiſche, 
ſchulmeiſterlich-Pedantiſche in der Form ſeiner 
Darſtellung lieber vermeiden ſollen, z. B. die 
faſt in jeder Abuse unnöthigerweife tie= 
derfehrende Anrede: „meine jungen Leſer.“ — 
Uebrigens hat derjelbe Verf. früber auch eine 
„Allgemeine Weltgeſchichte für. die Jugend“ 
in 3 Bänden, jowie „Geſchichtsbilder aus der 
Vrauenwelt“ (in Bd. IV der Hiftor. Jugend- 
bibliothek) veröffentlicht. 


Das Leben Dr. Martin Luthers nad) 
Johann Matheſius. Mit drei bild» 
lichen Darftellungen und einem Vorwort 
von Dr. ©. 9. v. Schubert. Siebente, 
unveränderte Auflage. Neue Ausgabe. 
Gotha 1871. Schloefmann. 


Bon diefem mit Recht hochgeſchätzten 
Büchlein, das nad) dem empfehlenden Vor— 
wort, da& der gottjelige Schubert im Jahre 
1841 ihm gewidmet, unfrer abermaligen Bes 
lobung eigentlich nicht bedarf, liegen und zweier— 
lei Ausgaben vor, wie fie die Verlagshandlung 
bei dem 7. Drude veranftalten zu follen ges 
faubt hat: eine gröbere und billigere, auf 
tudpapier, ohne Kupfer, in etwas Heinerem 
Format (zum Preiſe von 3 fg. für das einzelne 
Exemplar, oder zu dem PBartiepreife von 2 ſgr.), 
und eine feinere auf Velinpapier in etwas 
höherem Yormat, mit drei jchönen Stahlſti— 
‚hen; Luther als Bibelüberjeher; Luther auf 
der Reife nad) Worms, und Luther vor fei= 


« 


Recenſionen. 


nem Eintritt in den Saal zu Worms (zum 
Einzelpreiſe von 71/, ſgr., oder zum Partie— 
preiſe von 6 jgr.; auc) fein geb. mit Gold- 
ſchnitt zu 124, fgr.). Beiden Ausgaben 
wünfchen wir eine weite Berbreitung und 
fleißigen Gebraud in Schule und Haus, bei 
Jung und Alt. 


Schultz, Ernft Sigismund Ferdinand, 
weiland Königl, Superintendenten ‚und 
erftem- Prediger an der Sophienkirche 
zu Berlin. Luthers Leben und Wir⸗ 
fen. gr. 8. ©. IV und 338. Berlin 
1870. Wilhelm Herk. 1”/s thlr. 

Diefe Schrift ift das hinterlaffene Wert 
eines Berftorbenen, entjtanden aus Vorträgen, 
welche der verewigte Superintendent Schul 
in der Sacriftei der Sophienkirche zu Berlin 
vor einem gebildeten Höhrerfreis gehalten hat. 

Die Tochter hat duch Veröffentlichung des 

Werkes das Andenken des Vaters ehren und 

mit der Hand der Dankbarkeit und Liebe 

einen Kranz auf feinen Grabhügel niederlegen 
wollen. Die Vorträge find eine Biographie 

Luthers in dem Sinne, daß alle Einzelheiten, 

welche in den Lebenslauf des Reformators 

fallen, zufammengeftellt und chronologiſch an 
einander gereiht werden. Es iſt fein gelehr- 
tes Merk im }pecifiihen Sinne, welches aus 
den Quellen neue Daten zu Tage fördert, 
fondern ein Charafterbild Luther's ruhend 
allerdings auf einem guten Grunde von Be— 

Vejenheit und die Quellen gewiſſenhaft zur 

Zeihnung des Reformators benußend, aber 

auch zugleih von dem Standpunkte aus, 

welcher an Luthers Wirken und Werf eine völlig 
unbefangene Kritif übt, ſowohl im Anerfen- 

nen al3 auch im Tadel der Schwächen und im 

Herausitellen der Jrrthümer, in welche der Re— 

formator gerathen war. Ein eigner Vorzug 

ift, daß Luthers Leben und Wirken vorzugs- 
weiſe mit jeinen eigenen Worten erzählt wird, 
in einfacher, Elarer, zumeilen jpannend, Ein 
jelten treues und lebenspolles Bild des erſten 

Reformator und feiner Zeit wird ung vor 

Augen geſtellt, in anfchaulicher Weiſe die 

Kernfragen und der Verlauf der reformatori= 

Then Bewegung entfaltet. Die Schrift kann 

aber auch erbauen durch die Darftellung der 

Glaubenzfeftigfeit, des Glaubensmuthes und 

der Glaubenskraft, mit welcher die Theologen 

und die Fürften der Reformationzzeit für Die 
geoffenbarte Wahrheit und für die auf diefem 

Grunde zu gejtaltende Kirche bezeugt umd ge— 

ftritten haben, Bei Erwähnung don Diffe- 

tenzpunkten über Auffaffung und Bedeutung 
beftimmter Lehrſätze hat der Verf, ſich ftets 
eine jelbitftändige Anficht gebildet. Als Grund 


J— 


für Luthers Eintritt in das Kloſter der Au— 
guſtiner zu Erfurt 1505 wird angenommen 
(©. 28) „daß Luthers Seele ganz von den 
Verhältniſſen des Menfchen zu Gott und 
Gottes zur Welt erfüllt war, und daß er 
glaubte, im Kloſter fönne er der Heiligung 
am nächſten Tommen, Gott am ungeftörteften 
dienen.“ Luther hat freilich ſpäter ſelbſt den 
gethanen Schritt als Aberglaube und Vorur— 
theil bezeichnet, daß er geglaubt habe, im 
Klofterleben mit jaurer Arbeit Gott am be= 
ften dienen zu können. Nach Rom haben ihn 
Angelegenheiten feines Ordens geführt und 
es geht aus feinen Predigten, welche in den 
Jahren 1515 und 1516 gehalten wurden, 
hervor, daß feine Gedanken jchon auf die 
Verbeſſerung der Kirche im großen gerichtet 
waren, daß er damals wegen feiner Lehre 
ſchon Anfechtung gehabt hat. Schon damals 
lebte in Luther der große Gedanke, daß die 
MWiederherftellung der reinen Lehre bei der 
Reformation der Kirche die Hauptjache fei 
und daß erſt dann eine Erneuerung des Le— 
bens eintreten fönne, wenn die Lehre in ihrer 


Reinheit nad) Gottes Wort wieder hergeftellt - 


fei. So weifet der Verf. in dem Luther der 
eriten Zeit, welcher in der ihn befeelenden 
Energie de3 neuen PBrincips das hierarchische 
Joch von ji warf, ſchon die Anknüpfungs= 
punkte für deſſen jpäteres Verhalten nad, 
und erflärt daher das Auftreten des Mannes 
in jeiner zweiten Tebensperiode ganz treffend 
aus dem, was jchon in der eriten Zeit in 
ihm lag. Kann einerjeit3 die Schrift als ein 
Beitrag zum Verſtändniß Luthers, feiner ho— 
hen Miſſion und der heilsgejchichtlichen Be— 
deutung feines Wirkens angefehen werden, fo 
möge de andererfeit3 auch eine befriedigende 
Wirkung auf viele Gemüther dahin ausüben, 
daß das, was lutheriſch ift, auch feſt gehalten 
werde. Für das religiöfe Leben des Volkes 
ift gerade eine treue Anhänglichfeit an Luther 
eine gute Wehr und Waffe gegen den Nihi— 
lismus unferer Zeit. Rolff. 


Strauß, David Friedrich. Ulrich bon 

- Hutten. Zweite verbejjerte Auflage. 
x. 582 ©. in 8. Leipzig 1871. 
Brockhaus. 2 thlr. 


Es muß als ein glüdliches Zufammen- 
treffen der Umftände betrachtet werden, daß 
das Erfcheinen einer zweiten Yuflage des Le⸗ 
bens Ulrichs von Hutten gerade in dem gegen- 
wärtigen Zeitpunfte nöthig geworden tjt, in 
welchem der Eigennuß und die Herrichjucht 
der römifchen De ie die ganze gebildete 
Welt in eine allgemeine Aufregung geſetzt hat. 
Denn wie im Anfang des ſechszehnten Jahr- 


Reecenfionen. 


.58 


hunderts die aus Hab- und Herrſchſucht er- 
wachjenen Mißbräuche der römiſch-katholiſchen 
Kirche, beſonders der höheren Geiftlichkeit, 
muthigen und freidenfenden Männern, wie 
dem Ritter Ulxich von Hutten, die Waffen 
zum Kampfe für Geiftes- und Glaubensfrei— 
heit in die Hände gaben; fo fordert auch 
heutzutage das Streben des Papſtes und der 
höheren Tathofifchen Geiftlichkeit nad) unum— 
ſchränkter Gewalt über die Gemüther der 
Gläubigen zum begründeten Widerſtande 
heraus. Handelte e3 ih zu Hutten’3 Zeiten 
darum, neben dem Glaubenszwange die 
drüdenden Gelderpreffungen Roms zu befäm- 
pfen; jo gilt es jeßt, die Gefahren nicht nur 
de3 Glaubens- und Gewifjenszwanges, ſon— 
dern auch einer Willführherrfchaft abzumenden, 
die fi) auf gottesläfterliche, mit den jebigen 
Einrihtungen der Staaten in Widerjprud) 
ftehende Encyflifen und Dogmen gründen fol. 
Treilich behaupten die Anhänger des ul- 
tramontanen Katholicismus, daß die neuen 
Dogmen nichts weiter bezweckten, als die ge= 
funfene Würde der Kirche wieder herzuftellen 
und aufrecht zu erhalten. Indeſſen weiß jeder 
Kenner der Geſchichte, daß die Politik der 
römischen Kirche durch die Erfahrungen von 
mehr ala zwölf Jahrhunderten zu einem fol 
hen Grade von Vollendung ausgebildet ift, 
daß e3 ihr nie an Mitteln gefehlt hat, welche 
darauf berechnet waren, die Menjchheit zu 
betrügen und ihre Fortſchritte aufzuhalten; 
mochten immerhin Vernunft und Schrift ihr 
gegenüber ftehen, beide haben bis auf dieſen 
Tag das fein gefponnene Syſtem diefer Po— 
Yitif vergebens befämpft. Und wie jehr die 
römische Hierarchie geneigt ift, die jchlau er= 
rungene Gewalt zu Uebergriffen in die melt- 
liche Macht zu mißbrauchen, beweift die Ge— 
ſchichte zur Genüge, Wir wollen bier ohne 
auf die Eingriffe, welche die Päpſte im Mit- 
telalter fi) in die weltliche Macht erlaubten 
weiter einzugehen, nur erwähnen, wie der 
deutfche Kaifer Heinrich IV. vom Papſte Gre- 
gor VII. mißhandelt, wie das edle Geſchlecht 
der Hohenftaufen ſpäter verfolgt und vernich— 
tet, wie durch Interdifte, Inquifitionen und 
Bibelverbote jedes freie Aufftreben der Völker 
aller Länder gehemmt wurde, um fie in den 
Banden des Mittelalters zurüczuhalten. Doc 
müffen wir etwas ausführlicher daran erin= 
nern, was don der entarteten römischen Kirche 
feit dem MWiederauffeben der Wiſſenſchaften, 
feit der Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
jeit der, durch den ſchnöden Ablaßhandel und 
die Erpreffungen der römifchen Curie von 
Luther herbeigeführten und vollendeten Refor— 
mation gejchehen ift. 
Während in den nördlichen Theilen Eu- 


f: 7. 


ropas der PVroteftantismus einen rajchen umd 
entscheidenden Fortgang nahm, ftrebte Rom 
die geiftliche Gerichtsbarkeit durch feine Tri— 
bunale immer mehr auszubreiten und dem ge— 
waltigen Strome geiftiger Freiheit und Un— 
abhängigfeit auf jede Weife entgegenzuarbeiten. 
Alle Einrichtungen, die man in früheren 
Zeiten zur Aufrechthaltung des Glauben3- 
zwanges erjonnen hatte, wurden erneuert und 
verjchärft, neue Ordensgemeinfchaften zur Ver— 
breitung des römischen Glaubens gejtiftet; der 
Orden der Jefuiten trat ins Leben und wuchs 
fehnell zu dem vollen Maße feiner riefigen 
Kraft empor, „Mit welchem Ungeftüm,” 
fagt der englifche Geſchichtſchreiber Macaulay, 
„mit welcher Politik, mit welcher jtrengen 
Zucht, mit welchen unbeugjamen Muthe, mit 
welcher Selbftverleugnung, mit welcher Auf= 
opferung der theuerjten Bande des Privat— 
lebens, mit melcher innigen und zähen Hin— 
gebung an einen einzigen Zweck, mit welcher 
gewiſſenloſen Schlauheit und Gefchmeidigfeit 
in der Mahl der Mittel die Jefuiten die 
Schlacht ihrer Kirche ausfochten, das ſteht 
auf jedem Blatte der Annalen Europas aus 
den letzten Jahrhunderten verzeichnet. In 
den Orden der Jefuiten drängte ſich die Quin— 
teſſenz des katholiſchen Geiftes zufammen und 
die Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu ift Die 
Geſchichte der großen Ffatholifchen Reaction. 
Diefer Orden bemächtigte ſich ſofort der 
ſämmtlichen feſten Pläße, welche die öffentliche 
Meinung beherrfchen: der Kanzel, der Preſſe, 
des Beichtjtuhls, der Akademien, Wo ein 
Jeſuit predigte, da war die Kirche Für die 
‚Menge der Zuhörer zu klein. Stand der 
Name eines Jeſuiten auf dem Titelblatte, 
fo war der Abſatz eines Buches. gefichert. In 


die Ohren der Jeſuiten flüfterten der Mäch— 


tige, der Adelige und die Schöne die geheime 
Geſchichte ihres Lebens. Zu den Füßen der 
Jeſuiten jaß die Jugend der höheren und 
mittleren Stände von der Kindheit bis zu 
den Mannesjahren und Yernte hier Alles von 
den eriten Anfangsgründen "bis zum rhetori= 
ſchen und philofophifchen Curſus. Literatur 
und Wiſſenſchaft, die ih noch eben dem Un— 
glauben over der Keberei zugejellt hatten, wur— 
” jet die Verbündeten der Nechtgläubig- 
eit.“ 

So durchdrang der Geiſt der Jeſuiten 
allmählich den römischen Katholicismus und 
Ienfte ihn immer mehr von der alten apoſto— 
liſch-katholiſchen Lehre ab. Von diefem jejui- 
tiſchen Geiſte ſind auch die ultramontanen 
Neuerungen ausgegangen, welche in unſeren 
Tagen die ganze Chriſtenheit bewegen und 
der freien Entwickelung der Staaten, ſowie 
dem nationalen Gedeihen der DBölfer eine 
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feinesmeges gering zu achtende Gefahr dro— 
hen. Solchen öffentliden und heimlichen 
Feinden mit Nachdruck zu begegnen, bedürfen 
wir ein Vorbild, wie David Friedrich Strauß 
es aufs Neue in dem Leben Ulrichs don Yut- 
ten dem deutſchen Volke in unübertrefflicher 
Sprache dargejtellt hat. Wir können dieſe 
zweite, durch vielfache Bereicherungen und 
Ergänzungen verbeſſerte Auflage des Werkes 
um ſo mehr empfehlen, da daſſelbe, von dem 
Verfaſſer mehr zuſammen gedrängt, zur grö— 
ßeren Bequemlichkeit der Leſer in einem 
Bande erſchienen iſt, und der Preis von der 
Verlagshandlung um die Hälfte geringer 
als = erſte Ausgabe gejtellt re 


Quandt, Emil, Paftor der deutjch-evang. 
Gemeinde im Hang. Marin Grotius, 
eine chriftlihe Heldin. Ein chriftliches 
Lebensbild aus dem 17. Jahrhundert. 
Berlin 1871. Wiegandt und Grieben 
10 jgr. 

Dieſe biographiihe Schilderung der wür— 
digen Yrau eines befannten Gelehrten und 
frommen Dulders aus der Zeit der politischen 
und religiöfen Parteifämpfte der Republik 
Holland, bildet das 10. Heft, des von 
Paſtor Ziethe zu Berlin herausgegebenen 
Vrauenjpiegel3 und reiht ih nah Form 
und Inhalt würdig den früher erſchie— 


nenen Heftchen an. Hugo Grotiug, ein Freund. 


und Günftling von Dldenbarneveld und ein 
Anhänger der arminianischen Lehre wurde 
inden Sturz dieſes Hochgeftellten Staatsman- 
nes verwidelt und zum Verluſte feines Ver— 
mögen, ſowie zu ewigem Gefängniß verurtheilt. 
Seine Frau Maria, eine geborene von, Nei= 
ger&berg, befreite durch Lift ihren Mann aus 
dem Gefüngniß und theilte mit wahrhaft 
chriſtlicher Geduld und Selbftverfeugnung alle 
Leiden und Prüfungen des Verbannten. Auch 
während feiner ‚jpäteren Erhöhung — er 
wurde ſchwediſcher Gefandte am franzöſiſchen 
Hofe — blieb die Familie nicht ohne Heimſu— 
Hung. Maria wußte fich in Alles zufinden. Bei 
ihr und ihrem Gemahle bemahrte ſich der Segen 
ächt chriſtlicher Frömmigkeit und beide fönnen 
in diefer Beziehung, namentlich in diefer Zeit 
de3 Abfalls, als nahahmungswürdige VBorbil- 
der dienen, und fo bezeichnen wir die Wahl 
als eine glückliche. Auch die Darftellung ift 
dem Gegenftande entſprechend. Wir hoffen da= 
her, das dieſes Heftchen dem ganzen Unter- 
nehmen zur Empfehlung dienen Bes 
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1. Schmidt, Ferdinand, Heinrich Peſta⸗ 


er 


ET hr a 


lozzi. Ein Lebensbild fr Jung und 
At. Berlin, - Hugo Kaftner. (135 
©. fl. Oct.) 


2. Zezſchwitz, Gerh. v., Prof. der Theol. 
in Erlangen. Der Pädagog Heinrich 
Peſtalozzi, ein Mann der Hoffnung 
unſres Volkes in großen Tagen. Als 
öffentlicher Vortrag für milde Zwecke 
gehalten. 42 ©. gr. Oct. Erlangen, 
Andreas Deichert. 6 for. 


‚. ©. 133 des erſteren Schriftchens wird 
die Bedeutung Peſtalozzis mit den Worten 
beurtheilt: „Nicht darf der Hinblick auf das 
Unvollendete in ſeinen einzelnen Bauverjuchen 
unjer Urtheil gefangen nehmen: in dem Er- 
ziehungsplan in jeiner Vollendung, den er ung 
hinterließ, dazu in dem Beifpiel feiner auf- 
opfernden Liebe, mit dem er thätig war, iſt 
die Bedeutung des Erdenwallens Peſtalozzis 
zu ſuchen.“ Und ©. 10 des zweiten Schrift- 
chens heißt e8: „... . Erwar fein rMeifter 
in feinem Werk wie die Erdengötte,, denen 
jeder Wurf wie im Spiel gelingt deren 
Schöpfungen da3 innere Ebenmaaß ihres Gei- 
jtes, die gleichjam widerſtandsloſe Schöpfer- 
fraft ihres Genies über jeden Stoff wiederzu— 
ſpiegeln ſcheinen. Peſtalozzi gehört, zu den 
prophetijch ergriffenen und fortgeriſſenen Men— 
Ichen, die tie zerrieben und zerlechzt, von einer 
ihnen jelbjt übermächtigen Idee ihren Meg 
verfolgen, im Zufammenbrechen und Aufraffen, 
bi3 da3 Opfer des Lebens vollendet iſt: — 
überdauert von lebenskräftigen Gedanfen und 
Schöpfungen.“ — Die wmejentliche Ueberein- 
ftimmung Diejer beiden Geſammt-Charakteri— 
ſtiken des berühmten pädagogischen Reforma— 
tors zeugt für die Treue und Gediegenheit der 
beiden Lebensbilder, denen fie entnommen find. 
Es find gleicherweife Miniaturmalerien: die 
ſchlicht erzählende Lebensſkizze aus der Feder 
des fruchtbaren und gewandten Jugendfchrift 
ſtellers, der auch hier, wie in den meijten 
jeiner wmeitverbreiteten Büchlein, „für Jung 
und Alt” jchteibt; und der geiftreiche, bon 
genialen kirchenpolitiſchen Streiflichtern durch— 
bfißte, durch finnige Vergleichungen der „gro= 
Ben Tage” bon -1870 mit denen von 1813— 
15 belebte und gewürzte Vortrag des ſtreng— 
lutheriſchen Erlanger Theologen. ber beide 
Portraits find (gleich dem der Schmidt’schen 
Biographie als Titelfupfer beigegebenen Stiche) 
wohlgetroffen, und werden nicht verfehlen, ein 
jedes in feinem Sreife, ihrem gemeinfamen 
Driginal Liebe und bewundernde Verehrung 
bei „Jung und Alt“ zu erwecken. 
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Schütze, Dr, Fr. W. Seminardirector. 
Evangeliſche Schulkunde. Praktiſche 
Erziehungs- und Unterrichtslehre für 
Seminarien und VBolfsfchullehrer. VIIL 
u. 802.6. 8%. Leipzig, 1870. Teub- 
ner. 3 thlr. 


Rec, wünjcht ein wenig dazu beizutra= 
gen, daß vorliegende Schulfunde in weiteren 
Kreifen Beachtung fände. Es ift in ihr The— 
orie und Praxis im rechter Weife vereinigt, 
fie iſt mwiljenjchaftlich gehalten und doch nad) 
Anhalt und Darftellung jo beſchaffen, daß auch 
Seminarijten bei einigem Nachdenfen fie ver— 
jtehen können, Sie führt das Epitheton 
„Evangeliſche“ nicht als bloßes epitheton 
ornans jondern als ein ſolches, das den in 
ihr wehenden Geift bezeichnet. Von religions— 
oder auch nur confeſſionsloſen Schulen ift 
der Verf. fein Freund. „Es Tiegt, jagt er, 
zu tief im Glaubensbewußtjein-evang. Eltern 
und Gemeinden begründet, daß ev. Kinder in 
ev. Schulen auch ev. NReligionsunterricht ha— 
ben müffen.” As Erziehungprinzips wird ©. 


“630 das Wort Chriſti: „Lafjet die Kinder zu 


mir kommen“ dargeſtellt. Bezeichnend ift noch 
ver Schluß des Buches: „Einen andern 
Grund fann Niemand legen außer dem, der 
gelegt ift, welcher iſt Jeſus Chriſtus. u. |. w. 
Die Erziehung im weiteren Sinne wird. defi 
niet als planmäßige Einwirkung auf den 
Zögling gemäß feiner irdischen und himmlischen 
Beltimmung.” Das Ganze zerfällt in fünf 
Theile, Im erſten wird eine „Pädagogische 
Menſchenkunde“ gegeben, wo die meilten pä= 
dag. Tehler aus Mangel an richtigen pſy— 
chologiſchen Einfichten und Kenntniſſen gegeben 
wurden. Die Lehre vom menjchlichen Leibe 
wird etwas kurz auf nur 5 Seiten ‚abgemacht, 
dagegen ift der Lehre von der menschlichen 
Seele ein Raum von 122 Seiten gewidmet. 
Auch die Seelenlehre ift biblifch gehalten, nicht 
als ob der Verf. mit andern Autoren, mie 
Roos, Bed, Delitzſch u. a. m. ſich auf eine 
bibliſche Pſycholochie beſchränkt hätte, er giebt 
vielmehr eine empirisch =genetifche Seelenlehre, 
gegründet auf die inductive Methode, Aber 
er bezieht fi), jo weit es thunlich ift, auf 
biblische Aussprüche z. B. bei der Frage über 
die Dichotomie oder Trichotomie des Men— 
ichen. Erftere erhält den Vorzug, zumal da fie. 
in der eo. Kirche ſymboliſch jei, indem im 
fleinen Katech. ftehe: Gott habe ung Leib 
und Seele gegeben. Die Trichotomie könne 


man nur in gewiſſem Sinne gelten laſſen. 


Man fünne ein niederes und höheres Exrfennt- 


niß=, Gefühle- und Willensvermögen unters 
fcheiden, die niederen die finnlic geiftigen 
Thätigfeiten, die höheren und vollfommeneren 
aber geiftige nennen. Der zweite Theil: 
die Schulfunde im engeren Sinne geht 
von ©. 145—170. Man „erkennt in der 
ganzen Darftellung den erfahrenen Praktiker. 
Mitunter geht der Berf. jehr ins Detail; 3. 
B. beichreibt er die Schulitube, wie Diejelbe 
beſchaffen ſein müſſe, welche Geräthe und 
von welcher Art darin vorhanden fein follen. 
Bon dem Lehrer wird eine charaktervolle Ent- 
ſchiedenheit im Bekenntniß der Wahrheit 
verlangt. Ein evangeliſcher Lehrer ſei durch 
Amt und Eid gebunden, aufs gewiſſenhafteſte 
nach dem Ev. zu lehren, das eine Kraft Got— 
tes ſei, ſelig zu machen, Alle, die daran 
glauben. 

Der dritte Theil bietet eine detaillirte 
Unterrichtslehre dar. Man merkt's auf allen 
Seiten, daß der Verf. die Aufgabe der Volks— 
ſchule in intellectueller Beziehung wohl er— 
kennt und zu würdigen weiß, er ſtellt dieſe 
Aufgabe nicht niedrig und iſt kein Freund 
des Mechanismus beim Unterricht. Wenn 
ein junger Lehrer ergriffen hat und beherzigt, 
was ihm hier geboten wird, ſo wird ſeine 
Schule keine ſchlechte ſein. Es werden nicht 
nur die allgemeinen Unterrichtsgrundſätze 
ausführlich und gründlich behandelt und be— 
leuchtet, auch die einzelnen Unterrichtsfächer 
werden einer genauen Erörterung unterworfen. 
Wir erwähnen nur die beiden lebten Unterrichts— 
regeln; Erſtrebe bei deinem Unterrichte all» 
feitige Bildung! und: Uebe die Selbitthä- 
tigfeit deiner Schüler! um zu zeigen, daß der 
Verf, den Werth tüchtiger formaler Bildung 
nicht unterfchäßt; aber er verlangt auch, daß 
mit der formalen Bildung zugleich die mate- 
riale erſtrebt werde. Auch die Individualität 
der Schüler und der fünftige Stand und Be— 
ruf joll, ſoweit ala thunlich ift, berückſichtigt 
werden. Daß der Religionsunterricht bei der 
Behandlung nicht zu kurz fommt, läßt ſich 
nad) dem früher Bemerkten vorausſetzen; es 
find demfelben 90 Seiten gewidmet. Be— 
Tanntlich Hat der Verf. auch Unterredungen 
über den Fleinen luth. Katechismus herausge- 
geben, und aljo den Gegenftand bis ins Ein- 
zelne durchgearbeitet, was ſich auch aus der 
ganzen Darjtellung ergibt. Eine dankens— 
mwerthe Zugabe find die gejchichtlichen Notizen 
über die Behandlung diejer, ſowie aller übri= 
gen Disciplinen. Ref. wüßte kaum eine den 
Religionsunterricht betreffende Frage zu er- 
wähnen, welche nicht eine genügende Beant« 
wortung gefunden hätte. AS die zunächft 
wichtige Disciplin wird der Sprachunterricht 
dargejtellt und zwar in noch größerer Aus— 
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führlichfeit, von ©. 321—454, wovon aller- 
dings ein nicht ganz Heiner Theil auf die 
Geſchichte der Methode und den Anſchauungs— 
unterricht fällt. Eine allzufarge Behandlung 
hat überhaupt fein Unterrihtsgegenftand er— 
fahren, auch die Realien find nicht ſtiefmüt— 
terlich zurücgefegt worden. Der Verf. beflagt 
e3 ſehr, daß dem Geſchichtsunterricht bis jetzt 
an vielen Orten nur ein ſpärliches Maß von 
Zeit zugetheilt worden fei, oder daß man 
denfelben kurzweg in die Lejeitunden verlegt 
habe, mo man fich mit den hiſtoriſchen Bro— 
jamlein eines vielleicht noch dazu dürftigen 
Schulleſebuchs begnügt habe. ES wird nicht 
wenig als Minimum für eine gewöhnliche 
Volksſchule verlangt z. B. Einzelbilder aus 
der Gejchichte der Egypter, Aſſyrer, Babylo- 
nier ; Cyrus, Die Phönizier, Miltiades, Le— 
onidas, Themiftockes, Meibiades und So— 
frates, Mexander d. Gr. u. |. w. Faſt 
fürchten wir, es fei hier des Guten zu viel 
gethan. Wenigſtens fann in einereinklaffigen 
Volksſchule fo weit nicht gegangen werden. 
Am fürzeften wird die Naturlehre behandelt, 
wiewohl die Wichtigkeit derjelben nicht ver— 
fannt wird. Des Stoffes möchte auch hier 
mehr als genug fein. 

Ueber den Zeichenunterriht wird ©. 
615 bemerkt: „Die Volksſchule hat allerdings 
Thon vielerlei Gegenftände zu Iehren. Bei 
guter Zeitöfonomie wird fih ja wohl auch 
fürs Zeichnen Zeit gewinnen laſſen; nur möge 
man nicht etwa die Religion oder andere wich—⸗ 
tige Gegenftände benachtheiligen, wie Etliche 
wollen. Soll im Zeichnen etwas ordentli= 
ches erreicht werden, dann muß man den Ge= 
genftand in Mittel- und Oberflafje allerdings 
mit 2 Stunden wöchentlih auf den Plan 
bringen.” Wir ſetzen Hinzu: Wenns mög— 
lich ift. Noch haben wir auf dem Lande feine 
Schule mit einem, zwei oder- drei Lehrern 
gefunden, wo das DVerlangte geleiftet worden 
wäre, 

Die Erziehung im engeren Sinne fommt 
erſt nach der Unterrichtälehre von S. 620 — 
699 an die Reihe. Wir würden den ihr ge— 
widmeten Raum verhältnigmäßig für allzu 
beſchränkt erflären, wenn nicht mandhe ber 
hierher gehörigen Erörterungen in der bor= 
ausgeſchickten Menſchenkunde gegeben worden 
wären. Daß der Verf. die Erziehungslehre 
der Unterrichtsl. nachgeftellt hat, hat feinen 
Grund, in der Ueberzeugung, es hätten alle 
Willensacte Erfenntnißacte zu ihrer nothwen— 
digen Vorausſetzung, oder mit andern Worten, 
der Erziehung mühe die Belehrung voraus- 
gehen. Für die Schule hat diefer Gang ei- 
nige Berechtigung und darum auch in einer 
Schulkunde. Wir find meiftens mit den aus—⸗ 
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geſprochenen Anſichten und Grundſätzen ein— 
verſtanden, namentlich auch was die körper— 
lichen Züchtigungen betrifft. Der Verf. billigt 
es nicht, daß ſolche durch die Schulgeſetzge— 
bung gänzlich unterſagt werden, aber er meint, 
daß dieſelben ſelten und nur bei beſonderen 
Vergehungen in Anwendung komme dürften. 
Weniger können wir damit einverſtanden ſein, 
daß der Verf. Alles, was die Kinder außer 
der Schulzeit Strafbares begehen, der Beſtra— 
fung der eltern, eventuell der Polizei über- 
laſſen will. Der Lehrer habe mit dergleichen 
Vergehen durchaus nicht3 zu thun, außer daß 
er den betreffenden Kindern ihr Unrecht ernſt 
vorhalte und ſie zur Beſſerung dringlich er— 
mahne. Warum mir dem Verf. nicht bei- 
flimmen, haben wir früher in einem Auffage 
der Allg. Schulzeitung ausführlid) auseinans 
der geſetzt. : 
Der fünfte Theil bietet eine kurze Ge- 
Tchichte des neueren Erziehungsweſens. Wir 
erfennen aus dem Mitgetheilten, wie jehr ge— 
trade diefer Gegenjtand noch einer gründlichen 
Bearbeitung bedarf. Im Anfang ift der Verf. 
allzuſehr von Heppe geleitet und theilweiſe 
verleitet worden. Wir glauben, Heppe hat 
in feiner Geſchichte des deutichen Volksſchul— 
weſens, der Neformationszeit und wir jagen 
felbit, dem Mittelalter Unreht gethan. Es 
it wenig für das Volksſchulweſen in diefen 


Perioden geichehen, aber doch mehr ala Heppe 


will gelten laſſen. Aus den nad) folgenden Jahr— 
hunderten hat der Verf. nur pädagogijche 
Bilder in der Schilderung einzelner hervor— 
ragender Schulmänner gegeben, wie Troßen- 
dorf, Baco von Berulam, Ratihius, Amos 
Eomenius, U. H. Franke, 3. 3. Neuftreu, 
die Bhilanthropen, 9. Peſtalozzi. Mit Aus- 
nahme des Lebtgenannten und Franke's ha= 
- ben gerade diefe Perfonen weniger unmittel- 
baren Einfluß auf das Volksſchulweſen ge= 
habt. Anderes wäre in diefem Buch noch 
mehr an jeinem Platze geweſen, 3. B. der 
Schulmethodus des Herzog Ernſt von Sad)- 
ſen, ſowie ein Ueberblid über das Schulweſen 
neuerer Zeit. Noch ſei bemerkt, daß der 
Verf. Rouſſeau und Philanthropen mit aner— 
kennenswerther Unpartheilichkeit ni hat. 
. Str. 


Karl Schmidts Geſchichte der Pädagogik 
in der chriftlihen Zeit. Neu bearbeitet 
von Dr. Wichard Lange. Zweite Aufl. 
Dritter Band, von Luther bis Pefta- 

lozzi. Cöthen, 1870. Schettler. 
Die anderen Bünde diefes mit ſeltenem 

Fleiße und tiefer Sadjfenntniß ausgearbei— 

teten Werkes find vom Rec. früher in ihrer 
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weiten Auflage angezeigt worden. Was hier⸗ 
bei als Vorzug diefer Geſchichte der Pädago- 
gif, welche alle ihre Vorgänger bei weiten 
übertrifft, anerkannt werden mußte, gilt aud) 
bon diefem Band. Es muß demfelben gründ« 
liche und ausführliche Behandlung der bezeich- 
neten Periode nachgerühmt werden. Dies 
jelbe wird dargeftellt als die Weltepoche der 
humanen Erziehung und wird in folgende 
Hauptabjchnitte getheilt: Neformation. Der 
Schöpfungsproceß der vernünftigen Erziehung. 
Nach der Reformation. Die Periode der ver- 
nünftigen Erziehung. Diefelbe zerfällt wieder 
in die abſtract-chriſtlich-theologiſche Erzie— 
hung. I. Der Hierarhismus. II. Oppofition 
gegen den Hierarhismus. Die abftraft menjch- 
lihe Erziehung. I. Der Realismus. U. 
Der Humanismus. Nec, gefteht, daß ihm die 
Bezeichnung der ganzen Periode nicht charak— 
teriftifch genug erſcheint. Wer gefragt würde: 
Was wohl unter der Periode der vernünfti— 
gen Erziehung zu veritehen ſei, würde ſchwer— 
lich an die Zeit der ſtarren Orthodorie und des 
Myſticismus und Pietismus denfen. Im 
Einzelnen würde Nec. die älteften Schuford- 
nungen aus der Neformationszeit, wie den 
ſächſ. Schulplan, die Braunſchw. Schulordnung 
u. a. m. nicht in die nad) reformatorische Zeit 
rechnen, wie S. 107 geſchehen iſt; ebenſowenig 
die Entjtehung der lateiniſchen Sch. ©. 129 _ 
ff. und die Pädagogen Camerarius, Eobanus 
Heſſus, Michael Neander u. a. m. ©. 144. 
Richtiger wäre es wohl geweſen, die Reforma— 
tionsperiode von der Periode der herrjchenden 
Orthodorie zu ſcheiden. Es war natürlich, 
daß, jo ange die evang. Kirche um ihre Exi— 
ftenz fämpfen mußte, au die Schule noch 
feine feite Geflalt gewinnen fonnte; auch fie 
mußte fich zuerst eine Stellung im fociafen 
Leben erfämpfen; es mar eben eine Periode 
des Ningens, und wer der Reformation den 
Vorwurf macht, fie habe wohl das Bedürfniß 
der Volksbildung ermect, aber daſſelbe nicht 
befriedigt, der hat dadurch zu erfennen gege— 
ben, daß er die geiftige Entwidelung eines 
Volkes in ihrem Organismus nicht begriffen 
hat. Rec. wurde den behandelten Abſchnitt 
eingetheilt haben in: 1. die Periode der Re⸗ 
formation, des Ringens um die Exiſtenz; 2. 
Per. des vorherrſchenden religiöſen Einfluſſes; 
3. Ber. des abnehmenden religidſen Einfluſſes. 
Der Standpunkt des urſprünglichen Verf. ſo— 
wie der des Bearbeiters iſt bekannt. Es be— 
darf keiner beſondere Erwähnung, daß dieſe 


freiere pädag. und religibſe Anſchauung auch 


die Darſtellung beeinflußt hat und daß man 
diefelbe in der ganzen Auffaffung, in den Re— 
jum®3 u. |. w, wahrnimmt. Wein objective 
Darftellung ift für denjenigen, der eine be— 
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ftimmte Anficht mit Wärme ergriffen hat, ein 
Ding der Unmöglichkeit. Damit wollen wir 
übrigens den Verf. nicht beſchuldigen, als ob 
feine Schilderung mit dem Pinſel der Partei— 


farbe gefälfcht je; wir müſſen es aud) dies— 


mal anerkennen, daß auch den ſtreng religiöjen 
Pädagogen, wie Spener, Franke, Bengel, 
Flattich, Heder u. a. m. eine gerechte Wür— 
digung zu Theil worden ift. Doch müſſen wir 
beiläufig bemerfen, daß Spener, welcher ge= 
wöhnfich als Begründer des Pietismus be— 
trachtet wird, nicht unter diefer Rubrik, ſon— 
dern unter der „Ipiritualiftiihen Oppofition 
gegen den Materialismus der Drthodorie in 
Deutjchland und England,“ zujfammen mit 
Jakob Böhme, Zinzendorf, Milton und Fox 
behandelt wird. 
- Darin erkennen wir allerdings eine par— 
teiſche Einfeitigfeit, wenn auch gerade nicht 
eine bewußte und abfichtliche, daß der Verf. 
manches, was weniger mit jeiner Anſchauung 
übereinftimmte, übergangen, dagegen Anderes, 
was derjelben gemäß it, bejonder3 hervorge— 
hoben hat. Die religibs-kirchliche Seite von 
Melanchthons pädag. Anfichten, 3. B. daß er 
eine bejondere Schrift gefchrieben hat über die 
Nothwendigkeit der Verbindung zwischen Kirche 
und Schule, daß er die Schulen Seminaria 
ecelesiae nannte, ift faum angedeutet. ©. 91 
leſen wir: „Die veformatorifche Kirche war der 
Gipfelpunft der Bildung und Wiffenjchaft 
des 16. Jahrh., alle Geifter, des Fortſchritts 
‚waren von ihr erfüllt und wurden von ihr 
getragen. Wie die Religion beim eriten Auf- 
treten alle geiftige Ihätigfeit des Menſchen 
abjorbirte, undin ihr ſich aller Enthufiasmus 
der Geifter concentrirte: jo wurde auch im 
Reformationzzeitalter die Neligion von Neuem 
der höchite Mittelpunkt, von dem aus alle ein- 
zelnen Sphären des Geiſteslebens angefehen 
und beurtheilt wurden. Auch waren die Die- 
ner der Reformationzfiche die Männer des 
Vortjhrittes; in ihrer Hand war demnach die 
Schule am ficherften gegen alle Fatholiiche 
Reaction geſchützt. Was jedoch zu einer be— 
jtimmten Zeit ein Fortfchritt war, wird einer 
weiter entwidelten Zeit gegenüber, twenn es 
ewig dafelbe bleiben will, ein Rückſchritt. So 
wurde, was in der Hand der Neformatoren 
als Siegesfahne des Vorwärts galt, in der 
Hand ihrer Nachfolger und Breittreter eine 
Umfehr nach rückwärts. Die Schulen mußten 
jeht bald die Nachteile ihrer unterthänigen 
Verbindung mit der Kirche empfinden, als fie 
in die theolog. Streitigkeiten verwickelt wur— 
det und den Haß der Parteien auch in ihre 
Mauern aufnehmen mußten. Die Unterord- 
nung der Schule unter die Kirche hat die 
freie Entwidelung der prot, Sch, gehemmt,“ 
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Es liegt in dieſem Urtheil viel Wahres; 
aber es zeigt ſich in demſelben auch eine unver— 
fennbare Einfeitigfeit. Nicht die Unterordnung 
der Schule unter die Kirche, jondern der ganze 
Geift der Zeit trägt die Schuld der gerügten 
Thatfachen. Die Yurisprudenz war gewiß 
nicht der Kirche untergeordnet und doch fin— 
den fich bei der Rechtsſprechung analoge Er— 
ſcheinungen. Die Herenprozefje hat nicht der 
Dogmatismus herbeigeführt, ſondern die gei= 
ftige Strömung der Zeit. Die Uniberjitäten 
Itanden zwar in einer gemilfen Verbindung 
mit der Kirche, aber gewiß nicht in einer fo ab⸗ 
hängigen, daß die Kirche als ſolche die Uni— 
verfitäten beherrfcht hätte, und doc) trägt auch 
das Univerfitätsleben das gerügte Gepräge. 
Es Yag eben in der Luft; darım Hüte man 
fich, die Kirche für Etwas verantwortlich zu 
machen, wovon fie eben fo fehr beeinflußt 
war, wie andere gleichzeitige Factoren. Wäre 
auch die Schule von der Kirche unabhängig 
geweſen, jo hätte fie fi dem Einfluſſe des 
Zeitgeifteg eben jo wenig entziehen fünnen, wie 
der Staat, welcher doc gewiß nicht in einem 
— Abhängigkeitsverhältniß zur Kirche 
tand. 
Halbwahr und theilweiſe durch geſchicht— 

liche Thatſachen widerlegt iſt auch das Urtheil 

über die lutheriſche und reformirte Kirche ©. 

73, indem jener vorgeworfen. wird, daß jie 

fih ohne Entwicelung in ftarrer Orthodorie 

verhärtet habe und verhärte,. während jich die 

reformirte Kirche mit rückſichts- und zweifel- 

Yojer bis zur Leidenschaft Durchgreifender praf- 

tiſcher Energie ein Gemeindeleben gejchaffen 

und in der religiöfen Weltanfchauung durch 

Wiſſenſchaft und Leben des Dogma fort und 

fort weiter entwickelt und befruchtet habe. 

Hat e8 nicht auch für die reformirte Kirche 

eine Zeit ſtarrer Orxthodorie gegeben? Und 

hat nicht auch während diefer Zeit die luth. 

Kirche eine beiwundernäwerthe praft. Thätig— 

feit enttwicelt, wie dieg Tholuck unwiderlegbar 

nachgewiejen hat ? 

Rouſſeau's pädag. Anfichten find weit— 
läufig geſchildert, aber deſſen jcandalöjes Le— 
ben iſt übergangen. Selbſt bei der Darſtel— 
lung des Philanthropinismus find mehr die 
Licht- als die Schattenfeiten hervorgehoben, 
namentlich gilt dies von der Schilderung des 
berüchtigten K. F. Bahrdt. — Beſonders ge— 
fallen hat uns die Vergleichung zwiſchen Lu— 
ther und Melanchthon S. 48 und wir kön— 
nen nicht umhin, dieſe Stelle als Probe der 
Darſtellung mit zutheilen: „Luth. u. Mel. — 
der Mann der That und der Mann des Ge— 
dankens, — Beide verjchieden in den ihnen 
verliehenen Anlagen: Luther mit vorwiegende 
Gefühlsvermögen, deren Centrum das Ge— 


wiffen war umd in deren Peripherie als He 


bel=, Befämpfungs- und Zerjtörungsfinn lagen ; 
Mel. mit vorherrfehenden Denfvermögen, die 
dom Wohlwollen geleitet wurden; jener da- 
rum in feinen Tiefen don der germanifchen 
Myſtik erfaßt und von ihr oft in Pantheis- 
mus hinein getrieben, diefer von dem Geiſte 
der Humanen Wiſſenſchaft beſeelt; jener mit 
ſeinem innerften Wefen im deutfchen National- 
charakter wurzelnd, diefer mit feiner ganzen 
Perfon dem klaſſiſchen Alterthum gehörend. 
Beide daher auch in ihrer Entwicelung auf 
verſchiedenen Wegen; Luther muß fich Alles 
erfämpfen, Mel. ift frühe ohne Schwierig: 
feit mit der reichſten geiftigen Speiſe genährt. 
Beide verjhieden in dem Gegenftande ihrer 
Studien: Luther muß lange in dem Geftrüpp 
ſcholaſtiſcher Spibfindigfeiten umbherirren, che 
er ſich durchhauen kann; Mel. zieht früh ſchon 
den reinen Ariftoteles dem ſcholaſtiſchen vor 
und erfreut ſich bereits zeitig an den alten Glaf- 
filern. Beide aud) verjchieden in der Art und 
im Intereffe ihres theol. Studiums: Luther 
wird durch erſchütternde perfönliche Erfahrung 
und durch die Unruhe feines Gewiſſens in 
die Theologie und in das Kloſterleben hin— 
eingetrieben; Mel. ift bereits bon der huma— 
niftifchereformatorifchen Bewegung feiner Zeit 
ergriffen umd von diefer aus ſtrebt er zur 
Reinigung der Theologie zu wirken. Sp ver: 
ſchieden Anlage, Anlaß und Entwidelung, jo 
verjchieden auch das Refultat. Was Luther 
in urkräftiger Genialität erfhaut und in pro- 
phetijcher Fülle ausjtrömt, das ſucht Melandj- 
thon poetiſch zu geftalten; Luther tritt auf 
als religiöjer os, unbeugiam der Melt 
Trotz bietend; Melanchthon auf dem reforma— 
toriſchen Schauplaß als der vielfach gebildete 
Mann der Willenichaft, der durch feinen Ver— 
fehr mit der Welt die Ueberzeugung gewon— 
nen hat, daß man das Höchite und das Voll— 
fommenfte nicht rückſichtslos durchſetzen kann, 
darum nur das beſſere und mögliche unter 
den gegebenen Berhältnifien a 
. Str. 


il 


Belletriftif. 


Patriotifche Poeſie. 


Heſekiel, ©. 1. Gegen die Franzofen. 
Preußiſche Kriegs umd Königslieder. 
Zmet Theile. 68 u. 56©. 12. Berlin, 
1870. Schmeigger. à 10 for. (Der 
Ertrag iſt zum Beften der VBerwundeten 
beſtimmt.) 
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Hofrath Dr. George Hefefiel, Mitredaf- 
teur der Kreuzzeitung, der Dichter des ſpecifiſch 
preußifchen Patriotismus und Royalismus, 
hatte Schon in den Jahren 1864 und 1866 
zwei Kriegslieder-Hefte unter folgenden Titeln 
veröffentlicht ; 


Neue Preußenlieder aus dem Danen- 
friege. Berlin, 1864. €. Schweig- 
ger'ſche Hof- Buchhandlung. (Früher 
Mylius Verlag. 12. Brodirf 10 fer. 

Preußiſche Hochſommer-Zeit. Neue Kriegs- 
lieder 1866. Ebendafelbit. 10 fgr. 


Beide Büchlein haben großen Beifall ge— 
funden, find in Taufenden von Exemplaren 
verbreitet, und die Lieder felbjt find vielfach 
componirt worden. Dafjelbe gilt in noch hö= 
herm Grade von den beiden folgenden Kriegs— 
lieder-Heften, welche mit den beiden erjten in 
Format, Ausjtattung und Preis genau über- 
einjtimmen. 

Der geehrte Verfaſſer erweilt ſich als ein 
echtpreußifcher Tyrtäus, und auch auf ihn und 
feine Lieder findet Anwendung, was er ©. 
20 ff. des 1. Heftes unter der Ueberſchrift: 
„Die neuen Tyrtäuffe” fingt: 


Das Lied hat eine Kraft aus Gott, 
Die ſchätzet nicht geringe, 

Zum größten Siege helfen oft 

Die allerfleiniten Dinge. 

Drum wer jekund uns Lieder fingt, 
Tür Deutihland und für Preußen, 

Der joll ung hoch willfommen fein 

Und ſoll Tyrtäus heißen. 


Nicht wenige diefer ſchwungvollen Lieder 
find ſchon durch die Zeitungen, ſowie durch 
die bereit3 in 10. Auflage verbreitete Samm— 
lung „Alter und neuer deutfcher Lieder“ (Hans 
nover, Carl Meyer. 1871. Pr. 14, jgr.) 
weit und breit befannt geworden, z. B. Kö— 
nig Wilhelm in Ems: „Weit in die Lande 
Yeuchtet des Königs Angeſicht“ 2c.; ferner 
Kriegeruf: „Grimm bäumt die alte Schlange 
Sich auf im giftigen Trug” 2c.; ferner das 
nach der Melodie: „Friſch auf zum fröhlichen 
Jagen“ 2c. mit Paſſion gefungene „Heraus!“ 
(„Sie wollen uns nicht gönnen In Frieden 
das deutſche Land 2c.”); desgl. „Der exfte 
Tatzenſchlag,“ 4. Aug. 1870, componirt von 
dem Mufifvireftor E. Hille in Göttingen, 
und viele andre, Doch die Hauptzierde dieſes 
erften Bändchens der Preußischen Kriegs— und 
Königshieder ift in unjern Augen „Der neun— 
zehnte Juli 1870: „Zu Charlottenburg im 
Garten, In den düftern Fichtenhain, Tritt 


so 


geſenkt das Haupt, das greife, Unſer theurer 
König ein” 2c. — wenn wir nicht irren, zuerft 
im „Daheim“ veröffentlicht. 

Das zweite Bändchen, dem General- 
Feldmarſchall Prinzen Friedrich Carl von 
Preußen gewidmet und deſſen Ruhm vor allen 
verfündend, vergikt aber auch (S. 28 f.) 
das kaum beachtete Verdienft der Trainfol- 
daten nicht („Die Andern, fie haben die Ehre, 
Wir aber allein nur die Pflicht!“), noch we— 
niger die ftille Heldengröße einer Preußifchen 
Mutter (Frau von Roon, Gemahlin des Kriegs⸗ 
minifters), welche (S. 46) ſpricht: 


Mit Gott für König und Vaterland 
Mein Jüngſter liegt erſchlagen, 

Die beiden Andern ſchoſſen ſie lahm — 
Drob will ich nicht wehklagen! 

Drei Söhne hat mir Gott geſchenkt, 
Das Beſte in meinem Leben, 

Dem König hab' ich ſtolz und gern 
Das Beſte hingegeben. 

Im eignen Blut ſein Purpurbett, 

Sein Kreuz auf grünem Hügel — _ 
Und wenn auch lahm die Beiden gehn, 
Der Dritte hat ſchon Flügel! — 


Nah Recenjentenpflicht müſſen wir je= 

doch — zwar nicht vom äfthetifchen, wohl aber 
vom theologifhen oder vielmehr chriftlichen 
Standpunft aus Einfprache erheben gegen ein 
allzufühnes Dichterwort, welches uns im 1. 
Heft, S. 57 (und noch einmal im „Yallend 
Laub,” S. 20) begegnet: „Wer für fein Land 
geblutet, Der trägt ein Ehrenfleid, Und wer 
im Kampf gefallen, Der hat die Seligfeit!” 
— Letzteres doch wohl nur, wenn er in Buße 
Bot Glauben Frieden mit Gott gefunden 
atte. 


2. Fallend Laub. Gedichte von G. He— 
ſekiel. (VIII u. 148 ©. 8.) Berlin, 
1871... Koebfe. Zimmerftraße 96. 


Dieſe „Der lieben Alten zum Silberhod- 
zeitsfefte, 3. Mai 1871” gewidmete reiche 
Sammlung mannichfaltigen, teils ernten theilg 
launigen, Inhaltes ſcheint nicht dem großen 
Büchermarkt zum Vertrieb übergeben zu fein. 
Da aber die Sammlung jo viel Schönes und 
aud für weitere Kreiſe Interejfantes darbietet 
und und zugleich tiefere Einblicke in Herz und 
Gemüth des Tiebenswürdigen Dichters ger 


ftattet, fo tragen wir fein Bedenken, über die— 


jelbe unter Angabe der Bezugsquelle f 

Bericht zu erjtatten, Rn m 
Das Erfte Buch enthält u. a. reizende, 
ht poetiſ de Schilderungen der märkiſchen 
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Heide, belebt durch Scenen aus der altpreu- 
Bifchen Sage und Gedichte, Erinnerungen 
aus dem Jahre 1866 (prächtig „Das Mädchen 
von Fürftenbrud”), aber auch ſchöne Bear- 
beitungen ausländifher Stoffe (wie „Flora 
Macdonald” aus der Zeit des letzten Stuart, 
und „Maria de Coronel” von Sevilla), fer- 
ner das herrliche Gedenkblatt : „Anna Gräfin 
zu. Stolberg» Wernigerode, Oberin bon 
Bethanien, F 1867, foviel wir ung erinnern, 
ſchon dur das „Daheim“ befannt geworden, 
Das dritte Buch enthält Nahdichtungen nad 
Froiffart, nad) Bretagnifchen und 'altfranzd- 
fifchen Quellen, auch das berühmte Mal- 
broughlied; das vierte Buch bringt 65 finnige, 
zum Theil humoriſtiſche Spruchverje; das 
zweite Buch u. a. eine Reihe ſchöner Gedichte 
an König und Königin aus den Jahren 1866 
bi3 1870, aber aud eine Apoftrophe an des 
Dichters Kritiker (S. 73), woraus mir m 
ih einige Verszeilen zu deſſen Selbſtcha— 
rakteriſtik ausheben: 

Sie wollen mir nicht laſſen 

Meine eigne Art, 

Die ein halb Jahrhundert 

Ich mir treu gewahrt. 

Ich ſoll Gedanken hegen 

Und pflegen manchen Tag, 

Aber die Lieder fommen 

Dod auf einen Schlag! 

Sie jhießen aus dem Herzen 

Wie die Blüthen am Straud), 

Sobald ihn lind umſpielet 

Des Frühlings holder Haud). 

Ich Tinne- feine Lieder, 

Sie fliegen mir jo an, 

Und hatten doch ſchon Viele 

Auch ihre Luft daran. 

Die Gaben find verſchieden, 

Die meine ift mal fo, 

Ihr ſchätzt ſie nur geringe, 

Bin ich doch? ihrer froh. 

Nicht Jeden tragen die Schwingen 

Gewaltigen Adlerflugs, 

Drum laßt mich immer ſingen 

Wie mir der Schnabel wuchs. 

Es kann ja nicht ein Jeder 

Juſt was der Andre kann; 

Drum laßt mir meine Weiſe, 

So wie ſie Gott mir gann! 


Weyermüller, Friedrich. Kriegs⸗ m. 
Friedenslieder eines Elſäſſers 1870 
— 48 ©. Nürnberg, 1871. Löhe, 

9 ser. 


> 


Eiine liebliche, hocherfreuliche Stimme aus 
dem Elſaß, fromm und deutſch und darum 
wiefach unſrer Beachtung werth. Der Dichter 
9. ſeit vielen Jahren auf der Warte als 
ein Vorkämpfer der luth. Kirche und des ächten 
Deutſchthums im Elſaß, was dort zuſammen— 
fällt. Er hat in Niederbronn, ſeinem Wohn— 
ort, Gelegenheit gehabt, die Schrecken des 
Kriegs in nächſter Nähe zu ſchauen und das 
prägt fi auch in den erſten der hier gebo— 
tenen Lieder aus. Darnach aber grüßt er 
auch den Tieben Frieden mit Liedern und ge= 
denkt in Liebe und mit ernſter Mahnung des 
neugewonnenen Vaterlandes für deſſen Wohl- 
ergehen er betend die Stimme erhebt. Be— 
fonders angefprochen haben ung aus der feinen 
Sammlung die Lieder: „An Deutſchland;“ 
„Was ijt des Chriften Vaterland?” (Nur 
etwas zulang.) „Germania, mit Gott allein.” 
„Die Wacht am Rhein.” „Zum Danf- und 
Friedensfeſt,“ worin der Dichter für Deutſch— 
land, den Raijer, das Volk, fein Eljaß ꝛc. 
fingend betet und auch des Mannes gedenft, 
der feine Heimath zunächſt leitet: „Gib dem 
Mann, den du erwählet ung zu leiten zwiefach 
Kraft, daß von deinem "Arm gejtählet er das 
Beite für uns Schafft.” — Die jehr ſchön aus— 
geftatteten Gedichte werden in vielen deutjchen 
Herzen freudigen Wiederhall finden! D. 


Derten, ©. v., Unter dem Reichspanier. 
Strophen. 53 ©. Heidelberg, 1871. 
Baſſermann. 12 fgr. 


Der Verfaſſer, dur die legten Kriege 
Preußens wie jo Viele hochbegeijtert, bringt in 
dem Werkchen 20 patriotiiche Gedichte, von 
denen die erjten 2 in dem Sriege von 1866, 
die übrigen in dem lebten —— Kriege 
ihren Urſprung haben. Die erſten zwei ſollen 
gewiſſermaaßen die Einleitung bilden. Das 
- exite, betitelt „die Erwählung,“ in ber echten 
Nibelungenftrophe gefchrieben, hat eine etwas 
gejuchte Pointe: wie ehemals die jieben Kur— 
fürften den Kaiſer wählten, jo iſt König Wil» 
— die ſieben Tage des öſtreichiſchen 
rieges gewählt. Dem Gedichte fehlt wie 
einigen der anderen das eigentliche Centrum, 
die pointirte Erzählung, um die ſich alles 
übrige gruppirt, das Dramatiſch Lebendige; 
denn rein lyriſch iſt es nicht. Der Stoff zum 
zweiten Gedicht (betitelt „Zum Regiment“) 
— aus dem Leben genommen zu ſein. Es 
iſt jedenfalls ſehr geeignet zu balladenartiger 
ealtng der Dichter bemugt das aber nicht, 
fondern giebt mehr eine poetiſche Erzählung; 
obwohl er gewiß zugeben wird, daß die Ballade 
als Kunſtwerk höher fteht, wie die bequeme 
Erzählung. Auch der Name Daube konnte 
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hier wegbleiben; er gehörte in eine Anmerkung. 
Ref. empfiehlt dem Dichter das Studium des 
Werkes von Götzinger, deutſche Dichter. 

5. Aufl. Leipzig 1870 2 Bde. Er wird 
darin manche gute Winfe zur Beherzigung 
finden. — Die Sprache ift edel und man 
lieft manches der Gedichte nicht ohne Befrie— 
digung. 

RW. 


Berlin, 

Siegen, Carl. Lorbeerkränze. Deutfch- 
lands tapferen Kriegern gewunden. Zum 
Beſten der deutjchen Invalidenſtiftung. 
©.. 60. Weimar, 1871. Kühn. 10 fgr. 


Die vorliegenden Blätter enthalten, wie 
die Ueberſchriften der einzelnen Gedichte ſchon 
verrathen, eine Art poetiicher Geſchichte des 
deutjchefranzöjiichen Krieges von den Tagen 
feiner Entjtehung an bis zum Friedensſchluß. 
Dazu kommt noch ein Anhang: Armin, 
Deutſchland's Befreier. Die Form der Ge= 
dichte 1jt gewandt und mannigfaltig, und wenn 
diejelben auch grade feine hervorragende Poeſie 
bieten, jo ift doch Einzelnes poetiſch werthvoll. 
Was wir aber vermijjen, das find die tieferen 
ethiſchen und religiöfen Ideen, auf welche der 
betreffende Krieg jo mächtig hinführt. Die - 
heiligen Gottesgedanfen, die der einzige Ver- 
lauf des Krieges erweden joll, fommen nicht 
oder nur wenig zur Sprache, e3 ift eben nur 
der gewöhnliche, Iandläufige, eines tiefen und 
heiligen Inhalts entbehrende Patriotismus, 
der die vorliegenden Poeſieen beherrjcht und 
in dem lebten Gedicht, demjenigen, das den 
Frieden feiert, berührt die Bezeichung des Wor- 
tes vom Frieden al3 eines „Götterwortes“ 
und der Paſſus: „Und aus den Flammen 
fteigt in jeiner Klarheit Vergnügt der treue 
Genius der Wahrheit” etwas jonderbar. Der 
Krieg, in dem die Hand de3 lebendigen Gottes 
fo unverfennbar waltet, jollte ung doch den 
Geſchmack an der Iuftigen und marflofen Ge— 
ftalt eines „Genius“ gründlich —— 


Kunſt. Muſik. 


Frick, Dr. Otto. Director des Gymna⸗— 
ſiums in Potsdam. Das Paſſions⸗ 
ſpiel in Oberammergau. 120. 52 
©. Berlin, 1871. Ludwig Rauh. 

Das längſt zu Europäifcher Berühmte 
heit gelangte, durch den Krieg des borigen 

Jahres auf den Sommer 1871. verjchobene 

Dber = Ammergauer Paſſionsſpiel hat eine 

Menge Erklärungen in Zeitfchriften und 


Brochüren wachgerufen, die mit mehr oder 
weniger Tact und Verſtändniß dieſen merf- 
würdigen, in die Neuzeit jo ſeltſam hereinra= 
genden wmittelalterlihen Kirchenbrauch be— 
Iprochen. Etliche derfelben haben ſchon in 
diefen Blättern Furze Anzeigen geflmden, 
Unfer Vortrag nun faßt die Entwidlungen 
der Vorgänger auf diefem Gebiete überfichtlich 
zufammen, führt in die Gejchichte, Anordnung 
und Handlung des Spiels jachgemäß ein, 
und weiß überall mit feinem Sinne die für 
weltliche Kritifer und techniſche Bühnenforde— 
rungen anftößigen und problematifchen Scenen 
des Stüces herauszufinden, aber auch Die- 
felben unter dem höhern Geſichtspunkte eines 
culturhiftorischen und eultiichen Actes der Dar— 
fteller zufammenzufafjen, jo daß wir nicht 
anftehen um diefer Vorzüge willen dem leſens— 
werthen Büchlein unter den uns zu Gejicht 
gelommenen Bearbeitungen de3 Stoffes die 
Palme zu reichen. DD. 


Fuchs, Carl. Prüliminarien zu einer 

Kritik der Tonkunſt. Inaugurals Differ- 
tation. 8°. 144 ©. Stralfund, 1871. 
Königl. Negierungs-Druderei. 


Eine mannichfach bewegte und bewegliche, 
über das Maaß gewöhnlicher Doctordiljerta- 
tionen hinausgehende mit Fleiß gearbeitete 
Habilitationsihrift muß ſchon darum Auf 
merfjamfeit erregen, weil jie einem der ſchwie— 
rigiten Stoffe innerhalb der mannichfachen 
Formen der Wiſſenſchaft gewidmet ift. Weber 
Inhalt und Plan gibt der erſte Satz in $ 1 
©. 5 folgende Auskunft: „Das Endziel auf 
welches die hier verzeichneten Reflexionen, und 
zwar von dem Standpunct, oder doch unter 
dem Einfluß der ſchopenhauerſchen Philojophie 
hinausgehn, it eine Beitimmung des Werthes, 
den die Muſik als freie Kunft für die Mens 
ſchengattung haben fünne, jofern wir theils 
von Räthſeln wie fie Natur und Meltlauf 
unjerm Nachdenken darbieten, theils von den 
Leiden und den jehr viel geringeren Freuden 
de3 Daſeins umgeben find.“ 

Die Schrift ift ein Verſuch, die Aefthetif 
oder richtiger das Verftändniß der Mufif von 
Grund aus neu aufzubaun; denn die „bis— 
herige“ Aeſthetik erjcheint dem Verf. „weder 
angenehm noch vernünftig” (©. 5. 6). Wir 
erfennen daraus, er will ausführen was fonft 
‚genannt wird: Reviſion der Wiſſenſchaft, 
Kritif ihrer Syſteme. So bedeutet Kants 
Kritit der Vernunft die vermöge der Kritik 
neu zu begründende Weſenhaftigkeit der Ver— 
nunft. Man hat aud gehört von Kritif der 
Geſchichte, der Naturphilofophie, der Alchymie, 
der Padagogik, nämlich: Unterfuchung über 
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da3 Was Wie Warum Woher Wohin der— 
jelben, oder: Beweis daß die Sache begrifflich 
eriftive und demnach dies oder das jei und 
fein müffe, oder höher hinaus: Ob und Wie- 
fern fie ein Recht habe zu eriftiren, 

Auf diefe MWeife mögen wir uns Die 
verzwickte Auffchrift: Kritif der Tonkunſt, ges 
fallen Yaffen. Wiewohl nun fie, die Tonkunſt 
jelber, ich wenig darum fümmern wird, ob 
der Vhilojoph ihre Exiſtenz beweift oder ab— 
weift — räth oder abräth: jo iſts doch nicht 
unten zu erfahren wie man da draußen 
urtheilt: 0b fie auch wahrhaftig exi— 
jtire und ohne Zweifel exiftenzberechtigt Jei. 
Die Einleitung des Einleitungsparagraphen 
beweift zwar in ihrem letzten Drittel, wie 
wahr des Verf. Spruch in ©. 23 — daß 
nämlih ein Prinzipalphiloſoph mit einem 
Brinzipalmufifanten*) ſchwerlich je in einer Haut 
geitectt haben; doch joll und das nicht irren, 
feiner Gedanken-Entwicklung nachzugehen, die 
manch belehrendes in fi trägt Für und 
Wider. 

Es ift nicht zu läugnen, daß eine phi- 
loſophiſche Ader dem Verf. eingeboren und 
eingefleiſcht iſt: wäre ſie nur richtig gezogen 
und erzogen, wir würden gern den Schopen— 
hauer in Kauf nehmen, wie jelbiges neulich 
bei der Wagnerſchen Iluftration des Beet— 
hovenfeites ebenfalls nothwendig war. Scho— 
penhauer, dem wir nicht anhängen, hat mes 
nigjtens vor feinen begeifterten Schülern die 
are jtachelnde und verführeriihe Sprache 
voraus, und darum ift er leichtblütigen Phi— 
lojophanten (vergleiche des Verf. Mufifanten 
©. 133) dejto gefährlicher. Was hier gleich 
ehrlich in den Anfang gejtellt ift, beweiſet nun 
zwar, daß er jeines Leitjterns Peſſimismus 
vollgültig acceptirt, wie e8 denn auch der 
Schlußſatz des Ganzen ©. 140 ala Fülle 
des Ergebnifjes ausſpricht: „Der mufifalische 
Kunftgenuß, in unterfter Inſtanz ein phy— 
ſiologiſches, in höherer ein intellectuelles , in 
höchſter ein metaphyfisches Vergnügen, bewirkt 
eine Hebung des Willens in der Herrichaft 
über die Gemüthsbewegungen durch deren 
willensfreien Ausdruf in Tönen. Sobald 
dieſes aber als bewieſen gelten kann, Teiftet 
ſie, was wir von ihr verlangten: Erleichterung 


*) ©. 23 Original: „Primärer Philoſoph 
und Muſiker von Fach zugleich zu fein iſt nicht 
menſchenmöglich.“ — Bon unferm Sprachgebrauch 
lafjen wir nidt ab, obgleich der Verf. ihm mit 
Indignation verwirft:S. 133 „diefer muſikantiſche 
Sprachgebrauch — muſikaliſch kann id) ihn nicht 
nennen“. — Dergleihen philologiſche Vergnü— 
gungen ſtören den reinen Gedanken nicht. Nannte 
fi) doch ſogar Marx, der Schöpfer der muſika— 
liſchen Hegelei, getroft einen Muſikanten! 


der Laft des Dafeins durch Läuterung des 
Willens, der ihr Träger ift — und fie kann 
demnach ihres metaphyfischen Werthes, der 
bon jelbjt ein ethifcher iſt, ſie kann ihrer Würde 
als einer Über das DVergängliche hinausfüh- 
renden Beltrebung gewiß fein. Quod erat 
demonstrandum, Ob es bewiejen ſei, wird 
jeder Lefer auf feine MWeife annehmen oder 
verwerfen. Dem Kerne des Endſpruchs don 
„Erleichterung der Laft des Dafeins“ ftimmen 
wir jedoch) keineswegs bei, weil ung dod) die 
edle Hohe ſchöne Kunſt etwas mehr ift ala 
Entlajtung des feuchenden Eſels oder meint 
halb auch Vermehrung einer Glücjeligfeit, die 
es nicht gibt (S. 13). Vielmehr wünſchten 
wir das Gethier der Menjchengattung in die 
Region zu Heben, wo der Efel verſchwindet; 
denn wir verjtehen die jchöne Kunſt als Er- 
innerung des verlorenen Paradieſes und Vor— 
bild der Zukunft verflärter Auferjtehungs- 
leiber. Doch — de gustibus non est. ... 

Dem Entwidlungsgang des Verf. weiter 
folgend lernen mir kennen -dreierlei Fac— 


toren des Mufifgenuffes: natürliche, intellec- . 


tuelle, metaphyſiſche. Die eriten, wie fie in 
Geſang und Tanz als Urphänomena erjcheinen, 


in Klang und Rhythmus ſich fünftlerifch äu= . 


Bern, find im Anſchluß an die Einleitung gut 
erörtert wenn man auch philofophiih noch 
weiter über die Naturjeite belehrt werden möchte: 
u. a. über die weit tiefere als bei den übrigen 
Sinnen waltende Nerven-Erregung, über die 
geheimen Bezüge zwiſchen Tonleiter und Har— 
monie zum finnlichen Gedächtniß, all dieſe 
Stüde find, wie oft auch von Natur- und 
Kunſtphiloſophen angefaßt, noch lange nicht 
zum Austrag gebracht, und- ſcheinen doch wohl 
zum volljtändigen kritiſchen Gebäude unent- 
behrlih. — Vielleicht ind wir jelber Die 
Schuldigen, wenn wir einen Sab, der in 
diejem erjten Theil lebhaft behauptet wird, 
durchaus unverſtändlich finden. Es heißt 
nämlich ©. 17: „Der Ausdruck: Die Muſik, 
‚enthält eine falſche Hypoſtaſirung diefer Kunft, 
als exiſtirte jie jelber als Jndividuum, wo— 


gegen fie vielmehr überhaupt nur als Talent 


oder Genie exiftirt”. — Merfwürdig, daß dieſes 
der Mufik allein zugefchrieben wird, da jelbige 
Anypoftatif d. h. Unmöglichkeit der Verding- 
lichung, allen Künften, gemein ift. Denn au) 
die Plaſtik (wörö za wözo gejagt) iſt Talent 
und Genie, nicht plaſtiſches Werk — nicht anders 
gejchiehts im Poetiſchen, wo Dichtkunſt, Dichter 
und Gedicht denn Doch ehrlich gejagt Dreierlei 
find. Schon zu viel Worte über das Ver— 
worrene, was hier ©. 15. 17. und weiter 
philoſophirt wird über die VBorhalle der Prä— 
Iminarien, nämlich die Lehre: daß zum Ver— 
ſtändniß der Mufif weniger. das Werk als 
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das empfindende Subject, der wiſſenſchaftlichen 


Enthüllung fähig und bedürftig fei. 
Hiernach find die zwei anderen Factoren 
Intellect und Metaphyfif (Genius) deito aus- 
führlicher und gründlicher, theilweis auch ziel- 
führender behandelt, Es wird ©, 35. eine 
Tafel der Yactoren des mufifalifchen Kunft- 
genufjes aufgeftellt, die dem gemeinen Ver— 
Ntande unverftändlich, dem gewöhnlichen Künftler 
ſchwierig genug, dem Fachphilofophen wenig— 
ſtens disputabel, daher anregend erjcheinen 
wird; und wenn er fich bedenklich äußerte 
über den Chemismus dieſer Factoren-Reſo— 
lution, jo würde er doch zugeben daß das 
einmal geſetzte Kategorien-Netz mit Fleiß aus- 
gearbeitet, erfüllt, zu Verſtande gebracht jei. 
Die Tafel Yautet: 

Sntellectuelle Factoren. I Conjtruc- 
tion A Structur: a Figuration b Gonfequenz 
e Zertur. B Architectur: d Dimenjion e 
Dispofition, — U Diaphonie. A Homophonie, 
gejteigert Unifono. B Bolyphonie, gejteigert 
Contrapunct. 

Metaphyſiſche Factoren. I Phonetik 
A Vocale B Inſtrumentale C Univerſale — 
neben den dreien her ziehen ſich als collaterale 


Epitheta; monogene, homogene, heterogene — . 


repräjentative. — HI Dynamik, A Accentua— 
tion B Gradation, mit collateraler Beiſchrift: 
erpanjive, intenjive, abjolute. — II Dra— 
matif, A Draftif: Rhythmus, Tact, Tempo. 
B Rhetorik: Flosfel, Phraſe, Necitation, po— 
tenzirt: Motiv, Thema, Melodie. — IV Harz 
monif a euphoniſch b antiphonijche. 

In dieſer Gliederung erfennen wir Die 
Abficht: das Naturgegebene dom Seeliſchen, 
Berftändigen, Geiftigen abzufondern, oder wie 
es bier heißt, dem Intellect und der Meta- 
phyfif jedem fein Theil zuzuweiſen — an ſich 
feineswegs verfehlt; wäre nur die jpätere Aus— 
führung überall zwingend und deutlich genug! 
Schon die Wahl der Kunftausdrüde macht 
jelbft dem erfahrenen Lefer Mühe, warum 
das mwidriglautende, dazu vieldeutige Intelleet, 
das myſtiſche Metaphyſik — ſtatt der nahe— 
liegenden volksfaßlichen: Gedanke und Ge» 
müth? Daß man tiefſinnige Dinge auch klar 
und jehön ausfprechen könne, follte ein ange 
hender Philoſoph doch von Schelling, vielleicht 
aͤuch von Schopenhauer gelernt haben; die 
vielen Fremdwörter, faum zur Hälfte begriff 
lich umſchrieben, ftören die raſche Auffaſſung 


und geben bisweilen Anlaß zur Verwirrung. 


So unter andern wird es auch dem ſcharf— 
finnigen Leſer ſchwer einleuchten, warum Die 

armonielehre getrennt an zwei Orten be= 
— wird: der Contrapunct zum Intellect, 
die Conſonanzlehre — hier in speeie Har— 
monif genannt — zur Metaphyſik. Dieſer 


) 
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Mißſtand wird nicht gerechtfertigt noch ver— 


gütet durch die Erörterungen ©. 42. 97. 99, 
109. 117. Was aber injonderheit die eig 
der Gonjonanzlehre angeht, die den $ 13 ©, 
97—125 erfüllt, jo ift dieſe längft von andern 
vollzogen, und diefe Vollziehung nachdem jie 
den alten Standpunkt überwunden, ſelbſt ſchon— 


- wieder der Ueberwundenheit zugezählt. Es 


rührt her aus der Erbſchaft G. Webers, die 
von A. B. Marx eifrig ausgebeutet ward, 
diefe Luſt Nevifionen anzuftiften und Neue- 
rungen zu verüben, wonach dann doch alles beim 
Alten bleibt. Die weber = marzijche bereits 
altgewordene Neuerung beſteht darin, daß 
Conjonanz nit Wohlklang bedeute, denn zc. 
Nun ja, der Begriff iſt vielleicht dehnbar mie 
andere, bejonders wenn ihm erjt eine acade= 
milde Definition angeheftet worden. Will 
man nun ein Mebriges thun und mit dem 
Berf. S. 8. 130, ein heißes Turnier anheben 


um die Begriffe Form und Schönheit, welche 


Er: 


nad) ſchopenhauerſcher Logik und Etymologie 
in der Mufif gar feine Stelle Haben: nun fo 
fange man aud hier "ehrlich von vorn an, 
nämlid) vom Eiymon des. Wortes Conjonanz. 
Diefes richtig aus dem Griechiſchen Sym— 


phonia überjegt, heit Mitklang, ihr anderes, 


Diffonanz, gr. Diaphonia, heißt Abflang, 
Zwiellang, Gegenflang.*) Dafür aber Eu— 


— phonie zu ſetzen iſt etymologiſcherweiſe eigent⸗ 
ich ſpaßhaft, weil Euphonie eben nichts an— 


ders heißt als Wohlklang, der verpönte; 


Antiphonie aber, ihr vom Verfaſſer ange— 


nommener Gegenſatz ſonſt ſchon verbraucht iſt. 


Den Kern der Harmonielehre ſicht dieſes Wort⸗ 


gefechte wenig an, wie auch hier ©. 11 3 zu 
ſehen, two die Aufzählung der urfprünglichen Con— 
und Diffonanzen überrafchend loyal mit dem 
übereinjtimmt, was man jonft orthodoxe Con—⸗ 
fonanzlehre nennt. Zum Lobe aber rechnen. 
wir dem Verf. daß er hier beharrt, die Re— 
volution dor dem Throne ſtill halten läßt; 
denn bie Heißjporne von der Linken find längſt 
entjchloffen, den Unterjchied von Con- und 
Diſſonanz in ewige Nelativität verdampfen 
zu laſſen, und wie Graf Laurencin und ver— 
wandte Ingenien, Diatonon Chroma Enhars 
monion für gleichberechtigte Scalen zu erflären. 

Daß unfer Verf. den Futurifern ange- 
hört, in Bülow, Liſſt und Wagner die Säulen 
eines neu zu 1a Kunſttempels erblickt, 
ift feine Sache, daß Die ganze neudeutſche 
Doctrin in der Wurzel faul ift, haben andre 
tüchtige Künftler längſt erfannt; es würde 


hier nur unnüß aufhalten, wenn ihre Bemeife 


*) Mer ift denn der bornirte Euphonifer der 
Diffonanz mit Katophonie verwecjelt? (p. 101). 
Wir kennen ihn nicht, wären bereit uns befehren 


zu laſſen. 
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oder Gründe ausführlich ſollten wieder ab⸗ 
gervicfelt werden. Hier nur dieſes. Die har- 
monifchen Entwidlungen vom Altertfum bis 
Guido, von da bis Valeftrina, endlich zu Badh, 
Mozart, Beethoven find allerdings in lang» 
ſamen Schritten gegangen, fait jo langjam 
wie die mathematiihen und naturfundlichen ; 
dir Grundlagen find wo nicht von Pythagoras 
her, doch ſchon vor Guido und Franco die— 
jelben geweſen wie heute. Es iſt aljo nicht 
wohlgethan, hochmüthig über das Mittelalter 
zu ſprechen, wie ©. 36. 100. geſchieht. — 
Der gefchichtliche Fortſchritt im Steigen 
der Mittel, der Kunſtgebilde, der Darftellung, 
welcher unter ewigbewegten Kunſt vorzüglich 
eigen (S. 121— 124), gehört doch nicht ihr 
alleine zu; auch die plaftifchen Künſte erfuhren 
den Gang von Einfalt zur Zerrifienheit, als 
die Bildner nach Phidias Höhepunkt in ſte— 
tigem fieberifchen Fortſchritt zu pathetiichen 
Gebilden erſtlich UWebertreibung, dann Un— 
wahrheit, Krankheit, Verzerrung eindringen 
ließen, worauf die edle Kunftblüthe raſcher ab= 
wärts, ging als fie gejtiegen war. — Ging 
es nun mit unfrer Kunſt nicht gleich anfangs 
jo raſch wie mir Spätgebornen mwünjchten: 
jo zeigt doch die fortſchreitende Geſchicht— 
forſchung eine organische Entwicklung deutlicher 
als die helleren Künſte der Sichtbarkeit, und 
zwar deshalb weil die Mufiftradition, von 
Haus aus mehr an die Schrift gebunden ala 
jene, deſto mehr im Stande ift ſich jelbit zu 
controliren; weshalb denn die mufiftheoretifchen 
Schriften jeit taufend Jahren gegen die der 
anderen Seite in erheblicher Mehrheit ftehen. 
— Ob die Kirche den Fortichritt gehemmt 
hat (vgl. S. 101) ift eine furrige Frage, 
für den der die Gejchichte ernftlich anſieht ohne 
Anjehen der Perſon; mit dem furrigen Ge— 
genjat von Kirche und Genie (103) iſt weiter 
nichts gegeben als ein Zeugniß bon des Verf. 
hiftorifhem Verſtande. Aehnliche Stüde, wie 
Genie und Bauer, Genial und Bulgar, wären 
ebenfalls entbehrlich, doch tragen fie allerdings 
zum Golorit bei, welches der Verf., den ge— 
nialen Gegenpol der Kirche vertretend, mehr- 
mals zu humoriſtiſcher Erfriſchung nöthig 
findet. 

Unter den Theoremen die hier neu auf- 
geitellt werden, "nennen wir als ein wichtiges 
und weiterer Beachtung würdiges die Schei- 
dung der naiven und meditativen Miotive, 
Kunftwerfe, Vortragsweiſen und Künftler, 
welche nebſt der Auffaffung der Tongebilde al3 
Analogien der Außenwelt (87. 138) die ge= 
lungenſten Bartien des Ganzen find, in denen 


‚wir das fünftlerifche Gemüth erkennen, welches 


freilich befondrer Zucht und Schule bevürfte, 
um beilfame Früchte zu verſprechen. Wenn r 


x 
ER ‚dem Meditativen oder Symbolifchen 
ein gewiſſer Vorzug gewährt wird, fo ift das 
der Berjönlichkeit des Schreiberg zuzugeftehen, 
obgleich es nicht undeutlich hinüber winkt in 
die pathologiſche Neu-Romantik, die mit orien- 
taliſchen Räthjeln und jpeculativem Verſtänd— 
niß eim gefährliches Spiel treibt, ein jelbjt- 
mörderiſches für den — nicht Firchlich-genialen, 
aber reinen Künftler, der die Kunſt aus ſich 
jelbft, nicht aus beiher laufenden Reflexionen 
verjtehen will. Wird aber jogar zum vollen 
Verſtändniß des ſymboliſch mißverjtändigen 
Kunjtwerfes herbeigezogen der biographijche 
Standpunft (47. 129), jo erkennen wir darin 
nur ein Exanthem der nervöſen Doctrin welche 
die Berjon anjieht jtatt der Sache. Was will 
dieſe Lehre anders, als das Dunkle oder Schwache 
entjcehuldigen, aufklären, bejehönigen! Ber aller 
Hochachtung für die Perjönlichfeit eines ge= 
nialen„Meijters wird mir jein Werk nichts 
mehr noch minder, ob ic) weiß daß er ver— 
liebt gewejen, ob ſchwindſüchtig oder todtwund. 
Und wer die biographiihen Momente zur 
Kunſtkritik herbeiziehen will bei gewiſſen Fuͤh— 
rern der neuejten Bewegung, der jehe wohl 
zu, ob er nicht ins Yeuer jchlage. Die Bios 
graphie ift in diefem alle nichts bejjer, als 
bei der Oper Programm und Tertbuch, beim 
gedrudten Drama die Parenthejenpoefie 3. 
B. „Wüthend — immer wüthender Geberde — 
aufblähend in efjtatijcher Wonne — wie ver- 
loren — wie verzüdt, verrückt“ — kurz alles, 
was nur ein Kunſtkatalog des Auctionators 
voraus hat vor dem lebendigen Kunſtwerk, 
wo die Sancta Simplicitas mit vollen Zügen 
Ihlürft „DO Maler, Dialer, rief ich aus. Belohn 
dir. Gott dein Malen!” — Welche Schmerzen 
Mozart ausgejtanden vor manchen jeiner 


Haupt und Kronwerke, mas Schiller oder 


Walter und Wolfram, Dante und Tajjo und 
‚dergleichen Poetenvölklein Geburtswehen er— 
lebt; Niemand ſagts uns, eben jo wenig als 
wir biographiſch willen wie Geb, Bach ver- 
daut hatte, ehe er ſich anſchickte Matthäus- 
paſſion zu dichten. Und ganz protocollarijc) 
getreu möchten wohl jelbjt der Apollonia eif- 
rigfte Priejter den R. Wagner nicht abmalen 
nad) - allen Labyrinthen feiner dunklen Höhle, 
um zu bezeugen, wie es zugegangen bei der 
Zeugung der „Cialawe A waih“ awai fingen- 
den urgermanifchen Nigen, oder welche Schmer= 
‚zen Er jelber und andre ihm angethan bei 
den ————— Irrfahrten ſeiner Zu— 
funft. — 
Was nun ſchließlich den erwählten Leit 
ſtern Schopenhauer angeht, jo willen wir: 
jeine Weltanſchauung beruhte auf der vernunft⸗ 
loſen, ziellofen, ich- und perjonlojen, doch ſou— 
- verän wollenden Natur — die leider troß 


Necenfionen. 
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ihrer mie ierenden Allmächtigkeit nichts Beſſeres 
zu Stande brachte als dieſe ſchlechteſte aller. 


denkbaren Welten. Diejelbe Natur heißt hier 
gütig, dort graufam (vgl. Fuchs 18.64), bald 
ſparſam, bald verſchwenderiſch 2c.; und dieſelbe 
Natur iſt und bleibt letztlich doch ein uner- 
klärliches Räthſel, nicht anders als das Ich 
(Shop. Welt a. W. Ed, IT 1, 148 2, 
221). Kommt nun Hinzu, daß eine ftattliche 
Schaar andrer Philofophien und Philoſo— 
pheme verurtheilt und verworfen werden. — 
denn es jind ihm Pantheismus und Mate- 
rialismus, Mechanismus und Atomismus alle 
glei unhaltbar (Sch. W, 2, 267. 276. 354. 
357), jo iſts zwar fein Wunder, daß das 
Ende aller Dinge, dag Ziel alles Willens, 
Denkens umd Lebens Nirwana (1, 487) heißt, 


das reine Nichts, nichtiger als das Hegelicher 


aber jehr wunderbar iſt, daß dieferjelbige Nein- 
philoſoph in. der holdjeligiten aller Fünfte, 
der wahrhaftig lebendigen, den tiefjinnigiten 


Völkern von jeder geliebtejten, jo ſchwärmeriſch 


anhangt, ja ſogar in ihr Myſterium die 


Fackel voranträgt. War es nur pſychologiſche 


Bolarität, oder Hang etwas hindurch) von der 
ſehnenden Greatur? mindeſtens it manches, 
was der 


Tage gebracht, tiefer und gemüthsvoller als 
feine eifrigjten Schüler ihm nachahmen konnten. 
— Unjer Berf. erkennt die Mängel der jcho= 
penhauerſchen Muſiklehre, fühlt ſich aber mit 
des Meifters Syitem gerüftet und ficher genug, 
um durch alle Abgründe der Forſchung hin— 


durch ein neues le Gebäude — biels 


mehr eine philoſophiſche Analyſis der Kunft- 
empfindungen zu errichten. Gelingt ihm das 
feinem Berjprechen gemäß (137. 138) derge- 
Malt, daß es aud außerhalb der Schule be= 


‚Tindliche denfende Wejen überzeugt; wie gern 
- wollen wir unfre Zweifel widerrufen! 


E. Krüger. 


Sammlung gemeinverftandl, wiſſ. Vor- 
träge, herausg. von R. Virchow und 


v. Holgendorff. V. Serie. Heft 117, 


Bon Emil Naumann Ludwig 
van Beethoven. Zur 100jähr. Ge- 
burtsfeier, Berlin, 1871. Lüderitz'ſcher 
Verlag. 5 gr. * 

Dieſer im ———— Verein zu 
Berlin am 7. Jan. 1871 von E. Naumann 
gehaltene Vortrag gibt eine von patriotiſchem 
Gefühl getragene Schilderung unſers zu Leb— 
zeiten und noch nach dem Tod durch Miß— 
geſchick verfolgten großen Nationalheroen. Er 
nennt ihn den jüngften Bruder unter den drei 
Begründern und Bollendern der deutſchen 


5 


ſchwermüthig Irrſelige in feinen 
troſtlos geiltreichen Herzensergießungen zu 
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Sinfonie. In ihm trete ung eine jener ges 


waltigen Berfönlichfeiten entgegen, deren gan— 
zes Weſen in dem Begriff der Freiheit be— 
- gründet tft; fein ganzes Leben und künſtle— 

riſches each jei ein Ringen nad) Verwirk— 

lihung und Darjtellung hoher Ideale geweſen, 
ob er diejelben in Platon’3 Republik, oder 
in einer vom ftarren Dogma losgelöften, per— 
fünlichen und verflärten Auffafjung des Gött- 
ihen, oder mit Schiller in der allgemeinen 
Menfchenliebe gefunden habe, die da in jeinem 
Lied an die Freude rief: „Seid umſchlungen 
Millionen! Diefen Kuß der ganzen Welt!” 
Haydn und Sebaftian Bach haben die meilte 
innerliche Verwandtichaft mit ihm, und wäh 
rend Bach glei) Dürer die jpeciell protejtan- 
tiſche Kunſt und deren Auffafjung des Chri— 
ſtenthums auf ihren höchſten Gipfel führte, 
nähre ſich Beethovens Weltanſchauung nicht 
nur von chriftlichen, ſondern auch von antik— 
claffiichen Elementen, jo daß Plato und Plu— 
tarch (jeine Lieblingsichriftiteller), Shakeſpear 
und Göthe feinem Innern eben jo nahe jtehen, 
wie das Befenntnig, mit welchem er feine 
9, Sinfonie frönt: „Brüder, über'm Sternen= 
zelt Muß ein Lieber Vater wohnen.“ Das 
Emporitreben ©. Bach's aus irdiihen Ban— 
den und Nöthen in die religiöfen und lichten 
Sphären der idealen Welt, wie das große 
Kyrie der H= moll-Mefje oder wie der Ein- 
gangschor der Matthäus-Paſſion jo erſchüt— 
ternd kundgibt, verwandle ſich bei Beethoven 
in ein Ringen der Menſchenſeele nach Liebe, 
Licht und Leben in einem allgemeineren Sinn 
und nach Befreiung von den Banden, die als 
nur irdiſcher Stoff, Zeit und Raum den un— 
behinderten Flug der Seele und ihre Erhe— 


Reſerate aus Zeitſchriften. 


bung zum Ideale vereiteln wollen. Händel's 
geiſtige Beziehung zu Beethoven liege in der 
duch ihm jo hervorragend verliehenen Bega— 
bung, das Herdiſche zu einem gewaltigen und 
hinreißenden Ausdruck zu bringen. Gluck als 
Dramatiker habe dem großen Lyriker B. ver— 
hältnißmäßig am fernſten geſtanden. Wie 
ſtark Mozart auf ihn eingewirkt habe, der 
eine wunderbare Mittelſtellung zwiſchen den 
genannten Heroen deutſcher Tonkunſt einnehme, 
zeigen neben vielen feiner Kammermuſiken be= 
londer8 die beiden erjten Sinfonien, jeine 
herrlichen Variationen über ein Thema aus 
Mozarts Don Juan, jowie feine wiederholt 
ausgejprochene Bewunderung der Zauberflöte ; 
aud) dürften wir B.'s missa solemnis ohne 
die Einwirkung von M.'s Nequiem auf ihr 
faum in der uns voliegenden Geftalt bejigen, 
B. habe die Tonfunft im Inftrumentalen, wo 
fie allein jelbjtändig auftritt, zu dem Gipfel 
ihrer Leiltungsfähigfeit gebracht. Jedenfalls 
jet die Sinfonie nun nicht mehr zu über- 
treffen, jo wenig wie der religiöſe Ausdrud 
in der Mufik ſeit Bach, oder der pathetijche 
fett Glud, Und jo dürfen mir von unfern 
drei großen Sinfonifern jagen: „Haydn legte 
die Yundamente zu dem mufifal. Prachtbau 
diejer Kunitform, Mozart baute und ſchmückte 
ihn aus, Beethoven jeßte den Thurm darauf; 
wer höher bauen wollte, würde den Bau ver= 
unftalten.” Daß B's Muſik tiefgefühlte Re— 
ligion ausdrückt, dürfte im Allgemeinen zuge— 
geben werden, wenn ihn die Einen «auch mehr 
für die katholiſche Kirche, die Andern mit 
Naumann mehr für die allgemeinen Huma— 
nitätg=Jdeale reclamiren. W., © 
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d. Quartal= Bericht 
über 
Mefiner, Neue Eng. Kztg. 18—38, ' 
Zimmermann Allg. Kzig. 7—27. 
Schlawitz (Scheele) Rulher. Kztg. Heft 3. 
Luthardt, Eng.= Inther. Kztg. 19—25. 
Tauſcher, Ev. Kztg. 37—78, 
Erlanger Zeitidrift, Heft 5—38. 


Zhelemann u. Stähelin, Ref. Kztg. Heft 2—8. 
Mittheilungen aus Rußland. 5—8, 

9. Lang, Zeitftimmen. 7—18, 

Katholik 7. 8. 


Wir find in der Gegenwart an ein vafches 
und gewaltiges Drängen der Ereigniffe gewöhnt 
worden und namentlich durch die Aufregung des 
verfl, Jahres gewiffermaßen verwöhnt, fo daß wir 


die jet eingetretene Stille, den reflux der bor- 
zührigen großen Bewegung, als eine Stagnation 
empfinden müſſen. Dem daraus entjpringenden 
Gefühl der Ermattung wollen wir e8 denn zum 
‚großen Theile zufchreiben, wenn die derzeitige Lit⸗ 
teratur weniger Effekt Hervorbringt und unfer In- 
tereſſe nur im geringerem Maaße zu erweden 
vermag. Auch vorliegendes Referat bekennt darum, 
aus den Zeitſchriften, auf die es hier zurückblickt, 
nur eine geringere Ausbeute an epochemachenden 
Mittheilungen darbieten zu fünnen, 

Soweit zunächſt die kirchliche Preſſe an der 
Auffaſſung und Klärung der welt- und firchenge- 
ſchichtlichen Situation der Gegenwart mitarbeitet 
und ſich darüber in zeitgefhichtlichen Betrachtungen 
äußert, ſind die Blätter aller Richtungen von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der Ernſt unſrer 
kirchlichen Lage ſich nicht vermindert hat. Darum 
fordert Tauſcher Nr. 59 f. „über das Weſen der 
Weiſſagung“ Gotteszeugen und Kämpfer für die 
Gegenwart, wie die alten Propheten waren, Und 
Luthardt Nr. 21 mahnt, wie wohl in allzu her- 


ber Weile, daß wir Deutſche unfre Freude uͤber 


die exrrungenen Erfolge von allem Dünkel und aller 
Schadenfreude zu reinigen haben und allein dar- 
über uns freuen jolen, daß Gott feine Strafge- 
richte über unſer Yand noch verzogen habe. Unjre 
Liebe zum Vaterlande ei ähnlich der unjeres Luther, 
des deutſcheſten aller Deutſchen. In ernften Bil 
dern entrollt uns die Meßnerſche Kztg. die großen 
Zeitereigniffe: Nr. 18, die Tragödie des Socialis- 
mus; Nr. 19, die religiöfen Wirkungen des 
Krieges; Nr. 20, die Reichsfeinde nach dem Kriege 
(„die Rothen unterliegen zu Paris, die Schwarzen 
zu München, der Confeffionafismus muß zu Berlin 
überwunden werden, nicht durch Gewalt und Be- 
fehl, jondern duch die Waffen lebendigen Glau— 
bens und durch die Macht brüderlicer Liebe“ 
eine Zufammenftellung, die doch wohl nur ihrem 
geiftreichen Coneipienten gerechtfertigt erſcheinen 
mag); Wr. 22, das Ende der Kommune; Pr. 
28, das Dankfeft u. dgl, Auch Zimmermann Pr. 
10—15 „Betradtungen nad) dem Friedensichluffe“ 
erinnert an die großen Aufgaben, welde Deutjd- 
land zugefallen find, nachdem die Idee der „fa- 
tholifchen Kirche”, die man nad Paris zu über- 
tragen wähnte, zu ihrer Nealifirung auf die ger- 
maniſche Race übergegangen iſt. — Gleihmäßig 
und in ausführlicher Weife beihäftigen ſich alle 
Blätter mit den firdlihen Zuftänden und der 
fichlihen Umgeftaltung von Elſaß und Lothringen, 
die einen mit der Hoffnung, daß dort die alte 
confejfionele Trennung nicht verewigt werden 
möchte, die anderen mit der Warnung daß „mar 
in dem Bemühen einer moraliſchen Rückeroberung 
der neuen Reichslande den dort waltenden Mächten 
des Radicalismus und Ultramontanismus nur 
nicht verſuchen jolle, die Union entgegenftellen zu 
wollen,“ 3 
Die folgenveihfte Thatſache unter den kirch— 
lichen Zeitfragen tft offenbar der im Folge der 
patitanijhen Beihlüffe vom 18. Juli d. 3. aus- 
gebrochene Conflict zwiſchen der xömiſchen Kirche 
und der Staatsgewalt. Bis vor Kurzem verſuchte 
man bon römifher Seite her, den ſtaatlichen Ein- 


fluß, zuexft in Berlin, danu im Verſailles, fir 
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die Anerkennung jener Beſchlüſſe und die Wieder— 
berftellung der weltfihen Herrſchaft des Pabftes 
zu gewinnen; jeitdem aber conftatirt tft, daß diefe 
Verſuche als vollſtändig geſcheitert anzuſehen find, 
hat auch die römiſche Preſſe nicht mehr nöthig, 
ein freundliches Wohlwolle gegen den Staat zu 
ſimuliren, fondern rückt mit offenem Viſier gegen 
denfelben an. Welche überraſchende Wendung hat 
3. B. der „Kathodlik“ gemacht! Jetzt ſchleudert ex 
(in Nr. 7) dem „modernen Stante d. i. dem 
Staate, der fi aus der Zerftörung des chriſtlichen 
(oll heißen: mittelalterlichen) Staates durch die 
Renaiſſance und durch die Reformation gebildet 
hat, die Anklagen in's Geſicht, daß er alle Fun— 
damente des Glaubens und der Religion zer- 
flöre und mit dem atheiſtiſchen Materiafismug 
zufainmengehe, daß er das Eigenthums⸗ und Fa- 
milienrecht verlege und daß fein Ziel: und feine 
Conjequenz nur der Sociafismus fein könne? 
„allein die Kirche will dem großen Moloch trotzen 
und wird fich nicht von ihm verſchlingen laſſen.“ In 
Nr. 8 führt ein Artikel: „das chriſtliche Auto- 
ritätsprincip und das Princip der Volksſouve— 
ränetät“ den Gedanken bon Innocenz II aus, daß 
der Kirche alle den Apofteln ertheilte Xehr-, Prie- 
fter- und Regierungsgewalt unmittelbar zuftehe, 
dag der Staat aber nur eine mittelbare und 
darum beſchränkte Gewalt beſitze. Die Spike 
diefer Ausführungen fehrt fi, feitdem in Berlin 
die von den Ultramontanen vorgejchlagenen „Grund⸗ 
rechte” abgelehnt worden umd die autt-infallibilt- 
ſtiſchen Religionslehrer gegen die civilrechtlichen 
Folgen der Excommunication der Biſchöfe ge— 
ſchützt werden, immer offener gegen Preußen. 
In dem befannten Falle Crementz confra Woll- 
mann kann nicht genug die apoftoliihe Lauterkeit 
und Würde des Bilhofs gepriefen werden; über 
das Derfahren der preußifchen Regierung aber 
wird das Urtheil gefällt: „Einen ſchwereren Ein- 
griff in das Heiligthum der Kirche, in die Glau— 
bensfehre jeldft, Hat das 19. Jahrhundert nicht ge— 
fehen; nicht der Zwang zur Bornahme von Cul- 
tushandlungen, nicht die Entziehung von Kirchen- 
vermögen, jelbft nicht die Zerftörung des Kirch en— 
ſtaates und nit die Einkerferung von Bischöfen, 
kurz nichts anderes kommt einem ftaatlihen Ein- 
griffe und dem Zwange gleich, der katholiſchen 
Eltern und Kindern angethan wird, wenn legtere 
gezwungen werden, von einem abgefallenen Priefter 
Religiong-Unterriht zu empfangen.” — Meßner 
aber fagt in Nr. 31 treffend, wenn nicht alzır 
Hoffmungsfelig, in Bezug auf die Aufhebung der 
gejonderten Abtheilungen im Cultus-Miniſterium: 
„Hiermit ift das erfte Glied der Kette geſchmiedet, 
mit welder der ultwvamontane Prometheus, der 
fein Feuer von Nom holt, an den preußiichen 
rocher de bronce geſchmiedet wird.” 

Der welthiftorifche Kampf zwiſchen Kirche 
und Staat hat begonnen; wie wird er enden? 
Sn jold einer Zeit der gährenden Gegenfüte aber 
noch Brücen bauen wollen nach der römiſchen 
Seite hinüber, wie e8 der Berliner Charité Pre— 
diger I. W. Schulte iu feinem (ſtark vomanifiren- 
den) Buche: Ueber romanifirende Tendenzen; ein 
Wort zum Frieden, (Berlin, Stilfe und v. Muyden) 
unternimmt, das verdient und erhält entſchiedene 
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Mißbilligung und Tadel (cf. Scheele Heft 3.). Die 
altfatholiihe Bewegung gewinnt an Ausdehnung und 
anſcheinend aud an Confiftenz, obgleich der „Ka— 
tholik“ (Heft 7) fi damit tröftet: „das von Döl- 
Yinger in umnbegreifliher Verblendung verſuchte 
Schisma ift bereits todt; denn es ift ohne Idee, 
ohne Halt, ohne Zukunft.“ Gleihwohl muß dem 
Urtheife der in demfelben Heft mitgetheilten Dent- 
ſchrift der Münchener theof. Facultät auch evan- 
geliſcher Seits Recht gegeben werden: daß die 
altkatholiſche Partei ſich in ihrer Berufung auf 
das Tridentinum gegenüber dem Vaticanum in 
einem unlösbaren Widerſpruche befindet, und „um 
einer folchen offenbaren Juconſequenz zu entrinnen, 
gäbe es nur dem einen und einzigen Ausweg, die 
öfumenifche Beſchaffenheit aller mittelalterlichen 
Eoneilien zu leugnen.“ Bor diefem entjchiedenen 
Schritte ift aber auch die große Altkatholifen- 
Berfammlung in Münden zuriidgewichen. — 
- Der Conflict der Kirche mit dem Staat ift auch 
in der Schweiz in vollem Gange, wie die Denk— 
ſchrift der ſchweizeriſchen Biſchöfe (Katholif 7. 8) 
bitter klagt. 

Innerhalb der evangeliſchen Kirche dauern 
die alten Gegenſätze fort und haben an ihrer 
Spannkraft nichts verloren. In der Schweiz hat 
fih „ein Berein für freies Chriſtenthum“ ge— 
bildet, der die Liberalen Geifter aus Katholiten 
und Proteftanten zufammenbringt. Die „Zeit 
ſtimmen“ ſchwärmen für diefe Idee und berichten 
. Über die in Biel gehaltene 1. General-VBerfanm- 
Yung des Vereins mit ausführliher Mittheilung 
der dafelbft gehaltenen Neden, Der deutſche Pro— 
teftanten-Berein jedoch, der fiir ſolche Unterneh- 
mungen jympathifivend die Idee der deutſchen 
Nationalfiche aus einer Vernichtung aller con— 
fejftonellen Grenzen erftehen ſieht, wagt ein jo 
offenes und weitgehendes Programm, wie das 
ſchweizeriſche nicht aufzuftellen und begniügt ſich 
zur Zeit damit, für Austreibung der Je ſuiten zu 
agitiren, venitente Geiftlihe (Hanne, Schröder u. 
Gen, u. X.) zu jhüßen u. dgl. Wiewohl ohne 
Ausfiht auf Nealifuung, ift die Idee einer 
deutihen Nationalkirche hervorgetreten und er- 
ſcheint daher beachtenswerth. Außer andern un— 
wichtigeren Urtheilen theilt Luthardt 22 f. die 
Rede von Kahnis mit, deſſen Urtheil ſchließlich 
dahin lautet: „Weder die römische, noch die lu— 
theriihe, noch die umirte Kirche können den An— 
ſpruch erheben, die jenſeits ihres Lagers Tiegenden 
Gemeinden und Landeskirchen Deutſchlands mit 
ſich zu einer deutſchen Nationalfirche zu erheben; 
eine ſolche ift nicht möglich; wohl aber ift ein 
Zuſammenſchluß der deutſchen luther. Kirchen 
in Eine deutſch⸗lutheriſche Kirche möglich und er— 
ſtrebenswerth.“ Tauſcher aber geht weiter und 
läßt Ausſprüche auf Paſtoren-Conferenzen refe— 
riren, daß die lutheriſche die einzig wahre deutſche 
Kirche ſei und, als deutſche Nationalkirche in 
nuce ſich nothwendig auch als ſolche in der Er— 


ſcheinung ausgeſtalten müſſe. Wie wenig jedoch 


in den Augen der Confeſſionellen ein Nähertreten 
der disjecta membra der deutſchen evangel, 
Kirchen beliebt ift, zeigt die Tauſcherſche Kirchen— 
zeitung, indem fie die projectirte Octobey-Berfamm- 
lung mit einem ſcharfen Mißtrauens⸗Vot um be- 
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grüßt, die Lutheraner warnt, daran Antheil zu 


nehmen oder, wenn fie es doch thäten, mahnt, 
mit der Bitte hinzugehen: Herr, führe ung nicht 
in Verſuchung. — Solde Angriffe gelten der 
Union, welche hinter der Oftoberverjammlung als 
dunkler Schatten erſcheint; wo aber Unions-Bes 
ftrebungen offen zu Tage treten, werden fie mit 
einer Wolfe von Pfeilen überfchüttet. So die 
Baftoral-Conferenzen in Neu- Dietendorf, Cammin 
und Cösfin (vgl. Tauſcher's Referate Nr. 70 f.); 
jo die Tractat- Gejellihaft in Finkenwerder in 
Hannover, welche jetzt gehäſſige Bamphlete wider 
die Union als Erbauungsſchriften herausgiebt, 
(vgl. Meiner: Ein grober Mißbraud) in der 
Traftat= Litteratur); jo ruft Heft 3. ©. 188 die 
Luther, Kztg. (Scheele) aus: „Sicherlich wie einft 
Luther zu den Seinen jagen durfte: Deus im- 
pleat vos odio Papae, jo wollen wir heute au 
des Papftes Seite die widerfichliche Union jeßen 
und wollen unfre Aoerfion, ja unfern Haß gegen 
diejelbe nicht verhehlen.” — Es ift noch weit hin 
bis zum deutſchen Nationalfiche, aber vielleicht 
niet weit von dem Zerbrödeln der Landestirchen 
in Freifichen und Denominationen aller Art. 
In dem Aufbaue der ev. Kiche durch eine 
Kirchen-Verfaſſuug ift im Königreich Sachſen 
durch die Arbeiten der erſten ev.-luth. Landes— 
Synode ein wichtiger Schritt gethan, die Mitthei- 
lungen in Luthardt 20 f., Erl. Zeitſchr. 8, Meß— 
ner 19—25 ſprechen fih mit Wärme und An— 
erfennung darüber aus, Die badiſche General— 
Synode (cf, Meßner 35 f.) Hatte in ihrer dies— 
jährigen Seffton tief eingreifende Vorlagen nicht 
zu verhandeln. Weber die Stellung der Synoden 
zu den Symbolen hat eine Polemik zwilden 
Bierling und Luthardt ftattgefunden; des letteren 


Wort („die Synoden umd die Kirchenlehre“), - 


daß die Synoden vorab die Autorität und Un- 
antaftbarfeit der Kirchenlehre anzuerkennen haben, 
hat tiefen Eindrud gemacht (ſ. Erl. Zeitſchr. 7). 
Weiter gehende und fundamental umgeftaltende 
Anträge, wie der von Th. Weber geftellte: klei— 
nere presbüterial = fynodal geordnete Provinzial 
kirchen nad) innrer Zujammengehörigfeit unter die 
Leitung geiftesfräftiger Perfünlichfeiten zu ftellen 
oder der der anonymen Brochüre: Offener Brief 
an Se, Majeftät den deutſchen Kaifer, Wilhelm 
I 2c. (Frankfurt, Zimmerſche Buchhandlung 1871) 
finden bei aller Anerkennung einzelner wahrer 
und brauhbarer Gedanken wenig Anklang, weil 
eine praktiſche Durchführung in die fchwerften 
Berwidlungen führen würde, 

Eregetiiches ift im diefem Quartale wenig 
geboten worden; auch wohl ein Zeichen der Zeit! 
Die Zeitftimmen zwar fahren fort die Evangelien- 


Geſchichte nad) ihrem Straußiſchen Kanon zu 


eonftruiren: „die Evangelien find weniger Bio-. 
graphieen des Jeſus von Nazareth, von deſſen 
Leben fie nur wenige fichere Daten haben; fie 
enthalten nur finnbildliche Darftellungen des 
wahren Chriſtenthums, wie fi) daſſelbe fpäter 
geftaltete; namentlich hat die jentrervende Satis— 
factionslehre der Kirche gar feine Stelle und fein 
Recht“ ꝛc. Doch auch im der Eregeje auf der 
dogmatiſch entgegengejeßten Seite fehlt es nicht 
an willkührlichen Eonftructionen. In einem ins 


\ 
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tereſſanten Artikel (Scheele 3: Hengſtenberg, mit 
beſonderer Beziehung auf deſſen Werk über das 
Ev. Johannis) wird ausgeführt, wie H. feine 
ganze Exegeſe des Johannes auf das Prineip 
baut: Die Rückbeziehungen deſſelben auf das N. 
T. find fo häufig, fo leife, jo geheimnißvoll, fo 
tiefgehend, wie in feinem andern Buche des N. 
T. und wie dann eine oft wunderlihe Zahleniynt- 
bolik zu Tage kommt (3. B. die 5 Männer der 
Samariterin Joh. 4, bedeuten die fünffach geift- 
lihe Che Samariens mit feinen Gögen u. dal.). 

Einiges Kirchenhiſtoriſche bringt die Ref. 
Kirchenzeitung, namentlih: die Prediger der Wüſte 
in Frankreich, Mittheilungen aus der Geſchichte vef. 

. Gemeinden, vef. Diplomaten des 16. Sahrh., 
freundſchaftliche Beziehungen zwischen der ref. 
Kirche Britanniens und der Schweiz. So interef- 
fant diefe Metttheilungen fein mögen, glauben wir 
doc bemerken zu muͤſſen, daß fte gegenüber den 
DBedürfniffen und Fragen der Gegenwart mehr 
zurücktreten müßten. 

Die neuerdings erfolgten Angriffe auf die 
Miſſion, zu denen auch die Zeitftimmen ihren 
bittern Beitrag liefern, geben vielfah Veran— 
lafjung ihre Bertheidigung zu übernehmen. Die 
Erl. Zeitihr. berichtet in diefem Sinne über das 
Germannide Werk: Miffionar Chr. Fr. Shwars, 
fein Leben und Wirken (Heft 7); die N. Evang. 
Kztg. 27: über die erfreuliche, dod noch immer in 
hartem Drude ftehende Miffton unter den Kols, 
beantwortet 33 f. die üblihen Einwürfe des 
„Slobus” und andrer Kritiker in dem Auffake: 
die chriſtliche Miffion und die neuefte Neije-Lit- 
teratur. Speciell über die Juden - Miffion berichten 
Zimmermann 16 f. und die N. Evang. Kztg. 29 
„zur Characterifirung des modernen Judenthums.“ 
Als befonders beahtenswerthe Miffionsichriften 
werden empfohlen: ©. Leonhardi, die Mifftons- 
geihichte der alten Kirche in Cultur- und Xebens- 
bildern (Leipzig, Bredt), die Miffionsgefhichte in 
Heften (vom Evang. Bücherverein in Berlin) 
und die Arbeiten des erften Docenten für Miſſion, 
Plath: die Miſſionsgedanken von Leibnitz, die 
Bedeutung der Pacific- Bahn u. a. 

Aud) die von Wihern im verfl. Jahre ge— 
machten Vorſchläge in Betreff der Confirmation 
finden nod) wiederholte und eingehende Beſprechung, 
‚wenn auch in diffentirendem Sinne. Tauſcher 
63 f. erkennt in jenen Vorſchlägen den Verſuch 
„der Bildung einer Abendmahls-Gemeinde in der 
Gemeinde” und mißbilligt daher eine jolche Frei— 
gebung der Konfirmation um ihrer bedenklichen 
Confequerzen willen. Ein Yängerer Aufſatz in 
Zimmermann 18 f. verſucht, von der geſchichtlichen 
Entſtehung der Conſirmation ausgehend, ihre Be— 
rechtigung und Ausgeſtaltung zu begründen als 
die erſte Beichte und die Vorbereitung auf den 
erſten Abendmahls - Empfang. 

Unter den dogmatiihen Arbeiten tritt in den 
Bordergrund das Werk von A. Ritſchl, die Lehre 
von der Kechtfertigung und Verſöhnung, und 
wird noch weiter von fi) reden machen, — An 

Aufſätzen allgemeineren Inhalts zeichnet fich be— 

fonders die Evang. Kztg. aus umd heben wir na— 
mentlich hervor: Ueber Aeſchylos (dev viele hrift- 
liche Anklänge Hat und gleichjam der „Prophet 


unter den griechiſchen Dramatifern” ift); die 
Grenzen der kirchlichen Lehrfreiheit, Bortrag bon 
Zöckler (die normative Autorität der Bekenntnifſe 
wird betont, neben einer relativen Freiheit, be= 
fonders für das afademilche Lehramt); der Menſch 
nah dem Bilde Gottes (ein Excurs darüber, 
daß das Prineip aller Bildung und Erziehung in 
der Darftellung und Herſtellung des göttlichen 
Bildes im Menſchen zu ſuchen ſei); die Augs— 
burgiſche Confeffion (eine eingehende und amer- 
kennende Beſprechung des gleichnamigen Zöck— 
lerſchen Werkes); der Gegenſatz zwiſchen Augu— 
ſtinismus und Pelagianismus (eine dogmen— 
hiſtoriſche Parallele der beiden Lehrtropen mit 
Anwendung auf das praktiſch ſeelſorgerliche Be— 
dürfniß). Allgem. K. Ztg.: Ueber eine chriſtliche 
Geſtaltung der Fauſtſage (Göthe hat zwar das 
Riugen des Menſchengeiſtes nach dem Ewigen 
meifterhaft zu ſchildern verſtanden; aber die po— 
ſitive einzig befriedigende Löſung fehlt ſeinem Drama; 
ſeinem Fauſt iſt die Verheißung nicht erfüllt: 
IH will ihn dennoch zur Klarheit führen). 

Endlich finden wir nod an biographiſchen 
Mittheilungen, die ung an den Berluft bedeuten⸗ 
der Münner erinnern, befonders aus der N. Evg. 
Kztg. zu bemerfen: Ueber Dr. Albert Dftertag, 
Prof. Dr. C. Scheele, Leopold Graf v. Sedlnitzky, 
Biſchof Dr. Koopmanı, Graf Agenor Gasparin, 
9. Hirzel, Dr. Alb. Liebner, Bunſen als Theologe, 

Der materiafiftiihen Naturwiſſenſchaft ift ein 
großer Triumph bereitet, indem Darwin in einem 
gelehrten Werke ſich Für die Affentheorie erklärt 
hat, Die N. Eng. Kztg. 28 zühlt die Namen 
auf, welche fih Darwin angeſchloſſen haben; die 
Erl. Zeitſchr. (9. 8) tritt feiner Theorie apolo- 
getifeh entgegen. — Ueber die auferdeutjchen 
Lünder find die Correspondenzen des verfl. Quar— 
tals ſehr ſpärlich; wir möchten mutatis mutandis 
dariiber bemerken, was die N. Eng, Kztg. (29) 
über Stalten jagt: „Es gab eine Zeit, da ſchwürmte 
das politiihe Deutſchland für die Einigung, das 
proteftantiihe Deutihland für die Evangeliſation 
Stafiens, Seitdem ſcheint unfere Stimmung aus 
heißer Schwärmerei in falte Gleichgültigkeit um— 
geihlagen zu jein.” — Unfre Nachbarvölker Haben 
die Macht des deutſchen Geiftes und des deutſchen 
Schwertes erfannt; möchten fie aud von Deutſch⸗ 
land das beſte Gut empfangen, in dem ſeine Stärke 
ruht: das Cvangelium! 


Neue Zeitſchriften. 


Am Gefolge der großen Erxeiguiſſe der letzt— 
berfloffenen beiden Jahre ift eine nicht nnbeträcht- 
liche Anzahl neuer journaliftifcher Unternehmungen 
ins Leben getreten, welche theils den durch ‚jene 
Greigniffe für das geiftige und geiftliche Leben 
des deutſchen Volkes abgeworfenen Ertrag im 
Allgemeinen feftzuhalten, zu pflegen und wetter 
zu verarbeiten beſtimmt find, theil® aus dem von 
ihnen ſich herfehreibenden neuen Aufſchwung der 
Geſchichte wie der geiftigen Intereſſen und Be— 
ftrebungen unfrer Nation Gewinn fir die bon 
ihnen verfolgten bejondeven Tendenzen zu ziehen 
fuchen, — Wir bieten im Nachſtehenden eine 
eberficht Über die bemerfenswertheren Unterneh— 
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mungen dtefer Art, wober wir unfer Abjchen weni⸗ 
ger auf Vollftändigfeit in Aufzählung derſelben, als 
auf treffende Schärfe und Kuͤrze der auf ihre Pro- 
gramme, bezw. ihre bisherigen Leiftungen gerich- 
teten Charakteriftit richten werden, 

1. Im Neuen Reich; Wochenſchrift für das 
Leben des deutſchen Volks in Staat, Wiffen- 
haft und Kunſt, unter Mitwirfung von Gu— 
ftan Freytag heransgeg. von Dr. A. Dove. 
Leipzig, ©. Hirzel (feit Anfang 1871), 

Diefe Wochenſchrift verdient unter den neuen 

Unternehmungen von ühnliher Art an erfter 

Stelle genannt zu werden, fofern fie von den 

bedentendften geiftigen Kräften getragen wird und 

nad Inhalt wie Form das Gediegenfte Teiftet. 

In ihrer Mitarbeiterlifte glänzen, abgejehen von 

den beiden Herausgebern, die Namen verdienter 

' Gelehrter und gefeierter Schriftfteller wie TH. 

Mommſen, G. Curtius, W. Lübke, W. Roſcher, 

M. Büdinger, H. W. Dove, A. Bernays; und 

das vielſeitig Anregende und Intereſſante ihres 

Inhalts erhellt ſchon zur Genüge aus folgenden 

dem Repertoir des nun zu Ende gehenden 1. 

Jahrgangs entnommenen Ueberſchriften: Die Ka- 

tafomben Roms (Th. Mommſen); Die germaniſche 

Politik des Auguftus (derfelbe); Jak. Grimm (©. 

Curtius); Hans Makart und Richard Wagner 

(W. Lübke); Die geographiihe Lage fder großen 

Städte (W. Roſcher); Die Witterung im Kriegs- 

jahre 1870 (H. W. Dove); Das deutſche Reich 

und der Kirchenſtaat (E. Friedberg); Die Quäker 

(E. Böhmer); Was macht Darwin populär? (A. 

Dove); Aus Luthers Tagen für unſere (Derſ.); 

Die Einheit der Confeſſionen in Deutſchland; 

Ueber Schwurgerichte, u. ſ. w. Die Stellung des 

Blattes zu den wichtigeren politiſchen und kirch— 

lichen Zeitfragen iſt durchſchnittlich die eines ge— 

mäßigten Liberalismus, unter Fernhaltung alles 

Radikalen oder Nevolutionären, aber freilid) aud) 

unter Wahrung einer gewiljen vornehmen falten, 

bie und da jfoptifchen Neutralität angeſichts ent— 
ſcheidend beveutfamer Probleme und Boftulate des 
religiös⸗kirchlichen Gebiets, 

2. Deutſche Warte. Umfhau über da8 Leben 
und Schaffen der Gegenwart, Nedig. von Dr. 
Bruno Meyer. Hildburghaufen, Bibliogra- 
phiiches Inftitut (monatl. zwei Hefte à 6 Sgr., 
oder vierteljährl, a 1 Thlr. 6 Sar.). 

Tendenz und Standpunkt diejes Blattes ift 
dem der vorgenannten Zeitjchrift ziemlid) nahe 
verwandt; doc) fehlt im Allgemeinen den Leiſtun— 
gen feiner Mitarbeiter der gelehrte Hintergrumbd 
und das folid-wiffenfhaftlih fundamentirte Ge— 
präge, wie e8 der Mehrzahl der Aufjäte in jener 
erfteren eignet; fie glänzen mehr durch formelle 

Bollendung, als durch Claſſicität ihres Inhalts. 

Die jeit Mitte 1871 erichienenen exften Hefte 

enthalien u. a. Aufſätze von Br, Meyer über 

„Berliner Erziehung; von D. Gumpredt iiber 

„Richard Wagner in Berlin;“ von A. Lammers 

- über „Prämienanleihen ;” von A. Niemann: „Mi- 
litüriſche Beihreibung des Feldzugs von 1871 bis 

1871; von X. Laun über „Longfellom;” von v. 


Wydenbrugk: „Hiſtoriſch-politiſche Umſchau,“ ꝛc. 


3. Deutſche Blätter. Eine Monatsſchrift 
für Staat, Kirche und ſociales Leben. Unter 
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Mitwirkung namhafter Staatsmänner, Theolo— 
gen, Hiſtoriker und Pädagogen herausgg, von 
Dr. ©. Füllner. Gotha, F. X. Perthes (in 
Monatsheften A 4 Bogen, Pr. jährl. 4 Thlr.). 

Diefe feit Octob. 1871 erfheinende Blätter, 
die fih [bon durch die Faſſung ihres Titels ges 
wiſſermaaßen als Fortfegung der jüngft eingegang- 
nen Gelzer'ſchen „Proteſtantiſchen Monatsblätter“ 
ankündigen (ähnlich wie die beiden vorgenannten 
Zeitſchriften die Arbeit dev gleichfalls im v. I. 
eingegangenen Cottafhen „Deutſchen BVierteljahrs: 
ſchrift“ fortzufeten dienen), fügen zu dem deutjch- 
nationalen Factor ihres Programms bon vorn— 
herein den hriftlichen hinzu, und zwar den eines 
pofitiv-evangeliichen, dem röm. Katholicismus ent« 
gegentretenden, aber dabei evangelifch-umirten 
Ehriftentfums von politiich-Tiberaler oder doch 
gemäßigt-confervativer Haltung. Ste „wenden 
fih an alle deutſch und chriſtlich gefinnten 
Männer und fordern ihre Mitarbeit an ven po— 
litiſchen und kirchlichen Aufgaben der Gegenwart, 
fowie auch an der Löſung der gefahrorohenden 
focialen Frage.” Bezüglich der Yetteren Frage 
erflären fie ſich entichieden für die Nothwendigkeit 
einer Hriftliden Lölung; „der Streit muß 
auf hriftlihen Boden und unter der Hohenzollern 
Deviſe „Suum cuique” beigelegt werden; denn 
Arbeit und Capital find keineswegs unverſöhnliche 
Gegenfäße, fie finden ihre Verführung im Geift 
des lebendigen Chriſtenthums“. — Unter den in 
den bis jet vorliegenden Heften enthaltenen Arti— 
feln verdienen Hervorhebung: Der kirchliche Friede 
im deutſchen Reiche (von Dr. dv, d. Golf); Das 
berechtigte Parteiweſen und das kranke Parteitrei- 
ben (von Dr. A. Ebrard); Die badiſche General: 
Synode von 1871 (von DEN. Dr. Mihlhäußer) ; 
Das Elſaß und ferne Bedeutung für Deutichland 
(von G. M.); Das Unfehlbarfeitsdogma und die 
Reichskompetenz (von Prof. Hälſchner), u. a. 

4. Concordia. Zeitihrift für die Arbeiter— 
frage. Nedig. von 8. Nagel. Berlin, Ens- 
Yin (Alle 14 Tage I—1Ys Bogen; Preis vier 
teljührl. 10 Sur). 

Zur Charakteriftif diejes, gleich dem vorigen, 
feit Anf, Dftober 1871 im’s Leben getretenen Un- 
ternehmens vgl. die Beſprechung der Brofenummer 
im Novemberh., S. 377 f. des Allg. Lit. Anzei- 
ger's. Die inzwifhen erſchienenen Fortſetzungen 
rechtfertigen zur Genütge die daſelbſt ausgeſprochene 
warme Empfehlung des Blattes. 

5. Der Gedanke. Blätter für geiftiges Leben 
der Menſchheit. Herausgeg. unter der Verant— 
wortlichkeit pv. U. Reichenbach. Monatl. 1 
Bogen Octav; Pr. 6 Sgr. vierteljährl. Braun— 
ſchweig, in Commiff, bei D. Häring u. Co, _ 
’ Diefes feit dem 1. Juli 1871 erſcheinende 

Blättchen verfolgt eine die verſchiednen Gebiete 

de8 modernen Culturlebens, als Staat, Kirche, 

Säule, Wiſſenſchaft, allgemeine Volksbildung 

ziemlich gleihmäßig berücfichtigende, gemüßigt 

fortſchrittliche Tendenz, die in ihrem Urtheil über 
die religiös-kirchlichen Tagesfragen dem Stand— 
punkte der Organe des Proteftantenvereins (Pro— 
teſtantiſche Kichenztg., Norddeutſches Proteftan- 
tenblatt, Allg. kirchl. Zeitſchrift 2c.) im Ganzen 
ziemlich nahe fommt, Übrigens aber nod) einige 
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aparte Liehlingsideen verfolgen zu wollen fcheint, 
namentlich die, daß jeder Krieg verdammlich [jet 
und daß alles Ernftes an der alsbaldigen Begrün- 
dung einer Nera ewigen und allgemeinen Welt 
friedens gearbeitet werden müſſe, ſowie wahr- 
ſcheinlich auch die damit bis auf einen gewiffen 

Punkt verwandte Theorie von der Heilſamkeit aus— 

ſchließlicher Pflanzenkoft (Vegetariantismus), der 

wir den Herausgeber erft kürzlich in feiner Bro- 
ſchüre: „Der DBegetarianismus im chriſtlichen 

Mönchthum“ bedingter: Weile das Wort reden 

fahen (Allg. Lit. Anzeiger, a. a. O.). Bon den 

Leiftungen des Unternehmens wagen wir uns auf 

‚Grund deffen, was ung bisjeßt von ihm zu Ge- 

ſichte gefommen, nicht eben jonderlich viel zu ver— 

ſprechen. Auch ſcheinen der zu tüchtigen Leiſtun— 
gen befähigten Mitarbeiter nicht eben allzu viele 
an ihm betheiligt zu fein. 

6. Die deutſche Wacht. Ein chriſtlich-natio— 
nales Volksblatt für Nord- und Süddeutſch— 
land und alle deutſchen Brüder draußen. Her— 
ausg. von Paſt. Quiſtorp zu Ducherow in 
Pommern (wöhentl. 1 Bogen; Preis viertel- 
‚jährl. 10- Sgr.). 

Ueber diejes, mit Anf. 1871 ins Leben ge- 
tretene und jeitdem durch viele gediegre Artikel 
trefflich bewährte chriſtliche Volksblatt ift bereits 
im Meärzhefte d. I. von unſrer Zeitfchrift berich- 
‘tet worden. Aus dem fehr mannichfaltigen In— 
halte der ſeitdem erjhienenen Nummern feien 
hier als vorzugsweiſe interejjante Artifel herbor- 
gehoben : Bommerjhe Heldenthaten; König Wil- 
helms Lebensordnung im Hauptquartier; Aus 
der Gejhichte -und Gegenwart von Elſaß und 
Lothringen; Der Hanne-Handel, oder das pom- 
merſche „Keßergericht” vor feinem Obertribunaf 
und diejes vor feinem Sandvoß; Der fittliche 
Einfluß des Krieges auf unſer Volksleben; Die 
deutihe Kirhe und die Hohenzollern; Krieg oder 
Frieden zwiihen Arm und Reid) ?, Zeit und 
Schriftbetrachtungen zur brenmendften Frage der 
deutſchen Gegenwart und Zufunft;z Aus den 
Schredenstagen von Fröſchweiler; Ein Berliner 
Dieb, u. |. w. 

7. Evangelifh-lutherifher Friedens 
bote aus Eljaß-Lothringen (Ausgefandt von 
Pfarrer 5. U. Ihme in Bürenthal; verant- 
wortl. Red: F. Weyermüller, Mitgl. des 
Eonfiftoriums zu Nieverbronn. Wöchentl. Ya 
Bogen oder 5 Seiten Det.; Preis viertelj.: 1 
Sr. oder 8 Sgr.). 

Diefe jeit Mitte 1871 beftehende chriftliche 
Wochenſchrift Hat fich die Pflege kirchlicher Ge- 
meinjhaft zwilchen den befenntnißtreuen Evange- 
liſchen des Eljaß und Deutich-Lothringens einer 
ſeits und demjenigen des übrigen Deutfchlands 
andrerfeits zur Aufgabe gefett. Es bietet ander 
Spite einer jeden jener Nummern eine kurze er- 
bauliche Betrachtung über das Sonntagsevange- 
lium der betr. Wode, der dann Beiträge zur re 
ligiöſen Eultur- und Kirchengeſchichte der nen er- 
worbenen Reichslande, Nachrichten über dortige 
Milfionsfefte und jonftige Firhliche Feiern, Ge— 
dichte mit zeitweiligen muſikaliſchen Beilagen, ſo— 
wie polemijche Artikel, gerichtet gegen das rationa- 
Hftifhe Confiftorium zu Straßburg und die von 
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Baden und der Pfalz Her betriebene proteftanten- 
bereinlihe Agitation fi anfchließen. In dem 
Maafe wie die lettere Richtung neuerdings leider 
nm fi zu greifen und auch von obenher, durch 
Vertreter der faiferlichen Regierung, direct wie in- 
direft begünftigt zu werden ſcheint, verdient der 
— Friedensbote“ unterſtützt und in ſeinem 
Kampfe wider die glaubensfeindlichen Zeitmächte 
theilnehmend beachtet und geſtärkt zu werden. 


Dieſen neuen Zeitblättern von theils vorwie— 
gend praktiſcher, theils den allgemeineren Cultur— 
Intereſſen der Gegenwart zugewandter Richtung 
reihen ſich die folgenden, der Pflege beſonderer 
wifjenfhaftlider Gebiete und Beftre 
bungen gewidmeten Unternehmungen an: 

8. Allgemeine Bibliographie der Theo 
logiſchen Wiffenfhaften. Monatliches 
Nepertorium der Theologiihen Literatur der 
Germanifhen und Romaniſchen Sprachgebiete, 
Nedigirt von A. Erlede (Leipzig, ſeit 1. Oct. 
1871. Monatl. 2—3 Bogen gr, Det. Preis 1 
Thlr. 10 Sgr. jährl.). 

Diefes in erfter Linie dem buchhändleriſchen, 
ebendamit aber auch dem wiſſenſchaftlich-theologi⸗ 
ſchen Sntereffe dienende Unternehmen kündigt ſich 
jelbft als eine theihweife Nachbildung von Trüb— 
ner8 American and Oriental Literary Record 


- an. &8 bietet in jeder feiner Nummern: 1) eine 


nad Sprachen geordnete Weberfiht der jemeilig 
neueften theologiichen Literatur dänischer, deuticher, 
engliſcher, franzoͤſiſcher, italienischer, ntederländijcher, 
norwegiiher und ſchwediſcher Sprade; 2) eine 
„kritiſche Weberfiht der gefammten theologiſchen 
Bibliographie 1546— 1870,” als erſten einer 
längeren Reihe von Artikeln theologiſch-bibliogra— 
phiſchen Inhalts; 3) Miscellen, neml. a) Notizen 
über künftig erjheinende Bücher; Buchhändler— 
und Antiqguariats-Kataloge; b) ſonſtige literari- 
{he Nachrichten; Recenſionen-Verzeichniſſe theolo- - 
giicher Werke des In- und Auslands; c) neu er— 
ſchienene Schul- und Univerfitäts-Programme und 
Lections-Rataloge. — Da weder W. Mülde— 
ner’8 halbjährlid (bei Vandenhoeck u. Ruprecht 
in Göttingen) erſcheinende „Bibliotheca theolo- 
gica oder ſyſtematiſch geordnete Meberficht aller 
anf dem Gebiete der evangel. Theologie in 
Deutſchland und dem Auslande nen erſcheinenden 
Bücher,” noch Hauck's „Thevlogifher Jahres- 
bericht” in feinen früher vierteljährlich, jetst (feit 
1871) monatlich erſcheinenden Heften, auch nur 
annähernd Vollſtändiges in Verzeichnung, und 
zwar in raſcher, nicht allzu träge hinter den betr. 
Publikationen drein hinkender Verzeichnung - der 
jeweilig neueſten theologiſchen. Literatur leiſten 
(beide [anders als das unſres Wiſſens demnächſt 
eingehende Zimmermannjhe „Iheolog. Literatur- 
blatt“ zur Darmftädter Allg. Kicchenzeitung] be— 
ſchränken fih ohnedieß grundjäßlic auf die Nova 
des evangelifch-theolog. Literaturbereichs), jo wird 
diefer neue Verſuch gewiß feitens vieler deuticher 
wie auferdeutfher Theologen und theologiſcher 
Buchhändler willkommen geheißen werden. Doch 
gibt die gegenwärtig uns vorliegende Probenume 
mer (October 1871) immerhin noch Anlaß zu 
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manchen Deſiderien; namentlich wünſchten wir 
die Titel katholiſch-theologiſcher Werke überall durch 
ein F als ſolche gefennzeichnet und bon den evan— 
geliſch-theologiſchen unterfchieden zu ſehen; ferner 
hätte die Zahl der Eingangs der Bibliographie 
des deutſchen Literaturgebiet8 zu excerpirenden 
theologischen Zeitſchriften von Belang in erheblicher 
Meife vermehrt werden können; außerdem hätte 
das wirklich Neufte überall von dem bereit8 Ael- 
teren, [on ſeit einer Reihe von Monaten Er- 
ſchienenen mit größerer Sorgfalt unterjchteden 
werden müfjen; endlich dürften inskiinftig derar- 
tige fehlerhafte Angaben, wie ©, 21 die auf den 
„gen. liter. Anzeiger” bezügliche, wonach der— 
felbe, feinem Titel entgegen, ſich „vorzugsweife 
der Beſprechung theologiſcher Werke” widme, thun- 
lichſt zu vermeiden jet. 
9, Baftoralblätter für Homiletif, Ka 
tehetif und Seelforge, red. von C. 
Zimmermann, Pfr. in Seifersporf, und ©. 


Leonhardi, Pfr. in Mügeln. — Leipzig, B, 


G. Teubner. Jährlich 22/5 Thlr. 

So lautet der neue, ſeit Anf. 1871 ange- 
nommene Titel der ehemals „Öeje und Zeugniß“ 
betitelten Zeitſchrift für Kanzelberedtſamkeit und 
praftiihe Theologie überhaupt, welche 142 Sahre 
hindurch 1859-1870 ſich eines bedeutenden Xejer- 
freies, zunächſt im Königreiche Sachſen, aber aud) 
in weiteren, bejonders lutheriſch-kirchlichen Paſto— 
venfreifen zu erfreuen gehabt hat. Anlage, Stand- 
punkt und Tendenz des Blattes find in der vor— 
liegenden neuen Folge wefentlich diefelben wie 
früher geblieben; auch erſcheint die kathechetiſche Ab- 
teilung nad) wie vor in 4 befonderen Heften und 
unter dem bejonderen Titel: „Katechetiſche Vier— 
teljahrsſchrift“ (dieſer letztere Theil für fi zum 
Preiſe von 14 Thlr. jährlih; die gefammte 
Zeitihrift mit nem katechet. Beiblatte zufammen 
zu 1 Thle. 20 Sgr., ohne dafjelbe zu 1 Thlr. 
10 Sgr.). Für die Tüchtigkeit des in dem Blatte 
©eleifteten bürgt die zahlreiche geachtete Namen 
in fih ſchließende Mitarbeiterlifte, welche übri- 
gens, zum Theil wegen Nichtberüdfichtigung vie— 
ler während der Testen Jahre ftattgehabter Per- 
jonalveränderungen, Verſetzungen und dgl., eine 
unverhältnißmäßig große Menge von Ungenauig- 
feiten in ihren Angaben darbietet. So 3. B. 
figurirt darin Dr. Kliefoth als „Oberkirchenrath 
in Stettin” (sie), und von Zweien der Mither- 
ausgeber diefer Zeitfehr. wird der Eine immer 
noch als „Eremen (sie), Lic., Pfarrer in Oft- 
önmen (Weftphalen),” der Andere als „Zödler, 
Lie, Prof. in Greifswalde” aufgeführt. 
10.3ahrbüder des deutſchen Reichs und 

der deutſchen Kirche im Zeitalter der Re— 
formation, hevausgeg. von 3. 8. F. Knaake. 
Leipzig, T. O. Weigel (im Vierteljahrsheften 
a 9—10 Bogen; Preis fir den ganzen Yahr- 
gang oder Band 4 Thlr.). 

Diejes periodiſch zu publicivende Archiv für 
deutſche Neformationsgefhichte wird fi mit fei- 
nen Beröffentlihuugen auf den Zeitraum vom 
Beginn des 16, Jahrhdts. bis zum J. 1555 be— 
ihränfen, und Dokumente verjhiedner Art, die 
fi auf die politiihe wie kirchliche Geſchichte 
Deutihlands während diefer Zeit beziehen, mit- 
theilen, z. B. Chroniken, Neihstagsacten, Be- 
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ſchreibungen einzelner Begebenheiten, kirchliche 

Verhandlungen 2. Dabei ſollen nicht bloß Inedita, 

fondern auch bereits gedructe, aber wegen ihres 

Bertheilt und Zerftreutfeins in verſchiednen re— 

formationshiftoriichen Quellenwerken ſchwer zu— 

gängliche Urkunden aufgenommen, und das ganze 

Material in paſſende Gruppen vertheilt werden. 

Die beiden erften Hefte werden die Acta Augustana 

vom 3. 1518 (Acten des Augsburger Reichstags 

diefes Jahres) bringen. — Gewiß ein ſehr ver— 
dienftliches Unternehmen, das fd) als ein excurs— 
artiges Pendant zur „Zeitfchrift für hiſtoriſche 

Theologie“ bezeichnen läßt und allen evangeliſchen 

Kirden- und Paftoralbibliothefen zur Förderung 

empfohlen zu werden verdient. * 

11. German Quarterly Magazine A 
Series of Popular Essays on Science, 
History & Art. Berlin, C. 6, Lüderitz (Carl 
Habel). 

Die Berlagshandlung kündigt diefes, jeden- 
falls ſehr beachtenswerthe pubficiftifche Unterne h— 
men, bon welchem wir bisjetzt lediglich den Pro— 
ſpect zu Geſicht bekommen haben, mit den Wor— 
ten an: „Wie die „Sammlung gemeinverſtänd— 
licher wifjenfchaftliher Vorträge” wird obiges 
engliidge Werk von den Herren Prof. Rud. Bir- 
How und Prof. Dr, Franz von Holgendorff ve 
digirt; es ſoll vornehmlich folche aus der Samm— 
lung ausgewählte Vorträge bringen, welche für 
ein englisch leſendes Publicum befonderes Inter— 
eife darbieten, außerdem ev. Driginalbeiträge. 
Biertejährlih wird ein Heft von ca. 9 Bogen 
in 8., auf ftarfem engl. Papier, erſcheinen, und 
zwar wird abwechjelnd das eine Bierteljahrsheft 
Aufſätze naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes, das an— 
dere ſolche aus dem Gebiete der Geſchichte, Kunſt 
und Wiſſenſchaft enthalten. Abbildungen werden 
auch dieſer Vierteljahrsſchrift, ſoweit ſolche zum 
beſſeren Verſtändniß erforderlich ſind, beigegeben 
Für 1871 wird nur ein Vierteljahrsheft 
ausgegeben, der eigentliche Jahrgang beginnt 
mit dem Jahre 1872. Wie die Tauchnitz-Edition, 
ſo hoffen wir, wird auch dies gediegene Unter— 
nehmen als willkommene Erſcheinung begrüßt 
werden, und umſomehr, als kein ähnliches engli— 
ſches Unternehmen zu einem ſo billigen Preiſe er— 
ſcheint. (Der Subſcriptionspreis für den com— 
pleten Jahrgang (4 Vierteljahreshefte) iſt auf 
10 Shilling — 3 Thlr. 10 Sgr. feſtgeſetzt. Die 
Vierteljahrshefte ſind auch einzeln käuflich zum 
Preiſe von 3 Shilling = 1 Thlr.).” 

Wir hoffen wenigftens über einige der be- 
deutendften diejer neuen Zeitfehriften fortlaufende 
Excerpte in diefer Abtheilung unfres Blattes brin- 
gen zu können, 


Eco della Veritä. Firenze, 1871. 

Mai. Nr. 27—30. Riforma cattolica in 
Italia. Während ganz Deutſchland auf das tieffte 
durch den innerkirchlichen katholiſchen Streit erregt 
fet und im gefpannter Erwartung auf die Ent- 
widlung der Münchener Wirren, Alles Andere 
jelbft feine großen Siege, vergeſſe, verbleibe Ita— 
lien nad) wie vor in feiner ftarren Letargie. Das 
italieniſche Volk habe nicht mehr fo viel Glau— 
ben, ja nicht einmal mehr fo viel Sentimento 
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religioso, um, wir wollen nicht jagen in Ange- 
Vegenheiten der "Religion ein Opfer zu bringen, 
nein auch nur irgend welcher veligiöfen Frage 
eine Spur von Aufmerkfamkeit zu widmen. Die 
Sahrhunderte der römischen Einwirkung haben 
das Meifterwerf zu ftande gebracht, daß das ita- 
lieniſche Volk jeglichen Gedanken an die Religion 
im tiefer Devotion den Händen feiner Priefter 
befehle und ſich durchaus nicht mehr für verpflich- 
tet halte, eine eigne Religion perſönlich zu beſitzen. 
Und dieje katholiſche Kirche könne ſich jeit der In— 
fallibifitätsichre nicht mehr von innen heraus er- 
neuern; das verbiete das römiſche Ariom: taceat 
laieus in Ecclesia. Zwei Briefe von Mamiani 
und von Nicafoli aus neuefter Zeit über. die 
Nothwendigkeit kirchlicher Neformen innerhalb 
der römischen Kirche, die hier mitgetheilt werden, 
ändern doch nicht das Urtheil über diefe an Un— 
möglichkeit grenzende Unwahrfcheinlichkett. — In 
Rom haben die Feinde der Evangeliſation vor dem 
gedrängt vollen gottesdienftlichen Local, in welchem 
eben das heil. Abendmahl nach proteſtantiſchem 
Ritus celebrirt wurde, eine mit Eifenftücden gefüllte 
Bombe entzündet; bis auf etlihe VBerwundungen 
durch umherfliegende Glasſcherben ift Fein weiterer 
Schade zu beflagen. — In Turin ift ein neues 
maſſives evangeliihes Hospital errichtet und am 
6. Mai eingeweiht worden. — Bibliſche Betrach— 
tung über Matth. 7, 13. — Der Brief P. Hya— 
einthe’8 an Döllinger. — Il Cavoro di un anno. 
Den peinlichen Webertreibungen ausländiſcher, be- 
fonders englifcher Berichterftatter gegenitber wird 
ein wahrheitsgemäßer Ueberblid über die Arbeit 
der Evangelijation Italiens im fetten Jahre ge- 
geben. Die Zahl der wirffich bisher zur evan— 
gelifhen Kirche Uebergetretenen beläuft fich im 
Sanzen auf in Summa 2029. Davon fommen 
auf Benedig 230 Communicanten, auf Genua 
150, Livorno 136, Turin 108, Mailand 100, 
Pinerolo 90, Mejfina 89, Rio Marina 66, Be- 
rona 65, Palermo 61, Pia 60 ꝛc. — II Pur- 
gatorio, polemifher Artikel, das Berdienft Chriſti 
werde durch die Lehre vom Fegfeuer unverant— 
wortlich geſchädigt. — Bericht über die Synode 
der Waldenſer vom 16, Mai 1871 ab. — Aus 
einem in Rom erjcheinenden Blatte „la Capitale‘* 
ein Bericht darüber, daß die proteftantifchen Geift- 
lichen dajelbft, Ribetti, Pons, Sciarelli, Ravi, 
Conti und Lewis, dem Minifter der öffentlichen 
Arbeiten Gadda eine Beſchwerdeſchrift eingereicht 
haben über die oben erwähnte verbrederifche 
Störung des evangelifhen Gottesdienftes durch 
Entzinden einer Bombe. Zu gleicher Zeit macht 
das Fathol. Blatt auf die evangeliſche Buchhand— 
‚lung in via delle Stimate Nr. 25 aufmerffam; 
bejonders die de Sanctisihen Schriften feien der 
weiteften Verbreitung werth. Cmancipirt euch 
von dem feineswegs infallibeln Priefter und kehrt 
zurück zu dem Chriftenthum des Apoftel Paulus, 
hört wenigftens auf jein Wort: Omnia autem pro- 
bate, quod bonum est, tenete, 1. Theſſ. 5, 21. 
— Weiteres aus dem der Synode überreichten 
Bericht der waldenfiihen „Tafel“ von 1870. Die- 
fer Borftand der waldenfiihen Kirchengemeinſchaft 
hat in dem genannten Jahre 5 Kirdenvifitationen 
abhalten Yafien. Die armen Gemeinden der 
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Thäler haben für firchliche Zwecke 6,232 Fr, 
aufgebracht, Die Efementarjchulen wurden von 
4193 Schülern (u. Schülerinnen) beſucht, das 
Gymnaſium von Torre Pellice (mit Pomaret) 
bon 105, die Normalſchule für, Lehrer von 40, 
die höhere Tüchterfhule von 74. Dazu fommen 
noch die 50 Waiſenkinder des vorzüglichen Or— 
fanotrofio von Torre Pellice; alſo 4482 Schüler 
der verſchiedenen Grade, auf 100 Waldenſer 29. 
— Die Jefuiten haben gehört, daß man in Nom 
eine deutſche Ueberſetzung des Processo delle re- 
liquie false vorbereitet, umd durchſuchen die Stadt, 
um den Ueberjeger zu finden. — Auch der Groß— 
türke hat nun dem päpftlihen Geſandten, Mon- 
ſign. Franchi, der in Conſtantinopel eine Conven— 
tion mit der Pforte abſchließen ſollte, erklärt, mit 
einer unfehlbaren Macht könne ex keinerlei Ab— 
kommen treffen. — Del pregare ac Santi, Warum 
wir Proteftanten die Heiligen nicht anrufen: 1. 
Wir fühlen fein Bedürfniß danad), weil wir dei 
allmächtigen Gott felbft haben und als unfern 
Fürfprecher den mitleidigen Hohenpriefter Chriftus. 
2. Das Gebet ift uns ein Gottesdienft; wollten 
wir zu Creaturen beten, fo fielen wir in Abgötterei. 
3. Welchen Heiligen jollten wir ung wählen ? Alle? 
Oder Einen jowerlihd mit Namen? Wo ift er 
denn, Hört er uns, kann ex erhören?! Auf Erden 
fann man febende Fromme wohl um ihre Hülfe 
bitten, aber das ift doch fein Gebet; und Einen, 
von dem wir willen, er hört ung nicht, fordern 
wir aud) zur Finbitte nit auf. — Der Vice 
Gott, Aus der Civilta Cattolica von 1867, vol. 
12, pag. 86 ein Pafjus über den Papft: „Es 
ift von der höchſten Wichtigkeit, daß das italieni- 
ide Volk zu einer Zeit, wo man den Papft jo 
piel verläumdet, genau wife, welche Ehre, welde 
Liebe, welden Gehorjam, welchen Reſpekt devfelbe 
wirklich fordern fan. Es genügt nit, daß man 
in ihm das Haupt der Kirche und der Bifchöfe 
erkenne; man muß auch wiljen, daß von ihm 
der eigne Glaube, das eigne religiöſe Leben her— 
rührt, (derivare) daß in ihm das Einigungsband 
der Katholiken liegt, daß er die Kraft ift, welche 
fie ftärkt, dev Führer, der fie leitet, daß Er die 
geiftlichen Gnaden austheilt, die Wohlthaten der 
Religion vermittelt, daß er der Bewahrer der Ge 
rechtigkeit, der Beſchützer der Unterdrückten 20.” 
Doc) gewiß nichts Anderes als eine Vergottung 
der Creativ ſchon vor der Unfehlbarfeitserklärung. 
— Abdruck der Eingabe an den Minifter 5 
und Antwort deſſelben über das Attentat vom 7. 
Mai. Letztere lautet: „Geehrter Herr! Der 
ſchmerzliche Vorfall vom 7. d. war mir bereits 
befannt, und ic) benuße die Gelegenheit, welche 
mir das gejhätte Schreiben vom 10, c. gewährt, 
Shnen die Verſicherung auszufprehen, daß die 
Regierung nicht unterlaffen wird, die forgfältigfte 
Unterfuhung zur Habhaftwerdung dev Schuldigen 
anzuftellen und die Wiederholung derartiger Un— 
gehörigfeiten zu verhindern. An Herrn Giovanni 
Ribetti, Pastore Evangelico. Ihr ergebener 
Diener Gadda.“ — Auf die Beſchwerde des pro- 
teftantifchen Paftors Pons in Nom, daß im Hos— 
pital ©. Spirito ein enangelifher Kranker von 
den Kapueinern aufs höchſte gequält werde, damit 
er ihnen die Beihte ablege, hat dev Comthur 
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Pantaleoni fofort verfügt: „Der ꝛc. F. darf von 
Niemand mehr in Gewifjensangelegenheiten belä— 
ftigt werden,“ und „der ministro evangelico hat 
a tutte l’ore entrata libera in das Hospital,“ 
— Sn Venedig hält der Paftor Comba „Confe— 
venzen“ vor einem ſehr zahlreichen Publikum 1. iiber 
den Zweifel und den Glauben in Italien, 2. Über 
das Wort Maffimo d'Azeglio's „jeder aufrichtige 
und warme Ölaube muß zum Profelytismus 
führen, fonft wäre er unlogiſch.“ 3. über die 
atheiftiiche, päpftlihe und riftliche Erziehung. 
Neppure un pesce di pilı habe in dem großen 
Saale de8 Palaftes Cavagnis Plat gehabt. — 
Tod des edeln Grafen Gasparin in Genf, und 
kurzer Nekrolog. — Statiftif des neuen deutſchen 
Neihs in Bezug auf die Religion. Proteftanten: 
24,253018; davon im ehemaligen Norddeutſchen 
Bund 20,473000, in Batern 1,233000, Würtem— 
berg 1,200300, Heſſen 558569, Baden ꝛc. 472258. 
Römiſch⸗katholiſche: 14,551651; nämlich in Nord- 
deutihland 7,880000, Baiern 3,176400, Baden 
938476, Wiürtemberg ꝛc. 533695. Culti sepa- 
rati ed ebrei 1,327330. — Das fathol. „Uni- 
vers‘* veröffentlicht das Gebet, da8 Pins IX. alle 
Tage fiir Frankreich betet: „OD Maria, ohne 
Sünde Empfangene, jhaue auf Frankreich, bitte 
für Sranfreid, rette Frankreich. Se ſchuldbela— 
dener es ift, defto mehr bedarf e8 deiner Fürbitte. 
Ein Wort an Jeſus, der in deinen Armen ruht, 
und Frankreich ift gerettet. DO Jeſu, der du Ma- 
ria gehorchſt, rette Frankreich!” — 
Juni. Ne. 31—34. Parigi. Der fcheuf- 
liche Brand, in Bezug auf welchen conftatixt wird, 
daß er feinen Fremden, fondern Franzofen, die 
ſich eiwilifirt und Yiberal nennen, zur Laft füllt. 
— Die Beiträge für die Evangelifation in Ita- 
lien, wie fie fih pro 1870 auf die einzelnen 
Länder vertheilen: 


Amerika fr. 27,206  c. 86 
Frankreich „ 52 „30 
Deutihland „ Bong 
England 1..383,09071.,2.833 
Irland LOL 3087, 
Stalien 1,0790. 56 
Holland Ra 31bur, 00 
Schottland „ 34,994 „ 57 
Schweren ,„ 4,740 „ 42 
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fr. 128,120 cent. 73 
Es bleibt der Commiffion pro 1871 ein Kleines 
Deftcit von 1,798 fr. — Eine Correfpondenz aus 
Rom wehrt fi) gegen das höchft zweifelpafte"und 
compromittirende Patrocinium, welches „la Ca- 
pitale‘“ itber ‚die evangelifhe Kirche ausüben zu 
wollen; jheine. Ein Artikel diefes Blattes über 
die am Sonntag erlaubte Arbeit ftimme wenig 
mit den Grundſätzen des Proteftantismus. — 
Anzeige und Probe einer neuen poetischen Ueber- 
feßung der Palmen von Angelo Fava. — Der 
Evangelift Ercole Bolpi aus Carrara ſchlägt vor, 
daß ſämmtliche Arbeiter an der Evangelifation 
Staliens aus allen Denominationen eine Societä 
di mutuo soccorso bilden jollten. In Nom, wo 
alle Denominationen gegenwärtig vertreten find, 
mögen die Geiftlihen zu einem Comite zufammen- 
treten und Statut wie Einrichtung bevathen. Die 


Kedaction empfiehlt den Vorſchlag aufs wärmſte. 
— Ueberſicht über die päpftliche Enchelica vom 15. _ 
Mai, gegen die Annahme des italienijhen Ga- 

rantiegeſetzes. — Ueber die letzte Delung ; welde 
Berdrefung von Zac. V, wo es ſich ausſchließlich 
um Heilung eines Kranfen, nicht um feine Vor⸗ 
bereitung auf den Tod handele. — Studie über 
den Gottesnamen Iddio degli Eserciti, Jehova 
Zebaoth. —- Tre teologi moderni, nämlich der 
König Wilhelm von Preußen, von den Spöttern 
felbft um jeiner glaubensvollen Kriegsdepeſchen 
willen il re teologo genannt; der Kepublicaner 
Lincoln, der ſich auch nicht geſcheut hat, öffentlich 
und bei jeder Gelegenheit Gott und Chrifto die 
Ehre zu geben; und endlich) der berühmte Staats— 
mann und Minifter Victor Emanuels Maſſimo 
d'Azeglio, der in allen feinen Schriften den Herrn 
befennt und wohl il soldato oder il ministro 
teologo genannt werden könnte. — Paftor Ri— 
betti'in Nom nimmt die Redaktion der La Ca- 
pitale gegen die Invektiven der früher erwähnten 
Correfpondenz‘ aus Rom in Shut. Wenn das 
Blatt auch fein evangeliſches ſei, ſo müſſe man 
doch die Ehrfurcht defjelben [vor wahrhafter Re— 
Yigton und die entgegenfommende Freundlichkeit 
gegen die proteftantijchen Geiftlichen und Gemein- 
den dankbar anerkennen, — Alle Arbeiter an der 
Spangelijation in Rom aus allen Denominatio— 
nen haben fich zu einer regelmäßigen Gebetsver— 
einigung an jedem Montag zufammengethan, die 
abwechſelnd in den verjchiedenen evangelischen Lo— 
calen gehalten werden joll. — Im Sahre 1869 
find in Stalien 87,613348 Briefe zur Poſt gege- 
ben worden, 6% Million mehr als 1868. Drud- 
fahen gingen 1869 duch die Poſt 73 Millionen, 
81, Million mehr als 1868. — Aus einem neuen 
Catechismo religioso, von dem Consiglio Pro- 
vinciale di Venezia angenommen und bon der 
biſchöflichen Curie unterm 20. Sept, 1870 ap- 
probirt: Fr. Welde Stufe nimmt der Papſt in 
der Lehrenden Kirche ein? Antw. Der Papſt ft 
in der lehrenden Kirche oberftes Haupt, höchſter 
Richter, von welchen fein Appell möglich, und all- 
gemeiner Lehrer; er ift Mittelpunkt und Haupt 
(eentro e capo). Fr. Kann der Papft irren? 
U. Der Papft kann nicht irren, d. h. er ift une 
fehlbar durch die Wirkſamkeit des h. Geiftes; und 
jeine Entfheidung ift unfehlbar, jobald ex fie der 
Kirche mitgetheilt hat, ohne daß es einer Zu— 
ftimmung dev Kirche bedürfte. Fr. Welches ift 
die Pfliht der lernenden Kirche gegenüber der 
Yehvenden oder dem Papfie? U. Sie hat zuver— 
fihtlih zu glauben und fi) als vor Worten 
Gottes zu unterwerfen; und wer nicht glaubt, 
der fündigt gegen die fides und wird zum Häre— 
tiker. — Nr. 33 erſcheint auf allen Seiten mit 
Trauerrändern, zur Erinnerung an den Mitte 
Juni verftorbenen auch auferhald Italiens weit— 
hin befannten Prof. Dr. Revel, Borfteher der 
Seuola di Teologia in Florenz, der Epangefifa- 
tionscommiffion der Waldenfer, und mit allen 
tirhlicen Unternehmungen derfelben aufs innigfte 
verwachſen. Nach de Sanctis Tode der ſchwer— 
wiegendſte Verluſt, den die Sache des Evangeli— 
ums in Italien neuerdings gehabt hat. Es wird 
ein längerer Lebensabriß des Verſtorbenen nnd 
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die bei feinem Begräbniß gehaltenen Reden mit- 
getheilt. — Nom videbis annos Petri. Der Un- 
fehlbare hat zum erſten Male diefes jedem Papfte 
zugerufene Wort Lügen geftraft. Nur jchade, daf 
die ganze Baſis wurmſtichig ift, auf welche das 
Wort ſich ſtützt. — Noch Feinmal ein ſchmerzlich 
bewegter Nachruf am Prof. Revel — er wird 
verglichen mit dem Führer der evangelischen Sache 
im 30jähr, Kriege, den die Kugel bei Kitten fo 
zur Unzeit der Kirche raubte. Möchten nun alle 
Hebriggebliebenen am Werke des Herrn doppelt 
treu arbeiten und im Frieden zu einander ftehen. 
— II cattolieismo pratico. Nicht aus den Ka- 
tehismen und Lehrbüchern müſſe man den Ka— 
tholieismus kennen lernen, jondern aus der, vom 
Clerus überall gutgeheifienen und gepflegten 
Praris im Leben. Dana beftehe der praftijche 
Katholicismus aus folgenden 7 Todfitnden neuen 
Gepräges. Es ſei: 1. Trügheit. 2. Revolution 
und Reaktion. 3. Duelle des Communismus. 
4. Metelei (stragi). 5. Zweifel und betriigeri- 
ſcher Unglaube. 6. Gößendieneriiher Materia— 
lismus. 7. Schreden. — Ein Aufruf der Soeietä 
nazionale emaneipatrice e di mutuo Soccorso 
del sacerdozio italiano in Napoli alla caritä 
eristiana, um deren Ahdrud das Eco della V. 
gebeten ift. Aufgefordert aus !Stalien und vom 
Auslande her, angefihts der tiefgehenden antiin- 
fallibiliſtiſchen Bewegung im Deutichland fortan 
nicht mehr müſſig und thatenlos zuzuſchauen 
müſſe der Verein doch geftehen, daß mit dem 
bloßen Wollen die. Möglichkeit des Thuns noch 
nicht gegeben fei. Es fehle ihnen an allen Mit- 
tefn, vorzugehen. Sie bevürften nur fo viel, um 
eine Kirche, eine Schule und einen Begräbnißplatz 
erwerben zu können. Bon den freien Gaben der 
Gläubigen müßten fie die Möglichkeit dazu fi) 
verſchaffen; der ſchismatiſche d. h. infallibfe Bapft 
habe ihnen die vom Erzbiſchof von Neapel bereits 
abgetretenen Kirchen wieder wegnehmen Tafjen. 
Shre Lehrgrundlage jet folgende: Sie halten feft 
an den dogmatilhen Lehren der 4 erſten bcume— 
niſchen Befenntniffe und an dem jus Canonieum 
der 4 erften allgemeinen Koncilien., Sie nehmen 
de jure divino die hierarchiſche Konftitution der 
Kirche in Biſchöfen, Prieftern und Diaconen an. 
Im Biihof. von Rom fehen fie nur, mit dem 
Nicaeno Constantinopolitanum, den Primas von 
Italien. Die Ohrenbeichte ift frei, nicht obliga- 
torifh. Der gezwungene Coelibat der Priefter 
wird abgeſchafft. Alle Wahlen zu den kirchlichen 
Aemtern vollzieht die Kirche, d. i. Clerus und 
Volk. Um ſich von den Neukatholiken oder Infalli- 
biliſten zu unterſcheiden nennen ſie ſich hinfort 
Protokatholiken. Neapel 10. Juni 1871. Der 
Präfident der Geſellſchaft L. Prota-Giurleo. 
Juli. Nr. 35—39. Vittorio Emanuele in 
Campidoglio. Pius IX. erlebt wirkfih ein Un- 
glück nad) dem andern; erux de cruce, das ihm 
gegebene prophetifche Motto, erfüllt fic reichlich. 
Kaum unfehlbar geworden, muß ers erleben, daß 
die Macht, auf welche er fich hauptſächlich ſtützte, 
in furchtbarem Kriege zertriimmert wird; kaum 
hat ex fein 25jühriges Papftjubiläum gefeiert, jo 
zieht Victor Emanuel in feine Hauptftadt ein und 
der Volkshaufe jauchzt ihm zu. Der Gewiffens- 
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freiheit kann nun ein Pins nicht mehr zu nahe 
treten; für Italien aber beginnt fortan die Auf 
gabe, des großen Gefchenfes der Einigung würdig 
zu Werden und duch dem Glauben an das bibli- 
Ihe Evangelium auch innerlich die Stufe zu er- 
veichen, die ihm äußerlich zugefallen. — Una 
causa degli ultimi disastri di Parigi. Aus der 
Rede des franzöf. Deputirten Steinheil! „Der 
tieffte Grund alles Unglücks liegt für Frankreich 
in dem Mengel an veligtöfem Gefühl, im Skep— 
tieismus und Atheismus. Keine Nation, in wel 
Her ein fo tiefer Abgrund fih aufthäte zwifchen 
Religion und bürgerlicher Gefellichaft, als die 
franzöſiſche. In der täglichen Lektüre der Bibel 
habe England einen unerſchöpflichen Schatz von 
Segen. Abbandoniamoci a questa lettura, dann 
ift Frankreich noch zu retten.“ — II dito di Dio, 
Die ultramontane Unita Cattolica fieht den Fin» 
ger Gottes darin: 11 Papa è spogliato del suo 
regno, ma Parigi e in fiamme. Verra anche 
per altri la loro volta, Ob denn die Unita Cati. 
vergeffen habe, was Victor Hugo ſchon vor Jah— 
ven gejchrieben: Demain . . . c’est Paris qui 
suit Babylone ; was gleichfalls bereits vor geraumer 
Zeit ein anonymer Abbe im „Maudit” hat druden 
laffeır: L’idee dominante de toutes les prophe- 
ties mises en circulation depuis pres d’un Si- 
ecle est celle-ci: Paris sera brulé! Zwiſchen 
dem Brande von Paris und der Beraubung des 
Papſtes jet fein andrer Zufammenhang als der 
der gleihmäßigen Verfhuldung beider, welde zu 
gleicher Zeit Gottes Gericht herabgerufen Habe. — 
Bibliſche Studie Über Zahäus. — Dur die 
Bereinigung des Elſaß mit Deutſchland verliert 
die enangel. Kirche Franfreichs 250,000 Seelen, 
340 Baftoren, 36 Konfiftorien (A veformirte, 32 
lutheriſche) und die theolog. Fakultät von Straß- 
burg. — Die Einnahmen aller religiöſen Gejell- 
haften Englands pro 1870 befaufen ſich auf die 
enorme Summe von 1,152,095 Pfd. Sterling — 
Zwei Briefe eines Cristiano, liberale an ven 
befannten Canonicus Berengo, dent Prediger von 
S. Marco in Venedig. Was fer aus der Reli— 
gton Jeſu Chrifti unter den Händen der Priefter 
geworden; und warum könne der Clerus nicht 
mitfeiern am 2. Juli, wo Victor Emanuel in 
Rom einziehde? — Ein evangelifher Buchhändler 
in Nom, F. Modon, hat folgenden anonymen 
Brief erhalten: „Wenn Euch Euer Leben Tieb ift, 
fo verbreitet nicht mehr die infernalifhen Bücher 
des Ketzers Luigi de Sanctis; fonft jollt Ihr er— 
fahren, wer wir find. Guarda alla vostra vita.“ 
— Man achte darauf, daß lettlih in Paris zum 
Deputirten für die PVerfailler Berfammlung Edm. 
de Preffenfe gewählt ift, der befannte glänbige 
evangelifche Paftor, und zwar mit 116000 Stim- 
men. — Bei der Beerdigung des ermordeten pa— 
riſer Erzbifchofs war auch die evangel. Kicche durch 
eine Deputation vertreten, um deren Abſcheu vor 
der That zu bezeugen. — Der Cafjationshof von 
Neapel hat das Urtheil des Appellgerichtes dafelbft 
umgeftoßen, wonad die Che eines Fatholiichen 
Geiftlihen für Tegitim erklärt war. Der $ 1 ber 
Berfaffung (die römifche Religion ift Staatsreli- 
gton) fer ein micht zu umgehendes Ehehinderniß. 
(Eine Entjheidung von ſchwerwiegender Bedeu— 
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tung.) — Ein längerer Leitartikel iiber diefe Ent- 
ſcheldung; die Nothwendigteit, jenen Paragraphen 
der Berfaffung aufzuheben, exhelle immer eviden- 
ter, Es Andre die Sachlage ja im nichts, wenn 
auch die geſammte Prefje Italiens, mit Ausnah- 
me der ultramontanen, über das Urtheil des Caj- 
fationshofes Zeter ſchreie. — Il movimento reli- 
gioso in Italia. Es feine doc), als ob Hier und 
da Italien aus feiner religiöſen Lethargte erwachen 
wolle. Wenigftens tauchen doch nun endlich dann 
und wann einmal in der Preffe Artikel auf, welche 
die veligtöfe Frage überhaupt beſprechen. — II 
dubbio. Man habe mit Recht gefagt: Der innerſte 
Grund der preußifchen Stege fei der Glaube, und 
der Grumd der franzöfifchen Niederlage der Zwei— 
fel geweſen. Woher Frankreich) feinen Zweifel 
habe? Aus der römiſchen Kirchenpraris. Wo 
Wejentliches und Umwejentlihes im Glauben nicht 
unterfchieden werde und „Gehorſam“ die einzige 
religiöfe Tugend fet, da falle Alles, wenn für et- 
liche von der Kirche auferlegte Glaubensjäte das 
Fundament unterminixt worden. Iſt der Glaube 
nur eine mechaniſch zufammengejegte Summe von 
Säten, fein Organismus, dann laſſe man fich 
aud) wohl einen Sat mehr gefallen; fo erkläre 
fi dev Indifferentismus der fatholifchen Nationen 
gegenüber ver Infallibilitätslehre. — Religiöſe 
Meditation über Matth. 13, 1—23., — Su 
Corneto haben die Priefter einen ganzen Bibel- 
ftand auffaufen Yaffen und fodann ſämmtliche Bi- 
bein in einem Badofen verbrannt. — Die Assem- 
blee nationale hat die ‘Petition des Pasteur Boft 
von Chartres zurückgewieſen, daß der veformirten 
Kirche Frankreichs das Necht, ihre Generalſynoden 
zu berufen wieder zugeftanden, und daß die freie 
Ausübung aller veligiöfen Culte gewährt werde, 
— Seit 1860 arbeitet der Rev. Hemd Niley in 
Merico als evangeliiher Miſſionar. Es ift ihm 
gelungen, im diefen. 10 Jahren nicht weniger als 28 
evangel. Gemeinden in und um Mexico zu grün- 
den. — Der Papft hat feinen Gläubigen die Lek— 
türe folgender Zeitungen verboten: La Libertä, 
La Capitale, II Tempo. Il Tribuno. D, Pirlone 
figlio'. 11 Diavolo color di rosa, La Nuova 
Roma. La Raspa. La Vita Nuova. La Concordia, 
I Mefistofele, — Nach der Bolfszählung vom 
2. April hat 
England mit Wales 22,704,108 Einw. 
DUONDe 5,402,759 „ 
Schottland . 3,358,613 
Sa.: 31,465,480 Einw; 
Im teten Jahrzehnt ift eine Vermehrung um 
2,637,884 Seelen eingetreten. Die DVertheilung 
nad) Confeſſionen ift nicht berücfichtigt. London 
hat jegt 3,883,092 Einwohner, — Auch in Pe— 
tersburg ift das Papftjubiläum gefeiert worden; 
aber damit, daß eine Anzahl veicher Katholiken 
eine bedeutende Geldjumme zufammengefchoffen 
hat, von deren Zinjen die um ihres Widerftandes 
gegen die Infallibilität willen abgejetsten oder be> 
einträdhtigten Priefter unterftütt werden follen.— 
Abdrud eines Artikels aus einem Antwerpenſchen 
Blatt über die auffallende Berwandtichaft zwiſchen 
dem Jeſuitismus und der Internationale. — In 
Chiavari hat man am 3. Juli endlih einmal 
wieder ein Wunder erlebt: das dortige Madonnen- 
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bild bewegt die Augen, — Im evangel. Hospital 
zu Turin find gegempärtig 59 Kranke. Die Ein⸗ 
nahmen der Tuxiner Kiche durch Collekten 2c. be- 
trugen 1870 19032 fres. — Ueber die Maßnah⸗ 
men deutſcher Regierungen gegen infallibiliſtiſche 
Uebergriffe. — 


Auguſt. Nr. 40—43. La Francia ed il 
Papa. Trotz alles Sübelcaffelns und Lärmens 
habe Italien von Frankreich für's Erſte nichts zu 
befürchten. Die Liebe der franzöf. Nation für 
den PBapft documentire noch die alte glühende In— 
nigfeit, aber es müſſe zunächſt eine platonijche 
Liebe bleiben, von welcher Pins wenig erbaut fein 
werde. — Petri Kettenfeier in Nom giebt VBer- 
anlaffung, einmal das Märchen von den wun— 
derbar zufammengefundenen Ketten aus dem Ker- 
fer von Serufalem mit kritiſchem Auge zu bes 
traten und feine Abgeſchmacktheit nachzuweiſen. 
— Die apoftolifhe Sueceffion Petri. Die ganze 
Schrift enthält davon nichts. Die Apoftel hatten, 
als Augenzeugen, feine eigentlihen Nachfolger. 
Die apoſtoliſche Succeſſion ift eine Fiction, ſofern 
e8 nicht ein ganz genaues und zweifellofes Ver— 
zeihuiß aller Täpfte giebt. — Bericht über die 
evangelifhen Elementar- und höheren Schulen in 
Venedig. Ueber 600 Schüler und Schülerinnen 
befuchen dieſelben. — Einiges aus dent Leben des 
befannten, am 3, Auguft nad) Rom gefommenen 
Naubmörders Gasparone; einft unter Pius VII. 
der Schreden der ganzen Campagna, jahrelang 
allen Verfolgungen fpottend, endlich durch einen 
Betrug des Abate Pellegrint auf einen Bertrag 
mit der Negierung eingehend, der dann gebrochen 
ward und ftatt aufs freie Meer Gasparone und 
die Seinen in die Galeeren brachte. Setzt ift der 
77 Jahr alte Räuber von der italien. Negierung 
begnadigt und mit fieben übriggebliebenen Kame— 
vaden einftweilen in das Hospital della Trinitäa 
dei Pellegrini e Convalescenti gebracht worden. 
Er ift übrigens nad der „„Nazione“* ein miltter- 
licher Oheim von Kardinal Antonelli. — Bericht 
über die Audienz der Evangelical Alliance De- 
putation bei Gortſchakoff. — Aus der Independance 
Belge: In den PVereinigten Staaten Amerifas 
giebt e8 gegenwärtig 153 Münner- und 336 
Frauen - Klöfter der römiſchen Kirche. Dagegen 
zählt der Staat Newport bei einer Bevölkerung 
bon 4,370,846 Seelen nicht weniger als 4123 
proteftant. Schulen mit 476,357 Schülern, Die 
Stadt Newyork zählt jett 929,199 Einwohner, — 
Döllinger e l’universita di Monaco. Die Wahl 
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feiner Collegen als eine Antwort des gebildeten 
katholiſchen Deutſchlands auf die Lehre vom 18. 
Juli. Rom rühme fih, alle Bifhöfe und den 
Clerus auf feiner Seite zu haben. Und bis auf 
unbedeutende Ausnahmen jet das auch unbeftveitbar. 
Aber wer eine Kenntniß hat von der Straffheit 
der römischen Disciplin, der könne fich darüber 
nicht wundern. Wo indeß eine Spur von Frei- 
heit übrig geblieben, da rege ſich überall die. Op- 
pofition. So auch in den freier geftellten Körper- 
Ihaften dev deutjchen Univerſitäten. Dölfinger 
jelbft Habe vor kurzem gejagt: Philoftet hat den 
tödtlichen Schlag erhalten; mun ift e8 nur noch 
eine Frage der Zeit, wann er daran ftirht, — 
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Povero Pio IX! In allen ultramontanen Blät- 
tern werde unabläſſig die Armuth des Papftes be— 
klagt. Und dennoh: 5 Millionen hat er Anfang 
d. J. vom italieniſchen Finanzminiſter erhalten. 
Der Peterspfennig hat im Januar 1,100000 fi, 
gebracht, nad dem rühmenden Zeugniß der püpft- 
lihen Preſſe jelbft. Das Papftiubiläum Hat 25 
Millionen eingetragen, darunter eine Gabe der 
Königin von Würtemberg mit allein 200,000 fr. 
God. Das ital. Parlament hat als Jahres— 
dotation 3,225,000 fr. fir Pius ausgeworfen. 
Und die Hansmietfe? Paulus hat fie zwei 
Jahre lang in Rom zahlen müſſen (Act. 28,30); 
der Papft hat dagegen zwei vet ftattlihe Palüfte, 
den Vatican und Lateran, umjonft zu jeiner Dis- 
pofition. Steuern zahlen? Wird aud) nicht ver- 
langt. Alſo was bleibt von der püpftlichen Ar- 
mut? — Die Methodiftenmiffion in Nom ſcheint 
große Dimenfionen annehmen zu wollen. Sn 
einer Verſammlung, betr, den Bau einer Kirche, 
zeichneten u. N. zwei Herren jofort jeder 125,000 
fees. — Angefihts der Meſſe, welche der" Papft 
am 23. Aug. zur eier der anni Petri leſen wird, 
ruft die Unità cattolica aus: Ahr werdet feiner 
Zeit die Früchte diefer Meſſe jehen! Nicht die 
Diplomaten, nit die Heere werden uns retten, 
fondern die Meffe von Pio IX. — Nach dem 
Tagblatt von Luzern haben im Sommerjemefter 1870 
bereit3 5 kath. Studenten ihre Univerfitätscarriere 
verlaſſen weil die Unfehlbarkeitslehre ihrer Gewiljens- 
Überzeugung zuwider iftz neuerdings find 6 an— 
dere ihrem Beifpiele gefolgt. — In Ungarn ift 
eine Flugſchrift erſchienen: riformiamo la chiesa 
cattolica, die im niederen Clerus mädtigen Ab- 
gang findet. — Hiſtoriſcher Nachweis, daß die 
anni Petri (25 Jahre 2 Mon, 7 Tage) auf dem 
Biſchofsſtuhl in Rom eine völlig finnlofe Fabel 
find. — In Mailand hat man die Reliquien von 
S. Ambrofius, Gewafius und Protafius entdedt. 
Zeugenverhör aus Ambroſius eignen Schriften 
wider die gögendienerische Neliquienverchrung. — 
Döllinger e Lutero, Vergleich Beider; wie un— 
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endlich weit die Poſition Luthers, Gebundenheit 
allein in Gottes Wort, von der Döllingers, der 
wiſſenſchaftlichen Oppofition, noch entfernt ſei. — 
Die freien Gaben der evangelifhen Schotten fir 
Kirchenzwecke beliefen fih vom 31. März 1870 
bis ebendahin 1871 auf 10,224,855 fr. — Auf 
die Anzeige von der großen Entdeckung der Am— 
brofiusleiche in Mailand hat der Papft durch An— 
tonelli antworten Yaffen: Herr Erzbiſchof von Mai— 
land! Der heilige Vater hat mit lebhafter Freude 
Ihre Mittheilung entgegengenommen, und er 
mahnt die dortigen Gläubigen, den großen Erz 
bifhof und die glorreichen Heiligen zu bitten 
(pregare), daß fie bei Gott der Kicche den Fries 
ven erflehen mögen. Guis. card, Antonelli. — 
„Su Bafel bemerkte ich neulich, fehreibt ein Baſe— 
ler an die Neue Mühlhäuſer Zeitung, vor der 
Statue Decolampads eine junge Elſaſſerin auf 
ihren Knien. Was fie da wolle? Dem Heiligen 
danken; fie habe im Beginn des Krieges ihn ge- 
beten, daß er die Preußen hindern möge, ihr ihre 
Kuh und Kalb wegzunehmen. Er habe es ge- 
thanz nun jei fie gekommen, ihm zu danken.“ — 
Aufforderung Paſtor Comba's in Venedig, eine 
Geſellſchaft zu gründen, welde es fich zur 
Aufgabe jeße, aus Archiven, Bibliothefen ꝛc. alle 
Doeumente (a snidare) aufzujuhen und befannt 
zu machen, welche fid) auf die Gejhichte der Re— 
formation Italiens im 16, Jahrh. beziehen. — 
Anzeige eines Kommentars der falomon. Prover- 
bien mit angefügter poetiſcher Weberjegung von 
Srancesco Perez. — In Berlin Hat fih ein 
Pfennigsverein gebildet, der der Verbreitung evan⸗ 
geliſcher Schriften im Italien dienen will, — 
Spurgeon in London Hat nenerdings die taujend- 
fte von ihm verfaßte Predigt veröffentlicht; er tft 
noh nicht 40 Jahre alt! — Der Aufruf iDr, 
Zirngiebel in Münden im Namen des dortigen 
altkatholifhen Aftionscomites an die Katholiken 
Deutſchlands, Deftreihs und der Schweiz zum 
Beſuch der Septemberverfammlung in Münden, 
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IV. Kurze Siterahurdericite. 


Naturwiſſenſchaften. 


Aſtronomie und mathe-phyſikaliſche 
Geographie. 

Abich, Etudes sur les glaciers actuels & anciens 
du Caucase. 1 Part, Petersborg, Münx, 
24 SBT. 

Zirndorfer, die wichtigften Lehren der mathen. 
Geographie. Frankfurt a / M. Ys thlr. 

Waters, klimatologiſche Notizen über den Win- 
ter im Hochgebirge. Nach eignen Beobadhtun- 
gen in dem Höhenfurort Davos am Plab 
(Sraubündten). Baſel, Richter. 17/2 ſgr. 

Hertzka, die Urgefhichte der Erde und Menſchen. 
Ein Cyclus von Borlelungen, Veit, Roſenberg. 

Bäblich, das Nordliht. Berlin, Cronbach. Ys thlr. 

Frauenholz, die Sonnenfleden, was fie find und 
woher fie fommen. Breslau, Gojohorsiy. 
1/5 thlr. 

Hochſtetter, über den inneren Bau der Vulkane 
und über Miniatur-Bulfane aus Schwefel. 
Wien, Gerold’8 Sohn. 3 jgr. 

Weiß, Beiträge zur Kenutniß der Sternſchnuppen. 
Wien, Gerold’8 Sohn. 9 gr 

Römer, Geologie von Oberſchleſien. 
Mäher. 5 thlr. 

Laughton, Physical Geography in its relations 
to the prevailing winds and currents, 
Berlin, Asher, 10! sh. 


Phyſik, Chemie, Technologie, 

ftrie ac. 

Hirsch, (die Fabrikation der Fünftlichen Mineral- 
waſſer und andrer mouffirender Getränke. 
Braunſchweig, Schwetſchke und Sohn. 12 thlr. 

Knop, die Bonitirung der Adererde, Leipzig, 
Haffel, 18 fgr.} 

Marker, Unterfuhungen über natürl. u, Fünftl, 
Bentilation vorzügl. in Stallgebäuden. Göttin- 
gen, Deuerlid, 16 fgr. 

Martius⸗Matz dorff, über erplodirende u. erſtickende 
Safe und die Mittel zur Verhinderung ihrer 
ſchädlichen Wirkung. Kreuznach, Voigtländer, 


Breslau, 


Indu— 


5 ſgr. 

Noxr chm, zwei Fälle von Verbrennen mit Pe— 
troleum. Leipzig, Priber. 5 ſgr. 

Patera, über Flammenſchutzmittel. Wien, Brau— 
müller. 8 jgr. 

Philipps, der Sauerftoff. Borfommen, Darftel: 
lung und Benutzung dejjelben zu Beleuchtungs- 
zweden. Berlin, Springer. Ya thlr. 

Radinger, über Dampfmaſchinen mit hoher Kol- 
bengeſchwindigkeit. Wien, Gerold's | Sohn. 
11/3 thlr. 

Ranlke, Bericht über die Anwendung des Lier— 


nur'ſchen Syſtems in Prag. Münden, Fleiſch— 
mann, 3 jgr. 

Neuleur, über das Waffer in feiner Bedentung 
für die Völferwohlfahrt. Berlin, Nicolai, 


10 far. 

Statiftif des böhmiſchen Braunkohlenverkehrs. 
Dresden, Heinfins. 12 jgr. " 

Studer, über Eis und Schnee. Die höchſten 
Gipfel der Schweiz und die Geidichte ihrer 
Befteigung. 2. Abth. Wallifer Alpen, Bern, 
Dalp. 1 thlr. 

Vierort, die Anwendung des Spectralapparats 
zur Meſſung und Bergleihung der Stärfe des 
farbigen Lichtes. Tübingen, Laupp. 5/6 thlr. 

Wolff, Ajhen-Analyjen von landw. Produkten. 
Berlin, Wiegandt und Hempel. 3 thlr. 

Wüllerstorff-Urbair, zur will. VBerwerthung des 
Aneroides,. Wien, Gerold's Sohn. 6 jgr. 

Zinken, Ergänzung zu der Phyfiographie der 
Braunfohle. Halle, Buchhandlung des Wai— 
ſenhauſes. 

Collette, la télégraphie imprimeur Hughes, 
Haag, Nijhoff. 1 thlr. 

Pettenkofer, über Delfarbe und Conferbirung 
der Gemälde-Öalerien durch das Regenerations— 
Berfahren. Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 
24 jgr. 

Praftel, der Boden der oftfriefiihen Halbinſel. 
Emden, Haynel. 1 thlx. 

Pubetz, überfihtl. Darftellung der aus d. Stein- 
fohlentheer erzeugten und abgeleiteten Farbſtoffe. 
Berlin, Springer. 8 fgr. 

Puſchl, über Würmemenge und Temperatur der 
Körper. Wien, Gerold's Sohn. 4 jgr. 

Roscoe, die Spectralanalyje. Braunſchweig, Vie 
weg und Sohn. 3 thlr. 

Sihellen, die Spectralanalyfe in ihrer Anwen— 
dung auf d. Stoffe der Erde und die Natur 

‚ der Himmelsförper. 2. Aufl. 1. Abth. Braun- 
ſchweig, Weftermann. 21/s thlr. 

Schmid, Thatſache und Beobachtung zur weiteren 
Begründung feiner neuen Theorie‘ einer Um— 
jeßung dev Meere durch die Sonnenanziehung. 
Görlitz, Remer. 16 gr. 

Tyndalli, } Faraday und feine Entdeckungen. 
Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 1/5 thlr. 
Worth, Beiträge zur Hebung des Salinenbetriebs 
auf den Standpunkt der Wiſſenſchaft und Tech— 

nit, Stuttgart, Metzler. 1Ys thlr. 

Wedelſtädt, Electricität, Wärme, Licht. Berlin, 
Lüderitz. 18 far, 

Pettenkofer's über/das Canalifations- Projekt zu 
Frankfurt a /M. den ftädt. Behörden überreich— 
te8 Gutachten beleuchtet. Frankfurt a / M., Bo- 
ſelli. %s thlr. 
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Diehl u. Ilgen, Gasbeleuhtung und Gasver- 
braud. Sferlohn, Bädeker. thlr. 

Grashof, Reſultat der mechaniſchen Wärmetheorie. 
Heidelberg, Baſſermann. 24 jgr. 

Grundlehren, die, der Landwirthſchaft in volks— 
em Darftellung. Danzig, Kafemann. 
12 jgr. 

Mes, die aräometriſche Analyfe des Biers ohne 
Deftillation und ohne Anwendung der Waage. 
Münden, Gummi. 6 jgr. 

Pfiezmater, die Anwendung und die Zufälligfei- 
ten des Feuers in dem alten China. Wien, 
Serold’3 Sohn. 6 far. 

Rammelsberg, die chemiſche Natur der Meteori- 
ten. Berlin, Dümmler. 11% thle. 

Reinigung und Entwäflerung Berlins. Berlin, 
Hirſchwald. 15/6 thlr. 

Scholl's Grundriß der Naturlehre, neu von Prof. 
Dr. Böklen. 7. Aufl. Um, Wohler. 18 fgr. 

Andreas Lielegg, erſter Unterriht aus der Che- 
mie an Mitteljäulen. Wien, 1871. Bed’s 
Univ.Buchh. 1 f. 24. 

Arndt, der Dampffefiel. Rathke. 
8 ſgr. 

Keinwarth, über die GSteinjalzablagerung bei 

Staßfurt und die dortige Kali-Induſtrie. Dres- 
den, Schönfeld. 10 ſgr. 

Kirkland, report of the filtration of river wa- 
ters for the supply of cities as practised in 
Europe (30 engravings). New-York, Schmidt, 
18 thlr. 

Trembley, des engrais artificielles et commer- 
ciaux et de leur emploi. Basel, Georg. 


20 Sr, 

Gzermaf, der elektriſche Doppelgebel. Eine Uni- 
verjal-Eontactvorritg. zur eracten Markirg. 
des Moments, in welhem eine belieb. Bewegg. 
beginnt od. ihre Richtg. ändert. Leipzig, En- 
gelmann. 15 jgr. r 

‚Eier iv. d. Linth u. Bürdli, die Wafferver- 
hältnijfe der Stadt Zürih und ihrer Umge- 
bung zc. Züri, Schultheß. 27 gr. } 

Annuario scientifico ed industriale. Anno 
Vu, 1870. I. Verona, Drucker & Tedeschi. 
24 SgT. i 

Schorlemmer, Lehrb. der Kohlenftoffoerbindungen 

od. der organiſchen Chemie, 2. Band von 
Roscoe’s kurzem Lehrb. d. Chemie, i. Hälfte. 
Braunfhweig, Vieweg und Sohn 1871. 


2 f. 24. 

W. Spontan u. P. 6. Zait, Handb. der theo- 
vet. Phyſik, autorif. deutjche Ueberſ. von Dr. 
Helmholg u. G. Wertheim, I, 1. Th. Braun- 
ſchweig, Vieweg und Sohn 1871. 4 fl. 12. 

Phyſikaliſche und chemiſche Unterhaltungen, 
ein Volksbuch von Dr. O. Ule u. A. Hummel, 
mit 99 in den Tert gedr. Holzſchnitten. Leip— 
zig, Sleifcher, 1872, Lief. J. 5 ſgr. (vollſt. in 

12 Lieff.). 


Magdeburg, 


Kat eſchichte, Phyfiologie und Heib 
ri le er twreehfärfe x. 


Dornblüth, die Schule der Gefundheit, Leipzig, 
Baenid. 2 the. x 
Seiftmantel, der Streit üb. d, Bewirthſchaftung 


| Kurze Literaturberichte, 
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En Wiener Waldes. Wien, Gerold's Sohn. 

gr. 

dreh, die homöopathiſche VBehandlg. der Zähne, 
Frankf. /M. Hamader. Ys the. 

Friedrich und Heppe, Sachſen's Boden, 2 Bde, 
Zwidan, Döhner. Ys thle. 

Groh, die Electrolyſe in der Chirurgie, Wien, 


Hölzel. 16 ſgr. 

er und Sehen. Berlin, Lüderitz. 
14 thle. 

Hlawatſch, Schus den Bäumen. Neichenberg, 
Schöpfer. 1 thlx. 


Höfer, die Mineralien Kürnthens. Klagenfurt, 
Bertſchinger. 16 ſgr. 

Hoffmann, Compendium der Anthropologie, 3. 
Aufl. Paſſau, Waldbauer, Ya thlr. 

Honert, die Cholera und ihre Urſache. Iſerlohn, 
Bädeker. 15 thlx. 

Klenke, Schuldiätetik. Leipzig, Kummer. 18 ſgr. 

Kletzinsky, pop. Vorträge über Geſundheitspflege. 
Wien, Teufen, Uſthlr. 

— —, uüber higyäniſche Kosmetik. Wien, 
Teufen. 

Kühn, die zweckmäßigſte Ernährung des Rind— 
viehs. 5. Aufl. Dresden, Schönfeld. 114 thlr. 

Lömwenthal, über die Transfufion des Blutes. 
Heidelberg, Winter, 10 fgr. 

Moleſchott, von der Selbftftenerung im Leben des 
Menſchen. Gießen, Roth. Ys thx. 

Reuning, die Abwehr der Ainderpeft von den 
— Deutſchlands. Dresden, Schönfeld, 
4 jgr, 

— — veiträge zu der Frage über die na- 
turgejeßlihen und volkswirthſchaftlichen Grund» 
prinzipien des Waldbaues. Dresden, Schönfeld, 


6 jr. 
Niebel, mifroffopifhe Unterfuhungen der Ger 


treidepflanze. Augsburg, Reichel. 21 gr. 
Rees, botanische Unterfuhungen über die Mkohol— 
gährungs-Bilze. Leipzig, Felix. 144 thlr. 
Roth, die geologiſche Bildung der norddeutſchen 
Ebene. Berlin, Lüdexritz. 6 jgr. 


Schmid, das Choleragift. 2 Th. Leipzig, Flei- 


cher. 1%s thlr. 

Sewill, Irvegularität und Krankheit der Zähne, 
Deutih von Richner. Berlin, Hirſchwald. 
2/3 thlr. 

en Mitth. über Kultur-Verſuche an ver— 
ſumpften, jetzt trockengelegten, mit Moor be— 
deckten Flächen. Lippſtadt, Staats. thlr. 

Stoy, die Pſychologie in gedrängter Darſtellung. 
Leipzig, Engelmann, 12 jgr. 

Studien über die beträchtliche, (jeit 10 Jahren 
geftiegene Sterbligheit in Graz. Graz, Mofer. 


6 ſgr. 

gitttiein, Taſchenbuch der Geheimmittellehre. 3, 
Aufl. Nördlingen, Bed. 5% thlr. 

Hoffert, Kritit der Hauptfädhlichen gegen Kuh. 
poden-Impfung angef. Einwürfe, Danzig, Ka- 
femann. 12 jgr. 

Hübbenet, die Sanitätsverhältnife der ruſſ. Ver— 
wundeten während des Krimkriegs 1854—56, 
Berlin, Hirſchwald. 1 thlr, 

Riebermeifter, iiber Wärmeregulivung und Fieber. 
Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 7Y, ſgr. 

Paſtau, die Petachialtyphus⸗Epidemie in Breslau 


+ 


1868/69. Breslau, Maruſchke und Beremdt. 
12 jgr. 

Rofmahler, die vier Jahreszeiten. 3. Aufl, 
Leipzig, Leuckart. 24 thlr. 

Starke, die pſychiſche Degeneration des franzöfi- 
chen Volks. Stuttgart, Werther. 6 jar, 

Stöhr, Schuß vor Anſteckung duch menſchl. und 
thierifhe Gifte Hamburg, Richter, Ys the. 

Tolle, die Auſternzucht und Seefifcherei in Frank— 
reich und England. Berlin, Wiegand u. Co. 
1%; thlr. 

Virdom, über das Rückenmark und feine Be- 
deutung. Berlin, Lüderitz. 8 fgr. 

Zürn, die Shmaroger auf und in dem Körper 
unſrer Hausſäugethiere 2c, I, Die thier, Para- 

ſiten. Weimar, Boigt. 

Schwarz, Schönheitspflege. Böttcher, 
1/4 thlv, 

Schweder, Synopfis der Vögel der Oftfeepropin- 
zen. Niga, Brußer u. Co. Ya thle. 

Ullrich, der japanefiihe Eichenſpinner Bombyx 
Yama-mayou, Eichſtätt, Krüll. Ys thlr. 
Wolf, Sprache und Ohr. Aluſtiſch-phyſtol. un 
pathologiſche Studien. Braunſchweig, Vieweg. 

2 thlr. 

Ackermann, die Käfer, zum Untere. und Selbft- 
beftimmen. Hersfeld ımd Notenburg, 1871. 
Böttri 20. 9 ſgr. 

Woldrich, Leitf. d. Zoologie f. d. höh. Schufun- 
terriht, 1. TH. Somatologie des Menſchen. 
Wien, 1871. 

Hufeland’8 Mafrobiotif, neu von Dr, M, Stein- 
thal. 1. ef, Berlin, Staude. 1871, 

Beard and Rockwell, a; practical treatise on 
the medical and surgical uses of Electrieity 
etc, New-York. Schmidt. 8 thlr., 

Duncan, the transformation of Insects (with 
etc, engrTavings). Berlin, Asher. 16 sh. 
Fleming, animal plagues, their history, nature 
and prevention. Berlin, Asher. ı5 sh. 
Wood, strange dwellings, being a description 
of the habitations of animals abridged from 
„Homes without Hands.“ Berlin, Asher. 

7 sh, 6d. : 

Babo, Natur und Landbau. 4. Heft. Straßburg, 
Schaumburg. 

Quetelet, Anthropometrie ou mesures des dif- 
Serentes facultes de l’homme. Bruxelles, 
Muquardt. 31/5 thlr, 

Gunningham, the natural hist. of the Strait of 
Magellan and West Coast of Patagonia. Ber- 
lin, Asher. 15 sh, 

Quetelet, Hitsoire des sciences mathém. & 
physiques chez les Belges. Bruxelles, Mu- 
quardt. 2 thlr, 


Berlin, 
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Radcliffe, Dynamics of nerve and muscle. 
Berlin, Asher, 8%. sh, 

C. F. Appun, Unter den Tropen, Wanderungen 
durch Venezuela ꝛe in den Jahren 1849—68. 
I. Britifh Guyana. Jena, Coftenoble. 1871, 

Kummer, der Führer in die Pilzfunde. Mit 80 
lith. Abb. Zerbſt, Luppe. 1871. 

Ad. Bernh. Meyer, Beiträge zur natürl. Zucht— 
wahl, eine Reihe von Eſſais von Alfr. Auffel 
Wallace, autor. deutjche Ausg. Erlangen, Be 
jod. 3 f. 36, 


Naturphilofophie und allgem Natur 
betradtungen. 


Tyndall, Fragments of science for unscientific 
people etc, Berlin, Asher, 14 sh. 

Natur und Offenbarung. XVII. 10 Heft. 
Münfter, Aſchendorff. 1871, 

Dr. G. Hirſch, Popul. naturwiſſ. Vorleſungen. 
Königsberg, Bon. 1870. gr. 8. 80 ©. 

Darwin, the descent of man and on selection 
in relation to sex. 2 Vol. Berlin, Asher. 
24 sh. 

Cohn, Was hat Albr. v. Gräfe der Menſchheit 
geleiftet ? Breslau, Morgenftern. 5 jgr- 

Garneri, Sittlicgfeit und Darwinismus. Wien, 
Braumüller. 23 thlr. 

Grove, die Berwandtihaft der Naturfräfte. Deutſch 
von Schupper. Braunjchweig, Vieweg. 1Ys thlr. 

Huber, die Lehre Darwins kritiſch betrachtet. 
Minden, Lentner. 1 thlr. 2 fgr. 

Rougemont, der Urmenjh. Berlin, Heinersdorff. 
4 thle. 

Naturgejek und Menjhenwille. Hamburg, Meiß- 
ner, A thlr. 

Schultze, der Fetiſchismus. Leipzig, Wilfferodt. 
11/3 thlr. 

Edgar Oninet, die Schöpfung, Deutfd von 
Bernd. v. Cotta, Leipzig, Weber, 1871. 5 f. 24. 

€. Radenhanen, is, der Menſch und die Welt. 
2. oh Hamburg, Meißner. 1871. 1. Bd. 
1 thle. j 

&h. Darwin, die Abftammung des Menden und 
die geſchlechtliche Zuchtwahl, deutſch von Carus, 
Stuttgart, Schweizerbart, 1871, } 

Hertzka, die Urgefhichte der Erde und der Men- 
ihen. Ein Cyclus von Vorlefungen. 1. Vorl. 
Ueber die Darwinihe Theorie von der. Ver— 
wandlung der Arten durch natürl. Zuchtwahl. 
Pet, Roſenberg. 10 fgr. 

Hofmann, zur Erinnerung an Guſtav Magnus. 
Berlin, Dümmler. 28 jgr. 

Reich, medizin. Abhandlungen für Gebildete aller 
Stände, Würzburg, Stuber. 1% thle. 
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Das älteſte Buch der Welt. 


Durch die ſeit mehreren Jahrzehnten beſonders von franzöſiſchen Aegyptologen mit dem 
größten Eifer betriebenen Nachforſchungen und Ausgrabungen im dem alten Kulturlande am 
Nilſtrom ſind wir in den Beſitz einer Papyrusrolle gelangt, welche nach Allem, was bis jetzt 
von Schriftdenkmälern des Alterthums bekaunt geworden ift, das älteſte Bud der Welt 
genannt zu werden dberdient.*) Es ift ein von Herrn Prisse d’Avesnes in dem einft 
hundertthorigen Theben aufgefundenes und in der Faiferlichen Bibliothek zu Paris aufbewahrtes 
Manufeript, welches nach dem Drte, in welgen man daffelbe aufgefunden, nämlich in dem 
Grabmale eines Königs aus der eilflen ägyptiſchen Dynaftie, im 24—22. Jahrhundert vor 
Chr. Geb. in der der hieroglyphiſchen ganz nahe verwandten jogen. hieratiſchen Schrift ge- 
ſchrieben worden ift. Nähere Unterfuchungen haben aber ergeben, daß «8 fogar nur die. Ab- 
fhrift eines noch älteren Mannferiptes ift, deſſen Urſchrift unbeftimmte Zeit früher gemacht 
worden war. . Denn der DVerfaffer erwähnt darin ſolche Königsnamen, welche den älteſten 
ägyptiſchen Dynaftien angehören, und jedenfalls fon lange nor Abrahams Zeiten Pharaonen 
waren. Er nennt ſich ſelbſt Ptah- hotep, ältefter Sohn des Königs Afja und deffen Civil-Inten- 
dant oder Reichsverwalter, wie es etwa unter einem fpäteren Könige (Apophis) der bibliſche 
Joſeph war. Er bemerft auch, daß er feine Schrift im 120. Jahre feines Lebens abge- 
ſchloſſen habe. 

In diefem, 18 Seiten umfafjenden Schriftwerfe (von welchem übrigens erſt ein Theil 
entziffert ift) findet fich vielerlei Beachtenswerthes. Während in dem fpäteren Sthriftdenf- 
mälern Aegyptend überall von einer Vielheit von Göttern die. Nede ift, fo wird hier nur 
einmal der Gott Dfiris erwähnt; die abftrakte Idee der Gottheit dagegen kommt fo oft vor, 
daß man fieht, der Berfaffer hatte durchaus die Borftellung von einer einzigen und untheil— 
baren Gottheit, Man fteht daraus, in jenen uralten Zeiten war aud in Aegypten noch 
„Sottes unfichtbares Weſen erfehen, das ift feine ewige Kraft und Gottheit, fo man dep 
wahrnimndt an den Werfen, nämlich an der Schöpfung der Welt," NAöm. 1, 20. Die 
Verwandlung „der Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in Bilder glei) den vergänglichen 
Menſchen, dev Vögel, der vierfüßigen und kriechenden Thiere“ hat exft in fpäterer Zeit ange- 
fangen. Wir finden im erften Bud) Moſis den Namen „Gottes, des Einen und Höchſten“ 
mehrfach auch im Munde von: Nicht - Sfraeliten, jo von Melchizedek, Cap. 14, 19, von 
Abimeleh, den König von Gerar, Cap. 21, 22 ff., von Laban, Cap. 31, 49, von dem 
Pharao, der Joſeph erhöhte, Cap. 41, 39; man fieht dies meift als eine Uebertragung iſrae— 
litiſcher Religionsanſchauungen auf diejenigen anderer Völker an; es bedarf deſſen nicht, die 
erwähnte Papyrusrolle ift ein ſehr deutlich vedender Beweis dafür, daß zur Zeit der Erz: 
päter weuigſtens in Aegypten noch eine ziemlich Iebendige Erkenntniß des einen und wahren 
Gottes aus der Tradition der Väter vorhanden war, Man wird fie auch als Beweigſtück 
dafür anführen Fönnen, daß die Neligion der Völker nicht mit dem Fetiſchismus oder irgend 
einer anderen niedrig ftehenden Form des Götendienftes begonnen hat, daß fie vielmehr exit 


| *) Bergl, M. A. Matthey, Explorations modernes en Egypte, Lausanne et ‚Paris 1869 ;' 
258 S, — Revue archeologique, B. XV, 1 v. 3. 1858, ©. 1—25. — Zeitihrift für äghpt 
Sprade und Alterthumskunde von Lepſius und Brugſch, 1870 9. 6-8. — 
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mit der Zeit zu dieſer niedrigen, den Menſchen entwürdigenden Stufe herabgekommen iſt. 
Daß Ptah- hotep feinen Gott „Oſiris“ nennt und nicht „Elohim“ oder „Jehova,“ ivie Die 
Stammväter der Ifraeliten, wird ung nicht irre machen dürfen, da es doch nur dag ägyptiſche 
Wort fir den „Glück- und Segenbringer“ ift. 

Nicht minder beachtenswerth ift in diefem älteften Buche der Welt, deſſen Haupt- 
inhalt eine Unterweifung fr die Iugend zu einem guten, Gott und Menfchen wohlgefälligen 
Lebenswandel ausmacht, daß der Verfaffer Gott um feine Hülfe dazu anruft und ſodann nicht 
feine eigene Weisheit und Erfahrung mittheilt, fondern die der Vorfahren, der Alten, Die 
früher gelebt und beſſeres Verſtändniß darin gehabt hätten. „Deine Sache, ruft ev, o Gott, 
ift es, die Hinderniffe zu befeitigen, welche der Erleuchtung des Menſchen im Wege ftehen. “ 
Der Gott antwortet ihm darauf: „Die Heiligkeit Gottes ſpricht: Unterweife ihn in der Lehre 
der Vergangenheit! Sie ift 8, die der Kinder, wie der Erwachſenen Nahrung bildet; wer fie 
ergreift, de Herz wird Befriedigung finden, deß Wort wird feinen Ueberdruß erregen. 
Diefe gute Lehre glänzt mehr, als der Smaragd, den die Hand des Selaven in den Kiejel- 
fteinen findet.“ Wie merhwärdig, der Philofoph, der vielleicht ein Zeuge der Aufrichtung 
jener Niefenbauten war, die wir in den Pyramiden faft als die urälteſten und zugleich groß» 
artigften Baudenkmäler des Alterthums bewundern, er trägt ſchon Bedenken im Herzen gegen 
die „modernen“ Lehren feiner Zeit, wie wie fie ber einem Sirach (Cap. 8, 11) oder aud) 
bei dem Pſalmſänger Aſſaph (Pſalm 78, 2 ff.) wahrnehmen! Es ift ein rührendes Zeugniß 
für feine Beſcheidenheit; im Alter von über 100 Jahren ftehend hätte er ſicherlich ein Recht 
gehabt, von eigener Erfahrung, von eigenen Weisheitslchren zu reden. Es ift aber auch ein 
Zeugniß dafür, daß zu feiner Zeit Schon das in früheren Jahrhunderten in geringerem Maße 
vorhandene Verderben der Sünde riefige Fortſchrifte gemacht Hat; das Altertfum war beffer 
und weifer, als feine Zeitz wie ſich der Grieche ausgedrüdt haben würde (Hefiod): „den 
Göttern gleich und ihnen Lieb lebten die Menſchen im goldenen Zeitalter des Kronos, ſchlecht 
und immer ſchlechter find fie feither geworden.“ Es dürfte ſchwer halten, für eine gegentheilige 
Auffaſſung, für die Annahme einer urſprünglichen Rohheit und Unwiſſenheit des Menſchenge— 
jchlechtes, Zeugniffe aus dem Alterthum beizubringen. 

Wir heben aus dem Papyrus ferner die ſchöne Schilderung hervor, melde der Verfaſſer 
von den Leiden des Greifenalters gibt umd die uns lebhaft an Cicero's Schrift „vom Oreifen- 
alter“ erinnert hat. „Es fpricht der Civil-Intendant Ptah - hotep: Oſiris, mein Her, 
das Haupt wird alt, die Abgelebtheit tritt am die Stelle der Lebensfrifche, die Schwäche tritt 
immer ftärker ein, Die Augen werden trübe, die Ohren taub, der Muth entfinkt; ftiller wirds 
und immer ftiller; der Mund murmelt, ex vedet nicht mehr; das Herz entfällt, die Freude 
hebt es nicht mehr; das ſchönſte Gut ſcheint ihm eine traurige Einöde zu fein; der Geſchmack 
ift dahin; das Alter macht die Menſchen in allen Stüden widerwärtig; der Geruch ver— 
ſchwindet, der Athen kurz, beſchwerlich iſt Bewegung und Ruhe.“ — Unwillkührlich denkt 
man bei dieſer Schilderung an den im ägyptiſcher Kunſt und Weisheit am Königshofe unter- 
richteten Moſes, bei dem es, gewiß in Folge feines vierzigjährigen Aufenthaltes in den Ge— 
birgen des Sinai und feines ebenjo lange dauernden Umherziehens in der Wüfte, als etwas 
Außerordentliches berichtet wird, daß im ſelben 120. Lebensjahre „fein Auge nicht erloſchen 
und feine Friſche nicht entwihen war,“ 5. Mof. 34, 7, und der im 90. Pfalme, der: Schil- 
derung Ptah - hotep’s entjpredjend, da8 Maaß der Lebensdauer feiner Zeit. auf 7080 
Jahre angegeben hat. Anderſeits wird man es auch, wenn dev Königsfohn 120 Jahre alt 
wird, nicht mehr auffallend finden können, wenn die Lebensdauer Joſeph's in der Bibel auf 
110 und die feines Vaters Jacob auf 147 Jahre angegeben wird. 

Allerlei Lichtſtreifen fallen durch dieſen Papyrus auf verſchiedene, ſchon oft in Zweifel 
gezogene bibliſche Angaben. Das Merkwürdigſte aber und dasjenige, was dag Nachdenken 
und Staunen des Forſchers am meiften wachzurufen geeignet ift, darf in dem nachfolgenden 
Abſchnitte des Manuferiptes gefunden werden, in dem man freilich auch die Haupttendenz des 
Verfaſſers zu fuchen hat. „Etwas Segensvolles ift es um den Gehorfam eines gelehrigen 
Sohnes. Der Sohn, der feines Baters Wort aufnimmt, wird alt werden 
um defwillen, Geliebt von Gott ift der Gehorfan, gehaßt von Gott der Ungehorſam. 


ie 
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Bon ſeinem Herzen wird der Menfch vegiert im Gehorfam und im Ungehorfam; lebendig aber 


macht der Menſch fein Herz durch feine Gelehrigfeit. Der Gehorfam eines Sohnes iſt ſeines 


Vaters Freude. Der Sohn, von dem man alſo ſpricht, iſt angenehm in Allem: gehorſam, 
gelehrig, hat er das Mitleiden in ſeinem Innern; er iſt theuer ſeinem Vater und ſein Ge— 
rücht iſt in dem Munde Aller, die auf Erden leben. — * 
Der Widerſpenſtige aber, der nicht gehorcht, er thut und wirkt nichts: er ſieht das Wiſſen 
in der Unwiſſenheit, die Tugenden in den Laſtern; frech begeht er jeden Tag alle Art von 
Bosheit, und lebt darin, wie wenn er todt räre. Denn wovon die Weiſen wiſſen, daß es 
der Tod iſt, das iſt ſein Leben jeden Tag; er ſchreitet in feinem Leben vor, mit Fluͤchen 
beladen jeden Tag.“ 

Wir haben Hier faft wörtlich, was wir hin umd wieder in den Sprüchen Salomo's 
leſen (des Königes, der eine Phavaonentochter zur Gemahlin gehabt hat), 3. B. Cap. 10, 1 
und 15, 20: Ein weifer Sohn ift feines Vaters Freude, Cap. 23, 24: Hoc frohlodt 
der Vater de3 Gerehten, und wer einen Weifen gezeugt hat, ift fröhlich darüber; Cap. 8, 
35—36: Wer die Weisheit findet, findet das Leben uno wird Wohlgefallen von dem Herrn 
erlangen; wer aber an mir fündigt, dev verlegt feine Seele; alle, die mic) haffen, lieben den 
Tod; Cap, 13, 14: Die Lehre des Weifen ift eine Duelle des Lebens, zu meiden die Stride 
des Todes; Cap. 30, 12 md 14: Es ift eine Art, die ihrem Bater flucht und ihre 
Mutter nicht ſegnet; — eine Art, die Schwerter für Zähne hat und Meſſer für Badzähne, 
und verzehrt die Elenden vom der Erde und die Armen unter den Leuten. 

Wir haben — das ift das Auffallendfte — in dem Sate: „der. Sohn, der feines 
Baters Lehre (oder Zucht) annimmt, wird alt werden um defiwillen“ den Inhalt des vierten 
Gebotes mit feiner eigenthümlichen, unter allen Geboten de8 Decaloges ihm allein zukom— 
menden Verheißung jo genau wiedergegeben, daß man faft mit ziwingender Notdwendigfeit an 
eine gemeinfame Wurzel beider denken muß, oder, was ebenjo denkbar wäre, da das Geſetz 
der zwei Tafeln 600 bis SOO Jahre jünger ift, am eine im vierten Gebote vorliegende alt- 
ägyptiſche Neminiscenz. 

Es ift gewiß der Mühe werth, die Frage dev. Berwandtfchaft zwifchen den altägyptifchen 
und den mofaifchen Ausfagen über die Gehorfamspflicht der Kinder gegen die Eltern einer 
genaueren Erörterung zu unterziehen. Eine ſolche wird fih aber mm an der Hand ciniger 
archäologiſcher Betrachtungen über den Religions und Bildungsftand der alten Aegypter und 
über die Beziehungen, in welchen Moſes einft dazu 'geftanden hat, im befriedigender Weiſe 

geben laſſen. Die neueften Ausgrabungen, Entdeckungen und Forſchungen, welde die Herren 
Champollion, Rofellini, Wilkinfon, Lepſius, Brugſch, Bunfen, de Rouge, 
Mariette u. A. gemacht Haben, ermöglichen es, hierüber mehr als bloße Hypotheſen auf- 
uftellen. 
ü Man kann die altägyptifche Geſchichte in drei große Perioden theilen: erſtens die ur— 
ültefte, von Pharao Menes am (dem in den Mannthonifchen Königsliften als erſtem erwähnten 
und wahrfcheinlich in das 28. Jahrhundert vor Chr. Geb., vielleicht noch feüher fallenden 
Könige) bis zur XI. oder XI. Dimaftie, die Erbauungszeit der großen Pyramiden, ber Grab⸗ 
denkmäler bei Memphis, der großen, 172 Fuß langen und 74 Fuß hohen Sphinx ꝛc.; 


zweitens das Mittelalter von der XI. oder XIV. bis XV. Dynaftie, die Zeit, in welche der 


Einfall der Aegypten unterjochenden und etwa 500 Jahre hindurch beherrſchenden Hykſos füllt 
und der von Oſirtaſen I. errichtete Obelift von Heliopolis, die berühmten Grotten von Beni⸗ 
haſſan (die Grabdenkmäler der Könige der XII. — XIV. Dynaftie), das Labyrinth und eine 
Pyramide daneben gehören; und drittens, die Neuzeit von der Austreibung der Hyfjog an im 
18.—17. Jahrhundert durch Achmes (Amofis), das Haupt dev XVIII. Dynaſtie bis zur 
Zerſtörung des altägyptiſchen Reiches durch die Perſer im 6. Jahrhundert (XVII — XXVI 
 Dynaftie). 

Bezüglich diefer drei Perioden ift nun im Allgemeinen zu bemerfen, daß das Pharao- 
nenreich während derfelben eine doppelte Blüthezeit erlebt Hat, erſtmals unter den Königen 
Choufu (Sufis bei Manetho, Cheops bei Herodot), Chephren (Sofris), Menkara (Mancheres, 
Mykerinos) u. X. von der IY. Dynaſtie, den Erbauern der Pyramiden, der Sphim u. 
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anderer Bauten von Memphis, ziwifhen dem 30. und 25. Jahrhundert, und zum zweiten 
Mal in der Zeit der Achmes, Toutmos, Sethos, Rhamſes u. A. von der XVIII. Dynaſtie, 
den Erbauern des Serapeum in Memphis und anderer zahlreicher Apisgräber des hundertthorigen 
Theben 2c. zwifcen dem 18. und 15. Jahrhundert; zwiſchen Hinein und zwar in bie Zeit 
- zwifchen dem 23. (22.) und 18. (17.) Jahrhundert fällt eine Periode tiefer Erniedrigung für 
Aegypten, in welder nachweislich nicht nur fat feine neuen Baudenkmäler errichtet, ſondern 
die meiſten früheren, mindeſtens die Tempel, zerſtört worden ſind, nämlich die Periode der 
kſos. 
Es verſteht fi, daß dieſe Hykſosperiode in hiſtoriſcher Beziehung une Aufmerkſamkeit 
am Meiſten in Anſpruch nimmt. Denn was die ihr voraufgehende Zeit betrifft, ſo läßt 
ſich höchſtens darüber ſtreiten, wie viele Jahrhunderte fir jene „Pyramidenzeit“ der J. — Al. 
(XL) Dynaſtie anzunehmen find, ob Jahrtauſende, wie ſchon behauptet worden iſt, oder nur 
5—8 Jahrhunderte, wie die neueſten Forfcher annehmen. Und die fpätere Zeit iſt im 
Ganzen fo klar aufgehellt, daß man die Namen, Negierungsjahre und Thaten der meiften 
Pharaonen der XVII. bis XXVI. Dynaftie anzugeben vermag. Mit der Hyfjosperiode Dagegen 
find die biblifchen Angaben über die Beziehungen der Sfraeliten zu den Negyptern und ihrem 
langedauernden Aufenthalt unter ihnen in Einklang zu bringen. Es kann ja feinem Zweifel 
unterliegen, daß der vorübergehende Aufenthalt Abrahams dortjelbft und die Einwanderung 
Jacobs dorthin als in diefelbe fallend angenommen werden muß. 

Wie verhält es fi) aber damit? Es ift fehr erfreulich, daß die neueſten Forſchungen, 
von Mariette insbefondere, die Sache endlich ins Licht geſtellt, die vielerlei widerſpruchs⸗ 
vollen Hypothefen früherer Jahre befeitigt und eine Reihe ficherer Hiftorifcher Anhaltspunkte 
gegeben Haben. Es unterliegt jet feinem Zweifel mehr, daß die Hykſos ein zwiſchen 2300 — 
2100 Iahre vor Chr. Geb. aus Arabien einbrechendes Volk jemitischer Abkunft waren, 
Memphis erobert, in Avaris (bibl. = Zoan, grieh. — Tanis) ein befeftigtes Lager erbaut 
und etwa 500 Jahre lang das ganze nördliche Aegypten tyrannifirt haben, bis fie endlich 
durch die in Theben indeffen fortvegierenden einheimifchen Pharaonen der X. (XIV). — XVI. 
Dynaſtien, fpeciell durch Achmes, das Haupt der XVIII. Dynaftie, allmählig wieder vertrieben, 
d.h. zuerst aus dem Nillande verdrängt, ſpäter auch aus den öftlichen Gegenden verjagt 
wurden. 

Hiernach war wohl ſchon der Pharao, mit welhen Abraham in Berührung gekommen 
iſt, jedenfall® aber derjenige, welcher Jacob und feine Familie zur Einwanderung nad) ofen 
veranlaßt hat, ein Hykſoskönig. Mariette und Brugſch haben fogar (in Uebereinftimmung 
mit den Ausfagen eines Papyrus im britiichen Muſeum) feinen Namen, den Ort feiner Re— 
ſidenz und Manches aus feinen Lebensverhältniffen mit annähernder Sicherheit zu beftimmen 
gewußt. Es war Apapi (dev Apophis des Manetho) und feine -Nefidenz das in der Bibel 
jo oft erwähnte und nad) Manetho zur Aufnahme von 240,000 Kriegern eingerichtete Avaris, 
Zoan oder Tanis; unter feiner Negierung, darf man annehmen, begannen die Verſuche der 
thebaifchen Pharaonen, die Hykſos aus dem Lande zu vertreiben und Apophis hätte dann ein 
politiſches Intereffe gehabt, die ſtammverwandten, d. 5. gleichfalls femitifchen Sfraeliten zu 
jeinev Hülfe in das Weideland Gofen zu rufen.  Selbft Hirten theilten fie ja den Abſcheu 
nicht, welden die Aegypter vor den Nomadenvölfern hatten; fie verehrten auch die femitifche 
Gottheit Sutech (— Set — Baal) und Hatten, wie man aus vielen Inſchriften fieht, eine 
dem phöniciſchen Alphabet verwandte Curſivſchrift. ' 

Wenn wir mm duch die biblischen Angaben zu der Annahme geführt werden, daß die 
Iſraeliten auch nad der Beſiegung und allmähligen Vertreibung der Hyffos in ihre urfprüng- 
liche Heimath im DOftjordenlande im dem Weideland Gofen und bis zum Nildelta hin ver- 
bleiben durften, fo ift „der König, der vom Joſeph nichts wußte,“ unter dem die Sfraeliten 
bedrückt und Mofes geboren wurde, Pharao Ramſes II. oder dev Große von der XIX. Dynaftie, 
“ der bei den riechen fo genannte Sefoftis im 14. Jahrh. vor Chr, Geb., und derjenige, 
unter welchen der Auszug ftattgefunden, deſſen Sohn Menephta I. Dex faft unumftörliche 
Beweis für diefe Annahme liegt darin, daß in einem Papyrus aus jener Zeit bon eimem 
großen Siege die Rede ift, dem jener Ramſes dev Große im zehnten Jahre feiner Negierung 
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über die „Kheter“ und 24 mit ihnen verbündete Völkerſtämme (d. i. die Völkerſtämme im 
Weſten und Dften des Jordan und am Libanon) davongetragen und worauf er, um ſich 
gegen ähnliche Angriffe ſicher zu ſtellen, die Exod. 1, 11 erwähnten feften Städte Pithom 
und Rahmeſſes (zwifchen Peluſium und Heltopolis) erbaut Habe, und ferner daß in drei anderen 
Papyrus angedeutet ift, daß fowohl unter ihm, als unter feinem Sohne Menephta I. „ Aperiu“ 
genannte Fremde, d. i. Hebräer, zu dieſen Bauten, wie zur Erbauung eines Palaſtes und eines 
Sonnentempels verwendet worden ſind. 

Moſes wurde alſo an dem Königshofe jenes großen Ramſes (Seſoſtris) erzogen, in 
deſſen Regierung die Blüthezeit des hundertthorigen Theben (das No-Ammon bei Nah. 3, 
8—9), die Errichtung der zahlreichſten und herruͤchſten Baudenkmähler Aegyptens und zugleich 
die Blütezeit der altägyptiſchen Literatur gefallen ift. 

Sollten wir ums wundern, wenn die Eindrüce, die er ein ganzes Menjchenalter hindurch 
davon empfangen, unauslöſchlich bei ihm geblieben wären? Wir Haben ihn jedenfalls, auch 
vor den direkt göttlichen Offenbarungen, die er am Sinat empfangen, dem fpäteren Saulus- 
Paulus vergleichbar, als einen Mann von Eimfiht und Verſtand, von hoher veligiöfer und 
politiſcher Weisheit zu denken. Die göttliche Offenbarung zevftört nicht den matürlichen Wif- 
jensfonds eines Menſchen, fie Heiligt und verklärt ihn nur. Sollten wir nicht annehmen 
dürfen, daß ſich der Einfluß feiner ägyptifchen Bildung durch fein ganzes Werk der Ausführung, 
der religtöfen und politiſchen DOrganifation feines Volkes, ſelbſt auch der grundlegenden Gefeß- 

gebung fir dafjelbe in dem Decaloge geltend gemacht habe ? 

| Wir mahen ung von den Gefegen der zwei Tafeln Feine ſolche Vorftellung, als ob fie 
dem Moſes wörtlih jo im die Feder diktirt worden wären. Diefe Art der Offenbarung 
widerjpräche jeder anderen Offenbarungsform, die wir fonft in der Bibel alten und neuen 
Teftamentes vor uns haben und wo die Individualität des Verfaffers, die Ort- ımd Zeitver- 
hältniffe jeweils einen jo ſichtlichen Einfluß. ausgeübt Haben. Wir find nicht einmal der An- 
fit, al3 ob Gott jemals Etwas geoffenbart hätte, was nicht auch zuvor ſchon auf diefe oder 
jene Weife vorbereitet gewefen wäre. Das Evangelium bafict auf dem Geſetz und den Pro- 

pheten, mehr oder weniger aud auf der gefammten Weisheit der Alten. Die Propheten und 
die Lehrichriften des alten Teftamentes wären ohne den Pentateuch nicht zu verftehen. Bon 
diefent letsteren aber, haben wir nicht allen Grund, gerade in den grumdlegenden Beftand- 
teilen deffelben, den Schöpfungsberichten und der Urgeſchichte dev Menſchheit, wie der Wechſel 
der Gottesnamen vor Allem erfchliegen läßt, uralte Weberlieferungen aus der grauften Vor— 
zeit zu erfennen? Sollten wir Anftand nehmen, ein Gleiches von jenen zehn Geboten auszu- 
jagen, in welden die ewigen Grundſätze der moralifhen Weltordnung niedergelegt find? Sie 
waren freilich, und zwar diejenigen der evften, wie der zweiten Tafel, fir das durch die lang— 
jährige Knechtſchaft in Aegypten entartete und verwilderte Volk Iſrael etwas Neues. Sie 
waren es fi die ganze damalige Welt, da das religiöfe-und fittliche Leben aud) der berühm- 
teften Culturvölker damals ſchon tief genug gefunfen war. Wenn wir in der Geneſis jedoch 
die deutlichften Beweife davon haben, daß nicht erft feit den Offenbarungen von Sinai, fondern 

ſchon bei den urälteſten Stammwätern des Menfchengefchlehtes, bei den Semiten insbeſondere, 
die Kenntniß des ewig Seienden (Jehova's), die heilige Scheu vor dem Mißbrauche des gött— 
lichen Namens und die wenigſtens ſporadiſche Heilighaltung des ſiebten Wochentages vorhanden 
waͤr, wenn wir bezüglich der ſieben anderen Gebote des Decaloges faſt bei allen Völkern 
des Alterthums ein Gefühl der Nothwendigkeit ihrer Befolgung wahrnehmen, warum ſollten 
wir in dem vom Sinai ausgehenden Werke Moſis nicht ebenſowohl eine Brennpunkt-Sammlung 
diefer von Uranfang an im der Menfchheit vorhandenen Lichtſtrahlen des göttlichen Geiſtes, 
als ein fonnenartiges Aufleuchten derjelben erkennen dürfen? 

Warum folten wir nit, um auf den Papyrus des Herrn Priſſe d'Avesnes zu: 
rückzulommen, die eigenthümliche, Jedem fofort auffallende Faſſung des vierten Gebotes von 
einer Reminiscenz Moſis aus der ihm befannten ägyptischen Weisheit ableiten dürfen? Der 
alte Ptah - hotep hatte einft gelehrt und aufgeichrieben: „Der Sohn, der feines Vaters Wort 
annimmt, wird um deßwillen alt werden.” Dies fchöne, tief ergreifende Wort war von emer 

Generation zur andern fortgepflanzt und vielleicht hundertfältig auf Papyrusrollen und In— 
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fhriften in der das Auge fo mächtig feſſelnden Hieroglyphenſchrift aufgezeichnet worden. Im 

Leben, in der Erfahrung hatte es ſich ebenſo hundertfältig, wie an jenem Königsjohne der 
XI. Dynaſtie, als eine vollgüftige Wahrheit beftätigt. Moſes hätte die feinem Gebote zuge= 
fügte Verheißung: „auf daß du lange lebeft in dem Lande, das dir der Herr dein Gott 
gibt“ weglaffen können und den Sinn des ihm darüber gewordenen göttlichen Befehles doch 
getroffen; die altägyptiſche Weisheitslehre, in die er einſt am Königshofe eingeweiht worden, 
hat ihn veranlaßt, fie mit aufzunehmen; wie fie ihn auch zur Aufnahme vieler anderer Gebote, 
Drdnungen, Gebräuche, Symbole, Bauten u. dergl. veranlagt haben mag. 

Sollte das vierte Gebot bei einer folden Erklärung feiner auch von dem Apoftel Paulus 
(Epheſ. 6, 2) beſonders Hervorgehobenen, gemiffermaßen auffallend gefundenen Faſſung an 
Werth oder Heiligkeit verlieren? Man wird dies gewiß nicht ſagen können, jo wenig als wir 
den Geligpreifungen, den Weherufen, den Gleichniſſen und anderen Reden unſres Herrn von 
ihrem Werthe beuehmen, wenn wir bei manchen derſelben Reminiscenzen und Anklänge an dieſe 
oder jene altteſtamentliche Bibelſtellen nachzuweiſen vermögen. — 

Man wird in der Auffindung des vierten Gebotes in ſo uralter Zeit bei einem nicht 
iſraelitiſchen, nicht einmal ſemitiſchen Volke nur einen ſchönen Beweis weiter für, die Nichtigkeit 
der bibliſchen Anfhauung finden dürfen, daß das Menſchengeſchlecht einft nicht aus einem 
uranfänglichen Zuftande der Barbarei allmählig tn denienigen der Cultur übergegangen ift, 
daß vielmehr ein umgefehrtes Verhältniß ftattgefunden hat: „Gott hat den Menſchen aufrichtig 
gemacht, fie aber fuchen viel Künſte“ oder wie es eigentlich Heißt: „Während Gott den Menjchen 
gerade gemacht Hat, fuchen fie viele Klügeleien“ Pred. 7, 29. Durch den Sindenfall der 
erften Menſchen ift wohl almählig und bis zum Eintritt der erlöfenden Thätigfeit Gottes 
eine immer dunkler werdende DBerfinfterung ihrer Erkenntniß umd eine immer größere ‚Dinen- 
ftonen annehmende Verderbniß ihres religiöfen und fittlichen Lebens eingetreten; je weiter wir 
aber in die Gefchichte des Alterthums zurückblicken, um fo häufiger begegnen ung die Spuren 
und Ueberrefte derjenigen urſprünglichen und erſt im Laufe dev Zeiten verloren gegangenen 
Weisheit und Nechtbefhaffenheit, in welcher die erften Menfchen einft nach Gottes Ebenbilde 
geſchaffen worden waren.*) Lie. Krummel. 

*) Anm. Wir erlauben uns zum Schluffe auf die Eingangs citirte Schrift von Matthey: 
Exploralions modernes en Egypte als ein treffliches Hilfsmittel zur Keuntnißnahme des dermaligen 
Standes der Ägyptologifchen Forſchungen hinzuweiſen. Der Verf. gibt in feinen 8 Vorträgen zuerft 
eine überſichtliche Darftellung Alles deſſen, was feit Champollion bis auf Brugſch und Mariette im 
Allgemeinen für die Erforfhung des alten Aegypten gefhehen umd erzielt worden ift. Die drei großen 
Perioden der altägpptifchen Geſchichte (Alter Mittlere- und Neuzeit) unterſcheidend, beipricht er fo- 
dann die wichtigften Baudenkmäler, Statuen, Inſchriften und Papyrüsrollen, welde die Ausgrabungen 
der letzten Jahrzehnte zu Tage gefördert haben in Memphis, Theben, Benihaſſan, Heliopolis ꝛc. Sein 
Hauptaugenmerk richtet ev endlich auf die verſchiedenen Bibelftellen, in welchen von ügpptifchen Per⸗ 
ſonen, Geſchichten, Religionsgebräuchen, Sitten, Gewohnheiten und Beſchäftigungen die Rede iſt und 
zeigt, wie deren Angaben nirgends widerlegt, in ſehr vielen Fällen aber durch die neueſten Entdeckungen 
aufs Beſte beſtätigt worden ſind, z. B. Gen. 39 — Exod, 16. Deut, 11, 40. Bi. 78, 43. St, 7. 
Hiob 24, 24, el. 19, 2. Jer. 25, 30. 48, 33, 46, 19. Heſek. 30, 13. Nah, 3, 8—9. I. Kön, 14 16, 
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Dr. 4, Petermann's Erſte Deutſche Nordpolerpedition dom Jahre 1868. 


von 
Dr. R. Pallmann. 


K. Koldewey um X. Betermann, die exfte Deutſche Nordpolar-Erpevition, 1868, Gotha, 
bet J. Berthes. 1871. 56 SS. in 4 und 2 Karten. (Ergänzungsheft Nr. 28 von Pe- 
termanns Geographiſchen Mittheilungen). 1 thlr. 


Der umfihtigen und energifchen Thätigkeit unferes berühmten Geographen Dr. Auguft 
Peternann zu Gotha verdanken wir es, daß der deutſche Name Mit 1868 in der Geſchichte 
der arctifchen Entdeckungen wieder eine angefehene Stelle gefunden Hat. Die Berfuche Peter— 
manns, deutſche Schiffe zur Erforſchung des Nordpols auszufenden, werden wohl von Manchen 
als künftlihe, als zu koſtſpielig und umpraktifch bezeichnet, und man meint wohl die aufge- 
wandten Mittel ftänden in feinem Verhältniffe zu den Nefultaten, auch könne die Wiffenfchaft 
im hoben Norden nicht viel gewinnen. Allerdings läßt fich eine ventivende Eifenbahn nach— 
dem Nordpol nicht anlegen, auch eine Actiengeſellſchaft würde aus dem bisher Gewonnenen 
feine Dividende zuvecht rechnen können. Aber man vergeffe doch nicht ganz, daß auch jest 
noch vein wiſſenſchaftliche Beftrebungen ihr Recht haben, daß fie ja, wie fehon früher, im Hohen 
Norden ungeahnten praftifchen Erfolgen Bahn brechen könnten. Das. ſchöne Wort Maury's: 
„Kühndeit und Bravour einer Höheren, edleren Art haben das arftifche Eis und die ſchneeum— 
hüllten Eismeere zu klaſſiſchem Boden gemacht. Es ift nicht fieberhafte Aufregung noch eitler 
Ehrgeiz, welcher die Menfchen dorthin führt. Es ift ein höheres Gefühl, ein heiligerer Zweck, 
ein Wunſch, in die Werfe der Schöpfung zu ſchauen, die Organifation unſeres Planeten kennen 
zu lernen umd durch Wiſſen weiler und beffer zu werden“ kann der materialiftifchen Gegemvart 
nicht eindringlich genug zugerufen werden. 

Auch die Geſchichte der Nordpolfahrten widerlegt einen Theil der angedenteten Bedenken. 
Die Deutfchen find bis zum Jahre 1807, als zu Mailand das berüchtigte Edict Napoleons 
erjchten, Durch welches die Kontinentalfperre angeordnet und der deutſchen Schifffahrt ein tödt- 
licher Streich verſetzt wurde, vegelmäßig alle Jahre in das Eismeer gefahren, in früheren Zeiten 
fogar mit Hunderten von Schiffen. Wiffenfchaftliche Ziele wurden dabei im erſter Neihe aller- 
dings nicht verfolgt. Es galt den Fang. der Seeungethüme des aretifchen Nordens behufs der 
Thrangewinnung, es galt Geldwerthe zu erwerben. Ohne die früheren Fahrten aber, die 
vorzugsweiſe ideale oder abenteuerliche Ziele verfolgten, ohne die Zeit der arctifchen Conqui— 
ftadores, wie ich die Cabot, Eorteral, Roberval, Hudfon, Barenz m. A. nennen möchte, wäre 
die Zeit der practifchen Ausbeutung gewiß nicht fo fchnell gekommen. 


1) Die Gefhihte der Nordpolfahrten und das PBroject Petermanns, 


Man Tann die Gefchichte der arctiſchen Schifffahrt füglih in drei Perioden theilen. 
Nach der Entdeckung Amerika’s, welches den Spantern ungeahnte Schäge darbot, ſtrebten die 
anderen feefahrenden Nationen danach, die goldreichen Länder Aftens, als welche man fi) 
beſonders Katay (China) und Zipango (Iapan) dachte, auf dem fürzeften Wege zur See zu 
erreichen. Es galt nicht ſowohl Entdeckungen zu machen, fondern in erſter Reihe Schätze zu 
gewinnen. Der abentenernde Sinn des Jahrhunderts ſchreckte vor feiner Gefahr zurück, ja, 
grade die Gefahren veizten immer zu neuen Verſuchen. Drei Wege, die alle in die Eisregion 
des Nordens führten und die Urfache wichtiger Entdedungen wurden, ſchlug man en. 

Erſtens im nordweftlicher Richtung um Amerika herum. Cabot (eigentlich ein Italiener) 
verfuchte mit englifchen Schiffen diefen Weg zuerft, und entderfte 1497 Neufundland. Dev 
Franzofe Cartier drang 1534 ſchon in den Lorenzſtrom ein und trat mit den Indianern am 
Ufer in freundſchaftlichen Verlehr. Hier wurde zuerft die Bekanntſchaft mit dem Tabakrauchen 
gemacht; die Franzofen fahen nämlich mit Erſtaunen, daß die Indianer „aus langen Röhren 
ſo lange Rauch zogen, bis er ihnen wie der Qualm aus einem Schornſteine, aus Mund und 
Naſe kam.“ Je weiter man in der nordweſtlichen Richtung vordrang, um fo größer wurden 
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die Gefahren, um ſo undurchdringlicher die Eisbarriere. Jahrhunderte mußten noch vergehen, 
ehe die nordweſtliche Durchfahrt in Franklin im Jahr 1847 ihr letztes Opfer forderte und durch 
DM’ Ehre am 26. October 1850 zum erften Male nachgewiefen wurde, als er die Mündung 
der Prinz Wales-Strafe in den Melville-Sund deutlich erkannte. 

Die Bergeblichkeit der Anftrengungen führte bald dazır, in entgegengefetster norböftlicher 
Richtung den Weg nad) Aften zu ſuchen. Der Engländer Willougby machte im Auftrage 
einer Londoner Handelsgeſellſchaft im Jahr 1553 mit drei Schiffen den erften Verſuch und 
drang um Lappland 6i8 Nowaja Semlia vor. Ihm folgte, durch einen Preis feiner Regierung 
gereizt, der Holländer Bareng in den Jahren 1594 und 1596. Aber vergeblic) war alles 
Bemühen. 

Auch ein dritter Weg direct über den Nordpol wurde verfucht. Hudſon erreichte ſchon 
im Jahre 1607 zwifchen Spigbergen und Grönland eine beträchtlihe Höhe. Man könnte 
die Fahrten von Davis (1578), welche zur Entdedung der Davisftraße, und von Baffin, welcher 

1616 die nach) ihm benannte Bei entdeckte umd bi8 zum Smith-Sund fa, ebenfalls hierher rechnen. 

Ueberall machte aber das Polareis ein erfolgreiches Vordringen unmöglid, Die Eis- 
verhältniffe waren damals fo wie jet. Grönland z. B. war, als Davis es fah, zwei Meilen 
vom Eife umfchloffen , wie ich bei Camden, Annales rerum Anglicarum Elizabetha reg- 
nante (Ausg. Amfterdam 1677 ©. 443) beim 3. 1585, wo die Fahrten Drake's erzählt 
werden, zufällig bemerft finde. 

Die Entdedungsfahrten nach dem Norden dauerten trogdem zwar noch fort, aber der 
alte Eifer, das Streben nach Goldländern mar abgekühlt. Bractifche Unternehmungen traten 
an ihre Stelle. Schon Cabot brachte im Jahr 1498, in weldhen er die ganze amerifanifche 
Küfte von Florida bis über Neufoundland hinaus bereift Hatte, die Nachricht mit, daß an 
den Küften von Neufommdland und Labrador dag Meer von Stockfiſchen wimmele. 
Bald wurden die größeren Thranthiere des Eismeeres in ihren Werthe erfannt. Und fo 
fehen wir denn feit 1610 zahlreiche Fahrzeuge, und zwar zunächſt englifche, fett 1612 aud) 
holländische alljährlich nach den nordiſchen Fiſchgründen, befonders nad) Spitzbergen aus— 
laufen. Nad 1617 treten auch die Deutihen, und zwar Bremer und Hamburger, in den 
Wettftveit der Engländer und Holländer ein. Bergl. hierüber Näheres in der vorzüglichen Schrift 
von Morig Lindeman, die arftiiche Ficheret dev Deutfehen Seeftädte 1620 — 1868 
Gotha, 3. Perthes 1869 (Ergänzungsheft Nr. 26 der Petermannjchen Mittheilungen). Es 
ift geiftreich gejagt, aber doch nicht ganz richtig, wenn Michelet, (Das Meer. Deutſch von 
3. Spielhagen. Leipzig 1861 ©. 209; ich entnehme die Stelle aus Petermanns Ergän- 
zungsheft Nr. 16 ©. 4) umgekehrt die Entdeckungen de8 Columbus u. A. mit früheren 
Fahrten von Walfiſchfängern folgendermaßen vergleicht: „Wer hat fiir die Menfchen die großen 
Waſſerſtraßen aufgethan, wer mit einem Worte den Erdball erkundet? Der Walfiſch und 

- der Walfifchfänger. Und das Alles lange vor Columbus und den berüchtigten Goldfuchern, 
die unter großem Geſchrei wiederfanden, was die Fiſcher lange vorher ſchon gefunden hatten. 
Die Fahrt über den Deean, die man im 15. Yahrhundert fo Hoch feierte, war über die 
Meerenge zwißchen Island und Grönland ſchon oft zurücgelegt worden, ja man Hatte die 
ganze Breite durchmeffen, denn Basken kamen bis Neu - Foundland.” Die Fahrten der Basken 
und Anderer find eben nur Fischerfahrten geweſen, ftehen nachweislich nicht im Zufammenhange 
mit den Fahrten des Columbus, find in ihrer Bedeutung weit geringer als diefe, ja für die 
Wiſſenſchaſt geradezu nicht vorhanden geweſen. 

Die dritte Periode der Fahrten nad) dem arctiſchen Norden füllt erft im diefes Jahr⸗ 
hundert. Sie ift des abenteuerlich geldfüchtigen Zuges, welcher die evfte charakteriſirte, eut— 
kleidet und verfolgt mit klarem Blick die Aufklärung beftimmter wiſſenſchaftlicher Fragen. Die 
Thaten eines Roß, Parry und Franklin, unvergänglichen Ruhmes gewiß, gehören ihr an. 
Franklin ging mit der Mannſchaft der beiden Schiffe Erebus und Terror nach dreijährigen 
ungeheuren Auſtrengungen und Entbehrungen elend zu Grunde. Die zu feiner Aufſuchung 
ausgeſandten Expeditionen unter M' Clure, Clintock u. A. brachten endlich glänzende Reſultate: 
Der magnetiſche Nordpol wurde gefunden, die nordweſtliche Durchfahrt entdeckt. 
Aber in höhern Regionen, als Parry fie ſchon im Jahr 1827 erveicht hatte, bis ühber- den 
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82° 45 nördlicher Breite hinaus vermochte keiner der neueren Nordpolfahrer vorzudringen. Das 
Eis blieb wie es gewefen war undurchdringlich, und über dem Höchften Norden lagert noch nad) 
wie vor ein undurcchdringliches Dunkel. 

Es war eine natürliche Folge der gegebenen Verhältniſſe, daß alle neueren Entdeckungs— 
verſuche ſeit 1848 ſich in dem Inſelgewirr, welches Franklin den Untergang gebracht hatte, 
bewegten und von ihm aus dem Norden zuſtrebten. Kane (1854—55) und Hayes (1860— 

1861) (ergl. defien: Dffenes Porlarmeer. Jena 1868) machten die energifchiten Anſtren— 
gungen, an der Weftfüfte von Grönland durch den Smith-Sund und den Kennedy - Kanal 
nordwärts in die‘ Geheimniſſe des Eismeeres einzudringen. Aber vergeblich. 

Seit 1861 begann endlich das Polarmeer öſtlich von Grönland wieder wiſſenſchaftlich 
erforſcht zu werden, und zwar zunächſt durch die Schweden. Man hatte nicht mehr die Abſicht 
eine norböftliche Durchfahrt zu finden, ſondern umterfuchte zunächſt Spigbergen und gedachte 
von hier aus Verſuche nad) Norden zu maden. Da trat denn auch in Deutichland ein 
Mann auf, der die Deutichen an den alten Glanz des deutjchen Namens in den Nordiſchen Meeren 
erinnerte, ihr Chrgefühl zu wecken verftand und fie vermochte, die Mittel zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Expedition nad) den Nordpol zufammenzubringen. Das war Dr. U. Petermann, der 
fi, obgleich nicht felbft Seefahrer und im Norden gereiſt, doch den wiſſenſchaftlichen Erforſchern 
des Nordens wie Franklin, Kane dreift an die Seite ftellen darf. Seine Unternehmung ging 
von einem eigenthümlichen Gefichtspuncte aus, wie wir gleich fehen werden. 

Petermann Hat ſchon lange raſtlos dafiir gewirkt, das Intereſſe der Deutjhen am 
aretiſchen Norden zu beleben. Seine Geographifchen Mittheilungen legen dafür Zeugniß ab. 
Seit Jahren ift im denfelben die fechfte Abtheilung fpeciell den Polarregionen gewidmet. 
Seiner Aufgabe trat Petermann durch den Vortrag: „Die Erforſchung der arktiſchen Central⸗ 
Region durch eine Deutſche Nordfahrt“ näher, den er in der Erſten allgemeinen Verſammlung 
Deutſcher Geographen und Hydrographen im Freien Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt aM. 
am 23. Zuli 1865 hielt und der no in demfelben Jahre im Ergänzungsheft Nr. 16 zu 
den „Geographiſchen Mittheilungen“ (betitelt: Spitbergen und die arctiſche Central⸗Region) 
veröffentlicht wurde. Aus dem engeren Kreiſe befreundeter Fachgenoſſen brachte Petermann die 
Frage dadurch vor das größere Publikum, und die Entſcheidung fiel fie ihn aus. Es galt 

- freilich, Gründe anzuführen, die eine Hoffnung auf bedeutendere Entdeckungen machten. Da 
that denn Petermanır meiner Anfiht nad einen höchſt glücklichen Griff, indem er aus ber 
Geſchichte der Entdekungsfahrten nad) dem Südpol einen Fall anführte, den fein Freund von 
Nordpolfahrten vergefien ſollte, wenn ex Hoffnung für endliches Gelingen behalten will. Der 
englifche Weltumfegeler Cook nämlich hatte der Welt weiß gemacht — und alle Welt hatte es 
auch feft geglaubt —, daß ein weiteres Vordringen gegen den Südpol als das feinige 
ein Ding dev Unmöglichkeit jei und daß dort Nichts zu holen, nichts Bemerkenswerthes zu 
entdecken und zu erforſchen ſei. Diefem gewichtigen Ausipruc des größten Seefahrers feiner 
Zeit gegenüber wagte e8 der ruſſiſche Kapitän Bellinggaufen dennoch, fi) an den von Cook 
mit graufen Farben geſchilderten Schauplat der größten Schtwierigfeiten und Unmöglichkeiten 
zu begeben. Und fiehe! es gelang ihm in umerwarteter Weife, die Worte Cook's vollſtändig 
zu widerlegen und auf nicht weniger als 250 Graden von den 360 Längengraden der Erd— 
Peripherie dem Pole ſo nahe, oder noch näher zu kommen, als ſein engliſcher Vorgänger. Ja, 
es gelang Bellinghauſen zu den von Cook in dem ſüdlichen Eismeer entdeckten Gebieten 
nicht weniger als 214,000 deutſche Quadratmeilen hinzuzufügen, eine ungeheure Zahl, wie 
fie nie wieder erreicht worden ift, und die man am beften ſchͤtzen kann, wenn man bedenkt, 
daß die 20 großen englifchen Expeditionen von 1848— 1859 mit einem Aufwande von über 
7 Millionen Thaler nördlich von Amerifa nur 15,800 geogr. Quadratmeilen bededten. Es 
iſt nun aber nicht allein die Thatſache der neuen Entdeckungen beachtenswerth, fondern Peter- 
mann, dem ih S. 5 f. hier zum Theil wörtlich) folge, macht mit Necht die Bemerkung: 
„Der Muth, gegen ein von einen fo großen Manne wie Cook gejchaffenes, ſchon 50 Yahre 
lang vorherrſchendes und feft eingewurzeltes Borintheil anzufämpfen, und daſſelbe erfolgreich 
zur befiegen, ift viel Höher anzufhlagen als alles Andere. Das bezeichnet den eigentlichen Fort⸗ 
ſchritt, die große That, und im diefer Beziehung ift Bellinghaufen in Eine Rangſtufe zu ſetzen 
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nit einem Columbus, Magellan, James Roß und Anderen, die fi) am die von ihren Vor⸗ 
gängern geſchaffenen Schwierigkeiten und eingebildeten Unmöglichkeiten nicht kehrten, ſondern ihre 
eigenen, felbftändiren Wege gingen und dadurch zu Bahnbrechern wurden, welche in der Ge— 
ſchichte der Entdeckungen jedesmal eine wichtige Epoche bezeichnen." Hoffentlich iſt Petermann 
dazu augerfehen, durch fortgefegte Anftrengungen auf dem betretenen Wege fein Ziel zu er- 
reichen und Hinfichtlic) des Nordpols das zu werden, was Bellinghaufen für die antarctiiche 
Region geworden tft: 
Es werden gegemvärtig drei verſchiedene Vrojecte zur Erreichung des Nordpol vertheidigt, 
ein deutfches, ein amerikaniſch - englifches und ein franzöſiſches. Das franzöſiſche wird vom 
franzöftfchen Schiffscapitän Lambert vertreten, weicher den Weg durch die Beringsftrage für den 
beften Hält; es find Verſuche zur Ausführung über die Geldfanmlungen hinaus bisher aber 
noch nicht gemacht worden. - Das amerikanisch = englifhe will auf dem Wege durch den Smith: 
Sund weftlic von Grönland, den der Amerikaner Kane zuerft einſchlug, vordringen. Hayes, 
der Landsmann, der Nachfolger Kane’s, ift jetzt, nachdem Sane geftorben, einer der lebhafteſten 
Bertheidiger des Projekts. Er hat fehon zweimal in den höchſten erreichbaren Theilen des 
Smith-Sundes itberwintert, kennt die Gefahren feines Weges und will doch nochmals eine 
Erpedition zu Stande bringen. Ihm ſtimmt unter den Engländern befonders der Capitän 
Osborn bei. Das deutſche Project Hat Petermann zum eigentlichen Schöpfer; es fünnte füglich 
das deutſch⸗ſchwediſche heiten, da die Schweden einen Theil defjelben zu ihrer Aufgabe machen, 
nämlich von Spisbergen aus als Baſis vorzudringen,. obgleich bisher in ihren drei Unterneh- 
mungen von 1861, 1864 und 1868 nicht ein eigentlihes VBordringen nad) Norden, jondern 
eine genaue Unterſuchung Spitsbergens umd des benachbarten Meeres und feiner Inſeln die 
Hauptaufgabe geweſen ift, vgl. Torell und Novdenffiöld, die ſchwediſchen Expeditionen nach 
Spisbergen. Jena 1869 ©. 493 f., obgleich die Aufgabe urſprünglich eine umfafjendere 
war, vgl. ©. 6 f. Petermanns Plan ift jedenfalls weit großartiger, völlig original, was vom 
ſchwediſchen nicht zu behaupten ift. 

Petermann nämlich nimmt das Meer zwiſchen Oſtgrönland und Nowaja Semlia als 
Bafis; ſchon feit 1852 Hat er feine Anficht wiederholt ausgeſprochen und begründet. Diefe 
Baſis ift allerdings fehr breit; Petermann ſelber hat fie aber eingeſchränkt, indem er ſchon 
bei der erſten Fahrt als befondere Aufgabe Hinftellte, die Oftküfte Grönlands zu erreichen, und _ 
hier eine Landerpedition abzufegen, die an der Küfte entlang nach dem Norden vorzugehen 
hätte, während die See-Expedition in der ganzen Breite des Emopätfchen Nordmeeres, wie 
Petermann das Meer zwiihen Grönland und Nowaja Semlia bezeichnet, operiven und da 
nad) Norden vordringen follte, wo ſich das Meer am fhiffbarften und am meiſten frei von 
Eis eriviefe. Eine Mebertvinterung war dabei in Ausficht genommen. 

Petermann rechnete zugleich auf ein eisfreies Meer um den Nordpol herum; er hat 
aber in diefem Punkte viele Gegner gefunden, und allerdingd darf man Hier mit dev Ent- 
ſcheidung zweifelhaft fein. Es ift zunächft bemerkenswerth, daß die bedentendften Nordpolfahrer 
diefelbe Anficht hegen, obgleid) fie von verfehtedenen Gebieten des Eismeeres zu ihren Be— 
obachtungen und Urtheilen gelangt find. Kane und Hayes in Smith-Sund, Parry nördlich 
von Spitsbergen, Middendorff im nördlichiten Theile von Aften, Hodenftröm, Wrangel, (im 
‚feinen berühmten vierjährigen Expeditionen) Kelle, Anjou u. A. nördlich) von Sibirien, Wed- 
del und Roß am Sitdpol fanden, nachdem fie die erfte Eisbarriere — entftanden aus einer 
Stauung des Treibeifes — durchbrochen hatten, ein verhältnißmäßig eisfreies und fehiffbares 
Meer vor. Nur allein bei James Roß, fo bemerkt Petermann, dem ic auch die borige 
Bemerkung (Ergänzimgsheft Nr. 16 S. 7) entlehne, lag hinter diefer Eisbarriere wieder eine 
Eiswand, aber diefe ruht nach Petermanns feften Ueberzeugung auf niedrigem Lande. Dazu 
lommen — und das fällt für die Ausführbarfeit des Petermannfchen Projeftes nicht wenig 
in die Wagſchale — die Ausfagen älterer Holländifcher Walfiſchfahrer, die der Engländer 
Berrington im J. 1818 veröffentlicht Hat, vgl. Proctor, die Nordpolfrage (Geograph. Mit- 

‚ theilungen von 1868 ©. 172). Diefe Walfifchfahrer, meiſt Holländifche Schiffscapitäne, 
haben dafjelbe Meer, welches Petermann zur Bafis macht, befahren und behaupteten: fie 
‚hätten fi bis auf 2 oder 3 Grad dem Pole genähert und dort eim im Vergleich mit den 
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Meerestheilen weſtlich von Grönland warmes Meer gefunden, deſſen Wellen bewieſen, daß es 
von einer großen Ausdehnung ſein müſſe. Einer dieſer Seefahrer will ſogar über den Pol 
hinweggefahren ſein, auch andere behaupteten, den Pol paſſirt zu haben, nachdem ſie das Eis 
nördlich von Spitzbergen durchbrochen hätten. 

Könnte man dieſen Angaben trauen, dann wäre die Frage nach der Möglichkeit des 
Vordringens bis zum Nordpol ohne Weiteres erledigt. Aber es kann ein Bedenken nicht 
unterdrückt werden, das nämlich, ob jene Walfiſchfahrer im Stande geweſen ſind, ihre Po— 
ſition ſicher zu beſtimmen. Es müſſen daher andere Beweiſe für ein offenes Polarmeer ge— 
ſucht werden. Hayes (das offene Polarmeer. Jena, 1868 S. 299) will das offene Po— 
larmeer geſehen und ſeine Brandung gehört haben. Man hat das aber — und wohl mit 
Recht — nicht allgemein geglaubt und gemeint, feine aufgeregten Sinne hätten ihm getäuſcht, 
auch Petermann ift der Anficht, vgl. Mittheilungen vom 3. 1870 ©. 257. Hayes hat 
mm ein durchaus offnes Meer nach feiner eigenen Angabe zwar nicht gefehen, aber doch 
viele offene Stellen und lockeres Eis, während weiter ſüdlich fein Schiff im feften Eife 
bejeßt war. Ein Beweis, daß in gewiffen Monaten auch hier, wie zwiſchen Grönland und 
Nowaja Semlia, ein wärmeres Waſſer vom Nordpol her nad) Süden ſtrömt, in Folge defjen 
fi) der Eisgürtel auch weiter nah Süden vorſchiebt und von Fahrſtraßen durchbrochen wird. 
Ferner jah er Bürgermeifter-Möven nach Norden fliegen, mo fie das offene Waffer zu ihren 
Fütterungsplägen und ihrem Sommeraufenthalt fuchten, dem um die Aufenthaltsort dieſer 
Vögel herum giebt es nach den erften Tagen des Juni nie Eis. Es war am 18. Mai 
1861, als Hayes auf dem nördlichen Punkte feften Landes (am 829) diefe Beobachtungen 
machte. Dabei befand ſich Hayes im der Gegend des Kältepoles, was wieder fir Peter- 
mann's Projeft günftig in die Wagſchale füllt. Der Nordpol ift nämlich nachweislich keines— 
wegs der Punkt der größten Kälte weder im Winter nod) im Sommer. E8 find vielmehr 
auf der nördlichen Halbfugel zwei Winterfältepole nachweisbar, der eine bei Jakutſk in Oft- 
fibirten, der andre beim Wellington-Sanal, in der Gegend, wo die Franklinſche Expedition zu 
Grunde ging und zu Grunde gehen mußte, Die Pole der Kälte im Sommer find an drei 
Stellen zu fuchen, nämlich) in Nordgrönland (wo deshalb Kane und Hayes jedesmal einfro- 
ven, während nördlich von ihnen märmeres Eis resp. Waffer fi vorfand), an der Bering- 
ftraße (was für das Lambertiche Project nicht günftig zu fein feheint) und drittens bei Nowaja 
Semlia. Sommer und Winterfälte zuſammen gefaßt, muß die größte durchſchnittliche jähr- 
liche Kälte wie e8 ſcheint nördlid) von Sibirien und Anterifa gejucht werden. 

Was endlich die Mittel anbetrifft, die bisher gebraucht wurden, um die nördlichiten 
Punkte zu erreichen, jo ift Petermann mit Recht gegen ihre Anwendung. Befanntlih drang 
Parry nicht zu Schiff, fondern mit Kleinen Schlittenboten bie zu der Höhe von 82° 45’ 
von, Hayes mit Humdefchlitten bis ungefähr 810 35° vor; ebenfo Wrangel von der fibirifchen 
Küfte aus bis an das offene Palarmeer. Diefe Mittel find nur zur Fleinen Ausflügen ge— 
eignet, ein wirklich erfolgreiches Vordringen wird inmmer mw zu Schiffe möglich fein, und 
zwar lieber mit einem wicht zu großen aber ftarfgebauten Dampfer, als mit einem Segel— 
ſchiffe. 

Die Küſte von Oſtgrönland entlang zu fahren oder doch zum Objekt eingehenderer For— 
ſchungen zu machen, wie das bei der zweiten deutſchen Nordpolfahrt auch wirklich geſchehen 

iſt, empfiehlt ſich nach Petermann noch aus einem beſonderen Grunde. Hayes meint zwar, 
die grönländiſche Küſte weiche vom Smith-Sunde aus immer mehr nach Oſten zurück und 
ſtoße dann bald mit der Oſtküſte zuſammen; Grönlands Nordküſte läge nach ſeiner Karte 
nicht viel nördlich vom 800. Petermann hingegen iſt ſchon ſeit 1855 anderer Anſicht: 
Grönland erſtreckt ſich nach ihm quer über den Nordpol oder an demſelben vorbei bis in die 
Nähe der Beringftvaße, fo daß es die größte und längſte Inſel der Welt wäre, fo lang als 
- Europa von Gibraltar bis Nowajae Semlia, eine Vermuthung, die ſogar in aftronomijchen 
Berhältniffen Unterftügung findet, vgl. v. Parparte im Ergänzungsheft Nr. 16 ©. 8. 

Es galt num, eim eigentliches Furzes Programm aufzuftellen und Gelder herbeizufchaffen. 
Beides fiel zufammen, denn aus eigenen Mitteln konnte Petermann eine Expedition nicht aus— 
rüften. Zwar ftellte dev Schiffscheder A. Roſenthal zu Bremerhafen ein eigens zu Nord— 
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fahrten gebautes Dampfſchiff „Albert” fir das projectirte Unternehmen unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung, aber das genügte noch keineswegs. Petermann wandte ſich nun im J. 1867 mit 
einem Geſuch, welches als das eigentliche Programm bezeichnet werden kann, an den Natio⸗ 
nal⸗Verein, welcher ihm den Reſt der Flotkengelder im Betrage von 55000 Thalern zur 
Ausrüftung und Durchführung einer Nordpolfahrt überweifen ſollte. In dieſem Programm 
(abgedruckt in den Geographiſchen Mittheilungen vom 3. 1868 ©. 207 ff.) ſchätzte er das 
Schiff mit Ausräftung auf 80,000 Thle.; zur Durchführung ſchienen ihm noch 60,000 
Thlr. nöthig, und die follte der Nationalverein liefern. Er hob hervor, daß eine deutſche 
Nordpolfahrt in vierfaher Hinficht von Wichtigkeit fei: 1) In geographiſcher Beziehung 
durch Erforihung der arftiichen Central-Region. 2) In nautiſcher Beziehung, weil Fahr 
ten im Eismeer die befte Schule fir Seeleute abgäben. 3) In culturhiftorifher Be— 
ziehung, weil eine Hebung der Eismeer-Fiſcherei, der Nachweis reicher Walfiſch-Gründe durch 
. die Expedition zur erwarten fei. A) In nattionalpolitifcher Beziehung, weil durch eine 
Nordfahrt die deutſche Nation in dem Wettkampf mit den anderen feefahrenden Nationen 
an Selbftgefühl, an nationaler Ihatkraft gewinnen müſſe. Der Expedition war, wie ſchon 
bemerkt, eine zweifache Aufgabe zugewiefen. Der Dampfer „Albert“ follte zunächft an die 
Oſtküſte Grönlands zu gelangen fuchen und hier eine Landerpedition abſetzen: die Verfolgung 
der DOftfüfte Grönlands nad) Norden umfaßt nämlich nah Petermann den Kernpunkt der 
Geographie des arctiihen Nordens. Der Dampfer folle dann wieder in See gehen, in ber 
Breite ziwifchen Grönland und Nowaja Semlia in das Eis eindringen, dann zum Nordpol 
und von Diefem zur Beringftraße fahren. Der Ausſchuß des National-Bereinsg war zivar 
von der Wichtigkeit des Petermann’schen Unternehmens überzeugt, meinte aber, es würden ſich, 
bejonders wenn die Preffe ihre Schuldigkeit tue, fehon andere Wege finden, um die Aufgabe 
zur Ehre des deutjchen Namens glücklich zu Löfen und wies die Flottengelder dem preußiichen 
Marine-Minifterium für eine Invalidenftiftung zu. 

Petermann wurde für feinen Mißerfolg beim National-Verein durch die Theilnahme des 
größeren Publifums entſchädigt. Von verichiedenen Seiten liefen ſchon damals Geldbeiträge 
zur Nordpolfahrt ein, und Petermann faßte den Entſchluß, feine Zeit zu verlieren und fofort 
eine Fleineve Expedition auszufenden, gewiffermaßen zur Recognoscirung. Noch che die muth— 
maßlichen Koften gedecdt waren, aber im Vertrauen auf die Dauer der Theilnahme des deut- 
hen Volkes, ging er an die Ausführung. Der Director der Bremer Steuermannsfchule 
Dr. Breufing empfahl ihm einen jungen Seemann, Koldewey, der bei ungewöhnlicher Bega- 
bung für die Nautif, eine große Begeifterung für die Erforfchung des Nordpols im Herzen 
teng. Koldewey ging als auserwählter Kapitän der Nordpolfahrt und mit den nothdürftigſten 
Geldmitteln ausgerüftet im Frühjahr 1858 nad) Bergen und faufte hier fir 3750 Thaler 
eine vorzugsweiſe für Polarreifen gebaute Feine, aber ftarfe acht von SO Tons Größe, die 
zur Fahrt im Eife noch befonders verſtärkt wurde. Das Schiff erhielt duch Koldewey den 
Namen „Grönland;“ Petermann's Wunſch war e8, daß es „Germania“ genannt werde: er 
ſpricht in feinen Berichten tiber den Verlauf der Fahrt daher auch meift von einer „Germa— 
nia.“ Die Aufgabe war diefelbe, wie für eine größere Expedition, doch hatte das fchnell ins 
Leben gerufene Unternehmen mehr den Charakter einer Necognoscirungsfahrt. Die Mann: 
{haft beftand außer dem Kapitän aus dem Oberftenermann und zweiten Befehlshaber R. 
Hildebrandt aus Magdeburg, einen erfahrenen und unerſchrockenen jungen Seemanne, ebenfalls 
in der Bremer Stenermannsfchule gebildet, der aus Begeifterung für die Sache auf eine 
pecumtäre Vergütung nicht Anfpruch machte. Ferner Hatte ſich der Unterfterermann Seng⸗ 
ſtacke aus Altona freiwillig gemeldet. Die übrige Mannſchaft zählte neun Mann: fünf Nord— 
deutjche, drei Norweger aus Tromſö und einen Holländer. Schluß folgt.) 


Weber die Verklärung der Natur und über die lebten Dinge, 


mit befonderer Beziehung auf die Schrift: Physica sacra oder der Begriff der himm- 

liſchen Leiblichkeit und die aus ihm ſich ergebenden Aufſchlüſſe über die Geheimniſſe 

des Chriſtenthums. Von Julius Hamberger, Doctor der Philoſophie und Theologie. 
Stuttgart, Steinkopf, 1869. 


Don Prof, Dr. Franz Hoffmann. (Vgl. Bd. VII. S. 332). 


2. Die irdifhe und die himmliſche Leiblichkeit. 


Im alten Teftanent wird der Schöpfung der Engel zwar ausdrüdlic nirgends gedacht, 
am Wenigſten am Anfang der Schöpfungs-Urfunde, wo man fie doch am erften erwarten ſollte. 
Wo von Engeln im alten Teſtament die Rede iſt, wird ihr Geſchaffenſein vorausgeſetzt. 
Wenn das neue Teſtament nicht fo ausdrücklich der guten und bösgewordenen Engel*) ge= 
dächte, jo könnte es fraglich fcheinen, ob ſich der Gedanfe Bahn gebrochen haben wiirde in 
den Anfangsworten des erften Buches des Pentateuch: „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und 
Erde. Und die Erde war wüfte und leer und es war finfter auf der Tiefe 
und der Geift Öottes ſchwebete anf dem Waffer 2c.“ angedeutet finden zu wollen 
die Engelihöpfung und den Fall der Engel ſammt dem damit Materiellgewordenfein der 
vorher immateriell gewejenen Erde oder noch mehr unferes gefanmten Planetenſyſtems als der 
dem ngelfürften Luzifer und feiner Engelſchaar zugewiefenen Weltvegion. Wenn diefe Ausle- 
gung haltbar ift, jo fann fie nur auf den Gedanken der wachsthümlichen Natur dev Of— 
fenbarung gegründet werden, vermöge welcher von dem Vollendungspunkt derjelben ein erhel- 
lendes Licht auf den Anfangspunft derſelben zurücigeworfen wird, welches etwa fhon- früher 
aufdämmern, aber doch erft am Schlufpunft in wirklich helles Licht treten Tonnte.**) Folgen 
wir num diefer Auslegung und Auffaffung, die ein überrafchendes Licht zu gewähren verfpricht, 
jo ftoßen wir doc fofort auf die Schwierigkeit, wie der Verfaſſer die Welt der Engel als 
eine Welt reingetftiger Weſen anjehen und gleichwohl ihnen Naturregionen zugewiefen erachten 
und ihnen die» Möglichkeit eines Verbandes, DVerfehrs und mohlthätiger vergeiſtigender oder 
auch verderbender und verjchlehternder Einwirkungen auf dieſelben zufchreiben konnte. Wir 
können ums feine Vorftellung machen, wie vein geiftige Weſen, wenn fie an fi) möglich find, 
in irgend einem Verkehrsbezug zu einander und zum Naturall überhaupt und zu beftimmten 
Naturregionen insbefondere ftehen könnten. Müßte die reine Geiftigfeit der Engel als unum— 
ſtößliche Schriftlehre anerkannt werden, fo bliebe fie für die PHilofophie ein unerforſchliches 
Geheimmiß, wir müßten an die Möglichkeit von Wirkungen der Engel glauben, die vollkom— 
men unbegreiflich bleiben würde und eine philoſophiſche Einficht in die Vorgänge der Ver— 


*) Man vergleiche z. B. nur Br. Judä 6: „Auch die Engel, die ihr Fürftenthum nicht behielten 
und verließen ihre Behaufung.” Siehe Kur Bibel und Aftronomie 2, Aufl. S. 94. Vergl. Bibl. 
Theolog. des n. Teſtam. von Chr. Frd, Schmidt 2. Aufl. S. 208 ff. und jonft. 

**) Gleihwohl finden wir, wie gejagt, im Neuen Zeftamente wohl Stellen, die Anlaß zu einer 
Auslegung des Tohu va Bohu bei Moſes geben konnten, aber beftimmt ausgeſprochen ift dieje Lehre 
darin nicht. Weder bei den Apofteln noch bei den Kirchenvätern wird fie unſeres Willens gefunden. 
Nur dem St. Paulus ſchwebten fie gleihfals auf der Lippe, Erſt im 10. Jahrhundert finden 
wir im der chriſtlichen Welt die exfte beftimmte Andeutung einer folden Auslegung, welder 
Dante nit fremd blieb umd die ſpäter von J. Böhme weiter gebildet wurde. In der 
neueren Zeit war Baader (niht Fr. Schlegel, wie Huber meint) umjeres Wiſſens der erfte, 
der fie ergriff und tieffinnig entwidelte und wieder fiegreid) in Gang brachte. Kurk in feiner 
Schrift: Bibel und Aftronomie (2. Aufl. S. 95), nennt eine ziemlich große Anzahl von neueren 
Anhängern jener Lehre, nur gerade den bebeutendften, Baader, nicht (verg. Tholud vermiſchte 
Schriften I. 230). Warum iſt hier Kurtz fo kurz gehalten? Der engliſche König Edgar hat nad 
Kurs, der ſich auf Tholuck ſtützt, zuerſt gejagt, daß die Engel nad ihrem Falle von der Erde ver- 
trieben worden feien, worauf diefe in ein Chaos verwandelt worden fei. Wir halten für höchſt wahr- 
iheinfich, daß diefe Auffaffung aus der Geheimlehre der Juden ſtammt und zuletzt aus ber Kabbala 
hergenommen worden ift. Dieß fcheint deutlich genug aus einer Stelle der aus dem Franzoſiſchen 
von A, Gelinek überſetzten Schrift Franks: „Die Kabbala oder die Religionsphiloſophie dev Hebrüer“ 


in 
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wandlung der übermateriellen Natur zur materiellen bliebe unmöglich. Wenn nun aber vol⸗ 
lends der Verfaſſer die Materialiſirung der urſprünglich übermateriellen Naturregion der rein⸗ 

geiſtigen Engel der unbegreiflichen verderbenden Einwirkung der gefallenen zuſchreibt, andererſeits 

aber doch dem ganzen Inbegriff der irdiſchen Gebilde eine Welt von göttlichen Ideen zu 
Grunde gelegt wiffen will, jo geräth er in ein Labyrinth von Vorjtellungen, in deren Irr— 

gängen dev Ariadnefaden fehlt, der wieder herausführen könnte. Wie? die Sünden und Ver⸗ 

brechen von Gottesgeſchöpfen ſollten bewirken oder veranlaſſen können, daß der ewige göttliche 
Geift eine neue und zweite Ideenwelt in ſich hervorriefe; eine Ideenwelt überdieß, von welcher 
der Berfaffer die Vorftellung hat, daß fie nod) an einer gewilfen Unvollfommenheit leide, indem 
fie nicht ummittelbar und gevadezu, fondern nur mittelbar, nur infoferne dem Willen des Ewi— 
gen entſpreche, als in ihr eine Ordnung der Dinge verzeichnet fei, durch welche den von ihm 
abgefallenen Geſchöpfen die Rükkehr zu ihm ermöglichet werde? Da hätten wir denn alſo eine 

eivige, im hellften Glanze ftrahlende Ideenwelt in Gott, nad) welcher die Urſchöpfung des 

Weltalls erfolgt wäre und eine zweite, fpätere, alfo zeitlich) irgendwann auf Veranlaſſung von 

Affen plötzlich im Geifte Gottes aufgetaucht Ideenwelt, die nur in trüben, matten (dev 
Verf. fagt noch überdieß in trüberem, matterem!) Glanze leuchten fol, aus deren Hintergrund 

die ewige Ideenwelt, deren völlige Ausgeftaltung dereinft kommen wird, hindurch ſchimmert. 

Wie diefe feltfame Annahme fich mit, dev Ewigkeit und Unwandelbarkeit Gottes, des göttlichen 

Geiftes, vertragen foll, wie mit feiner Allvollfommenheit, welche eine Trübung feiner Ideen 
geradezu ausfchließt, hat der Verfaſſer nirgends gezeigt und wird er aud) niemals zeigen 

können. Dennoch ift die Veranlaffung zu diefer undurchführbaren Vorftellung nicht ſchwer zur 
-entdeden. Sie liegt darin, daß das Berhalten Gottes zur unverdorben aus Gottes Hand 

hervorgegangenen Urſchöpfung fobald und foweit fie duch den Fall und ihre Folgen ver- 

fehlechtert wurde, nicht mehr dasſelbe wie früher bleiben konnte. Aber wie man fi auch dieſe 

Beränderung des Verhaltens Gottes zum gefallenen Theil der Welt vorftelle, jo fünnen da— 

mit doc) Feinesfalld neue Gedanken, neue Ideen in Gott erwachjen fein, fondern es kann nur 

eine andere, ſchon ewig vorgeſehene Beziehung wie feines Willens und Gemüthes, jo feines 

Gedankens Hervorgetreten fein. Der höhere oder niedrigere Zuftand der Welt bedingt nicht 
eine höhere oder niedrigere Weltidee Gottes, fondern die ewige vollkommene Weltidee Gottes 
iſt und bleibt immer eine und diefelbe. Wäre eine zweite vollends getrübte möglich, fo wäre 
auch je nach Anläffen in den Weltvorgängen eine dritte, bierte 2c. ebenfo denkbar. — 

AS viel gelungener müſſen wir dem zweiten” Abſchnitt des II, Hauptabjehnitteg: Die 
Eigenthümlichkeit der himmlischen Leiblichkeit und ihr Unterfchted von den irdiſchen Gebilden, 
bezeichnen. Hier erhebt ſich der Verfaffer zu einer Höhe und Tiefe der Betrachtung, welche 
wenigftens inhaltlich nicht jo leicht wird übertroffen werden fünnen. Wenn eine himmlische Leib— 
lichkeit möglich ift, jo müffen ihr im Weſentlichen alle die Züge zufommen, welche der Ber: 


hervorzugehen, in welcher (S. 163) von der Stufe der Finfterniß als von dem Zuftand, in dem uns 
die Genefis die Erde por dem Sechstagwerk vorführe, die Rede ift und einer dritten Stufe der Fin— 
fterniß gedacht wird, welche im Anfang die Oberfläche des Abgrunds bedeckt Habe. Wenn man erwägt, 
daß die Kabbala das moraliſch wie das phyſiſch Böſe (Uebel) primitiv von der Sinde gefallener En- 
gel ableitet, daß ihr alle Unordnung, alles Chaotiſche, alle Unreinheit ethiſchen Urfprungs ift, daß fte 
den Satan (Berführer) als den Fürſten des Chaos (Tohu) bezeichnet, daß fie ihm das Streben zu— 
Ichreibt, den Keim der Unveinheit und des allgemeinen phyſiſchen und geiftigen Verderbens in allen 
Weſen zu legen, um damit dem Ganzen einen Zug zu geben, in das Tohu (Chaos) wieder zurückzu— 
fallen, fo bleibt doc wohl Kaum ein Zweifel mehr itbrig, woher die fragliche Lehre ſtammt. Man 
vergl.: Philojophie der Geſchichte oder über die Tradition in dem alten Bunde 20, Mit vorzüglicher 
Rückſicht auf die Kabbala (v. Meolitor), dann über den Werth der Kabbala im Allgemeinen: Blätter 
für Höhere Wahrheit von I. Fr. Meyer, I, 260-300, Chriftenthum und moderne Cultur von 8. 
Hamberger, I, 124—127, Baaders Werke XVI, 270: Artifel: Kabbala. Tiefer als Frank ift Joel 
(die Religionsphilojophie des Sohar und ihr Verhältniß zur allgemeinen jüdiſchen Theologie) in die 
Kabbala eingedrungen. Allein über dem obigen Punkt jo wie über die Engellehre findet man bei 


ihm feine Auskunft, während Frank (S. 153) die Dümonen der Kabbala für nichts anderes als die 


Materie jelbft und die Leidenschaften, welche von ihr abhängen, erfläven zu dürfen glaubt. Nach der 
Lehre der Parjen war die materielle Welt, Schöpfung Ahura-Masda’s, ein zwiſchen das gute und 
a a Prinip himeingejhobenes Bollwerk, ©, Aveſta die heil, Schriften dev Parfen von Fr. Spie- 
ge ’ pP» ® N 
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faſſer in Uebereinſtimmung mit J. Böhme, St. Martin, Baader ihr zuſchreibt. Die ſtreng 
philoſophiſche Begründung dieſer Lehre aber, welche beim Urſprung der Schöpfung das ge— 
ſammte Naturall als übermateriell behaupten muß, wie ſie die gleiche Uebermaterialität dem 
Natırall am Ende der Weltentwicklung zufchreibt, bedarf dod mod) vielfeitigerev und um- 
faſſenderer Unterfuchungen und Beweisführungen. Auch bier läßt ſich der Verfaſſer nirgends 
darauf ein, die wichtige Frage zu beantworten, ob das Natural moniftifc (als die contimuiv- 
liche Ausgeftaltung einer gefchaffenen Naturweſenheit) oder monadologiſch (al8 eine harmoniſirte 
Totalität individueller Uxpofitionen) zu erklären ſei. Ohne die Beantwortung diefer Frage 
gibt es überhaupt feine in den Prinzipien abgefehloffene Naturphiloſophie und alſo auch feine 
der himmlischen und der irdischen Leiblichkeit. Wenn 8 auch theologiſch eviviefen wäre, daft die 
Natur urſprünglich immateriell gewefen und dann erſt materiell geivorden fer, jo muß doc) 
dev Metaphyfifer, der Geiftes- und der. Natımphilofoph fragen, wie nad Welt, Geifteg- 
und Naturgeſetzen diefer Uebergang möglih war und auf welche Weile ev erfolgt ift. Es 
muß zugleich gezeigt werden, daß diefer Uebergang nicht dem widerſpricht, was Aſtronomie 
und Geologie und Sicheres über das Weltall ımd die Erdgeſchichte gelehrt Haben. 

| Der dritte Abfchnitt, die vermeintliche Irrationalität des Begriffs der himmliſchen Leib- 
lichkeit ſchreitet nun allerdings zu der Unterfuhung der Frage fort, ob dem Begriffe der 
himmliſchen Leiblichkeit Nealität zufomme. Der Berf. fucht zunächft begreiflich zu machen, daf 
dem irdiſchen Menfchen Feine Erfahrung, Wahrnehmung, Anſchauung der himmlischen Leiblich- 
feit zu eigen fein kann, daher fich leicht dev Zweifel an ihre Realität einftelle, 

Die formale Erkenntniß veicht hier nicht aus und hinan, dieß vermag nım die ideale. 
Diefe hat ihre Wurzel in der Gottähnlichkeit unferes Inneren, kann aber zunächft nur als 
Ahnung Hervortreten,*) und erſt allmählig zu heller, klarer Einficht gedeihen. Die Spuren 
de3 Dimmlifchen in der irdiſchen Welt können als vorbereitende Hinweifungen auf die höhere 
Erfenntni dienen. Der Sinn für die letztere wird fih in ung um fo mehr erjchließen, je 
mehr wir der Gewalt des Irdiſchen ung entziehen, je mehr wir das Himmliſche auf uns ein- 
wirken laſſen. In diefem Falle Fünnte in einzelnen Momenten, noch innerhalb des Erdenle— 
bens, unmittelbare Erkenntniß, Wahrnehmung des Himmliſchen eintreten, wie die heil. Schrift 
foldes von dem heil. Stephanus und dem heil. Paulus als thatſächlich berichtet. 

Der vierte Abſchnitt fetst Die Unterfuchung über Die Nealität des Begriffes der himm— 
liſchen Leiblichfeit fort und entwickelt erft die wichtigften Gründe. Da uns unmittelbare An- 
ſchauung fehlt, jo kann hier nur indirect, auf dem Wege der DBermittelung, vorgefchritten 
werden. Schon die Erfahrung in Natur, Leben und Gefchichte kann hier in gewiſſem Maße 
dienlich werden, die letzten und höchſten Gründe können aber nur aus der Vernunft gejchöpft 
werden. Der Berfaffer recurrirt alfo hier auf die Philofophie, in welcher feine Unterfuhung - 
gipfelt. Er deutet auf gewiffe Erſcheinungen des Naturlebens im Neiche des Lichtes und des 
Klanges Hin, welche als Analoga auf die himmlische Leiblichkeit Hinweifen können. Sodann 
im Menfchenleben find es befonders die künſtleriſchen und fittlichen Beſtrebungen, welche Ana— 
logieen darbieten. Das ächte Kunſtwerk läßt die Idee den Stoff ganz und gar durchdrin— 
gen; das auf ſolche Weife fi) geftaltende Kunftwerf wird dann den Charakter der höchſten 
Kealität, ſofern es aber auch den Geift, die Idee, allenthalben durchſcheinen läßt, zugleich das 
Gepräge der reinften Idealität an ſich tragen. Von der fittlihen Veredlung zeigt der Verf,, 
daß fie in Uebertragung der geiftigen Negungen auf das Leibliche eine wejenhafte und bis in 
die Tiefe reichende Umgeftaltung im Organismus des Menfchen bewirke. Nach Aufjen Hin, 
bemerkt er, werde ſich dieß wohl nur in einer gewiſſen Hoheit fund geben, die fie den Zügen 
aufprägt, die fie befonders im Blicke Hervorleuchten läßt; was aber hier zum Vorſchein komme, 
könne doch nur als letztes Glied einer ganzen Reihe von Wirkungen angeſehen werden, ‚die, 
von Gemüth und Willen ausgehend durch den gejammten Leib ſich hindurchziehe und diefen 
ſelbſt erhöhe, zum veineren Einklang mit dem innerften Leben des Geiſtes ihn gelangen laſſe. 
Zuletzt kann nach den DVerfaffer die Lehre von der himmliſchen Leiblichleit dargethan werben 


=) Wir Haben oben den Werth diefer Ahnung nit am ſich beftritten, ſondern nur am verhter 
Stelle die philoſophiſche Nachweiſung ihres Urſprungs verlangt, 
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dich Zurückgehen auf die letzten Prinzipien alles Seins, von denen ung Die Bernunf 
Kunde giebt. 

Hier endlich unterwirft der Verfaffer die hauptſächlichſten Welterklärungsverfuche, die den 
Anſpruch der Vernunftmäßigkeit erheben, einer kurzen Kritik, und zeigt mit treffenden Gründen 
die Unzulänglichteit des Materialismus, des Naturalismus, des Spiritualismus und des 
Semipantheismus. Wenn er hiebei den Pantheismus mit dem Naturalismus völlig identi- 
figiet, fo hat er dabei im Auge, daß aud die fogenamntidealiftifche Form des Pantheismus 
die abfolute Idee wie ein Bewußtloſes, Natürliches anfieht und alſo von einem naturaliſti— 
ſchen Moment behaftet if. Am Intereffanteften ift des Verfaffers Beleuchtung des Semi— 
pantheismus, als deſſen geiftvollfter Vertreter Schelling bezeichnet wird. 

Der Semipantheismus fteht ihm höher als die genannten Syfteme oder Welterflärungs- 
Berfuche, erreicht aber die wahre Vernunftgemäßheit nicht, weil er die vollfommene, unbedingte 
Herrlichkeit Gottes verkennt. Der Verfaſſer erklärt fi hierüber im einer Weife, welche zu 
wichtig und eingreifend ift, um fie nicht wörtlich anzuführen: „Offenbar erleidet diefe (Herr— 
lichkeit Gottes) einen wejentlihen Eintrag, wenn ſich Gott die wirkliche Herrſchaft über die 
Natur erft erringen und auch infofern noch in einer gewiffen Abhängigkeit von der 
Welt ftehen fol, als an deren Vollendung feine eigene reale Ausgeftaltung geknüpft wird. 
Das ift noch nicht der Gottesbegriff, bei welchem man in der That ftehen bleiben fann und 
der ſich durch fich jelbft al8 den wahren erweifet, indem er der Vernunft volle Befriedigung 
gewährt. So gewiß Gott einer ewigen Natur nicht entbehren kann, wenn fih die Macht 
feines geiftigen Lebens in ganzer Fülle geltend machen foll, ebenfo gewiß muß auch dieſe feine 
Natur der Offenbarung feines geiftigen Lebens unbedingt dienjtbar fein. So muß ev denn 
diefelbe von Ewigkeit her zu feiner ewigen Himmlifchen Leiblichfeit ausgeftaltet haben, von 
Ewigkeit her aus dieſer feine innere Majeftät in ganzer Glorie hervorftrahlen laſſen. Wollte 
man Gottes ewige Teiblichfeit leugnen, ſo würde man hiemit offenbar zugleich) feine unbedingte 
Herrlichkeit und Vollkommenheit in Abrede ftellen. 

Aus eben diefer Allvollfommenheit Gottes folgt aber weiter, daß er auch das Werk 
feiner Hände, da8 er — nicht als die andere Seite feines Weſens, nicht alfo irgendwie zu 
feiner eigenen Ergänzung, ſondern in Folge feiner veinen freien Liebe — aus der reichen 
inneren Fülle ferner Natur noch hervorgehen lafjen wollte, ſchon von vorneherein mit aller 
Herrlichkeit bekleidet Habe. Die Ideen, die darin zur Verwirklichung gelangen follen, find, 
wenn aud in noch jo großer Mannigfaltigfeit, doch nur Offenbarungen, Ausftrahlungen feines 
Geiftes, fie ſchließen alſo nichts als Kraft und Leben im ſich und Leuchten in der reinften 
Klarheit. Wie fie aber an und fir fich felbft befchaffen find, fo ließ fie Gott aud) fofort in 
dem Stoffe ſich ausprägen, der zu ihrer Ausgeftaltung dienen foll und fo konnten denn alle 
ſolchergeſtalt fich ergebenden Gebilde nur himmliſcher Axt fein und wuͤrden ſich auch als ſolche 
fort und fort bewährt haben, wenn nicht, durch die eigene Schuld der Gefchöpfe, in die ur- 
ſprünglich durchaus veine und lautere Gotteswelt eine Verderbniß eingedrungen wäre.“ 

Hiermit hat nun der Verf. den Höhepunkt feiner philoſophiſchen Beleuchtung des Begriffs 
der himmlischen Leiblichkeit eritiegen. Dieſe erweiſt fich begründet in der Allvollkommenheit 
Gottes, die gebieterifch die Anerkennung der ideal-vealen Vollendung Gottes in fih und folg- 
lich der unmittelbaren (wiewohl verlierbaven und darin nicht fixirten, nicht abjoluten) Volltom- 
menheit der Urſchöpfung verlangt,*) aber aud die Möglichkeit: des Verderbniffes der Welt, 
ihrer Wiederbefreiung und dereinſtigen geiftleiblichen Vollendung. 

(Schluß foigt). 


*) Vergl. Baaders Lehre nom Weltgebäude von Lutterbeck. S, 2, ff. 
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Theologie. 


Merx, Adalbert. Das Gedicht von Hiob. 
Hebräifcher Text, kritiſch bearbeitet und 
überjegt, nebſt fachlicher und kritiſcher 

- Einleitung. CH u. 218 ©. Jena, 1872. 
Maufe (Herm. Dufft), 2 thlr. 


, Mit den zahlreichen Hiob-Ueberfeßungen 
mit einleitenden Bemerkungen und kürzeren 
erflärenden Noten, wie fie die theologijche 
Literatur der letzten Jahrzehnte theils im kri— 
tiſch⸗wiſſenſchaftlichen theil3 im praftifch-erbau= 
lihen Intereſſe hervorgebracht hat (— wir 
nennen nur die Arbeiten von Stidel, Vai— 
dinger, Hoſſe, Spieß, Hayd, Berkholz, 
Edrard, Jahr, 9. B. Andrei?) —) hat das 
vorliegende Buch die Umgehung der eigent- 
fihen Commentarform gemein. Es weicht 
aber dadurch von ihnen ab, daß es dem 
deutſchen Meberjegungsterte auch einen hebräi= 
ſchen Grumdtert in rhythmiſch gegliederter 
Gejtalt gegenüberftellt, und zwar einen an 
zahlreichen Stellen nad) Maßgabe der Sep- 
tuaginta, der Peſchito und andrer alter Zeu- 
gen, oder au auf Grund bloßer Conjectur 
‚emendirten Text. Der DBerf. geht nemlich 
von der Vorausſetzung aus, daß ſchon in 
vorsmaforetiicher Zeit dem Urterte des Buches 
zahlreiche Verderbniſſe, beftehend in Aus— 
laſſungen einzelner Buchjtaben, Silben oder 
Wörter, in Verſchreibungen, Umſtellungen 
ganzer Verszeilen 2c,, widerfahren feien, und 
daß demgemäß für die kritiſche Behandlung 
dieſes Buches ein ganz Ähnliches Verfahren 
zu Recht beitehe, wie für die des textus re- 
ceptus des Neuen Teitaments oder irgend- 
welchen klaſſiſchen oder altkirchlichen Schrift- 
ftellers. Manche der von ihm angebrachten 
Emendationen find aud in der That recht 
einleuchtender Urt, 3. B. die zu Kap. 27,18, 
wo er, der LXX. und Pesch, folgend WI2IY 


9 Bol. die reichhaltigeren und detaillirteren 
Fiteratur-Angaben in Zödlers „Theologiſch-homi— 
Tetifcher Bearbeitung des B. Job“, Bd. X des 
Lauge'ſchen Bibelwerfs, S. 44. 


ſtatt wy lieſt und jo für: „Der Frevler baut 
fein Haus wie die Motte“, den jedenfalls befrie= 
Digenderen Sinn gewinnt: „... wie die Spinne“ 
(LXX: Goreg ones zul Woneg Goayvn); 
auch Kap. 13, 8, wo er um des Eieyyov 
zod oröueros uov der Septuaginta willen das 


„nnan in y verwandelt zc. 20. Doch 


will ung die Aufnahme ſchon folcher hin= 
veichend epidenter und ſich unmittelbar em— 
pfehlender Berbejjerungen in den Text als 
etwas Gewagtes erjcheinen, geſchweige denn 
daß wir den vielfach noch weit radikaleren 
und willkürlicheren Neuerungen des Verf. zu— 
ſtimmen könnten, kraft deren er z. B. für 72 
„jegnen, den Abſchied geben“ in K. 1, 5; 1, 
11; 2,5. 9 jedesmal Sp. fluchen ſetzt (aus— 


gehend von der in feiner Weiſe zu erhärtenden 


Annahme, daß ſchon lange vor den Maſoreten 
die heilige Vorficht gewiſſer Redactoren ſolche 
und ähnliche euphemiftifche'fferi’3 in den Text 
eingebürgert habe), oder in ap. 7, 20 may 


für das angeblih auf „dogmatiſcher Cor— 
rectur“ beruhende oy ſchreibt, und vieles 


Derartige, (vgl. K. 9, 33; 14, 10; 17, 8; 
21, 16. 30; 24, 1 u. |. f). Auch ganze Ab⸗ 
Schnitte erfahren natürlich, je nach den kriti— 
Ihen Borausfegungen oder Vorurtheilen des 
Verf., eine ähnliche rückſichtslos ſcharfe und 
jtrenge Behandlung, 3. B. die Reden Elihus 
(Rap. 32—37), die er bornehmerweife ohne 
rhythmiſche Anordnung ihrer Berszeilen, ſowie 


‚ohne alle Noten in einen Anhang verweift 


und der Ehre einer Ueberjegung nicht würdigt, 
ſowie die Thierfchilderungen in Kap. 40, 15— 
41, 26, die er al3 zwar vom Dichter jelbft 
herrührende, aber von ihm wieder verworfene 
und zur Ausscheidung verurtheilte Stücke, alfo 
als „Baralipomena zum Jjjob“, althebräifche 
Vorbilder der Göthe'ſchen Baralipomena zum 
Tauft, zu erweifen ſucht (Einl., ©. LXXXIX 
ff.). Prolog und Epilog hält er zwar für 
integrirend, aber auch ihnen tritt ex infofern 
zu nahe, al3 er ihren Inhalt, wie überhaupt 
den Erzählungsftoff der ganzen Dichtung, 
ala reine Fiction ohne allen gejchiehtlichen 
oder fagenhaften Kern auffaßt, — eine hyper= 
R 


kritiſche Ansicht, durch welche ev ſich von fat 
ſämmtlichen un ei und -Kritikern 
der neueſten Zeit, den Einen Neuß ausge 
nommen, unterfcheidet (S. XXXV ff). Andere 
Ausführungen. feiner hiſtoriſch-kritiſchen Ein— 
Yettung, denen wir nicht zuftimmen können, 
‚find jeine Beſtimmung der Abfaſſungszeit 
des Gedichts, die er in weſentlichem Anſchluſſe 
an Stiel, Ewald, Bleek, de Wette, Dillmann, 
Renan, Davidfon ꝛc. um das Jahr 700 dv. 
Chr. jegt; feine Deutung des Namens IN 


durch „Feind, Zmweifler“ (anmaaßender Wider- 
ſacher Gottes); feine Leugnung der drama 
tiſchen Anlage des Gedichtes, jeine Behauptung, 
daß in Kap. 28 verſteckterweiſe gegen die 
Meisheitölehre der Proverbien polemifirt 
werde (!), u. dgl. m. — Können wir nad 
dem Allem die Anſchauungen des DVerfafjers 
auf zahlreichen Punkten nicht theilen, und 
zwar gerade da, wo fie vorzugsweiſe ftarfe 
Neuerungen involviren, durchſchnittlich am 
allerwenigiten —, jo möchten wir darum den= 
noch nicht wünfjchen, daß fein Buch unge- 
jchrieben geblieben wäre. Denn namentlich 
feine kritiſche Tertesbearbeitung (die er aber 
freilich auch über die Elihu-Reden hätte mit- 
ausdehnen jollen) enthält ‚manches für Die 
Auslegung des Gedichtes mit Nutzen zu Ver— 
werthende, das, troß der unfcheinbaren Form 
möglichſt knapp gehaltener Varianten-Angaben 
und Fußnoten, in der es geboten wird, der 
aufmerkſamen Berückſichtigung zukünftiger 
N dringend zu empfehlen jein 
ürfte, 


Range, 3. P. Theologiſch-homiletiſches 

Bibelwerk. Des Neuen Tejtaments XV. 
(fester) Theil: Die Offenbarung des 
Sohannes, VII. 304 S. gr. 8. Biele- 
feld und Yeipzig, 1871. Belhagen und 
Slafing, 1 thlr. 4 ſgr. (Preis des 
ganzen N. T. 14 thlr. 20 fgr.) 


„Dit dem gegenwärtigen theologijch- 
homiletiſchen Gommentar über die Offenbarung 
des Johannes it nunmehr unter Gottes gnä— 
diger Hülfe die neutejtamentliche Abtheilung 
unjeres Bibelwerf3 ganz vollendet“ jo beginnt 
da3 Vorwort des verehrten Heren Verfaſſers 
und Herausgebexs der vorliegenden Arbeit 
und veranlaßt jomit den Betrachter zu einem 
Rückblick auf das ganze Unternehmen, das 
im Frühjahr 1857 zuerſt angekündigt und 
jeitdem rüſtig fortgegangen ift. Haben doch 
die 5 erſten Theile jogar Schon die 3, Auflage 
erlebt, alle übrigen die 2,, natürlich außer 
dem lebten Bande und der mit der zmeiten 
Schenkelſchen Auflage der Briefe der Erklärung 


Recenfionen. 


an die Ephejer, Philipper und Kolofjer gleiche 
zeitig herausgegebenen Bearbeitung derſelben 
Briefe von Karl Braune: fichtlih ein Beweis 
für die günftige Aufnahme, die das Werk in 
der theologifchen Welt gefunden hat und wohl 
noch weiter finden wird. In der That war 
der Gedanfe der Verlagshandlung, eine neue, 
Art Starkeſcher Bibelerklärung herauszugeben, 
d. h. die ganze Bibel für die gegenwärtigen 
Bedürfniffe des Pfarramts in einer der alt= 
berühmten Starfeihen Auslegung der Synopfe 
entjprechenden Form herauszugeben, unzmeifel- 
haft höchft zeitgemäß und verdient unjere An— 
erfennung, nicht minder aber der Eifer, mit 
dem Herr Eonjiftorialrath Lange ſich der Aus— 
führung diefer nicht eben leichten Arbeit im 
Vereine mit einer Neihe von Mitarbeitern 
unterzogen und Jahre lang ausdauernd ge— 
widmet hat. Iſt e8 doc) über allen Zweifel 
erhaben, daß gerade der evangeliiche Pfarrer, 
und vollends im neunzehnten Jahrhundert, 
einer teten Anfriſchung und Befruchtung durch 
Einblide in die wiſſenſchaftliche Theologie, 
nicht lediglich um jeiner Perſon willen, ſon— 
dern auch zum Beſtien ſeines heiligen Amtes 
gar ſehr bedarf. Und mie oft wird es ihm 
nahe liegen, auch philofophiiche, naturwiſſen— 
ichaftlihe, culturgeſchichtliche, pädagogiſche 
Studien nicht aus den Augen zu laſſen, von 
der muſikaliſchen und ſonſtigen künſtleriſchen 
Fortbildung ganz zu geſchweigen. Nimmt 
man nun die oft jo zahlreichen Anforderungen 
de3 amtlichen Lebens im Kirchen- und Schul- 
dient, die Belaftung mit allerlei Tabellen- 
führung und Rechnungsarbeit, die Betheiligung 
an den Merken der inneren und der äußeren 
Miſſion, die Anfprüche der Familie, auch jon- 
ftige perſönliche Beziehungen, das Synodal- 
und Verſammlungsweſen unferer Tage 2c. auf— 
merfjam in Betracht und ftellt daneben Die 
Leiftungsfähigkeit unferer Prediger: jo erhebt 
ſich laut und lauter die Frage, wie es dei 
Bielen möglich fein jolle allen Forderungen, 
die an jie geftellt werden, wahrhaft zu genügen. 
Und dazu ift ja die Vorbildung troß aller 
Vorifehritte in Gymnafien und theologifchen 
Vacultäten in den lebten Jahrzehnten bei uns 
fern Theologen anerkannter Maßen nicht jelten 
äußerst mangelhaft, wie denn namentlich über 
ein Schwinden idealen Sinnes und einen 
Mangel an Kraft und Luft zur Vertiefung 
von berjchiedenen Seiten und auf Grund jorg- 
fültiger Beobachtungen Yebhaft geflagt wird. 
Wie joll man da helfen? Wie foll namentlich 
das Schriftftudium, dies weſentlichſte Stüd 
wiſſenſchaftlicher Arbeit für evangelifche Theo- 
logen, diefe Grundlage aller praftifchen Thä— 
tigteit des geiftlichen Amtes, angemeſſen belebt 
werden? Die exegetifchen Kränzchen aber, die ja 


an ſich höchſt empfehlenswerth find, thun es 
allein nicht. Wir bedürfen guter Führer 
in Werfen, die twiffenfchaftliche Haltung und 
praftiiche Anregung in kirchlichem Geifte mit 
leicht verftändlicher Form verbinden, Bengels 
nie veraltender Gnomon leiſtet in dieſer Be— 
ziehung nicht wenig und ſollte billig bereits 
jedem Studenten ein lieber Wegweiſer werden. 
Aber freilich reicht das treffliche Buch ſchon 
auf der Univerſität nicht aus. Von ſo ge— 
lehrten Arbeiten, wie ſie Harleß über den 
Brief an die Epheſer, Wieſeler über den an 
die Galater unter Yautem Beifall ver- 
öffentlicht haben, dürfen wir hier, wo wir 
nicht das eigentlich wiljenfchaftliche Bedürfniß 
ins Auge fallen, garnicht erft reden. Dieſem 
will aber auch das in jo vielem Betracht 
rühmenswerthe Werk von Meyer und nicht 
minder das jeit dem letzten Jahrzehnt hervor: 
tretende epochemachende Werk von Hofmann 
in Erlangen dienen. Schon darum leiften 
fie dem Pfarrer nicht Alles, was er braucht, 
und beanjprucdhen für ihr Studium eine Zeit, 
die namentlich der minder Begabte und vielleicht 
nur dürftig Vorbereitete oft nicht zu erübrigen 
weiß, wenn er mwirflih im Stande ift diefe 
Forſchungen überhaupt auszunutzen. Auch die 
fnapp gehaltenen Arbeiten von de Wette, um 
andere naheliegende Geſichtspuncte nicht eigens 
hervorzuheben, befriedigen doch jicher das 
praftifche Bedürfniß nicht. Um jo mehr haben 
wir bei folder Sachlage Recht, ein Unter— 
nehmen wie das Langeſche jchon feiner Idee 
wegen mit Dank aufzunehmen, wobei mir 
allerdings nicht umhin können, unmaßgeblicher 
aud einer viel Fürzeren Bearbeitungsweife 
als zweckmäßig zu gedenken, die wiſſenſchaft— 
liche Arbeit im kirchlichen Bemwußtjein mit 
praftiicher Anregung verbindet, wie Unter— 
zeichneter fie in jeinem theologijchen Com— 
mentar über das erſte Gapitel des Briefes an 
die Ephefer (Stettin, Programm des Marien- 
fifts-Symnafiums 1869) verjucht hat. Es 
verſteht jich allerdings, daß immerhin ein Vor— 
führen verjchiedener Anfichten mit namentlicher 
Angabe der Vertreter, eine eingehendere Zu— 
jammenjtellung dogmatischer Grundgedanken 
und eine Sammlung homiletifchen Materials 
vielfach jeinen hohen Werth behält, und jo 
wollen wir nicht. anjtehen dem Langejchen 
Bibelwerk in jeiner befonderen Eigenthümlichkeit, 
bei feiner fleißigen Benugung der Literatur, 
feiner jehriftgläubigen Haltung*) und lebendigen 
ſelbſtändigen Verarbeitung des Stoffes um 


*) Auch der Schenkelſche Theil (IX a) Hält 
fi, wenigftens nad) der erften Ausgabe (von 1862) 
zu uxtheilen, wejentlich poſitiv. 
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jo mehr unjere Anerkennung danfend auszu- 
Iprechen, je mäßiger der Preis im Verhältniß 
zu der Menge des Gelieferten geftellt ift. 


Eine Vertretung irgendwelcher einzelner Aus— 


führungen joll damit natürkich hier nicht über» 
nommen jein. Aber der Recenſent empfiehlt 
dem praftiihen Geiftlichen, wenigftens der 
Mehrzahl, und nad eigenen Erfahrungen 
auch den Neligionslehrern an höheren Schulen 
gerne dieg Werk im Allgemeinen als brauch— 
bares Hilfsmittel beim Bibelftudium. 

Diefer Empfehlung des Ganzen jchließe 
ich gern die Anerkennung an, welche auch dem 
legten Theile gebührt, der das ſchöne Gebäude 
als pafjender Schlußjtein würdig abichliekt. 
Und wie follte man nicht bei einem jo viel- 
jeitig gebildeten, lebendig fühlenden, 


herein viel für die Betrachtung der Apofalypje 
erwarten? Unſere Erwartung wird aber ver— 
möge des unſeres Erachtens verhältnißmäßig 
fo beſonders gelungenen Strebens nad) Ob— 
jectipität hier noch in erfreulichem Make über— 
troffen, wobei die Großartigfeit dieſes bib- 
liſchen Buches in hellem Lichte herbortritt, 
und der gejunden Hoffnung auf die Zukunft 
Ehrifti ihr Recht widerfährt. 

Was die Anlage de3 vorliegenden Ban- 
des betrifft, Fo geht eine 6 ©. lange Ein- 
Yeitung voran, welche fich in Harer und um- 
faljender Weile zunächſt über die-apofalyptifche 
Literatur, ihre Symbolif und NAllegoriftik, 
und. die eminent praftiiche Bedeutung der 
kanoniſchen Apokalyptik verbreitet, die nicht 
durd) „die Brille präzifirender Vorftellungen“ 
betrachtet fein wolle; worauf jpeciell die Schrift 
des Sohannes als Kern Aller Apofalypjen, 


als pneumatifches Gegenftüd der Genejt3 und - 


Abſchluß des Kanon gewürdigt, in ihrer 
Echtheit geichüßt und, meiter nach, Zeit und 
Art der Abfaffung jowie nach ihrer Bedeutung 
betrachtet wird. Es folgt eine überfichtliche 
Geſchichte und Literatur der Auslegung, erjtere 
im wejentlichen Anſchluß an Lücke, deſſen An— 
ſchauung übrigens Lange Feineswegs theilt. 
Nie jehr es dem Verf. daran liegt, die Vor— 
urtheife wider die Offenbarung des Johannes 
zu zerftreuen, zeigt die Einjchiebung des an 
lich kaum noch nöthigen $ 7: „Die große Ver- 
fennung der Apof, und die Urjache der— 
ſelben“ (welche ſchon früher in dem Mangel 
an Verſtändniß fürdie hebräifche Offenbarungs— 
form gefunden war). $ 8 erläutert die herme— 
neutischen Grundfäße für die Auslegung grade 
diefes Buches, wobei im Anſchluß an Ebrard 
die Rücficht auf das Terteswort jelbit, die 
Beziehung auf das A. T., die jachgemäße 
Scheidung des Eigentlichen und des Symbo— 


7 


geijte 
Iprühenden Manne wie Dr, Lange von vorn 


N 
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liſchen umd der reichsgeſchichtlicher) Standpunct, 
diefer im Ganzen und Großen, aber eben 
nur ſo in Hebereinftimmung aud) mit Hengjten= 
berg, Hofmann, Auberlen, betont wird. „Die 
Apok. befaßt ſich weder mit bloßen Hiftorien 
für die Neugierde oder MWißbegierde und 
Gelehrjamfeit, noch mit bloßen didaktischen 
Vorftellungen, fondern mit ideell bedeutfamen 
Thatſachen des Reiches Gottes.” Daher Ber- 
werfung hiliaftischen Rechenweſens, aber freu— 
dige Anerkennung der wahrhaft eschatologijchen 
Exegeſe, welche fälſchlich als chiliaſtiſche von 
der angeblich rein geſchichtlichen, d. h. ratio— 
naliſtiſchen Richtung (4. DB. eines Reuß) ges 
brandmarft werde. Hierauf kann $ 9 die 
„Konjteuftion“ des Buches in ihrer ganzen 
Erhabenheit hervortreten. Diejelbe beruht auf 
der „Idee der abjoluten Teleologie des gött- 
lihen Waltens, des abjoluten und doch freien 
Waltens der göttlichen Vorſehung, über der 
ſchwankenden Freiheit in der Geſchichte der 


Menſchheit, und über die dämoniſchen Mächte 


der Hölle, welche ihr immer frecher mit ihren 
Scheintriumphen gegenübertreten, bis am Ende 
die ganze Enthüllung und Erſchöpfung des 
ſataniſchen Reichs die ganze Offenbarung des 
Himmels und die volle Erjeheinung des Rei— 
ches Gottes zur Folge hat, und zwar jo, daß 
fie) beide Reiche zuleßt in perfönlichen Kon— 
zentrationen zufammenfallen. Dieſe Idee der 
himmlischen Siegesgewißheit findet ihren Aus— 
druck darin, daß allemal ein Himmelsbild dem 
Erdenbilde vorangeht, eine himmlische Vorfeier 
des Sieges Chriſti der irdischen Kriſe, dem 
irdiſchen Streit und Leid, dem Kampf der 
flreitenden Kirche. Mit dem Fortwirken diejer 
himmlischen Siegesfefte in ihrer eschatologijchen 
Folge wirfen auch die Viſionen des Apofalyp- 
tifers fort.” Darnach wird die Dispofition 
des Ganzen näher in ſehr Durchlichtiger Ueber— 
ſchau feſtgeſtellt. Die reichhaltige Einleitung 
Ichließt mit einem Anhang über bedeutjame 
Dreizahlen und Parallelen der 7 Geftalten 
des Weltlaufs. 
©. 68— 262, die Hauptmaſſe des Werks, 
enthält die exegetifche Abtheilung, d. h. Ueber— 
jeßung, exegetiſche Erläuterungen und text 
fritiihe Anmerkungen. Wenngleich wir bier 
wohl manchmal größere Strenge der Methode, 
auch in dem Ausdrude der Ueberſetzung, wün— 
ſchen möchten und mit mancher einzelnen Auf- 
faſſung oder Begründung nicht einverftanden 
find, jo müſſen wir doch wiederum die ums 
aljende, lebendige Weiſe des verehrten Herrn 
erfs. und feine fleißige Berücfichtigung an— 


*) Dr, Lange glaubt durd feine Auslegung 
diefe Auffaſſung einfaher und conjequenter durch— 
führen zu fünnen, 
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derer Erklärer dankbar anerkennen und die An— 
ſicht ausſprechen, auch dieſer Theil der Arbeit 
jet wohl: geeignet, zu liebevoller Beſchäfti— 
gung mit dem noch immer jo wenig angeeig- 
neten Föftfichen Troſtbuch der Kreuzgemeinde, 
(wie wir die Apof. im Hinblid auf Cap. 1,9 
nennen möchten), ernftlidh und würdig anzu— 
regen. Und einen nicht minder günftigen, 
theilweife durch den Reichthum des Gehalts 
in Erftaunen ſetzenden Eindrud macht noch 
die ©. 263-302 ftehende „dogmatisch-ethijche 
und homiletifche Abtheilung”, welche hier um 
fo zweckmäßiger jelbftändig neben die Aus— 
legung tritt, als gerade bei diefem Buche der 
Kampf der exegetifchen Richtungen noch jo 
wenig zu eimer Eutſcheidung gekommen iſt, 
daß Dogmatik und Homiletif unmöglid ohne 
Weiteres ihren Bau auf allen einzelnen Theilen 
des ſchwankenden Grundes aufführen dürfen, 
während doch für einen bibelgläubigen Kreis 
immerhin eine gejegnete Ernte übrig bleibt, 
auch, wenn man jich auf das den verjchtedenen 
Standpuncten jenes Kreiſes Gemeinjfame im 
Allgemeinen bejhränft. 

Möge es uns schließlich erlaubt jein, zu 
einigen einzelnen Stellen unjere Ausftellungen 
borzutragen, und die Einſchränkungen unjeres 
Lobes zu rechtfertigen. 1, 2 öo« eldev „wie 
er die großen Dinge Jah“ erſcheint nicht begründet. 
1, 4 wird der Gott, der da ilt, verwandelt 
in einen der immer wieder da, zur Stelle ift; 
das joll in My? liegen. Wie denn? Zu 1, 
5 wird die Wurzelgemeinjchaft von Ado und 
Aodo, welche der Etymologe Curtius nur als 
möglich Hinftellt, von dem Eregeten als un— 
verfennbar bezeichnet. Zu 1, 8 wird die Bes 
deutjamfeit der häufigen Anwendung des Aus— 
drucks zavroxgazwe gewürdigt, warum nicht 
die Beziehung auf MINIU? 1, 9 Eyevounv 


ſcheint mit „war“ nicht bezeichnend genug 
wiedergegeben. 1,10 wird 6 BAdress zu einem 
prophetiſchen Präſens gejtempelt. Aber be- 
ginnt das Geficht nicht ſchon, indem der Seher 
die Stimme vernimmt, welche ihn auf daſſelbe 
hinmeift? Und giebt nicht Dr. 8. ſelbſt gleich 
nachher dem viſionären Sehen „einen allge 
meinen Sinn“? Zu 1, 15 fonnte für Die 
Zurückführung von xaAxoAipavovr auf Aeipw 
„Kupferguß“ wohl auf die Begründung von 
E. Webel in der Zeitichft. f. luth. Kirche u. 
Theol. 1867 S. 92—95 hingewiejen werden. 
Ebd. will ung die Beziehung der Porn ödarwr 
zoMov auf das Waſſerrauſchen der hriftlichen 
Bölferftimmen allzu künſtlich vorkommen, 
Haben wir es doch mit einem Bilde zu thun, 
bei dem nicht jeder Zug ſymboliſche Bedeutung 
haben muß, jo wenig als jeder Zug des 
Dichterbildes einer Parabel fie hat. Warum 
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1, 17 &y® elu ö nowros einen „in mittel- 
barem Sinne wie den Vater Abfoluten” aus— 
drüden fol, jehen wir nicht, zumal nad ©. 
266 in der Apok. die Lehre von der Dreici- 
nigfeit über „alle innertrinitarifche Sub- 
ordination emporgehoben wird.” Zu 1, 16, 
wo die Sonne in ihrer Macht zum Vergleich 
herangezogen wird, war fügli auf Bf. 19, 
6 f. hinzuweiſen. 6 Zar V. 18 war jtreng wörtl. 
al3 der Lebende, nämlich „der jchlechthin Leben- 
dige” zu erflären Daß e8 „der Macht und 
Wirkung nad) den bezeichnet, der die Quelle 
des Lebens iſt, und auch den erjtarrten Jo— 
hannes neu belebt”, war doch wohl weiter 
zu vermitteln. Auch, daß man den Tod nicht 
tolle als Ort denfen können, zu welchem 
Schlüſſel führen, fünnen wir nicht billigen, 
angejichts 20, 14, wo der zweite Tod als 
Auvn tod vgos bezeichnet ift, und in Erwä— 
gung, daß der Tod in der Schrift auch als 
Todeszuftand in Betracht fommt. Zu 1, 20 
war für die Erkl. von uvornecov zweckmäßig 
auch auf Cremers biblıfch-theologijches Wörter- 
buch ©. 383 ff. zu verweilen, denn jo praf- 
tiſch allgemeine Hülfsbücher follten recht nach— 
drücklich meiteren Kreifen empfohlen werben. 
Wie aber die Erklärung der dyyeior von 
den Grundtypen der Gemeinden im Himmel, 
al3 welche fie Realitäten feien, wirklich im 
Tert liegen und der Beziehung auf die 
errioxorsor vorzuziehen fein joll, iſt uns uner— 
findlid. Zu 2, 7 6 &ywv ovs wird „der 
Singular bedeutfamer, unjer Plural nachdrück— 
licher“ gefunden. Was heißt das? Und warum 
lautet es nicht „des Herrn Jeſu PL.“ vgl. 
6 Eywv wra axoverw Mth. 11,15. 13,9. 43. 
Me. 4, 9. Le. 8, 8. In dem nämlichen Verſe 
ift wohl mit Recht die nicht etiva wider die 
Gottheit Chriſti lautende Lesart Ev zD raga- 
deioy Tod E00 wov vorgezogen, es hätte aber 
bemerkt fein follen, daß 3, 12 der Ausdrüc 
4mal ſich wiederholt, wie Eph. 1, 17 5 #eös 
Tod xzvplov nu@v ’Iood Xosorod fteht. Und 
wenn es einfach heißt, Chr. könne auch in 
der Herrlichkeit Gott jeinen Gott nennen, jo 
durfte füglich bemerkt werden, daß auch in dem 
Stande der Erhöhung als einem Theile feiner 
Offenbarung die menschliche Natur mit in 
Betracht komme, der Sprechende aber 1, 13 
grade Öuoros viö avsowzov eingeführt ſei. 
Ferner lag die Vergleihung mit der in diefem 
Betracht grumdleglichen Stelle 1 Kor. 15 
nahe, wo ©. 28 herborhebt, daß avros © vios 
ünoreynostaı Ti) Önorafavrı aurg ra navra 
— ein bedeutfamer Fingerzeig für richtige 
Würdigung der Offenbarungs-Dreieinigfeit. 
2, 10 joll yivov mrioros auf einen langen ge— 
Fährlihen Weg hindeuten. Aber weshalb foll 
das yivov hier anders gemeint fein al3 3, 2 
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yivov yonyooww? Wir deuten einfach: erweiſe 
dich, — Doch wir brechen ab, um nicht zu er= 
müden, und überlajjen z. B, die, Streitfrage 
über die Zukunft Israels anderen Gelegen: 
heiten. 

Dem verehrten Herrn Verf. aber, der 


‚auch in unjerm Widerſpruch unfere aufrichtige 


Theilnahme an feiner verdienitvollen Arbeit 
erfennen wolle, nochmals herzlichen Dank für 
den Reichthum jeiner Anregung., 

Stettin. Dr. U. Kolbe, 


Ritſchl, Albrecht. Die Hriftliche Lehre 
bon der Rechtfertigung und Verfühnung. 
Erfter Band. Die Gefchichte der Lehre. 
x. 638 ©. Bonn, 1870. 3 thlr. 


Das Yeld der Kirchen und Dogmen— 
geschichte Hat in unfern Tagen feinen Mangel 
an tüchtigen Arbeitern, meijtentheils jind aber 
die Refultate ihrer Forſchungen in Mono— 
graphien zerjplittert. Eine Monographie ift 
freilich auch das neuefte Werk Ritſchls, aber 
eine jo großartig angelegte, daß auch vieles 
in den Bereich der Darftellung und der Kritik 
gezogen wird, was nur in entfernterer Be— 
ziehung zum Thema jteht. Andererſeits ift 
das bearbeitete Gebiet auch wieder enger be= 
grenzt, als man nad dem Titel erwarten 
möchte. Der Verf. behandelt nämlich die 
patriſtiſche Verſöhnungs- und Nechtfertigungs- 
lehre gar nicht, und erwähnt die griechischen 
Theologen des Mittelalters nur in der Ein- 
leitung, weil ſich bei beiden Theilen feine 
dogmatische Formulirung der genannten Dog— 
men findet. 

Das erite Kapitel beginnt mit der Idee 
der DVerföhnung durch Chriftus bei Anſelm 
und Abälard. Schon hier tritt dem Lefer 
das Beftreben nach völliger Selbjtändigfeit, 
welches da3 ganze Buch durchzieht, entgegen. 
Es ift das gewiß ein Vorzug dejjelben, in— 
dem es ihm Lebendigkeit und Friſche verleiht, 
auch den Leſer zur Selbſtthätigkeit amregt, 
wenn es den Verf. auch zu übertriebenen und 
unrichtigen Behauptungen verführt hat. Nur 
hätten wir wohl gewünfcht, daß er etivas 
weniger Infallibilitätsbemußtjein gezeigt hätte, 
Doc das nebenbei. — Ritſchl ijt ſehr geneigt, 
Abälard den Vorrang vor Anſelm zuzuge— 
ftehen. Er wirft Anfelm vor: Folgt aus der 
Ehre Gottes nur dies, daß die Sündenver— 
gebung nicht ohne weitere Bedingung von 
Gott dem Menjchen ertheilt werden kann, 
folgt Hingegen die pofitive Bedingung der 
Genugthuung, als des einzigen möglichen 
Mittel3 zu jenem Zwecke, nur aus dem ganz 
disparaten Begriffe der göttlichen Gerechtigfeit, 
it es alſo denkbar, daß im Verhältniß zu 
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dem Begriff der Ehre Gottes noch eine an- 
dere Bedingung der Sündenvergebung als 
die bezeichnete gefunden werde, jo it Anjelms 
Theorie ſchon hierdurch als verfehlt erwieſen 
(©. 31). Dagegen wäre wohl zu bemerken, 
daß. die Einführung der Gerechtigkeit, und 
zwar zunächſt der Gerechtigkeit an fich, nicht 
göttlicher Gerechtigkeit, nicht jo zufällig ift, 
wie R. es darjtellt, denn das Beltimmende 
für daS DVerhältniß von Herr und Unter— 
gebener, und in diefe Kategorie fällt doch 
. wohl Schöpfer und Geſchöpf, ift nicht zufällig 
jondern nothwendig die Gerechtigkeit. - Die 
Gerechtigkeit hat alfo feitzufeken, welche Genug— 
thuung für eine Verlegung der Pflichten ein= 
zutreten hat, alfo auch wie der verletzten gött— 
lichen Ehre Genugthuung gefchehen müſſe, 
damit das normale Verhältniß twieder eintreten 
fünne. Der ſchwache Punct der Anſelmſchen 
Satisfactionstheorie Yiegt wohl eben darin, 
daß er Gott gegenüber den Menfchen einfeitig 
als den Herrn auffaßt. Auch was die Bes 
trachtung des Todes Chrifti als der Genug 
thuung betrifft, glaubt R. Anſelm Widerſprüche 
nachgewiefen zu haben. Sei nämlich das 
Sterben Chrifti ad honorem dei, fo reiche fie 
nicht als opus supererogationis über den Um— 
fang feiner Verpflichtung gegen Gott hinaus 
(S. 34). Allein nach, Anſelmſchen Begriffen 
fonnte die Verpflichtung nicht über den Kreis 
der göttlichen Gebote hinausreichen, da ja 
nur die menschliche Natur und auch diefe nur 
zur Sinnlojigfeit verpflichtet. Daß Anjelm 
gegen den Schluß feines Büchleins cur deus 
homo der früheren Gedanfenreihe ungetreu 
wird, muß zugegeben werden. Für die Her- 
vorhebung der Bedeutung Abälards ift Ref. 
dem DBerf. um jo danfbarer, ala ex feit der 
Zeit, wo er mit den Werfen Abälards durch 
eigene Lectüre befannt wurde, es immer tief 
bedauert hat, daß diefer eminente Geift, der 
leider durch die Verhältniffe wie durch fich 
ſelbſt an jeiner vollen Entfaltung gehindert 
wurde, noch immer zu wenig ftudirt wird 
und noch jeßt unter dem Druck der Gegner- 
ſchaft Bernhards don Clairvaux zu leiden hat. 
Darin hat auch Ritjchl- entichieden Necht, daß 
die Verſöhnungslehre Abälards darin höher 
fteht, daß ſie fich auf ethiſchem Gebiet bewegt. 
Die Frage aber, ob Abälards Verföhnungs- 
lehre überhaupt höher ftehe ala die Anſelms, 
wie Ritſchl behauptet, ift ſchwerlich zu be— 
jahen. 

Sn dem zweiten Kapitel handelt der 
Berf. von den Ideen der Genugthuung und 
des Verdienſtes Chrifti bei Thomas von 
Aquinum und Johannes Duns Scotus. Er 
beginnt mit einer überfichtlichen Darftellung 
der einschlägigen Diftinctionen des Petrus 


Lombardus und zieht dann im jcharfjinniger 
Weiſe den Gottesbegriff des Thomas und des 
Duns in den Kreis der Beratung, um 
von hieraus die Geftaltung der betreffenden 
Formulirungen der Verſöhnungslehre zu er— 
klären. Bei beiden Vertretern der Scholaftif 
zeigt fich auch in dem Dogma von dem Ver— 
dienste Chrifti der Einfluß des Begriffs der 
Willkür, den fie nad) dem Vorgänge des 
Areopagiten in den Gottesbegriff aufgenommen 
aben. ' ’ 
: Das dritte Kapitel trägt die Ueberſchrift: 


‚Der Gedanke der. Rechtfertigung im Mittel- _ 


alter, und zeigt hierdurd) ſchon an, daß ber 
Verf. wenig geneigt ift, den reformatoriichen 
Begriff derjelben im Mittelalter anzuerkennen. 
Und hierin gerade möchten wir einen bejondern 
Vorzug dieſer Darftellung jehen, daß die 
Yandläufigen Vorſtellungen von Reformatoren 
por der Reformation einer ſcharfen Kritik 
untertoorfen werden, Der Verf. unterjcheidet 
bei den Myſtikern, welchen ja vornämlich 
diefer Ehrentitel beigelegt wird, ſehr jcharf 
und im ganzen mit Recht zwifchen dem dog— 
matishen Syſtem und den Aeukerungen prac= 
tijcher Frömmigkeit. Vornämlic an dem hei= 
Yigen Bernhard wird das Nebeneinander gut 
katholiſcher Dogmatik und evangeliicher Pre— 
digt nachgewieſen. Noch ſchärfer als zwiſchen 
Bernhard und Luther iſt nach Ritſchl der 
Contraſt zwiſchen den deutſchen Myſtikern und 
demſelben. Hier ſcheint der Verf., wie er 
überhaupt gern feine neuen Anfichtert und Er— 
gebniffe in möglichſt Ichroffer Form hinſtellt, 
etwas einfeitig verfahren zu fein. Allerdings 
it es richtig, daß man nicht jagen kann, die 
deutiche Theologie, jo wie Edart und Die 
Miyitifer de3 14. Jahrhunderts hätten refor= 
matoriſch gelehrt. Aber wenn der Verf fagt: 
die Myſtiker des 14. Jahrhundert find und 
bfeiben durchaus mittelaltrige (sie!) Geftalten, 
deren religiöſe Eigenthümlichkeit von ihrer 
kirchlichen Umgebung ſich nicht ſpeeifiſch ab— 
hebt; und wer ihnen reformatoriſchen Character 
nachſagt, verfaͤhrt ebenſo unhiſtoriſch, wie die— 
jenigen, welche dem alten Katholicismus ebio— 
nitiſchen Character und Urſprung beilegen, — 
ſo iſt auch hier Wahres und Falſches gemiſcht. 
Das wird jeder Unbefangene zugeben müſſen, 
daß die Myſtiker, voraus die Deutſchen in 
Dppofition ſtanden gegen ihre Kirchliche Um— 
gebung ; einmal dadurch daß fie in ſchärfſtem 
Gegenſatz zu dem Mittleramt, welches ſich 
die Kirche beigelegt hatte, die unmittelbare 
Bereinigung des gläubigen Individuums mit 
Gott betonten, und dann mit der befannten 
Forderung der Gelafjenheit, der Vernichtung 
des eigenen Willens, welcher doch aber nur 
dahin geht, daß der Wille untergehen foll, jo 
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weit er ein eigner, d. h. von dem göttlichen 
‚abweichender iſt, tritt fie dem Gefühl der 


Selbſtändigkeit des Menſchen gegenüber Gott, 
welches, wenn auch unbewußt den gewöhnlichen 
guten Werfen zu Grunde lag, energifch gegen- 
über. Daß damit die evangelifche Lehre don 
der Rechtfertigung nicht" erreicht ift, ja daß 
noch eine wejentliche Differenz vorhanden ift, 


kann nicht geleugnet werden, aber als Vor— 


Läufer, vorbereitend, haben die Myſtiker darum 
doch dienen müſſen, und jene Grundſätze find 
in Folge der tieferen Schriftforfhung bibliſch 
umgebildet worden. — Staupit und Weſſel 
werden in Kürze haracterifirt; ähnlich tie 
‚Bernhard von Clairvaur; in der Lehre gut 
katholiſch, geben ſie in der religiöfen Selbit- 
beurtheilung ganz der göttlichen Gnade die 
Ehre, Johann von God, Johann von Wefel, 
Hieronymus Savonarola, Johann Wychiffe, 
Johann Hus werden alle dem Katholicismus 
zugezählt. Jedoch erfennt der Verf. an, daß 
die practiſche Selbitbeurtheilung nach dem 
Maßſtab der Gnade, wie fie fich bei Augustin 
und Bernhard, bei Weſſel und Staupiß fin- 
det, die Wurzel des reformatorischen Wirfens 
bei Luther und Zwingli ift, ©. 127. Ein 
Sat, der in Bezug auf letzteren fehr einzu- 


Schränken ift, andererjeits den hinausgeworfenen: 


Gedanken der Neformatoren vor der Nefor- 
mation zur Hintertdür wieder hineinläßt. In 
dem lebten Kapitel dieſes Abjchnitts bringt 
der Verf. einige intereffante Zeugniffe aus 
der römischen Liturgie und Lyrik bei, in denen 
die Verzichtleiſtung auf das eigene Verdienſt 
und das DVertrauen auf die Gnade, ausge- 
prochen wird, Er glaubt vermuthen zu dür— 
fen, daß gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ein allgemeiner Rückgang auf dieſen augu— 
ſtiniſchen Orientirungspunct - der religiöſen 
Stimmung begonnen ‚habe, welcher mit dem 
finfenden Credit der mönchiſchen Werfheiligfeit 
fowie mit dem fpurlofen Verſchwinden der 


nominaliſtiſchen Schule als folder (Gabriel 


Biel?) zufammengetroffen fei, und daß die 
Richtung der Wittenberger Theologen auf 
Auguftin nur ein Glied in jener Geſammt— 
bewegung gemwejen fei. Doch werden die an— 
geführten Zeugniffe ſchwerlich ausreichen, dieſe 
Anficht zu begründen, da ihnen zu viel andere 
entgegen ſtehn; und um nur eins anzuführen, 
die Ablakfrämer hätten nicht dann jolche Ge— 
ſchäfte machen können. 

Es würde zu weit führen, wenn wir 


Ritſchl bei allen ſeinen Unterſuchungen be— 


gleiten wollten, da man auf Schritt und 
Tritt zur Prüfung und oft zum Widerſpruch 
angeregt wird. Wir müſſen ung begnügen 
fporadiich auf Einiges aufmerkſam zu machen. 
Der Berf, meint, daß die Geltung des decre- 
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tum Theodosianum de summa trinitate et 
fide catholica von 380 e3 den Neformatoren 
ermöglicht habe, Glieder des deutfchen Reichs 
zu bleiben. Erſt hinterher kommt die Angabe, 
daß die Neformatoren die heil. Schrift und 
die. alten dfumenifchen Symbole als verbind- 
(ich anerkannt und fich deswegen als berechtigte 
Glieder der katholiſchen Kirche gefühlt hätten. 
Das heißt denn doch die Sache auf den Kopf 
ſtellen. Man vergleiche auch bei N. ſelbſt 
folgenden Saß: Allerdings sprechen die Re— 
formatoren jelbft kaum jemals ein flares 
politiiches Bewußtſein darüber aus, daß fie 
ſich durch die Anerkennung der Trinitätälehre 
auf dem gejeglichen Boden des römischen 
Reichs behaupten. Der ganze Kampf zwiſchen 
den edangeliichen und den Fatholifchen Reichs— 
ftänden jpricht gegen die Erinnerung an 
jenes Decret. 

Don Sympathien und Antipathien läßt 
ſich der Verf, nicht freifprechen, Abälard war 
einer feiner protegirten Freunde, in beſonderem 
Maße gehört auch Zwingli dazu, bei deſſen 
Characteriſtik R. den religiöfen Ernſt zu jehr 
betont und die humaniſtiſchen Wurzeln feiner 
Lehr und Eharacter-Entwidelung ganz zurüd 
treten läßt, um ihn Luther ebenbürtig an die 
Seite ftellen zu fünnen. Von der Antipathie 
wird 3. B. Melanchthon getroffen (ef. ©. 
250 ff.). Im eingehender Weile bejchäftigt 
fi der Verf. mit der Nechtfertigungsiehre 
des Dfiander, den er ſchon früher in Dorners 


Jahrbüchern monographifch behandelt hat (Kap. 


5). Das ſechste Kapitel erörtert vornämlich 
die Lehre der Speinianer. Das fiebente Kap. 
behandelt die vollitändige Zerjehung Der, 
Lehren von der Verführung und Rechtfertigung 
duch die deutſchen Aufklärungstheologen. Den 
befondern Grund für den Umſchwung zum 
Raͤtionalismus findet Ritſchl in der ſtarken 
Entwickelung, welche der religiög=ethiiche In— 
dividualismus dur den Pietismus und Die 
Wolfſche Philofophie unter der Bedingung 
gewann, dab das Bewußtſein von der Kirche 
nirgendwo eine ſchwächere Ausprägung beſaß, 
als in der Tutherifchen Confeſſion (©. 345), 
Intereffant find in diefem Abſchnitt befonders 
die Unterfuchungen, wie weit Leibnitz, der 
genialite Mann des Jahrhunderts ſeit dem 
Weſtphäliſchen Frieden, der Aufklärung Vor— 
ſchub geleiftet hat. Den Mittelpunet des 8. 
und 9. Kapitels bilden Kant und Schleier— 
macer. In letzterem Sieht der Verf. nicht 
ein Epoche machendes Vorbild, ſondern ven 
Gefehgeber der neuern Theologie. Wenn er 
auch anerfennt, daß Schleiermachers Glaubens— 
lehre an Anftrengung des’ Denkens und ges 
ftaltender Kraft unerreicht geblieben ift, To 
findet er doc) nicht in diefer, ſondern in, der 
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„Kurzen Darftellung de3 theologiihen Stu— 
diums“ das Hauptwerk deſſelben. „Es iſt 
gleichgültig, ob Schleiermacher ſelbſt in allen 
Zweigen der Theologie gleich Muſterhaftes 
geleiſtet hat; in jedem Falle ſpiegeln ſeine 
theologischen Schriften ſeine geſetzgeberiſche 
Kraft auch darin ab, wo fie dem Kundigen 
Aufgaben nicht ſowohl löſen als verrathen, 
oder die Aufgaben jo weit löfen, daß die Auf- 
faffung der Brobleme in neuer Geftalt noth- 
wendig wird“ (S; 468). In Schleiermacher 
findet Ritſchl eine Erneuerung des Abälardichen 
Lehrtypus, weil Schleiermacher die Hriftliche 
Religion als teleologische Art der Frömmigkeit 
auffaßt, welche ihr Merkmal darin hat, daß 
die vorherrichende Beziehung auf die fittfiche 
Aufgabe den Grundtypus der frommen Ge— 
müthszuftände bildet. 

Das 10. Kapitel berichtet über den Ver— 
lauf des Pietismus bis zur Repriftination 
der lutheriſchen Orthodoxie, indem er in für- 
zerer Form die Reihe der bedeutendſten Theo» 
logen der Neuzeit kritiſirt. Das letzte Kap. 
beſchäftigt ſich einerſeits mit Schelling und 
Daub, andererjeit3 mit Hegel, Marheineke, 
Strauß, Biedermann, Weiße, Baur. 

Es läßt ſich nicht leugnen, diefe Schrift 
Ritſchls iſt von eminenter Bedeutung, und 
unſere ſchnell und viel producirende Zeit hat 
ihresgleichen nicht gar viele aufzuweiſen. Das 
Intereſſe für dieſelbe wird noch gehoben durch 
den behandelten Stoff, und Niemand, dem es 
um eine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung der 
evangeliſchen Dogmatik zu thun iſt, wird ſich 
dem Studium des beſprochenen Werkes und 
der Auseinanderſetzung mit demſelben entziehen 
dürfen. Aus dem angeführten wird ſich aber 
Ihon ergeben haben, daß letztere oftmals 
nöthig ift, denn es läßt fich nicht beftreiten, 
daß der Verf, ich von der Abficht, gründlich 
zu kritiſiren und neues vorzubringen, oft hat 
zu weit führen laſſen. Darum ift es nicht 
gerathen, ſich demfelben ohne meiteres als 
einem überall zuberläffigen Führer anzuver- 
trauen, oder feine dDogmengefchichtlichen Studien 
an der Hand deffelben zu beginnen. Jeder 
Geübtere aber wird dem Verf. für vielfache 
Anregung danfbar fein müffen. 


Bz. 


Rathgeber, Julius, Pfarrer in den Vo— 
geſen. Straßburg im 16. Jahrhundert. 
Reformationsgeſchichte der Stadt Straß- 
burg, dem ev. Volke erzählt. Stutt— 
gart, 1871. 3. F. Steinfopf, 11/; thlr, 


Dies trefflihe Bud) hat einen weit 


höheren Werth, als der bejcheidene Titel und 
die bon Prof Dr, Hagenbach dazu gejchriebene 


/ 


Necenfionen. 


Vorrede vermuthen laſſen. Ein Bruchtheil der 

Schätze der verbrannten Bibliothef Straßburgs 
Tteigt wie ein Phönix aus der Aſche empor. 
Pf. Rathgeber hatte Jahre lang die lokale 
Straßburgiſche Neformationsliteratur, die in 
einer Menge von unieis vertreten war, zum 
Gegenstand feines Studiums gemadt; auf 
diefen Studien beruht nun fein Werf, und 
dient fomit den verjchiedenen Arbeiten bon 
Yung, Röhrich und Baum zu jhäßbarer Er- 
gänzung. Denn obwohl der Verf. fein Buch 
„dem evangel. Volke” beitimmt und darum 
nicht die Form wiſſenſchaftlicher Geſchicht— 
ſchreibung gewählt hat, ſo hat er gleichwohl 
jo treu über die einzelnſten Händel und Vor— 
gänge Bericht eritattet, die Titel der Streit- 
ſchriften ſo correft mit ihrer alten. Ortho— 
graphie citirt, Über den Inhalt jo genau re= 


. ferirt, wichtigere Stellen auch wörtlid) mit- 


getheilt, daß nicht bloß dem evangel. Volfe 
eine erbaulich belehrende Lektüre geboten wird, 
fondern auch der Kirchenhiltorifer eine Art 
fortlaufender Regeiten über die Straßburgifche 
Geſchichte von 1500 bis 1598 empfängt, und 
hier viele Einzelheiten findet, die in der Bib- 
Yiothef nun Teider nicht mehr zu finden find. 
Uber auh dem evangelifchen Volke 
Deutſchlands darf das Buch mit bejtem Ge— 
wiſſen empfohlen werden, oder es wird ſich 
ihm ſelbſt empfehlen. Weſſen Auge wäre nicht 
jetzt mit doppelter Spannung nach Straßburg 
gerichtet? Wollen wir die mit den Waffen 
zurückeroberte Stadt auch geiſtig zurückerobern, 
ſo müſſen wir ihre Vergangenheit und Ge— 
ſchichte kennen, um ihr heutiges Weſen zu 
begreifen; und die tiefſten Wurzeln ihres We— 
ſens — die, an welche wir anknüpfen müſſen 
— liegen in der Reformationszeit. Und wer— 
vermöchte ſie uns beijer aufzuzeigen, als ein 
Mann, der, wie der Berf,, eine entſchieden 
deutſche mit einerentſchieden evangeli- 
chen Gefinnung verbindet? In erſterer Bezie- 
hung verweifen wir, um Verfönliches unberührt 
zu laffen, nur auf dag Schlußwort ©. 409: 
„Mögen denn die Straßburger ev. Kirche 
und die Hochſchule der Stadt unter Preußens 
ftarfem Schuße und umfichligen Zeitung wieder 
zur eremaligen Blüthe gelangen und den alt= 
bewährten Ruhm einer ehrenvollen Vergangen— 
heit behaupten!” Was ſodann die evangeliſche 
Gefinnung betrifft, jo it der Verf. gleichweit 
entfernt von leerer Uniongmacherei, wie von 
jenem confeflionellen Zelotismus, deſſen wider— 
liches Gebaren und lebentödtenden Erfolg er 
in den letzten Abſchnitten ſeiner Geſchichte nur 
mit innerſtem Schmerze zu erzählen vermag. 
Seinen eignen Standpunkt ſpricht er S. 408 
aus in den ſchönen Worten: „Es war, wir 
bezweifeln es nicht, eine von Gott gewollte 
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Ordnung, daß es eine lutheriſche und eine 
teformirte Kirche gäbe; daß aber die Glieder 
diefer beiden Kirchen, ftatt brüderlich gegen- 
einander gefinnt zu fein, ſich aufs heftigfte 
*befeindeten und verfolgten, das war nicht von 
Gott, ſondern vom Uebel.” 

Die Erzählung jelbit ift in dem ganzen 
Buche völlig objektiv gehalten; der Verf. läßt 
lieber die Thatfachen reden, als daß ex jelbit 
viel dreinvedete. Aber feine Objektivität iſt 
feine fühle, fondern überall fühlt man wohl- 
thuend die warme Theilnahme hindurch, mit 
der er den Ereigniffen folgt. Die Anordnung 
des oft recht verwidelten Stoffes, ift, ſowie 
die Darftellung, eine durhaus Klare. Hin und 
wieder war ein Zurüdgreifen und Zurückbe— 
ziehen auf ſchon einmal erzähltes unvermeidlich; 
doch wären ſolche ausführliche Wiederholungen, 
wie ©. 244 im Vgl. mit ©. 234 f., und 
©. 306 f. im Bol. mit S. 231. wohl nicht 
nothwendig geweſen. 

- Einige kleine Jrrthümer find übrigens 
dem Verf. entichlüpft. Die unrichtige Schreib- 
art: Huß Statt Hus, jei nur Turz erwähnt, 
ebenfo, daß er die Ableitung des Namens 
Hugenotten don Eidgenoſſen (die wir troß 
Soldan’3 PVertheidigung für unrichtig halten) 
©. 132 ohne weiteres al3 die richtige und 
gewille Hinjtellt. Poſitiv unrichtig aber iſt die 
zweimal (S. 128 und 238) gegebene Notiz, 
daß Sorbonne der Name der Pariſer Univer- 
Ei gewejen jei, während es vielmehr. der 

ame eines einzelnen, von Kanonikus Robert 
aus Sorbon 1268 geitifteten „Collegiums“ 
d. i. Comviftes an dieſer Univerjität war. 
Der Titel von Calvins Institutio hätte ©. 
238 entweder unüberfeßt bleiben, oder menig- 
ſtens durch „Unterricht“, nicht dur „Dar— 
ftellung” wiedergegeben werden follen. „Helfer“ 
iſt deutſcher Ausdruck nit für Vikar (©. 
241) ſondern für Diakonus. Daß bei der 
Erwähnung der „Depoſitionen“ S. 368 die 
Bachanten als Gymnaſialabiturienten dar— 
geſtellt werden, dürfte kaum richtig ſein, eben— 
ſowenig S. 318, daß Wallenſtein „vom Geiſt 
des Jeſuitenordens beſeelt geweſen.“ Ob 
„Karſthans“ wirklich nur allegoriſche Bezeich— 
nung des Bauernſtandes geweſen (S. 27 u. 
35), möchten wir angeſichts der, ©. 35 mit- 
getheilten Anklage gegen Zell: er habe den 
berüchtigten Karithans predigen Hören und 
‚beherbergt, bezweifeln. Die Schreibart „Balt- 
hajar Hub mör“ (©. 106) mag der Verf. in 
irgend einem Dokument gefunden haben; in 
der Mehrzahl der Aktenſtücke und Quellen 
jener Zeit a fi aber die Schreibart 

ubmeier, die denn doch wohl die richtigere 
it. Nicht auf das „Dorf Lahnſtall“ (©. 48), 
fondern auf feine Burg Landitall bei dem 


‚über diefe Synode befunden, 
“hier. eine danfenswerthe Arbeit über die Ge- 
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Städtchen Landſtuhl hat Siefingen den Butzer 
als Pfarrer berufen, und auf eben dieſer 
Burg, und nicht auf der Ebernburg (©. 48), 
fand Sidingen bei der Belagerung den Tod, 
Butzers Frau hieß nicht Eliſabeth Pallaß 
(S. 48), jondern Eliſabeth Silbereifen ; ihre 
Mutter war eine geborene Pallaß; der Verf. 
hat ſich hier offenbar durch eine fehlerhafte 
Abſchrift eines Briefes Bußer3 verführen laſſen, 
welche jedoch Schon von Baum („Gapito und 
Butzer“ ©. 137) die nöthige Fritifche Beleuch- 
tung erfahren hat. 

Ein dogmenhiſtoriſcher Irrthum ift ©, 
385 die Behauptung, daß Flacius die Erb- 
fünde für „ein nothwendiges- Uebel“ erflärt 
habe. In den dogmengeſchichtlichen Partieen 
möchten wir überhaupt etwas mehr Schärfe 
wünſchen; die Unterſchiede in der Abendmahls— 
auffaſſung zwiſchen Zwingli, Butzer und Calvin 
hätten denn doch (auch für das ev. Volk) 
irgendtvie zur Sprache gebracht werden jollen ; 
der ſtets wiederkehrende Ausdruf „geiftiger 
Genuß” ift gar zu vieldeutig; Calvin und 
Beza verjtanden darunter eine geiflliche (spiri- 
tualis) durch den h. Geift vermittelte, über- 
natürlihe Speifung mit Chrifti verflärter 
Perſon, Zwingli ein: Sich geiltig (im Ge— 
danken an Chrifti Tod, memoria) mit Chrifto 
bereinigen. 

Die Sprade des Buches iſt durchweg 
gewählt und Elar. Nur ©. 46 ift dem Berf. 
eine Konftruftion der Präpoſ. gegen mit dem 
Dativ entichlüpft, und ©. 183 finden wir 
Ehriftum ft. Chriſto. Möchten dieſe gering— 
fügigen Ausftellungen dem Verf. wie dem 
Publikum beweifen, mit welcher Aufmerkſamkeit 
wir das treffliche Werk geleſen —— 


Vogel, Dr. Albrecht (z. 3. Dekan). Feſt⸗ 
rede am 25. April 1871, bei der Feier 
des 255. Beitehens der K. K. ev. theol. 
Facultät in Wien. 30 ©. 8. Jena, 
1871. Fr. Frommann, 6 jgr. 

Der würdige Verf. welcher in fo mann— 
hafter Entjchiedenheit auf der General-Synode 
der evangelifchen Kirche U. C. in Deftreich 
den Umtrieben des Proteſtantenvereins ent— 
gegen getreten iſt, wie die amtlichen Berichte 
veröffentlicht 


ſchichte ſeiner durch viele Anfechtung hindurch— 
gehenden Facultät, welche wohl werth iſt in 
weiteren Kreiſen bekannt zu werden und das 
Intereſſe auf die leidenden Brüder in Oeſtreich 
hinzulenken, die in der That gegenüber der 
angeblich confeſſionsloſen, in Wahrheit anti— 
evangeliichen Schule einen furchtbaren Gegner 
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zu bekämpfen. haben, zumal der Staat fie 
zroingt, dieſen Widerſacher durch Geldopfer 
von hrer Armuth ſelbſt zu unterſtützen. Die 
vorl. Rede giebt „eine Ueberſicht über die 
allmähliche Entwidelung bis zum dermaligen 
Beſtande der Facultät, wobei der Dank gegen 
alfe Wohlthäter lebhaft herbortritt, aber nicht 
vergeffen wird, wie viel noch fehle, jo lange 
die Facultät nicht in den Verband der Wiener 
Univerfität aufgenommen ft, Dieſe Vereini— 
gung anzuftreben jei eine gemeinjame Ange— 
Yegenheit der deutſchen Hochſchulen, welche noch 
immer treu zu der evangeliſch-theologiſchen 
Tacultät Wiens jtehen. Sp will auch fie 
ſelbſt in echt protejtantifcher Tapferkeit und nie 
ermattender Beharrlichkeit aushalten und ihre 
Sade Gott anheimgeben und im Dienfte des 
Sohnes Gottes eine rechte Baumſchule ein, 
‚aus der Bäume mit edlen Himmelsfrüchten 
in alle Zänder der Monarchie verpflanzt wer— 
ven und den Schatten de3 Friedens des Evan— 
geliums Spenden mögen! Das verleihe ung 
Gott. So fchließt der Herr Verf., und die 
evangeliſche Kirche in Deutjchland ſage: Amen! 
Stettin. ‚Dr. Kolbe. 


Pfeiffer, Friedrich, Pfarrer zu Kirchdit— 
mold. Belenninig und Abwehr in 
brennenden Fragen der heſſiſchen Kirche 
und der evangelifchen Kirche überhaupt. 
80.79 ©, ajlel, 181L. SH, Ray, 
12°, for. 

Wie die Brochüre nebft ihren Anhängen 
darthut, verdankt dieſelbe ihre Entitehung 
einer Kleinen Seceſſion, die in dem Lager der 
am Befenntniß und der altheifischen Kirchen— 
ordnung feithaltenden Geiftlichkeit ſtattgefunden 
hat. Der treu und warm zu feiner Kirche 
jtehende Verf. hatte nebſt ſechs Amtsgenoſſen 
am 14, Juni 1871 eine Erklärung dahin 
gehend erlafjen, daß man, unter Wahrung der 
itio in partes, für die drei Gonfelltonen in 
Kurheſſen der Herftellung eines Gefammtcon= 
filtoriums nicht entgegen jei. Bierzehn nam» 
hafte Geiftliche Niederheifens erhoben dagegen 
lauten Einſpruch, und nannten Ddiefen Zwi— 
ſchenfall die fchwerfte Heimfuchung, welche feit 
Jahren über ihre Kirche gekommen fei, und 


riefen ihnen, unter Bezeugung der (nach den . 


Sntentionen Jener) unausbleiblichen Folgen, zu: 
„Halte, was du haft, damit Niemand deine 
Krone nehme.” Zur Beleuchtung diefer neuer- 
dings veröffentlichten Anſchauungen ergriff der 
Verf. die Feder, um auf Grund der Schrift, 
der Bekenntniſſe und kirchengeſchichtlich-kirchen— 
rechtlicher Thatſachen ſich und die mit ihm 
Gleichgeſinnten litergriſch zu rechtfertigen. So 
ſehr der ganze Diſſenſus bedauerlich iſt, ſo 


beſtimmen und ergreifen. 


Recenſionen. 


ſehr waltet doch, bei allem Ernſte, in den 
verſchiedenen Schriftſtücken der amtsbrüderliche 
Anſtand vor, daß wir, da ohnehin der ganze 
Gegenſtand vorläufig noch der Theorie an— 
gehört, von Herzen hoffen wollen, es werde 
fich eine gegenjeitige Annäherung. wieder ans 
bahnen, und die kirchliche Phalanx in Helfen 
nicht eine Beute der dort drohenden demo— 
kratiſchen Majorifirung werde. nr 


Antikirchliches u. Antichriſtliches. 


Fiſcher, J. C. Die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens, und die Einheit der 
Naturgeſetze. Zweite umgearb. Auflage. 
Leipz., 1871. O. Wigand, 1 the. 


Der Verfaſſer ſucht, geſtützt auf einen 
nicht unbeträchtlichen Vorrath naturwiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe und in engem Anſchluſſe 
an die Anſchauungsweiſe und Methode der mo— 
dernen atomiſtiſch-⸗mechaniſchen Phyſiologie, den 
materialiſtiſchen Satzvon demunfreiwilligen 
Entſtehen der menſchlichen Gedanken 
zu erhärten und ebendamit die Nicht-Exiſtenz 
eines freien Willens zu erweilen! Die An— 
nahme der MWillenäfreiheit gilt ihm als ein 
principieller Irrthum, To gewiß als das, mas 
man Wille nennt, nichts anderes fei als das 
auf naturnothwendige Weile gewirkte „Ber 
wußtjein unjeres Könnens.“ Das Wollen 
jei durchaus vom Können abhängig, dieſes 
aber ſchwanke und hange von den zahllofen 
Einflüffen und Eindrüden ab, die bejtändig _ 
von inmen tie außen unfren Organismus 
Selbft anjcheinend 
aus ganz freiem Willen gefaßte Entſchlüſſe 
beruhen nach des Verfaſſers Meinung auf 
inneren Nöthigungen; insbeſondere gelten fie 
ihm ala bedingt durch das „Geſetz der jtär- 
teren Motive; — Motive aber find ihm 
überhaupt nichts weiter als gewilje körperliche 
Reize Ihwächerer oder ftärferer Art. 

Daß für den teoftlofen materialiſtiſchen 
Determinismus, der in diefen und ähnlichen 
Sätzen ſich ausſpricht, auch feine Unsterblichkeit, _ 
ja überhaupt feine perfönlich - gottbildfiche 
Selbjtändigfeit der Seele eriftirt, liegt auf 
der Hand. Auf diefelbe finnlich-äußerliche, 
abjtract-dieffeitige Auffaffung des menſchlichen 
Geiſteslebens läuft es hinaus, was Dr. Virchow 
u. Dr, Goltz auf der legten deutſchen Natur— 
forfchereBerfammlung zu Roſtock zu Gunften 
ihrer Theorie eines Verurfachtwerdens ſämmt— 
licher normaler wie abnormer Denferjchei- 
nungen und Geijtesthätigkeiten des Menſchen 
durch gewiſſe materielle Gehienfunctionen aug- 


führten. Zur Widerlegung diefer die mate‘ 
tielle Gerebral-Action mit der geiftigen Thä— 
tigkeit des Menschen ohne Weiteres identifi- 
eirenden Theorie genügt es auf die vor der 


vorletzten Naturforfcher-Verfammlung (u Inns⸗ 


brud 1869) gejprochenen Worte des genialften 


Phyſikers der Gegenwart, des Dr. J. R. 


Mayer aus Heilbronn, zu verweilen, der die 
Sdentification jener beiden allerdings parallel 
laufenden Thätigfeiten als „einen groben Irr— 
thum“ bezeichnete und das Gehirn, al3 das 
ſinnliche Werkzeug des Geiftes, für ebenfo 
beitimmt von dieſem letzteren verjchieden er— 


Härte, wie der Inhalt einer telegraphifchen 


Depefche verfchteden fei von der fie von Ort 
zu Ort verpflanzenden eleftroschemifchen Nc= 
tion des Telegraphen. „Der Geift ift fein 
Unterfuhungsobject für den Phyſiker oder 
Anatomen“, — diefes Schlußbefenntniß des 
großen Phyſikers ift die fürzeite und treffendfte 
Antwort auf alle derartige, materialiftiich- 
determiniftiiche Räfonnement3 wie die in jenen 
Roftoder Reden oder in der vorliegenden 
Schrift enthaltenen. 


Schöpfung und Menſch. Dom Berfaffer 
bon „Naturgefeg und Menfchenwille.“ 
Eriter Band. VIl u. 218 ©. Hamburg, 
1871. Otto Meißner, 15 fgr. 


Der Standpunft des Verfaſſers läßt ſich 
kurzerhand als der eines „deutſchen Poſitiviſten“ 
bezeichnen; denn die drei Stufen, in welchen 
er (laut ©. 107) alle menſchliche Geiſtesent— 
wicklung, die individuelle wie die der ge— 
Jammten Mtenjchheit, verlaufen läßt: Die 
Stufe des Gefühle oder der Religion, die 
Stufe de3 Verſtandes oder der Willenichaft, 
und die Stufe der Vernunft oder der Huma— 
nität, find mejentlich identiih mit den von 
Comte jtatuirten Entwicklungsepochen der 


Theologie (oder des Mythus), der Metaphyſik, 


und des pofitiven oder inductiven Willens. 
Und daß auch in allem Uebrigen jeine Weis— 
heit derjenigen der Jünger Comte's gleicht 
wie ein Ei dem andern, zeigen die häufigen 
Berufungen auf ächt-materialiftiihe Phyſio— 


logen wie 3. B. Maudesley, auf geſchichts— 


philoſophiſche Werke wie Radenhaufen’3 „Iſis“, 
auf volkswirthſchaftliche Schriftſteller wie v. 
Holtzendorf, Stuart Mill ꝛc.; zeigen nicht 
minder ſolche Sätze wie: „... Es iſt wün— 
ſchenswerth, daß der Ausdruck „Seele” durch 


die Bezeichnung „menſchliches Weſen“ erſetzt 


würde, da erſterer ſehr an Unklarheit leidet 
und eine ſtark metaphyſiſche Färbung trägt, 
daher leicht zu der Vorſtellung einer objectiven 
Entität verleitet“ (S. 21); oder „die Reli— 


gion erweiſt fi im Großen und Ganzen als 


Recenſionen. 
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ein Ergebniß der Depreffion (des menfchlichen 
Geiſteslebens — ©. 37); oder: „der einzelne 
Menfch ftirbt, aber fein Geift lebt Fort in 
der Geſammtheit. .... "Das Gefühl oder 
die Idee einer perfönlichen Fortdauer nach 
dem Tode twohnt dem Menfchen in feinem 
gefunden Dafein nicht inne, wir haben es 
hier lediglich mit einer Erfcheinung von patho= 
logijhem Weſen zu thun“ (©. 115 ff.) und 
dgl. m. — Man wird nad diefen der erften, 
theoretiich-abhandelnden Abthlg. des vorlie— 
genden Bändchens entnommenen Ausfprüchen 
bejonderer Proben von der in Thl. IE („Bes 
obachtungen und Winfe in Bezug auf Pflege, 
Erziehung und Unterricht”) niedergelegten pä— 
dagogiſchen Weisheit des Verf. nicht exft be= 
dürfen, um die Nichtigkeit unſrer obigen 
Claſſifikation feines Standpunftes einzufehen. 
Die maffenhafte Vermehrung, welche gerade 
in jüngfter Zeit literariſchen Produkten dieſes 
Kalibers zu Theil wird, hat etwas Betrü- 
bende3, ja, wenn man an die fich darin doku— 
mentirende Wirfungsfofigkeit der legten Kriegs— 
ereignifje auf religiöfem Gebiete denkt, etwas 
Erihredendes. In Proſa wie Poeſie wird 
diefe Meltanfhauung der abjofuten Dieſſei— 
tigkeit von Hunderten unſrer zeitgenöſſiſchen 
Schriftiteller, . und zwar neben zahlreichen 
Vertretern der Mittelmäßigfeit au) von nicht 
wenigen fähigen Köpfen, verherrlicht und ver- 
theidigt; und der bezeichnende Titel „Vom 
Himmel zur Erde”, den ein im Sonette-Machen 
unglaublich) geübter, aber auch unglaublich 
feichter Postaſter diefer Richtung jüngſt einer 
Sammlung feiner gereimten Zeitbetrachtungen 
ertheilt hat,*) dürfte mit Fug und Recht nod) 
zahlreichen anderen Artikeln des heutigen deut— 
Ichen Büchermarftes als Motto beigegeben 
werden, zum Zeichen deſſen, daß es uns fo 
wenig wie unſren franzöfifchen und britischen 
Nachbarn an einer Propaganda des vollen- 
deten Unglaubens oder „Secularismus“ fehlt. 


Proteftantifhe Vorträge. Bd. I, Heft 
1: „Wie fteht es mit dem Glauben in 
der modernen Orthodoxie, und in dem an— 
geblich ungläubigen Proteſtantenverein?“ 
Bortrag gehalten von Lie, Hoßbach, 
Prediger an der St. Andreasfiche zu 
Berlin. Berlin, 1870. F. Henſchel, 
8 Hefte für. 1 thlr., einzeln 5 for. 


Der Berfaffer gibt zu, daß die Ortho— 
dorie in gewilfem Sinn berechtigt ſei dem 
Proteftantenverein den Vorwurf des Un— 


*9) Th. Hofferihter, Vom Himmel zur 
Erde, Berlin, L. Heimann. 1871, 
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glaubens zu machen und für fich den Glauben 
zu beanspruchen, da für ſie weſentlich zum 
Glauben das Für, wahrhalten gewiſſer Lehr- 
übe und gewiſſer angeblicher Thatſachen ein- 
ac auf Grund der Ausfagen der Kirchen oder 
der Bibel gehöre. Unſer Heiland verlange 
aber eimen andern Glauben als dieſen Aus 
toritätsglauben, und ebenjo ſei der Glaube, 
dem der Apoſtel Paulus eine rechtfertigende 
Kraft beilege, ein anderer, Diefer Glaube fei 
eine Sache des Herzens, des Gemüthes und 
nicht des Verſtandes. Er fei, wie das grie— 
chiſche Wort e3 deutlich ausdrücke, Vertrauen, 
und zwar nicht Vertrauen des Verſtandes 
auf die Nichtigkeit gewiſſer Lehrſätze, ſondern 
das DVertrauen des Herzens auf die Perſon 
Jeſu. Diefer Olaubensbegriff des Apoſtels 
ftehe in vollem Cinflange mit der Forderung 
des Glaubens, die Chriſtus ſelbſt ftelle. Wenn 
er verlange: Glaubet an mich, glaubet an 
Gott, jo verlange er damit vertrauensvolle 
Hingabe des Herzens an Gott, an ihn felbit; 
er wende ſich an die Herzen, um die Herzen 
für ji) zu gewinnen; nicht aber trete er auf 
al3 ein Theologe, der ein Lehrſyſtem vortrage, 
zu welchem er blinde Zujtimmung verlange, 
Dagegen werde in der h. Schrift jener Auto— 
ritätsglaube, jenes Für wahrhalten, ausdrücklich 
für werthlos erffärt, wern Jakobus von einem 
folden Glauben jagt: „Auch die Teufel 
glauben und zittern.” Mit dem wahren 
Glauben fei das freie Denken und Yorfchen 
nicht blos vereinbar, ſondern es ſei jede Be— 
ſchränkung dieſer Freiheit, wie ſie die Ortho— 
doxie verſuche, ein Zeichen des geheimen Un— 
glaubens, an welchem ſie leide. Auch daran 
zeige die Orthodoxie die Schwäche ihres an— 
geblichen Glaubens, indem ſie lehre, daß die 
moderne Wiſſenſchaft den Glauben unterwühle. 
Allerdings wären materialiſtiſche Syſteme mit 
großem Beifall und unter großer Prätenſion 
verkündigt worden, die, wenn ſie richtig waren, 
den Glauben vernichtet haben würden. Aber 
die Wiſſenſchaft reagire auch gegen ſie; und 
auch in dem Kampfe zwiſchen Pantheismus 
und Theismus hätten die wiſſenſchaftlichen 
Bertreter des letzteren durchaus noch nicht das 
Feld geräumt. Allerdings habe die moderne 
Wiſſenſchaft vieles von dem was unfere Väter 
für wahr gehalten als Irrthum befeitigt, aber 
nichts, wodurch der wahre Yebendige Glaube, 
die vertrauende Hingabe des Herzens an Gott, 
an Chriſtus erjchüttert werden könnte. 

In diefer Weile argumentirt der Verf. 
weiter, bis er. zu dem Reſultat gelangt, das 
er ©, 29 ausſpricht: „Mögen ung unfere 
Gegner zur Rechten ungläubig jchelten, weil 
wir auf nichts anderes vertrauen ala auf die 
Macht Gottes und des Evangeliums von 
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Jeſu Chriſto, wir ſchwören von neuem den 
Fahnen an mit den Worten des Apoſtels 
Paulus: in allen Dingen uns zu beweiſen 
als die Diener Gottes“?c. Das Urtheil über 
die Mahrheit diefer Argumentation überlaffen 
wir dem Leſer. Uns dünft, als ob der Verf. 
die Gegenſätze nicht richtig ie ha 


Geſchichte. 


Gebele, Dr. Ernſt Eugen, Prieſter des 
Benediktinerſtifts S. Stephan in Augs— 
burg. Das Leben und Wirken des 
Biſchofs Hermann von Augsburg vom 
Jahre 1096 -1133, nad) den Quellen 
bearbeitet.. 126 ©. 8. Augsburg, 1870. 
Kranzfelder, 15 fgr. 

Eine auf tüchtigem und gewiſſenhaftem 
Duellenjtudium ruhende Schrift, die gerade 
für unfere Zeit von befonderer Bedeutung fein 
möchte, weil fie an einem Einzelleben bis 
herab in die geringfügigiten Verhältniſſe den 
entjeßlihen Jammer zeigt, den die unfelige 
Verflehtung der ftaatlihen und Firchlichen 
Berhältniffe, die Einmifhung des Papſtes in 
die Verfaſſung und Geftaltung des deutjchen 
Reiches zur Zeit der legten ſaliſchen Kaifer, 
Heinrih IV und Heinrich V, über unfer‘ 
Vaterland brachte. Wir jehen hier die wader- 
ſten und tüchtigften Männer in bitterftem und 
vernichtendftem Kampfe durch diefen Gegenjag 
des kaiſerlichen und päpftlichen Intereſſes, 
wir sehen bis herab zu der Stelle eines 
Biſchofes, der noch nicht einmal zu den mäch— 
tigeren des Reiches gehörte, die Zweitheilung 
durchgeführt, wir ſehen das Vaterland zer= 
fleifcht durch feine eigenen Söhne: und wenn 
die Univerfalgejhichte ung dieſes Bild im 
Ganzen und Großen dor Augen führt, jo 
zeigt fich dieß nun erſt recht nachdruckvoll in 


*) Die Red. kann nicht umhin, die vorftehende 
Benrtheilung des Hoßbah’ihen Vortrags über 
Gebühr mild und nahfihtig zu finden. Sie er- 
innert an das tm Augufthefte des v. Jahrg. ©. 
113 über denjelben Bemerkte und verweiſt oben- 
drein auf die in ihrem Uxtheile über Schriften 
aus diefem Kreife fehr zur Milde geneigte Neue 
Ev. Kichenztg., welche doc gerade für diefen 
Hoßbach'ſchen Vortrag fein befieres Lob hat als: 
NR „Meberrajchend ift uns an dem Schrift— 
hen nichts gewefen, als die unglaubliche Unbe— 
deutendheit und Seichtigkeit, !die ſich darin zur 
Shan ftellt, allerdings nicht ohne ſich mit präten- 
tiöfem Gerede von „Wiffenihaft“ zu fpreizen. 
Bir hatten jo Dürftiges von dem Verfaffer nicht 
erwartet” (Neue Ev, KZ339., 1871, Nr, 46), 


dieſen Detail-Verhältniffen. Das ift die 
in Bedeutung einer ſolchen Schrift. Der 
Verf. Hält fi) zwar, was lobend anzuerfennen 
ift, ganz objektiv, ſeine Darftellung ift nir- 
gends von PVartheiinterejfe beftimmt, ich möchte 
jagen, man fühlt feiner Schrift ſelbſt die 
Doppelitellung durch, die er hat, die Ehr- 
furht vor feiner, Kirche und die Liebe zu 
jeinem deutſchen Vaterlande, aber die That— 
jachen ſprechen für fich ſelbſt. Wer dieſe 
Schrift geleſen hat, wird mit dem Eindrucke 
ſcheiden: Möge ſtets das neue deutſche Kaiſer— 
reich dom Papſtthum unbehelligt fein, ſeine 
Einmengung und Einflechtung bringt Unſegen, 
Zwietracht, Vernichtung. Je mehr ſeine Hand 
ferne gehalten werden kann, deſto beſſer ſteht 
es mit dem Gedeihen der Staaten. Wo die 
Kirche in den Conflikt mit dem Staate kommt, 
wird das Leben und Mirken der edelſten 
Männer ein innerlich und äußerlich zerriſſenes. 
So ergieng es diefem Biſchof Hermann. Er 
gehörte zu der deutjchen Partei, gehörte von 
Geburt dem deutjchen Adel an, jein Bruder 
diente im Heere des Kaifers und durch dieſen 
erhielt er jeine Würde, er fühlte ſich auch als 
Deutſcher. Zwar höcerig und einäugig, allein 
geiftig um ſo jcharflichtiger hat er mit mög- 
lichſter Klugheit feinen Lebensplan durchge- 
führt, konnte aber al3 Untergebener des Papſtes 
dieſes nicht thun, ohne in die fataljten Lagen 
und unangenehmiten Berwiclungen zu fommen 


und ohne Schließlich die Männer der Gegen - 


partei doch nicht zu befriedigen, melche in 
ihrem Barteieifer jo weit giengen, noch päp— 
ſtiſcher, als der Papſt zu ſein. Es ift be- 
deutſam, daß der bitterſte Gegner des Biſchofs, 
der Mönch Udalskalk bei S. Ulrich, deſſen 
Schrift bis zum Jahre 1118 reichend die 
Ber des Verf. ift, damals, als Papſt 

aſchalis den verflagten Biſchof nach billigen 
Grundfägen behandelte und ihm auf Anfuchen 
feiner Fuͤrſprecher zugeſagt hatte, er ſolle die 
Ausübung feines bijhöflichen Amtes wieder 
erhalten, wenn er fi) von feinen Anſchuldi— 
gungen gereinigt habe, daß jener eifrig päpit- 
lich gejinnte Mann mit bitterem Grolle aus— 
tief: O prudentia Romana, quanta obdor- 
misti, quod gratia tui dixerim, negligentia; 
ne forte dieendum sit, te ut bonum quan- 
doque dormitare Homerum. Biſchof Hermann 
ift nicht nach dem Maßſtabe diejes beſchränkten 
und leidenjchaftlichen Mönches zu mejjen; er 
‚wußte, daß er Pflichten nicht blos gegen feine 
Kirche, ſondern auch) gegen feinen Kaifer hatte, 
und es iftein gutes Zeugniß für ihn, melches 
der Verf. noch entjchiedener hätte hervorheben 
follen, daß der Kaifer ihm bei der Verleihung 
der Abtei Benediktbeuern im Jahre 1116 das 
ſchöne Lob ertheilte: pro fideli servitio Heri- 
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manni Augustensis Episcopi, quod nobis 
feeit, et pro fidelitate etiam, quam patri 
nostro, dum vivit, servavit et nobis semper 
servare contendit, Der Berf. hat ſich übri— 
gens auch durch feine Quellen den Blick nicht 
trüben laſſen. Er urtheilt über die Schrift 
de3 Udalskalk, die leider im Originale nicht 
mehr aufzufinden ift, daß durch dieſelbe ein 
gewiſſer Ton der Gereiztheit und Bitterfeit 
bindurchgehe in dem Grade, daß er von dem 
Biihof nur Schwächen und Vergehen und 
nit Einen ſchönen Zug zu berichten weiß. 
Er gebraucht daher diefe Duelle nur mit Vor— 
ſicht und hebt es jtetS hervor, wo er dieſen 
allein zum Zeugen feiner Erzählung hat, over 
widerlegt jeine Nebertreibungen jofort aus den 
thatfächlichen Verhältniffen. So erzählt z. B. 


der Mönd von feinem Biſchof: Ecclesia 
sanctae Dei Genetrieis infinito per eum 
thesauro privatur, wozu der 9. Verf. mit 


Recht bemerkt, das klinge geradezu komiſch, 
wenn man aus der Gejchichte der unmittelbar 

vorhergehenden Zeit wilje, wie oft die Kirchen- 
Ihäße jchon vorher in Anſpruch genommen 
wurden. Als einen ebenſo bejonnenen und 
gewiljenhaften Kritiker zeigt ih der Verf. 
gegenüber den neuen Quellen, jo wenn Wittwer, 
der gelehrte Benediftiner aus dem 15, Jahr- 
hundert, an Stelle des Abtes Adalbero von 
Weſſobrunn einen Guntherus nennt, der Abt 
bei ©. Ulrich geworden ſei und die Leitung 
des Kloſters von 1107—1109 inne gehabt 
habe, ferner wenn der Catalogus Abbatum 
einen MWollmar von 1120—1126 Abt fein 
Yäßt, während der wirkliche -Gang der Dinge 
dem entjchieden widerſpricht. Nicht minder 


. müffen wie das Urtheil des Verf. als ein 


gefundes und  treffendes bezeichnen, wenn 
er das Schreiben des Papites Calixt IT an 
den leidenſchaftlichen Erzbiſchof Adalbert von 
Mainz vom 31. März 1123 ganz in der 
Ordnung findet und es billigt, daß der Papſt 
es ausſprach, die Beichuldigungen gegen Bi- 
hof Hermann jeien vielfach unbegründet und 
nicht: immer in hriftlicher Gefinnung erhoben 
worden, es dürfe demjelben daher die voll— 
ftändige Ausföhnung mit der Kirche nicht ver— 
jagt werden, 
Anziehend ift diefes Leben des in alle 
politifchen Kämpfe Deutfchlands verflochtenen 
Biſchofs Hermann außer ‚diefer Beziehung zu 
den großen Ereigniffen des DVaterlandes auch) 
noch durch die Stellung, welche er zu bedeu— 
tenden Perfönlichfeiten jener Zeit einnahm, 
duch feine Kämpfe mit dem entjchiedenen 
Vertheidiger des Romanismus, dem Abte Egino 
zu ©. Ulrich und deſſen treuem Freunde, jenem 
Mönche Udalskalk, durch feine nahen Bezie- 
hungen zu Gerhoh, den er nad) Augsburg 


wo 


berief und den er noch als jungen Mann — 
gewiß ein Zeichen feiner Scharfblide — vor 
dem Jahre 1116 zum Domherrn ernannte, 
Später, ala Gerhoh jeinen kirchlichen Stand- 
punkt veränderte, wodurch er die Herzen der 
ſtets gut faiferlich gejinnten Augsburger er= 
bitterte, zog er weiter in das Klofter Reiten- 
buch, begleitete nach dem Wormjer Concordate 
feinen früheren Biſchof nad) Rom, vom Jahre 
1132 an war er dann Propft zu Neigersberg, 
wo er ich feinen berühmten Namen erwarb 
und bis zum ‚Jahre 1169 wirkte, Gerne 
hätten wir auch hier von diefem Manne noch 
Ausführlicheres vernommen. Nührend find die 
lebten Lebensereignijfe des greifen Biſchofs 
und der Verf. Hat wohl daran gethan, den 


Brief Hermann’3 an den, Biſchof Otto von- 


Bamberg dem Hauptinhalte nad) in deutjcher 
Sprache mitzutheilen, doch hätten wir ge— 
wünjcht, denjelben auch im Originale im An— 
hang zu finden, in dem der Verf. 3 Original- 
urfunden veröffentlicht hat. Den Schluß bil- 
det die Mittheilung der Regiſter. Wir wünjchen 
dem Verf. zu diefer feiner Schrift, die wie 
es jcheint eine Erſtlingsarbeit ift, Glück und 
hoffen, daß er uns noch durch manche gefchicht- 
lihe Studie erfreuen werde, E. 


Prutz, Hans. Kaiſer Friedrich 1. 
Bd. I: 1152—1165; Bd. II: 1165 
— 1177. Danzig, 1871. Kafemann. 
2 Bd. 2% thlr. 


Um die Geſchichte Kaifer Friedrichs I. 
genügend zu behandeln, bedarf es ſchwierige— 
rer Vorarbeiten al3 bei irgend einem anderen 
deutjchen Kaifer. Faſt alle Fragen der mit- 
telalterlihen. Geſchichte treten. zu Friedrich 
Barbarofjas Zeit in den Vordergrund. Der 
Berf. einer ſolchen Gejchichte muß befonders 
auf kirchenhiſtoriſchem und ſtaatsrechtlichem 
Gebiet wohl gerüſtet ſein; auch die deutſche 
Specialgeſchichte früherer Zeit muß gründlich 
ſtudirt ſein, ſollen alle Schwierigkeiten in 
ihrer Bedeutung gewürdigt werden. Das in 
großem Stile angelegte Werk von Raumer, 
welches mehr aus der Fülle des Stoffes 
ſchöpfte und ihn künſtleriſch zu geſtalten ſuchte, 
konnte das Muſter für Prutz nicht abgeben, 
ſollte eine wirklich kritiſche Geſchichte geliefert 
werden. Prutz hat deshalb mit Recht die 
Form der Jahrbücher, die von den Schülern 
Rancke's für die ältere deutſche Geſchichte mit 
jo großem Erfolg angewandt worden iſt, ge— 
wählt. Es ift unverkennbar, daß Prutz in 
gewiſſer Hinſicht eine weit leichtere Arbeit 
al3 Raumer Hätte, denn groß ift die Zahl 
der Schriften, darunter auch werthvoller, in 
welchen nach Raumers Zeit brennende Fragen 
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behandelt und zum Theil erledigt ſind. Ein 


Zufammenfaffen der bisher über Friedrich I. 


gewonnenen Reſultate ift gegenwärtig mög- 
hc), ift ein dringendes Bedürfniß für den 
Hiftorifer, welcher das Mittelalter zum Ge— 
genftande feiner Studien gemadht hat. Pruß 


hat die Aufgabe zu Löfen gejucht. Sehen wir _ 


zu, ob er fie wirklich gelöft hat. 
Zunächſt Tiegt es in der ganzen Art 
derartiger Yorfhungen, daß die bisher bren= 


nenden Fragen nicht im Texte furz und ohne 


weiteres abgefertigt werden, fondern eine ein— 
gehende Würdigung in Beilagen oder Excur— 
jen finden müſſen. Da ift es nun zunächit 
ungemein auffallend, daß wichtige Quellen- 
jchriftfteller, über deren Werth im Einzelnen 
die Urtheile abweichen, in den Beilagen nicht 
behandelt find; nur ein einziger, Romoald 
Salernit., und zwar nur in einer jpeciellen 
Trage, findet eine Stelle in Beilage 10 des 
2. Bandes, Hierin liegt ein Hauptmangel: 
e3 fehlt die fundamentale Grundlage, ohne 
welche Rejultate auf die Dauer in einem 


ſolchen Werfe nicht geſucht werden fünnen, . 


Was ſoll es heißen, wenn 3.8. Razewin an 
verſchiedenen Stellen für unzuverläfjig oder un— 
glaubwürdig erklärt wird, vgl. I.S. 9 u. 418, 
und wenn das in den Anmerkungen abgethan 
wird! Ueber eine jo wichtige Duelle war ein 
ganzer Excurs nöthig. Es genügt nicht, daß 
Streitfragen über Vorgänge, Zujtände 2c. in 
den Beilagen auf Grund.der Quellen behan— 
delt werden ; die wichtigiten Quellen felber, über 
welche Gontroverjen ſchweben, mußten ebenſo 
behandelt werden. Sp wird der Annalista 


Saxo 3. B. ©. 425 verworfen, an andern 


Stellen aber doch als gut, und zwar für 
ziemlich entlegene Dinge erklärt. Aehnliches 
gilt von Otto Frifing., Helmold u. a. Den 
Inhalt der Quellen will die gegenwärtige 
Forſchung nicht bloß verdeutſcht und durch 
gelegentliche Bemerkungen erläutert wifjen; 
fie will mehr, jo will die Bedeutung der 
ganzen Quelle, die Beziehungen ihres Ver— 
faſſers zu den Ereigniſſen und den benußten 
Duellen dargelegt wiſſen. Leider fteht der 
Berf. auf diefem Standpunkt auch princizpiell 
nicht, wenn er in der Vorrede ©. IV. jagt: 
Bon Quellenforſchung ausgehend habe ich die 
eigentlich wifjenichaftliche Begründung der von 
mir gegebenen Darſtellung doch ‚nur jo weit 
mitgetheilt als nöthig ſchien, um den Fach— 
genofjen eine Nachprüfung meiner Arbeit zu 
ermöglichen,” Daß die Quellenftellen nicht 
in extenso mitgetheilt find, iſt gewiß ganz 
gut, Bielleicht holt der Verf, am Schluffe 
des Werkes dem gerügten Mangel nad. 

‚Was von den Quellen gilt, muß zum 
Theil auch von der Benubung der neuen Lite 
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xratur gejagt werden. Wie ich fehe, ift in 
Bezug auf Friedrichs Wahl und Wibald z. B. 
weder die Schrift von Janſſen, MWibald von 
Stablo (1854) noch Dittmar, De fontibus 
nonnullis historiae Friderici, 
1864 benutzt. In den böhmischen Angelegen- 
heiten war neben Tourtual wohl immer noch 
Palacky anführenswerth. Bd. J. ©. 273 u. 
I, ©. 203 f. werden die Leiftungen des 
Herzogs von Böhmen als etwas Neues an- 
geführt, während doc ſchon SO Jahre früher 
durch die Vermittelung Wiprecht's von 
Groitzſch ähnliches feſtgeſetzt worden war. 
Die Beſprechung des öſtreichiſchen Freiheits— 
briefes vom Jahre 1856 ift viel zu kurz; 
auch hier war ein Excurs geboten. Und 
warum ift nur Wattenbach citirt? So grund- 
legend Wattenbach für die Beurtheilung des 


litterariſchen Apparates in diefer Frage auch 


it, jo mußte doch auch, zumal da auf die 
flaatsrechtliche Seite eingegangen wird, die 
Schrift Berchtold's: die Landeshoheit Deftreichs 
- nad den echten und unechten Freiheitsbriefen. 
Münden 1862 benutzt und citirt werden. 

Einzelne wichtige Fragen jind nicht in 
der rechten Ausführlichfeit und von der rechten 
Stellung behandelt. Die Frage hinfichtlich 
der italiänifchen Städte dinfte I. ©. 135 
nit bloß in Anschluß an die Normannen 
und das Papſtthums abgemacht werden, jon- 
dern verlangte ein eignes Gapitel. Daß hier 
nur Leo und Hegel furz citirt werden, iſt 
unzuläjfig; nach Hegel, jo grundlegend deſſen 
Arbeit auch ift, find noch Arbeiten über dieje 
Trage erjchienen; der Leer mußte — und jei 
e3 auch) in einer Beilage — über den ganzen 
Derlauf der Controverfe von Eichhorn und 
Savigny an orientiert werden. Ich meiner- 
jeit3 würde wenigſtens derartiges Material 
in einem Specialwerfe über Friedrich I. ſu— 
ben. Auch bei der Slaven I. S. 320 mußte 
weiter auägeholt werden, Werner mußte bei 
der Darftellung des Umſchwunges der päpit- 
lichen Politif dur Roland I. S.215 weiter 
zurückgegangen und der bedeutfame Einfluß 
der Gilterzienfer im Lichte der früheren Zeit, 
als die luniacenfer die Bewegung allein 
leiteten, hervorgehoben werden, Allgemeine 
Phraſen genügen hier nicht. Die Auswan— 
derung der Ciſterzienſer aus Deutjchland (I, 
270) iſt viel zu kurz behandelt. Weberhaupt 
ift den italiänifhen Verhältniſſen faſt zu 
viel Plab, den deutjchen aber ficher zu wenig 
gewährt. 

Einzelnes ift ganz anfprechend darge— 
stellt, und man wird fich dem Urtheil des 
Verfaſſers öfter anſchließen fünnen. So iſt 
3. B. der Fußfall, den der Katjer vor der 
Schlacht bei Legnano gethan Haben joll, am 
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Königsberg 


aa 


Heinrich den Löwen zur Hilfe zu bewegen, 
und den z. B. noch Souday in Bd. II, jei- 
ner Geſchichte der deutjchen Monarchie ala 
Thatſache Ddargeftellt, nad IE. S.355 un- 
Hiftoriich, eine Fabel. Das Berhältnig zwi— 
ſchen Heinrich dem Löwen und Kaifer Fried— 
rich nach 1176 wird jehr milde aufgeftellt 
und vielleicht nicht mit Unrecht, vgl. IL. ©. 
272; dazu ſtimmt aber wieder ©. 257 nicht 
a wo von „gewaltfamem“ Bruch die Rede 
iſt. 

Zuweilen iſt das Material nicht genug 
durchgearbeitet. Wie wäre es ſonſt möglich, 
daß z. B. die Sendung Philipps von Köln 
und Wihmanns von Magdeburg dreimal und 
zwar dreimal mit Hinweis auf die Duellen- 
ttelle, die an ſich gar nicht bedeutſam iſt, 
Bd. I. ©. 257 (wo fall ©. 103 ſtatt 
193 jteht), S. 270 und 2,8 erwähnt wird! 

Beiden Bänden find Urkunden, von 
denen einige noch nicht gedruckt, die übrigen 
revidirt find, beigefügt; bei den ſchon gedrud- 
ten wäre es vom praftiihen Standpunfte aus 
erwünscht gemefen, wenn angegeben wäre, wo 
fie Son gedruckt und melches die Verbeſſe— 
tungen find. Ueberflüſſig Hingegen erſcheint 
im Texte der Darftellung das Anführen der 
langen Reihe von Zeugen der Urkunden, 
En fonft vieles wichtigere nur angedeutet 
it. — 
Augenblikli wird das Buch, in wel- 
chem unverkennbar ein tüchtiger Fleiß ſteckt, 
jedenfalls eine Lücke in der Literatur aus— 
füllen, und aus diefem Grunde ift e3 den 
Freunden der mittelalterfichen Geſchichte wohl 
zu empfehlen. Aber völlig befriedigend iſt 
e3 nicht, weil ihm die eigentliche Tiefe und 
das Eingehen in das Detail fehlt. 

Berlin. R. 


v. Schmettau, Hermann. Bon Nifols- 
burg nach Berfailles. 8%. 45 ©. 
2. Aufl. Berlin 1871, Eduard Bed. 
5 for. 


Dad Merfchen bildet eine Ergänzung 
von des Verfaſſers „Neugeftaltung Deutſch— 
lands im Jahre 1866,“ und führt in der 
von dort bekannten und auch in dieſen Blät— 
tern ſchon beſprochenen, charaktervollen Weiſe 
die geſchichtlichen Ereigniſſe Deutſchlands 
von 1866—1871 dem Leſer vor. MS eine 
gedrängte Ueberficht des Geſchehenen ift das 
Ganze vortrefflich. Wenn übrigens die Schrift 
als ein Volksbuch, dem Titel nach, ausgeht, 
jo müfjen wir doch bemerken, daß die Schreib- 
art derſelben zu diefer Bezeichnung feine Be— 
rechtigung gewährt, da fie, wenn auch ‚für 


21% 


den Gebildeten faßlich, doch für das eigent- 
‚liche Volk zu hoch ift. Bd. 


Wachenhuſen, Hans. Haut ihm! Kriegs⸗ 
bilder. 8. 251 ©. Berlin. Hausfreund- 
Expedition. 20 fgr. 


In unzähligen Darjtellungen , populär 
und wiljenjchaftlih, von der Hand Berufener 
und Unberufener, mit oder ohne Bilder und 
Schlachtpläne, gehen die Großthaten unferer 
tapfern Sieger von 1870 u. 71 in das deut= 
ſche Vaterland aus, werden auf diefe Weiſe 
immer mehr geiſtiges Eigenthum des ganzen 
Volkes. Aber. die große Gefhichte ſeßt ſich 
aus Yauter, oft Heinen Einzelheiten zujammen, 
und nur, wer in dieſe den rechten Einblick 
und das jachentiprechende Verſtändniß hat, 
vermag die meltbewegenden Folgen „warum 
Alles jo fommen mußte” zu würdigen, Da— 
rum fann es nur mit Freude begrüßt werden, 
werden, wenn die Erlebniſſe und Anſchauun— 
gen einzelner Beobachter diejes Völkerkampfes 
dem Yiterariihen Markte vorgelegt werden. 
Manche falſche PVorftellung wird dadurch) 
ſchwinden, mancher dunkle Punkt heller ins 
Licht treten. In dieſer Hinficht it das Werk 
Wachenhuſens von nicht abzuleugnenden Be— 
lang. Seinem Titel nah — einer im Kriege 
oft gehörten Humoriftiichen Parole — jollte 
man denken, es walte darin das Beitreben 
bor, den Franzoſen bei jeder Gelegenheit einen 
Hieb zu verſetzen. Das ift indeß Feineswegs 
der Fall. Es wird der großen Nation zwar 
nichts gejchenft, aber fie wird doch nicht um 
jeden Preis jchwarz gemacht. Wachenhufen 
hat die europäifchen Sriege der Neuzeit, 
den Krimkrieg, den Italiäniſchen Feldzug, 
den Däniſchen in 64 und den Deutjchen 
in 66, im Gefolge der Armeen und Haupt— 
quartiere miterlebt. Sein Auge ift ein ges 
ſchärftes, fein Urtheil ein maaßvolles und 
nüchterned. Er vermag überall zu vergleichen 
und iſt von vaterländischer Befangenheit bei 
aller patrotifchen Gejinnung frei. Dazu 
fommt noch fein langer Aufenthalt in Frank— 
reich ſelbſt, das er aus una Jahren eine 
gehend kennt mit allen VBorzügen und Schat- 
tenjeiten, und die frische, pifante und oft hu— 
moriftische Weife feiner Schreibart. Was er 
in den 13 Kriegsbildern alſo bietet, ift pla— 
ſtiſch gerundet, ‚voll jubjectiven Lebens und 
unmittelbarer Wahrheit. Darum haben denn 
einzelne Abjchnitte auch einen befondern Reiz, 
und wir zweifeln nicht, daß das Ganze ge= 
wiß auch von erniteren Leſern gerne wird in 
die Hand genommen werden. Er fieht in 
dem großen Unglüd Frankreichs ein ſelbſt— 
verjchuldetes Gottesgericht, das über das 
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Löher, Franz von. 
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Yeichtfinnige, gegängelte, eitle Volk Tommen 
mußte, wie über Sodom, ©. 233, und fieht 
aud) feine Rettung für dafjelbe, außer in der, 
aber nad) der ganzen Volkserziehung für jebt 
unmöglichen Umfehr aller Verhältnifje, vor— 
nämlich auf dem Gebiete der Familie. Von 
erjhütternder Wirkung ift unter den Bildern 
de3 Buches das 12., die Petroleuſen, ein 
Nachtſtück der Menſchheit, welches ums den 
jatanifchen Abgrund zeigt, dem die Scheuß- 
Vichfeiten der entmenſchten Pariſer Weiber in 
den Schredenstagen der Commune entitiegen. 
Unterhaltender und heiterer find die Schilde 
tungen der Gefechte, des Lebens auf der Bei- 
macht, der Truppeneinzüge, des Hauptquartier, 
der Preußen und Bayern u. a. Sehr ergöß- 
Yich ift endlich das Schlußfapitel, welches die 
Attribute de3 regelrechten Franzoſenthums in 
bonnet und sabot findet, und an den Hoch— 
ſchulen der Propinzialen und den meijten 
Baumwoll-Schlaffappen aller Männer nach— 
mweilt, daß „gerade dieſes Volk, das äußerlich) 
von Lak und Firniß troff und von Gold- 
ſchaum glänzte, in allen politiichen und come 
munalen Inititutionen am weiteſten zurückge— 
blieben ilt, daß dieſes Volk, welches die ganze 
Melt mit Bomaden, Perüden, mit Chignons, 
Parfümerien und Confiſerien überſchwemmte, 
deffen Talent und Genie von allen Nationen 
mit blinder Ergebenheit anerkannt wurde, 
noh beim A. DB. C. elementarer Bildung 
fteht, und daß e3 eines fo furchtbaren Ge— 
Ihides bedurfte, um fie erft in die Schule zu 
ſchicken.“ Bd. 


Culturgeſchichte. Politik. Social: 
politit. , 


Aus Natur und 
Geſchichte von Elſaß-Lothringen. gr. 
8. ©. VL u. 228.  keipzig, 1871; 
Dunfer u. Humblot. 1 thle. 2 fgr. 
Elſaß und Lothringen find der werth- 

vollſte Theil des Gebietes, welches das deut 

ſche Reich einft an Frankreich verlor, In 

Folge des glücklich beendeten Krieges find fie 

dem neuen deutjchen Reiche wieder erworben, 

zur geiftigen Wiederero-erung hilft aber nichts 
mehr, als die innere Natur von Land und 

Leuten zu verftehen. Dankenswerth ift daher, 

daß der berühmte Verfaſſer in der oben ge= 

nannten gut ausgeftatteten Schrift mit be- 
währter Feder ung zu diefem Verſtändniß 
verhelfen will. Ein mohlthuender Zug war— 
mer Begeifterung geht bejonders durch die 
erſten Aufſätze über das Verhältniß von 
Deutjchland zu Frankreich, über den Verluft 
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von Metz und Straßburg; eben dieſer Verluſt 
veranlaßt einen Rückblick auf die Geſchichie 
von Elſaß und Lothringen: „wir verdienten 
den Hohn und das Gelächter von aller Welt 
und könnten e8 nimmer vor Kind und Kin- 
desfind verantworten, wenn mir das nicht 
Alles wiedernahmen was uns gehört, und 
was wir nothwendig brauchen, um den Beruf, 
der unter- den Völkern der Gide den Deutjchen 
angemiejen ift, in Ehre und Gedeihen zu er— 
füllen“. Das ungerechte Verfahren der 
Franzoſen bei dem Raube von Eljaß und 
Lothringen und die machtheiligeu Folgen 
der Unterwerfung diefer weſentlich deut— 
ſchen Länder unter eine fremde Herrſchaft 
find in den mejentlichjten Momenten treu 
wiedergegeben, namentlich die umerbitt- 
lihe Nothwendigfeit hervorgehoben die ung 
zwingt, Meb zu unjerem Eigenthum zu behalten, 
„im deutſchen Beſitz unſer bejtes Bollwerk“, 
(S. 67.) Der Berfafjer will aber au uns 
in die Natur diefer Länder einführen und 
eigen, wie Land und Leute waren und wie 
te unter dem Drude der VBerhältniffe geworden 
ind.. In dem Abjchnitt „Fahrten im ſchönen 

laß“ erzählt er, welche jchönen Tage er als 
Student der Univerjität Freiburg i. B. einft 
im Elſaß verlebte, und wie er von der Höhe 
des Eljaker Belchen etwas von der eigenthüms 
fichen Bedeutung, welche dag ſchöne Elſaß für 
fih ſelbſt und für Deutjchland hat, begriff. 
Dreißig Jahre Ipäter wohnte er wieder im 
Straßburger „Rebjtödel”; er gewahrte auf 
einer Wanderung durch die Stadt, daß Straß- 
burg im Vergleich mit deutſchen Städten, die 
fih einer ähnlichen herrlichen Lage erfreuen, 
weit zurücgeblieben, wenn nicht zurücgegangen 
war. ber von einem Luftigen Gelage nimmt 
er doh den Troſt mit „Wo man noch gut 
deutſch — man verzeihe den Studentenausdrud 
— zu fneipen verfteht, wird wohl auch viel 
anderes, was gut deutſch ift, raſch wieder 
aufblühen“, (©. 90.) Ein paar Wochen nad) 
Straßburg Einnahme (die Garnifon von 
Straßburg erklärte fih am 27. September 
v. J. bereit zu fapituliren) fam Löher aber- 
mal3 jnac) Straßburg und bejchreibt genau, 


wie Referent aus eigener Anfchauung bezeugen, 


kann, die Verwüſtungen auf dem Kleberplaß in 
der Nähe des Steinthors und der Citadelle, 
beflagt aber aud) die leichtfertige Sorglofigfeit, 
mit der man verfäumt hatte die handichrift> 
lichen Schäße der Bibliothek zeitig in Sicher- 
beit zu bringen, Er ertheilt den Rath, „zur 
Berivaltung niemals hölzerne Büreaufraten, 
niemals hochmüthige Stocmilitairs zu ſchicken: 
es giebt genug freifinnige und gejcheidte 
Männer zum Regieren im deutſchen Reich, 
die ſolcher Streiche nicht fähig find, wie fie 
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in Hannover und Kurheſſen viel böfes Blut 
gemacht.“ (S. 100.) Wir fürchten, ähnliche 
Mipgriffe find bereit3 wieder gemacht, denn 
Preußen hat bisher fein: Geſchick bewieſen, 
Länder ſich zu afjimiliven, welche es im glüd- 
lichen Kriege erobert hat. 

Nach diefer mehr perfönlichen Epifode 
wendet ſich der Verfafjer feiner urfprünglichen 
hiftorischen Betrachtung twieder zu. „Elſaß in 
der großen Kaiſerzeit, reichsſtädtiſche Periode, 
Zeitalter der Reformation und erſte franzbſi— 
ſche Verwaltung“ find die Ueberſchriften der 
folgenden vier Kapitel, Es folgt eine an- 
muthige Schilderung von Göthe's Straßbur- 
ger Zeit (S. 144—154) „in welcher edle 
und mächtige Antriebe entitanden, die in Li— 
teratur und Leben unferes Volkes zu bedeu— 
tenden Erfolgen gediehen. Hier, als jein 
junges männliches Herz die Seligfeit ächter 
Liebe erfüllte, lehrte fie ihn dichten, ſüß ımd 
lauter und ungefünftelt, wie innere Melodie 
und Drang ihm geboten.“ (©. 147.) Sn 
dem Abjchnitt „die Gegenwart“ bemerkt der 
Verfaſſer (S. 173): „man darf behaupten, daß 
je tüchtiger ein Elfäßer it, er um fo befannter 
mit Deujchland ist. Dichter, Geſchichtsſchrei— 
ber und Rechtsforſcher midmeten ihre Liebe 
und Leidenschaft dem alten Elſaß. Dies 
alte Eljaß ift aber das deutſche Elſaß, und 
je mehr es in jeiner früheren Herrlichkeit 
emporjtieg, dejto jtärfer wurde das Bewußt— 
fein, daß das Land nicht franzöſiſch, ſondern 
deutjch ſei. Es zeigte jich ja auch bei dieſen 
hiſtoriſchen Forſchungen, daß die alten Sagen 
und Geſchichten, welche das Volk ſich noch 
jeßt erzählt, ebenfo urdeutſch find, als die 
Spiele der Kinder auf der Straße das Franzö— 
Ks: nicht annehmen wollen.” Des deutjchen 

olfes Zukunft umzieht, wie der Verfaſſer 
in dem Abjchnitt XVII. jchreibt, ein Ring 
von nationalen Aufgaben, „Das echte Maß— 
halten, da3 nationale Arbeiten in Treue und 
Gottesfurcht muß ſich bemähren in den Yol- 
gen, welche das Auferftehn von Kaifer umd 
Reich haben wird, Folgen, deren Reihe ſich 
noch gar nicht überfehen läßt, — Folgen aud) 
für die gefammte Verkehrs-, Handels» und 
Kolonialentwidelung, wenn das Herz von 
Europa wieder ungehemmt und ſiegesfroh 
feine ganze Triebkraft entwidelt, — Folgen 
auch für die gefammte geiftige Stimmung 
der gebildeten Welt, wenn dasjenige Volk, 
das durch Schärfe und Freiheit und Fülle 
de3 Geiftes hervorragt, das eine wiſſenſchaft— 
liche Höhe und eine Weltliteratur wie Tein - 
anderes befißt, auch politifch wieder am meiften 
Einfluß übt“ (S. 187). Die nationale Bes 
deutung don Me und. Straßburg findet 
Köher S. 194 wejentlich in dem Umftande, 


8 


214 
„daß wir nirgends mehr den vollen warmen 
Herzichlag des deutjchen Lebens fühlen als in 
Straßburg; in feinem Winkel Deutſchlands 
unfere Geſchichte in jo hellen, vajchen, ſtür— 
miſchen Accorden spielt. Mit einem edlen 
Theile" unferer Geſchichte hing auch unfere 
Volksehre am Elſaß und Deutjchlothringen, 
weil esimmerdar eine Schmad) für ein jtarfes 
Bolt it, Theile von ſich fremder Sprach— 
und Volfstyrannei zu überlaſſen. Das hat 
fich jeßt geändert. Ein frifches Gefühl von 
Gejundheit durchſtrömt wieder ganz Deutjch- 
land.” Den Elfäßern und Deutjchlothringern 
gewährt Deutſchland jo viel, daß es ſchwerer 
in die Magichale Fällt als Alles Verlorne 
und der Verfaſſer iſt der Zuverficht „daß die 
Bermohner diefer wieder eroberten Provinzen 
ihon in einigen Jahren nimmermehr werden 
von Deutſchland laſſen wollen. Der deutjche 
Bolfsgeiftiäregt fi) in der Tiefe. Der Herolds- 
ruf von Berjailles her hat fie ins Herz ge— 
troffen, die erhabene Geftalt des alten Kaiſers 
richtete Ti vor ihnen auf.” (S. 211.) Für 
die Nebergangszeit wird empfohlen die Nieder- 
laffung von Jnduftriellen, Gut3= und Hofbe— 
ligern, großen und Eleinen Gewerbsleuten aller 
Art, die aus Deutichland kommen werden, 
ſowie die Wiederbelebung des drtlichen und 
prodinziellen Geiſtes — hierin liegt die erſte 
politische Heilung; in der eigenen Bethätigung 
für ihre Gemeinden und für ihre Provinz 
müſſen ſich die früher franzöſiſchen Deutjchen 
erſt als Nichtfranzofen wieder finden. (©. 219.) 
Die Hauptjache jedoch, wovon alles mehr 
oder weniger abhängt, iſt die Art und Weile, 
in welcher das neue Stück Deutſchland ins 
deutſche Reich eingeführt werden ſoll. Elſäßer 
und Deutjchlothringer waren immerhin ſtark 
und charakterfeit genug, um das Beſte, ihre 
deutjchen Natur, ſich nicht nehmen zu laſſen. 
Entzogen dem Maſſendruck Frankreichs wird 
ſich der alte Zothringer und Elſäßer Volksgeiſt 
wieder aufrichten, und ſich in der großen Ver— 
einigung der deutjchen Stämme wohl geborgen 
fühlen. (S. 228.) 

Moöge der echt patriotiihe Sinn, von 
dem die Schrift erfüllt iſt, ſowie deſſen 
tüchtiger Inhalt die wohlverdiente Theilnahme 
bei dem deutjchen Publikum ML 

dl 


Lohmann, Bernhard, Conſ.-Rath umd 
Pfarrer der 21. Ynfanterie - Divifion. 
Ethiſche Studien über Frankreich. 
IV und 330 ©. Wiesbaden, 1872. 
Niedner. 


Der Verf. hat in vorliegendem Werke 
eine Reihe von Aufſätzen, welche bereits in 
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dem Erbauungsblatte „Altes und Neues“ 
einen dankbaren Leſerkreis gefunden haben, 
auf vielſeitigen Wunſch in beſonderem Ab— 
drucke und durch einige. neue Betrachtungen 
vermehrt dem deutfchen Volke al3 eine Frucht 
feiner Studien über und jeines Lebens in. 
Tranfreich dargeboten. Das Werk verdient 
unjere unummundenfte Anerfennung und Emp- 
fehlung. Der Leſer fürchte nicht, nur ſkizzen— 
bafte, oberflächlihe Beobachtungen zu finden, 
wie jie vielleicht jeder ſcharfblickende Touriſt 
im Nuslande zu machen im Stande iſt; viel 
mehr hier bieten fich wirkliche „Studien“ dar, 
welche mit der gründlichen Kenntniß von Land 
und Leuten eine wiljenjchaftliche Bekanntſchaft 
mit feiner Geſchichte und Literatur verbinden; 
überall in dieſem Werke gruppiven ſich Die 
beobachteten Details zu einem vollen und 
wohl ausgeführten Gejammtbilde. In eoler, 
ebenjo weit von patriotifch empfindlicher Erre— 
gung, wie von Ffosmopolitiicher Suffiſance 
entfernter Sprache zeichnet der Verf. die 
fittlihen Zuftände Frankreichs in erniten, le— 
bensvollen Bildern, befonders in den Aufſätzen 
9—19 (eine Wallfahrt nad) Dom-Remi, die 
Perjönlichkeit, der Kinderjegen, die Erziehung, 
die Volksſchule, Die Obrigkeit, die Ruhmes— 
halle in Berfailles, die Ruinen von St. Cloud, 
die Bejegung der Pariſer Feſtungswerke, der 
Einzug in Paris, reihe Siegesbeute) und es 
wäre wohl zu wünjchen, daß dieſe Betrach— 
tungen auch unter den Franzoſen, welche für die 
tiefe Noth ihres Volkes und für jeine Regenera— 
tion Gefühl und Energie bejigen, Eingang und 
Beachtung finden möchten. Aber auch unjerm 
deutjchen Bolfe ift ein klarer Spiegel: der 
Selbjt-Erfenntniß vorgehalten und, ohne Ver- 
leugnung jeines® warmen Patriotismus, hat 
der Verf. auch uns ernfte, beſchämende und 
beherzigenswerthe Wahrheiten ausgejprochen 
(bejonders in den Artikeln 1—7: das Gottes= 
gericht des Krieges, das franzöſiſche und das 
deutſche Bildungs-Ideal, die Einheit des kirch— 
lichen und des politischen Nomanismus in 
Frankreich, der Wahrheitsfinn, deutſche Zunge 
und deutjhe Predigt, der Character des deut- 
ſchen Soldaten, das deutjche Heer in Waffen, 
ein Hriftliches Heer). Die leßten Betrachtun⸗ 
gen endlich (20—22: Verſöhnung, ein Regen- 
bogen über Paris, Pfingiten) find mahnende 
Prophetenworte, durch den Geiſt aus Gott 
die drohenden Geifter des Abgrundes, wie fie 
in der franzöfiichen Revolution und Commune 
hervorbrachen, aber auch in anderen Völkern 
Berderben bringend walten, zu überwinden, — 
Warm und wahr, ebenfo jehr von evangeli— 
ſchem Exnfte wie von chriſtlicher Liebe durch— 
haucht, wie dieſes Buch gejchrieben ift, wird 
es feinen Weg zum Herzen des beutjchen 
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Volkes finden; wir wünſchen, dankbar für 
‚die durch dafjelbe empfangene Belehrung und 
Erquickung, durch diefe Empfehlung einen 
Theil unſrer Erkenntlichkeit — 


Schmettau, Hermann von, Die Neuge⸗ 
ſtaltung Deutſchlands naturgemäß 
aus der Vergangenheit entwickelt und 
dem deutſchen Volke dargeſtellt. Zweite 
mit einem Anhang vermehrte Ausgabe. 
8. VII und 281 ©. Anhang 46 ©, 
Berlin 1871. &. Bed, 221, fgr. 
Das im beiten volfsthümlichen Style 
gejchriebene Buch des durch fein Lebensbild Frie— 
drich Wilhelms IV. von Preußen längſt vor— 
theilhaft befannt gewordenen Berf. beginnt im 
eriten Capitel mit den erjten Anfängen der deut- 
Ichen Nation und jchließt mit einer Daritellung 
des Sranzojenfriegs und der Conftituirung des 
deutjchen Kaiſerreichs in dem auf das fechzehnte 
folgenden Anhangscapitel, Selbſtverſtändlich 
wird der neueren, der Neugeftartung Deutjch- 
lands näher liegenden Zeit mehr Raum in der 
Daritellung gegönnt als der älteren Zeit. Der 
Tendenz des Buches nach beginnt die neue 
Zeit mit Preußens Aufgang und Oeſter— 
reich Niedergang (Cap. 6). Dagegen läßt 
fi nicht der geringjte Einwand erheben. 
Wenn im Uebrigen der Verf. lediglich Preuße 
und nicht ein Mann von entjchieden riſt— 
liher Gejinnung wäre, jo würde Ref. fein 
Buch milder beurtheilen, jo aber muß in 
eriter Linie gegen letzteres geltend gemacht 
werden, daß er nicht mit hriltlicher Unpartei= 
Yichfeit, jondern nicht ohne preußiiche Partei— 
Yichfeit eine Apologie Preußens giebt. Der 
Berf. hätte eingehender als es gejchehen be— 
denfen und befennen müßen, daß aud von 
Preußen in jeiner Stellung zu Deutichland 
gejündigt worden ift, daß man auch bei po= 
hitifchen Erörterungen in einer gejhichtlichen 
Darftellung nicht mit zweierlei Maß meſſen darf. 
Bon dem allein richtigen Gefihtspunfte aus, 
daß die menschliche Sünde „mie in allen 
andern Dingen jo auch in der Politik“ viel 
Unheil anrichtet, laſſen ſich auch die zahl- 
reichen Vorwürfe der Partikulariſten, welche 
fih fo geberden, al3 ob nur in Preußen und 
fonft nirgends die Sünde bei der Staatälen- 
fung Eingang gefunden, als grobe Unbillig- 
feit ab⸗ und auf das rechte Maaß zurüd- 
weiſen. 
Der „nicht einheitlichen Grundanſchau— 
ung“ des Verf. |gegenüber find einzelne Er— 
Örterungen, wie 3. B. Die Nechtfertigung des 
Cöfibats, unerheblih. Auch den Jeſuitenorden 
und, feine Moral beurtheilt der Verf. in allzu 
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günſtiger Weiſe. Daß die literariſchen Immora— 
litäten vieler Jeſuitenbücher weder von dem 
Orden noch von dem Papſte für den index 
geeignet befunden worden find, fällt der rö- 
miſchen Kirche als Mitſchuld, als Unter— 
laſſungsſünde zur Laſt. Auch die allzu un— 
günſtige Beurtheilung Guſtav Adolfs, der 
jedenfalls im Anfange ſeines Auftretens von 
evangeliſcher Geſinnung erfüllt war, unter 
allen Umſtänden aber von uneigennüßigerer 
Geſinnung al3 Friedrich der Zweite ai fein 
Lebtag, ijt dem Ref. aufgefallen. Der vers 
hängnißvolle Confeſſionswechſel Johann Si— 
gismunds, ein Factum von ſo nachhaltig 
verderblicher Wirkung, daß Preußen und mit 
ihm das ganze evangeliſche Deutſchland an 
den Folgen noch Heute krankt, iſt nur ganz 
obenhin berührt. Ref. verwahrt ſich ausdrüc 
li gegen den Verdacht, als ob er von anti= 
preußiſcher Gefinnung erfüllt jei. Wäre er 
das, jo würde er nicht Mitarbeiter am Allg, 
lit. Anz. fein. Ref. hat die wärmſten Sym— 
pathien für Preußen, aber magis amica ve- 
ritas. 

Schließlich die Notiz, daß die bezüglich 
der Neichsfahne gegebene Daritellung ©, 
180 auf falſchen Borausfegungen beruht. Die 
Schrift Dr, Pallmanns „Zur Geſchichte der 
deutihen Fahne und ihrer Farben“ 1870 
wird dem Verf. ausreichenden Anlaß zur Be= 
rihtigung feiner Anficht bieten. 

Da Ref. zu den Gefinnungsgenofjen 
des Verf. gehört, jo muß er aufrichtig be— 
dauern, daß die Beurtheilung des im Vorher— 
gehenden beiprochenen Buchs nicht günftiger 
ausfallen konnte. Die feineswegs ſpezifiſch 
Hriftlihe Tugend des „Patriotismus“ ges 
winnt in Gollifionsfällen meift die Oberhand 
über die ruhige, gerechte Geſinnung des 
Chriften, der immer zuerft an den Balken 
und dann an den Splitter denkt. r 


1) Deutſchland um Neujahr 1870. Vom 
DBerfajfer der Rundſchauen. gr. 8. 
67 S. Berlin 1870. Stilfe und van 
Muyden. 12 fgr. 

2) Das neue Deutihe Ned. Dom 
Derfaffer der Rundſchauen. gr. 8. 
60 ©. Berlin 1871. Ebend. 12 for. 

Der Rundſchauer der Kreuzzeitung kann 
darum ſeit 1866 nicht mehr in dieſer Zeitung 
ſeine politiſchen Erörterungen veröffentlichen, 
weil er einer der wenigen Conſervativen iſt, 
die feſt und entſchieden conſervativ geblieben 

ſind. Während die conſervative Partei im 

Sonnenglanz der Erfolge bon 1866 mie 

Schnee zuſammengeſchmolzen ift, ragt Präſi⸗ 
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dent von Gerlach mie eine Granitjäule aus 
dem ſich verlaufenden Gewäſſer hervor. 
Bon Zeit zu Zeit läßt der ehrwürdige Mann 
Broſchüren erjcheinen, in welchen er Umſchau 
hält über das was geichehen ift, über das 
was ich täglich vollzieht und über das was 
in der Zukunft droht. 
In der Beurtheilung einzelner geſchicht— 
licher Ereigniffe fann man da und dort ande- 
rer Anficht fein als der Verf, der oben ge= 
nannten Schriften, in der Grundanfhauung 
aber werden chrijtlich=confernative Leſer nicht 
umhin fünnen, mit ihm Hand in Hand zu 
gehen. Man fann die heilige Allianz , den 
deutschen Bund, das Verhältnis der deutjchen 
Großmächte zu einander mit minder günſti— 
gem Maße meljen, man kann aber, wenn man 
auf chriſtlichem Standpunft jtehen will, bei 
Erörterung der Gegenjäße : Autorität oder Ma— 
jorität, deutſches Königthum oder Gonftitu- 
tionalismus, Ordnung Gottes oder Weisheit 
diefer Welt unmögli einer principiell an— 
dern Anſchauung zugethar. jein als der Verf. 
Die beiden Broſchüren, die eine vor, 
die andere nach dem großen Kriege geſchrie— 
ben, beurtheilen die Lage Deutfchlands mit 
ſich völlig gleichbleibender Ruhe, mit einer 
Ruhe, wie fie ſich nur bei gereiften Chriften 
findet. Bon irgend welchem Nationalitäts- 
Ihwindel, von franzöfifcher Lügnerei und 
Prahlerei, von Anmaßung und Troß, von 
Hochmuth und Uebermuth ist bei dem Verf. 
auch nicht die Spur zu entveden. Schon um 
diefer negativen, jeit eimem Jahre immer 
jeltener werdenden Eigenfchaften willen it es 
eine wahre Erquidung, die beiden Schriften 
zu leſen. Der Rundſchauer läßt ſich durch 
keinen Erfolg, und ſei er noch ſo bedeutend, 
durch keinen Namen, und ſei er noch ſo glänzend, 
den Blick verwirren. Das Wort Gottes, 
der Wille Gottes iſt ſeine Augenſalbe. Im 
ihärfiten Gegenjat zu jener mijerablen Lehre, 
daß in der Politif die zehn Gebote nicht 
gelten jollen, erklärt der Berf.: „Als Kern 
und als Geift alles menschlichen Rechts, aller 
Staatenbildung und aller Nationalität vichtet 
und wirket Gottes heiliges Geſetz, verfaßt für 
uns in den heiligen zehn Geboten, das Gefeh, 
deſſen Inhalt Gerechtigkeit, Treue und MWahr- 
heit, und dejjen Erfüllung die Liebe ift.“ (I, 
15,) „Öott jelbft ift es, von dem alle Macht 
und alles echt ſtammt, und der die Macht, 
welche, al3 von ihm verliehen, nach feinen 
Geboten ausgeübt wird, zum vollen echte 
hinanreifen läßt.” (II, 9.) „Es bleibt dabei, 
daß es unjere heilige Pflicht ift, die Thaten 
der Mienjchen an feinem andern ee zu 
meſſen, als an dem untrüglichen Maßftabe 
der Gebote Gottes, „Nichte ein recht Ge— 


richt“ ruft der Herr ung zu. 
ung, daß wir den Haren Bli in das Geſetz 
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Gottes nicht verlieren über betäubenden hohen 
Worten, aud nicht über dem Forſchen in Die 
geheimnisvollen Wege der Weltregierung 
Gottes.“ (II, 31.) — Im ſchärfſten Gegen- 
jaß zu jener infernalen Lehre, daß in allen 
menſchlichen Verhältniffen nur der Mille der 
Geſammtheit, nur die Mafjen zu beſtimmen 
haben, daß die Geſetze darum nur der jedes— 
malige Meinungsniederfchlag der Mehrzahl 
jein follen, daß in Staat und Kirche die 
Kopfzahl bereichen müffe, kämpft der Verf. 
für die Autorität. Ihm ift der Allerwelts— 
gott ein Göße, nur vor dem Iebendigen Gott 
beugt er ſich. Ihm ift der conftitutionelle 
König eine Puppe, mur der König von Gottes 
Gnaden fann fein Herr fein. Ihm ift Die 
filtrirte Ducchichnittsreligion der mehr oder 
weniger aufgeflärten Menge ein Greuel, nur 
die Kirche Gottes birgt den Schatz ewiger 
Wahrheit. Die erjtgenannte Broſchüre ſchließt 
mit den Worten: „Unfere Loſung jei der 
König, der — nit bloß König heißt, 
fondern auch — regiert, und der lebendige 
Gott,. der nicht bloß den Namen hat, daß 
er Gott jei, fondern der ſich geoffenbart 
hat und täglich offenbart durch jein Wort, — 
der Wunder gethan hat von Ewigkeit her 
und Wunder thut heute und Wunder thun 
wird in alle Ewigfeit. Kein König qui regne 
mais ne gouverne pas, weder bei uns auf 
Erden noch im Himmel, — feine Gößenbilder, 
wie fie der Pſalm 115 bejchreibt: „Sie haben 
Mäuler und reden nicht, fie haben Augen 
und jehen nicht. Sie haben Ohren und 
hören nit. Sie haben Naſen und riechen 
nicht. Sie haben Hände und greifen nicht 
und reden nicht durch ihren Hals,” — Wie 
der König nicht mehr regieren ſoll, jo joll die 
Kirche nicht mehr die Heilsanftalt über ver 
Gemeinde fein. _ Und wie nicht bloß von 
unten jondern auch von oben her an dem Thron 
gerütttelt wird, ſo wird auch nicht bloß von 
unten jondern auch von oben her am Altar 
gebrödelt. „Mancher Papſt hat ſchwer ge- 
jündigt an feiner Kirche, aber jo maßlos hat _ 
fein Papſt die Kirche mishandelt, daß er fie 
zur „Neugeftaltung“ der Menge hingegeben 
hätte.” (I, 64.) 

Mit befonderem Nachdruck wendet ſich 
der Verf. gegen die Majoritätenwirthichaft. 
„Das Kopfzahl-Princip — fagte Camphaufen 
(Bruder des jetzigen Finanzminifters) treffend 
in ber Erften Sammer, ſei eine Bevorrechtung 
der. Broletarier. Seine materialftifhe Grund- 
lage jei daS arithmetifche Exrempel, daß von. 
einem Dutzend Individuen Einer den zwölften 
Theil ausmache, während fie Bildung, Willen, 
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Unabhängigkeit, materielle — 7 gg— 
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und Leiftungspflicht alS non-valeurs don der 
Rechnung ausfchließe.“ 


die ſtark genug it den Abſtand praf- 
zu vermitteln zwiſchen dem Feldherrn 


Denjelben Gedanken (, und dem gemeinen Kriegsknecht — dieß tft 


hatten, vor den Siegen der Reaction im ;; der fittliche Kern jeder treuen Armee und zu— 
Taumel der März-Revolution, die wenigen /, gleich der Kern des „Germaniſchen Feudalis— 


treuen Bekenner des zweiten Bereinigten . 
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Landtags, noch treffender und Ban jo aus⸗ 


gedrüdt: „Die Kopfzahl der Breußen iſt 
ebenfowenig das Preußiſche Volk, als jo und 
fo viele Pfunde Menſchenfleiſch und Menjchen- 
fnochen ein menjchlicher Leib find.” Nicht 
einmal der Werth der in irgend einer Art 
edleren Thiere läßt nach der Stückzahl fich 
mejjen. Die Wahrheit it, daß die bloße 
Menge vielmehr die Negation, das Gegentheil 
des Volks, und daß die Kopfzahl als jolche 
eines Willens und Gedankens ebenfo unfähig 
it, als Fleifh und Knochen des Menfchen 
ohne die Seele und den Geift, die Fleiſch 
und Knochen erft zur lebendigen Einheit ma— 
chen. Es iſt jchwer, eine tiefere Herabwürdi= 
gung des Menjchen als ſolchen ſich zu denfen, 
als die Souveränetät der Kopfzahl.“ Wie 
weit man fich bereit3 in Deutfchland auf das 
Kopfzahlprinzip, das confequenter Weile zur 
Wahl der Richter, der Minifter, der Generale 
führt, eingelaffen hat, wie jehr man überall 
das Regiment von der Seite der Regierung 
in die jg. Volfsvertretungen zu jchieben und 
zu ziehen geneigt ift, weiſt der Verf. in le— 
* bendiger Darstellung an ſchlagenden Beifpielen 
nad. Es jind bittere Wahrheiten, die ung 
gejagt werden, jo bitter, daß der Geſchmack 
an der Neugeftaltung unferes Daterlandes 
nicht unerheblich davon berührt wird. 

Die irdischen Berhältniffe angefehen, jetzt 
der Verf. fein Vertrauen auf das preußiiche 
Königthbum und die preußifhe Armee, 
Beide find bis auf den heutigen Tag das 
Populärſte in Preußen. In. beiden ift noch 
Halt. „In jeder geordneten Armee jind frucht- 
bare politifche Elemente, Keime von Recht und 
Freiheit im jchönen Einffang. Zweifellos 
anerfanntes Commando, willige puünkt— 
liche Folgeleiftung — Dienft der den Dienen- 
den hebt und adelt und den er als Ehre und 
Freude empfindet — heilige Pflicht zu ſchwerer 
gefährlicher Anftrengung, eine Pflicht welcher 
die ebenjo ſchwere und ebenfo heilige Pflicht 
des ne und der Führung gegenüber 
ftept — Dies alles in fteter gemeinjamer 
Uebung, während an diefe Uebung Leib und 
Leben täglich eingejeßt wird als könne es 
garnicht anders fein — und aus dieſem allen 
gemeinjfam ſich entwidelnd und au&bildend 
ein Standesgeilt und eine Standeschre, welche 
vom Haupte bis auf das geringjte Glied der 
Armee ſich erjtredt und eine faſt republifani= 
ihe Kameradſchaft ftiftet, eine Kamerad- 


mus“ — um die Sprache. der. Times zu reden, 
— der Geift, aus dem der Germaniſche Staat 
erwachjen ijt und immer wieder erwachſen wird, 
fo lange der Kern gelund bleibt, nach ‚allem 
Umſturze — auch in dieſer unfrer Zeit,“ 
(U, 5.) Mit der Armee ſteht und fällt ihr 
Haupt, der König. Die Leute, welche die 
Armee für einen großartigen Luxusartikel er— 
Härt haben, halten auch das ftarfe, wirklich) 
regierende, nicht bloß figurirende Königthum 
für etwas ſehr überflüfliges. Volksvertreter, 
die nie ein Zündnadelgewehr in der Hand 
gehabt haben, ſprechen über Armeeeinrichtun— 
gen ab, ala ob fie etwas davon verjtünden. 
Gegen das Königthum Tehnen ſich ſich der 
Popularität wegen nicht auf, aber die „Re— 
gierung,“ die Minifter jind das fortwährende 
Angriffsobjeet der Majoritätsknechte. Was 
fir eine Sorte Königthum wünſcht Die moderne 
Thorheit? „Was jedem andern Menjchen er— 
Yaubt ift: Meinungen haben, äußern und durch 
feine Handlungen bethätigen in jeinem Bereich, 
dem Bauer auf feinem Hofe, dem Fabrifherrn 
in feiner Fabrik, dem Edelmann anf feinem 
Rittergute — , namentlich feinen Nachbarn, 
Freunden und Verwandten mit Rath und 
That zu Hilfe zu fommen, — alles dies ift 
dem Könige, und nur dem Könige, als ſol⸗ 
chem verboten. Selbſt die Infiniteſimal— 
Majeftät des Urwählers, der, über alle Pro— 
bleme des Staates und der Kirche fein Urtheil 
ſprechen darf, iſt ihm verjagt. Dafür hat er 
den Genuß einer reichlichen Civilliſte, — jedoch 
nur wenn ein Budget zu Stande fommt, — 
einen hochtönenden Titel und das erhabene 
Recht — nicht vielmehr die ſchimpfliche Pflicht? 
— feinen füniglichen Namen, als ein wejent- 
fies Ornament, unter die Beſchlüſſe der 
Mehrzahl der Staatsbürger zu ſchreiben, fie 
mögen feinen feſteſten Ueberzeugungen und 
feinen theuerften Intereffen auch mod jo jehr 
zuwider fein, weiß zu nennen, was er als 
ſchwarz, ſchwarz was er als weiß erfannt, 
und ſich jelbft zu widerjprechen, je nach dem 
bunten Wechſel der Maioritäts-Abſtimmun— 
gen.” (I, 53.) 

Savigny hat bekanntlich unſerer Zeit 
den Beruf zur Gefebgebung im Ganzen ab— 
geiprochen. Die entichiedenfte Rechtfertigung 
erhält der berühmte Romanift durch die That— 
ſache, daß bei uns alles in paragraphenreiche 
Geſetze verfaßt wird. Von unfern Vorfahren 
rühmt Tacitus, daß bei ihnen gute Sitten ' 
mehr galten als anderswo gute Geſetze. Heute 
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follen nur Geſetze — gute und ſchlechte — 
gelten. Dinge, die von jeher bei uns beſtehen 
und die fein Menſch anjieht, werden in Ge- 
Iogen definirt wie \ 
„Ein Staatsmann, der an der Spibe ber 
Schulaufficht einer Provinz fteht, äußerte vor 
einigen Jahren über einen — ihm zugegan- 
genen (Unterrichtsgeſetze) Entwurf: er laute 
mejentlich fo als ob bisher Schulen noch nicht 
beitanden hätten, man doc aber nun den 
Entſchluß gefaßt hätte, Schulen einzurichten.“ 
(I, 45.) Daran fnüpft der Berf. den beher- 
zigensmerthen Sab: „Beſtehendes Recht über- 
fichtlich darftellen ift Aufgabe der Literatur, 
aber nicht der Geſetzgebung“, ein Sab, der 
in den Sibungsfälen des Reichstages und 
der Kammern in Riefenbuchitaben jollte zu 
leſen ſein. 


Daß dem Verf. die nationalliberale 
Partei höchft fatal fein muß, Yiegt auf der 
Hand. Die franzöfiihe Bonftitution, Die 
franzöfiiche Civilehe, die Franzöfiihe Schule 
ohne Religion, die Franzöfiiche Centraliſirungs— 
ſucht, die franzöfiihe Phraſe, all das und 
noch einiges andere wollen uns die National- 
Yiberalen bringen. „Liberal darf ſich dieſe 
Partei nennen, auch national, wenn Nation 
und Kopfzahl gleichbedeutend iſt, aber gewis 
nit deutjchenational, da ſie weſentlich 
alles Deutſchthum aus Deutfchland zu tilgen 
bemüht it, von der deutihen Monarchie und 
von der deutſchen evangeliihen und katholi— 
chen Kirche hinab bis zu dem deutjchen Bauer, 
Handwerker und Fabrifarbeiter.” Auch das 
berührt der Verf., daß die Franzofenprahlerei 
ſich bis auf die Kanzeln ausgebreitet hat. 
„Eingang der Predigt: „Menfchenlob und 
Selbſtruhm gehört nicht auf die Kanzel”, — 
Inhalt des eriten Theils: „Menfchenlob,” des 
zweiten Theils: „Selbſtruhm“, namentlich 
auch wegen der Buß- und Bettage.“ 

„Bott fi ung Sündern gnädig und 
egne den deutſchen Kaiſer und jein Reich.” 

it dieſem Gebet jchließt der Verf. die 
zweite Broſchüre. Möchten feine Erörterungen 
empfängliche, nüchterne, chriltliche Leſer finden, 
welche, wie der Verf, nach dem Worte eben: 
„Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menfıhen.“ O. K. 


Bitzer, Friedrich, Director der Staats— 
wirthſchaft. Arbeit und Kapital. Ein 
Beitrag zum Verſtändniſſe der Arbeiter— 
frage. 8. IV und 310 ©. Stutt- 
gart 1871. J. B. Metzler. 1% thlr. 


Tag für Tag bringen die Zeitungen 


funfelnagelnene Saden. 
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Nachrichten über ftreifende*) Arbeiter. Die 
Arbeiterfrage wird in zahllofen Broſchüren 
bon den verſchiedenſten Seiten beleuchtet. 
Zur Beantwortung jener Frage erden bon 
Geiftlihen und Laien Vorträge und Ver— 
fammlungen veranftaltet. Wer nur einigen 
Sinn für die Öffentliche Wohlfahrt hat, wer 
nur einigermaßen ein Herz hat für den biel- 
fach irre geführten Arbeiterjtand, dem muß 
daran gelegen fein, über das Weſen jener 
mit einem Ausrufungszeichen verfehenen Frage 
an der Hand der Geſchichte und der täglichen 
Erfahrung Aufichluß zu erhalten. Hierzu ift 
in borzüglicher Weife das oben genannte Bud) 
geeignet. Der Verf. behandelt jein Thema 
in anſpruchsloſer, klarer, gemeinfaßlicher 
Darftellung in 7 Hauptabjchnitten. Er geht 
aus von den Principien des 18. Jahrhunderts, 
dann Spricht er von dem Mrbeiterftand in 
England, hierauf von den Anfängen der 
focialen Bewegung, von den Verſuchen und 
Planen der Socialreform und von der. inter- 
nationalen Arbeiterverbindung. Nachdem fo 
aus der Vergangenheit und Gegenwart heraus 
die Baſis zur weiteren, das eigentliche Thema 
„Kapital und Arbeit” abhandelnden Daritel- 
Yung gewonnen ift, entwidelt der Verf. zunächft 
die Gegenfäße und den Ausgleich der Gegen: 
ſätze Urbeit und Kapital, dann die Freiheit 
des Erwerbes, da3 individuelle und Privat: 
Grund-Eigenthum, Geld und Credit und die 
Genoſſenſchaft. Im Schlußabſchnitt „Arbeit- 
geber und Arbeiter” ift die Nede vom Arbeits— 
vertrag, von der Arbeitsdauer und Nblöfung, 
fowie von der Drganifation der Arbeiter. 
Bon ſtatiſtiſchem und hiſtoriſchem Mate— 
rial bringt der Verf. ſo viel bei, als für ein 
Buch paſſend iſt, das nicht in erſter Linie die 
Fachgenoſſen, ſondern ein größeres Publikum 
im Auge hat. In hohem Grade wohlthuend 
iſt die Art, wie der Verf. ſein Urtheil über 
die ſchroffſten Gegenſätze, über die größten 
Extravaganzen abgibt. Es geſchieht dies je— 
desmal mit eben ſo viel Ruhe als Entſchie— 
denheit. Den Eindruck großer Zuverläſſigkeit 
gibt es ferner, daß der Verf. nicht für dieſes 
oder jenes Princip und Syſtem ſchwärmt, 
vielmehr die brennenden Fragen ohne flam— 
mende Leidenjchaft und doch mit rechter Wärme 
bejpricht „ inäbejondere, daß er nit mit mo— 
derner Blafirtheit albern = hodhmüthig auf 
Chriftenthum und Kirche herabficht, vielmehr 
da3 Trachten nad dem Reiche Gottes zur 


*) Diefes Wort hat ſich ſchon völlig bei 
ung eingebürgert, „ſtriken“ darf man aljo nicht 
ihreiben. Schrieben die Zeitungen das Wort 
deutſch, ſo würde das Volk nicht mehr von den 
„ſtrikenden“ Schuhmachern und Schneidern reden 


Vorausſetzung eines gejegneten Strebens nach 
den Gütern diefer Melt macht. Auf eine 
eingehende Inhaltsangabe läßt ſich Nef, nicht 
ein. Wer eine folhe wünfcht mag das Nefe- 
tat der Ev. 8.3. zur Hand nehmen. Doch 
Tann ſich Ref. nicht enthalten zum Abweis 
de8 möglichen Verdachts, als ob das Bitzer— 
ſche Buch mit allzu viel Lob beſprochen wor- 
den jei, eine Stelle hierher zu ſetzen, die von 
den ſtreikenden Arbeitern handelt: 

Sind denn — jene Arbeiterausſchließun— 
gen und Arbeiterausſtände etwas ſo weſentlich 
anderes, ſind ſie weniger verwerflich, als die 
Vehde- und Fauſtrechtzuſtände des Mittel- 
alters, welche gleichfalls Afte der Selbfthilfe 
waren und ihre Erklärung nur in den unge 
ordneten Rechtszuſtänden jener Zeit haben ? 

— Mlerdings wird der Weg dieſes modernen 
Privatfrieges nicht durch zerftampfte Felder 
und eingeäjcherte Städte bezeichnet; allein ift 
die Zerjtörung von Taufenden von Gulden an 
nicht verdienten Löhnen und aufgezehrten Er- 
Iparnifjen, ift das Elend, das in den Be— 
Ben jo vieler Arbeiter einfehrt, weniger 

zu beflagen, weil es nicht fo zur äußern Er— 
ſcheinung kommt? 

Diefer eine durchaus nüchterne Anſchau— 
ung befundende Sat mag als eigne Empfeh- 
fung des Buches dienen. DR. 
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Sembera, Mois Ad., k. k. Univerfitäts- 
Profeffjor und Minifterial - Secretär, 
Ueber die Lage der Wohnſtätten des 
h. Severin: Comageni, Aſtura und 
Faviana in Nieder-Dejtreih. 26 ©. 
in 8 Wien 1871. 

Diefe Heine Schrift, ein Separat= Ab- 
druck aus den Blättern des Vereins für 
nieder=öjterr. Landeskunde, behandelt die be- 
kannte Controverfe, ob in dem Faviana der 
Vita Severini von @ugippius das jebige 
MWien zu juchen jei. Die neueren Foricher, 
welche ſich mit Ddiefer Frage zu beichäftigen 
hatten, haben nad dem Vorgange Böding’s 
und Blumberger’3 die Anficht vertheidigt, daß 
Zaviana und Wien nicht identifch feien, Fa— 
viana vielmehr weſtlich don Wien zu juchen 
fei. Referent ſelber ſchloß fich diefer Anficht 
an, vgl. Gefchichte der Völferwauderung II ©. 
398.f. Sembera zeigt num, daß im Gegentheil 
Wien und Faviara, worauf ſchon der Name hin= 
weiſe, identiſch find, und Ref, ſchließt ſich 
ſeinen ſorgfältig dargelegten Beweisgründen 

an. Höchit intereffant iſt zugleich der Nach— 

weis & 21 ff. daß Faviang ein ſlaviſches 
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Wort iſt. Plinius (7 79 n. Chr.) verdanken 
wir die ältefte Erwähnung Wiens und zivar 
in der dem Slaviſchen jehr glücklich angepaßten 
Schreibweife Vianio -mina. Darnah muß 
die Grundbevölferung jener Gegenden ſchon 
zu Plinius Zeit etne ſlaviſche geweſen fein. 
Zu Severins Zeit (F 482) iſt das entſchieden 
der Fall, wie die eine Angabe des Eugippius 
eap. 10: latrones quos'vulgus’scamaros 
appellabat es erweilt. "Die scamari' 'al3 
Herumftreicher und Räuber haben ihren Na— 
men aus dem Slavifchen, denn skamrak 
(skomrach, skomoroch) bedeutet ſlaviſch noch 
jeht einen Polterer, Herumftreicher, Betrüger. 
Diefer Nachweis ift intereflant. Ex gewährt 
für meine Anficht, daß die Slaven fehon bald 
nad 150 n. Chr. in die Gegenden weſtlich 
und ſüdlich von der Oder vorgerüdt jeien 
(vgl. Geſch. der Völkerwanderung II ©, 87 
ff.) eine indirecte Beftätigung, was ich deshalb 
beruorhebe, weil die Frage bon großer Wich— 
tigkeit ift und viele Forſcher einem Eingehen 
auf diefelbe vielfach nicht geneigt Find. 
Berlin. R. P. 


Appun, Carl Ferd., Unter den Tropen. 
Wanderungen durch Venezuela 2c. II. 
Band. Britiſch Guyana. Mit 6 
vom Berf. nah der Natur aufgen. 
Illuſtrationen und 2 Tafeln indiani- 
ſcher Bilderfihriften. 598 ©. gr. 8. 
Jena, 1871. H. Coftenoble. 5 thlr. 


Bon der im Februarheft 1871 bereit& 
beiprochenen Appun’schen Schrift über ſ. Reifen 
in Südamerifa liegt jebt der zweite Band 
por. Er ſchildert in anziehender Weife die 
tropifche Natur der Wälder, Gebirge und 
Savannen von Guyana, das Leben der Thiere, 
die prächtigen und merkwürdigen Produkte 
jener Tropenwelt, daS ganze Naturfeben und 
dasjenige der dort zerftreut lebenden Indianer- 
ftämme, der Accawai's, Arekuna's, Macuſchi's 
ꝛc. endlich der Wapiſchianna's und Atoral's. 
Die Schilderung aller Dinge geſchieht überall 
ſo eingehend und anſchaulich, und die Natur— 
wiſſenſchaft wird durch die Mittheilung der 
von Appun gemachten Beobachtungen inter— 
eſſanter Thiere und Gewächſe ſo ſehr be— 
reichert, daß dieſes Reiſewerk höchſt bedeutend 
zu nennen iſt und eine wahre Fundgrube für 
unfere neuere Naturbefchreibung bildet. Eine 
Menge der bisherigen Nachrichten über Ge— 
fchöpfe, Gewächſe und Produkte, jo wie über 
deren Benugung von den Eingebornen werden 
hier wejentlich erweitert und berichtigt. Die 
2ectüre über die befhwerlichen Märjche und 
Fahrten duch Didichte des Urwalds und 
Sümpfe, über Felsſchluchten und Flüſſe hin 
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weg, oder ſolche aufwärts in die höher gele= 
genen MWildniffe, belebt durch das Benehmen 
der, den Zug don Niederlaffung zu Niederlafs 
fung begleitenden verfchiedenen Eingebornen, 
— Alles ift in feiner natürlichen Aufeinander- 
folge beim Fortgang der Reife To feſſelnd 
und pikant, daß das Merk fich lieſt, mie der 
Ichönfte Roman und von der gemöhnlichen 
Trockenheit anderer Reifebejchreibungen meit 
entfernt: ft. 
W. G. 


Praktiſcher Dolmetſcher für Deutſche und 
Sranzofen. Ulm, 1871. Wohler'ſche 
Bud. 


Ein auf 96 Duodezjeiten zufammenge- 
ftelltes, mit Bezeichnung der Ausſprache aus— 
gejtatteles Werzeichniß der zum fprachlichen 
Verkehr unentbehrlichiten Wörter und Redens— 
arten! Erſt Steht Grammatifches, dann kom— 
men Gefprähe (der Marſch, das Quartier, 
beim Schuhmacher, das Gafthaus, in einem 
Laden, die Nahrung, beim Schneider, 
bon der Zeit und Gtunde, bei dem 
Maire, die Patrouille, im Lazareth, Geld, 
von der Spracde). Zuletzt folgt ein alphabe= 
tifches deutſch-franzöſiſches Wörterbuch, dem ein 
franz.=deutfches beigegeben ift, damit Deutiche 
ihnen unbekannte Wörter, womit fie angeredet 
werden, ſofort nachſchlagen fünnen. Das 
Büchlein ift zumal für Soldaten, doch aber 
auch Für andere nad Pranfreich reifende 
Anfänger der franz. Sprache gejchrieben und 
vermöge feines Heinen Formats als Taſchen— 
buch ie bei der Hand zu halten. 


Watt, Nobert, Aus dem Lande der 
Hegypter. Aus dem Dänifchen, deutfch 
von Dr. Auguft W. Peters. 218 
©. Bremen, %. Kühtmann. 20 fgr. 


er nicht ſowohl belehrende Schilderun— 

gen als vielmehr angenehm unterhaltende 
eifenotizen und wißige Apersus über das 
alte Wunderland der Pharaonen in feiner 
jetzigen Gejtalt zu leſen wünſcht, der greife 
zu dieſem Büchlein, der deutſchen Uebertra— 
gung einer Anzahl von Reiſeſkizzen, die ein 
gemwandter Vertreter der dänifchen Preſſe in 
glattgebürftetem, Teichtfürig tänzelndem Feuille— 
toniſtenſtil urfprünglich für ivgendwelches Ko— 
penhagener Journal abgefaßt zu haben feheint. 
Herr Watt gehörte zu jenen Glücklichen, die 
der Khedive im Herbit 1869 mit Einladungen 
ur Berderrlihung der Suezcanal-Eröffnungg- 
Feierficfeiten durch ihre perjönliche Gegenwart 
beehrte; jcheint aber im folgenden Jahre noch— 


Necenfionen. 


4) 
— 


mals Aegypten beſucht zu haben, um ben 
Suezcanal, die beiden großen Nilſtädte und 
die Pyramiden ihres Feſtſchmuckes entkleidet 
in gemüthlicherer Ruhe beobachten zu können. 
Er bietet in dem vorliegenden Werfchen zuerſt 
den- Bericht über diefe feine jüngere Reiſe 
(S. 1—185), dann in einigen anhangsweiſe 
beigegebenen „Briefen in die Heimath“ (©. 
186— 218) jeine Eindrüde und Erlebnijfe 
bei der Theilnahme an jenen Eröffnungsfeier« 
Yichfeiten. Er ſcheint beide Male ſich vor» 
zugsweiſe in Gefellichaft von Barifer Yours 
naliften herumgetrieben, die Herren bon der 
englifchen und ver deutfchen Preſſe jowie die 
fonftigen Angehörigen dieſer Nationen dagegen 
mehr gemieden zu haben. Daher jcheint die 
etwas parifermäßige, nach der parfumirten 
Luft der Boulevards und ihrer Café's dans 
tant3 duftende Haltung feiner Sfizzen zu 
rühren, 

Er meint am Schluffe feiner eriten län— 
geren Reihe von Auffägen (S. 184): „In ver— 
gangenen Tagen redete man von Aegypten, tie 
von dem unnahbaren Reiche des Abenteuers: 
es gli) dem verfchleierten Bilde von Sais, 
In einem Jahrhundert wird es ausgetreten 
fein, wie die Schweiz oder Italien, und der 
Nil befuchter, al3 der Rhein. Darum jpute 
ſich, wer. das traditionelle Negypten zu kennen 
verlangt!” — Er dürfte hiemit Recht haben; 
aber freilich, zu diefer „Yustretung“” Wegyp- 
tens und zur zunehmenden Entwertdung feiner 
ehrwürdig = alterthümlichen Denfmale in den 
Augen des blafirten Geſchlechts unjerer Tage, 
tragen literarische Erzeugniffe, wie das gegen— 
wärtige, von ihm herrührende, in nicht ges 
ringem Grade bei. 


Star, Adolf u. Fanny Lewald. Ein 
Winter in Nom. Zweite verm, Aufl. 
gr. 8 Wu 51: ©. Berlin, 1871. 
Guttentag. 2 thlr. 12 fgr. 


Eine mißliche Aufgabe ift, über die Topo- 
graphie einer Stadt zu referiven, welche unbe— 
kannt ift, jo daß aljo die Möglichkeit genomz- 
men, eine Gontrole über die Wahrheit und 
Nichtigkeit der Mittheilungen ausüben zu 
können. Referent war noch nicht jo glücklich, 
das ewige Rom ſehen und bewundern zu 
fönnen, er vermag daher nur über die Auf: 
falfung, Darftellung und Form des obenge— 
nannten Buches zu berichten. Da fei denn 
gleich daS Lobenswertheſte der Schrift ermähnt, 
nämlich die Briefe von Fanny Lewald. Die 
11 an verſchiedene Perſonen ihrer Bekannte 
haft gerichteten Briefe bilden deshalb den 
werthoollften Inhalt, weil fie ohne jede ftö- 
tende Beimifchung der eigenen Individualität 
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durchaus ſachlich gehalten find, fie orientiren 

ollftändig über das heutige Nom, deffen 
Sehensmürdigfeiten, gejellfehaftliches und bür- 
gerliches Leben, fie befunden überdies eine 
geiftreiche Schärfe und kunſthiſtoriſche Kennt- 
niß: „an jeden Tag ift Nom aufs Neue ein 
Wunder und eine Ueberraſchung, ein Entzücken 
und ein Entjegen.” Was fie Aber die Füh- 
tung eines Haushaltes und einer Küche (S. 
165— 178) erzählt, zeugt nicht allein von 
practifcher Einſicht ſondern auch von felbiter- 
lebter Erfahrung, kann daher denen, melche 
Rom einmal befuchen wollen, nur von Nuben 
fein. Ihre Schilderungen der einzelnen Oert- 
lichkeiten find außerordentlich lebendig, originell 
und anfprehend, fo z.B. von St. Peter ©. 
220: „ein Riefenbau welcher die Welt um- 
faſſen joll, den jeine wie weit geöffnete Arme 
fi ‚vor ihm ausbreitenden Arkaden in dem 
Betrachter Herborrufen und der durch alles 
verftärft wird, was ung in ihm entgegentritt.“ 
Intereſſant ift namentlich der fiebente Brief 
„moderne Welt in antiken Ruinen“ (S. 245 
— 259) und der achte „aus dem bürgerlichen 
Leben in Rom” (S. 283—296.). Traurig ift 
allerdings die Bemerkung (©. 285), „daß 
Betteln eine Schande und daß es eine Ehre 
jei zu arbeiten; von diefen Begriffen wird das 
Volk hier übrigens von feiner früheſten Kind— 
heit an ſyſtematiſch entwöhnt.” 

Nicht mit durchweg gleicher Anerkennung 
fünnen wir über die Briefe von Adolf Stahr 
uriheilen. Zunächſt gehört ſchon die weitläufige 
politiſche Discuffion über preußiſche Politif 
nit in den Anfang eines Buches, welches 
einen Winter in Nom bejchreiben fol. So— 
dann tritt die Verfönlichkeit des Verfaſſers 
doch zu oft und zu eitel in den Vordergrund. 
3. B. daß am 22. October fein Geburtstag 
ift, an dem er ſehr gefroren (S. 49), gehört 
fo wenig in das Buch, wie die Erwähnung 
des Keimes einer Krankheit, welche er dem 
Aufenthalt in dem fehauderhaften Bahnhofs- 
gelak zu Nom verdankt (S. 165). Zu jenti- 
mental ift doch, in einem für die Deffentlich- 
feit beitimmten Buche die Thränen ‘zu er— 
wähnen, welche am eriten Tage in Rom vor 
Rührung und Glückeswehmuth ihm aus den Au— 
gen ſtürzten (S. 106). Daß „Fanny eine ge— 
ſchworene Feindin der Romantik des Mittel— 
alters iſt“ (S. 69), braucht auch nicht hervor— 
gehoben zu werden; mie denn auch die wenig— 
Iten Leſer ein Intereffe daran haben zu willen, 
melden „Herzensantheil” Stahr an den einer 
neuen großen Zufunft entgegengehenden Ita— 
fienern nimmt (S. 79) und „daß es Tange 
her jei, feit er zuletzt auf einer Poſtkutſche ge— 
feffen“ (S. 95). Zu einem maßgebenden 
Urtheil über den Werth der Teltungen ©. 


Recenftonen, 


83 iſt ein. früherer. Philologe jegiger Publiciſt 
ungeachtet ſeiner Vieljeitigfeit A anal! 
an den erforderlichen Grundlagen kaum be= 
fähigt. Wunderbar. für, Stahr's politifchen 
Standpunkt ift allerdings, nicht daß Gari— 
baldi's ganze Größe“ ſo oft mit Wohlgefallen 
erwähnt wird (z. B. S. 297), wohl aber zu 
notiren, daß Rom „als Italiens Hauptſtadt“ 
ſelbſt einem Liberalen ſchwer begreiflich ft. 
(S. 383.) Müſſen wir einerſeits anerkennen, 
daß Stahr einzelne intereſſante Notizen über 
das jetzige und das alte Rom (z. B. ©. 
179 flgde. S. 302, ©. 376, ©. 451) gegeben 
hat, jo fcheinen doch nicht alle feine Beobach— 
tungen und Bemerkungen dem eigenen Nach— 
denfen entiprungen zu fein, ſie erinnern vielfach, 
namentlich in mitgetheilten Verſen an das 
vortreffliche Buch von Burdhardt „die Eultur 
der Renaiffance in Italien (Leipzig 1869)“, 
ohne daß dieſer Schriftſteller irgendwo ge= 
nannt ift. Erwähnen wollen wir noch einige 
Einzelheiten. S. 44: „Das eigentliche Italien 
fängt erit an, wenn man den Apennin im 
Rüden hat und das Ombronethal fich bei 
Piltoja mit dem meiten herrlichen Arnothal 
vereinigt, dag an diefem ſonnengoldnen Herbits 
nachmittage jich in all feiner unvergleichlichen 
Schönheit vor unjern Bliden ausbreitete.“ 
Eingehend ift die Beichreibung von Bologna, 
fo wie von Florenz, Nom fand Stahr nicht 
mehr jo anziehend, wie bei dem erſten Beſuch. 
Er theilt eine jinnige Inschrift unter einer 
Portraitbüfte von Pius IV mit „Virtute 
vixit, memoria vivit, gloria vivet“ ©. 233. 
— S. 10 muß e3 offenbar heißen 3. 10 v. 
o. Dia mala ſtatt Villa mala. 

Das Buch fündigt ſich als zweite ver— 
mehrte Auflage an; die „WVermehrungen“ be= 
ftehen anscheinend nur in einzelnen unbedeu— 
tenden Zufäßen, welche ſich unter veränderten 
Berhältniffen von ſelbſt ergeben müffen. Das 
Buch, melches, dem Gefandten des deutſchen 
Reichs bei den Vereinigten Staaten in Waj- 
hington Dr. 8. v. Schlözer gewidmet ift, 
entftand aus der Zufammenftellung von den 
in den Feuilletons der National-Zeitung 
(Berlin) bereits veröffentlichten Artikeln, in 
diefern Umftande mag eine Rechtfertigung für 
fo manche Ungleichartigkeit liegen. Man ift 
aber zu der Frage berechtigt, ob es nothwen⸗ 
dig war, durch einen nochmaligen Abdruck diefer 
Zeitungsberichte den. ſchon jo überfüllten 
Büchermarkt mit einer neuen Schrift zu ver— 
mehren, zumal dieſe nichts mejentlich Neues 
bringt. Rolf. 


Ofenbrüggen, Ed. Wanderjtudien aus 
der Schweiz. Neue Folge. (Bd. 3). 


Schaffhauſen, 1871. Hurter, 1 thlr. 
6 for. 


Wie auf die früheren Bändchen, jo weiſen 
wir auch auf diefes dritte mit Vergnügen hin. 
Mir ‚finden. die: gleiche Feinheit und dabei 
Anſpruchloſigkeit der Beobachtung, die gleiche 
Anmuth der Darftellung, gewürzt durch heitern 
Humor, den gleichen wohlthuenden Wechſel 
fauberer Landſchaftsbilder und intereffanter 
geichichtlicher Hintergründe, endlich die gleiche 
gutmüthige Toleranz gegen jede Art religiöfen 
Glaubens oder Aberglaubens, eine Toleranz, 
bei welcher freilih das Salz der Erfenntnik 
de3 Evangeliums vermiß wird, — Der dritte 
Band enthält eine Schilderung des unter dem 
Namen Toggenburg befannten obern Thur— 
thales von Wyl aufwärts bis Wildhus, dem 
Geburtsort Zwingli's. Sodann das St. 
Galliiche Oberland (Rheinthal) nebit einem 
bejondern Abjchnitt über Ragaz, wo die Be- 
ſchreibung der Älteren Badeeinrichtungen von 
Phäfers von bejondrem Intereffe iſt. Dar- 
auf folgt ein Abichnitt über Obwalden (Sar— 
nen, Sareln und das Melchthal, die Heimat 
des Niklas don der Flüe.). Höchſt intereifant 
ilt in dieſem Abſchnitt die Mittheilung meh- 
terer Kuhreihen- oder richtiger Mpfagen- Texte. 
Mit Recht Hält der Verf. das darin fich öfter 
wiederholende Wort „Lobe“ oder „Loba” (dem 
lioba des Suhreihentertes in Freiburg und 
am Genferſee entfprechend: 


les armailli de Colombetta 
de bon matin se san leva 
lioba lioba por aria etc. 


„die Hirten von Golombetta haben fih am 
frühen Morgen erhoben, die Kühe zu melfen“) 
für eine Bezeihnung der Kühe, und zwar 
für ein Schmeichelmort. Ref. glaubt, daß 
„Loba“, lioba, nichts andres ift, ala das ahd. 
liup, liob, lieb.” Man vergleiche den Appen— 
zeller Hirtenruf: „Wänd — er yha, mwänd 
— er yha, Loba, Loba, allfamma mit Nama, 
die Alten die Jungen, Loba, Loba, chönd alli— 
famma” (d. h. wollt ihr ja, ihr Lieben, alle 
ſammt mit Namen ꝛc. fommt alle zufammen) ; 
oder den Ruf im Oberhasti: „Har (hieher) 
Küheli, ho Lobe (ho ihr Lieben) hie unte, 
hoch obe.“ — Die Umgegend von Otten be— 
handelt der folgende, „am Jura” überfchrie- 
bene Abjchnitt, Daran ſchließt ſich ein bor— 
miegend hiſtoriſches Stück: „Rheinfelden,“ 
dann „Einfideln“ mit einer Schilderung der 
Pilgerfahrten. Hierauf folgt: „Kleine Häufer 
und große Männer,“ und eine wahre, tragiſch 
wehmüthige Dorfgefchichte: „Dozebabi“ bildet 
den Schluß. % E. 


Recenſionen. 


1. Süd⸗Deutſchland von H. U. Ber- 
lepſch. Ausgabe I. Mit 25 Karten 
u. 10 Plänen v. 2. Ravenftein, 5 Pa- 
noramen, 56 Anſichten in Stahlitich 
von Plato Ahrens und 13 Anfichten 
in Holzſchnitt. Hildburghaufen, 1870. 
Bibliogr.” Inſt. 2%, thlr. (Daffelbe, 
Ausgabe I, mit 20 Karten, 10 Plänen, 
1 Panorama, 10 Anfihten in Stahlftich 
u. 13 in Holzſchnitt. Geb. 12/3 thlr.). 


Das prächtige Buch umfaßt außer den 


- füddeutfchen Staaten auch das Salzburger 


Land, das Salzfammergut und Tyrol, nicht 
aber das Nheinthal. Dieſes wird bejonders 
behandelt in folgendem Werk: 


2. Die Rheinlande von Bajel bis Hol- 
land. Bon Heyl u. Berlepſch. 
Zweite Auflage von „Weft-Deutfchland. “ 
Hildburghaufen, Ebendaſelbſt 1871. 
Ausg. I. Mit 30 Karten und 16 Stadt- 
plänen, 8 Panoramen und 54 Anfichten 
von 2. Ravenftein und P. Ahrens. 
21 thlr. (Daffelbe, Ausgabe II, mit 
20 Karten, 9 Plänen und 15 Anſichten. 
Elegant und folid gebunden 1'/, thlr.). 


„Zum eriten Mal ſeit“ der Rhein Deutſch— 
lands Strom, und nicht mehr Deutihlands 
Grenze“ iſt, erſcheint unfer Rheinbuch in 
einer neuen gänzlich umgearbeiteten Auflage 
als Reiſehandbuch für das meitliche Deutſch— 
Yand, alfo für die Nheinlande im ausgevdehn- 
tejten Sinne,” Daraus erflärt fi das etwas 
verjpätete Erfcheinen der rieuen Auflage, deren 
Vorwort vom August 1871 datirt ist. Selbit- 
verftändfih ift nun auch Elſaß und Deutfch- 
Lothringen eingehend behandelt worden. Die 
Meyer’ichen Reifewerfe bedürfen kaum einer 
Empfehlung. Wo te ſich präfentiren, em— 
pfehlen jie ſich jelbit. M. 


Naturwiſſenſchaften. 


Secchi, P. A. Die Sonne. Die wich— 
tigeren neuen Entdeckungen über ihren 
Bau, ihre Strahlungen, ihre Stellung 
im Weltall und ihr Verhättniß zu den 
übrigen Himmelskörpern. Autoriſirte 
deutſche Ausgabe. Herausgegeben durch 
Dr. H. Schellen. Mit zahlreichen Holz 
ſchnitten, 2 Photograph. u. 8 farbig. 
Zafeln. I. Abthlg. Braunſchweig, ©. 


a ee N I Fe u WE LE Hl rn 
BEE LEE NEN 
7 — x ar 
ar 


a : Recenſionen. 


Weſtermann. Preis des ganzen Werkes 
52/5 thlr. 


Bon allen Himmelsförpern bietet Teiner 
ein größeres Intereſſe dar als unjere Sonne, 
Gerade in Beziehung auf fie hat aber die 
neuere Zeit eine ſolche Fülle der überrafchend- 
ſten Thatjachen gebracht, daß wir fie auch als 
den allerwunderbarjten und merfwürdigiten 
Naturförper dadurch kennen gelernt haben. 
Einer derjenigen, der ganz mwejentlich zur Be- 
reicherung unſerer Kenntniffe von der Sonne 
beigetragen ift der Verf. dieſes Buches, Vater 
Sechi, Director der Sternwarte zu Nom. 
Ausgeſtattet mit den vorzüglichiten von ihm 
ſelbſt zum Theil für diefe Unterſuchungen er- 
fonnenen Inftrumenten, unterftüßt von der 
geographiihen Lage feines Obfervatoriums, 
. hat Dderjelbe eine ganze Reihe von Jahren 
fait ausfchließlih auf die Beobachtung der 
Sonne verwendet. 
Seine eigenen Refultate, wie die von 
anderen. gefundenen hatte derfelbe 1870 in ei— 
nem franzöſiſchen Werfe Le Soleil niederge- 
legt. Diejes Werk bildet die Grundlage des 
vorliegenden deutjchen Buches, das aber da= 
dur noch einen bejonderen Werth erhält, 
daß der Verf. jelbjt die Durchſicht aller Para— 
graphen übernahm, die durch die Entdeckungen 
von 1870 u. 1871 nöthig gewordenen Aen— 
derungen und Erweiterungen jelbjt auch vor— 
genommen hat. 
Ref. glaubt, daß ſeit langer Zeit Fein 
naturgeſchichtliches Buch erſchienen ift, welches 
fo jehr die Aufmerffamfeit Aller. verdient, 
melche jich für die Fortſchritte auf diejem Ge— 
biete menjchlihen Wiſſens interejfiren. Es 
enthält zugleich eine vollitändige Geichichte 
der Meinungen und Entdeckungen hinſichtlich 
unferer Sonne. 
Die vorliegende I. Abtheilung enthält 
IX Kapitel, deren Hauptinhalt hier nur furz 
angedeutet werden ſoll. Kap. I beſchreibt 
den allgemeinen Anbli der Sonne, die Ent- 
deckung der Sonnenfleden, und deren wichtigite 
Erſcheinungen. Kap.. II giebt eine auch) je— 
dem Laien verſtändliche Auseinanderfegung der 
gegenwärtig zu Sonnenunterfuchungen ge— 
- bräuchlichen Inftrumente ſowie der Methoden, 
die Sonne zu photographiren und zu zeichnen. 
Gap. III geht nun näher auf den Bau und 
die Natur der Sonnenfleden ein. Gap. IV 
bejpricht die Bewegungen der Flecken und die 
Achſendrehung der Sonne. Cap. V handelt 
von der Natur der Sonnenatmojphäre. Cap. 
VI von der Spectralanalyfe der Sonne und 
den daraus zu ziehenden Schlüffen über die 
Natur der Wotofphäte, Gap. VIL, VIII und 
IX erläutern die verjchiedenen bei Sonnen— 


finfterniffen zu beobachtenden Erſcheinungen, 
zuerjt im Allgemeinen, dann bejonders die jog. 
Corona und die Protuberanzen, 

Alles iſt durch ganz vortreffliche Holz- 
Ichnitte oder Photographie und Tafeln aufs 
beſte veranfchaulicht, roie überhaupt die ganze 
Ausitattung des Buches ' in feiner ÜBeile 
irgend etwas zu mwünfchen übrig Takt. 

P. 


Carl, Dr. Die electrifhen Naturkräfte. 
(VI. Bd. de8 Sammelwerfes „die Natur⸗ 
kräfte.“ Münden, R. Oldenbourg. 


Mir Haben ſchon die früheren Bände 


der Naturfräfte kurz beſprochen und glauben 


auch diefen nicht übergehen zu dürfen. Behans 
delt derſelbe doch eine Kraft, die je länger 
je mehr zu den einfachiten wie zu den come 
plicirtejten Apparaten verwendet und wie feine 
andere zu den wichtigiten Dienftleiftungen für 
das gewöhnliche Leben herbeigezogen wird. 
Sp vielfach auch die Lehre von der Electricität 
jeit mehreren Jahrhunderten bearbeitet worden 
üt, jo ſehr fie auch als ein Lieblingsfach der 
heutigen Phyſik bezeichnet werden darf, indem 
die ausgezeichnetiten Phyſiker ſich vorzugs— 
weiſe mit ihr beſchäftigen, ſo bietet ſie doch 
noch manches Räthjelhafte dar. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden gewiß 
ſchwierig, aus der reichen Fülle des Materials, 
welches guf dieſem Felde angehäuft iſt, für 
ein dem größeren Publikum gewidmetes Buch 
die paſſende Auswahl zu treffen. Wir glauben, 
daß es dem Verf. gelungen iſt, dieſe ſchwere 
Aufgabe zu löſen. In 10 Abſchnitten werden 
ſowohl die michtigiten theoretifchen Erläute— 
rungen der electriihen Naturfräfte, wie bie 
Beichreibung der wichtigften Anwendungen 
derjelben gegeben. Jedem, der ſich ein. flares 
Verftändniß der erfteren, wie der Ießteren 
verichaffen will, kann daS vorliegende Buch 
aufs Beite empfohlen werden ; namentlich find 
es die Abſchnitte tiber Telegraphie, Induc- 
tiongapparate und Galvanoplaftif, melde zu 
dem Beften gehören, was über diefen Gegen- 
ftand in allgemein verftändlicher Form ge— 
ichrieben wurde. Die große Anzahl (110) ganz 
bortreffliher Holzichnitte dient weſentlich zum 
Berftändniß der der Natur der Sade nad 
ohne ſolche ſchwer verftändfichen Vorgänge 
und Geſetze. 130 


Quenſtedt, Dr, Fr. Aug. Klar u. Wahr. 
Reue Reihe populärer Vorträge über 
Geologie. Mit zahlreih. Holzſchnitt. 
u. 1 lithogr. Tafel. IV. 322. Tübingen, 
1872. 
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Es liegen uns hier 11 zu berjchiedenen 
Zeiten gehaltene Vorträge aus dem Gebiete 
der Mineralogie und Geologie vor, die ohne 
inneren Zufammenhang eine Reihe theil3 be= 
ſonders wichtiger " Mineralftoffe: (Edle Me— 
talle; "Diamanten, Bitumen, Salz) theils be= 
ſonders wichtiger Fragen und Erfcheinungen 
— (das Alter des Menjchengefchlehts, Erd— 
beben; Meteorſteine) theils auch bejonders 
merkwürdige in Württembergs Geſteinen vor— 
zugsweiſe ſich findende ausgeſtorbene Thierge— 
ſchlechter — (das ſchwäbiſche Urland — Würt— 
tembergiſche Meduſenhäupter) beſprechen. In 
der Vorrede ſagt der Verf. ſelbſt, daß man 
die Anforderung an ſolche Vorträge ſtellen 
müſſe, „wir ſollen tief ſein und nicht breit 
und doch faßlich und anſprechend bleiben“. 
Quenſtedt hat ſchon in einem früheren Cyklus 


von ähnlichen Vorträgen, die unter dem Titel 


„Sonft und Jetzt“ vielleiht manchem Lefer 
befannt geworden find, gezeigt, daß er dieſen 
Anforderungen volllommen zu genügen verſtehe. 
Seine populären Vorträge zeichnen ſich auch 
noch dadurch bejonder8 vor vielen anderen 
gleicher Art aus, daß wir in ihnen nirgends 
eine feindfelige Tendenz ſei es gegen Perſonen, 
jei e8 gegen. Meinungen antreffen. Sie find 
alle von dem Geifte ftrengiter Unpartheilichkeit 
durchweht, der. leider gegenwärtig jo jelten 
mehr gerade bei der Behandlung naturhifto= 
riſcher Gegenstände angetroffen wird. Sie 
verdienen in volliter Ausdehnung die Bezeich- 
nung, welche der Verf. als Titel gewählt hat: 
„Har und wahr,” und wir möchten fie allen 
denen beſtens empfehlen, die bei der Rectüre 
eines Buches, das ihnen gewiß anziehend 
vorkommen wird, auch einmal auszuruhen 
wünfchen und alle unerquidlichen Streitereien 
gerne miſſen. P% 


Laing, Sidney Herbert. 

“ Darwinismus. (Darwinism. Refuted, 
an Essay). „Ueber Mr. Darwin’s 
Theorie der Abftammung des Menfchen.“ 
Aus dem Englifchen. Einzige vom Ver— 
faffer autorifirte deutfche Ausgabe. — 
80 Seiten. Leipzig, 1872. Bernhard 
Schlicke. 20 fgr. 


Diefe Kritit des neueften Darwin'ſchen 
Buchs ‚The Descent of Man‘‘ ete, fagt 
nit wenig des Treffenden über das darin 
zu. Ounften der Hypotheſe eines thierifchen 
Stammbaumes unſres Gefchlechtes Vorge— 
brachte, insbejondere über die Art, wie Dar- 
win die menjchlichen Geiftesfräfte aus thie- 
riſchen Inſtincten und Trieben, die Sprache 
aus unartikulirten Thierlauten, die Religion 


Widerlegter 
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aus Gefelligfeitstrieben ꝛc. ſich entwickeln 
läßt. uch gegen das eigentlich Neue in 
diefer neuen Auflage der alten Affentheorie: 
gegen die f. g. „geichlechtliche Zuchtwahl“ als 
mächtigften umbildenden und fortentwidelnden 
Factor des merfwürdigen Proceſſes, richtet 
der Verf. S. 68 ff. einige gute Bemerkungen; 
wiewohl er auf diefem Puncte, entſprechend 
der grade hier ungemein ausführlichen und 
forgfältigen Darlegung Darwins, in feiner 
widerlegenden Argumentation reichhaltiger hätte 
zu MWerfe gehen fünnen. Das Cnorefultat 
feiner Fritifchen Prüfung der fraglichen Theorie 
ift ein entſchieden ablehnendes. „Wir finden‘ 
nicht nur feine jchlußgerechten Beweiſe, ſon— 
dern wir willen abjolut nicht wo anfangen, 
wo irgend eine Thatſache, Beweisgrund oder 
Analogie finden, die uns dazu bringen könnte, 
Vertrauen in diefe ungeheuerliche, in Erſtau— 
nen verjegende Theorie don der Abftammung 
des Menschen zu jegen. Das Ungenügende 
des Beweiſes tritt in der That dur das 
ganze Buch zu Tage, wie man daraus zu er— 
jehen vermag, daß, wenn. Mr. Darwin zu 
einem bündigen Schluffe gelangt fein follte, 
er bloß etwa jagt: „Ichließlih, mag e& fein 
logiſcher Schluß fein, aber meiner Einbildung 
ift er doch weit befriedigender,” u. dgl. m. 
. ... Wie fönnen wir, mit all’ den unges 
heuren unerflärten Schwierigkeiten ſolch eine 
Theorie acceptiren? Sicherlich würde eine 
weit größere Macht al3 die Zuchtwahl erfor— 
derlich fein, ein behaartes, ſprachloſes Thier 
mit vier Händen, einem Schwanze und zuge 
ſpitzten Ohren in ein weichhäutiges, aufrechtes, 
mit großem Gehirn verjehenes, Feuer ge= 
brauchendes , Werkzeuge verfertigendes Thier, 
mit Sprache und Vernunft begabt umzuwan— 
deln. Obgleih für den Entwidlungsproceß 
ungeheure Zeitalter zugegeben find, Haben wir 
feinen Grund zu glauben, daß er je jtattfinden 
würde; denn es iſt uns feine angeborene 
Neigung bekannt, weder beim Menjchen noch 
beim Thiere, ſich fortgefeßt an Körper und 
Geift zu entnideln“. . Kurz 
nad jorgfältigiter Erwägung des angeführten 
Beweiſes und nachdem wir alle Liebhabereien 
und Gefühle bei Seite geſetzt haben, find mir 
zu dem unumgänglichen Schluffe gelangt, daß, 
mit allen feinen Fehlern und Schwächen, der 
Menſch doch in feiner körperlichen Geftalt und 
geiltigen Kraft den unauslöſchlichen Stempel 
eines höheren Urfprungs trägt” (©. 77 ff.). 

‚ Der DBerf., deſſen Leiſtung wir zwar 
feine erſchöpfend gründliche, aber doch eine 
recht gediegene nennen dürfen, hätte ſich unfres 
Erachtens , einen geſchickteren „autorifirten 
Ueberſetzer“ fir Deutjchland wählen gekonnt. 
Abgejehen von mancherlei unbeholfenen Wen- 
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dungen bei Wiedergabe längerer Perioden 
(wovon auch das ſoeben Mitgetheilte einige 
Proben bietet), charakterifirt ſich derfelbe als 
feiner Aufgabe nicht allfeitig gewachſen da— 
duch, daß er einzelne naturgejchichtliche und 
ethnographiſche Benennungen feltnerer Art, 
für welche ihm jein Lerifon feinen Aufſchluß 
gab, ganz unüberſetzt ließ, 3. B. „Ascidians“ 
(sie) jtatt „Seejcheiden“, „Lancelet“ ſtatt 
„Lanzettfiſchchen“,„Fuegians“ (wofür obendrein 
fehlerhafterweiſe „Fulgians“ gedrudt ift) ftatt 
„Feuerländer“ 2c., oder auch, daß er umge— 
Tehrt mißverftändliche deutſche Ausdrücke ge— 
brauchte, wo Fremdwörter deutlicher gemejen 
jein würden, 3. B. ©. 40: „Abjonderung“ 
ftatt „Abjtractionsvermögen“ ꝛc. Obendrein 
hätte der Correctur größere Sorgfalt gewid— 
met werden müſſen, bejonders bei Perſonen— 
namen, in deren Entitellung wirklich das 
Möglichite geleitet wird (4. B. Sedgnif jtatt 
Sedgwick; Lebbock jtatt Lubbock; Bengger ſtatt 
Rengger 2c.). — Trotz dieſer äußeren Mängel 
iſt das Büchlein ſo intereſſant und gehaltvoll, 
daß wir es Allen, die ſich über das neueſte 
Werk Darwins nach ſeinen Licht- wie Schat— 
tenſeiten eingehender zu informiren wünſchen, 
ohne gerade Zeit zum eigentlichen und directen 
Studium deſſelben zu haben, recht angelegent— 
lich empfehlen können. 


Reuſch, Dr. F. Seinrich. Profeſſor der 
Theologie an der Univerſität zu Bonn, 
Bibel und Natur. Vorleſungen über 

die moſaiſche Urgeſchichte und ihr Ver— 
hältniß zu den Ergebniſſen der Natur- 
forschung. Dritte umgearb. Auflage. 
gr. 8. 524 ©, Freiburg, 1870. Herder. 
1 thlr. 20 for. 


Dieſes Werk ift ein neuer Verſuch, die 
ſicherſten Ergebnifje der Naturforihung mit 
den biblifchen Angaben der Genejis auszu— 
gleichen. Der Verfaſſer will den Beweis her= 
ſtellen, „daß die Ergebnifje aller gründlichen 
wiffenshaftlichen Forſchung neben der Offen⸗ 
barung Plab finden, daß fie mit dieſer nie— 
mals in wirklichen Widerfpruch gerathen und 
oftmals ihr zur Beltätigung dienen, und daß 
unſere fjogenannten Gebildeten belogen und 
betrogen werden, wenn man ihnen eintebet, 
fie müßten entweder auf den Glauben an die 
Wahrheit der Bibel oder auf den Glauben 
an die Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen der bedeutendſten Gelehrten auf dem 
Gebiete des profanen Wiſſens verzichten.“ 
(S. 6.) Die Theologen haben die beſcheidene 
aber dringende Aufgabe nachzuweiſen, daß ein 
Gegenſatz zwijchen dem, was das Bud) der 


155 


Natur, und dem, was das Buch der Offen- 
barung ung lehrt, nicht beiteht. (S. 263), 
Der Verfaſſer hat! freilich laut dem eigenen 
Befenntniffe (S. 9) ſelbſtändige Forſchungen 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften nie 
angeftellt, ift auch nicht in der Lage ſie an— 
ſtellen zu können. Aber das Verdienſt ſeiner 
Vorträge über die moſaiſche Urgeſchichte be— 
ſteht darin, daß er die Zuhörer, jetzt die Leſer 
mit genügender Vollſtändigkeit und namentlich 
mit möglichſter Klarheit wie Ueberſichtlichkeit 
über den Stand der Frage orientirt. Man 
darf daher die eben ſo dankenswerthe wie in— 
tereſſante Leiſtung von Reuſch als eine neue 
Aufklärung über die gegenwärtige Sachlage 
dieſer wichtigen Ausgleichungsfrage bezeichnen, 
geſtützt auf den Grund der vorhandenen Un— 
terſuchungen mit ſelbſtſtändiger Auswahl und 
Verarbeitung des in den betreffenden natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken niedergelegten Ma— 
terials. Die Forſchungen der bibliſchen Exegeſe 
und die Ermittlung der Naturforſchung, welche 
erſt in neuerer Zeit zu einer wirklich wiſſen— 
Ichaftlichen Bedeutung gelangt ift, hat Reuſch 
überaus fleißig, jorgfältig und einfichtig bes 
nußt, mit lobenswerther Bollftändigteit Hat 
er die genau und wiljenjchaftlich geprüften 
Rejultate eigener ausgedehnter mie fremder 
Studien in klarer und anfprechender Darftels 
Yung allen Gebildeten zugänglid) und vers 
ſtändlich gemacht. Bon jedem Geiftlichen ver— 
langt er gewiß mit Recht (©. 6), daß er 
fih „gegen die Studien der Naturwiljen- 
Ihaften nicht abjchließe, daß er von den auf 
diefen Gebieten der Forſchung gewonnenen 
Reſultaten und herrjchenden Anjichten und 
von deren wirklichem Berhältnifje zu den Lehren 
der Offenbarung eine flare Borjtellung habe, 
und daß er wiſſe, wie die Behauptungen zu 
beurtheilen, zu berichtigen oder zu widerlegen 
find, die man in diefer Yinficht am häufigiten 
zu hören oder zu lejen bekommt.“ einen: 
eigenen, durchaus gläubigen. Standpunft hat: 
er mehrfach in dem Werke jelbjt documentirt: 
„jollte e8 in meinen Vorträgen einmal. jo 
ſcheinen, al3 ob die Harmonie zwijchen Bibel 
und Wiffenfchaft bei einem Punkte nicht evi— 
dent fei, fo bitte ich Sie feitzuhalten, daß die 
Harmonie ſicher auch da vorhanden ift, wo 
e3 den Gelehrten im Allgemeinen noch nicht 
gelungen ift, fie mit Evidenz nachzumeifen, 
oder wo die Kenntniſſe und die Darſtellungs— 
gabe des Docenten, welchem Sie Ihre Aufs 
merkjamfeit jchenfen, nicht jo weit reichen 
wie jein guter Wille.“ (©. 21). Er, Spricht 
die Ueberzeugung aus, „daß man ein jehr 
gründlicher und eifriger Pfleger der Willens 
ſchaft und ein gläubiger Chrift in einer Perſon 
fein kann.“ (&,:53).. Er hebt wiederholentlich 
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hervor, daß die Bibel gar nicht die Aufgabe 
babe, uns naturiviffenjchaftliche, ſondern direct 
nur die Aufgabe, uns religiöje Belehrungen 
zu vermitteln, und diejenige Auffaſſung eines 
bibliſchen Abſchnittes habe die Präſumtion 
der Richtigkeit für ſich, nach welcher der re— 
ligiöſe bedeutſame Inhalt deſſelben am klarſten 
hervortritt und die damit in Verbindung ge— 
brachten profanen wiſſenſchaftlichen Elemente 
am meiſten zurücktreten (S. 256). Die Bibel 
darf dem Fortſchritt der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung eher hoffnungsvoll als ängſtlich 
entgegenſehen. (S. 337). 

Der Umſicht und Beſonnenheit des Ver— 
faſſers entſpricht in gleichem Maße die um— 
faſſende Beleſenheit in der Literatur der evan— 
geliſchen wie katholiſchen Theologie und eine 
für den theologiſchen Profeſſor ſeltene Kennt— 
niß der naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. 
In der vorliegenden dritten Ausgabe, deren 
Erſcheinen nach der zweiten Auflage im Jahre 
1866 die Vortrefflichkeit der Leiſtung wie das 
—— Intereſſe für den behandelten Gegen— 
tand bezeugen wird, ſind hauptſächlich die 
Abschnitte über die Theorie Darwins ſowie 
die Unterſuchungen über das Alter und die 
älteſte Geſchichte des Menſchengeſchlechts in 
Folge der neueren Forſchungen ausführlicher 
als in den beiden erſten Ausgaben behandelt, 
während in den übrigen Theilen je eine Er— 
gänzung oder Abkürzung erfolgte, z. B. iſt die 
Anſicht Keil's, welcher neuerdings auch Boſizio 
beigetreten iſt, über die buchſtäbliche Auslegung 
der ſechs Schöpfungstage jetzt eingehender ge= 
prüft und widerlegt, die concordiftiiche An— 
licht, welche Cuvier, Bischof, Pfaff, Delisich 
und Zödler vertreten, mit größerer Entſchie— 
denheit vertheidigt. 

Das Buch ift in feiner urfprünglichen Ge— 
ftalt 1862 aus Borlefungen über die erjten 
Capitel der. Geneſis hervorgegangen, welche 
Reuſch wiederholt an der Univerfität Bonn 
gehalten hat. Dies beliebte Gewand ift bei 
der DBeröffentlihung und Umarbeitung des 
Stoffes beibehalten, und der Inhalt, welcher 
natürlich eine definitive Löſung der Frage 
meder erjtrebt noch enthält, in 33 Vorleſun— 
gen von ziemlich gleichem Umfange (etwa 10 
— 14 Seiten) vertheilt. Um eine wünjcheng- 
werthe Theilnahme für die bedeutende Schrift 
bei den Leſern des Anzeigers zu erwecken, 
melde auch den von katholiſcher Seite aus— 
gehenden Beſprechungen der höchſten menſch— 
lichen Aufgaben ein Intereſſe zuwenden, wird es 
genügen, einzelne Hauptſätze des Verfaſſers 
einfach wiederzugeben, damit der Leſer, welcher 
das Bedürfniß nad) weiterer Belehrung emp- 
findet, bewogen werde dad Bud jelbjt zu 
ſtudiren; denn ſolche Bücher lieſt man nicht, 
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ſondern ſtudirt ſie, wenn man Nutzen haben 
will, nad) der Regel Luther’ 3: „gut Ding und 
oft leſen macht gelehrt und jromm dazu.“ 
Vom evangelifhen Standpunkte iſt übrigens 
dafjelbe Thema in der von dem Central 
Ausſchuß für die innere Miffion der deutſch— 
evangelifchen Kirche gefrönten Preisichrift : 
Bibel und Naturin der Harmonie ihrer Offen- 
barungen, von Th. Zollmann, dritte Auflage, 
Hamburg 1872 behandelt, freilih nicht jo 
gelehrt und umfihtig wie von Reuſch. Wir 
fommen auf die Schrift in einer bejonderen 
Unzeige zurüd. , 

Nach einer einleitenden Vorlefung, deren 
wejentliche Gedanken bereitS oben angeführt 
1 entwicelt der Verfaſſer in der zweiten 

orlefung den einfachen aber wichtigen Satz: 
Bibel und Natur, in jo fern fie beide Gottes 
Wort find, müſſen übereinftimmen; mo dies 
nicht ftattzufinden ſcheint, da iſt die Exegefe 
des Theologen oder die Exegeje des Natur- 
forfchers eine falſche. Unſere eigene Kurze 
fichtigfeit, jei es ein Irrthum des Eregeten 
jei e3 ein Irrthum des Naturforichers, hat 
den vermeintlichen Widerſpruch verſchuldet, daß 
aljo eine genauere exegetifche Unterſuchung 
des Sinnes der Bibel oder eine volljtändigere 
und gründlichere Forſchung auf dem Gebiete 
der Natur fiher zu einem anderen Nejultate 
führen wird. (©. 18). Die Bibel madt 
gar feinen. Anspruch drauf in naturwiſſen— 
ſchaftlichen Dingen wiſſenſchaftlich correct, 
fie macht nur Anspruch drauf, für den unbe— 
fangenen Leſer verjtändlich zu ſprechen (S. 26). 
Wenn Leute, Die es ganz gut meinen, Be— 
denfen über die Möglichkeit oder gar die Ue— 
beizeugung von der Unmöglichkeit einer Con— 
cordanz zwiſchen Bibel und Wiſſenſchaft aus— 
ſprechen, ſo werden wir bei näherer Unter= 
ſuchung finden, daß auch bloße Mißverſtänd— 
nijje in Bezug auf das, was die Bibel wirk— 
ih jagt oder in Bezug auf das, was die 
Naturwiſſenſchaft wirklich weiß, daran Schuld 
find; mitunter Tiegt etwas Bedenklicheres zu 
Grunde, folche Leute Haben nämlich, Freilich 
ohne es zu willen und zu mollen, feine 
klare Borjtellung und feine feſte Meberzeugung 
bon dem chriſtlichen Schöpfungsbegriff , fie 
Ttellen fich entweder, zur pantheiftiichen Auf- 
faſſung hinneigend, Gott als nur in der Welt 
eriftivend und in den Naturgefegen wirkend 
bor und vergeſſen feine übermeltlihe Eriftenz, 
oder fie reduciren, zur deiſtiſchen Auffaſſung 
hinneigend, die Verbindung zwiſchen Gott 
und Welt und das Einwirken Gottes auf die 
Welt auf ein Minimum. (S. 50.) Aus den 
beiden erſten Verjen von Geneſis I gewinnt 
der. Berfaffer folgende exegetiſche Rejultate: 
Gott hat Alles geichaffen oder: alle Dinge 
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außer Gott haben den Grund ihres Seins 
in dem Schöpferwillen und der Schöpfermacht 
Gottes. Die Erde hat ſich nicht immer in 
dem geordneten Zuſtande befunden, in welchem 
fie ſich bei dem erſten Erfeheinen der Menfchen 
auf derjelben befand; vielmehr ift diefem Zu- 
ſtande ein Zuftand des Wüſt- und Oedeſeins 
dorhergegangen. In diefer Zeit war die Erde 
nicht erhellt, und die Oberfläche bot den An— 
blid einer großen Wafjermafje dar, Auch in 
diefem Zuftande befand fi) die Erde oder 
die Materie, woraus die Erde entjtanden ift, 
unter dem Einfluffe der göttlichen Macht und 
war beitimmt, dur Gottes Einwirkung ge— 
ftaltet zu werden. (S. 84). Die Geftirne be— 
ginnen für die Erde erſt am vierten Tage zu 
eriftiren, denn erſt jetzt wird das Verhältnik 
zwijchen ihnen und der Erde von Gott firirt; 
darum werden fie auch jetzt erjt erwähnt (©. 
97). Nah) des Verfaſſers Auffaffung des 
Sechstagewerks bezeichnen die ſechs Tage nicht 
ſechs auf einander folgende Perioden, jondern 
ſechs logiſch von einander zu unterjcheidende 
ee der ſchöpferiſchen Thätigkeit 

ottes, ſechs durch die Schöpfung verwirk— 
lichte Gedanken oder Ideen. Daß alles, was 
geworden iſt, durch Gott und nach dem Willen 
Gottes geworden iſt, das iſt eine religiöſe 
Wahrheit, welche in dem Schöpfungsberichte 
möglich beſtimmt und anſchaulich au?geſprochen 
werden muß: das geſchieht durch die Aufzäh— 
lung der einzelnen ſchöpferiſchen und welt— 
bildenden Acte Gottes. Welche Zeit die Ver— 
wirklichung der einzelnen göttlichen Acte und 
die Vollendung der ganzen Schöpfung ausge— 
füllt, das iſt nicht religiös bedeutſam, und 
wir haben darum eine Belehrung darüber in 
dem bibliſchen Schöpfungsberichte nicht zu er— 
warten und ſind nicht berechtigt, eine ſolche 
in der Bezeichnung „ſechs Tage” zu finden, 
Auch die chronologiſche Reihenfolge der ein= 
zelnen göttlichen Ncte ift an fich nicht religiös 
bedeutjam, und mir find darum aud von 
vornherein nicht berechtigt, darüber in dem 
Hexaemeron Aufichluß zu erwarten. Die 
Bertheilung der einzelnen Acte auf ſechs Tage 
und die damit zufammenhängende Aneinander- 
reihung derſelben hat ihren Grund in dem 
Parallelismus zwijchen der göttlihen Schöpf- 
ungswoche und der menjchlichen Woche. Die 
einzelnen „Tage“ brauhen darum nicht als 
einzelne abgejchloffene und aufeinander folgende 
Perioden angelehen zu werden. Vielmehr 
können möglicher Weile — und die Geologie 
und Paläontologie zeigen, daß das wirklich 
der Yall gemelen — die Werfe der einzelnen 
Tage, 3. B. die Scheidung von Waſſer und 
Land, die Bildung des Erdreliefs und die 
Entſtehung der Pflanzen und der verſchiedenen 
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Thierclaffen, zum Theil gleichzeitig verlaufen 
ſein; Moyfes fann fie darum doc) al3 abge— 
Ihlofjene Werfe je eines Tages darftellen, 
weil jedes Derjelben ein befonderes Moment 
in der ſchöpferiſchen Thätigfeit Gottes bildet, 
und er kann fie in der Reihenfolge vorführen, 
in welcher jie im Heraemeron dargeftellt were 
den, zunächſt mit Rückſicht auf die in der— 
ſelben herrſchende logiſche Ordnung, dann 
aber auch darum, weil die folgenden Werke 
von den vorhergehenden abhängig und bedingt 
find“ (254). Reuſch erklärt die Schreibart 
Sündfluth (anftatt der noch von Luther in 
jeiner letzten Bibelausgabe angenommenen 

Sintfluth), von peccatum Sünde, für 
eine ſinnige und glückliche Subftitution, indem 
fie an die Stelle einer unverſtändlich gewor— 
denen Etymologie eine verjtändliche geſetzt 
hat (S. 284 Anm. I) Als unzweifelhaft 
darf angenommen merden, daß Moyfes in 
jeinem Bericht über die Sündfluth eine Ueber— 
lieferung aufgezeichnet hat, welche bis auf die 
Augenzeugen des Ereignifjes zurückreicht; und 
die Fallung, im melcher fich dieſe Ueberliefe— 
rung bei ihm findet, ijt eine getreuere Repro= 
duction derjelben, al3 wir fie in den Tradi- 
tionen der andren Völker finden, ja, wir 
dürfen annehmen, daß fich die Ueberlieferung 
von der Zeit Noah’3 bis auf Moyſes in der 
Familie der Patriarchen und in dem iſraeli— 
tiſchen Volke unverfälicht erhalten hat und 
aljo der moſaiſche Bericht eine getreue Dar— 
jtellung derjelben ift. (287). Die gewonnenen 
Rejultate über die Sündfluth find nachfolgend 
zujammengefaßt. Die biblifche Erzählung von 
der Sündfluth wird betätigt durch die Heber= 
lieferungen und Sagen der Völker. Die no— 
achiſche Fluth iſt nad der Darjtellung der 
Bibel mwejentlich eine Kataftrophe, deren Zweck 
und Folge die Vertilgung aller damals Te 
benden Menjchen mit Ausnahme Noah's und 
der Seinen war; an eine allgemeine gleich-' 
zeitige Ueberfluthung der ganzen Erde zu‘ 
denfen find mir nicht genöthigt. Zu einer 
genauen Berchnung der wirklichen Ausdehnung 
der Fluth ſeßt und der Bericht der Geneſis 
nit in den Stand. Derjelbe nöthigt ung 
nur, ung die Fluth jo groß zu denfen, daß 
alle damals Yebenden Menfchen mit Ausnahme 
Noah’3 und der Seinigen vertilgt und die Erde, 
fomeit fie im Geſichtskreiſe Noah's lag, vom 
Waſſer bedect wurde, Eine Reihe bon geo= 
logiſchen Erjcheinungen hat man vormals als 
Folge der Sündfluth angejehen und darum 
als Beitätigung des moſaiſchen Berichtes auf> 
geführt. Gegenmwärtig u die meiften Geo» 
logen der Anfiht, daß diefe Erſcheinungen 

Wirkungen von mehreren Yluthen jind, die 
theils in die vorhiſtoriſche, theils in die hir 
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—— Zeit fallen. Immerhin dürfen wir 
dieſe Erſcheinungen als Beweis dafür anfüh— 
ren, daß Ueberfluthungen weiter Strecken bis 
zu einer bedeutenden Höhe in der Geſchichte 
der Erde nicht unerhört find. (©. 300.) 
Als das Refultat der naturwiſſenſchaftlichen 
Unterfuhungen über die Entjtehung der or- 
ganischen Weſen wird als höchſt wahrjchein- 
lid) angenommen, daß nad der jegigen Ord— 
nung der Dinge feine einzige Art von Pflanzen 
und Thieren durch Urzeugung entjteht;- vie 
Naturwiſſenſchaft iſt nicht berechtigt zu der 
Annahme, daß die Urzeugung welche jet 
nicht jtattfindet, früher ftattgefunden, daß die 
Materie vormals eine Zeugungskraft bejefjen 
babe, die fie jet nicht beſizt. Die Lehre der 
Bibel, daß die eriten Pflanzen und Thiere 
von Gott jchöpferiich hervorgebracht worden 
find, ift mithin eine jolche, gegen welche Ein- 
wendungen von Seiten der Naturwilfenichaft gar 
nicht möglich jind (S. 337). Die Frage über die 
fogenannte generatio aequivoca oderspontanea 
d. h. eine Entitehung von Pflanzen und 
Thieren ohne Keim und Eier aus unorgas 
niſchen Stoffen, hat feine directe theologiſche 
Bedeutung und wir ind feinesiweges auf dem 
chriſtlichen Standpunkt genöthigt, Diejelbe 
principiell zu bejtreiten. Die Unmöglichkeit 
der Urzeugung läßt ſich in feiner Weiſe be= 
haupten (S. 326). Der Theologe braucht 
ſich über jeine Stellung zu Darwin's Theorie 
Teine Sorge zu machen ; ein gejichertes Er- 
gebnig naturwijjenschaftlicher Forſchung iſt fie 
auf feinen Tall. Was das eigentliche Wejen 
der Darwin’schen Theorie ausmacht, die An— 
nahme, daß alle Arten, Pflanzen und Thiere 
durch allmählige Entwicklung aus Einer oder 
einigen wenigen Grundformen entjtanden jeien, 
das wird ohne Zweifel, nachdem die Theorie 
den Reiz der Neuheit verloren, von Seiten 
der Naturforjcher immer allgemeiner al3 eine 

ypotheſe erfannt werden, deren geniale Kühn 
eit Staunen erregt und Bewunderung ber= 
dient und deren Vertheidigung für die ausge— 
dehnten Kenntniſſe, den eminenten Scharffinn 
und die glänzende Darjtellungsgabe ihres Ur— 
hebers Zeugniß ablegt, welche aber die Be— 
deutung einer wohl begründeten Hypotheſe 
niemals erlangen fann, (S. 352). Selbit die 
Richtigkeit der Defcendenz = Theorie voraus— 
gejegt, bleibt die Ausdehnung derjelben auf 
die Menjchen willführlich, meil fie von den 
höchſten Affen ſich ftärker unterjcheiden, als 
zwei aneinander zunächſt ftehende Ihierarten, 
und weil es, (da auch) die Mifrofephalen dazu 
nicht geeignet jind) gänzlich an Mittelgliedern 
fehlt, um die Kluft zwiſchen Menſch und Affe 
zu überbrüden. (S. 374). In Bezug auf 
die Frage nach) der Einheit des Menfchenge- 
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ſchlechts iſt an die Naturwiſſenſchaft nur die 
Frage zu richten, ob fie erweifen fönne, daß 
die Menschen mehrere Species bilden; Tann 
fie das nicht, fo ift zwischen ihr und der Theo- 
logie fein Widerfpruch, denn dann kann von 
Seiten der Naturwiſſenſchaft feine Einrede 
gegen die Lehre von der Abſtammung aller 
Menjchen von einem Paar erhoben werden 
(S. 389). Die biblifche Lehre von der Ein- 
heit des Menſchengeſchlechts ſteht nicht in 
Widerfpruch mit einem gejicherten Reſultate 
der phyfiolsgiichen Unterfuchungen ; vielmehr 
fprechen viele wichtige Uebereinftimmungen 

aller Menſchenraſſen jo wie die unbejchränfte 

fruchtbare Vermiſchung derſelben entjchieden 

für die ſpecifiſche Einheit des Menſchenge— 

ſchlechts und die Verſchiedenheiten bemeijen 

nicht die Urſprünglichkeit der Rafjen. (©. 427). 

Die Einheit des Menſchengeſchlechts in dem 

Sinne, daß die verjchtedenen Menſchenraſſen 

nicht auf verfchiedene Stammeltern zurückzu— 

führen find, ijt ein Sa, welcher mit den Er— 

gebnifjen der phyſiologiſchen und ſprachver— 

oleichenden Forſchungen nit in Widerſpruch 

jteht (S. 429). Da3 Alter des Menjchenges 

Ichlecht3 behandelt der DVerfaffer in den drei 

Schlußvorträgen und ſpricht in dem lebten 

von den PVfahlbauten. Während von einzel- 

nen Schriftjtelleen eine Dreiftigfeit in Be— 

hauptungen in Bezug auf das Alter des 

Menſchengeſchlechts bewiefen wird, welche mit 

dem Umfang und der Gründlichfeit des 

Wiſſens im umgekehrten Verhältniß steht, 

jehen die Meifter des u es noch als 

einen Beweis ritterlichen Muthes an, in 

dieſer Frage Vermuthungen zu äußern. 

Der Reichthum des Inhalts, über den 
ein ſehr genaues Regiſter den Beleg und die 
Möglichkeit des Findens giebt, wird aus den 
vorſtehenden Andeutungen wohl erhellen. 
Das Verzeichniß der benutzten Schriften am 
Ende des Werkes dürfte zum Anhalt für 
Fortſetzung etwaiger Studien willkommen fein, 
Die überaus thätige und umfichtige Verlags 
handlung hat den Breis für das wie bei 
allen ihren VBerlagsartifeln in Drud und Papier 
lobenswerth ausgeftattete Buch ſehr billig ges 
ſtellt: 33 Bogen foften nur 1 Thle. 20 Sgr. 
Heben wir noch einmal hervor, daß die Ein- 
tachheit und Deutlichfeit der Darftellung, die 
Fülle des mitgetheilten naturwiſſenſchaftlichen 
Materials das Buch zu einer ungemein lehr⸗ 
reichen Bectüre für alle gebildeten Laien machen, 
welche das Bedürfniß fühlen, ſich über die- 
Fragen und Hypotheſen zu belehren, deren 
Ausgangspunkt die neueren naturwiſſenſchaft— 
lichen Forſchungen bilden, deren Endpunft aber 
die Bibel bleiben muß und fol, Rolff. 
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Janicke, K. Das deutſche Kriegslied. 
Eine literarhiſtoriſche Studie. VI. 106 
©. 8. Berlin, 1871, Lipperheide. 
15 jgr. 


Der Berf. beabfihtigt „aus den Quel⸗ 
len die Hauptepochen des deutjchen Kriegsliedes 
zu characterifiven: wie es aus der epifchen 
Gebundenheit ſich allmählich) loslöſt und zur 
vollen lyriſchen Freiheit fortichreitet, wie dann 
der [militärijhe Corpsgeiſt, vor allem aber 
die nationale Idee ſich diefer Art Lyrik be— 
mächtigt, die befruchtet von hohen politischen 
Sdealen und ana nd bon unjerer großen 
‚Riteraturperiode in den Befreiungskriegen ihre 
höchſte Blüthe erreicht. Dabei joll weniger 
der üjthetijchkritiiche al3 vielmehr der gejchicht- 
liche, der nationale Geſichtspunkt in den Vor— 
dergrund treten und jo wird das Büchlein 
als „ein Beitrag zur Geſchichte der nationa= 
Yen Idee im deutjchen Liede“ dargeboten. Das 
Bud) gliedert ih in 5 Abfchnitte: 1, Das 
Mittelalter und die Reformationzzeit. 2. Von 
Beginn des 17. Jahrh. bis zur Thronbeſtei— 
gung Friedrichs des Gr. 3. Die Jahre 1740 
bis 1807. 4. Die Befreiungsfriege. 5. Vom 
Jahre 1815 bis zur Gegenwart. Dieje Ab- 
ſchnitte decken ich jedoch nicht völlig mit den 
Epochen des Kriegsliedes ſelbſt. Diejes ift, 
im Sinne des Verf. genommen, verhältniß- 
mäßig modernen Urjprungs: es foll weder 
mit dem altgermanischen Schlachtgeſang noch 
mit dem hiftorifchen Liede noch dem Soldaten- 
liede zuſammengeworfen werden, wiewohl es 
von den beiden letzteren nicht immer rein ge— 
ſchieden werden kann. Jene alten Schlacht— 
geſänge nemlich waren mythiſchen Inhalts, 
Gebete um Beiſtand der Götter, in der chriſt— 
lichen Zeit durch entjprechende Weiſen erſetzt 
(Leifen, von dem Refrain: Kyrie eleifon, mit 
weldhem die Menge dem Vorſinger des eigent- 
lihen Liedes antwortete). Die hiltorijchen 
Lieder — das älteſte gehört dem 9. Jahrh. 
an und feiert den Sieg K. Ludwigs III. über 
die Normannen — find weſentlich epiſch, jie 
erzählen wichtige Ereigniſſe, und reichen ge— 
wis bis zur Völferwanderung hinauf; fie er= 
füllen alfo für die alten Zeiten. die Aufgabe 
unſerer Preſſe, während dem Kriegsliede eine 
fubjeftive Färbung (es ſollte wohl meniger 
mißverſtändlich heißen: ein lyriſcher Charafter) 
beigelegt wird. Das Soldatenlied endlich iſt 
eine Gattung des Volksliedes, es empfängt 
feine Farbe vom Beruf und Stand des Sol- 
- daten al3 ſolchen und begleitet jein Leben, 
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während das Kriegslied weſentlich Nefultat 
einer großen nationalen Bewegung ift, die 
das ganze Volk um das gemeinfame Banner 
gegen den Feind einige, Dieſes eigentliche 
Kriegslied ift erft im 16. Jahrh — — 
in welchem, um mit v. Liliencron (Vorr. zum 
4. Bode. der hiſtor. Volksl. der Deutſchen) zu 
teden „in den Gemüthern das Bewußtiſein 
einer aus allen Zerwürfniffen der Politik und 
der Kirche zu rettenden deutſchen Einheit 
träftig fich erhebt.” Doch fegen wir hinzu: es 
iſt nicht der nationale Gedanke allein, der Die 
Gemüther erregt, ſondern zugleich der kirch— 
liche, e& iſt Deutſchland und Evangelium, 
Gottes Ruhm und die deutfche Ehre, chriftliche 
Kirche und Baterland, Daher fein Wunder, 
wenn wir manchem Liede der Art nicht bloß 
in L's. bit. Volksl, fondern aud im 38, 
Bde. von Wadernagel3 Deutjchem Kirchen» 
Tiede begegnen. Uebrigens ftehen diefe Kriegs— 
lieder de8 16. Ih., die gemäß dem Geifte 
der Zeit gegen (auch für) Kaifer und Papſt, 
gegen Türken und Wäljche gerichtet find, dem 
epijchen Tone der hiftor. Lieder näher als der 
modernen Kriegslyrik; und wie fie vorwiegend 
in den Kreiſen der damaligen Berufsfoldaten, 
der Landsknechte, entjtanden find, dürfen fie 
oft mit eben demſelben Recht Soldaten-, 
wie Kriegslieder heißen. So verflingt denn 


auch die Kriegslied im 80jährigen Sriege 


bald wieder; als die Nation verwilderte und 
nur die Soldatesfa florirte, konnte e3 nur 
Soldatenlieder geben; Vf. erinnert an zwei 
Gedichte von Zinfgref und Weckherlin. 

In der Tolgezeit ſchließt ſich das deut- 
e Kriegslied faſt ausſchließlich an die 
eutſchpreußiſche Politik an; ſo an die Perſon 
Friedrichs Des Großen, und zwar Kunſt— 
und Volksdichtung. Erſtere wird repräjentirt 
dur Gleim, den Vertreter de3 damaligen 
gebildeten Publifums, der in Friedrichs Krie— 
gen Kämpfe der Freiheit gegen den Despo— 
lismus erblidt und nicht wenig dazu beige= 
tragen hat, die öffentliche Meinung Deutſch— 
lands auf die preußijche Seite zu ziehen, 
Waren feine Poejien feine echten Kriegslieder, 
fo find dagegen die in der Armee ſelbſt ent= 
Itandenen Lieder friſche Ergüffe wirklicher 
Begeifterung; auch) find fie mehr als bloß Lies 
der fingender Soldaten, wenn anders auf 
der preuß. Armee in erſter Linie die große 
Geſchichte des preuß. Staat3 ruht: in der 
preuß. Armee entwidelte fi daS preuß, 
Selbftbemußtjein‘, und in den Liedern derſel— 
ben ſpricht es fi aus, Und wenn aud nicht 
davon das Bewußtjein da ift, für König u. 
Vaterland zu Fämpfen, jo it es doch ein 
naar davon, wenn im Heere gejungen 
wird: 
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Und der Soldat ift zu jeglicher Zeit 
Für feinen König zu fterben bereit. 
Der König ilt Seele des Heeres und jeiner 
Lieder. Ein deutſches Nattonalgefühl zeigt 
ſich Höchitens in den Spottliedern, die den 
bei Roßbach gejchlagenen Franzoſen gelten. 
Der Kampf gegen Oeſterreich rejp. das Reich 
wird weder von Gleim noch in den Soldaten- 
Yiedern als Bruderfrieg Deutjcher gegen Deut- 

ſche empfunden, 

Seinen Höhepunkt, was den Werth der 
Dichtungen betrifft, erreichte das deutſche 
Kriegslied in den Freiheitskriegen unter dem 
Einfluſſe der vorangegangenen großen Litera— 
turperiode wie der gewaltigen Zeit jelbit. 
Im Unterjchiede zu der Kriegslyrik aus Frie— 
drichs des Gr. Zeit find hier die Lieder der 
befjeren Dichter weit bedeutender als die Er- 
zeugniffe der Volksdichtung. Zwiſchen 1806 
und 13 war Schill der Held gewejen, den Dich— 
ter und Soldaten feierten. Ws aber „der 
Tag des Volkes“ einmal gefommen, war e3 
nieht ein Held mehr, fondern die ganze Na- 
tion, welcher die Dichtung ſich zuwendete. 
Auch war e3 feine Gleimſche Keflerionspoefie; 
es mar tiefe Empfindung, die jet im Liede 
Yaut ward, vertieft noch durch den wiederer- 
wachenden religiöfen Sinn. Daher das Maß» 
volle in diefer ganzen Dichtung, daher ihre 
tiefgehende Einwirkung. Was die einzelnen 
Dichter angeht, jo waren Stägemanns Poeſien 
zwar trefflih nach ihrer Gefinnung, aber 
dureh den Klopſtockſchen Odenftil des vorigen 
Sahrh. zu fremdartig, um auf die Menge 
zu wirken; ebenfo hat auch bei Rückerts Ge— 
harniſchten Sonnetten die fremdartige Form 
einer weiten Berbreitung Eintrag gethan, 
während in jeinen Friegerifchen - Spott- und 
Ehrenliedern viel volfsthümliche Komik liegt. 
Fouque und Brentano haben einzelne treffliche 
Lieder beigejteuert, aber die eigentlichen "DVer= 
treter der Kriegslyrik von 1813—15 jind 
Schenkendorf, Körner und Arndt. Schenken: 
dorf it der NRomantifer unter den dreien, 
fein Patriotismus iſt nicht frei von mittel= 
alterlichen Anmwandlungen, feine Frömmigkeit 
hat eine fatholifirende Richtung. Charakteri— 
Milch für ihn ift das Dringen auf Wiederher- 
ftellung von Kaifer und Weich, ſowie das 
un vom Kampfe gegen den äußern 

eind zum Kampfe gegen den „ewigen Feind.” 
Körner erinnert mehr an Schiller als an die 
Nomantifer; ein Teidenfchaftlicher Jüngling 
betet er zu Gott als dem Gott der Rache, 


Königin Luiſe ift ihm, fo zu fagen, Schuß: . 


heilige der deutjchen Sache; er iſt Repräfene 
tant der gebildeten Jugend, wie fie in dem 
Lützowſchen Corps fi zufammenfand, Arndt 
endlih, 1813 ein Mann über 40 J., fteht 
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hinter den beiden an dichteriſcher Begabung 
zurück, hat aber gleichwohl einen nachhalti= 
geren Einfluß geübt; feine Bedeutung liegt 
eben jo fehr in feinem Charafter. Daß gegen 
die Unterdrüder, Liebe zum Vaterland, Träf- 
tige Srömmigfeit find ihm eigen. Auch er 
faßt den Krieg als einen heiligen, dringt auf 
innere Einkehr. Poetiſch am bedeutendſten 
find nad) dem Uxtheil des Verf's. die Lieder 
auf die preußifchen Heerführer. 

Es folgt die neuefte Epoche der deutſchen 
Kriegslyrik. Die drohende Haltung Frank— 
reichs 1840 brachte ung Beckers Rheinlied 
und Arndts „Alldeutichland in Frankreich hin- 
ein“; auch Schnedenburgers Wacht am Rhein 
entjtand damals, doch um erſt 30 Jahre ſpä— 
ter als Kampflied der deutjchen Heere, Dank 
der Compofition und dem die allgenteine 
Stimmung bezeichnenden Refrain, über jeinen 
poetiichen Werth hinaus berühmt zu werden, 


- Die dänischen Kriege und ſelbſt der preußifch- 


Öjterreichiiche von 66 haben weder viele noch 
vorzügliche Lieder gebracht, der letztere wohl 
darum nicht, weil er anfangs nicht von der 
Gunſt der öffentlichen ? getragen und meil er 
zum Theil wirklich ein Bruderfampf war. 
Um fo mehr übertrifft die Kriegslyrik von 
1870/71 die von 1813—15 an Mafjenhaftig- 
feit der Produktion; Freilich wohl nicht zu— 
gleich an. bleibendem Werthe der Lieder. Nur 
von einer geringen Anzahl erwartet Verf, 
daß fie bei der fpäteren Generation Beach— 
tung finden wird; er denft hiebei namentlich 
an Gedichte von Geibel, Freiligrath, Groſſe 
und einigen andern. Als die populärften 
werden bezeichnet das Kutſchkelied von Piſto— 
rius, das Chaffepotlied von Lömwenftein, und 
vor allen Kreuslers „König Wilhelm ſaß 
ganz heiter.” Der Verf. beipricht dieſe neuefte 
Kriegslyrik auch in Beziehung auf die Dich— 
ter, auf die Anfnüpfung an 1813 und die in 
den Liedern zu Tage tretenden Ideen. Ge— 
dichtet worden ift, jo zu fagen, von allen, 
überall, auf alle Weife: von allen Stämmen 
und Ständen, von Jung und Alt, von Män— 
nern aller Barteien, von Soldaten*) und 
Nichtfoldaten, in und außerhalb Deutſchlands, 
in Schriftdeutih und Mundarten, in einjelnen 
Liedern und ganzen Sammlungen. urch 


Anm. Verf. macht die Bemerkung, daß 

die dichteriſche Begeiſterung im Heere mit: den 
höheren Graden abnimmt; „höhere Offizierchar⸗ 
gen jheinen den Pegajus nicht mehr, getummelt 
zu haben.” Es jet hiex aber an die „Immortellen 
des Schlachtfeldes“ des freilich) inactiven Heil. 
Majors W. v. Plönnies (F 23, Aug. 1871) er⸗ 
innert, welche zu dem beften dichterifchen Erzeug⸗ 
niffen des letzten Krieges gehören. 
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dieſe ganze Poefie geht das Gefühl der Zu— 
fammengehörigfeit der deutſchen Stämme, die 
Erregung gegen Napoleon und das franzdf. 
Bolt, das Bewußtſein von der Heberlegenheit 
des deutſchen Geijtes und Charakters; dem 
letzteren mag der humoriſtiſche Zug entjprin- 
gen, der jo häufig gefunden wird im Unter— 
ſchiede von der Kriegslyrik der Freiheitsfriege, 


wo er ganz fehlt. Vergleicht man ſonſt die 


beiden letzten Epochen des Kriegsliedes, ſo 
Ki fie. verjchteden wie die Kriege und Zeiten 
jelbjt. Wie 70/71 die Ergänzung von 13 
bis 15 ift, jo Inüpfen die heutigen Dichter 
gern an die alten an. Wenn man die beiden 
großen Kriegszeiten als Freiheitsfämpfe und 
Einheitsfrieg unterjcheiden kann, jo ſpiegelt 
aud das ſich im Liede. Auch darin liegt eine 
Signatur der Zeiten, daß die Lieder von 
damals Weckrufe der geiltigen Führer find, 
die heutigen aber der. Ausdruck einer allge 
meinen, durchs ganze Bolf verbreiteten Stim- 
mung. 
Ref. glaubt in feiner Anz. gezeigt zu 
haben, daß er das Büchlein mit Vergnügen 
gelejen bat. Wenn es dem Verf. gefallen 
hätte, auch das hiſtor. Lied und das eigentl. 
Soldatenlied mit. zu beiprechen, jo würde er 
allerding3 ein noch vollitändigeres Culturbild 
haben liefern fünnen und hie und da einer 
etwas künftlihen Scheidung jener Gattungen 
vom Sriegäliede im engeren Sinne aus dem 
ABege ‚gegangen fein. 
R —n. 


Sanct Brandan. Ein lateiniſcher und 


drei deutſche Texte. Herausgegeben 
von Dr. Carl Schröder. Erlangen, 
1871. Beſold. 1%, thlr. 


Die Beilage der Allg. Augsb. Zeitung 
brachte vor wenigen Tagen, (am 21. Oft.) 
eine mit F. v. H. gezeichnete rühmende An— 
zeige einer bon dem Utrechter Profeſſor Dr. 
WB. G. Brill beforgten Ausgabe der schon 
von Blommaert 1838 f. edirten niederländt- 
fchen Ueberſetzung der Brandanstegende. An 
dem nämlichen Tage verließ das Werk eines 
deutjchen Gelehrten, des rühmlich befannten 
Germaniften Schröder, die Preſſe — ein 
Werk, wodurd) die Arbeit Brill's gänzlich 
und in jeder Beziehung in Schatten geitellt 
wird. Denn mährend Brill fi) darauf be- 
ſchränkt hat, jene niederländiiche Ueberſetzung 
correfter, als Blommaert gethan, nach den 
beiden vorhandenen Handſchriften, der van 
HultHem’fchen und der Camberger, zu ediren, 
und einige ſprachliche Erläuterungen, ſowie eine 
etwas einjeitige Conjeftur über das Alter 


jener Meberjegung daran zu knüpfen, hat _ 


* 
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Schröder vielmehr die Großmutter jener Ue— 
berjegung, nämlich den Yateinifchen Text, der 
bisher nur von Jubinal nad) einer einzigen 
Handſchrift und ſehr uncorreft edirt worden 
war, nad) zwei älteren Handſchriften (deren 
eine ein Pergamenteoder des 12. Jahrhun- 
dertS in Leipzig ift) correft und mit Angabe 
der Varianten herausgegeben, und hat diefem 
ültejten befannten Text (dem übrigens ohne 
Zweifel ein noch älterer irischer zu Grunde 
gelegen hatte) noch drei deutſche — nicht Ue— 
berjegungen, jondern freie Bearbeitungen bei- 
gefügt, nämlich 1) eine mittelhochdeutjche in 
kurzen Reimpaaren aus einer Berliner Hand- 
ſchrift des 14. Jahrhunderts, die Mutter! der 
niederländ. Ueberſetzung, 2) eine niederdeut- 
ſche, ebenfalls in kurzen Reimpaaren, aus ei— 
ner Wolfenbüttler Handjehrift des 15. Jahr. 
hunderts, und 3) ein oberdeutjches Volksbuch 
in Proja aus fünf alten Druden. Das 
mittelhochdeutfche Gedicht ift nach Schröders 
Unterfuhung am Ende des 12,, das Volks— 
buch gegen Ende de3 15. Jahrhunderts ent- 
ftanden ; das Alter des niederdeutjchen Ge— 
dichtes wagt Schröder nicht zu beitimmen. — 
Jeden der vier Texte hat er mit einem jehr 
gründfihen, auf vollmuchtiger Gelehrſamkeit 
ruhenden Commentar begleitet. Das ganze 
Merk jegt und in den Stand, die allmähliche 
Umbildung derBrandanslegende, dieſer Mönchs— 
Ddyifee des Mittelalters, zu überjchauen. 
(Die englifche Ueberjegung und die drei fran= 
zöſiſchen liegen ſchon gedruckt vor; fie neu 
abdrucken zu laſſen, war um jo minder eine 
Beranlaffung vorhanden, als alle vier nur 
den lat. Text wiedergeben.) 

Mit vollen Recht urtheilt Schröder 
(pag. XI.der Einl,) daß der Grundftod der 
Legende aus dem keltiſchen Heidenthum ſtamme. 
Wer mit dem wäliſchen und gäliſchen Sagen: 
freife befannt ift, wird in der „terra repro- 
missionis,‘“ die das Ziel der Entdedungsfahr- 
ten Brandan’3 ift, — die Inſel der Se— 
ligen, die Inſel Enlli, wiedererkennen. Aehn— 
lich wie chriſtliche Dichter des ſpäteren Mit— 
telalters den „Phöbus“ und die „Luna“ in 
ihre Gedichte aufnahmen, haben in Wales 
und Schottland die Barden ſchon ſehr früh— 
zeitig Elemente der alten heidniſchen Kelten— 
religion in's Chriſtenthum herübergenommen ; 
der wahrhaft Fromme Barde Meilyr (1080 
bi8 1160) bittet in einem feiner Lieder Gott, 
daß er ihn „um des fühnenden Blutes Jeſu 
willen in Maria’3 jchöne Inſel,“ in die ſe— 
Yige Berfammlung Enlli's“ dereinſt aufneh- 
men möge, So ijt es denn nicht zu verwun— 
dern, daß die Legende einen alten Heiligen, 
den Lehrer Columba’s, eine allegoriiche Ent- 
deckungsfahrt nad) der, ala Inſel vorgeftellten 
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Stätte der Seligen unternehmen und auf 
dem Wege dorthin ihn auch an's Fegfeuer 
und an die Hölle fommen läßt, analog wie 
in den Viſionen des, Drithelm und Furſeus. 
Gänzlich zu -verwerfen iſt die von F. v. H. 
imn der Augsb. Allg. geäußerte Meinung, daß 
eine wirkliche Seereiſe des wirklichen. Bran— 
dan den Grundſtock der Legende gebildet habe. 
Nur die Ausihmüdungen, mit welchen die 
Legende im Lauf: der Zeit ausgeſchmückt und 
bereichert wurde, haben theilweile in den Er— 
Vebnifjen alter Seefahrer, (theilweiſe aud) in 
Herübernahme aus Schifferjagen andrer Völ— 
fer) ihre Wurzeln. Der erſtmalige Anblid 
eines Wallfiſches mag Anlaß zu der „Inſel, 
die fi, al3 ſie bejtiegen wird, als großer 
Fiſch erweilt,“ gegeben haben; daß diejer 
Zug altsirifchen Urjprungs ijt, beweift (mie 
Schröder mit Recht bemerkt), der Name des 
Fiſches: Jasconius, der. unverfennbar von 
dem irischen Worte iase, „Fiſch,“ herfommt. 
— Wer die Entwidlung des mittelalterlichen 
Legendenjtoffes zum Gegenftand feiner Stu— 
dien gemacht hat, darf an dem. trefflichen 
Werfe Schröders nicht vorübergehen, und auch 
Undere werden dafjelbe nicht ohne Intereſſe 
und Belehrung. lefen. A. €. 


1) Scartazzini, Joh. And, Dante Alig- 
hieri, feine Zeit, fein LXeben und feine 
Werke. XIV. u. 539. Biel, 1869. 
Steinheil. 2 thlr. 20 fgr. 

2) Pfleiderer, Rudolf, Dr. Dante’s 
Göttliche Komödie nad Anhalt und 
Gedankengang überfichtlih dargeſtellt. 
Mit biographifcher Einleitung. VII. 
u. 192. Stuttgart, 1871. Kirn. 
20 jgr. 


Bei der für Viele noch immer abſchrecken— 
den Schwierigkeit des großen Dantefchen Ge— 
dichtes müſſen wir jede Arbeit freudig begrü— 
a welche es ſich zum Ziele gejett hat, die— 
es Hemmniß für eimen weiteren Kreis von 
Lejern einigermaßen aus dem Wege zu räu— 
men. Beide oben genannten Schriften ſtim— 
men darin überein, daß fie für ein dem 
Dantejchen Werfe noch ferner ſtehendes Pub- 
likum  gejchrieben find und zu der „Weide“ 
einladen wollen, die noch Keinen, der fie ges 
noß, gereuet hat. Scartazzini, ſchon länger 
al3 ein eifriger Danteforicher befannt und 
foeben mit der Herausgabe einer italienischen 
Div. Commedia bejchäftigt, die, mit unter 
den Tert gedruckten Noten, bei Brodhaus in 
Leipzig in drei Bänden erjcheinen foll (Probe 
davon im Jahrbuch) der deutſchen Dante-Ge- 
jelihaft 1871), Scartazzini hat eine tüchtige, 
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mweit-angelegte, nicht3 weſentliches ad 
wenn auch nicht ganz von Breiten und Wie— 
derholungen freie Arbeit geliefert. In jieben 
Büchern mit je fieben Kapiteln werden die 
„geitverhäftniffe” Dante’s, feine „Jugend,“ 
„der Bürger und Staatsmann,“ die „innere 
Entwiclungsgefhichte,“ „der Dichter und 
Forſcher,“ „der Verbannte“ und „das ewige 
Denkinal“ beſprochen. Die weniger befannten 
Schriften, desgleichen die wichtigſten Briefe 
Dante’3 werden im Auszuge mitgetheilt, In 
Bezug auf die Herausftellung der. Hiftorifchen 
Data in des Dichters: Leben zeigt ſich eine 
ruhige, von der italienischen Sudt, Alles wiſ— 
jen zu wollen und Dante bis in die einzelnen 
Jahreswochen zu verfolgen, freie Kritif, Der 
chronologiſche Standpunkt des Verfaſſers ift 
im ganzen der Witteſche. Auch an dem von 
Mitte aufgeſtellten Grundgedanken einer groß- 
artigen Trilogie der. Dantejchen Hauptwerfe 
Vita nuova, Conyivio und Commedia hält 
Sc, feit und trägt neues Material zur Bes 
gründung defjelben herbei. Nur’ will es ung 
Icheinen, als ob der eigne religiöfe Stand- 
punkt des Verfaſſers der Tiefe dieſes Grund- 
gedanfens nicht völlig gerecht zu werden ber= 
möchte. So vorzüglich au) die Schilderung der 
politiichen Parteiftellung Dante’3 (©. 271 ff.), 
to nüchtern, gejund und treffend der furze 
Ueberbli über den wichtigiten Geſang (Auf. 
I) der Commedia ilt (488 ff.), jo viel feine 
Bemerkungen und begeifterte Schilderungen 
auch das 'ganze Buch durchziehen: wer auf 
Dante’3 Glaubenzitellung al3 auf mittelalter= 
lihe Beſchränktheit herabblidt, der. kann in 
die tiefiten Geheimniſſe dieſer großartigen 
Perſönlichkeit nicht eindringen. Was würde 
ein Dante zu. folgenden orten feines Aus— 
leger3 jagen: „Modern Gläubige werden und 
fönnen ji an Dante's inneren Kämpfen, 
an feiner inneren Unruhe beim philojophijchen 
Streben erbauen und. den großen Dichter 
deswegen um jo höher jhäßen, Uns neueren 
Himmelsjtürmern dagegen, — uns, denen 
der. alte Kirchenglaube feinen andern als 
einen gefchichtlichen Werth Hat, — ung würde 
er freilich noch höher ftehen, wenn er den 
Weg, den er einmal eingejchlagen“ (um den 
Kirchenglauben unbefümmert in der Philoſo— 
phie jeinen Troft zu ſuchen, Standpunkt des 
Convivio), „muthig und undeirrt verfolgt hätte.” 
(©. 250 u. 251). Dann wäre allerdings auch 
der herrliche Fortſchritt vom Convivio zur 
Div. Commedia unterblieben! Achnliche Aus— 
lafjungen und Andeutungen (S. 219 über 
Brunetto Latini, ©. 249, 263, 264 2c.): 
verrathen den Standpunkt eines einfeitigen: 
aufgeflärten Moralismus, der an die inneren 
Tiefen einer Danteſchen Entwicklungsgeſchichte 
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nicht heranreicht. Mer angefihts der Matt 
und Bein durchſchütternden Scene im irdi— 
ſchen Varadiefe, Dante's Buße und Beichte 
vor Beatrice, fchreiben Tann: „Gewik hat 
der Dichter feine Verirrungen, zumal feine 
finnlichen Leidenſchaften, aufrichtig bereut. 
Die tiefe Zerknirſchung aber, fie ift wohl mehr 
im der Poefie feines großen Werkes, als in 
der Proſa des wirklichen Lebens vor ſich ge- 
gangen“ (©. 264), der thut dem beiwunder- 
ten Dichter, bitter Unrecht und ahnt nichts 
bon der heikeften Flamme, die in der Gött- 
lichen Comödie erleuchtend und ermärmend 
lodert. Da reichen auch Auslaſſungen gegen 
„Die feihten Aufklärer,“ wie auf ©. 489, 
nicht aus. — Noch fei auf einige Ungenauig- 
keiten hingewieſen, die Recenſ. aufgeftoßen 
find. ©. 437, aus Boccaccios Biographie 
Dante’; im Jtalienifchen fteht per avven- 
tura, Sc. überjeßt e8 ganz falſch mit „zus 
ällig.“ ©. 468 daS Calvarıum ift nicht der 
Berg der Reinigung. S. 469, von der Giu- 
deeca und vom irdiſchen Paradiefe kann nicht 
gejagt werden, daß der noch im Leibesleben 
weilende Menſch dort Dual oder Seligfeit 
empfange. ©. 266 u. 267, wohl eine jehr 
ungehörige Deutung, warum Dante in feinem 
Slaubensbefenntnig vor Petrus (Parad. 
XXIV) bon Chriſto ſchweigt: „auf dieſem 
ſpeculativfreien Standpunkte mochten ihm wohl 
die hriftologifchen Lehren al3 zum Glauben 
nicht weſentlich erſcheinen;“ da ja Dante in 
diejem feinem Credo v. 139 ff. ſich ausdrüd- 
lich zu dem Glauben an den dreieinigen Gott 
befennt. — Endlich feien noch die Hin und 
wieder vborfommenden DVerjtöße gegen die 
deutiche Sprache notirt, damit eine neue Aus— 
gabe jie entferne: „Geiftestödtend” S. 79, 
Zeichnungskunſt“ S. 114, conftant „adlich“ 
ftatt „adlig,“ „jo verging es denn geraume 
Zeit” ©. 151, „wenn es dem aljo war” ©. 
219. Sonft pflegtet ihr, Wen euren ſchmerz⸗ 
‚Shen Zuftand jah, zu Thränen zu bewegen“ 
©. 246. „Wäret ihr von der Welt, jo würde 
die Welt das Geinige Tieben.” ©. 342. 
„Kreisjchreiben” für „Rundfchreiben.” S. 411, 
endlih ©. 538 „von Philalethes des jebt 
regierenden Königs Johann.” Auch würde 
es für eine neue Ausgabe wohl danfenswerth 
fein, wenn Scart. bei den bielen Citaten, 
aus Dante, vielleiht in Slammern, die 
Stelle bemerkte, wo fie fich finden. 
Scartazzini jagt ©. 517: „Ein projai- 
fcher Auszug aus der Göttlichen Comödie ift 
eine unverantwortliche Verfündigung an dem 
heiligen Gedichte.” Damit wäre eigentlich 
das Unternehmen von Dr. Pfleiderer in dem 
zweiten obengenannten Werke gerichtet. Denn 
das Wefentliche dieſes Buches ift nicht anders als 


133 


ein ſolcher profaifcher Auszug. Dennoch 
müffen wir behaupten, daß Wfl. feine über- 
aus ſchwierige Aufgabe in der glücklichſten 
Weiſe gelöft hat. In gedrängter Kürze, mit 
marfigen Zügen, führt die biographifche Ein- 
feitung in Zeit und Entwidlung Dante’3 ein, 
Zu Grunde liegt im Ganzen die Megelefche 
Chronologie (— trob der. ſchlagenden Gegen- 
bemerfungen von Witte und Scartazzini wird 
die Monarchia in die Yahre 1310—13 ver: 
legt). Der Standpunft des DVerfaffers wird 
auch den myftifchen Tiefen in Dante gerecht 
und dringt voll warmen Verſtändniſſes in 
feine innere Entwiclungsgefchichte ein. Nur. 
möchten wir, fo groß auch die Zahl derer ift, 
welche die Gegenanjicht theilen, immer wieder 
uns dagegen wehren, daß Dante im eigent- 
lihften und gröbften Sinne fich fleifchlichen 
Berfündigungen hingegeben haben fol. Die 
Sadjlage wird geradezu verfehrt, wenn PL. 
ſchreibt: „Nicht daß er gerade auch in inneren 
Zweifeln über Glauben und Wiſſen gejtan- 
den wäre, wie Einige meinen“ und: „Er 
verfiel in ein eben des Genuſſes ... . er hat 
noch im reiferen Jünglingsalter der menjch- 
lichen Schwäche jeinen Tribut bezahlt.” ©. 
6 u. 7. Das Erfte fand Statt, das Zweite 
im groben Sinne nimmermehr; Dante's eigne 
Abwehr: gegen eine ſolche Vermuthung im 
Convivio iſt hinlänglich befannt, und eine 
erntliche, wohl gar Jahre hindurch fortgeſetzte 
Verirrung nach jener Seite hin hätte der 
muthige, mahrheitsfräftige Mann zweifellos 
an ſich jelbft im Purgatorio im reife der 
MWollüftigen nicht ungerügt gelaffen, wie er 
ſich auf dem Neinigungsberge ja jelbft unauf- 
gefordert des Stolzes und in geringerem 
Grade des Neides besichtigt. Vortrefflich ift 
der fi) durch das ganze Büchlein hindurchzie— 
hende Verſuch Pfl's., den dreifachen Sinn der 
Göttlihen Komödie: den biographifchen, den 
politifhen und den religiösfittlichen, bon 
Einem höheren Gefichtspunfte aus zu verbin— 
den und in einen zufammenzuarbeiten. Der 
Begriff des „Typus“ hätte ihm bier behufs 
Klarlegung des Berhältniffes weſentliche Dienfte 
Yeiften fönnen: weil jeder Menſch Mikrokos— 
mos ift, kann Dante prototypiſch für alle 
etwas erleben, was im MWefentlichen ſich auch 
im Makrokosmos der Völker- und Kirchen- 
geſchichte wiederholt. Nur Hätte Pfl. doch 
wohl als höchiten und durchjchlagenden Sinn 
die allgemein „moralifche” Bedeutung der 
D. Comm. wie er es nennt, befjer die re— 
Yigiösfittliche, gelten laſſen jollen, der die an— 
deren zwei als engere Kreife im „Typus 
nur dienen, während er mit Wegele dem po= 


litiſchen Sinne doch zumeilen den Vorrang 


einräumen zu wollen jcheint. — Mit großem 
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Geſchick Hat es nun Verf, verjtanden, in der 
proſaiſchen Ueberſicht des Gedichtes langweilige 
Häufungen zu vermeiden und durch eingeftreute 
Auszüge aus: der Komödie felbit (leider faſt 
ausſchließlich nach der Streckfußſchen Ueber 
ſetzung), ſowie durch feine Hinweiſe auf ver— 
borgene Schönheiten, durch längere Entwicke— 
lungen und eingehendere Unterfuchungen eine 
Mannichfaltigfeit des Stoffes — zu erzielen, 
die es ganz vergeſſen läßt, welche bedeutende 
Schwierigfeiten dem fühnen Unternehmen eines 
folhen Auszuges ich entgegenftellten. Wenn 
auch DVerfafler in den einleiterrden Bemerfun- 
gen (©. 2) darin wohl etwas zu weit greift, 
daß er hofft: „To follen denn hier Solche, 
welche das umfangreiche Werk ſelbſt zu leſen 
nicht Zeit haben, doch, ſowohl durch die Ein— 
Yeitung und Darftellung deſſelben als durch 


die eingeftreuten zahlreichen Broben daraus zu. 


gründlicher (2) Bekanntſchaft mit demfelben, 
mit den Fragen und Refultaten feiner Er— 
forſchung und dem Bilde feines großen Dich— 
ter3 gelangen,“ jo ift jeine tüchtige, augen— 
ſcheinlich auf gründlicher Forſchung ruhende 
Arbeit doc jehr geeignet, zur Lectüre der 
Göttlihen Komödie jelbft einzuladen und dar— 
auf vorzubereiten. — Ein Falfum notiren 
wir Schließlich noch: das Giottoſche Bild von 
Dante in der Kapelle des Palazzo del Bar- 
yet it im Jahre 1840, nicht 1830 entdeckt 
(S, 31). 


Walter Scott's Jungfrau vom See, 
in’8 deutfche übertragen von Karl Ernft 
Dpverbed. Oldenburg, 1871. Stal 
fing. 18 jgr. 


Dorliegende Uebertragung eines romanz‘ 


tiſchen Gedichtes von W. Scott, das, nad) 
dejfen eigner Ausſage, ihn auf den Gipfel 
‚des Ruhmes hob, ward, wie der Ueberfeher 
bemerft, durch Scott's hundertjährigen Ge— 
burtstag, der am 15. Aug. I. I. begangen 
wurde, veranlaßt, Wir können der Over- 
be’fchen Arbeit nachrühmen, daß fie der Auf: 
gabe, eine Ueberſetzung zu Fiefern, die fich wie 
deutſche Driginaldichtung leſen möchte, in an— 
erfennenswerthem Maße gerecht worden ift. 
Was hilft e8, wenn man in möglichft wört- 
licher Mebertragung alle Epitheta und Nuan- 
cirungen de3 englischen Originals tiedergiebt, 
dabei aber die Glätte und Eleganz der Form 
einbüßt? So löblich beifpielsmweife ein derar— 
tige Streben in der Neidhardt’schen Ber- 
deutjchung obigen Gedichtes ift, jo twenig wird 
diejes anerkannt, und ein bei jenem Streben nicht 
zu bermeidender Verſtoß gegen die Leichtigkeit 
der Sprache wird von dem Publikum doch 
nicht verziehen. Wir wählen ein Beifpiel, 
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Strophe 10: j 
Neidhardt: Doch lang gezogen noch 
durchhallt 

Des Hornes voller Ton 
den Wa 

Der rings ertönt, bis 


überall 
Das Echo ſcheint ein Ant⸗ 
wortſchall. 
Doch tönet noch im hoh— 
len Thal 


en Tha 
Nachhallend lang des Hor⸗ 
nes Schal 
Weit hallt's von 
zu Felſen hin, 
Bis wildempört das Echo 
hi 


ſchien. 
Neidhardt überträgt wörtlich, um das Bild 
bon der einen (one) Antwort des Echos aus 
den Original beizubehalten, er wird aber da= 
durch für unfer Sprachgefühl gezwungen, weil 
obendrein bei uns unbeftimmter Artikel und 


Overbeck: 


Numerale in ein Wort zuſammenfällt. Leich— 


ter hatte es Overbeck, der zwar etwas giebt, 
was eigentlich nicht im Original ſteht, der 
aber doch mit ſeiner freien Wiedergabe ge— 
es und wohlthuender wirft. 


Stahr, Adolf. Weimar und Nena. 
- Zweite fehr vermehrte Auflage. Erſter 
und zweiter Band. Berlin, 1871: 
Guttentag. 2 thlr. 10 far. 


“ Dem - Titel entſpricht der Inhalt: der 
beiden Bände nicht vollitändig. Enthalten 
diefe auch Schilderungen der Aeußerlichkeiten 
wie Mittheilungen aus dem früheren geiftigen 
Leben von Weimar und Jena, jo find doc 
faft eben fo viele Seiten mit Betrachtungen 
angefüllt, welche in feinem Zufammenhang 
ſtehen mit einer Beſchreibung der „großen 
Stadt.” Wir bedauern um fo mehr, daß ein 
jo bedeutender Raum den an jich theilmeife 
ganz intereffanten Weukerungen eingeräumt 
wurde, weil dem Verfaſſer direkte Veranlaffung 
genug geboten war, mit feinem unverfennbaren 
Talente zum Erzählen in der Weiſe eines 
geiftreichen Feuilletoniſten recht anziehende Er— 
zählungen bieten zu fönnen. Erſchöpfend 
können allerdings jolche immer nur Yeicht ge— 
haltene Bücher nicht fein; allein anftatt daß 
fie fern liegende Gegenftände in den Kreis 
ihrer Betrachtungen ziehen, follten fie Tieber 
ihre Aufgabe darin ſuchen, dasjenige von eis 
ner Stadt zu berichten, was Merkwürdiges 
gemejen und Anerfennensmerthes jetzt noch 
vorhanden ift. Erfichtlich ift nicht recht, wa= 


rum in eim Buch über Weimar und Jena 


Recenfionen. 


ausführliche Abhandlungen über Wagners 
Dper Lohengein und „was daran hängt“ (I 
©.61—80), über deutfche Theaterzuftände (I ©. 
110—119), über Wagners Tannhäuſer ſowie 
Wagner und die Oper (I S. 120—142) ge— 
bracht find, warum im zweiten Bande weit- 
läufig über „unfere Klaſſiker, ihr Verhältniß 
zur Nationalität (IT ©. 179), über den Be— 
griff der Nationalität“ (ITS, 187—187), Lej- 
fing und die Nationalität und Politik (ITS. 
212— 229) gehandelt wird. Alle diefe Ge- 
genjtände hätten anderswo einen beſſeren 
Pla gefunden, wogegen in unferem Buche 
wejentlihe Dinge gar nicht oder nur ober- 
flächlich erwähnt werden. So tft der in 
Weimar neu gegründeten Kunſtſchule und des 
erbauten Kunjtmufeums nur nebenbei in einer 
Note gedaht (T S. 143), desgleichen Rit— 
ſchel's Standbild von Göthe und Schiller (I 
©. 193). Im zweiten Bande ift gar nicht 
einmal angeführt das nach dem Vorbilde ei— 
nes italieniſchen Palaſtes erbaute ftattlichite 
Gebäude der Univerfität Jena, die Bibliothek 
am Fürftengraben, am 15. und 16. Auguft 
1858 an dem Tage des breihundertjährigen 
Jubiläums der Univerfität eingeweiht, ebenſo 
wenig die fieben berühmten Wunder Jena's 
genannt, noch die neu errichteten Denkmäler, 
das auf dem Markt ftehende Standbild des 
Kurfürften von Sachſen Johann Friedrich des 
Großmüthigen, des Stifters der Univerfität, 
die Büſte Lorenz Oken's, das Döbereiner- 
Denkmal und die Bülte Friedrih Gottlob 
Schulze's — die drei Teßteren am Yürften- 
graben, Und welch reichen Schab zu Mit- 
theilungen bot gerade das „liebe närrijche 
Neſt,“ wie Göthe bekanntlich Jena nannte, 
noch jaus jenen Tagen, wo Alles was in 
Deutjchland Namen und Bedeutung hatte, in 
diefem Städtchen verfehrte, wo namentlich die 
Romantiker hier und von hier aus Geift und 
Leben verbreiteten. Wenn unſer Verfaſſer 
(U ©. 6) anführt, „fich vergebens nad) einer 
Beihreibung der Stadt Jena umgefehen zu ha= 
ben, um irgend eine Andeutung zu finden über 
die Wohnftätten jener großen und bedeuten- 
den Männer, die ein günftiges Geſchick einft 
hier zufammenführte,” jo jcheint dieſe „Um— 
Schau” nicht recht gründlich geweſen zu fein. 
Denn das bereit3 im Jahre 1864, im 
Jahre 1869 in zweiter Auflage erjchienene 
„Taſchenbuch für Fremde, Jena und Umge— 
bung von 9. Ortloff. Jena, 1869” giebt 
Fingerzeige genug über das was hätte be 
fprochen werden müſſen; überdies hätte eine 
Erfundigung in Jena ſelbſt dem Verfaſſer 
Yeicht die Schrift „zu den Gedenktafeln. Jena 
1858“ verfhafft, in welcher die zahlreichen 
einfachen Denkmäler an den Häufern ange 
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führt find, welche berühmten Männern, die 
in Jena ftudirt oder als Lehrer gewirkt, ge— 
jeßt find. Ein "weiterer Fehler des Titels 
und des Buches ſelbſt it der. Zufak „zweite 
jehr vermehrte Auflage” und die dieſen Wor- 
ten nicht entſprechende Wirklichkeit. Die 
„Vermehrung“ ſcheint wefentlich darin zu be— 
Ttehen, daß Angaben und Behauptungen, 
welche jet unrichtig und von den Ereigniſſen 
weit überholt wurden, ftehen geblieben find 
und eine einfache Berichtigung mit wenig 
Morten in einer Anmerkung erfahren 3. ©. 
(1 &, 143, 193, II 6). Die Berichte der 
eriten Ausgabe mußten getilgt und durch neue 
jest im Jahre 1871 richtige Ergänzung ver— 
vollſtändigt werden. 

Bei allem diefem Tadel wollen wir aber 
doch rühmend hervorheben, daß die Belchrei= 
bung der weimarischen Bibliothef — das Ge— 
bäude hieß in älterer Zeit das grüne Schloß, 
was der DVerfaffer nicht erwähnt hat — (I 
210— 229) und die Characteriftif der Caroline 
Jagemann, welche unter dem Namen einer 
Frau von Hazgendorf die Tangjährige Geliebte 
des Großherzogg Karl Augujt’s war (I ©. 
230—244) ganz intereffant zu leſen iſt. Im 
zweiten Bande bietet die Darjtellung von 
Göthe's Verhältniß zur Frau von Stein ©. 
103—135 wejentlihd neue Gefichtspunfte. 
Stahr rügt namentlih mit Recht die Unge— 
rechtigfeit, welche darin liegt, von einem ge= 
heimften Verhältniffe nur die eine Hälfte blos 
zu legen und die andere vollitändig zu ver— 
hüllen. Göthe wohnte übrigens in Jena nicht 
bloß in der Tanne (I ©. 4), fondern auch 
in einem ffeinen Zimmer des Schloſſes, hier 
hielt ex fih auf, wenn er ungeftört arbeiten 
wollte, lud auch hierher, auf fein „Malepertus“ 
wie er es nannte feine lieben Freunde; ferner 
hat er oft und lange mit rechtem Behagen in 
dem botanischen Garten wo das denkwürdige 
Geſpräch zwifchen ihm und Luden jtattfand, 
deſſen der Verfaffer (II ©. 90) gebentt. 

Neues bietet aljo Stahr's Schrift doch 
nur jehr wenig, jedenfalls hat Referent die 
beiden Bände mit größeren Erwartungen zur 
Hand genommen, als erfüllt find. 

Rolf. 


Gedichte. 


Giſecke, Bernd. Ahasverus, Der ewige 
Jude. Berlin. Schweigger. 


Der ewige Jude gehört zu den ewigen, 
d. h. unerſchöpflichen Stoffen. Die menjch- 
liche Phantafie wird mit ihm nicht fertig, 
ſchon meil der Begriff „ewig“ zu erhaben ift, 


Grzählungen. 


um. wirklich gefaßt zu werden. Aber e& Tommt 


nod) etwas hinzu, nämlich: die Furchtbarkeit 
der ewigen Strafe. Der Frevel am Ewigen 
wird mit ewiger Strafe gebüßt, das findet 
ſich ſchon im antiken Heidenthum. Die chriſt— 
üche Phantaſie, angeregt durch tiefere Ewig— 
keitsſchauer, hat den Gedanken dadurch noch 
mehr ins Licht geſetzt, daß ſie ohne jede ma= 


terielle Strafe die Wucht der Ewigkeit auf. 


ein Menſchenkind fallen läßt, ohne es aus 
der Zeit herauszunehmen. Die. Zeit. läuft 
immer fort, aber. die. Vorſtellungsreihen, 
daran der Menſch fie mißt, wiederholen ſich 
ftet3: Grund und. Folge, Urſache und Wir— 
fung — Sommer und Winter — Geborens 
werden, Leben, Sterben u. ſ. f. Wie dieſen 
fi) wiederholenden Reihen allmählich der 


Reiz der Neuheit verloren geht, und Folglich), 


ihre Inhalt die Aufmerkfamkeit nicht mehr 
fejfelt, fo bleibt dem zum Emigleben verdamm- 
ten Menjchenfinde nichts übrig, als die leere 
Form der Verbindung jener Reihen, die Zeit 
jelbft. Leer und endlos ift fie das gähnende 
Ungeheuer Einerlei, wie Schubert jagt. — 
Die Volksſage in Nordveutichland weiß von 
einem  Edelfräulein, das den frevelhaften 
Wunſch gethan ewig zu leben, Da hat man 
fie in einen. Korb gejeßt und in der. Kirche 
aufgehängt, und des Jahrs ein Hälling 
Semmel, das ift ihre einzige Speiſe. So— 
bald. fie ihn genoffen, jeufzt fie: „Ewig, ewig 
ift zu lange!“ und ſchweigt dann wieder, bi3 
im nächſten Jahr diefelbe Stunde fommt. 
Diefe Emigfeitsfchauer habe ich. immer 


für die Seele der Ahasveroälegende gehalten - 


und ihr daher eine vorherrſchend lyriſche Be— 
deutung beigemefjen. Giſecke dagegen hat dies 
Motiv faum benutz er hat feiner Gelehrten- 
natur folgend Joſephus, Kirchengeſchichte und 
Legende jtudirt und fo den Stoff epiſch an— 
gefnüpft und entfaltet. Wir ſehen den ewigen 
Juden wandern durch „die Städte der Helle 
hen, die an das Mittelmeer fich lehnen,“ wir 
jehen ihn in Rom, das vor feinen Augen 
niederbrennt, wir jehen ihn fämpfen auf Zion 
und auf Majada und begleiten ihn jogar nach 
Indien zum König Aveniar. Weit fteht er 
auf jeinem Glauben an Jehova, für den er 
reitet und leidet, bis auf dem Goncil zu 
Nicäa ihn die Rede des Athanafius über— 
wältigt. Dieſe Rede ſchließt nämlich mit 
denjelben Worten, die gewaltig und wunder 
bar in fein Ohr gedrungen waren, als er 
den erliegenden Herten vor feinem Haus dom 
Sitze ftieß. Nun bricht die Erfenntniß durch, 
daß all jein Ringen und Streben falſch und 
vergeblich gewejen. Das ift vernichtend, troft- 
los, — dürfen wir ihn fo verlafien? Nein, 


er ift ja ein Menſch, und können Menſchen . ansteht 
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auch feinen. Troft bringen ,. fie können doch 
Yiebend nahe fein- und mit: dem Zerjchmetter- 
ten warten auf den rechten Troſt. Wir 
brauchen nicht lange zu warten, . denn durch 
die Finfterniß der Nacht fchlägt eine Stimme 
an jrin Oft: Sud) deinen Weg, du findeft 
ihn, Magft du aud) lang in Irre ziehn. Es 
ift noch feine Erlöfung, aber in weiter Gerne 
ſchimmert ein Sternlein, und wir Tönnen 
hoffen, daß Ahasver den Weg zu ihm a 
wird, Indem der Dichter jo zwar die Verfe, 
aber nicht die Handlung aufhören und ber 
Phantafie noch einen weiten Ausblid offen 
Yäßt, zeigt er fich wieder recht epiſch. Denn 
da3 Epos hört wohl auf, aber. e3 hat fein 


Ende; es Hört aber auf, wenn die Luft zu 


dichten gebüßt ift. 


Die Darftellung entfpricht dieſem epis 


[chen Grundzuge. Kurze Reimpaare 


leicht 


und bequem hinfließend, gelegentlich gern 


in wörtlich wiederholte Formeln 
— in der That, es braucht ſich niemand durch 
die Furchtbarkeit des Inhalts abſchrecken zu 
laſſen, die ſicher gehandhabte Form hilft uns 
über Schauder und Schwindel BE 


einlenfend 


Die fieben Sendſchreiben der Offenbn- 


rung St. Johannis. — Lieder von 


Eleonore Fürftin Reuß. Mit 
Randzeihnungen von M. €. Bed. 
Quart. 80 S. Berlin. R. Wagner. 
cart. 3 thlr. Eee a 
Ein rechtes Weihnachtsbuch, köſtlich nad) 
Inhalt und Form! Die bereit3 in weiteren 
Kreijen befannte Dichterin bietet uns hier 
eine tiefe poetiihe Bearbeitung der fieben 
Sendjchreiben. Das in Bogenform auf: den 
Titel gejegte Motto: „Sanck Johannis des 


Theologen fiebenfarbiger Regenbogen, mie er 


ih abgejpiegelt im Thau auf den Blumen 
und Halmen der Au,” deutet die. Art der 
Behandlung an, 
deren Form wechſelnd und dem Inhalte treff 
lich angepaßt ift, wird des Herrn Wort an 
die Gemeinde und der Gemeinde Antwort in 
Beichte, Bitte und Lob nah den einzelnen 


Sendſchreiben dargeftellt und daran reiht fi 
So wird 


immer. die Verheißung des Herrn. 
z. B. das erſte Sendjchreiben an Ephefus 
(Offenb. 2, 1—7) in vier Gedichten una 


In einzelnen Gedichten, | 


® 


vor die Seele geftellt: 1. So [pricht der Herr! - 


2. Klage des Herrn. 3. Beichte der Gemeinde, - 


4. Verheißung. — Der Sinn, mit dem die 


Lieder gefungen find, mag erkannt werden - 


aus wenigen Zeilen aus der blomung, 
unter ber Ueberſchrift: Soli Deo gloria ! 


Die 
bore 
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"Zu Deinen Füßen meine Gabe, 
Herr, nimm ſie gnädig auf von mir! 
Dein iſt das beſte, was ich habe, 
Ich habe alles nur von Dir! — — 


Ich möchte jalben Deine Füße 

Mit meiner Lieder Spezerein, 

O daß doc) ihres Duftes Süße 
Mög’ Tieblih Deinem Haufe jein! — 


Für Deines Haufes Kinder fing ich, 
Zu Deines heilgen Namens Ruhm ; 
Und meine Liedergabe bring ich 
As Opfer in Dein Heiligthum ! 


- Die Ausftattung ift eine überaus ſchöne. 
Der befannte Paramentenzeichner Bed in 
Herrnhut hat das Titelblatt und Randzeich— 
nungen zu dem Werke entworfen, die zu dem 
Schönften gehören, was Ref. von dergleichen 
gejehen hat. Die jieben Gemeinden find als 
Sungfrauen dargejtellt; die einfachen Con— 
touren der Geftalten und die reiche Arabes— 
ken⸗ Umrahmung find im reinften Style ge- 
halten; die altkirchliche Symbolik tritt uns 
dabei im ihrer lieblichen Naivetät entgegen. 
Zeichnungen, Arabesfen und einfache Linien: 
Umrahmung eines jeden Blattes find in Roth 
ausgeführt; ebenfo das ſchöne einfache Titel- 
blatt. Der Drud ift alterthümlich und mu— 
ftergültig. Auge und Herz können fi nur 
erquiden an der edlen Gabe. D. 


Flammberg, Gottfried. Der galdne 
Becher. Fünf nürnberger Erzählungen. 
Stuttgart, 1871. J. F. Steinkopf. 
2 thlr. 6 for. 


Referent hat ſchon vor mehreren Jahren 
im Leipziger Titerarifchen Gentralblatte die 
tiefe —9— Conception und die ſeltne poeti— 
ſche Begabung und Kunſt hervorgehoben, mit 
welcher Flammberg ſeine herrliche Tragödie 
„Mornay“ zu einem Meiſterwerke vollendete, 
Dieſelbe chriſtliche Welt- und Lebensanſchau— 
ung, deren Wahrheit er durch die dramatiſche 
Entwicklung und Darſtellung des großartigen 
Kampfes hiſtoriſcher Charaktere und Lebens— 
mächte und des verſöhnenden Abſchluſſes der 
Tragödie mit weltgeſchichtlicher Objectivität 
manifeſtirte, offenbart ſich auch in ſeinen poe— 
tiſchen Erzählungen oder Romanen, deren 
neueſter ſich würdig an ſeine früheren: Einer 
iſt Ener Meiſter, Kurt Werner, der Feilen- 
bauer, die Roſe von Urach anreiht. So tief 
und reich die Productivität erjcheint, mit der 
Blammberg die Sage von dem goldenen 
Becher zur lebensvollſten Schilderung von 
Perſonen, Thaten und Schidjalen der Vorzeit 
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entfaltet, fo objectiv und vielfeitig fpiegelt 
ſich in diefer poetifchen Darftellung individu- 
eller Lebensentwidlung das fociale, politifche 
und religiöfe Geſammtleben einer Hauptperiode 
des Mittelalters , deren Gemälde der Dichter 
in den anſchauungsreichſten Scenen und ah— 
nungsvollſten Perſpectiven entrollt. Beweiſt 
die Objectivität feiner Darſtellung das gründ- 


lichſte Studium der Geſchichte, jo ift diefer 


Vorzug hiſtoriſcher Wahrheit, welcher feine 
Romane ſchon allein vor unzähligen anderen 
auszeichnet, nur die Vorbedingung jener Poe- 
fie, melde das Problem: die Einheit von 


Gemüth und Schickſal zu erfaffen, Idst, eine 


poetiſche Löſung, welche Novalis als Probe 
des ächten Romans bezeichnet. Daß aber bie 
Einheit von Subjectivität und Objectipität 
nur durch die eben jo tiefe wie lebendige Er— 
faflung, Entwicklung und Erweifung der re— 
Tigiöfen und fittlichen Principien und Mächte 
de3 individuellen Lebens wie der Geſchichte 
der Menjchheit und der Völker vdargeftellt 
werden kann und daß die göttliche Erziehung, 
Verſöhnung und Vollendung des Menichenge- 
ſchlechts fi nicht nur in der Entwidlung, in 
der Kriſis und in dem Abjchluffe der Perio— 
den der Weltgejchichte, fondern auch in den 
Führungen, Gerichten und Segnungen der 
Andividuen ſich bewährt, diefe Wahrheit poe= 
tiſch manifeftirt zu Haben ift der jchönfte 


Ruhm und der größte Segen der Poejte des 


reichbegabten Dichters Ylammberg. 


Bollmar, U. Das Pfarrhaus in Indien. 
Eine Erzählung. Berlin, 1872. Wie- 
gandt u. Grieben. A. u. Tit.: Des 
Pfarrhaufes im Harz zweiter Theil: 
Das Pfarrhaus in Indien. (334 ©. 
1 thlr.) 


Die dem erften Theile diefer Novelle zu 
Theil gewordene gute Aufnahme dürfte auch 
diefer Fortſetzung die übrigens ein ſelbſtändi— 
ges Ganzes fir ſich bildet ſchwerlich entgehen. 
Das Büchlein ſchildert in der anmuthig leich— 
ten und gefälligen Weife, welche jenem feinem 
Vorgänger in Bd. V ©. 302 diefer Ztſchr. 
nachgerühmt werden konnte, — aber freilich 
auch nicht ganz ohne die dort vermerften 
Mängel aufs Neue hervortreten zu laſſen, — 
das Lieben und Leiden einer deutichen Pfar— 
rerstochter, eines harmlofen, Yiebenswiürdigen 
und frommen Landfindes, das als Miſſio— 
narsbraut nach Oftindien reift, bei ihrer Au— 
funft in Galcutta von der Hiobspoft des in— 
zwischen erfolgten Todes ihres Bräutigams 
überrafcht, aber nad) einiger Zeit dennoch 
glückliche Gattin eines im Dienfte der Miffion 
wirkenden liebenswürdigen und feingebildeten 
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Geiftlichen wird, und zwar gerade des nem— 
Yihen Geiftlichen, der als jugendlicher. Can— 
didat der Theologie den Gegenſtand ihrer 
erſten, noch ſchüchternen umd nur halbbewuß— 
ten jungfräulichen Zuneigung gebildet hatte, 
— Die den Hintergrund der einfachen, aber 
von Anfang bis zu Ende ſpannenden Erzäh- 
Yung bildende Lebensanſchauung iſt eine we— 
ſentlich gefunde, hriftlich ernfte und doch von 

pietiſtiſcher Engherzigkeit und  weltflüchtiger 
Sentimentalität freie. Weshalb wir das 
Büchlein als eins der gediegneren Erzeugniſſe 
der modernen chriſtlichen Unterhaltungslitera— 
tur mit gutem Gewiſſen zu empfehlen im 
Stande find. 


Bollmar, A. Zannenreifer, Vier Er- 
zählungen. IV u. 64 ©. Berlin, 1871, 
Wiegandt u. Grieben. 5 fgr. 


Diefe Heinen Erzählungen find in der 
That Frisch duftende und immergrüne Tannen 
reifer, von der DVerfafferin des „Pfarrhauſes 
im Harze“ und „in Indien” mährend des 
Kriegswinters 1870/71 „aus dem Walde des 
Lebens gebrochen” und in ihrer ſchlichten Ein— 
falt auf nichts anderes Anfprüche erhebend, 
als darauf, irgendwo ein offnes Herz zu fin- 
den, „in dem fie mwurzeln und fortwachlen 
fönnen wie im Walde, und dem fie die Kunde 
des ewigen Frühlings und des ewigen Frie- 
dens bringen können.” Die vier Erzählungen, 
welche auch einzen (zu 1 far. 3 pfg.) ver— 
fauflich find und in dieſer Geftalt zu Fleinen 
Geſchenken für Sonntagsfhüler und zur Col— 
portage ſich wohi eignen, führen die |peciellen 
Titel: 1) DVaterliebe; 2) Eine Gefhichte vom 
König Wilhelm; 3) Daheim und in Indien; 
4) Durchs Feuer. Beſonders ergreifenden 
Inhalts ift die letzte, worin das gottjelige 
Ende eines an den Folgen einer unter Le— 
bensgefahr bei einer Feuersbrunſt gewagten 
und ausgeführten Lebensrettung erkrankten 
und veritorbnen jungen Mannes mit wahr- 
haft erbaulicher Wirkung gejchildert wird, 


v. Schmettau, Hermann, Hauptmann a. 
D. Thorismund oder durd Krieg 
zum Sieg. Gin Lebensbild aus dem 
neunzehnten Yahrhundert. 8. 326 ©. 
Stettin, 1871. Brandner. 1 thlr. 


In dem vorliegenden Lebensbilde voll 
lebendiger, ja mitunter abenteuerlich phanta= 
fiereicher Schilderungen tritt aufs Entſchie— 
denfte unter der Hülle des Romans die chrift- 
lich conjervative Tendenz hervor, melche in 
dein demofratiichen Treiben der Gegenwart 
die antichriftliche Wurzel aufdeckt, aber die 
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Siegesgewißgheit des lebendigen Glaubens. 
freudig befennt. An Beifall kann es daher 
dem Buche des mohlbefannten Verfaſſers in 
vielem Betrachte gewiß nicht - fehlen, zumal 
die pifante Form manchen Kreiſen bejonders 
angenehm fein dürfte. Irren mir nit, jo 
werden ernfter gerichtete Männer aus adligen 
Familien und. höheren Lebenzftellungen, nase 
mentlih auch Offiziere das Buch gerne zur 
Bam nehmen und Genuß darin finden. 

amenlectüre ift es nicht und eigentlich Fünft= 
Verifchen Werth wird es nicht einmal anſpre— 
hen wollen. Möge es ihm gegeben fein aud) 
fo ein gutes Zeugniß abzulegen ! K. 


Illuſtrirter Volkskalender für das chriſt⸗ 
liche Haus auf das Jahr 1872. Mit 
Holzſchnitten. (Motto: Jeſus Chriſtus 
geſtern und heute und derſelbe auch in 
Ewigkeit. Ebr. 13, 8.) Dresden. 
Naumann. (4) 5 jgr. 


Nur das Beite ift gut genug, dem Volke 
in die Hand gegeben zu werden. Wir fünnen 
diefes befannte Wort mit gutem Gewiſſen 
obigem Kalender mit auf den Weg geben. Er 
iſt von entſchieden hriftlich-evangeliichem Geiſte 
getragen und was er bietet, iſt aus dem Le— 
ben und für das Leben des Volkes. Neben 
dem Kalendarium (in welchem auch für jeden 
Tag des Jahres Bibellectionen verzeichnet 
ſind) findet ſich ein erbaulicher und belehren— 
der Theil; von letzterem führen wir die Titel 
an: „Ich bin der Herr, dein Gott, du ſollſt 
feine anderen Götter haben neben mir“ — 
„Sp bezahlt der Tiebe Gott“ (aus dem Leben 
Gellerts) — „Das Liedlein vom Kirſchbaum“ 
von Hebel — „Von Dreien nur Einer“ 
(eine „ergreifende Erzählung) — „Wie der 
Narr aus dem Wolfsthal fih mit der Gräfin 
Beata über jeine Nachbarſchaft unterhält“ — 
„Wohin ® In die Leihbibliothef.“ — Iſt der 
Inhalt auch nicht mannigfaltig, fo gibt das 
Gebotene einem riftlichen Herzen gar viel zu 
finnen und zu lernen. Der Kalender iR 
beſtens empfohlen, auch um feiner, guten 
Holzſchnitte willen. Dr. 6, 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


1) Dürer’s Kupferſtiche und Holzſchnitte. 
Ein kritiſches Verzeichniß von R. vo. 
Retberg. Gr. 8. Münden, 1871. 
Adermann. 1 thle. 15 fer. 


Es gibt Bücher, welche das Reſultat eis 
ned ameijenartigen Fleißes, einer ſtaunens⸗ 
werten Ausdauer find, welche fich auf müh⸗ 
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ſame Specialforſchungen gründen, eine Fülle 
von Gelehrſamkeit und oft eine Menge geilt- 
reicher Apersu’3 enthalten, Bücher, die jich als 
ſehr nützlich, ja al3 unentbehrlich erweiſen 
und doc abjolut unlesbar find; — ſolche 
Bücher, wie Lerica, DVerzeihniffe, Kataloge 
zc. lieft man eben nicht, ſchlägt fie aber deſto 
öfter nad. — In dieje Kategorie gehört auch 
das Fritiiche Verzeihniß von Dürer's Holz= 
ſchnitten und Kupferſtichen von R. v. Ret— 
berg, welches — eine willkommene Gabe zum 
Dürer⸗Jubiläum — die bekannten Verzeich— 
niſſe von Bartſch, Heller und Paſſavant ver— 
vollſtändigt und berichtigt. Dieſes Netberg’- 
ſche Verzeichniß beſchränkt ſich auf die von 
Dürer herrührenden oder ihm zugeſchriebenen 
Kupferftihe und Holziehnitte, läͤßt dagegen 
defien Delgemälde und Handzeichnungen un— 
berührt. Die Kupferſtiche und. Holzichnitte 
werben aber nicht in gejonderten Abtheilungen, 
fondern in bunter Reihenfolge und zwar in 
chronologiſcher Ordnung vorgeführt, wobei je— 
doch größere Folgen, wie 3.8. die Paſſionen, 
das Marienleben ꝛc. nicht zerriffen, ſondern 
als ein Ganzes behandelt und nad der frü— 
beften in denſelben vorfommenden Jahreszahl 
eingeordnet werden, weil der Zeitpunkt als 
der mefentliche feitgehalten wird, mo der künſt— 
Yerifche Gedanke zuerft in die Erſcheinung ge= 
treten ift. Mit den — zum Theil nicht aus— 
reihend beglaubigten — Holzihnitten von 
1495 beginnend, führt Retberg in jeinem Ver— 
zeichniffe alle unzweifelhaft oder doch wahr— 
Icheinfich von Dürer herrührenden Kupferftiche 
und Holzſchnitte bis zu den im lebten Lebens— 
jahre des Künſtlers erfchienenen Blättern auf. 
Tür jedes Blatt werden außer einer detaillir- 
ten, Haren und präciſen Beichreibung nicht 
nur die Entſtehungszeit, die Art und Weije 
der Beglaubigung, die entipredhenden Num— 
mern der Verzeichniffe von Bartſch und Heller, 


fondern auch die Höhen- und Breiten-Verhält- 


niffe in Metermaß, die Papierzeichen, und 
die Bemerfungen über Kennzeichen, Logien ꝛc. 
angegeben. - Zumeilen, 3. B. bei den humori= 
ſtiſchen Kupferftichen der „Hexe“ (Nr. 115) 
und des „Traums des Bodagriften” (Nr. 116) 
gibt Netberg auch noch DBermuthungen über 
die dem Bilde zu Grunde liegenden perſön— 
Yihen Beziehunge, oder — 3 bei der 
befannten Melencolia (Nr. 200) Erflärungen 
der von Dürer gewählten Bezeihnung; — 
feftener, z. B. bei dem großen Chriſtus-Kreuz 
im Umtiffe (Nr. 253) eingehende, zum Theil 
polemiſche Erörterungen über die Aechtheit 
des Blattes (— melde jedoch grade in dem 
bezeichneten Falle, bei dem es fi um eine 
oratio pro domo zu handeln ſcheint, micht 
ganz durchſchlagend find, und die Yausmann'- 


chen Bedenfen nicht zu widerlegen vermögen). 

Bon beionderem Werth ijt das im An— 
hang aufgeftellte Verzeichniß der nicht bes 
glaubigten 73 Blätter, weil in demſelben mit 
feinem feitifchem Sinne die Frage, ob umd in 
wie weit ſich Dürer bei diefen Blättern , ei 
es im Entwurf oder in der Ausführung — 
betheifigt habe, ob der Holzichnitt in feiner 
MWerkitatt entitanden, und welchem feiner 
Schüler er zuzufchreiben jei, erwogen und 
freilich meift nur in Hypothetifcher Form be— 
antwortet wird. 

Zum Nachjehlagen beſonders geeignet 
wird dies Merk noch durch feine Beilagen, — 
durch die Verzeichniffe, welche dieſe Kupfer— 
ftihe und Holzſchnitte nach der Art der Bes 
glaubigung (Mr. 3), der Behandlung Nr. 4), 
der Papierzeichen erfter Drude (Nr, 5), der 
Gegenftände (Nr. 6), und nad) der Anordnung 
von Bartj und Paſſavant Nr. 7) nochmals 
aufführen. Eine jehr angenehme Zugabe bil- 
dert endlich die überfichtliche Lebensſkizze Dürer's 
und 2 Logien Dürer’fcher Holzichnitte, des 
befannten ZTitelblatt3 der Heinen Holzſchnitt— 
Paſſion und eins unbekannten Blattes Tiegen- 
* Thiere (Nr. 260) aus Dürer's Meß— 
unſt. — 


2) v. Lützow, Dr. Karl F. A. Die 
Meiſterwerke der Kirchenbaukunſt. 
Eine Darſtellung der Geſchichte des 
chriſtlichen Kirchenbaus durch ihre haupt⸗ 
fächlichiten Denkmäler. Mit Holzſchnit— 
ten. Zweite verbeſſerte und ſtark ver— 
mehrte Auflage. Gr. 8. Leipzig, 1871. 
E A. Seemann. 2%, thlr. 


Gefchichtswerfe in Biographien & 1a 
Plutarch und Cornelius Nepos find ebenfo 
zahlreich, wie Literatur-Gefhichten in Form 
von Anthologien; — Literatur-Gefchichten, in 
denen ftatt einer ſyſtematiſchen Darftellung 
der literariſchen Entwidelung eines Volks, 
ftatt einer Fritifchen Revue aller für die be— 
treffende Epoche bedeutfamen Werke nur Aus— 
züge aus einzelnen derjelben gegeben, und mit 
biographifchen Notizen und kritiſchen Bemer— 
fungen begleitet werden, In ähnlicher Weife 
hat der Herausgeber der mit Recht geſchätzten 
Zeitſchrift für bildende Kunft, Dr. Karl von 
dützow in dem oben bezeichneten Werke durch 
eingehende Schilderung ſolcher Kirchenbauten, 
welche al3 die harakteriftiichen Beiſpiele der 
verſchiedenen Style der kirchlichen Architeetur 
anzufehen find, dem Lefer eine Geſchichte des 
hriftlichen Kirchenbaus dargeboten. Es iſt 
dies Buch eine Perlenſchnur von an einander 
gereihten einzelnen Eſſahs, welche aber in dem 
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durch alle Einzelbefchreibungen ſich hindurch 
ziehenden Gedanken. der: fortichreitenden Ent- 
wickelung der kirchlichen Architectur zufammen- 
gehalten werden und zu einem Ganzen ſich 
geſtalten. — In Folge dieſer Syſtematik eig- 
net ſich das Werk allerdings weniger als ei— 
gentliches Lehrbuch der Geſchichte der Kirchen— 
baukunſt; — daſſelbe ſetzt überdies bei dem 
Leſer eine Bekanntſchaft mit den Eigenthüm— 
lichkeiten der verſchiedenen Bauſtyle, einen 
Ueberblick über die denſelben angehörigen 
Denkmäler voraus, zumal die Reihenfolge 
der einzelnen Eſſays zumeilen etwas Ueber— 
tajchendes hat, 3. B. die Mojchee jebige Ka— 
thedrale von Cordova zwiſchen dem Dom zu 
Pifa und San Marco in Venedig einerfeitz, 
und dem Dome zu Mainz andrerjeits einge- 
hoben wird. Allein mit. einer ſolchen An— 
ordnung find doch auch unlengbare Vortheile 
verbunden; durch eine ſolche Specialbeſchrei— 
bung wird insbejondere jedem einzelnen Bau: 
werk feine Individualität viel mehr gefichert, 
al3 bei der Einordnung in das Schema eines 
beitimmten Syitems. — Da ferner bei der 
Mehrzahl größerer Firchlicher Bauten fich ver- 
ſchiedene Generationen an der Ausführung, 
Ausſchmückung, Reftauration auch wohl Ver: 
ballhornifirung betheiligt haben, und jedes 
dieſer Meifterwerfe gewiffermaßen einen Mi— 
krokosmos der Kunſtgeſchichte für ſich bildet ; 
jo rechtfertigt es fi, daß auch jedes derjel- 
ben feine Geſchichte für ſich allein erhält, — 
wobei denn auch zugleich dem Antheil, welchen 
Sculptur und Malerei an der Ausſchmückung 
— haben, gebührend Rechnnng getragen 
wird. — 

Lützow geht bei feiner Darftellung von 
Rom aus und Fehrt dahin zurüd: Die Ba- 
filifa S. Paolo fuori le mura beginnt den 
Reigen der 29 verjchiednen Kirchen, den der 
St. Peters-Dom Ihließt. Von den übrigen 
27 gehören 8, nämlich die Münfter zu Mainz, 
Speyer, Bamberg, Straßburg, Hreiburg, Köln, 
Regensburg und St. Stephan in Wien 
Deutichland, — 5 — die Kathedralen von 
Notre Dame de Paris, Chartres, Rheims, 
Amiens und St, Pierre zu Caen Frankreich, 
— 3 — die Sathedralen zu Lincoln, Morf 
und die Weftminfter- Abtei in London Eng- 
land, — 3 — Santiago de Gompoftella, 
die Kathedralen von Burgos und Gordova 
Spanien und 6 die Dome zu Piſa, ©. 
Marco in Venedig, Mailand, Siena und 
Florenz Italien an, denen ſich nod) die Ha= 
gia Sofia in Conftantinopel und die Kathe- 
drale zu Antwerpen anſchließen. Gegen die 
getroffene Auswahl läßt ich wenig einmwenden, 
nur möchte der Wunſch nicht ungerehtfertigt 
fein, daß auch ein Beifpiel der Baditein-Ar- 
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hitectur des nordöftlichen Deutfchland Auf⸗ 
nahme gefunden hätte. — Von allen den vor⸗ 
erwähnten Kirchen ift zwar in ſehr kleinem 
Maßftabe oder in fein und correct ausgeführte 
ten Holzſchnitten, welche zuweilen einen recht 
malerischen Effect zeigen, — die Außen- ‚oder 
Innen-Anficht, — (meiftentheils die Erftere) 
— und faft überall (— nur mit Ausnahme 
der Kathedralen von Burgos, Orvieto und 
St. Pierre zu Gaen) der Grundriß beigefügt. 
Der Tert enthält in ſchwungvoller Diction 
und unter Benubung der Refultate der neues 
ften tunfthiftorifchen und archivaliſchen For— 
Ihungen eine Special-Gefhichte ſowie eine 
klare anſchauliche Beichreibung jedes einzelnen 
Bauwerks und feiner künſtleriſchen Eigenthüms 
lichkeiten, wobei die Stelle, welche daffelbe in 
der Entmwidelung der kirchlichen Architectur 
überhaupt einnimmt, genau bezeichnet, und 
die Beziehung zu den übrigen Monumenten 
derfelben Zeitperiode und defjelben Landes - 
ſcharf hervorgehoben wird. Ebenfo ‚wird der 
Schmud, den jede diefer Kathedralen — oft 
in den: verfchiedenften Epochen an Glas- und 
Tresfo-Gemälden, Mofaifen und Sculpturen 
erhalten hat, in allerdings nur flüchtigen aber 
treffenden Zügen gefchildert, wie denn Lützow 
mit Recht betont, (S. 344) „daß die Archi⸗ 
tectur grade im Verein mit der-monumentas 
len Sculptur einen ihrer höchſten Triumphe 
zu feiern vermöge.“— Bon diefen Schilderuns 
gen der Sculpturwerfe denen man häufig, 3. 
DB. bei dem Mailänder Dom, größere Aus— 
führlichfeit wünjchen möchte, machen wir be= 
ſonders auf die Chor-Monumente des Mains 
zer Doms aufmerffam, in denen die Erzbi— 
Ichöfe von Mainz das Andenfen ihres Vor— 
reht3, den Kaifer zu krönen, und ihre Stel— 
lung zur weltlichen Herrſchaft des — 
überhaupt in ganz orientaliſcher Weiſe nieder— 
gelegt haben (S. 99): „Sie ſtehen da in ko— 
loffaler Größe, — angethan mit dem vollen 
Ornat ihrer Würde, und legen den von ihnen 
gefrönten Kaiſern, welche in viel Hleinerer 
Geſtalt abgebildet find, die Yand auf's Haupt; 
— der demüthige Ausdrud und die Heineren 
Dimenfionen der faiferlichen Herren bilden 
einen jeltfamen Gontraft gegen die Exhaben- 
heit und Ruhe der ftolzen Prälaten“ — ge= 
wiß Darftellungen, welche moderne Velleitäten 
— grade in Mainz — zu illuftriven vortreff⸗ 
lich geeignet find, 1 

Lützow ſieht in der Peters-Kirche zu 
Rom die vollendetfte Geftaltung. der hriftlichen 
Architecture (S. 449): „Die erhabene und zu- 
gleich bejeligende Wirkung, welche die bis zur 
Höhe von 405 Fuß anfteigenden ſchön ge- 
ſchwungenen Gurven des Kuppel-Gewölbes 
machen, entzieht ſich jeder Schilderung durch 


das beſchreibende Wort. Hier muß der Be- 
ſchauer empfinden, daß der vollendetite Aus— 
drud innerer Befriedigung und Erhebung, 
wie fie die kirchliche Architectur als letztes 
Ziel anftreben fol, im centralen Kuppelbau 
gegeben iſt.“ — Und am Schluße (©. 454) 
wiederholt er mit dem Bemerfen, daß die 
neueſte Cultur⸗Epoche zu einer endgültigen 
künſtleriſchen Geltaltung ihrer refigiöjen An- 
ſchauung noch nicht gelangt jei. „Wenigſtens 
bat fie bisher fein kirchliches Bauwerk aufzu- 
weiſen, in welchem der moderne religiöfe Ge- 
danke ſich frei von den Feſſeln der römischen 
Zradition und zugleih in einer künſtleriſch 
teineren und höhern Geftalt ur hätte, 
- als in St. Peter!“ Und allerdings, wenn 
man die Firchlichen Neubauten des neunzehn- 
ten Jahrhunderts überblict, und ſich die Con— 
fuſion der architectoniſchen Jdeen, wie ſie z. B. 
bei der Concurrenz der Berliner Dombaupläne 
zu Tage trat, vergegenwärtigt, jo wird man 
zugeben müſſen, daß der Zufunfts-Bauftyl 
noch viel reicher an ungelöſten Diffonanzen 
it, als die Wagner'ſche Zufunfts-Mufif. 

| 8. Herrfurth. 


Pädagogik. 


Lüben, Auguſt, Seminardireftor in 
Bremen. Anweiſung zu einem me⸗ 
thodiſchen Unterricht in der Thierkunde 

und Anthropologie. Für den Schul⸗ 
und Selbftunterriht. Zweite ganz neu 

- gearbeitete Auflage. Mit zahlreichen 

- eingedrucdten Holzjchnitten. Leipzig, 
1869. Fr. Brandftetter, 


Das Lüben'ſche Schulbuch, welches nach 
etwa 20 Jahren jet in neuer Ausarbeitung 
vorliegt, ift befanntlih methodiih in vier 
Unterrihtscurfen angelegt, wie es vor ihm 
der methodifche Leitfaden zum gründlichen 
Unterricht in der Naturgeſchichte für höhere 
Lehranflalten von F. Eichelberg, Profeſſor der 
Naturgefhichte an der Kantonsſchule in Zü— 
rich (Züri), Meyer und Zeller, 1839) und 
manche andere verjucht haben, Das Eigen- 
thümliche dieſer Methode beſteht darin, die 
Haturaeihihte als Wiſſenſchaft zu entwideln, 
aus dem Beifpiel die Regel, von dem Be- 
fonderen das Allgemeine abzuleiten. Der I. 
Curfus behandelt bei Lüben das Betrachten 
einzelner Thierarten, im IL bilden die Thier- 
- gattungen die Grumdlage, im III. die na- 
türlichen Familien und Ordnungen, im IV. 
wird Anthropologie und vergleichende Anato- 
mie dorgenommen. Jeder diejer Curſe wird 
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als befonderer Band abgegeben. — Wir halten 
diefe Methode bei der Naturgefchichte für nicht 
einfach genug und für manterirt. So jehr 
Lüben durch gediegene Kenntniß der Natur- 
geichichte und als methodifcher Pädagoge be- 
rufen it, über den naturgejchichtlichen Unter- 
richt das Wort zu führen, ſo fteht er doch, 
wie Eichelberg und Andre vor ihm, mit dies 
jer Methode unter einem nicht jehr zahlreichen 
Anhang dem Lager einer viel ftärferen Ge— 
genpartei gegenüber, welche die methodijche 
Behandlung weniger in den Vordergrund 
ftellt und die Naturgefchichte mehr wie Ge— 
ſchichte curſoriſch, einfach erzählend behandelt. 
Daß dieſer letztere Weg überall vorgezogen 
wird, hat gleichjall3 pädagogische Berechtigung, 
und es ſprechen dafür verjchiedene Gründe, 
Zunächſt ift das naturgefchichtlihe Fach auf 
Schulen überall nur mit wenigen Stunden 
bedacht, die e3 durchaus nicht ermöglichen, einen 
breit angelegten, methodiſch-ſynthetiſchen Un— 
terricht über die Gegenjtände der Naturge- 
ſchichte vorzunehmen. Sodann fann das 
eigentlich formale Clement dieſes Unterrichts 
nit jo wie etwa in Spraden, oder im 
Rechnen, in der Formenlehre oder in der ſog. 
Denklehre, berüdfichtigt; es muß vielmehr 
bejonder3 nur das angejtrebt werden, daß der 
Schüler mit den zahlreichen gegebenen Formen 
der uns umgebenden Natur befannt und ihm 
wo möglich eine zwedmäßige, recht natürliche 
ſyſtematiſche Meberjicht derſelben vermittelt 
werde, An den Naturobjecten richtig beob- 
achten und denken zu lernen, ift dagegen 
hernach mehr Sache des eigentlichen gelehrteit 
Naturjtudiums. 

Es würde wenigſtens vier möchentliche 
Lehrftunden erfordern, um nad der Lüben'— 
jchen Methode jeden Gegenjtand nad allen 
Geſichtspunkten durchzuſprechen. Eine Hoch— 
ſchule oder ein Polytechnikum kann mit künf— 
tigen Naturforſchern, Aerzten und Thierärzten, 
Forſtern, Jägern, Oekonomen ꝛc., welche 
Naturgeſchichte wirklich ſtudiren wollen, nach 
einem jo angelegten Lehrbuch mit Nutzen ar 
beiten ; hier iſt erſchöpfendes, gründliche Be— 
trachten jedes Objects nad anatomisch = phy- 
fiofogifchen und yonftigen Beziehungen ganz 
an jeinem Ort. Auch läßt ſich noch dieſe 
umftändfiche, gründliche Art der Betrachtung 
den Lehrern ſelbſt zum: Selbſtſtudium und 
zur naturgefehichtlichen Selbjtbildung empfeh- 
len, in welcher Hinjicht Yüben denn wohl aud) 
porzugsweife jein Buch gejchrieben hat. Der 
Seminarift fann an jeiner wohldurddachten, 
kurzen und bündigen Darftellung der Sade 
in Worten, die an den befannten Styl der 
Curtmann'ſchen Leſebücher erinnern, lernen, 
wie man den Schülern gegenüber beim münd— 
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lichen Unterricht ungefähr darftellen und ſich 
ausdrücken ſoll. Uber bei Leibe nicht darf 
ſich der Lehrer, der feine Zeit zur angemeſſe— 
nen Behandlung des ı ganzen Naturgebietg, 
nicht blos einzelner ausgeführter „Naturbil- 
der,“ zu gebrauchen hat, dazu verleiten laſſen, 
3. B. den Sperling nad) Art des Lüben'ſchen 
Buchs dom Schnabel bis zur Zehe und 
Schwanzſpitze, jodann in allem feinem Thun 
und Treiben durchzufprechen. Wo käme er 
ſonſt mit feiner Zeit hin? — Was hier viel 
mehr die Methode betrifft, jo muß dieſe ganz 
einfach darin bejtehen, die Bejchreibung der 
Naturreiche öfter durchzugehen und erft bei 
den Wiederholungen allmählig jpecieller und 
tiefer zu werden. Repetitio est mater stu- 
diorum. Das Gedächtniß it hier, mie bei 
der Geſchichte, dasjenige Geiftegvermögen, an 
welches vorzugsweiſe apellırt und das in der 
- Sache befeftigt werden muß. Das Beobad)= 
ten und jinnliche Auffafen der Formen und 
Gebilde ift viel mehr Sache des Lebens, der 
Erfahrung und praftiichen Behandlung der 
Pflanzen und Thiere; die Anſchauung allein 
gibt richtige Vorftellungen, und die kann die 
Schule nie genügend, vermitteln; die beiten 
Buüchertexte find nicht im Stande, den ſinn— 
lihen Eindrud, den der Naturgegenitand 
jelbjt oder fein naturgetreueg Bild gibt, zu 
erfegen. Darum denn auch feinen Natur: 
unterricht ohne Objecte, oder ohne gute bild= 
lihe Darftellungen! 

Der naturgeſchichtliche Leitfaden joll nad 
unjerm Dafürhalten in naturgemäß richtiger 
Meberfift die dem Schüler fennenswertheiten 
Dinge nach der Reihe in möglichjt bündiger 
und präcijer Ausführung vorführen und da= 
bei das für das Leben und das jonftige Wij- 
fen jedesmal Bedeutungspollite bei der Er— 
wähnung oder Bejchreibung jedes Dings her= 
vorheben. Wirkliche, pofitive Kenntniß des 
vorhandenen Vielen nach feiner Beziehung 
n den Menjchen, dies iſt die Aufgabe diejes 

nterricht8, nicht ſowohl Entwidlung des 
Beobachtens und Denkens an diefen Dingen, 
Die befannten Samuel Schilling’jchen Schul- 
bücher (Breslau, Hirticher Verlag) treffen 
ganz bejonders gute Auswahl unter dem 
überreichen Lehrjtoff und behandeln denſelben 
in der rechten, zugleich anziehenden und une 
terhaltenden, zugleich belehrenden Weife ; ent= 
widelnde Begründung des Syſtems durch 
ftufenmäßiges Aufbauen der Begriffe von 
Gattung, Yamilie, Ordnung und Klaſſe wird 
nicht verjucht, jondern das Syſtem gleich als 
Ganzes der gedächtnißmäßigen Auffalfung 
hingegeben, freilich unter Erläuterung jedes 
Begriffg durch ein pafjendes Beiſpiel. Im 
Uebrigen aber wird die Befchreibung aller 
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Gegenſtände in dem richtigen ſyſtematiſchen 
Rahmen nach der Reihe curſoriſch durchge⸗ 
nommen. Dieß iſt die einfachſte und faßlichſte 
Form für das Erlernen und Behalten der 
Sache; man behandelt die Naturbefchreibung 
al3 angenehme, unterhaltende Lectüre, wie 
eine Erzählung, eine Reiſebeſchreibung oder 
wie die MWeltgeichichte. Der mündlichen Be— 
handlung des Unterrichts durch den Lehrer 
fällt das eigentlich Methodiſche zu. Das 
Lehrbuch Yiege, wie das Naturreich jelbit, in 
nicht methodifcher Form, jondern nur als ge= 
ordnete Zufammenftellung aller zu berückſich— 
tigenden Beifpiele vor. ; 

Die eigenthümlich methodiſchen Bücher 
eines Eichelberg und Lüben haben, jo gedie- 
gen auch die Kenntniß dieſer Autoren in 
diefem Fach anerfannter Maßen ift, doch nur 
mäsigen Anklang gefunden, einfach weil es 
eine ſchwerfällige, zu ehr ausgedachte Unter— 
richtsweiſe ift, die hier dem Lehrer aufoctroy- - 
irt wird, und weil ſich Jeder je nach Geſchick 
und Geſchmack, oder nach gegebenen Umſtän— 
den jeine Lehrmethode Tieber jedesmal ſelbſt 
macht, vom Lehrbum aber nur das Material 
in überfichtlicher, dem Gedächtniß einzuprägen- 
der Form verlangt. Don allzu jtarfer Me— 
thodik halten die Meiſten mit Recht nicht viel, 
und fiher ift, daß der methodische Zuſchnitt 
eines naturg. Lehrbuchs namentlich der Ju— 
gend widerſtrebt, die ſich von objectiver Dar— 
ſtellung mehr angezogen fühlt, als von noch 
ſo gründlicher und vielſeitiger ſubjectiver Be— 
des Stoffs. 

G. 


Poſtel, Emil. Naturlehre. Ein Hülfs— 
buch für Schullehrer bei dem Unter- 
richte reiferer Schüler, insbefondre der 
Präparanden, 3. Auflage. Langen— 
falza 1868. Schulbuchhandlung. 


Nicht ſowohl eine wiſſenſchaftliche Recen— 
ſion möchte Ref. hier geben, als vielmehr 
eine pädagogiſche. Ref. iſt veranlaßt im 
einem Inſtitute, welches für die oberen Klaſ— 
jen des Gymnaſiums vorbereitet, den Unter 
richt in der Naturlehre zu geben, sein Unter 
richtsgegenftand, der lange nicht genug; 
gewürdigt zu werden pflegt und der doch alle 
Beachtung verdient, namentlich für Gelehr— 
tenſchulen, weil er zum Denfen ungemein 
anregt, daS Auge öffnet für die täglichen 
Erjcheinungen der in Natur und im Beben 
und jo ein heilfames Gegengewicht bietet 
gegen die vom Leben und. der Natur mehr. 
abziehenden klaſſiſchen Studien. Ein in be= 
jonderm Maße praftifches — hierzu 
hat uns Poſtel gefiefert. Alle ſeine Bücher, 
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ſoweit Ref. fie kennt, zeichnen ſich durch pä— 
—— Geſchick und durch reine 
Klarheit und Faßlichkeit aus; dies gilt in 
hohem Grade auch von feiner Naturlehre, 
Gewiß wird Fein Lehrer, der ohne Fachmann 
zu je in der Naturlehre unterrichten muß, 
es bereuen, dieß Werk feinem Unterrichte zu 
Grunde zu legen. Aus der eigenften Er: 
fahrung heraus möchte Ref. daher auch an 
diejer Stelle auf das überaus praktiſche Buch) 
Bam und daſſelbe jangelegentlich — 
en. R 


Naumann, Dr. Julius, Cand. der Theo- 
logie und Oberlehrer zu Barmen. 
Geſchichte des Reiches Gottes im alten 
-und neuen Bunde und ihre Urkunden. 
Ein Leitfaden zum Gebraud) in höhe- 
ren Schulen. und in Lehrer-Seminarien. 

160 ©. Xeipzig, 1871. Teubner. 15 


gr. 


Der Rel.» Unterricht joll immer zum 
Urquel und Born des Lebens hinführen ; 
dazu ſoll auch diejer Leitfaden dienen , bejonder 
für höh. Schulen. Der Berf. denft nament- 
lid) daran, für die Secunda unfrer Gymna— 
ſien zu ſchreiben. Er mill in den Zuſam— 
menhang der Geſchichte des Reiches Gottes 
einführen und zum Leſen und Studiren der 
Schrift anleiten. Das Büchlein kann gewiß 
dazu dienen, aber es jcheint ung einerjeits 
zu wenig, andrerjeit$ zu viel zu bieten. Die 
Form it etwas zu aphoriſtiſch bei der gro— 
Ben Fülle des Stoffes; es follte weniger 
Stoff gegeben und das Dargebotene etwas 
eingehender ‘behandelt jein. Wir können uns 
nicht denfen, daß ein Secundaner im Stande 
it, die kurzen Andeutungen recht zu verwer— 
then, auch wenn der Lehrer eine mündliche 
Ausführung gegeben hat. Für Lehrer-Semi- 
narien ijt jedenfalls das Gerippe zu dürftig. 
Wir möchten lieber die Haupt = Thatjachen in 
roßen Zügen und diefe etwas eingehender 
Behandelt, Im Neuen Teftament bringt der 
Berf. zu viel Kritik; es frommt der Jugend 
niet, wenn man ihr die verſchiednen Auf- 
fafjungen und kritiſchen Meinungen vorlegt; 
are, fichere Bezeugung der Wahrheit Tann 
allein eine fejte Heberzeugung gründen. Die 
Kritik gehört in den Religionsunterricht nicht; 
und wie jollten Secundaner im Stande jein 
darüber zu entjeheiden, welche der S. 64 ff. 
dargelegten Hypothejen über die Entjtehung 
des Matthäug-Evangeliums die annehmbarſte 
ift? Was kann es nüßen, wenn die Gegner des 
Zohannes » Evangeliums (©. 68) angeführt 
und zur Verteidigung Taum ein Tühles 
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„man hat ſich ze.” angefügt wird? — Da: 
Durch wird ja der Zweifel recht gefliffentlich 
in den jungen Herzen gewedt. Was aber 
Lehrer-Seminarien mit ſolchen kritiſchen Bro- 
den anfangen jollen ift gar nicht zu erkennen. 
Man fann auch allzu objectiv fühl: fein und 
da3 taugt der Jugend gegenüber nicht3, am 
allerwenigiten im Religiong-Unterricht, 

D 


Dröſe, Auguſt. Pädagogiſche Charak: 
terbilder. 183 ©. 3. Auflage. Lan— 
genjalza, Grefler. 


Der Berf. möchte mit feinem Büchlein 
den Lehrern, die größere Werke bejonders 
über Geſchichte der Pädagogik ſelten anjchaf- 
fen können, einen billigen Erjaß bieten. Das 
Büchlein joll „die wichtigſten Perioden der 
Schule und ihrer Geſchichte, das Wichtigfte 
aus dem Leben ihrer herborragenditen Ver— 
treter in gedrängter Kürze“ darftellen. „Möchte 
es jeinen Zweck erfüllen,” — mit diefem 
Wunſche Tchließt der Verf. fein Vorwort. 
Wir bedauern unjer Urtheil dahin abgeben 
zu müfjen, daß es diefen Zweck nicht mohl 
erfüllen kann. Es bietet nicht eine kurze 
Geſchichte der Pädagogik, deutet ihre inner- 
lihe Gntwidlung keineswegs an, ſondern 
jtellt ziemlich unvermittelt eine Anzahl von 
Biographieen neben einander. Die Biogra= 
phieen find natürlich nur jeher kurz, — 20 
auf 196 Seiten; tiefere piychologiiche Dar- 
jtellungen oder wirkliche „Charafterbilder“ ent= 
halten fie nicht. Wir können nicht einjehen, 
was der Lehrer davon haben fol. Dem 
tiefer Forfchenden genügen fie nicht und das 
oberflächliche Willen zu vermehren, it fehr 
unräthlich. Dazu Find die Darftellungen 
auch jeher ungleich und principlos, offenbar 
zufammengetragen und nit aus tieferem 
Studium erwachſen. Bejonders begeiftert ift 
der Verf. von Diefterweg, obſchon er billig 
genug ift, auch ein nachtheiliges Urtheil über 
diefen Mann mitzutheilen, Die Männer, 
welche dargeftellt merden find: Luther, Me— 
lanchthon, Comenius, Locke, Frande, Rouf- 
ſeau, Baſedow, Salzmann, Campe, Rochow, 
Peſtalozzi, Fröbel, Lancaſter und Bell, So— 
erates und Schleiermacher (!), Jahn, Dinter, 
Dieſterweg. — 


Barth, W., Diaconus in Geislingen. 
Der Meifter in der Volksſchule. Um 
1865, Wohler’fche Buch. 


Ein fon vor mehreren Jahren ge- 
jehriebenes, aber noch heute zu beherzigendes 
Schriftchen über das in Württemberg einge 


. 
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führte neue Schulgefeß! Der Verf. jagt von 
leßterem: „es bezeichnet für unſer Volksſchul⸗ 
wejen einen entjchiedenen Fortſchritt zum 
Belleren, wenn auch nicht eine völlig neue 
Epoche. Man it in manden Kreiſen mit 
dem Ergebnik nicht zufrieden, weil es den 
Einen zu viel, den Andern zu wenig den 
Forderungen der Neuzeit einzuräumen jcheint, 
Gleichwohl ift es ein jtaatsmännijches Werk, 
weil es nicht den Abitractionen und vorge— 
faßten Meinungen Einzelner, ſondern den 
Anforderungen der Wirklichkeit entſpricht und 
entwicklungsfähig iſt, und ſo iſt es ein Werk 
des Friedens.“ Von der menſchlichen Aufgabe 
hienieden ſagt er: „Zwei Augen hat der 
Menſch. Es iſt gut und nützlich, wenn er 
mit dem einen Auge klar und ſicher hinaus— 
ſchaut in die Natur und das materielle Leben 
und Streben; aber nicht minder nothmwendig 
und heilfam ift, daß er mit dem andern klar 
und ficher hineinſchaue in fein eigenes Innere 
und deſſen ewige Bedürfniſſe. Mag noch jo 
klar „die wirkende Natur vor deiner Seele 
liegen;“ wenn das Licht, das in dir iſt, Fin— 
ſterniß iſt, wie groß wird dann die Finſter— 
niß ſelber ſein? (Matth. 6, 23). Warum 
ſollten ſich nicht der ideale und der reale, der 
ewige und der zeitliche Factor, die des Men— 
ſchen Weſen conſtituiren, mit einander ver— 
ſöhnen laſſen? Gelingt dieſe Verſöhnung, ſo 
können Kirche und Schule in freiem Bund 
friedlich mit einander zu Einem Zweck wir— 
ken. Wo nicht, und findet man, daß Chri— 
ſtenthum und weltliche Bildung unvereinbare 
Gegenſätze ſind, dann müſſen Kirche und 
Schule ſich von einander trennen. Aber auch 
dann noch wird die Kirche zur Schule, tie 
der ältere Abraham zu dem jüngeren Lot 
Iprechen: „Lieber, laß nicht Zank fein zwiſchen 
mir und dir, zwiſchen meinen und deinen 
Hirten, denn wir find Gebrüder.“ — Der 
Grundton dieſer Gefinnung läßt ſich durch 
das ganze Schriftchen hindurch vernehmen. 
Es iſt fo einſichtsvoll, ſo sine ira et studio 
geſchrieben, daß wir wünſchen, es möchten 
es alle Vertreter des geiſtlichen Standes, 
denen nach unbedingter Herrſchaft über die 
Schule gelüſtet, leſen und beherzigen, auf der 
andern Seite aber auch alle obenhinaus wol= 
lende, mehr unbejcheidene, als gebildete Lehrer, 
denen es ein Greuel ift, Schulmeifter zu hei— 
Ben und die doch danach ſtreben ſollten, ſich 
die, wahre Eigenſchaft eines Meiſters der 
Schule zu erwerben. 
W. G. 


Otto, Friedrich, Dr. Rektor der Kna— 
ben⸗Bürgerſchule zu Müůhlhauſen in 
Th. Der deutſche Bürgerfiand und 
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Leipzig, 


die deutſche Bürgerſchule. 
1871. Merſeburger. 15 ſgr. 


Dieſe eulturhiſtoriſche Erörterung geht 
bon dem Grundgedanken aus, daß Die gegen— 
wärtigen xegulativijchen Organifationen des 
bürgerlichen Schulweſens bedeutjame Mängel, 
aus denen der Gefammtbildung des deutjchen 
Bürgerftandes eine Beeinträchtigung „und 
Schädigung erwachſen müſſe, nicht verhüllen 
fönnen. Noch heute nämlich „zwinge“ (9) 
unfre Schulorganijation jeden Knaben, ber 
einem wirthichaftlichen Berufe ſich widmen, 
aber feine Schulbildung über. das Maß der 
Volksſchulbildung ausdehnen wolle, drei fremde 
Spraden zu Iernen. Nun will der Verf. für 
die höhere Bürgerſchule nur deutiche Sprache 
lehren und das Latein ausgeſchloſſen willen. 
Uber auch dem Englischen und Franzöſiſchen 
möchte er die Thüre weifen, jofern von einer 
reinen Bürgerbildung fortan die Rede fein 
jolle. Wir find geneigt, dem Herrn Verf. 
beizupflichten, wenn er aus der rein bürger- 
lihen Sphäre das ‚Latein fern halten will, 
Aber des Engliſchen und Franzöſiſchen möch— 
ten mir dieſelbe doch nicht entrathen. jehen, 
Man treibe den Purismus nicht zu weit, 
man verkenne nicht die Thatjache, daß Män— 
gel in der Bürgerbildung nicht etwa von 
einem Zuviel des Spradjtudiums , jondern 
eher von einem Zumenig in Folge des zu 
rajchen Uebertritts des Schülers in die Werk— 
ftatt oder auf das Comptoir herzuleiten find. 
Will denn der Verf. wohl Alte und Mittel- 
hochdeutſch die Stelle tegend einer fremden 
Sprade einnehmen laſſen? Das würde wohl 
doch ſehr verfehrt ſein, und würde ung zu⸗ 
dem eines Vorzugs in der Bürgerbildung dem 
Ausland gegenüber berauben. Der Krieg von 
1870 iſt Zeuge hiervon, welcher den Vortheil 
des ſprachgebildeten und ſprachkundigen Deut⸗ 
ſchen dem auf ſeinem eignen Sprachidiom iſo— 
lirten und verfteiften Franzoſen gegenüber 
aufs Schlagendfte nachwies. 

©. Gl. 


Böhme, Ernſt, Director einer Lehre 
und Erziehungsanftalt in Dresden. 
Des Sohnes Erziehung. Pädagogi- 
[he Briefe an eine Mutter, Zweite 
vermehrte Auflage Dresden, 1871. 
Bach'ſche Buchh. 224, for. 

Es freut den Rec, nachdem ex diefen 

pädag. Nathgeber für Mütter und wir fügen 

hinzu, auch für Väter mit Aufmerkfamteit 
gelejen und geprüft hat, in daS günitige 

Urtheil, welches derjelbe bei feiner erften Erz 

ſcheinung in vielen Zeitjchriften gefunden hat, 
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mit voller Ueberzeugung einſtimmen zu kön— 
nen. In ruhiger, klarer und überzeugender 
Darſtellung werden alle nur irgend wichtige 
Fragen die eine Mutter bei der Erziehung 
ihres Sohnes aufiverfen kann, beſprochen. 
Die vielen aus Schwachheit oder Unkennt— 
niß herrührenden Fehler der häuslichen Er— 
‚ziehung werden offen und entjchieden aber 
ohne leidenſchaftlichen Eifer gerügt. Mit 
bejonderer Ausführlichfeit wird gezeigt, wie 
man der jo weit verbreitrten Neigung zur 
Unwahrheit, der immer mehr und mehr über: 
handnehmenden Sinnlichkeit und Genußſucht 
entgegen wirfen fünne, Es werden recht be— 
herzigenswerthe Bemerkungen gemacht über 
da3 Verhalten der Eltern bei der Wahl des 
fünftigen Berufs ihrer Söhne. Auch über 
die religiöfe Erziehung verbreitet ſich der Ver— 
faſſer. In welchem Geifte dieſes gefchieht, 
‚mag uns eine Stelle beweilen. S. 221 heißt 


es: „So ſchädlich und thöricht es it, die 


Kinder ganz ohne religiöſe Begriffe aufwach— 
ſen zu laſſen, blos weil deren Erzieher ſelbſt 
noch nicht im Klaren mit ſich find, fo ver— 
-werflich wäre es auch, wollte man fie mit den 
philoſophiſchen Ideen die der betreffende Vater 
gerade hat, befannt machen. Mögen die 
Eltern auch noch jo ſehr von der Nichtigkeit 
ihrer Anfichten, ihres jelbft gebildeten Syitems 
überzeugt fein, mag ihnen ihre Philoſophie 
auch noch jo viel innere Befriedigung gewäh- 
ren, für Kinder taugt fie nicht. So wie wir 
Lehrer den Kleinen nichts Abjtraftes bieten 
dürfen, ſondern Allem eine concrete Geftalt 

eben müſſen, wenn fie uns wirklich verſtehen 
Affen, jo muß es ganz bejonder$ bei der 
häuslichen religiöfen Erziehung der Fall fein. 
Den Kindern gehört der perfönliche Gott. 
Mit Gott muß das Kind umgehen, wie es 
mit jeinem Vater umgeht, wie es mit ihm 
redet, ihn bittet und ihn fragt.“ ©. 224 lejen 
wir: „Daß ich diefem Gebeteherfagen, mie 
ih es jchon bei zweijährigen Kindern gefun= 
den habe, nicht das Wort reden werde, Eönnen 
Sie ſich leicht denken, aber da3 muß ich hinzu= 
fügen, beſſer ift e8 immer noch als ein gänz- 
liches Unterlaffen oder eine ſpöttiſche Ver— 
richtung des Gebet3; denn mag es aud) ge= 
danfenlofes Plappern fein, es ift doch eine 
-Jeife Erinnerung an eine höhere Macht, un= 
ter die wir und beugen müſſen.“ — 

Str. 


Zuberhühler, S., Seminardirector. Pü⸗ 
dagogiſche Reden und Abhandlungen. 
Nebit der Biographie des verſt. Ver— 
faffers. Ein Vermädtniß an feine 
‚Freunde und Schulen. St. Gallen, 
1869. Huber und Comp, 18 fgr. 
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Im letzten Jahre haben uns verjchiedene 
Sammlungen pädag. Abhandlungen gebracht 
und unter diefen nimmt die vorliegende eine 
ehrenvolle Stelle ein. Der Verf. ift ein le— 
bendiges Beijpiel, wie weit es Jemand bei 
guten Anlagen und würdigen Eifer bringen 
kann, auch wenn er erjt ſpäter die Arbeit der 
Hände mit der des Geiſtes vertaufcht. Bis in 
jein 15. Jahr jaß 3. auf dem Weberſtuhl, 
als er 1823 eine Aufforderung erhielt in die 
Kantonsſchule zu Trogen zu treten, wo aud 
einige junge Leute unentgeltlich für den Lehe 
rerjtand ausgebildet wurden. Später befuchte 
er noch zwei Jahre daS Seminar und Die 
Johichule zu Baſel, bis er 1830 in das 

chulamt eintrat. 22 Jahr alt wurde er 
Vräfident der „Geſellſchaft von Schullehrern.” 
Er wirkte als Lehrer, ſtets eine hervorragende 
Stelle unter feinen Collegen einnehmend bis 
er 1837 (28 Jahre alt) zum Oberlehrer und 
Stellvertreter des Directors am Lehrerfemis 
nar zu Münchenbuchjee berufen wurde. Hier 
lebte er 15 Jahre in ausgebreiteter Wirkſam— 
feit, bis bei eingetretener politifcher Reaction 
1852 auch Zuberbühler mit den übrigen Leh— 
tern weichen mußte. Aber jchon an demjelben 
Tage, wo er jeine Entlaffung erhielt, wurde 
er zum Director des Seminars zu Chur er- 
nannt; 1861 folgte er einem Rufe nad ©t. 
Gallen, wo ihm gleichfall3 die Leitung der- 
Lehrerbildungsanftalt übertragen wurde. Man 
ſchrieb von Chur aus: die St. Galler freien 
ih mit Macht über die Wahl, denn einen 
einfichtigern und thätigern Pädagogen hätten 
fie nicht findeu können. Noch einnal vers 
änderte er jeinen Wohnfih, indem er 1864 
mit dem Seminar ſelbſt nad) Rorſchach über- 
fiedelte. Am 15. Oftober 1868 endete er 
jein thätiges vielbewegtes Leben, 

Diefe kurze Skizze beweiſt wohl, daß 
wir e8 mit einem Mann zu thun haben, ber 
nichts gemöhnliches geleiftet hat. Das zeigen 
auch die mitgetheilten Arbeiten, welche zwar, 
wie e8 bei folhen, fürzeren Neden und Vor— 
trägen bei Lehrerberfammlungen, Entlaſſung 
von Seminariften, Uebernehmen bon einem 
Amte ꝛc. — meiltens der Fall ift, feinen 
befonderen wiſſenſchaftlichen Werth haben, 
aber anregen und befonder3 die Perſon des 
Bortragenden Charakteriſiren. Die vorliegen. 
den Reden und Abhandlungen führen folgende 
Ueberſchriften: Zur Charakterbildung der Schü- 
fer durch Haus und Schule ©. 1; Der rechte 
Lehrergeift ©. 16; Die praftiiche und ideale 
Aufgabe der Volksſchule S. 22; Die Mit- 
wirfung des Lehrerjtandes zur Werbefjerung 
feiner bkonomiſchen Lage ©. 30; Feſtrede 
am Vorabend der Schillerfeier ©. 38; Auf- 
gabe der Lehrerfeminarien ©. 44; Aufgabe 
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der Xehrerfeminarien und Art der Vorberei— 
tung ©. 52; Rede bei Eröffnung des Semi- 
nars auf Mariaberg ©. 57; Aufgabe einer 
Lehrerconferenz S. 62; Schlußrede bei Ent- 
lafjung von Seminarzöglingen ©. 68; Ueber 
die wahre Nachfolge Peſtalozzi's ©. 73; Er— 
innerung an Scholz ©. 96; Einft und 
geht ©. 83; Gedanken über die Fortbildung 
der Jugend S. 87; Ueber weibliche Erziehung 
©. 97; Zur Gründung eines ſchweizeriſchen 
Lehrervereins S. 100; Erörterungen über 
Sprache und Sprachunterricht. Wir verfagen 
ung ungern, einige Stellen zur Charafterifi- 
rung mitzutheilen, fürchten aber den uns 
verftatteten Raum zu überfchreiten. Wir be— 
merken nur, daß der DBerf. der liberalen 
Richtung angehörte, aber ſich fern hielt von 
den DVerirrungen des Ultras. Doc, fünnen 
wir nicht umhin die Rathichläge zu erwähnen, 
welche der Verf. den Lehrern gegeben hat, 
wie fie zur Verbeijerung ihrer dfonomifchen Lage 
mitwirfen. könnten. 

1) Der berühmte Gejhichtsfchreiber Mül⸗ 
ler jagt; „Wer ſich ſelbſt aufgibt, der ift 
verloren.“ Dieje Wahrheit gilt auch dem 
Lehrerftand. Der Lehrer kann ſich durch fitt- 
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Referate aus ; Zeitſchriften. 


liche und wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und 
praktiſche Durchbildung beim Staat und ber 
Gemeinde nad) und nad) eine bejjere Stellung 
erringen. 

2) Der Lehrer erblide feine Tüchtigfeit, 
wodurch er Vertrauen und Achtung gewinnt 
und fi) bei den Eltern unentbehrlich macht, 
darin, Daß er in der Schule nit als Stun- 
dengeber, ſondern als Erzieher auftritt. _ 

3) Der Lehrer ſei freudig bereit, neben 
feiner  Hauptthätigfeit in der Schule mit 
Rath und That alle humanen Beltrebungen 
in feiner Gemeinde fräftig zu unterjtüßen, 

4) Bedenfend das wahre Wort Schillers; 
„Schließ an ein Ganzes did) an“ müſſen 
die Lehrer perfönlih und durch gegenfeitigen 
geiltigen Verkehr zu einem feſten Lehrerkörper 
lich verbinden. ; 1ER 

5) Der Lehrer ſchaffe ih, um aud im 
Sommer eine Bejchäftigung zu finden, alle er— 
laubten Eriftenzmittel, ſeien es pädagogische, 
landwirthſchaftliche, Forjtwirthichaftliche, ge— 
werbliche oder adminiſtrative. 

Gewiß beachtenswerthe Rathſchläge. Von 
gleichem Geiſt iſt das ganze Schriftchen durch— 
drungen. Str. 


III. Referate aus Zeilſchriften. 


Das Ausland. 1871. Nr. 41—52. 

ö Nr. 4. — Die Ladiner in Tyrol. 
Culturgeſchichtliche Sfizze von Chr. 
Schneller (mit fintereffanten Proben aus der 
Sprache diefes Heinen romanischen Volksſtammes, 
der gegenwärtig noch ca. 19—20000 Seelen 
zählt). Briefe aus Paläftina. II, (Bon 

Mill. Dr. Sandreczky. Mit ausführlider Be— 

ſchreibung und Abbildungen einiger alter Feljen- 
geäber in der Nähe des Dorfes Abud). — Ur 
ber vie Entwidlung der Seele. Bon Prof. 

Dr. Guft. Jäger. 
aber freilih auf Grund materialiftiider Anſchau— 
ungen führt der Verf. den Gedanken durd, daß 
das Kindesalter der individuell⸗menſchlichen 

Entwicklung [oder dag 3.—6, Lebensjahr] der 

Eulturftufe der Wilden oder Barbaren entiprede; 

bes frühe Knabenalter [od, das 7.—10. Le⸗ 


(In anjpredender Weiſe, 


bensjahr] derjenigen der alten Aegypter; das 
reifere Knaben alter [11.—14, Lebensjahr] 
derjenigen der alten Römer; das frühe Jüng- 
ingsalter [15. 16. Lebensjahr] derjenigen der 
Griechen; das fpütere Jünglingsalter [17. 
bis 20. Lebensjahr] derjenigen der Germanen im 
Mittelalter; das früheste Manne s- oder reifere 
Studenten-Alter [21.—24. Jahr] der neueren 
Eulturentwidlung feit der Reformation; endlich 
da8 reife Mannesalter der Culturftufe der neue- 
ſten Zeit [feit Anf. des 19. IHots.]. Wie ıman- 
ches Einfeitige und Willfürfiche Hier mit unter 


‘ Läuft, liegt freilich auf der Hand. Auch die Ka— 


tegorien der „Perception“ und „Reproduction,“ 
unter welche Jäger diejen „piychogenetifchen Fort⸗ 
ſchritt“ der menſchlichen Culturentwicklung zu ſub⸗ 
ſummiren verſucht, dürften kaum als hinreichend 
treffende Bezeichnungen gelten können) 


Nr. 42. — Wala und Walfang. Bon 
M. E. Pechual-Loeſche. [M. E. Planfenau]. 
(Ein durch eine Reihe von Nrn. hindurchgehender 
lehrreicher Artikel, mit zahlreichen IS uuftrationen, 
und geftütt auf reichhaltige eigne Erfahrungen 
‚and Beobadtungen des Verfaſſers während jahre 
langer Betheiligung an Walfünger-Erpeditionen). 
— Die geographiſche Tage Rom’s. Bon 
J. ©. Kohl. (Ein durch drei Nummern: Nr. 
42, 45 u. 46, forigehender Aufjat, geftügt auf 
eigne Beobachtung und auf Lectüre der beſten 
Hilfsmittel, wie Gregorovius’ u. de Reumonts 
Darftellungen der Geſchichte Roms, Als Probe 
der gehaltvollen Beiträge zur Geſchichtsphiloſophie 
und Philojophie der Geographie, die der Artikel 
bietet, ftehe hier der Sat auf S. 1079: „Es 
ſcheint als 06 ganz Italien ein Organismus jet, 
‚non der Natur eingerichtet, um die Stadt Kom 
zu heben, ebenjo wie der menjhlihe Körper mit 
feinen Adern ein Organismus if, eingerichtet um 
das Herz mit Blut zu nähren, und um biejes 
wieder vom Herzen in den Körper ausftrömen zu 
maden. „... . Aber felbft die ausgezeichnetite 
geographiſche Pofition und „Naturmitte“ ift nicht 
im Stande, für ulle Zeit die entſprechende con» 
centrivende Kraft bei ihren Inhabern zu erzeugen 
oder zu conſerviren. .... So ift es mit Italien 
gegangen. Nur einmal während der ganzen lan— 
gen Dauer feiner Gejhichte find dort alle natür— 
Achen Hebel zur Förderung eines‘ natürlichen 
Oberhauptes Italiens in Gang gejegt worden, 
eben zu jener Zeit des Wachsſthums und der 
. Kraft der alten römifhen Stadtbirger. Bor die— 
fen war Italien, politifh zerſtückelt, ohne Haupt 
und Herz geweien. Und nad ihnen zerjplitterte 
die langgeftvedte Halbinjel wieder eben jo glei 
einem dünnen Stabe. Erſt in umnjeren heutigen 
Tagen ift die wieder anders geworden,“ u. |. f.) 
| r. 43. — Weſen und Bedeutung 
der Spectralanalyje. Bon 9. Codiuß, 
(Nach einer die Natur des Lichtes und der Far— 
ben und die Bildungsgefete des Spectrums im 
Allgemeinen erörternden Einleitung handelt der 
Berf. diejes bis zu Nr. 47 fi erſtreckenden ge— 
diegnen Artikels: 1) von der Conftruftion der 
verſchiednen Arten des Spectrofcops; 2) von der 
Abhängigkeit der Flammenſpectra von dem chemi— 
hen Charakter der in den Flammen glühenden 
Gaſe, von den Eigenjchaften der Spectra einiger 
Elemente, und von der Empfindlichkeit der Epec- 
tralreactionen; 3) von der Geſchichte der ſpectro— 
ffopiichen Unterfuhung und der bis jetzt durch 
diejelbe gemachten wiſſenſchaftlichen Entvedungen ; 
4) von deu Abſorptionsſpectren, von Kirchhoffs 
Geſetz über das Verhältniß zwiſchen dem Emiſ— 
ſions⸗ und dem Abſorptionsvermögen der. Körper 
- für Würme und Licht, von der Umfehr der Gas— 
ſpeetren; 5) endlich von der Anwendung der 
Epectralanalyje zur Unterfuhung der Himmels- 
- Lrper und von den auf diejem Gebiete bisher 
erzielten Ergebniflen). e 
Mr 4 — Neue Beiträge zu den 
Streitfragen des Darwinismus, Bon 
Moriz Wagner. VI. Der Artbegriff 
and die Shöpfungsperioden, (Der Verf. 
empfiehlt mehrere Werke extremer Darwinianer, 
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wie Hüdel, Natel 2c, als ausgezeichnete Darftel- 
lungen dev natürlichen Schöpfungsgeſchichte. Bon 
jeinem Bruder‘, dem verftorbueu Göttinger Phy— 
fiologen Rudolf Wagner, jagt er, derielbe ge- 
höre zu den „Naturforihern von entſchieden kirch— 
lich veligiöfer Färbung,“ ja diefe Färbung jei 
demſelben „in ungewöhnlih hohem Grade“ eigen 
gewejen. Als „Gelehrte, welhe fih von einer 
jolden der objectiven Forſchung nicht günftigen 
Geiftesrichtung freier erhielten,“ nennt er beijpielg- 
halber Joh. Müller, Rihard Owen, Louis Agaj- 
fi, ©. Cuvier, meint aber: felbjt diefe Forfcher 
verriethen „eine ſeltſame Neigung zu einer myſti— 
Ihen Anffaffung all jener dunklen und räthjelhaf- 
ten Erjheinungen der Natur, für welche die For— 
ſchung damals nod feinen Schlüſſel gefunden 
hatte.“ Charakteriſtiſch iſt endlich das Schluß⸗ 
Urtheil: „Jener Hang zum Idealismus oder (9 
Myſticismus, der in der Geſchichte der Menſch- 
heit jo Großes vollbradt, und durch Fanatismus, 
den er entziindete (17), zugleich der Menſchheit 
die tiefften Wunden geſchlagen hat, ift aber in 
jedem. anderen Zweige der Wiſſenſchaft befjer am 
Platz, als in der Naturforſchung, wo er nur 
ſchaden kann und im der That jehr viel gefchadet 
hat. Se nüchterner der Geift der Naturforihung 
ift,“ ac. 20.). — Ein offenes Polarmeer. 
(Meittheilungen des DOberlieutnant3 Jul. Bayer 
[an Bord des Harald Haarfgye,” 9. Dit. 1871] 


“über das Ergebniß der von ihm geleiteten Vor— 


erpedition zur Unterfuhung des Meeres zwiſchen 
Spitbergen und Nowaja Semla's“ erwiejen und 
damit jeder jpäteren Nordpol-Erpedition bis auf 
— den allein möglichen Weg vorgezeichnet 
abe). — 

Nr. 47. — Ein Nürnberger Tourift 
aus dem Anfange des 17. Ihdts. Cucas 
Friedrich Behaim, in Auszügen aus jeinen 
ſehr intereffanten, eine trefflihe Beobadhtungs- 
gabe und naive Denkweie zu erfennen gebenden 
Reifebriefen aus Frankreich, Italien, Cypern ꝛc. 
geſchildert). — Ueber Gynaikokratie im 
alten Amerika. Von Fr. v. Hellwald. 
Culturhiſtoriſch ⸗ethnographiſche Betrachtungen, 
auf Grund von J. 3. Bacho fen, „Das Mut— 
terrecht; eine Unterfuhung über die Öynaifokvatie 
in der alten Welt,” Stuttgart 1861; von A. 
Giraud-Teulon, La mere chez certains 
peuples de l’antiquite, Par. 1867 , von Pierre 
Dufonr, Hist. de la Prostitution chez tout 
les peuples du Monde, Brux. 1852, ſowie außer» 
dem auf Grund eigner, in Amerika geſammelter 
Beobachtungen. Seine früher öfters im „Aus- 
Yand“ fundgegebne Meinung von einem autods 
thonen Urſprung und Charakter der amerikaniſchen 
Eultur Hält der Verf. auch in diefem Aufſatze feft, 
fo wenig er die oft höchſt auffallenden Berührun— 
gen der zur Sprade kommenden uramerifanifhen 
Neligionsvorftellungen, Sitten und Gebräude mit 
entſprechenden Erſcheinungen des Culturlebens 
der alten Welt in Abrede zu ſtellen vermag). 

Nr. 48. Die Tuf- oder Erplojions 
frater auf Neuſeeland vergliden mit 
den ähnliden Erjheinungen inder Eifel 
und im Laaher-See-Gebiet, Bon Berg 
hauptmaun a. D. Prof. Dr. Nöggerath. — 


10* 


das 


Vorſchlag zu einem felbftregiftrirenden 
Erdbebenmefjer (Herrührend von Ludwig 
Erkmann in Alzei und publicirt in den „Ver 
handlungen des naturhifter, Vereins für Rhein 
land-Weftphalen“, 1371, 1. Hälfte), 

Nr. 49. Engliſche Kritiker und Anti- 
Eritifer über den Darwinismus Bon 
Anton Dohrn (Referat über eimen Artikel 
Hurley’s im „Contemporary Review“: „More 
Critieisms on Darwin“, worin der berühmte 
britiihe Darwinianer die Eimwärfe A. R.Wallace’s, 
St. G. Mivart’s und eineg dritten engliſchen Kri- 
tifers [im „Quarterly Review] gegen die Dejcen- 
denzlehre zu entkräften fucht. Natürlich ftimmt 
der deutihe Referent dem Näfonnement feines 
engliſchen Gewährsmannes vollftändig bei. Er 
meint auch, der Widerfpruch gegen die Darwinlehre 
werde — abgeſehen von theologiihen und philo- 
ſophiſchen Kreifen — nicht mehr lange vorhalten; 
ſchon jetzt feien es, iu England wie in Deutſch— 
land, nur „noch einzelne vergilbte Eremplare in 
der Frage felbft völlig incompetenter Naturforſcher“, 
die den Darwinismus befämpften, weil fie „ſich 
auf der Seite des ungebildeten Vorurtheils am 
wohlften fühlten.“ Dod habe dieß nicht eben viel 
mehr zu bedeuten, zumal in unſrem aufgeflärten 
Deutſchland, „wo die Orthodoxie nur noch ein 
künſtliches Daſein friſtet und philoſophiſcher wie 
baarer Atheismus überaus häufig ift“! — Man 
fieht, der darwiniſcher Weisheit trunfene jugend- 
liche Schriftfteller fährt in feiner begeifterten Hin— 
gabe an die moderne Fortſchrittslehre und ihre 
volfsbegliidenden Wirkungen mit vollen Segeln. 
Er verſpricht, demnächſt eine Rundſchau aud) über 
die deutſchen Kritifer Darwin's aus neuefter Zeit 
zu geben). 

Nr. 50. Die Inſel Atlantis. Bon 
Dr. U. Siebed (Anziehende Skizze von dem 
phantafievollen Gemälde von der untergegangenen 
Inſel Atlantis in Plato’8 Timäus, jowie von 
den aus demfelben gefloffenen zahllofen Hypotheſen 
bei Aelteren wie Neueren, betr. die Tage diejer 
Inſel 2c. Der Berf, leugnet es, daß irgendwelche 
beftimmte Kunde von der Eriftenz Amerifa’s, 
oder aud nur vom den Azoren, oder von irgend» 
einem ehemals im atlant, Dcean gelegnen, dann 
aber verjunfnen Lande, dem berühmten atheniichen 
Philofophen zum Motiv für feine Atlantisjage 
gedient habe. Er meint jedoch: ſobald die Kırgel> 
geftalt der Erde einmal feftitand, habe e8 nahe 
gelegen, „in dem Meere zwiſchen Spanien (Afrifa) 
und Indien unbefannte Länder zu muthmaßen.“ 
Es habe hiezu nit erft phönikiſcher Schiffernad- 
rihten u. dgl. bedurft. ... . „An diefe und ähn— 
liche Bermuthungen und UWeberlieferungen. werde 
Plato fid) angelehnt haben, als er fein farben- 
reiches Gemälde entwarf; die Atlantis ſelbſt bleibe 
aber bei alledem eine Schöpfung feiner Phantafle, 
wie er dieß filr die welde ihn verftanden auch 
durch die Erzählung von ihrem Untergange deut- 
lich genug bezeichnet hatte. Den Namen der Inſel 
jelbft habe ex jedenfalls von dem Gebirge Atlas 
lam Weftrande der Erde nad) antifer Vorftellung] 
entnommen.“ — Der Diamant, jein Bor 
fommen und feine Genejis. Bon Geh, 
Bergrath a. D. Dr. Burfart,. — Skizzen aus 
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Elfaß und den Vogeſen. Bon Charles 
Grad. i 

Nr. 5l. Der Venusdurchgang des 
Jahres 1871. Don Dr. $. Lindig (Diejer 
wichtige aftronomifhe Vorgang wird nur in Dft- 
aften und Auſtralien vollftändig fichtbar ſein, 
weshalb europäifcherfeits umfafjende Anftalten be⸗ 
hufs Abſendung wiſſenſchaftlicher Expeditionen in 
dieſe Gegenden zu treffen ſind, damit das Ganze 
nicht ungenutzt vorübergehe, ſondern die wünſchens— 
werthen geficherten Ergebniſſe, insbeſondere für 
unſre Beſtimmung der Entfernung der Sonne von 
der Erde, liefere) — Livingſtone. Bon Ger— 
hard Rohlfs (Da feit 2 Jahren Feine zuver- 
läffigen Nachrichten über den Verbleib des be— 
rühmten Afrilareifeuden mehr eingegangen jtnd, 
derfelbe aber immer noch möglicherweife am Leben 
ift, jo „ift bald die Zeit gefommen, wo die Pflicht 
an England herantritt, ernftlih um Aufklärung 
nachzuforſchen. Es ift Pflicht der Londoner geogr. 
Geſellſchaft, in diejer Beziehung durch Europäer 
Nachforſchungen halten zu laffen. Bloße Erfun- 
digungen, bloße Nachrichten der Eingeborenen 
genügen nit”). — \ 

Nr. 52. Die neueren Anſichten über 
die Entftehung der fryftallinijden Ger 
fteine, I. (Referat über die in einem VBortrage 
vor der amerif. Naturforiher -Berfammlung zu 
Indianopolis im Aug. 1871 von dem genialen 
canadenfiihen Geologen Sterry Hunt darge 
legten Anficyten über diefen Gegenftand, — be> 
merfensiwerth wegen der Hinaufdatirung organiihen 
Lebens in eine viel frühere Epoche der geolog. 
Urzeit, als mau fie früher aud nur annähernd 
angenommen Hatte, nemlid bis in die nicht bloß 
vorſiluriſchen, ſondern aud) vorcambrifhen Schichten 
der Gebirge des öftl. Nordamerika, wo Hunt nicht 
bloß gewiſſe Algenarten, fondern auch Bradiopoden 
et hoher Organijation gefunden haben 
will). 


Quarterly German Magazine, a Series of 
Popular Essays on Science History and Art, 
Berlin, 1871, November. Lüderitz’sche 
Verlangshandlung (C. Habel), 


Bon diefem Unternehmen, deſſen Profpect 
bon ung im Januarhefte d. Sahrg. ©. 72 be- 
ſprochen worden, Tiegt jetzt ein erſtes Quartalheft 
(für Oct.Deebr. 1871) vor. Aus dem Inhalte 
defjelben ergiebt fih, daß das Ganze weſentlich 
in einer Auslefe aus der im Lüderitz-Habel'ſchen 
Derlage erſcheinenden Virchow - Holgendorff’ihen 
Bortragsfammlung fiir das britifhe Publikum 
beftehen wird. Denn es wird darin nidts, als 
die (Übrigens vet gute und angenehm lesbare) 
Meberfeßung von dreien dieſer Vorträge nemlich 
von Virch ow's „Menihen- und Affenſchädel“ 
(The Cranial Affinities of Man and the Ape), 
von U. v. Gräfe's „Schen und Sehorgan“ 
(Sight and the Visual Organ) und von 9. W. 
Dodve’s „Kreislauf des Wafjers“ (The Circu- 
lation of the Waters on the [Surface of the 
Earth) geboten. — Daß immerhin ein Theil der _ 
engliſchen Xefewelt diefe Gabe fammt ihren ſpäte⸗ 
ren Folgen mit Dank aufnehmen werde, tollen 
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wir nicht bezweifeln, da wiv von der Bedeutung 
deutſcher Wiſſenſchaft viel zu hohe Begriffe haben, 
als daß wir nicht auch gar manche Verſuche zu 
deren Popularifirung in Vorträgen fir der eber« 
tragung in die Sprache unſeres Nachbarvolfes 
würdig erachten follten. Auch erſcheint es uns 
ganz in der Ordnung, daß die Briten die einzel- 
uen Vorträge in diefer ihnen mundgerecht gemach— 
ten Form etwas theurer als wir bezahlen müſſen. 
Das vorl. 1. Heft koſtet nemlih 3° s. od. 1 thlr. 
mwodurd jeder der darin enthaltenen drei Vorträge 
etwas höher, als die entjprechenden deutſchen Ori— 
ginale im Einzelverkauf zu ſtehen kommt. Doch iſt 
der jährl. Subſeriptiouspreiß für alle 4 Duartal- 
hefte, im wefentlicher Uebereinftimmung mit unfe- 

ren deutſchen Originalpreißen, auf nur 10 s. 

(3/8 thle.) feſtgeſetzt. 

Theologisk Tidſkrift, udgivet af Dr. Chr. F. 
Kalkar. Aargang 1871. I—VII. Forlags- 
bireanat i Kjöbenhavn (El. H. Dalbauco. 
©. €. C. God. Gyldendalske Bogyandel. C. 

OR Rafe). gr. 8. 


Eine. theologiihe Monatsihrift, welche der 
rühmlichſt befannte, auch feit feiner vor 2 Jahren 
begehrten und erhaltenen ehrenvollen Benfionirung 
unermüdlih und vieljeitig thätige Paftor Dr. 
Kalfar, durd eine Anzabl däniſcher Theologen 

dabei unterftüßt, feit Anf. d. 3. herausgiebt. 
Die Aufforderung zu dem Unternehmen ift nicht 
allein von hervorragenden Geiſtlichen, welche auf 
das Bedürfniß eines jolden liter. Drgans hin— 
tiefen, ausgegangen, fondern zugleich auch von der 
- im Titel genannten, neueftens begründeten, DBer- 
einigung der 4 angejehenften Berlags-Buchhändler 
Kopenhagene, Der Standpunkt. der Redak— 
tion ift der einer, auf dem göttlihen Worte 
und wiſſenſchaftlicher Forſchung beruhenden, Te 
bendig gläubigen Weberzeugung, hält fi aber 
ferne von der in Dänemark, theihweije aud in 
Norwegen verbreiteten und  einflußreichen, 
Grundtvigfhen Richtung, ohne jedody anders 
als in mildeften, möglichft anerfennenden Tone ihr 
zu opponiren. Wie es in der Ankündigung heißt, 
ſoll die theol. Zeitjhrift theils Abhandlungen über 
- theologifche und kirchliche Fragen bringen, theils 
Ueberfihten "über die wichtigften Bewegungen 
oder Erjheinungen, auf kirchlichem und Titerari- 
ſchem Gebiete, wie der proteftantifhen, jo aud 
der katholiſchen Kirde. Damit nun eine folde 
Zeitſchrift, welche bisher in der däniſchen Literatur 
fehlte, für die Entwidlung der theolog. Erfenntniß 
und des firchl. Lebens von eingreifender Bedeu— 
‚tung werde, ift es nothwendig, daß fie von den 
Bertretern der theologifhen Wiſſenſchaft, und 
zwar ber verſchiedenen Anſchauungen unter 
ftützt werde, Daß aber ein jo allgemein geadteter, 
von allem Partheigetreibe unabhängiger Mann, 
wie Kalkar, die Nedaction übernommen 
“hat, wird als befte Bürgfhaft dienen, daß die 
Beitfhrift bei Gewährung völlig freier Discuffion 
ſich dod nit zum Organe einer einzefnen und 
einfeitigen Bartetrihtung gebrauden lafjen will. — 
Jedes Monatsheft wird im Durchſchnitte 4 Bogen 
enthalten, und der Jahrgang (48. Bogen) 4 Rol. 


48 St. (3 Thlr. 11 Sgr. Pr.) koſten. — Folgende 
kurze Inhaltsangaben mögen zeigen, in welchem 
Maße diefe neue Zeitfhrift des Auslandes auch 
unjere Aufmerkſamkeit verdiene. 

Januarheft. I. Die theologifde Zeit: 
Ihrift. Bom Herausgeber. (S. 1—14). 
Ein bejonders intereffantes Vorwort, reich an 
treffenden, tief eindringenden Bemerfungen über 
die gegenwärtige Stellung der Theologie über- 
haupt und ihrer einzelnen Disciplinen insbejon- 
dere, umd über diejenigen Probleme, welche heu— 
tiges Tages dor andern eine Löfung erfordern. 
„Wenn Jemand meint,” — fo heißt es hier u, 
A. — „daß die Kirchenlehre durch die reforma- 
toriſchen Befenntniffe und die theologiſchen Arbei- 
ten des 17. Jahrhunderts für die Gläubigen ein- 
fürallemal fo fertig gemadt und begründet fei, 
daß man im derjelben ſich als in einer feften 
Burg zur Ruhe jeten fünne, fo wird er bald 
inne werden, daß. bie Kriegführung der neueren 
Zeit aud) in der Theologie und Philofophie ganz 
andere Waffen als die früheren, in. Anwendung 
bringt, Waffen, gegen welche die alten. Feftungs- 
werke nur. ſchlecht Stand halten. Wer 3. 8. 
dürfte in unſern Tagen ſich noch bei einer In— 
fpirations theorie beruhigen, wie die— 
jenige , war welche für die Theologie des 16. und 
17. Sahrh. volle Gültigkeit befaß? Iſt denn 
etwa die Frage: wo Gottes Finger bei der Ab- 
faffung ber heiligen Schriften aufgehört, und 
wo der Finger dev Menſchen angefangen habe, 
fo klar und einleuchtend beantwortet worden, daß 
man nunmehr in Betreff der. Infpivation. aufs 
Keine gefommen ift, oder ift e8 nicht vielmehr , 
eine der wichtigfter Aufgaben der theol. Wiſſenſchaft, 
hinſichtlich des göttlichen Ursprungs der Bibel es 
endlich zu gefunden uud nüchternen Prinzipien zu 
bringen?” — Chbenfo, was K. über die noch vor- 
handenen Lüden ver Kirhengefhidhteund über 
die Lieblingsneigung der Gegenwart jagt. Materis 
alfammlungen zu liefern, welche mitunter 
bis zu den unbedeutendften Einzelheiten hinabftei- 
gen, und über die gerade dadurd dem Kirchen- 
hiftorifer nahe gelegten neuen Aufgaben; ferner 
über die bejonderen Fragen und Bedürfniſſe der 
dänischen Kirche, meiftens mit den allgemein 
firchlichen ziemlich zufammenfallend, ift alles im 
hohem Grade beachtenswerth. Wie ſehr man, 
und zwar mit vollem Rechte, in unjern Tagen 
den Gemeindebegriff auch in ‚dem Vorder— 
grund ftellen mag, während es im früherer Zeit 
das Ausfehen hatte, daß die Kirche ein Dominium 
der Theologen ei, und wie hod) der Fortſchritt 
auch anzufhlagen ift, daß wo von Entwidelung 
des Firhlichen Febens geredet wird, der Accent 
auf die Gemeinde, und nicht auf die Geiftlihen 
gelegt wird, fo wird doch Niemand leugnen kön— 
nen, daß das Gemeindeleben großentheils danon 
abhängt, welche geiftige und geiftlihe Führer es 
habe. Man kann wohl die Bedeutung des geift- 
lihen Standes überjehen und geringſchätzig von 
ihm veden ; nicht8 defto weniger ift und bleibt 
fein Einfluß unverkennbar. Aber in unjern Ta: 
gen, wo Anfihten und Bolksftimmungen eine 
wichtige Rolle fpielen, droht dem geiftlichen Stande 
eine große Gefahr und Verfuhung, das theologt- 
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he Stubinm beifeitezufeigen und die Wiſſenſchaft 
als etwas Ueberflüſſiges zu betrachten. — Es 
sit heute nicht mehr, fi) auf die Heiligkeit des 

mtes zu berufen, und jenes Nimbus, welcher 
dieſes einft umgab, fihnod zu getröften: „ſoll der 
Geiftliche feinen Pla ausfüllen, jo muß er, ard) 
was Erfenntniß betrifft, fih mit jedem Gebildeten 
meffen fünnen.” — Endlich gegen eine Täufchung, 
in welder fo manche Prediger ſich wiegen, heißt 
e8: „Der Rationalismus ift nicht über» 
wunden, fondern nur zurüdgedrängt; im Gegen- 
theil, in manchen Ländern tritt er dreifter, als 
früher hervor, meldet fid, (ein Bundesgenofje der 
in unzähligen Herzen herrfchenden Gefinnung) wie 


derum zum Dienfte, gerüfter, wenn nicht mit fhär- 


feren, doch blanferen Waffen. Die Zeit wartet 
nur anf einen rechten Wortführer, der im Stande 
fet, mit voller Energie die Lehren des Unglaubens 
und der Negation in die Welt hineinzurufen; und 
Biele derer, welche heute noch zu den Kirchen ftrö- 
men, werden ihm zufallen und das Banner des 
Evangeliums im Stiche laffen. — In den Ta— 
gen des Friedens made man fid gefaßt 
aufden Krieg. Nur die gläubige Theologie 
gewährt die Mittel zur vollen Rüftung der Heer— 
ſchaaren.“ — II, Ueber die Theilnahme 
der Gemeinde an der Berufung zum 
geiftlihen Amte. Vortrag auf der Noestil- 
der Paftoralconferenz, von Dompropſt Gude 
(S. 15—44). Eine ſehr gründlich  gefchriebene, 
jedod in hochkirchlicher Nichtung gehaltene Ab- 
handlung über freie Gemeindewahlen. — III. Da 8 
Concilin Rom. Ein kirhengefhichtlicher Um— 
xiß, von Paſt. Fich (S. 45—61). Ein Ilares 
Bild der verhängnißvollen Berhandfungen dieſes 
Concils. Die Erzählung geht fort bis zur Ein« 
nahme Noms duch die Truppen Bictor. Emas 
nuels, welchen darauf Erzbiihof Dr, Manning 
in einer Predigt mit Pontius Pilatus, dem Skla— 
ven des großen Haufens, verglih. — IV. Aırzeige 
des Buches: Geſetze und Erpeditionen, 
da8 Kirhen- und Schulwefen Ibetr. 
Gefammelt und herausg. von Stipfted, Bevoll- 
mädtigten im Eultus- und Unterrihtsminifterium. 
Band I, 1857—59 und II. 1860—62. Kopenh. 
1869— 70. 8%. a1 Rd. 64 Sf, (1 Thle. 7a 
Ser.) Das Werk ift von Bedeutung für bie 
Kunde der gegenwärtigen Zuftände der dänischen 
Kirche und Schule. Die widtigften Verordnun— 
gen find Hier in kurzem Auszuge mitgetheilt. — 
V. Kirchliche und literariſche Nadrid- 
ten, u. A. folgende: „Laut königl. Reſolution 
vom 27. Aug. 1870 foll der bisher gebräuchliche 
Eandidateneid an der Kopenhagener Univerfi- 
tät für die Zufunft wegfallen, wofür die jeßigen 
Theologen jedesmal, und zwar im Cramensaudi- 
torium, eine feierliche, mit Ermahnungen verbuns 
dene Abjchiedsbegrüßung von der verjammelten 
Facultät empfangen. Endlich merden ſämmt— 
liche Borlefungen und Uebungen derfelben im 
Winter 1870/71 aufgezählt. 

Februarheft. VI. (©. 73—90). Einige 
Bemerkungen über den guten Villen, 
Bon Dr. Horn. Geiftreihe und feine, aber nur 
zum Theil zutreffende Bedenken gegen Bifchof 
Martenſen's Shrift „Vom Olauben und 
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Wiſſen“ (überfet in Theol. Jahrbüchern 1869) _ 
namentlich; gegen deſſen Tendenz, alles Sein nn» 

tev Einen, Alles beherrſchenden Geſichtspunkt zu- 
fammenzufaffen, und zwar. das Ethiſche oder den 
guten Willen zum Allbegerrfchenden zu machen 
(eis zoigavos). — VII. Ueber bie Nacht in 
welher Niemand mwirten fann. Bon 
Paſt. Mynfted (S. 91—112). Eine anerfen- 
nenswerthe biblifhe Studie, welche ſich aber ber. 
fcheidet, bei Bugenhagen’s Grundfag (in 
feiner Leichenrede auf Luther) ftehen zu bleiben: _ 
„Wie e8 mit den Berftorbenen gehe ‘bis zu dem 
jüngften Tage, das follen wir nahmals erfahren; . 
wie aber die Frommen getröftet, und die Gott« 
Iofen gepeinigt werden im Geifterreide, davon 
fönnen wir nicht mehr reden, nod wei» 
ter fchließen, als die Worte der Schrift, 
lauten.“ — VIIE Nicht Erkenntniß, fon» 
dern Volksthümlichkeit. Bon Dr. 9. N. 
Clauſen (113—122).. Eine bündige, Mare und 
nachdrucksvolle Erklärung des ehrwürdigen Ju— 
belprofeſſors gegen das Grundtvigſche Mißver⸗ 
ſtändniß der goldenen Worte Luthers: „Chriſti 
Geſetz iſt keine Lehre, ſondern Leben,” womit L. 
keineswegs Lehre und Leben auseinanderreißen 
wolle, ſondern Beides zuſammenhalten ale Wahr⸗ 
heit und Ausgeſtaltung der Wahrheit. Und was 
den Lehrſtand in der Kirche betreffe, ſo ſei es ein 
verkehrtes und einſeitiges Streben nad) Volks— 
thümlichkeit, wenn in Dänemark viele Geiſtliche 
für ihre Predigt und übrige Thätigkeit unter den 
Volke die gründlichere Erkenntuiß der Schrift- 

und Kirchenlehre als unöthig anſehen, kirchlich— 

Volksthümlichkeit mit Plattheit verwechſeln, cone 
ſequenter Weiſe daher auch verlangen, daß die 
Forderungen an die wiſſenſchaftliche Bildung kräf⸗ 
ter Geiſtlichen ſollen herabgeſtimmt werden. Cl. 
reſumirt das, was evangeliſchen Predigern Noth- 
thue, in das kurze Wort: Volksthümlichkeit, 
getragen von Erkenntniß und wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung” — IX. Ein Be— 
denken in der Geſaͤngbuch sſache. Von 
Paſt. Holm. Der Verf. iſt entſchiedener Wider- 

ſacher jeder Neuerung im Kirchengeſange. Dem— 
nach fällt er auch über das, an Stelle des bis— 

herigen ziemlich neologiſchen im Jahre 1862 

eingeführte „Pſalmebog til Kirke-og Huusandagt“ 
ein ungünſtiges Urtheil, obgleich es einen weient« 
lichen Fortſchritt bezeichnete, dem Gemeindegeſang 
einen neuen Aufſchwung gab, und im mehr als 
60 Auflagen, jede von mehr als 1000 Erxempla- 
ven, erſchienen ft. In Folge dev großen, ben 
einzelnen Paftoren und Gemeinden - neuerdings 
dort gewährten Freiheit ift num daneben eine ganze 
Reihe von Liederanhängen und kleineren Samm- 
lungen hier und dort im Gebraud) genommen. 
Der Berf. Schlägt vor, auf Grund einer derfelben 
(von dem geiftl. Dihter P. U. Fanger) noch 

eine, etwa die zwölfte, zufammenzuftellen und 

den bisher noch unbefriedigten Gemeinen zur ber 
liebigen Annahme darzubieten. — X. Kirchliche 
und Literarifhe Nachrichten nämlich: 
Beriht Über. das letzte theol. Eramen; Na- 
men der im Jahre 1870 verftorbeuen däniihen 
Theologen; die letzten kirchlichen Stiftsverſamm— 
lungen in Chriſtiania und in Drontheim, beide 
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hauptſächlich mit der Frage über Confirmation 
und der Aufhebung des Confirmationszwanges 
beſchäftigt, wobei von Seiten der grundtvigſchen 
Freiheitsſchwärmer ſehr extreme Aeußerungen ge— 
fallen ſind. — Ferner von dem, an der Lauheit 
der Betreffenden geſcheitenten Plane, für die Dü— 
nen in Melbourne eine Kirche zu bauen; 
Pof. Tholucks fünfzigiähriges Jubiläum in|Halle. 
— Befonders aber über Annäherungen und 
Spaltungen auf dem gefammten Gebiete der 
Kirde, nämlih: 1) Unionsverjuhe zwiſchen der 
anglicaniichen Hochkirche, und der griechiſch-katho— 
lifhen, feit d. 3. 1867, 2) desgleichen in Betreff 
ber griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche (Dr. Overbed), 3) 
der abeſſyniſchen. — Bei dieſen engliſchen Beftre- 
bungen ſcheinen kirchliche und politifhe Gründe 
fid) mit einander zu vermengen; man ſucht ein 
Gegengewicht gegen Rom. Manche Hochkirchliche 
Englands ſollen auf eine Bereinigung aller 
bifhöfligen Kirchen in der Welt Hinar- 
beiten, um gegen das unfehlbare Papſtthum ein 
Univerjalepisfopat aufzuftellen. Durch das 
Unfehlbarkeitsdogma find auch die Pufeyten 
in's Unionslager getrieben. Nicht minder will 
man aber zugleich gegen alle „niederfichlichen” 
Gemeinſchaften eine gefammelte Macht gewinnen. 
So regt fih aljo die Hierarchie anf entgegenges 
fetten Seiten. 
Diserepanz jener Kirchen in Lehre und Tradition, 
faum irgend eine Hoffnung auf eine wirffiche 
Union vorhanden, jowie denn aud in Betreff der 
Mittel und Wege die Wünſche meit auseinander 
gehen. Denn fowohl Dr. Overbed, als Dr. 
Guettée erklären die anglicaniſche Kirche für eine 
fhismatifche, fordern aljo Austritt! — Im 
der Türkei hat die griechtich-fatholiihe Kirche 
fih der alt-ar mein iſchen genähert. Hier find 
die Lehrunterfchtede nur gering; und was litur- 
giſche Eigenthüimlichkeiten betrifft, jo hat die griech. 
Kirche fie immer gewähren laſſen. Dieſe Beftre- 
bungen begünftigt Rußland. 

März u. Aprilheft (Doppelheft). XL.Ueber 
die Aufgaben der firdliden Kunft in 
der Gegenwart. Bon ic, theol. Th. Han- 
fen (S, 137—150). Dieje 'ebenjowohl von feiner 
Geſchmacksbildung wie von chriſtlichem Ernſte zeu— 
gende Abhandlung geht von folg. Gegenüberſtel— 
Yung aus: „Es giebt eine ſchöngeiſtige Betrachtung 
des Lebens, welde die Kirche mit zu den Ver— 
Ihönerungen des Lebens, die Frömmigkeit 
mit zum Weſen einer ſchönen Seele rednet, 
für welche dann wiederum die Kunft mit zur 
Kirche, ja, als ihre eigentliche Seele, gehört. Um— 
gefehrt giebt e8 aber .eine andre Betrachtung, 
welde in der Kunft etwas Heidniſches, von der 
Kirche zu Verurtheilendes erblict, welche dafitr hält, 
daß die Kunft nur ihrem eigene Zwede diene, 
und von einer äſthetiſch⸗humaniſtiſchen Lebensan- 
ſchauung ausgehend, nur diefe befördere. Erſtere 
Betrachtungsweiſe iſt innerhalb unſrer gebildeten 
Welt von Göthe, durch feine Vertheidigung der 7 
Sacramente und „die Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele,“ empfohlen und unterftitgt worden; Die 
letztere, die rigoriſtiſche Betrachtung ſcheint Sören 
Kierkegaard der Neuzeit mit ſeinem „Entwe— 
der— Sder“ [Titel einer Schrift des bekannten 
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Sudeß ift, bei der wejentliden 
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däniſchen Autors] zu vertreten, obgleich ber Berf. 
eines. ſolchen Werkes ſelbſt ein ſchlagendes Bei- 
fpiel von einem „Sowohl — Als auch,“ nam- 
li der Bereinigung des äſthetiſchen und. religiöfen 
Sinnes aufſtellt. — Am ausführlichften geht 
Berf. auf die wichtige Frage vom rechten kirch— 
lichen Bauftyle, ſodann vom würdigen Kir- 
Henjhmude,ein. „Die Aufgabe fei heutiges Ta- 
ges, zwei Principien zu wereinigen: Hoheit und 
Behaglichkeit.” — Thorwaldjen’s Aeußerung, 
er jehe die Sculptur al8 eine vorzugsweiſe pro- 
teftantifhe Kunft an, die Malerei als überwier 
gend für die Katholifen geeignet, wird Fritifirt 
und weſentlich beſchränkt. Eingehende Bemerkun- 
gen über die rechten Aufgaben für die kirchliche 
Malerei. — XU. Mefa’s Säule Bon 
Herausgeber (©. 151—160), Eine grilnd- 
liche, bis in alle Einzelheiten eingehende Beipre- 
Hung der merfwürdigen, ihrem Wortlante nad) 
mitgetheilten Inſchrift, mit Benutzung der ganzen 
bezüglihen engliihen und deutſchen Literatur, 
ebenjo Kar als furz, wie .alle Arbeiten des Her⸗ 
ausgebers, deifen Studien fi unſprünglich vor- 
zugsmweife auf dem Gebiete. der altteftamentlihen 
Theologie bewegt haben. — XII. Ueber Be- 
jegung der geiftliden Aemter in der 
daniſchen) Vorkskirche. Von Stiftspropft 
Damgaard (S. 161—198), mit Beziehung 
auf die im 1. Hefte der Zeitihrift enthaltene 
Abh. von Gude umd zugleich auf die Berhand- 


“ungen der, im vorigen. Jahre dem Reichstag 


vorgelegten „Kirchencommiſſion zur Berathung 
einer neuen kirchlichen Berfaffung für Däne— 
mark, Aus den. betr. Schriftftellen, fowie aus 
dem Weſen der Kirche und Gemeinde, endlich 
aus dem fpeciell dänischen Kirchenrechte, wel— 
ches von Anfang her den wichtigen Unter» 
ſchied von designatio personae und colla- 
tio. muneris feftgehalten hat, wird hier dag An— 
veht der Kriftlihen Gemeinde auf Betheiligung - 
bei der Predigerwahl abgeleitet. Der Verf. giebt 
w N. eine Kritik der meifterhaft gefchriebenen, 
jedoch eimfeitigen Schrift des Biſch. Martenſen;: 
Die Verfaſſungsfrage der däniſchen Volkskirche, 
aufs Neue betrachtet“ (welche hauptſächlich die Ue— 
bertragung des Summepiskopats auf den chriſtlichen 
Landesheren geſchichtlich nachweiſt und rechtfertigt) 
und zeigt, daß, wenn gleich die däniſchen Könige 
fi) als Erben der Biſchöfe betrachteten, (inſichtl. 
ihres Eigenthums, ihrer Ackergüter, Zehnten ꝛe. 
fie doc) ſowenig die Beſetzung der geiſtl. Aemter, 
wie das Amt ſelbſt, als ihr Erbe ſich zueigneten. 
Erſt in Folge jener Neuerung, durch welche König 
Chriftian V. die unbeih. Souverainetät erlangte, 
büßten. die Gemeinden ihr Berufungsrecht ein. 
Faut dent „Rönigsgeiee“ ift der König allein die 
höchſte Macht über die geſammte Alerijei, vom 
Höcften bis zum Niedrigften, allen Kirden- 
und Gottesdienft zu beigiden und an- 
zuordnen“ Jetzt befindet die Kirche ſich in 
einem Zwiſchenzuſtande, da ihre früheren 
unter dem abjoluten Regimente aufgefommenen 
Zuftände freilich aufgelöft,& aber die neue im der 
Bildung begriffene Berfaffung noch nicht durch 
die gejetßgebende Autorität des Staates zu Stande 
gekommen iſt. Jedenfalls muß aber das Ge⸗ 


meinderecht durch das höhere Recht der Kirche 
Einſchränkungen erleiden, ſofern letztere Sorge zu 
tragen hat, daß die ihr zu Gebote ftehenden Kräfte 
möglichſt an denjenigen Stellen verwandt werden, 
wo ſie den meiften Nutzen ftiften können: — Ein 
bejonders lehrreicher, beachtenswerther Aufſatz. 
— XIV. Die „nem gebundenen Prome— 
theus“ des Aefhylus zu Grunde Tie- 
gende Idee. Eine religiüfe Studie von Dr. 
Zeuthen in Fredericia (S. 199— 218. „Im 
griechiſchen Alterthume waren, ebenfowohl wie in 
der nordiſchen Götterlehre, Ideen in Bewegung, 
welche im Chriftenthume erſt realijirt worden 
find; hier wie dort Yaffen fi) gewiffe mefftanifche 
Reilfagungen, oder. Ahndungen, nadjweifen. Die 
finnvolle Sage vom Herakles weift uns zum Pro- 
methens hin, Wie Aeſchylus ihn auffaßt, findet 
fi auf jeiner Seite feineswegs lediglich Un recht, 
jondern neben dem eigenmächtigen Uebermuthe zu- 
gleich die Geltendmachung der dem Menjchen für 
dies Erdenleben eignenden urſprünglichen Rechte 
und Aufgaben.“ War er doch ein Sohn der 
Themis und ein Bruder der Dike. „Sa, wir 
dürfen behaupten, daß Pr. die Göttin der Gerech— 
tigfeit auf feiner Seite hatte, weldje Zeus da- 
mals (d. h. nad der Entwidelungsftufe 
bes veligiöfen Glaubens, wie fie in Aeſchylus', 
bon - der Sophokleifhen weſentlich verſchiedenen, 
Dichtung fi) abfpiegelt), noch nicht hatte. — Diefe 
Abh., welder von gründfiher Vertrautheit mit 
ber einfhlagenden, namentlich auch deutjchen Lite— 
ratur und jelbftändigem Urtheile zengt, verdient 
die Beachtung der tiefer forjhenden Mythologen. 
— XV, Anzeige von Steinmeyer’s Aufer- 
ſtehungsgeſchichte des Herrn in Bezug 
anf die nenefte Kritik. Berlin 1871. Bom 
Herausg. (9. 219— 221). Ungeadtet einiger 
untergeordneter Bedenken, im Ganzen fehr aner= 
fennend und empfehlend. — XVI. Kirchliche 
und literarifde Nachrichten. — Annä- 
herungen (Unionsperfude) auf dem Gebiete 
der evangeliſchen Kirche, bei welchen tiefere 
Gründe (al8 bei den im Februarhefte beſproche— 
nen) wirkſam gewejen find. Die Reformir- 
ten in Böhmen, Nahfommen der Huffiten, 
haben fih der Schwefterfirhe in Gr, Britanien 
und R. Amerika genähert, wohin ihre Abgeord- 
neten im 3. 1868 u. 69 mit der Bitte um geift- 
liche Unterftügung fi) gewandt haben. Im Som- 
mer 1869 durchreiſten engliſche und ſchottiſche 
©eiftlihe Böhmen; und im 3. 1870 fandten die 
norbamerifan. Presbgterianer den angefehenen Dr. 
Katel! zu jenen Brüdern. In der St. Ele 
menskirche zu Prag fand eine große Verſammlung 
Statt, in welder ber Geift höherer Einheit 
Lutheraner und Neformirte, Tchehen und Deut- 
ſche im Gebet und evang. Zeugniß einigte. — In 
der Schweiz, Kant. Waadt, haben gläubige 
Männer der Nationalkirche beihloffen, mit den 
dort. Diffenters in einem gemeinfame Organe 
(Bereine) für die Förderung des evang. Chriften- 
thums zuſammenzuwirken. — Eine eigenthümfiche 
Unionsbewe gung geht in Schottland vor 
‚fi. Dort giebt es befanntlich nicht weniger als 
drei freikirchliche 8. Gemeinſchaften, melde Be- 
kenntniß, Anſchauungen und ſogar kirchl. Orb- 
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nungen Äheilten und nur in der theoretifchen 

ie ‘über das äußere Verhältniß der Kirche. 
zum Staate ſich trennen. Prakt iſch wird nämlich 
der Staat niemals auf die Forderungen eingehen 
welche die „Freikirche“ für eine Wiedervereinigung 
mit ihm geltend macht. Auf der Generaliynode 
1870 drangen die Unionsgedanfen duch, und. 
wurden den Presbyterianern beſtens anempfohlen. 
Darauf hat denn aud) die ſchottiſch presbyterig⸗ 
niſche Kirche die Hand zur Einigung ausgeſtreckt, 
indem fie beſchloß, ſich ebenfalls vom kirchl. Pa- 
tronate, dieſem eigentlichen Trennungsgrunde, zu 
befreien. in bezüglicher Antrag ſollte demnächſt 
in’8 Parlament gebracht werden. Im ganzen 
Lande ift das Verlangen rege, das bei der Pre⸗ 
digerwahlen die Communicanten ber betr. 
Gemeine künftig einen entſcheidenden Einfluß 
üben. Alſo Hofft man zur erjehnten Union zu 
gelangen. 

Aber freiiih aud auf dem Grunde bes. 

ſ. 9. „freien Chriftentyum8“ haben einige 
Annäherungen ftattgefunden. Im Mai 1870 
tauſchten die British and foreign Unitarian Asso- 
ciation Verſicherungen der Geiftesgemeinihaft 
mit dem deutſchen Proteftantenbereine aus. 
Ein engerer Zuſammenſchluß beider Richtungen 
hat in der Schweiz ftattgefunden. In Olten 
bildete- fi) 1870 d. 14. Juni eine große Ber- 
bindung von 6 Liberalen Vereinen für freies 
ChriftentHum. Die vielen beigetretenen Geift- 
lichen wollen durch Schriften unter dem Volke 
wirken. Die Gleichgefinnten in Deutſchland, 
Frankreich und der Schweiz wollen hinfort ge 
meinfam das Evangelium des Unglau- 
bens verbreiten. — Anderjeits ift die Zeit nidt 
weniger reih an firhl. Spaltungen. Be 
fonder8 leiden die 2 großen kathol Kirden 
daran. Aus Defterreich wandten fid die une 
irten Griechen in Galizien an ihren Convent, 
um der Oberaufficht der römifhen Biſchöfe ent— 
ledigt umd unter ihren eigenen, (galiziihen) unirt 
griehifhen Patriarchen geftellt zu werden. Es 
find ihrer 2 Millionen. — Einen andren Schritt 
gegen die römiſche Kirche thaten die ru mäni— 
ſchen, griechiſch-katholiſchen Gemeinen in Sieben⸗ 
bürgen. Bisher ſtanden ſie im Unionsverhältniß 
mit Rom. Als ſie aber zur ungariſchen Katho— 
likenverſammlung eingeladen wurden, erklärten 
fie: zur römiſchen Kirche wollten fie nicht gehören; 
die Union habe auch nur die Lehrpunkte, nit 
aber ihre Selbftändigfeit berührt. — Eine dritte 
Wunde empfing der PBapft in der Türkei, 
In der unirt-armeniſchen Kirche erhoben 
ſich Viele gegen den Patriarchen Haſſun als zu 
römiſch gefinnt. Eine zu Conftantinopel in romani— 
firendem Geifte gefeierte Meffe führte zum Bruch 
und zum Austritt mehrerer Taufende. Die, wil- 
ſenſchaftlich tüchtigen Meditariften-Mönde ftüßen 
die Bewegung. Der vom Bapfte abgefaudte Legat 
hat feinen Eingang gefunden. Die Ausgetretenen 
wurden zwar ercommunicirt, und 38 opponivende 
Priefter und Mönde fuspendirt, Aber die Ar- 


‚menier fanden beim Sultane Schuß, welcher 


den Ansgetretenen zwei Kirchen überließ und zu— 
glei ihre eigene Kanzlei und Siegel gewährte, 
In offener Oppofition gegen das Papſtthum gaben’ 
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3 an den’ Groß = Bezier einen Antrag ein auf 
€ 


ftellung eines Gerichtshofes, um zu entscheiden, 
wer Eigenthumsrecht beſitze auf die Kirchen, 
Säulen, Hoipitäler, welde die Gemeine auf ihre 
Koften erbaut habe. Die Pforte hat die päpft- 
fie Bulle Reversurus, welde die röm. Curie 
als Eigenthilmerin erflärt, für ungültig erklärt, 
fpäter auch Haffun abgeſetzt, nachdem Napoleon 
geftürzt und Rom occupirt war. Jedoch haben 
die ſchismatiſchen Armenier ihr Schiff nod kei— 
neswegs. im Hafen; es könnte noch fcheitern, 

“ Wie dem Papfte, ebenfo übel ift’s auch fei- 
nem „Bruder,“ dem Patriarchen von Con- 
ftantinopel ergangen, Ein Concordat mit 
ber. rumäniſchen Regierung befhränft feinen 
Einfluß jehr: die Metropofiten follen nämlich 
hinfort bon der Geiftlichkeit des Landes, dem 
Senat und dem Landtag gewählt werden, während 
der Patriarch fie nur. beftütigen und das heil, 
Salböl zu Tiefern hat. Weit größer aber ift die 
von Bulgarien aus drohende Gefahr, welche 
ſchon große Dimenfionen angenommen hat. Im 
vor. I. griff die Pforte in den vieljähr. Streit 
ein durch ihre Verfügung, nah welder in allem 
Weſentlichen die bulgar. Kirche künftig von dem Pa— 
triachen unabhängig ftehen und von einem Exarchen 
regiert werden fol, Mit Einem Schlage wurden 
13 ganze Bisthimer, andere theilmeife, und 1 
Erzbisthum der Auctorität des Patriarchen ent— 
zogen. Zugleih wurde beftimmt, daß aud von 
andren firchl. Provinzen einzelne Theile ſich der 
neuen Kiche anjchließen dürften, jobald 2 des 
betr. Sprengels es wünſchten. Sowohl in Thracien 
als Macedonien wiegen aber die Slaven die Griechen 
foft auf, fo daß der Patriarch eines großen 
Theile feiner nädften Kirchenprovinz verluftig 
gehen könnte. Dazu follen die Höheren Geift- 
lihen ausſchließlich Bulgaren fein, und die Wahl- 
Kifte ift der Pforte vorzulegen. Der Patriarch 
aber wird mit einigen nichtigen Ehrenvorrechten 
abgeipeift; 3. B. Betätigung des rarden, 
deſſen Wahl er ſich jedoch nicht entgegenfeten 
darf. Der Erarh wird durch ein großherrliches 
Diplom eingejett. Jedoch foll dabei das kano— 
nifhe, dogmatiſche und liturgiſche Grundgeſetz 
unverändert bleiben. Durch dieſe Spaltung wur— 
den die griechiſchen Pläne durchkreuzt. Der in 
ſeiner ganzen Stellung bedrothe Patriarch proteſtirte, 
ohne mit den bulgariſchen Geſandten ſich einzu— 
laſſen — feierlichſt gegen den Eingriff der Pforte 
in innere kirchl. Angelegenheiten. Die Pforte 
berief ſich auf die Nothwendigkeit, Frieden im 
Lande zu haben. Ihre angebliche Unparteilichkeit 
half ihr zugleich gegen die gefährlichen Anſchläge 
Rußlands und der Griehen. Der Patriarch ver— 
langte ein allgemeines Concil. Da bie 
Pforte darauf nicht eingehen wollte, (denn fie 
bat ohnehin der Herren genug), jo drohte der 
Patriarch, fein Amt niederzulegen, und Rußland 
trat ihm zur Seite, deffen Einfluß feit dem Kriege 
fehr gewachſen ift. Den neueften Nachrichten zu— 
folge hat die Pforte im Unterhandlungen mit dem 
Patriarhen eintreten müſſen, jol auch die 
Berufung einer allgemeinen Synode 
genehmigt haben. In Bulgarien ift die Sache 
auch noch nicht weiter gefommen. Die Biihöfe 
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find getheilt zwiſchen dem früheren Crabifchof,- 
Panaretos, einem Freunde der Großen, und Bi— 
Ihof Hilarion , dem Volksfreunde. Sie fürchten : 
auch, in Folge einer Ercommunication, in die 
Stellung von Schismatifern zu gerathen, welche 
alsdanı von den übrigen morgen!. Kirchen. nicht 
mehr anerkannt fein wilden, — Geiſtige Auf-- 
löfungsbeftrebungen haben in mehreren 
evang. Ländern ftattgefunden, fogar von Seiten 
der Behörden felbft. Die Cantonsfynode in Bern 
hat die Berpflihtung auf »da8 helvetiſche Be- 
kenntniß abgefhafft, nachdem die Studenten. d. 
Theol. auf eine Abänderung im Confecrationg- 
eide angetragen hatten. Die neue Verpflichtung 
ift unbeftimmt und mehrdeutig, das Glaubens 
fundament ‚jedenfalls verleugnet. — In Hol⸗ 
land hat die Generalfynode der walloniſchen 


' Gemeinden Utrecht mit 22 gegen 14 Stimmen 


befchloffen, daß die Geiftlihen nit mehr an die: 
urhriftlihe Taufformel gebunden jein ſollen. — 
An dev Rheinpfalz nahm die Generalfynode 
zu Speier (Ende d. I. 1869) einen neuen Kate 
Hismus in der Weile an, daß man über jede: 
Lehre. befonders abſtimmte. Die Ungläubigen- 
bildeten die Majorität, während eine vermittelnde 
Partei von 13 vorhanden war. Die Gottheit 
Ehrifti umd des Heil. Geiftes, die Himmelfahrt, 
und MWiederfunft des Herrn, die Erbfünde und 
unfre Auferftehung find geftrigen worden, fos 
wie auch die Dreieinigfeitsichre; dieſes neue Papſt⸗ 
thum ftößt jedod) auf Widerftand, Schon haben 
1095 Hauspäter aus 3—400 Gemeinen gegen 
diefe Karicatur eines. Kriftlihen Katechismus 
Proteſt vingelegt. Als auf diefer Synode ein. 
Geiſtlicher vorſchlug, das apoft. Glaubensbekennt⸗ 
niß bei der Confirmation fortzulaſſen, ſo erklärte 
der Vorſitzende: das Conſiſtorium werde auf der 
nächſten Synode den Wünſchen des geehrten Mita 
glieds entgegenkommen! Neulich mußten bie 
Presbyterwahlen in Kaiferslantern wiederholt 
werden, nachdem die Gemeine mehrere Katholiken 
zu Xelteften gewählt Batte. — Darauf folgt eine 
Anzeige wichtiger theol. Werte des 
Auslands. 1) Zur Einleitung in bie 
heil. Schrift: Iofias Langen, Grundriß 
d. Einl. in d. N. Teſt. Freiburg 1869. - Der 
kathol. Berf., Prof. d. Tridentinums in Bonn, 
läßt die fpecielle Einl. vor der allgemeinen über 
Canon, Verbreitung und dogmat. Character der 
Schrift ergehen. Derſelbe hat ſich früher befannt 
gemacht durch die Schrift: Das Judenthum im 
Baläftina zur Zeit Chrifti, Freiburg 1866, 528 
S. (befonders eingehend auf die apokryphiſchen und 
apofal. Schriften). — E. neuer Verſuch zu e. 
Harmoniftif ift von e. andren fathol, Theologen 
gemacht: Joſeph Grimm, Prof. am Lyceum 
in Regensburg: Die Einheit d. 4 Evangelien. 
Regensb. 1869, vom Evang. Johannes ausgehend. 
— Dan. B dv. Haneberg, Prof. in Münden, 
Die religiöf. Alterthümer d. Bibel. Münden 
1869. Umarbeitung f. bibl, Alterthumskunde, 
an ſ. Geidichte der Offenbarung fid) anfchließend. 
Die ideelle Auffaffung des Inhalts der Dffenba- 
rung ift hier mit der geſchichtl. Darftellung der 
hebr. Vorzeit verbunden. — Ludw. Dieftel, Ge⸗ 
ſchichte des alten Teſtaments in d. chriſtl. Kirche. 
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Jena 1869. Es wird hingewiefen auf ben reichen 
Anhalt des Werkes. Ebenfo auf Fr. Kaulen 
(Brof. in Bonn), Handbuch zur Bulgata, e. ſyſte⸗ 
mat. Darftellung ihres Tatein. Sprachcharakters. 
Mainz 1869, 280 S., und erinnert an deſſelben 
Geſchichte der Vulgata Mainz 1868 502 ©., 
deren Bedeutung kurz characteriſirt wird, Endlich) 
auf das, zunächft fir den englifhen Studien- 
plan berechnete, Buch: W. Carpenter, In- 
troduction to the Reading and Study of the 
English Bible, London 1869, mit. apologetifcher 
Tendenz. — 2) Zur Schrifterflärung: Des 
Bunfenihen Bibelwerfe86u. legten Band, 
unter d. hefond. Titel: Bibelurfunde, welde 
Bieles von der ifraelitiihen Geſchichte, ſowie aus 
den poetiſchen und prophetiihen Büchern aud) aus 
der Legende von Daniel enthält, und zwar nad 
Bunfen’s Grundſätzen zerſtückt und überfett. 
Die ganze Umftellung ift willfürlih. Daß ein- 
zelne vortreffliche Bemerkungen auf den 870 ©, 
gr. 4 auch dieſes Bandes vorfommen, ift uns 
leugbar. Der befte Band. ift jedenfalls der 
fiebente (ber Bibelurkunde 3. Theil), welcher, im 


J. 1869 erſchienen, die apofryphifhen Büder- 


enthält, vortrefflich überſetzt und mit Einlettungen 


von Prof. Holgmann, nebft einer Schilderung ' 


des Judentums in der griehiihen Periode, — 
Ganz andre Frucht gewähren aber Keils und 
Delitzſch's Kommentare, von welchen Bd. V er» 
fhienen ift: „Ueber die nachexiliſchen Geſchichts— 
bücher. 660 ©.“ Bei tiefer Ehrfurcht nor dem 
Schriftworte und feſter Ueberzeugung von feiner 
Authentie, haben die Bearheiter ihre geiſtige Frei⸗— 
heit und Unabhängigkeit bewahrt, mit Gründ— 
lichkeit auf die hiſtoriſchen, kritiſchen und erege- 
tiſchen Schwierigkeiten eingehend... — Ferner wird 
empfohlen: Küper, Das Prophetenthum des X. 
T. überſichtlich dargeftellt. Leipzig 1870. 540 ©. 
— 3% 8. Lange's Theol. » Homilet. Bibel- 
werk (welches in Dänemark vielen Eingang ge 
funden bat, und aud hier angepriefen wird): 
Der Pſalter, bearb. v. Moll 1—2 Bd. 656 
©. Bejonders hernorgehoben wird die Einlei- 
tung, ihrer Vollftändigfeit und Sorgfalt, ſowie 
der geſchmackvollen Darftellung wegen. „Die ere= 
getiihen Noten find klar und concis ohne jene itber- 
triebene Weitläufigfeit, melde jo mande deutſche 
Commentare ungenießbar macht 2.” — Die nenteft. 
Abtheilung ift mit d. 16, Theile abgeichloffen: 
„Die Offenbarung des Johannes, bearb. 
v. Lange.“ Unſre Zeit fühlt e. lebhaften Drang 
zu eschatolog. Unterfuhungen. Bei der Erflä- 
rung der Apokalypſe machen fich die ftärfften Er— 
treme geltend, indent fie fich zwifchen e. Kriticis- 
mus theilen, welcher für die Lehre v. d. letzten Dingen, 
auch für eine gejunde Eschatologie, gar fein 
Berftändniß hat, und einen Spirttismus, eine 
Phantafterei, welche „den Weiler an des Herrn 
Weltuhr ftellen will.” Der Berf., welcher im 
feinem „Leben Yen“ öfter nahe an's Phanta- 
ſtiſche ftreifte, Hat gerade die Apokalypſe mit großer 
Nücternheit behandelt, ohne doch den Blick zu 
verlieren für den tieferen Inhalt, für den im 
Bude der Offenbarung fid) abipiegelnden Welt- 
Lauf und Weltausgang. Sehr beacdhtenswerth 
find diein der Einleitung dargeftellten allgem. 


Referale aus Zeitſchriften. 


Grundſätze für die Erklärung apokal. Bücher. — 
Zuleht wird nicht nur auf bie in neuen Ausg. 
ericheinenden Meyerſchen Commentare auf⸗ 
merkſam gemacht, jondern auch auf 9. Ewald, 
das Sendichreiben an die Hebräer und Jakobus 
Rundfipreiben überſ. und erfl, Götting. Em. 
fagt: „Der Hebräerbrief ift an die, Gemeine zu 
Ravenna geichrieben.” — Derjelbe Brief hat ei— 
nen andren gelehrten Erklärer gefunden an Rob. 
Nelfon: Comments on the Epistle 10 the 
Hebrews, welcher auf e. eigenthümliche Weiſe zu 
beweiſen ſucht, daß der Brief an gar feine chriſt⸗ 
liche Gemeinde gejchrieben fei, fondern an bie 
$uden, um fie aus ihrer ifolirten Stellung zum 
Chriftent5ume herüberzuziehen!. — 3) Aeltere 
Kirhengefhighte bis zur Reformation: 
Franc. Palacky Documenta magistri Ioh. 
Huss vitam, doctrinam, causam in coneilio 
actam ete, illustrantia. Prag 1869. Der be- 
rühmte Hiftorifer hat alles auf Huß und feine 
Zeit Bezügliche, jo namentlich feine bisher nur in 
Yateinifcher Ueberſetzung befannten Briefe im Ori⸗ 
ginale aufgefpitet, nachdem andere berjelben ſchon 
Mikromack nach dem böhmischen Terte heraus» 
gegeben hatte. (Leipzig 1849). Unter der gegen 
wärtigen Bewegung in Böhmen gewinnen bie 
hier mitgetgeilten Actenftüde ein erhöhtes Intes 
veffe. 4) Neuere Kirdengefhidte nad 
der Reformation: Kampſchulte, Johann 
Calvin, feine Kirche und fein Staat in Genf. 
Bd. 1, Leipzig 1869. 495 S. Obgleih der Ka- 
tholik fi nicht verfeugnet, giebt er uns dod ein 
im Ganzen objectives Bild des großen Mannes. 
So reihlich, wie feinem Vorgänger, ftanden ihm 
braudbare Acten: Ordonnances ecclesiastiques, 
Reichsprotocelle aus Genf und Bern, zwei Bände 
Briefe Calvin's auf der herzogl. Bibliothek in Gotha, 
die für die Straßburger Ausgabe vor C.'s Werfen 
beftinnmten Briefe, Galiffet Collectanea u. a. zu 
Gebote. Diefer erfte Band. geht bis 1541 (Ber 
gründung der neuen bilrgerl. und religiöfen Did» 
nung, 1541 d. 26 Sept.) — Calvin ift, bes 
fonders für die franzöſiſche Kirche, jet zum Lieb» 
lingsthema geworben. Davon zeugt aud des 
hochbetagten Guizot: St. Louis and Calvin. 
London 1869 (in der Sammlung: Great Christians 
of France). Ueber diefe auffallende Zufammen- 
ftellung bemerkt die Edingburg Review: „Beide 
Männer trugen das Kreuz in ihrem Schilde; 
aber Ludwig's Einfluß ift längſt dahin, das 
Scepter ift aus feiner Hand gefallen; Calvin 
thront heute noch mit mehr als fünigl. Macht, 
nachdem er einem großen Theile der Chriftenheit 
Geſetz und Glauben gegeben hat.” — Herm. 
Weingarten, die Revolutionskirchen Englands: 
Berlin 1868. 468 ©, Bei feiner reihen Kennt» 
niß englifher Quellen hat der Verf. manche Irr⸗ 
thümer berichtigen und Vieles in ein neues Licht 
ftellen fünnen. — Die negativen Richtungen find 
ausführlich gefhildert aud in des Americaners 
Hust, History of Rationalism embracing a 
survey of the present state of Protest. theology, 
London 1869. Das Werk berüdfihtigt vorzugs= 
weiſe, doch nicht ausihliegiih, England und 
America. Hierher gehört auch G. H, Pike, 
Ancient Meeting House, or Memor, Picture 


BE 
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of Nonconfirmity in Old London. London 
1870, welcher bie Berfolgungen ber Diffenters durch 
die herrſchende Kirche lebhaft, oft mit Humorift. 
Zügen, ſchildert, wie jede Partei meinte, der Sims 
mel jet ausichließlid anf ihrer Seite, — Wichtig 
für die Geſchichte der älteſten Luther. 
Miffion find: V. Germann, Ziegenbalg 
und Plütihau, Beitr. 3. Geſchichte d. Pietisinus: 
Erlangen 1868. 375 S., m. 1. Band Urkunden. 
198 S. Diefe ‚Arbeit bes früher, Mijnonars, 
welcher die Archive in Tranfebar aufs fleißigfte 
benutzt hat, iſt ſehr empfehlenswertg, wie auch 
Si zweites Werk: Miſſ. E. 2. Shwarg; fein 
eben und Wirken a. Briefen des Hall. Miffions- 
archivs. Erl. i870. 408 ©,, wodurch der bes 
rühmte Miffionar in ein neues Licht tritt, — 
Germann hat aud) zuerft Ziegenbalg’8 jo lange 
ala Manuſer. aufbewabrte: Genealogie der Mala- 
barifchen Gottheiten (Erl. 280 S.) herausgegeben. 
- Dr. 9. Brüd, die oberrhein. Kirchenprovinz 
ac. Mainz. 1868. 567 S., ein auf Urkunden, 
namentl. die bifhöfl. Archive in Freiburg, Mainz, 
Umburg und Fulda gegründete Darftellung des 
langwierigen Conflictes zwiſchen der Staatsgemalt 
und dem Bisthume bis zu Erzb. Hermann’ Tod 
1864. Eben fein erfreuliches Bild: die biſchöfliche 
Macht Hand in Hand mit den Mächten der Revo— 
Intion! Es ift derjelbe Kirchenkampf, welcher noch 
immer fortgeht. — A. Pichler, GVerf. der Geſchichte 
d. Trennung zwiſchen Orient und Decident, welche 
bei den Päpſtlichen jo großes Mißfalen erregte — 
1863 bis 65 erſchienen), Die Theologie des Leib- 
nig. I. Theil, Münden 1869 474 ©., ein 
durchweg aus Duellen, theilweife ungedruckten, 
geichöpftes, gründliches Werk, ebenſo wichtig für 
die fatholiiche wie für die proteft. Kirche, namentl. 
betr. des großen Mannes Gedanfen über das 
phyſiſche und moralifche Uebel, fowie feine Unions- 
beftrebungen (von welchen ſchon die Heine, jehr 
intereffante Schrift von Inſp. Plath, Die 
Miffionsgedanken d. Freih. v. Leibnitz. Berlin 
1869 handelte). — Der berühmte Sinologe Leon 
‚Pages, welder feinen Aufenthalt in China und 
feine Stellung als Attahe bei ber franzöſiſchen 
Geſandtſchaft benutt hat, um die japaneſiſche 
Sprade und Literatur zu ftudiren, hat eine 
Histoire de la religion Chretienne au Japon 
depuis 1598 juspu’en 1651. I Vol. 884 ©,, 
herausgegeben, in welcher jene denkwürdige Mär- 
torerfiche nicht bloß in der Beleuchtung rö— 
mifcher, fondern beſonders aud niederländiicher 
Berichte auftritt, + Jedoch ift diefeg Werk nur 
Beftandtheil eines größeren, welches die ganze Ge— 
ſchichte Japan's, feine Geographie, Verbindungen 
mit dem Auslande 2c. umfaffen foll, nebft pieces 
justificatives. Mit dem glühenden Eifer des Ka— 
tHolifen hält Bf. der holländijchen Nation die Ver— 
fündigungen ihrer Väter vor, und nicht mit Un— 
recht. „Raco, baptisee au nom de Iesus Christ, 
baisez publiquement sur le sedil de cet em- 
pire l’image adorable, outragee par vos peres; 
essuyez -la de vos levres et arborez la CTOIX 
‘comme votre etendard et le signe sacre de 
votre salut !* — XVII, Prof. Clauſen's 50, 
jähri'ges Jubiläum. (©. 235—248). Diefer, 
nod immer geiftig und koͤrperlich rüſtige Mann 
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hat beſonders früher einen großen Einfluß anf 
die Stubenteniwelt und durch dieſe auf die ges 
bildeten Kreiſe des dan. Volkes iiberhaupt gehabt. 


Er ift einer derjenigen gewefen, welde die ſean -⸗ 


dinapifch- nationale Richtung mit Eifer fürs 
derten. Zugleih war er lange Zeit in ber theolog. 
Facultät tonangebend in einer Schleiermacher ver» 


wandten Richtung, welche aber mehr u. mehr am 


bibliſch-poſitiven Gehalte gewann. In Deutſchland 
iſt er beſonders durch ſeine noch immer werthvolle 


Darſtellung des Katholicismus und Proteſtantis ⸗ 


mus bekannt geworden. Von allen Seiten empfing 


er Ehrenbezeugungen. Hier werden auch die Reden 


mitgetheilt, welche von den verſchiedenen Abge⸗ 


ordneten an deu Jubilar gehalten ſind, u. U 
von dem Rector der Univerfität, dem berühmten 
Philologen Mad vig, forwie von einer Deputation 
aus verichiedenen Geſellſchaftsclaſſen (Spreder: 
Prof. d. Th. Scherling), welde ihn die Summe 


von 10,000 Rdlr. (7500 Thle. Pr) für ein. 


Legat zur Verfügung ftellte, welches von ihm feine 
Beſtimmung erhalten und feinen Namen tragen 
follte. Diefe Rede fowie die Antworten bes 
Greifes, gewähren zum Theil and) allgemeineres 


Antereffe. — Der König ließ ihm durd) Cultus⸗ 


minifter Hall die Infignien des Großkreuzes übers 


reihen. Männer verichiedener Richtung vereinige 


ten fi bei diefer Feier, um dem Manne, welder 
ftet8 ein befonderes Gepräge, aud in manden 
Barteifämpfen, offen gezeigt hat, ihre Anerkennung 
auszuſprechen. 

Maiheft. XVII. Die Verkündigung 
des Evangeliums, und die Sacramente 
als Gnadenmittel, nah Xuthers An: 
Ihanung. Hiſtoriſche Studie. Von Liſtov 
(S. 249— 295). Cine von fehr großer Belejen- 
beit in Luther's Schriften zeugende, gutgeichriebente 
Geſchichte feiner inneren ntwidelung, 
ausgehend von dem Sate: „Es wäre unhiftorifch, 
zu behaupten, daß Luther ſchon in den Jahren 
von 1511—15 zum Klarheit dariiber gekommen 
fet, wie im Allgemeinen das Weſen der Sacra= 
mente und ihre Wirkung als Mittel des Heil 
richtig zu beftimmen fet, oder welde Stellung im 
Gottes Gnadenhaushaltung der Predigt des Evan— 
geiums im Berhäftniß zu ihnen zufomme. Der 
Kampf gegen Carlftadt und die Schwarmgeifter 
bildeten einen Wendepunkt in jener Entwidelung. 
Bon damals datirt fih diejenige Auffaſſung, welche 
die Intherifhe Kirche im Gegenſatze gegen die re— 
formirte fid) angeeignet hat. Und zwar nicht 
allein Betreff des Abendmahls, fondern ebenjo 
fehr aud der Taufe, und des Berhältniffes, in 
welhem hier Gottes Wort, Befehl und Werk zu 
unferm Glauben ftehen. — XIX. Studie zu 
einer ChHarfreitagspredigt. Bon Biſchof 
Kierlegaard (8. 296-308). Tert: Schluß 
der Leidensgefhihte. Eine tief eindringende, 
gedanfenreihe Meditation, welde nadhmeift, wie 
in dem Krenze Chriftt, d. i. allen einzelnen Mo— 
menten und Zigen jener Schlußgefhichte, das 
ganze Wort des Ölaubens und der Hoffnung und 
der Liebe, alfo das Chriftenthum felbft, feinen 
polen Umfange und feiner Tiefe nad, zum Aus» 


druck fommen. — Der Berf., Bruder des 1855 


verft. Philoſophen K., gilt al8 einer der geift, 


vollſten Geiftlihen Dänemarks, war im J. 1869 
Eultusminifter, zog -fih aber bald wieder auf 
feinen Bifhofsftuhl in Aalborg in Jütland zurück. 
XIX Kirchl. und literar. Nadhridten. 
(S. 309—312). Die Union und Con— 
feijion in Deutſchland. Subjectiv gehal- 
tene Darftellung des kirchl. Kampfes, deffen be- 
trühende Schatienfeiten, hüben und drüben nit 
verheglt werden. Der Bericht fchließt mit der 
Provincialiynode in Pommern 1870, 

Juni⸗ und Juliheft. (Doppelheft). XXI 
Gemeinde und Amt Berufung und 
Aunsjendung. Eine Stimme gegen Dompropft 
Gude. Bon B. Birkedal, Paftor zu Ryßlinge 
auf Fühnen (dem durd feine Ausſchließung aus 
dem Neihstage und Cufpendirung vom Amte, 
bejonders aber als Stifter der. erften en. Freige- 
meinde bekannt gewordenen, hochbegabten Geift- 
lichen) (S. 313—342). Der Begriff der hod- 
kirchlichen Richtung wird erörtert, und ber 
Vorwurf derſelben im vorliegenden Falle begrün- 
det, und zwar in jo lebhaftem Zone, daß der 
Herausgeber fih zu mehreren Bemerkungen 
veranlaßt ficht. Bor Allem wird die Gemeinde 
nad nenteft. Darftellung, ihrer centralen Bedeu— 
tung nad, hervorgehoben, und das Amt ihr 
untergeordnet. Zweitens unterjcheidet B. aufs 
Schärfſte zwifhen Berufung und Ausfen: 
dung, d. i. Beftellung zu dem befondern Amte, 
und vindicirt letztere allein der Einzelgemeinde. 
— . Hierbei verleugnet fid) nicht feine demokrati— 
ſche Parteiftellung, welde zugleih in Preußen die 
verfürperte Dejpotie erblict. „Alſo“ — ruft er 
bezeichnend für die leider! in Dänemark herrihende 
Sefinnung sans „der jebige Kaifer von 
Deutſchland, Wilhelm, ift Oberbiſchof; 
und er mit feiner binttriefenden Hand, welde 
unter dem Scheine der Gottieligfeit alles Leben, 
alle Freiheit und alle volksthümlichen Herzen zer 
tritt, wohin er feinen Fuß fett, er alſo fünnte 

unter allen Umftänden eine. beflere Predigerwahl 
treffen, nämlich) von. oben herab, als eine arme 
Gemeinde! Und der Cultusminifter, welder in 
des Königs Namen handelt — 3. B. ein Big- 
mark () — ſoll beſſer im Stande fein, Preußen 
mit Zotihaftern in Jeſu Namen zu verjehen, als 
eine Gemeine!” — B. will indeß den Berhält- 
niffen der Gegenwart Rechnung tragen, und, als 
erfter Ceparatift nur für die Minderzahl der 
Gläubigen, zunädft der Grundtpigianer, 
das Gemeinereht beanfpruden. „Volkskirch— 
Lich angejehen, fteht die Sache freilich anders, 
ſofern die Volkskirche nit die Kirche Chrifti ift, 
und die Pfarrgemeine als ſolche ift nicht die Ge- 
meine Chrifti. Hier kann höchſtens davon die Rede 
fein, was den Umftänden nad) für das Volk 
das Befte ſei; und da überall in der Gemeine 
mehr Zodte, al8 Lebendige find, werden die Er- 
ſteren in ber Regel einen Geiftesgenofien wählen. 
Nunmehr gilt es, daß das Wahlrecht der Ger 
meinden nad) der Majorität mit dem Bedürfniß 
ber befjeren Minderzahl vereinigt werde (mohin 
der von hochkirchlicher Seite befümpfte neue Ge— 
ſetzes vorſchlag geht, welder die Neubil- 
dung freier Gemeinen möglicft erleichtert). 
Daß aber folhe Freiheit etwas in andern Lan- 
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deskirchen Unerhörtes ſei, iſt fein Gegengrund, 
da jede Volkskirche ſich in ihrer Eigenthüm— 
lich keit entwickeln muß, die däniſche aber ſchon 
dadurch als beſonders begnadigt daſteht, daß fie 
einen Grundtvig und einen Sören Kierke— 
gaard zu den Shrigen zählt!” — XXII. Haupt« 
beruf des Weibes und feine Bedentung 
nad 1 Tim. 2, 15. Vom Paft. Fich— Mit 
Klarheit und Scharffinn und nidt gervöhnlicher 
exegei. Tüctigfeit, wird das Ungenügende ber 
bisherigen Erklärung der angef. Stelle (ws noereee 
de dia Ts Texvoyovias) mahgeriejen, und 
folg. Auffaffung des Yufammenhanges und Sin- 
nes ausführlich begründet: „Von der Erföfung 
und Wieverherftelung des Weibes in Chriſto 
überhaupt ift nicht die Rede, jondern davon, daß 
die Art und Weife, wie fie gefallen ift, ihr eine 
andere Stellung in der Gemeinde an- 
weije, als dem Manne, und einen anz 
dern Weg, um dem vollflommenen Heile 
entgegenzureifen: Es ift nämlid) nur bon 
dem gläubigen Weibe die Rede, und von feinem 
fucceffiven. Fortichritte zur Vollendung.” Nah 1 
Tim. 5, 14 (vgl. 5, 10) wird dem zexvoyoveiv 
die umfafjendere Bedeutung nachgewieſen, jo daß 
es die Pflege und Zucht mitbefaßt, der Präpo]. 
de aber (vgl. 2 Kor. 2, 4 und 5, 7) die Bed.: 
unter (Entwidelungsbedingung) vindicirt, bie 
Beziehung von weivwaw auf „die Weiber” als 
die ſprachlich und ſachlich allein haltbare geredht- 
fertigt, der Begriff von swpgoctuvn grünblid, er- 
Örtert, und der apoftol. Gedanke von der Stellung 
des Weibes innerhalb der Gemeine aus dem Zur 
fammenhange Hargeftellt, und zugleich) mit der 
apoft. Auffaffung der Ehe, im Berhältniß zu 
andern Ausfprüden der paulin. Briefe entwidelt. 
— Zugleih ein vortrefflicher Beitrag zur bibl. 
Ethik, welcher verdiente auf deutfchen Boden ver- 
pflanzt zu werden, — XXIII, 3. v. Döllinger 
und die Tiberale fathol. Bewegung in 
Deutſchland. Bon Paft. Crone, mit einem 
Zufage dv. Herausg Eine Hare und voll— 
ftändige Darftellung der nod in ihrer Entwide- 
lung begriffenen Sache, mit Benutzung aller ein» 
ſchlagenden italieniſchen, franzöſiſchen und deutſchen 
Aetenſtücke, bis zu Döllinger's denkwürdiger 
Erklärung als Antwort anf die erzbiſchöfl. For— 
derung unbedingter Unterwerfung, endlich der 
Excommunication als Antwort, wie fie bis⸗ 
her über 8 Profeſſoren d. Theol., 3 Docenten d. 
Phil. 3 Religionslehrer an Gymnaſien, 1 Semir 
nardirector und eine Anzahl von Geiſtlichen er— 
gangen iſt. Der Herausgeber ſchließt: „Ge— 
hen die Opponenten nicht einen Schritt weiter 
und gelangen zu dem richtigen, echten (d. i. evan⸗ 
geliihen) Begriff der Kirche, fo werden fie 
fih troß Allem zuleßt dodh unterwerfen müf- 
fen.” — XXIV, Die Hriftlide Ethik, dar— 
geftellt von 9. Martenjen. Der.allge- 
meine Theil. Kopenh. Gyldendaliche Buch. 
590 ©. Angezeigt vom Herausg. (©. 434 big 
887. Das Werk als eine claffiihe Arbeit, ja ein 
Ereigniß begrüßt — giebt uns (worin feine 
charakteriſt. Eigenthümlichkeit befteht) vorzugsweiſe 
eine ethiſche Grundanſchauung, von wel- 
Her aus, mit feltener Meiſterſchaft, die theologi- 
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der ganzen Betrachtung bildet, 
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ſchen und anthropologiſchen, die allgemeinen und 
ſittlichen Lebenserſchein ungen beurtheilt 
werden, und ein helles, öfter auch erwärmendes 
Licht Über die äſthetiſchen und veligiöjen, die jo- 
cialen und politiihen Probleme füllt. Ohne die 
wiſſenſchaftliche Grundlage und den fuftematifchen 
Bau aufzugeben, hat M. eine fiir jeden Gebilde 
ten genießbare Schrift geliefert. Der Kern die- 
fer Ethik, gleihjam ihr Herzihlag ift: daß die 
Perjon Chriſti durchweg das Centrum 
durch 
welches alle Gegenſätze und Einſeitigkeiten ver- 
mittelt und ergänzt werden. In Kürze legt Kal 
tar den Gedankengang des Werkes der, welches 
in Dänemark jhon eine beijpiellos raſche Ver— 
breitung gefunden hat. Eine eingehen)ere Beipre- 
Hung wird in Ausjicht geftellt. — XXV. Kirchl. 
und literar. Nachrichten. Kurze Aufzäg- 
lung einiger befannterer, im I. 1870 verftorbener 
Männer von kirhliher Bedeutung. „J. Ber- 
fins, befannt durd) feine Wirkſamkeit unter den 
Neftorianern; Rowl. Williams, emer der 
vornehmſten Deitarbeiter der „Essays and Reviews; 


Herz. Broglie, dejjen Befürwortung der Pro- 


teftanten und ihrer Rechte in Frantreich unvergej- 
fen find; Bonald, Erzbiihof von Lyon umd 
Primas von Franfreih; Graf Montalembert, 
vornehmlih befannt durch jeine ‚.Histoire des 
moines d’Oceident;* Sam. Chappuis, theol. 
Prof. in Lauſanne, einer der Gründer der vater- 
land. Freikirche; Dfiander in Göppingen; 
Wuttte in Halle, 3. Buchanan, Chalmer’s 
Nachfolger in der ſchottiſchen Kirche; v. Bolenz, 
Berf. d. „Geld. d. franzöſ. Calvinismus,“ eines 
Werkes, welches bis 1789 fortgehen follte, aber 
bei 1629 ftehen geblieben tft; Prof. u. Predg. 
Schwarz, in Jena; Reuterdal, Erzbiih. v. 
Schweden, Berf. der ſchwed. Kirchengeſchichte (bis 
zur Reformation). 

Auguſtheft. XXVL Alter und Bauftil 
des Roestilder Doms, von Dr. Th. W. 
Rothe (S. 441—464). Beide Gegenftände find 
duch Prof. Hoyan’s Hypotheſen auf's Neue 
in Frage geftellt und mehrfach behandelt worden, 
Diefer ſuchte näml. zu beweiſen, daß der jeßige 
Baum icht (wie bisher nah dem Chroniften Saro 
Grammaticus allgemein als ausgemacht galt) 
der anftgtt der urjprünglichen Holzkirche von dem 
edlen Biſchof Wilhelm um die Mitte d. 11. Jahrh. 
erbaute jei, jondern daß der erfte, Steinbau, eine 
Bafilica im roman. Stil, im Laufe d. 13. Jahrh. 


duch eine Feuersbruſt zerftört, der gegempärtige » 


aber bald nachher errichtet worden jet. Die Hy— 
pothefe wird gründlich widerlegt, und zugleich das 
Anſehen Saro’s, welder jelbft Canonicus an 
jener Kirche war, wiederhergeftellt, Die Abhdl. 
ſchlieft mit einer Empfehlung der „Neuen 
firdenhiftor. Sammlungen,“ welde von 
einer Gejellihaft herausgegeben werden. Wer 
einen jährl. Beitrag von 14a thlr. Pr. zahlt, 
wird nicht allein Mitglied derſelben, fondern ers 
hält außer ihrer Zeitſchrift aud alle anderen 
von ihr herausgegebenen Schriften, deven Zahl 
nicht gering ift. Zu biefen gehört z. B. Hel⸗ 
mag’s Kirchengeſchichte Dänemarks, 4 Theile, 
ein Werk, welches auf Fritiihem Quellenftudium 
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beruht, und deffen Darftellung eine anſchauliche 
und anziehende if, — XXVII. Diegeidigt 
lihe Ausbaute, des Dentmals in Dhi— 
ban (Meja’s Säule). Bon F. Helmag. (S. 
465—473). Zweier Dinge rühmt fih auf feiner 
Säule 8. Meſa; gewonnener Siege und ausge» 
führter Bauten, welche mit den erfteren zuſammen⸗ 
hängen. Unter den 15 Namen von Städten, 
theils eroberten (zurückeroberten) theils neu erbau⸗ 
ten, ſind 3 vom bejondrer Wichtigkeit: Dibon, 
Jahaz umd Kordha, und zwar erflere als 
Ausgangspunkt der Macht Mefa’s, „des Dis 
boniten,“ die zweite als Priefterftadt, welche von 
Iſrael losgerijfen wurde. Was aber das fonft 
unbefannte Korcha betrifft, fo ſtrahlt es hier 
al3 der Glanzpunkt, im des Königs Zeugnif file 
die Nachwelt, als Höhepunkt feiner Madt. 
Korcha, niht daſſelbe mit Kir-Hares (wahrſcheinl. 
dev moabit. Akropolis), bezeichnet ohne Zweifel 
da3 Nackte, Kahle; Meſa's Ruhm ift alfo, „das 
bisher Kahle gebaut zu haben“ (dev Name als 
Erinnerung. By. die entſprechenden Weiſſagun⸗ 
gen auf Moab Jeſ. 15, 2 und Jerm. 48, 37 
(„Rahiheit“) als tieffte Exniedrigung). Korcha 
wird, was Jeruſalem für Juda war, dag „Heiz 
ligthum“ des Landes (für Kamos) und „des 
Königs Reitdenz“ Get-Melek), welche letztere 
auffälliger Weiſe ſonſt im A. T. nirgend vorkommt, 
wie doc von jedem andern der geſchichtl. König- 
reihe, Wie der Czar Peter, ebenjo hat Meſa 
auf erobertem Boden feine Hauptftadt erbaut, 
Das „Brunnengraben” (V. 24 f.) ift die materielle 
Seite der Sade, die Aufführung des Tempels 
und der Königsburg die mehr iveelle. "Die letztere 
tritt beſonders bei dem DVerhältniffe zu Nebo 


"hervor, deſſen Einnahme ein Hauptanliegen ift 


für Kamos (B. 14), für welden es gleihjam 
an Stelle Zion's fteht „weil es wahrſcheinlich 
ein Heiligthum Hatte, aus welchem „Jehova's 
Geräthe” (B. 18) geholt wurden. Die Eroberung 
ward zu einem Cherem (Schlachtung der 7000 
ZTempelfrauen und Jungfranen). Uud Jahza bleibt 
feine. eigene Stadt mehr, fondern wurde „zu 
Dibon gelegt.” An Stelle des zerjtörten Jahza. 
Nebo erhebt fih Korha. Bis dahin ſcheint 
Gott Kamos feine Wohnnng in Kariot (B. 13) 
gehabt zu haben. „SH baute Korcha,“ ift die 
Hauptfumme von Meſa's Bericht, eines der zu 
Schanden gewordenen Widerfacher Defjen, der zu 
Zion wohnte. — Sollten die „eitlen Prahle— 
veten“ jener Säule nicht den Propheten (Jeſ. 
16, 6 Jerem. 48, 30) vorgejhwebt haben? Der 
ſinnreiche Auffag, welder ſich auch mit Schlott- 
mann's Erklärung auseinanderfekt, fchließte mit 
den Worten: „Die Moabitin Ruth im Gejhlehts- 
tegifter unfers Heren (in auffallenden Unterſchiede 
von den zwei SKananiterinnen, Bathjeba ımd 
Thamar) bildet in Betreff Moab's den Gegenſatz 
zu Meſa's Säule.“ — XXVIII. Eine Kritik 
6 neuerer däniſcher Predigtſammlun— 
gen, welche zugleich als bezeichnend für die dort. 
Predigt meiſt hervorgehoben werden: von 1) 
Krog, Paft. zu Kjerteminde, für die Faften- und 
Dfterzeit, Koph. 1870; 2) Öraae, Krippe und 
Kreuz, Coph. 1871; 3) Frimadt, ans der Tri- 
nitatiszeit, Coph. 18715 4) Hostrug, zweite 
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Sammlimg, Coph. 1871; 5) Shauman, ers 
ſies Heft. Helfingfore. 1870; 6) Mau, Copy. — 
angezeigt vom Herausg. (S. 474—887). Die 


Kritif, welche des allgemein. Interefjanten viel- 


bietet, pricht zwar die wohlbegründete Freude 
über den Aufjhwung aus, welden die Predigt in 
neuerer Zeit au unter den Dünen genommen 
Bat, verſchweigt aber nicht bedenkliche Auswüchſe, 
wie zum Theil ähnliche auch bei der gläubigen 
Predigt in Deutihland nachzuweiſen find. — 
XXIX. Kirchl. und literar. Nachrichten 
Ggortſ. d. Art. im Maihefte), Auch von refor- 
“ mirter Seite regt fid) in Deutſchland der Ge- 
genjaß gegen die Union. Davon zeugte der An— 
trag des Eiberfelder Presbyteriums, daß die dor- 
tige Kreisſynode fih nad den Confeſſionen 
theilen möge. — Die neueren Vorgänge in Dans 
nover und. Heffen werben berichtet, fowie die in 
den (früher baierſchen) Kreifen Hersfeld und Orb, 
die .unioniftifhen wie die confelfionellen Agitatio- 
nen, z. B. auf der Xeipziger Conferenz d. I. 
Es iſt Thatſache, daß Preußen und Berlin in 
dieſem Augenblide die geiftige Führerſchaft in der 
Theologie eingebüßt Hat. Die Studirenden ziehen 
fih von den Hauptfigen der Unionstheologie hin- 
weg zu denen ber Confeffionstheologie in Leipzig 


und Erlangen. — Die Unioniften jelbft leugnen 


nicht, daß Dem aljo jei, und daß „ihre Theolo- 
gie” fih mehr auf dem jubjectiven, als ob- 
jectinen Gebiete bewegt, zu einfeitig wiſſen— 
ſchaftliche Zwede verfolge und fi) zu wenig 
nm das Leben der Kirche befümmerte. — Die 
luther. Kirche in andern Ländern fanın nicht gleich- 
gültig zuſehen, welche Zukunft dev Schweſterkirche 
in Deutichland bereitet wird, ob fie ihr eigenes 
“Reben ganz ausleben, oder ob ihre Eigenthiimlich- 
keit wirklich verwiſcht, ihre tiefe geiftige Perfün- 
lichkeit verfannt und überjehen werden foll zum 
Beſten einer mehr oder weniger oberflächlichen 
Union: denn eine Vereinigung, welche mehr auf 
einer DBerfafjungs- als Xehreinheit beruht, bleibt 
doch nur eine oberflächliche Könnte eine wahr- 
bafte Berjhmelzung  ftattfinden, fo 
wäre das eine andre Sade. — Hieran 
ſchließen fih zuerft Copenhgn. Univerfitäts- 
nahridten (über das letzte theol, Eramen), 
und eine Fortſetzung der Berjonalia im vor, 
Hefte, betr. die im J. 1870 verft. Theologen: 
Th. Norlin, ein hoffnungsvoller ſchwediſcher j. 
- Theologe ftarb in Venedig. (Seine „Geſchichte der 
ſchwed. Kirche nah der Reformation“ ift unvol— 
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Iendet geblieben); Dr. Schwartz in London, 
ein gelehrter Mifftonar; Petavel in Neufcatel, 
welder für das: Heil Iſraels gelebt hat; Paft. 
Barnesrin Philadelphia, deſſen Anmerkungen 
zum N. Teft. (in mehrere Sprachen überjett) in 
4—500,000 Er. verbreitet find; Prof. Rückert, 
welder 1836 von Copenhagen die theol. Doctor. 
würde erhielt; Paſt. Koh in Erdmannshauſen 
(Würtemb.), Berf. d. „Geſchichte des Kirchenlieds,“ 
(4 Bände) welde von 1866—69 in 3, Aufl. er- 
ſchienen ift;z Victor des Prefjenje, urjprüng- 
lid) katholiſch, ſpäter der überaus thätige Stifter 
und Leiter der evangl. Vereine für die Evangeli- 
fation Frankreichs, namentlich auch der engl. Bi— 
befgejellihaft; nach Ausbruch, des Krieges verließ 
der 74jühr. Mann Paris, um von Tours aus 
die Berbindung mit fe. Colporteuren zu unterhale 
ten. Den 4. Jan. d. I. ftarb er. Sein Sohn 
Eduard ift der befannte geiftvolle Theologe. — 
D. 12. Ian, ft. Alford, in fr. Iugend als 


Dichter vielgenannt, fpäter Prof. an d. Univer- 


fität in London, beſonders bekannt durch feine 
Ausgabe des griech. Neuen Teſt, wie durch aus» 
gezeichnete Predigten und andere populäre Bor- 
träge, ein weitherziger Mann, von allen Parteien 
verehrt. Den 17. Febr. ftarb zu Baſel Dfter- 
tag, der talentvolle Herausg. d. evang. Miffions- 
magazin. — D. 21. Febr. ft. Prof. v. Hengel, 
91 3. alt, bei. befannt durch fe. ausführl, lat. 
Kommentar z. B. a. d. Nömer., bis ins hödhfte 
Alter thüätiger Director der Haager Gel. pro 
defend. relig, Christ. D. 4. März ft. v. And» 
law, e. d. äfteften unermüdlichften Vorkämpfer 
f. d. kath. Kirche in Deutſchland, präſidirte auch 
einmal in Fulda. — XXX. Biſchof Grundt- 
vigs 60jähr. Jubiläum DB. Herausg. 
(S. 498—504). Den 29. Mat 1811 wurde ©, 
ordinivt. DVieles von dem, was er als j. Mann 
geahnt und wofür er gefämpft hat, ift jetzt zur 
Wirklichkeit geworden. Der Einfluß des begabten, 
vielfeitigen, innig frommen auf das kirchliche und 
nationale Leben ſowie auf die Literatur iſt ein 
ſehr bedeutender geweſen, und dauert, unter fort⸗ 
geſetzter Thätigkeit des 89jährigen Greiſes noch 
fort, Viele Ehrenbezeugungen und Geſchenke zeich 
neten den Tag aus. Eine „Vernemöde“ (Ver⸗ 
jammfung von mehreren Tauſend Frauen“) 
diente namentlih auch den politifhen Gefin- 
nungsgenofjen, um dem jederzeit zur Antwort noch 
aufgelegten Jubilar zu Huldigen, 


IV. Kurze Siterafurberichte, 


Politiſche Broſchüren. 


Noveſmber u. December 1871, 


Maaß, Pfr. ©., Der infallible Zeitgeift gegen- 
über der Kirche. 8. 29 ©. Colberg, Poſt. 6 fgr. 
Reif, Lehr, Fr, Die geiftigen Zeitmächte im 
Lichte der Greigniffe der Geyenwart. Ein Vor— 
& trag im Auszug geh. zu Barınen am 17. Aug. 
. 1871. 16. 72 S Barmen, Klein. thlr. 
Zahn, Dompred. Adph., Der Einfluß der refor- 
mirten Kirhe auf Preußens Größe gr. 8. 28 
S. Halle, Mühlmann. 6 jgr. 
-Hue de Grais, Kreishauptn, Graf, Reorganifa- 
tion der. inneren Berwaltung Preußens auf 
Grundlage der Selbftverwaltg. vom Standpunfte 


d. prakt. Lebens. gr. 8. 94 S. Berlin, J. 
Springer. Ya thlı. 
Verfaffungswünfdge, deutſche, und preußiſches 


& Stündethum; m. e. Betrachtg. unſerer focialen 
i Verhältnijje. gr. 8. 19 S. Halle, Beterjen 
Ei. Comm. 4 jgr. 

Rod, Paft. F, Das neue Kaiſerreich und der 
alte Reichskaiſer im Bunde m. altdeutiher Va— 
terlandsliebe und Rechts ſinn. Dazu e. frappan- 

ter Fall, an welchem nad) alt⸗ und neudeutſchem 

Rechtsſinn die Wahrheit der ultramontanen 

Behauptung, „daß die KatHolifen in Preußen 
Heloten ſeien,“ geprüft werden faun. 8. 97 ©. 
Halle, Fride. thlr. 

Koerner, Thor, Das Dogma der Unfehlbarfeit 
d. römischen PBapftes vor d. Richterſtuhle d. 
Rechts. Juridiſche Denkfhrift, e, Beitrag zum 

WVerſtändniß d. Rechts und zur Wahrg. d. 

Rechtsbewußtſeins im Glaubensftreite. gr. 8. 

716, Thorn, Zambed. 14 thlr. 

- Lauenburg, Das Herzogthum. (Aus „Provinzial 
handbuch f. Schleswig-Holftein und Lauenburg.” 

© .Ner. 8. 14 S. Kiel, Homann, 6 jgr. 

Lutz, Staatsminifter v.,. Ein deutſches Wort auf 

welſchen Trug, Beantwortung der Interpella- 
tion. d. Abgeordneten Herz und Genofjen. (Nad) 
d. amtl. ftenograph. Berichte.) gr. 8. 70 ©. 


Würzburg, Stahel. 3 fgr. 

Mohl, Deor., Ueber die Gefahr e. verfehlten 
Münzreform,. 8. 86 S. Stuttgart, Wittwer. 
1/; thlr. 


Scheel, Prof. Dr. H. v. Die Theorie der foziafen 
Frage. gr. 8. 159 ©. Iena, Maude. 16 fgr. 
Skizzen aus dem focialen Leben Oeſterreichs. Ein 
Beitrag zur Eharakteriftit der öfterr. Verhält- 
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1. Aufſähze allgemein wiffenfhaftlichen, 
cullux- und litexar - hiſtoriſchen Suhalts. 


| Zur neueſten kirchenpolitiſchen Literatur. 


Dr. Fried. Fabri, Staat und Kirche. Betrahtungen zur Lage Deutſchlands in der Gegenwart, 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1872. VII u. 152 ©. 


Wer über die wichtigften Fichenpolitiichen Fragen der Gegenwart eine Hare Orientirung 
gewinnen und die feitenS der verſchiednen Parteien im meuen deutfchen Reiche zu denfelben 
eingenommene Stellung im Lichte einer wahrhaft geiftvollen und einfichtsvollen hriftlichen Welt- 
anſicht gewürdigt jeden will, dem müßten wir feinen befferen Führer zı empfehlen, als die 
joeben von Miffionsinfpector Dr. Fabri unter obigem Titel und mit dem Motto: „Nicht 
kirchlich — nicht politiſch; fondern kirchenpolitiſch“ veröffentlichte Flugſchrift. Es reiht ſich die- 
jelbe jeinen früheren Publikationen auf gleichem Gebiete*) würdig an, ſie an gediegnem In— 
halte und treffliher Darſtellung womöglich; noch üÜberbietend und obendrein vermöge der in 
einem Anhange („Einiges über Kirche und Schule in Elſaß-Lothringen,“ S. 139—152) 
vom Berf. öffentlich abgelegten Rechenſchaft über feine bekannte kirchenpolitiſche Miſſion in 
den neuen Neihslanden, ein gefteigertes Intereffe für die weiteften Kreiſen darbietend. 

Der vom Verf. eingenommene Standpunkt iſt nicht ganz der unfrige — was wir 
gleich von vornherein bemerken zu jollen glauben, damit nicht das feiner Arbeit gefpendete und 
weiterhin noch zu fpendende Lob lediglich aus der Solidarität der Parteiintereffen abgeleitet 
werde. Mit noch rückſichtsloſerer Schärfe, als in feinen früheren kirchenpolitiſchen Brochüren, 
und wir glauben mit nicht immer ganz gerechtfertigtem Eifer, kritiſirt er S. 8 ff. das Ver— 
halten der conjervativen Partei auf ſtaatlichem wie Eicchlichem Gebiete; er erflärt ihre Grund— 
füge für „nicht nur politisch ſehr anfechtbar, fondern vor Allem den chriſtlichen Principien 
zumider und daher der Kirche und ihren Aufgaben geradezu ſchädlich“ (S. 13 f.). Seine 
eignen chriftlich-Kiberalen Anschauungen ſchließen nicht wenig des Bedenklihen in fih. Er con- 
cedirt dem Zeitgeifte auf mehr als Einem Punfte weit mehr, als wir für heilſam halten 
können, meint z. B. ©. 31: e8 fei außer Frage, „daß der f. g. vierte Stand, wenn nicht 
in Diefer, doch in einer folgenden Generation, die überwiegende politifhe Herrſchaft gewinnen 
werde,“ und zwar äußert er diefe Erwartung, troßdem daß er von einer ſolchen zufünftigen 
Herrſchaft der Arbeiterpartei auch auf religiös-kirchlichem Gebiete ſchlimme Dinge, z. B. einen 
„neuen von Staats wegen vorgejchriebenen Cultus der Vernunft,“ u. dgl. m. befürd)tet. 
Ebenfo erklärt ee S. 103 ff. die obligatorische Tivilehe für etwas, das auf kirchlich conſer— 
vativer Seite mit Unrecht fehr gefürchtet werde, das vielmehr, wenn es aud nicht unbedingt 
wäünfchenswerth zu nennen fei, doch „der Kirche viel weniger Schaden bringen werde, als Viele 
jest glauben.“ Ex berührt fi) in diefen und anderen Kumdgebungen eines kirchlichen „Libe— 


#) Rirdenpolitifde Fragen der Gegenwart: a) Die politiihe Lage und Zukunft der 
evangeliſchen Kirche Deutihlands; Gedanken zur kirchlichen Verfaſſungsfrage; b) Die Unions- und 
Berfaffungsfrage, ein Wort zur Abwehr und Berftändigung. 3. Ausgabe, Gotha, F. A. Perthes, 
1868, [Bgl. Allg. lit. Anzeiger, Bd. I, ©. 81 ff. Dazır das ſchon früher erſchienene Schriftchen: 
„Die Stellung des Chriften zur Politik,” Barmen, W. Langewieiche, 1863, jowie der für 
zere Vortrag über das Thema „Staatsfirhe, Volksfirhe, Freikirche” vom Jahre 
1869 (als Zugabe zu dem umter diefem Titel herausgeg. Vortrage des bad, Oberkirchenraths Dr, 
Mäplhäußer veröffentlicht, in demfelben Verlage, 1869). : 
| / .q 
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ral⸗Conſervatismus“ mehrfach mit der in dem gleichen Verlage wie feine Brochüre erfcheinen- 
den Fuͤllmer'ſchen Zeitichrift „Dentfche Blätter,“ deren Programm auf dieſem Gebiete 
er ausdrücklich als mit den vom ihm vertreinen Grundgedanken weſentlich übereinftimmend be— 
eichnet.*) 
Können wir nicht umhin, gegenüber dieſer Einen Seite der kirchenpolitiſchen Weltanſicht 
des Berf. unfern Diffenfus, oder jedenfalls doch umfere Zurückhaltung auszudrüden, jo con 
ftativen wie um fo lieber unfern vollen Beifall zum Imbegriffe feiner übrigen Darlegungen. 
Namentlich feine Kritif ‚der verſchiednen liberalen und vermittelnden Richtungen enthält überaus 
viel des Treffenden und Beherzigenswerthen. Unvergleichlich ift, was er ©. 27 ff. über Die 
irveligtöfe und antikirchliche Richtung des deutfhen Liberalismus fägt, ins— 
bejondere über feine unparlamentariſche Geneigtheit, bei Debatten über kirchliche Fragen in das 
Recht der perfönlichen religiöſen Ueberzeugung einzugreifen und „in kirchlichem Skandal aller 
Art, unter veihlichfter Benützung des antiorthodoren Schimpflexikon's Geſchäfte zu machen.“ 
Mit Necht urteilt ex über dieſe, einer gedeihlichen Fortentwicklung unſrer kirchenpolitiſchen Zu- 
ftände fo Hinderliche Schwäche unfrer Liberalen: „Wenn irgendwo, fo ftedt hier unfer Libe— 
ralismus in dev That noch in den Kinderſchuhen. Der Bd auf England und Amerika 
könnte hier zu heilſamer Orientirung ums verhelfen.” — Scharf, aber treffend Fritifirt er 
ferner die confiftoriale Kirhenbureaufratie, dieſe „ſchwächſte und bedenklichſte Ge— 
ftalt Eicchlicher Verwaltung, bedenklicher felbjt als eine überwiegend demokratische Berfafjungs- 
form" (S. 39); Desgleichen die fowohl in Preußen wie in manchen anderen proteftantijchen 
Landeskirchen folidarifch mit dieſer Kirchenbureaukratie verbundene unioniſtiſche Bermitt- 
lungstheologie, deren Stellung gegenüber den großen Creigniffen feit 1866 und den 
aug ihnen erwachſenden Firchenpolitifchen Fragen und Aufgaben er als „noch unflarer und 
ſchwankender, al8 die der lutheriſchen Partei” bezeichnet (S. 45 ff.);**) nicht minder die 
Bartei des Proteftantenvereins, an melder er das Streben nad Geltendmachung 
des volfserziehenden Berufs der Kirche gegenüber aller ſchroffen hierarchiſchen Abſchließung 
ebenjo anerkennt, wie er das vielfach Unklare und Berkehrte ihrer gemeindeprinciplichen 
Schmwärnerei und Agitation rügt, und der er für den Fall, daß die von ihre felbft theilweife 
erftrebte und keineswegs unwahrſcheinliche vadifale Lostrennung der Kiche vom Staate zur 
Vollziehung gelangen ſollte, eine gänzliche Zerfeßung prophezeit: „ihr rechter Flügel würde 
es mit einer unitariſchen Kirchengemeinſchaft verfuchen müſſen, ihr linker würde vielleicht als 
freier Verein für Humanität ſeine Fortexiſtenz zu retten ſuchen“ (S. 54). — 

Auch feine kritiſchen Bemerkungen über „den Kampf gegen die ultramontane Partei“ 
und über die Bewegungen innerhalb der dermaligen fatholifhen Kirche ver- 
dienen alle Beachtung. Den Altkatholicismus Döllingers, Friedrich's ꝛc. charakteriſirt er (S. 
66 ff.) als eine von höchſt ehrenwerthen ſittlichen Motiven getragene Oppoſition, die er in 
der fittlichen Entrüſtung des Hiſtorikers über die der gefchichtlichen Wahrheit von jefuitifcher 
Sophiſtik angethane Gewalt“ winzle, dabei aber „bis jet wenigftens ohne eigenthümlichen 
tiefeven und populären veligiöfen Impuls,“ und ebendaher vor der Gefahr, mir eine neue 
einigermaßen verbefferte Auflage des Rougethum's zu werden, keineswegs ganz geſchützt fet. 
Um jo weniger vermag er die bisherige Politik des bayriſchen und des preußifchen Cuftus- 
miniſteriums, ſowie des Reichskanzleramts, durch eifrige Inſchutzuahme der Altkatholiken, zus. 


ar das eingehende Referat über die exften Hefte diefer Zeitfchr. unten in Abtheilung IM 
ieſes Hefts. 

* Im Zuſammenhange mit dieſer ſeiner Kritik der evangeliſch-kirchlichen Unionspartei gibt Dr. 
Fabri S. 47 auch fein Urtheil über die vorjährige Berliner Oftober-Berfammlung ab, und zwar da- 
hin, daß diejelbe „ach ziemlich eimmüthigem Urtheil ihren Zwed entjhteden’verfehlt habe,“ 
Bir können diejes Urtheil als weder duch den thatjählihen Verlauf der Verſammlung, noch durch 
die dermalige Situation und Berhaltungsweife der kirchlichen Parteien gerechtfertigt anfehen, und ver- 
weifen deßhalb auf eine an der Spite des nächſten Monatshefts d. Ztſchr. zu bringende eingehenvdere 
Betrachtung über „die kirchlichen Herbftverfammlungen des Vorjahres,” welde, und 
zwar nicht etwa von unioniſtiſchem, ſondern vom. landeskirchlich-lutheriſchen Standpunkte aus, : eine 
eutſchieden viel günftigeves Urtheil Über Verlauf umd Ausgang dev Oftoberconferenz begründen wird, 
\ D, Ned, r 
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gleich aber auch durch aggreſſives Vorgehen gegen die Maaßregeln des Epiflopats den Ultra— 
montanismus zu befämpfen, unbedingt gutzuheißen, vichtet vielmehr gegen mehrere der in diefer 
Richtung bisher gethanen Schritte eine ſcharfe Kritik und warnt lebhaft davor, durch allzu 
große Nachgiebigkeit gegen die extrenten Forderungen des antiklerifalen Liberalismus ſich bis 
zu gewaltſamen, auch die orthodor-evangelifche Geiftlichkeit direct oder indirect benachtheiligen— 
den und verbitternden Maaßnahmen treiben zu laſſen (S. 60 ff. 88 ff). Inwiefern auf die- 
jem Gebiete beſonders für Elſaß-Lothringen die größte Vorficht ımd die forthinnige forgfältigfte 
DBermeidung gewifjer bereits gethaner Fehlgriffe geboten, ja eine entſchiedne Umkehr von dem 
neuerlich betretnen Wege einer einfeitig antiklerifalen Berwaltungspolitit anzurathen fei, fest der 
bereit8 erwähnte Anhang auf Grund der vom Verf. felbft dort an Ort und Stelle gefammel- 
ten Beobachtungen und Erfahrungen auseinander. — Als Probe von der anregenden Friſche 
und der ebenjo ſchneidigen als liebenswürdigen Offenheit, womit die hieher gehörigen Fragen 
und Probleme vom Verf. erörtert werden, zugleich aber aud) als Beleg für die Trefflichfeit 
jeiner ‚gleich eleganten wie körnig-volksthümlichen Diction mögen hier. einige Sätze aus der ©. 
SO f. gegebnen Darlegung über die vor Allen gegenüber dem ultramontanen, insbeſondere 
dem ſüddeutſchen (bayrifchen) Partikularismus zu handhabenden Waffen ftehen: „da Iobe ich 
mir umfven deutjchen Neichsfanzler, der (— im Gegenfage zu der unmotivirten Strenge des 
befannten Nachtrags zum deutſchen Strafgeſetzbuch: „wider den Mißbrauch der Kanzel” —) 
zu Reichenhall mit den altbayriichen Bauern ein „Stehfeidel” trinkt, hier dem einen dort dem 
andern aus feinem Kruge Beſcheid gebend, und von dem Franzofen und von den fehönen 
Bergen gemüthlich mit ihnen plaudert. Wenn diefer, in der Nachfolge des durch feine Leut— 
jeligfeit bezaubernden deutſchen TIhronfolgers, zu jenen ſchönen Bergen und anmuthigen Seen 
öfter zurückkehrt und vielleicht gar am Watzmann ’mal 'n Gamsbock mit altbayriihen Bua’n 
ſchießt, jo macht das im Gefolge der in Frankreich jo glücklich gepflogenen Waffenbrüder- 
haft, dem Münchner Volksboten mehr Aerger und der klerikalen Partei mehr Abbruh, ale . 
130 Nachtragsbeſtimmungen zum deutſchen Criminaleoder. Sie fehen ja dann dort Teibhaftig, 
daß auch der viel Gefürchtete nicht jo erſchrecklich, jondern ein ganz leutfeliger ftattlicher Herr 
und gewaltiger Nimrod ift. Faſt aber ſcheints, als ginge meinen lieben bayrifhen Landsleu— 
ten in der Berliner Atmofphäre das Föftliche Erbgut des deutfhen Südens, der Humor, in 
die Brüche oder verfrüppelte gar zum bloßen Wite; als würden fie da ſcharf und fühl 
umd fehneidig, wie wir in Norddeutfchland es gewohnt find. Das wäre jammerſchade, denn 
auch im deutſchen Reichstage joll, meine ich, jeder Stamm mit der Gabe dienen, die ex von 
Gott empfangen hat.“ 

In welcher Weife der Verf. feinerjeitS die Löſung der behandelten kirchenpolitiſchen Pro- 
bleme, joweit fie insbefondere die Berfaffungsreform der evangelischen Kirche betreffen, ange= _ 
faßt und eingeleitet zu fehen wünſcht, die erhellt — zwar nicht aus dem einigermaßen dunf- 
(en und vieldeutigen Titelmotto: „Nicht kirchlich, nicht politiſch, fondern kirchenpolitiſch“, wohl 
aber aus dem, was er wiederholt im Verlaufe feiner Darlegungen von der Nothivendigkeit 
einer entſchiednen „Entjtaatlichung der Kicche“ fagt, oder was er ©. ‚30 als fein Firchenpo- 
litiſches Deſiderium ausfpriht: „daß die Neugeftaltung des Verhältniſſes von Staat und 
Kirche jedenfalls fo zur gejchehen habe, daß der Staat als ſolcher forthin nicht mehr Macht 
habe, irgendeiner kirchlichen Richtung von fi) aus in der evangeliſchen Kirche zur Herrſchaft 
zu verhelfen.“ Als erſten unerläßlichen Schritt zur Erreichung dieſes Ziels bezeichnet er die 
Berufung einer „Staats-Kirchencommiſſion d. h. eines in der Mitgliederzahl 
nit zu ausgedehnten Kreifes von Bertrauensmännern der Regierung, 
welcher unter deren eigner Theilnahme die Principien dev Auseinander- 
jeßung zwifhen Staat und Kirche eingehend zu erörtern und Anträge be- 
züglic der betreffenden Gefegesvorlagen zu ftellen hätte“ (©. 110 f.). Von 

dieſer Staats-Kirchencommiſſion meint er, fie würde (mit Ausſcheidung der nicht der evang. 
Landeskirche angehörigen Mitglieder) „von felbft dag Organ ‚fein, das aud in Beziehung auf 
die Reform der Verfaffung der evangel, Kirche mit der Negierung zu verhandeln hätte. Ne⸗ 
ben einer ſolchen Commiſſion empfiehlt er übrigens auch die Bildung einer miniſteriellen Ab⸗ 
theilung für innere Angelegenheiten der evang. Kirche in den annektirten als ein 
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temporäres und ſachlich gebotenes Aushülfsmittel, das der preußiſchen Regierung ſo manche 
Verlegenheiten auf kirchenpolitiſchem Gebiete erſparen könne und auch erſpart haben würde, 
wenn man ſchon gleich im 3. 1867 zu ihm gegriffen Hätte (S. 124). — Bezüglich der 
für die eigentliche Verfaffungsveforn der preufifchen evangel. Landesficche einzuhaltenden Nor⸗ 
men verweiſt übrigens der Verf. auf ſeine früher (1867) ausgeſprochnen Poſtulate, insbeſon— 
dere auf feine Forderung möglichſter kirchlicher Decentraliſation, oder provinzieller uud zugleich 
“relativ confefftoneller Gliederung der Kirche. Ex wiederholt fein damals abgegebenes Votum: 
„Man verlege die Confeffionsfeage von Berlin in die Provinzen und man wird mit Gottes 
Hilfe mit ihr fertig werden.” (©. 127 ff. 132). j 
Wir können nicht umbin, diefe Vorſchläge als der eingehenditen Erwägung werth hervor— 
zuheben. Hat auch der Begriff einer „Entjtaatlihung der Kirche‘ etwas ſehr Mißverftänd- 
liches (befonders dann wenn man, wie der auch in diefem Punkte wohl etwas zu ſtark libera- 
liſirende Verf, das Gladſtone'ſche disestablishment und disendowment der inländischen 
anglit. Staatsfirhe ald das wahre Mufter eines ſolchen „Entſtaatlichungsproceſſes“ anpreift), 
und dürfte nicht minder auch die angeftvebte provinzielle Gliederung der preuß. Landeskirche, 
fo einleuchtend manche der durch fie gebotnen Vortheile erjcheinen mögen, doch auf nicht un— 
bedeutende Schwierigkeiten bei ihrer Ausführung im Einzelnen ftoßen; prinzipiell betrachtet 
ſcheinen uns die Fabriſchen Anſchauungen dem, mas ſich als der einzig Heilfame und erfprieh- 
liche Ausweg aus unſren kirchlichen Wirren ſchließlich erweiſen wird, immerhin vorzugsweife 
nahe zu kommen. Und zwar dieß befonders um deßwillen, weil fie auf die ſchwerwiegende 
Doppelfrage: ob Freifiche? ob Staatsfiche? die richtig vermittelnde Antwort extheilen, d. h. 
weder bei dem gegenwärtig beſtehenden Staatsfirchenthume einfach beharren, noch demjelben 
ein individualiſtiſch überfpanntes Freikirchenthum ſubſtituirt wiſſen wollen, vielmehr auf Be— 
gründung gefunder volkskirchlicher Iuftitutionen abzielen und nur von ihrer Ver— 
wirklichung wahre Förderung des evangeliſch-kirchlichen Lebens überhaupt erwarten. Wir finden 
alfo unfren Verf. ungeachtet jo mander Eigenheiten und Eigenthümlichkeiten feines kirchenpoli— 
tifchen Programms, doch was die entjcheidenden Hauptfragen betrifft, im Ganzen diefelben 
Wege gehend, wie die Mehrzahl dev im jüngjter Zeit mit öffentlichen Meinungsäußerungen 
über fein Thema lautgewordenen Theologen von poſitiv-kirchlicher Richtung. Namentlich mehrere 
der durch die bekannte Harnadide Schrift: „Die freie lutheriſche Volkskirche“ (Exlangen, 
1870)*) provoeirten kritiſchen Schriften und Abhandlungen kommen in ihren auf Einhaltung 
der richtigen Mitte zwiſchen bureaukratiſchem Staatsficchenthum und demofcatiihem Freilicchen- 
thum lautenden Votis jehr nahe mit dem in diefer Beziehung von Fabri Geäuferten überein. 
So Conj.-R. Ad. Stählin zu Ansbach in feiner Brodhire: Das Iandesherrlice Kirchen- 
vegiment und fein Zufammendang mit Volkskirchenthum, unter befondrer Berückſichtigung von 
Dr. Harnacks Schrift,” 2. ꝛc. (Leipz. 1871), Paftor Mag. Lutkens zu Dorpat in feinem 
auf der livländiſchen Provinzialfynode zu Walt im Aug. v. I. gehaltenen Vortrage: „Lan— 
deskirche oder Freifiche? (Dorpater Zeitſchr. f. Theol. und Kirche, Neue Folge, I, 413 ff.) 
und dev Unterzeichnete im feinem auf der luth. PBaftoralConferenz zu Wiek im Juli v. 
J. gehaltenen Bortrage „Staatskirche, Freikirche, Volkskirche“ (in Behrends' Monatsſchrift 
für die ev.luth. Kirche Preußens,“ Dechr. 1871), — auf welche Schriften wir zum Schluffe 
unſre Leſer behufs etwa gewünſchter weiterer Drientirung über die hier berührten Zeitfragen 
verweiſen. — 
Dr. Zödler. 


*) Dal, die Beiprehung diefer Schrift im Januarh. d. J. ©. 24 f. 
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Edward Lytton Bulwer's Urtheil über den Engliſchen Volksunterricht 
und der jetzige Stand deſſelben. 


(Ton Dr. E. Glaſer in Gießen.*) 


Wir find von jeher davan gewöhnt geivefen, England zu bewundern in feinen ftaatlichen 
und gewerblichen Verhältniffen und fanden uns leicht geneigt, über eine minder augenfällige 
Seite hinwegzuſehen, dagegen unſre Blicke auf das große Ganze zu werfen, auf Englands 
Verfaſſung, feine großartigen Inſtitute und Societäten, feine Stellung als eine der erften 
Großmächte der Exde, und einen Staat wie diefen als ein wahres Mufter zu bezeichnen. 
Jene Schattenfeite England’s, die wir oft minder beachtet Haben, befteht in feinen Leiftungen auf 
-  päbagogijchem Gebiete, und insbefondere in dem Stand feines Volksunterrichtsweſens. Aber ſchon 
hatten längſt tiefblidende Männer unter den Engländern felbft dem wichtigen Kapitel tiber den 
öffentlichen Unterricht ihrer Aufmerkſamkeit zugekehrt ımd nicht unterlaffen, Vergkeihungen mit 
andern Staaten im diefer Hinficht anzuftellen und das Mangelhafte ihres Lands in einleuch- 
tender Weiſe herauszufinden. Bulwer, in feinem Werke „England and the English,“ 
z0g eine Parallele zwifchen feinen Land und Preußen und andern deutjhen Staaten, in denen 
längft die Volksbildung zur Staatsangelegenheit (state affair) erhoben fei. Im England, 
bemerft ex, wo doch größere Kapitalien von jeher waren, ift der Volfsunterricht der Willkür 
und Gnade von Individuen überlaffer, und wir begeben uns, jo führt er meiter aus, auf 
dieje Weife des Vortheils, den andre Staaten durch ihre Erziehungsminifterien haben, daß 
wir nämlich der Erziehung und dem Unterricht ſelbſt Gewicht und Würde geben umd durch 
Concentration denjelben wirkſamer handhaben fünnten. Cr vermißte darum eine die Volks— 
. bildung überwacdende Perfon mit ihrem Rathe, die jo dem Parlamente und dem Publifum 
verantwortlich ferien (amenable to Parliament and Public). Zwar verkennt er nicht die 
Befürchtungen, daß durch einen gefteigerten öffentlichen Unterricht die Neligion vernachläffigt 
werden möchte und daß dadurch, daß wir die armen Klaſſen zur denfen lehrten, diefe vergefien 
fönnten, daß fie zu arbeiten geboren find. Ueber dieſe Bedenken Hinaus jedoch hebt ihn 
fein Vertrauen in den fejten Character und die Moralität des englischen Volkes, von welchen 
Borzügen man im Voraus ſchon deffen Bereitwilligfeit ableiten‘ könne, daß es feine Yugend 
auch ohne legislatoriſchen Zwang, wie er in Preußen obwalte, zur Schule ſchicken würde. 

Diefe Betrachtungen eines Mannes, welchem nod) Niemand Geift, Urtheil und Herz 
abgefprochen hat, erſcheinen um fo gerehtfertigter, als in der That der Bolksunterricht in England bis 
her ſehr mangelhaft war. Außer von gewiffen Gefellfehaften wurde dort von Einzelnen durch 
milde Stiftungen (charities) Einiges gethan, aber daß bet diefen die Anlage der Kapitalien, 
die von Privaten ausging und nicht von der uninterejfirten Hand des Staates geleitet ward, 
eine Hauptrolle fpielte, und daß ſomit der milde Zweck in den Hintergrund treten konnte, Liegt 
klar vor. Es fehlte in England noch bis zum Jahre 1856, wo zuerft ein Comittee of Council 
on Education gegründet wurde, das wachſame Auge einer Negierung, das ftet8 auf das innere 
und äußere Verhalten der Anftalt gerichtet geweſen wäre. Ein Lord oder ein Geſchäftsmann, 
der der Sorgen ohnehin genug hat, ließ das Unternehmen, wenn es gefteigerte Ausgaben er— 
heifchte, zwar nicht ganz zu Grunde gehen, verfäumte aber das zu feinem Emporkommen zu 
tun, was das öffentliche Wohl verlangte. Natürlich, denn diefem Letzteren fehlte «8 ja an 
einem Organ zu feiner Geltendmachung. Daher fam es, daß derartige Volksſchulen nach umd 
nad) in Verfall geriethen. Der Fahrifarbeiter (operative) hielt bei den obwaltenden Um- . 
ftänden nichts auf die Schule, und wenn es auf ihn ankam, lernten feine Kinder gar nichts. 
Deßhalb ſchickte er diefe entweder gar nicht oder ſehr unvegelmäßig. Die fchlechtbezahlten 
Lehrer trieben Nebengefchäfte, übten Feine Zucht und liegen dag Mobiliar und das Inventar . 
der Anftalt einem langſamen, aber ficheren Ruine anheimfallen. Cs foll buchſtäblich wahr 


*) Der bereits in der 1. Hälfte des vorigen Jahres eingefandte Aufſatz konnte verſchiedner Hinder- 
niffe wegen erſt jest zur Publikation gelangen. D. Red, 
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gewefen und zum Theil noch conftatirt fein, daß ſolche Volksſchulzimmer von einer Schreiner⸗ 
werkſtätte oft ſich wenig unterſchieden. Zeitweilige Berichte von Seitens der Regierung auf 
Anforderung des Parlamentes angeſtellten Commiſſären beſtätigten bisher derartige Zuftände.*) 
Welchen erfreulichen Gegenſatz bieten dafür deutſche Staaten, voran Preußen, mit ihren 
wohlorganifixten Schulen und ihren trefflichen Materialien für ſittliche und geiftige Aus— 
bildung ! 

Yin die Einführung des Schulzwangs, der doch fo Vieles anders geftalten würde, ift 
num in England fo leicht nicht zu denfen, mo man jeden Zwang al8 Beſchränkung der „per 
fönlichen Freiheit” anzufehen gewohnt ift. Auch ift Armuth oft die Urfache, warum Kinder 
die Schule verfäumen; denn die Eltern brauchen ſie, um Geld zu verdienen! Uebrigens 
Yauten die Berichte über den Volfsunterriht dort jetzt viel beſſer, und es läßt fi) von dem 
Englifchen Volksſchulweſen jagen, daß im Bergleih mit frühen Zuftänden fehr Vieles ge- 
fchehen ift, aber freilich noch nicht Alles! Denn erft feit 1856 exiſtirt ein wirklich dom Staate 
ernanntes Schuleollegium, das im Jahr 1868 den beiden Häufern des PBarlamentes eine re— 
pidirte Schulordnung (revised Code of Regulations) vorgelegt Hat. ine äußerſt noth- 
mendige „educational reform“ wird darin betont. Siehe Wittſtock „pädagogifcher Ausflug “ 
in „Unfre Zeit” V. Jahrg. 1, 300. Wittftod berichtet dafelbft auch über eine Art von 
Realſchulen (Middle-Class-Schools) zur Hebung der arbeitenden Klaffen, die feit dem “Jahre 
1866 nad) deutſchen Muftern angefangen haben errichtet zu werden. - Auch diefe Schulen ver- 
danken einem am 7. Nov. 1865 im Manfton-Haufe abgehaltenen Meeting und einer dort 
bejchloffenen Privatjubfeription ihre Entftehung. Die Hauptzeichner — nicht unter taujend 
Pfund — Bilden, gemäß Beſchluß eines fpäteren Meeting, den Council of the London Middle 
Claſſ⸗School Corporation. Zu diefem Rath gehört auch der Lord-Bifhop of London und 
der Lord- Mayor. Ein Parlamentsact ertheilte die Genehmigung und die füniglihe Charte 
datirt vom 12. Juni 1866. Die erfte derartige Realſchule wurde Michaelis defjelben 
Jahres in der Bathsftreet eröffnet. Ihr folgten die Schulen im Charter-Haufe und in Saint 
Thomas. Wittftof hat fih mit dem Stand diefer Schulen genau befannt gemacht und giebt 
Proben von Fragen, die gelegentlich einer Prüfnng aus verſchiedenen Lehrfächern geftellt wurden, 
3 B. „SH habe hier den Punch Nr. 1353, Juni 15. 1867. An welhen Tage murde 
die erfte Nummer defjelben publieirt?“ In der Geographie: „Was weißt du von den größten 
Handelsftädten zu benierfen und welches find ſie?“, welche Frage etwas latitudinarifch lautet. 
In der Gefchichte, „welche von den römischen Zeiten Britanniens bis zu dem neuften Englischen 
Miniftertum durchgeführt war, wurde gefragt: „Welches ift der Unterfchied zwifchen Nebellion 

und Revolution?“ "Der fpecifiich-practiihe Englifhe Standpunkt, von welchem aus in diefen 
paar Fragen verfahren wird, ift kaum zu verfennen. Auch in Neligion (Divinity) wurde exa— 
minivt, doch alles objectiv, Lediglich bibliſche Gefchichte. 

Für die Förderung und Hebung des Volksſchulweſens find in England befonders die 
Zeitungen bemüht, woher es fommt, daß verhältnißmäßig wenige Fachzeitfchriften hierfür ine 
Gange find. Bon letzteren fteht oben an „The Educational Times,“ „The English 
Journal of Education,“ „The Museum,“ an welchem die bedeutendften pädagogiſchen Schrift- 
ftellev mitarbeiten. Zeitweilige „Reports“ von Unterfuchungscommitee’s liefern oft Einſicht in 
den Stand der Leiftungen der Schulen. — Es machten fi bisher drei verſchiedene Rich— 
tungen auf dem Gebiet des Volksunterrichts dort geltend, eine ausſchließlich kirchliche, eine 
halbkirchliche und eine ganz weltliche. Die erftere war bisher vertreten in der National Society, 
jet 1811, und übte die Erziehung on the principles of the Established Church. 
Man warf ihr eine zu große Ausſchließlichkeit vor, vermöge der fie in ihrer ſtolzen, ſtaats— 
firhenmäßigen Haltung den Kindern nr eine gnädige Serablaffung widmete und fie Lehrte, 
ſich nur als Gegenftände der Barmherzigkeit anzufehen. Die freiere British and foreign 
School Society, jeit 1805, die auch die Protection John Ruffell's fand, verwendete mehr, 


— 9 Die meiſten dieſer Volksſchulen ſind in alten Zeiten ausdrücklich für die Unbemittelten ge— 
Rn Charterhouse School (1562), in deren Stiftungsurkunde es heißt: pro pauepres et 
indisentes! 
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als erftere, auf Berbreitung nützlicher Kenntniſſe, ohne bei ihrem Religionsunterrichte den 

ſpecifiſch-chriſtlichen Charakter aufzugeben. Seit der Aufnahme der widerkirchlichen Schulbils 
eines For und Cobden war das Werk der gedeihlichen Fortentwicklung der Englischen Volks 
ſchulen eher gehemmt als befördert worden. Die Schulfrage ift eben daſelbſt immer noch 
nicht erledigt und gelöft! 

Ueber den augenblicklichen Stand der Englifchen Volksunterrichtsfrage ovientiven wir ung 

durch eine Reihe von Artikeln, wie fie bisher das „Athenäum“ und die „Contemporary 
Review“ lieferten: die letztere Zeitſchrift in einer Abhandlung „The Church and primary 
Education““*) insbefondere über die Stellung, welche die Anglicanifche Kirche dem Volksunterricht 

gegenüber einzunehmen habe. Nach einem längeren Nachweis, daß die Kirche in England 

immer den Fortſchritt, trotz vorübergehenden Scheines vom Gegentheil, gewollt Habe, beſpricht 
ein eiftliher die Forſter'ſche Schulbill, welche voriges Jahr (1870) längere Zeit Die 
Gemüther in Aufregung erhalten. Es wird conftatixt, daß jetst endlich zum erften Male die 
Engliſche Staatsbehörde eine Gefetsgebung fiir Volkserziehung (English Educational Legis- 
lation) in Bewegung gejetst Habe, die nunmehr die pofttive Erklärung abgebe, daß Die 
Volksſchulen „Hinveihend und allgemein“ aus Stantsmitteln erhalten (supplied) werden follen. 
In Klauſel V diefes Schulgeſetzes heißt es: „There shall be provided for every school 
- distriet a sufficient amount of accomodation in public elementary schools, available 
for all the children resident in such distriet, for whose elementary education 
suitable provision is not otherwise made.“ Der. Bill find angefügt die Beſtimmungen, 
daß 1) diefe Schulen fi) richten follen nach den Negulativen dev Minifterialabtheilung fir 
Erziehung (Education departement);**) 2) daß im’s Beſondere fie der Infpection von 
königlichen Schulinfpicienten, mit Ausnahme im Neligionsunterricht, offen ftehen follen; und 
daß 3) Feine Schüler in beſtimmten gottesdienftlichen Formeln zu unterweifen fein, nod) irgend 
religiöſen Unterricht erhalten follen, dem die Eltern derjelben, aus veligiöfen Gründen, wider: 
ſtreben. 

Mit letzterer Beſtimmung, der ſogenannten Gewiſſensclauſel (conscience clause), 
die in der „vollkommenen Lehrfreiheit für den Lehrer (auch Religionslehrer), ſowie der vollen 
Freiheit des Rückziehens eines Schülers aus dem Keligionsunterrichte fir die Eltern‘ befteht, 
ſucht der Autor der Bill den Presbyterianern und Nonconformiften, ſowie den Übrigen Diffen: 
ters gerecht zu werden. Aber der Schwierigkeiten find noch viele, und fehon erheben ſich Stimmen, 
die eine Unzulänglichkeit der Gewiſſensklauſel finden in Fällen, wo es gilt Kinder von Diffen- 
ters zu ſchützen, welche in ſehr abhängigen Lagen fich befinden, alfo bei armen Leuten, die 
vielfach felbft nicht zurechnungsfähig und nicht felbftändig im Uxtheil find; weßhalb manche 
Leaguiften (fo heißen die Anhänger und Befürworter der neuen Schuldill) ſchon von dem 
Ausſchluß jeglihen Neligionsunterrihts (religious teaching) aus. den nen zu gründenden 

- Schulen reden. Eine andre Schiwieriglet wird fi) beim Errichten der neu zu gründenden 
Schulen herausftellen rückſichtlich der Stellung diefer zu den bisher eriftivenden beſtimmten 
Confeſſionsſchulen (denominational schools). Dem auch diefe Volksſchulen — wie fie aus 
milden Stiftungen und dergleichen bisher erwuchſen — jollen durch Staatsmittel und durch 
zwangsweife erhebbares Schulgeld (rate-payment) fortan unterſtützt und gehoben werben. 
Ferner fragt es fi), welche Art von Religion denn eigentlich an ‚dent neu zu errichtenden 
Volksſchulen gelehrt werden und wer berufen fein ſoll, die Grenzlinien derſelben zu ziehen. 
Die Leaguiften und Seculariften (Vertreter des eigentlich „weltlichen“ Unterrichts) find raſch 
fertig mit Beantwortung dieſer Frage, indem fie die Feſtſtellung eines betreffenden Katechis— 
mus kurzer Hand dem Parlamente zumeifen. Dder man weift auf beit Wortlaut der Dill 
hin, welde den Eltern das Recht einräumt, über den Beſuch oder Nichtbeſuch des Reli⸗ 
gionsunterichts Beſtimmung zu treffen. Aber mit letzterem Hinweis iſt doch chlechter⸗ 
dings nichts anzufangen, da jenes Recht der Eltern ein nur negatives iſt und bleibt. 
Alſo das Parlament follte nun Pofttives feftjtellen?! Diefes hat aber die Wahl zwiſchen zwei 


*) Contempor. Review, May 1870, p. 195 f, 
*#) Ein Euphemismus für einen deveinftigen Minifter of Education! 
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Entſcheidungen. Entweder es proferibirt aus den neuen Schulen jedweden Keligionsunterricht, was 
eben viele Seculariften wollen, oder es muß vorſchreiben, mas in der Neligion zu lehren ift. 
Erſtere Entfheidung num wiirde ganz unverträglich fein mit dem geſammten engliſchen Volks— 
harafter und der fittlich-refigtöfen Tendenz, die ſich erſt kürzlich in ber Endowed Schools 
Bill, alſo dem übrigen englifchen Staatsſchulweſen gegenüber, ausgeſprochen hat. Auch würde, 
wie jelbft der gewöhnliche Laie inftinctiv begreift, dadurd) der ganze Erziehungston verſchlechtert 
und beeinträchtigt werden, wenn diefe neu zu errichtenden Schulen in die Hände von Lehrern 
kämen, die entweder rückſichtlich der heiligften Intereffen des Menfchen ſich beſchwichtigen Liegen 
oder felbft bereit wären, diefe ganz zu ignoriren. In Bezug auf die möglichen pofitiven Vor— 
ſchläge des Parlaments zur Regelung der Religionsunterrichtsfrage äußert ſich der Verfaffer 
des oben erwähnten Artikel dahin, daß diefe ganze Frage nım von der zu ernennenden Local- 
behörde des betreffenden, noch zu bildenden Schuldiftricts, würdig und richtig, als von ſach— 
verftändigen Männern, beantwortet und gelöft werden fünne. Denn die gerade durch Iocale 
Berhäftniffe ſich verschieden geftaltenden Schuldiftriete müſſen weſentlich rückwirken auf den 
fpecififchen Gehalt des zu gebenden Religionsunterrichts. Ob dann, möglicher Weife, zwei 


Denominationen, um feiner zu nahe zu treten, in eine neue, dritte, Species werden verſchmolzen 


merden, dies muß die Zukunft lehren. Unſer Artifelverfaffer ift übrigens von derartigem nicht 
fehr erbaut! Zwar will er nicht behaupten, daß eine derartige Combination zweier jpecififchen 
Denominationen (etiva der Presbyterianer, der Nonconformiften oder der Independenten) für 
Erziehungszwede unmöglich oder unpractiſch fei; aber er glaubt nicht daran, daß durch folche 
Manöver der Traum eines Nationalkirchenſyſtems je werde erfüllt werden. Jedenfalls aber 
wird ein auf diefe Weile hergeftellter Neligionsunterricht beffer fein, als der, welder von 
Profeffor Hurley befürwortet wird*) und welcher auf einfaches Leſen in der Bibel hinaus- 
läuft „verbunden Höchftens mit grammatifchen, geographifchen und geſchichtlichen Erklärungen“ 
Seitens des Religionslehrers. Dabei foll, wie Huxley, der übrigens als Mitglied des. Lon- 
doner School Board gewählt ift,. weiter verlangt, fi) von eigentlicher Theologie (theology 
proper) fern gehalten werden. Eine Stimme in einer religiöfen Zeitfchrift"*) weift das rein 
Theoretifche diefer Anſchauungsweiſe nach, ſowie was aus einem Neligionsunterricht werden 
müſſe, der ſogar das Judenthum als eine zu berüdfichtigende Denomination betrachte, und wie 
auf diefe Weife endlich jeder ſpecifiſch chriftliche Neligtonsunterricht ſchwinden werde. 

Aus dem „Athenäum“ entnehmen wir für den neuften Etand der Schulfrage von Zeit 
zu Zeit wichtige Mittheilungen.***) Aus denfelben geht hervor, daß das Schulcommitee prin- 
eipiell den obligatorifchen VBolfsunterriht (compulsory system) angenommen hat, nur handelt 
es ſich noch darum, wie e8 anzufangen ift, diefem Zwangſyſtem practiſche Ausführung zu 
geben, was namentlich in einer fo großen Stadt, wie London, äuferft ſchwer merden muß. 
Ohne eine visitation from house to house, bemerkte ſchon eine Stimme des Barlamentes, 
würde dies nicht zu bewerkftelligen fein. Auch mären es zwei Dinge, bemerkte eine Stimme, 
daß die Eltern ihre Kinder, in die Schule ſchicken, und daß diefe auch wirklich hingehen. 
In der ſtürmiſchen Sitzung vom 25. Febr. 1871 wurde Clarke's Antrag auf Extheilen von 
nur „weltlichen“ Unterricht verworfen. Es foll die Bibel gelefen und erklärt werden, aber. von einen 
nihteonfeffionellen (unseetarian) Standyunkt aus. Auch dürfe feine Profelytenmacherei ges 
trieben werden, welche Frage, nad) Rogers Antrage, dann am beften erledigt fei, wenn die 
Behörde zuvor „durchaus gewifienhafte Lehrer” erworben Habe. Denn ein ungewiffenhafter 
Lehrer würde felbft im gewöhnlichen Meltgefchichtsunterricht profelgtifch wirken können. 


Was England immer noch fehlt, ift eine Nationalbildung, die durchgreifend auf die Volfs- 


erziehung ſich ſtützen könnte. Für die Aggreffiv- und Defenfiofraft des Landes ift dies in 


hohem Grade bebeutfam. Denn man kann getroft fragen: Was ift das Normalmaaf fit 
die Idealkraft eines Volkes? Iſt es die Kunſt amd Wiſſenſchaft? Sind «8 die großen Ziffern 
der DBodenproduction, der Induſtrie? Iſt e8 der mehr oder weniger grokartige Stand einer 


*) Contemp. Rev, Decemb. 1870 p. 5 ff. 
**) The „Guardian‘‘ of November 9. 1870, — 
**x) London Athenaeum, Febr. 1871, p. 177 u. 210 u. 241, 
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Flotte? Wahrlich, Alles dies nicht allein! Dagegen iſt die Idealkraft eines Volkes in feiner 
Jugenderziehung zu finden. Das mußte jhon Fichte, als er zum Zweck der Befreiung 
von dem fremden Joche eine National-Erziehung empfahl und durchſetzte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dr. A. Petermann's Erfte Deutſche Noröpolerpedition vom Jahre 1868. 


von 


Dr. R. Ballmanı. 
(Schluß). 
Der Verlauf der Erpedition. 


Mit Proviant auf ein Jahr verfehen, verließ die Expedition am 24. Mat 1868 Bergen 
und gelangte bet guter und vafcher Fahrt in nicht ganz 6 Tagen bis zur Meinen Infel Ian 
Mayen (Faft halbwegs zwiſchen Island und Spisbergen), Hatte alfo 11 Breitegrade oder 
165 deutſche (660 nautiſche) Meilen zurückgelegt. Der Haupt-Aufgabe gemäß drang man 
nun in nordnordweftliher Nichtung auf Grönland vor; ein dider Nebel, der jetzt herrſchte, 
deutete die Nähe des Eifes vor. Aber erft am 5. Juni, unter 74° 50° nördl. Breite und 
10°38° weftlicher Länge (Greenwich), nur 67 nautiſche Meilen von Grönland entfernt, wurde 
das erfte Eis geſehen. Das Schiff, welches ſchon mehrere heftige Stürme gut ausgehalten 
hatte, drang nun ohne Weiteres in das Eis ein, wurde aber am 10. Juni in demfelben 
beigejegt, d. 5. e8 mußte in dem dichten Eife fejtgelegt werden und mit der Eismaſſe fich 
ſüdwärts treiben laflen, nachdem es ſchon bis zum 75° 19’ nördl. Breite gelangt war. Ein 
größeres Schiff wäre den Gefahren, welche vom 6. bis 20. Juni zum Sturm, Eis und 
Nebel braten, wohl kaum entconnen. In der Nadıt vom 15. zum 16. Juni fah man 
von Maftforbe aus die grönländiiche Küfte in einer Entfernung von 16 deutſchen Meilen. 
Es war aber nicht daran zu denken, fi dem Lande zu nähern, denn das Eis lag in einer 
Stärke von 20 und mehr Fuß auf der ganzen Strecke dazwiſchen. Aftronomijche Beobach— 
tungen und Jagd auf Eisbären, von denen 6 erlegt wurden, füllten die Zeit der Gefan- 
genjchaft im Eife aus, die erft am 20. Juni nad mühjamen Arbeiten endete. Man war 
bis 739 3° nördl. Breite hinabgetrieben worden und fegelte num im freien Waffer die End» 
kante entlang nach Nordoften. Alle Berfuhe, der Aufgabe gemäß weſtlich nach Dftgrönland 
borzudringen, waren auch jett vergeblich; das Eis war undurhdringlid. So gelangte man 
am 26. Juni bis zum 749 nördl. Breite. Koldewey ſchreibt (S. 21) von der damaligen 
Lage: „Das nebelige und nafje Wetter bei einer Temperatur, die beinahe fortwährend unter 
Null war, das viele Umherkreuzen im Eife und die ſchlechten Ausfichten auf Erfolge brachten 
eine melancholifche uud trübe Stimmung unter Offizieren und Mannfchaften hervor. Schwei— 
gend und ernft wurde der gewöhnliche Wachtdienft verrichtet und träge und mühſam ſchleppten 
fi) die Tage Hin. Der Zuftand fing allmählig am, unerträglich zu werden, und es mußte 
nothwendiger Weile irgend Etwas gefchehen, was unferem Geifte wenigſtens wieder etwas mehr 
Friſche und Elaftieität geben foımte. Doch was war zu thun? Am Eife entlang bis 80 
Grad Hinauf zu arbeiten, in alle Buchten Hinein zu ſchnüffeln und uns das Eis ganz ge 
müthlih zu befehen, das erſchien mic zwecklos und fonnte der Wiſſenſchaft wenig oder gar 
nicht nügen; an Einer Stelle aber Wochen Yang herum zu kreuzen umd doch nicht in das 
Eis hinein fommen zu können, wollte mic nod) weniger in den Sinn und wäre rein zum 
Zollwerden geweſen. Es blieb uns alſo Nichts weiter übrig, als die Grönländiſche Küſte 
vorläufig ganz aufzugeben, nach Spitzbergen überzuſegeln und einen Verſuch auf Gillis-Land 
zu machen.“ Diejes Gillis-Land liegt öſtlich von Spitzbergen und iſt im Jahr 1707 zuerſt 
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gejehen worden. Vom Fuße eines arctiſchen Neifenden ift es aber noch nicht betreten worden; 
Walfiihfahrer gelangen vom Tromfö und Hammerfeft aus jährlich in dieſe Gegenden, aber 
die‘ Eisverhältniffe Haben auch ihnen noch Feine Gelegenheit zum Landen gegeben, fonjt würde 
wohl eine Kunde davon in weitere Sreife gedrungen fein. Koldewey Fam übrigens zunächſt 
nicht nach Gillis-Land, auch nicht nach Spitbergen, defien Südfpige man am 3. Juli in der 
Ferne fah. Ex wollte Spigbergen im Süden umfegeln und dann nad) Nordoften nach den 
Tanfend Inſeln (öftlih von Spitbergen) und von da meiter vordringen. Diefe Gegenden 
im öftlichen Spitzbergen find wiſſenſchaftlich bisher nur wenig unterfucht; Hier hoffte aljo Koldewey 
mit Recht der Wiffenfchaft einen Dienft erweiſen zu können, indem er die wichtigften Pofttionen 
aufnahm. Aber auch diefer Wunſch ſollte ihm jett noch nicht erfüllt werden. Das Schiff 
konnte wegen des Eifes und wegen übermächtiger Strömungen nicht eine Meile über 750 38° 
nördl. Breite gewinnen; Gillis-Land war auf diefem Wege aljo zunächſt nicht zu erreichen; 
auch die fehwedifche Expedition gelangte im October deffelben Jahres nur um einen Grad 
nördlicher als die deutjche. Nachdem Koldewey am 6. Juli bis zum 230 38° öſtlicher X. 
(Greenwich) vorgedrungen war, kehrte ev mm umd fuhe nad) dev Südweſtküſte Spitzbergens, 
um bier vielleicht das Eis vor dem Lande dirchbrehen, dann in eine, fahrbare Waſſerſtraße 
am Lande, die er zu finden hoffen durfte, gelangen und fo das Südkap von Spitsbergen um— 
fegelm zu Können. Alle Bemühungen waren aber vergeblih. Das Schiff Fonnte die Eis— 
barriere, welche hier vor Spitbergen lag, nicht durchbrechen, mußte immer vor dichten Treib- 
eismaffen wenden und wieder in das offne Meer hinausſteuern. Koldewey fchreibt über feine 
damalige Lage in dem Bericht ©. 27: „die Zeit drängte, wir hatten beveit3 den 11. Juli, 
und zögernd und mit Ingrimm über abermals fehlgefchlagene Hoffnungen mußten wir noth— 
gedrungen von allen ferneren Berfuchen abftehen. Es wurde bejchloffen, fo bald wie möglid) 
in einen der Spitzbergen-Häfen an der Weſtküſte einzulaufen, dort etmas Ballaft und Wafler 
einzunehmen und dann nordivärts bis an das nördliche Packeis zu fteuern. Bon hier aus 
follte dann die Lage des weftlichen Eifes bis hinunter nad 739 durchſucht werden, um irgend 
einen Zugang zur Küfte aufzufinden. “ 
So geſchah es auch. Nach beinahe‘ zweimonatlichen Kreuzen im Polarmeere Tief das Ent— 
deckungsſchiff bei völliger Geſundheit der Mannſchaft am 12. Juli in den Bel Sund em. 
Nachdem Waſſer und Ballaft eingenommen und die Leute durch den kurzen Aufenthalt am 
Lande zu neuen Anftrengungen erfriſcht waren, lichtete die Expedition am 15. Juli wieder 
die Anker und fegelte nach Norden ab. Unter 80° 30° nördl, Breite und 6% 35° öftl. Länge 
fam man an die nördlichite Grenze des Packeiſens. Hier traf man auf einen Walfiichfahrer 
aus Peterhead in Schottland; der Capitän deffelben, der in diefen Gewäffern ſchon feit 20 
Jahren kreuzte, theilte Koldewy mit, daR es nach feinen Erfahrungen in diefem Jahre unmöglich 
fei, in den hohen Breiten zwifchen dem 76° und 800 weſtwärts nad der grönländifchen Küfte 
vordringen zu wollen, da hier das Eis meiſtens viel zu mafjenhaft und zufammengepadt läge; 
dagegen feien die Ausfichten vom 74° an beſſer; wenn er, der ſchon einige Male auf der 
Shannon⸗Inſel (an der Oftküfte Grönlands) geweſen, nad der Küfte wollte, fo ſteuerte er 
direct ſüdwärts und ginge nicht eher in das Eis hinein, als bis er die Breite von 740 er- 
reicht hätte; exft dam hielte ev weftwärts und bräche quer durch den Eisftrom. Hütten dann 
anhaltend weſtliche Winde geweht, jo ſei die Hüfte im Juli mit einem geeigneten Dampfer, 
ja auch. Segeljchiffe, in den meiften Fällen zur erreichen und auch weiter nordwärts vorzu— 
dringen. Die Bemerkungen des Walfiſchfahrers beftätigten ſich im Allgemeinen. Am 790 
war das Eis feſt und Hart wie Marmor, die Schollen maffiver und dicker als weiter ſüdlich, 
und nad) Welten zu lag feftes Eis bis in unabjehbare Ferne. Auch dehnte e8 fi) weit mehr 
nad Dften aus, jo daß das Schiff hei 49 öſtl. Länge ſchon vom Eiſe befetst wurde. Als 
man am 23. Juli bis zum 75° gelangt war, fand man die Ciskante noch nicht unter dem 
2° 52° weftlicher Länge und Fonnte bis zum 79 vordringen, ohne irgendwie auf Schwie— 
rigkeiten zu ſtoßen. Das Eis mar weit loſer und weit mehr nad DOften vorgef hoben, als 
einen Monat vorher. Mean fegelte in die Eismaſſen Hinein umd fuhr am 27. Juli bei gün⸗ 
ſtigſtem Wetter bis 110 26° weſtlicher Länge, ohne in den engen Waſſerkanälen auch nur ein 
einziges Mol mit einer Scholle in Berührung zu kommen. Einem großen Schiffe, bemerft 
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Koldewey ©. 33, wäre es niemals möglich geweſen, ſich fo leicht und raſch durchzuarbeiten. 
„Die Mitternachtsfonme, fo fährt Koldewey Hier fort, die mit ihren ſchrägen Strahlen die Spigen 
der Eisblöcke vergoldete, fand ung noch immer zu unſerer großen Freude weſtwärts fteuernd. 
Eine ftarfe Strahfenbrehung, die das Eis im Weſten bedeutend erhöhte, zeigte ung indeß 
leider, daß nur ſehr wenig offenes Waſſer mehr vorhanden war und es mit umferem Fahren 
jehr bald ein Ende Haben möchte. Das Eis am Horizonte war ſämmtlich umgekehrt in der 
Luft zu ſehen umd hatte ganz dem Anblic einer feften ſenkrechten Eiswand.“ Koldewey hatte 
vecht vermutet. Das Schiff lag bald feſt und wurde nur durch eine glückliche Wendung da— 
bor bewahrt, von einer Scholle, die der Wind auf daſſelbe zutvieb, zerdrückt zu werden, So 
war aud der zweite Verſuch, die Kite zu erreichen, abermals mißlungen, und man fuchte 
‚wieder das offene Waffer auf, in welches man den 29. Juli gelanate, Die Jahreszeit rücte 
mehr und mehr vor, die Sonne berührte um Mitternacht ſchon beinahe den Horizont, drohte 
aljo bald ganz zu verfchwinden. 
Trotzdem gab man auch jest den Muth nicht auf und Hoffte noch immer, an die Oft- 
füfte von Grönland durchzudringen. Zwifchen dem 739 und 749 wurde ein erneuter Verſuch 
gemacht. Am 3. Auguft war man wieder in's Eis gedrungen, Vormittags war meiſt Wind- 
ftille bei ſchönem klaren Wetter und prächtigem Sonnenſchein. „Zu foldhen Zeiten, fehreibt 
Koldewey S. 35, ift es befonders ſchön und großartig im Eife, Gefahr ift dann nirgends 
vorhanden und man kann ſich mit aller Ruhe dem Anfchauen der herrlichen Scenerie hingeben. 
Durch die mächtige Wirkung der Somnenftrahlen wird das Eis lofe und morſch, alle Augen— 
blide brechen große Blöcke krachend zufammen, die ungehewen Felder und Flerden berften und 
ein vielfahes dumpfes Echo von den verfchtedenen hohen Eisblöcken unterbricht oft das tiefe 
Schweigen der Windftille.” Der Verſuch mißlang aber wieder. Don Norden kommende 
Schollen drohten das Schiff im Eife zu bejegen, und am 6. Auauft mußte es von dem 
Eisfelde losgemacht und in freies Waſſer bugjirt werden, was über einen Tag dauerte. 
Nun ging die Fahrt wieder oftwärts. Die Ueberzeugung, daß der Hauptzwed der ganzen 
Reife, aljo die Erforſchung der Oſtküſte Grönlands vom 75 Grad am mordwärts, vollftändig 
mißlungen war, wirkte auf die Mannſchaft ſehr niederfchlagend, jedoch Fonnte man fid) damit 
teöften, daß nad den Ausfagen der Walfiſchfahrer diefes Jahr ein ganz abnormes Eisjahr 
ſei. Auch ergab eine Vergleichung der Temperaturen dieſes Sommers mit den Dove’ichen 
Iſothermen dev Normaltemperaturen die Thatſache, daß der Sonmer durchſchnittlich um 69% 
23° zu kalt war! Die Kleinheit des Schiffes war nicht die Urfache des Mißlingens, wie 
Koldewey ©. 33 nachweiſt. Was war num zu thun, um die Fahrt nicht ganz zwecklos ges 
macht zu haben? Koldewey beichloß Spisbergen von Norden Her zu umfahren und die noch 
wenig befannte Hinlopenftraße im Nordoften der Infel zu umterfuchen. Ein drei Tage lang 
vafender furhtbarer Sturm brachte das Schiff in Gefahr. Koldewey machte bei diefer Gele- 
genheit folgende Beobachtung: Die Winde in dem Meere zwiſchen Spitbergen und Grönland 
find im Allgemeinen außerordentlich veränderlih, ſowohl in Hinficht ihrer Richtung als auch 
ihrer Stärfe, und Windftillen und Stürme wechfeln weit raſcher mit einander ab als im der 
gemäßigten Zone. Die Stürme waren überwiegend aus NO. und Nord und brachten meiſtens 
Schnee und Regen, ein Umftand, den auch Scoresby bemerkte und als eine befondere Merk— 
würdigfeit anführt, die er dadurch erklärt (Voyage to Greenland p. 342), daß er einen 
füdlichen mit Feuchtigkeit geſchwängerten Luftſtrom während der Stürme über dem nördlichen 
annimmt, da letzterer an fich die große Feuchtigkeit nicht beſitzen könne. Dies ift indeß nad) 
Koldewey eine willfürliche Amahme, Die große Feuchtigkeit der Nord- und Nordoſtwinde 
vorzüglich im Spätſommer und Herbſt iſt nach ihm vielmehr ein weiterer Beweis, daß nicht 
allein unmittelbar um den Bol herum wenig oder gar kein Land exiſtirt, 
fondern daß aud) während des Sommers ſich wenigftens ein theilweis of- 
fenes uud ſchiffbares Meer bilden muß. Alſo eine Beftätigung dev Petermann— 
ſchen Vermuthung. Vielleicht iſt dabei auch die Beobachtung amführenswerth, daß gerade der 
jüdliche Theil der Hinlopenftraße kälter, als der nördliche ift. 
Am 19. Auguft gelangte das Schiff in die Hinlopenftrage, deren ſüdlicher Theil genauer 
beſtimmt werden ſollte. Zunächft wurde am 25. Auguft eine Bucht des Nordoftlandes ge— 
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nauer unterfucht und erhielt den Namen Auguſta-Bucht. Sie liegt vor einen Gletſcher, Maria 
genannt, der ſteil in das Meer abfällt. Nun fand ſich auch bald Gelegenheit, verſchiedene 
namenloſe Inſeln ſüdlich davon mit Namen zu belegen. Die größte Inſel wurde Wilhelm— 
Inſel genannt. Außerdem führe ih an die; Berghaus-, Perthes-, Behm- und Roon-Injel, 
die Bismarkſtraße zwiſchen Spitbergen und der Wilhelm-Iufel, auf letzterer die Cap's Moltke, 


Ule und Breuſing; ferner die Baftian-Infeln, beſtehen aus der: Dove-, Lange-, Peſchel-, Dee 


gen-, Kiepert-, Klöden-, Koner- ımd Chrenberg-Infel Ein Gletſcher auf dem Nordoftlande 


wurde „Nofenthal“ genannt. Am 7. September wurde die Rückfahrt nach der Auguſta- Bucht: 


angetreten, in welder das Schiff bis zum 10. September Tiegen blieb, um darauf die Rückkehr 
na dem Feftlande Europas anzutreten. Schon am 28. September Abends hatte man die 
Hellvö- Leuchtthürme in Sicht, und am nächſten Tage Abends 11 Uhr lag das Schiff in dem 
Hafen von Bergen vor Anker. Am 3. Detober wurden wieder die Anker geliätet, und am 
10. October langte das Schiff in Bremerhafen an. 


Ausſichten. 


Der Verlauf der Fahrt war allerdings nicht günſtig, und der zweiten Nordpolfahrt iſt 
es auch nicht viel beffer ergangen als. der erſten. Aber der Muth zu neuen Expeditionen 
darf nicht erfalten. Die Eisverhältniffe können ſich in einzelnen Jahren fo ändern, dag nur 
ein Bordringen in ungeahnte Nähe zum Nordpol zu möglich ift. Jedenfalls bleibt der Fall 
mit Cook und Bellinghaufen beherzigenswerth. 

Auch fteht Petermann mit feiner Hypothefe von einem Polarmeer, wie wir ſchon oben 
fahen, ja nicht allein da. Ferner werden von einem anderen, al8 dem rein geographijchen 
Standpunete Gründe für dafjelbe geltend gemadt. Der Zoologe Jäger in Wien hat vom 
- zoologifchen Standpunete umter dem Titel „Der Nordpol, ein thiergeographifches Centrum“ 

(vgl. Petermanns Ergänzungsheft Nr. 16 ©. 67*) höchſt intereffante Beiträge zur Nordpol 
frage mitgetheilt,- welche auf ein offenes Beden am Nordpol ſchließen laſſen. Sie find der 
größten Verbreitung werth, deshalb gehe ich zum Schluß noch kurz auf fie ein. 

Bekanntlich folgen die meiften Ihierarten hinfichtlih ihrer Verbreitung auf der Erde nicht 
den Meridianen, fondern den PBarallelfreifen. Sie bewohnen, vingförmig ſich ausdehnend, Die 
entſprechenden Breiten der Alten wie Neuen Welt. Zunächft dem Nordpol finden wir von ben 


größeren Thieren Kreife beftehend aus Eisfuchs und Eisbär, dann folgt das Elenthier und der Bifon. 


Weiter ſüdlich werden die Ringe reicher und die Verfchiedenheiten größer: es folgen: die Htefche, 
Ziefel 2c., dann die Ringe der ftraußenartigen Vögel, der Schmeine, der famelartigen Thiere, 
der Krofodile, Fröſche ꝛc. Als Centrum diefer Kreife ift nicht der Südpol, fondern der Nordpol 
aufzufaffen; darauf weift die Paläontologie durch die bisher entdedten Foffilien hin. Das centrale 
Berhalten des Nordpols zu der Yandthierfauma ift nun nicht anders zu denken, als jo, „daß die 
Vorfahren diefer Thiere einft ein nordpolar gelegenes Land, das mit Alter und Neuer Welt in 
gleihmäßiger Verbindung ftand, bewohnte, und daß eine Aenderung der klimatiſchen Berhält- 
niffe diefe ganze Fauna ringförmig gegen den Aequator herabftreifte; ja eine Anzahl von 


*) Die gewichtigfte Betätigung der Hypotheſe ift die durch die Ruſſen auf der aſiatiſchen Seite 
gegebene. Die ſchwediſchen Forſcher Hingegen find entſchiedene Gegner derſelben, vel. das ſchon 
angeführte Werk von Torell und Nordenſkiöld befonders am Schluß. Petermann (Mittheilungen von 
1870 S. 255) giebt jelbft zu, daß die Anficht von einem offenen und zeitweife befahrbaren Polar- 
meer durch die ſchwediſchen Forſcher nicht wenig eriüttert worden ift. — Der „Globus“, redigirt von 
K. Andree, fteht der deutſchen Nordpolfahrt gegenüber geradezu feindfih da. In Band 14, 15 und 
16 von 1868 und 1869 ift derſelben nicht einmal eine Kleine Mittheilung, vielweniger ein Artikel ge— 
widmet, obgleih die ſchwediſche Expedition vom Jahre 1868 hbejonders behandelt wird. Das ift 
ebenjo anmaßend als lächerlich gegeniiber dev Stimmung des deutihen Volkes in diefer Frage. Mag 
Andree die Nordpolfahrten fir nutzlos, das offene Polarmeer für eine Phantafie Haften; er mußte die 
deutfche Norbpolfagrt unbedingt erwähnen, wenn feine Zeitihrift auch mc einigen Anspruch auf Cou 
lanz machen will. Uebrigens darf man Andree zu erwägen geben, daß ein eigenfinniges Fefthalten an 
Anſichten ſchließlich einem Rückſchreiten in der — gleichkommt. Aus dem kleinen Aufſatze 
* Jäger (und dazu aus der ſchönen Karte deſſelben) kann der klügſte Geograph noch immer etwas 
ernen, 
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Thatſachen weifen darauf hin, daß dieſer Verſchiebungs⸗Proceß ſich mehrmals wiederholte, 
Wir hätten alfo in diefen Thierringen die verfprengten Nachkommen einer einft nordpolaren Fauna.” 
Dafür ſpricht allerdings entjchieden das bekannte Vorkommen von Mammuth und Rhinoceros 
im Nordfibirien, von foſſilen Baum- und Pflanzenarten dafelbft, die auf ein ehemals tropiſches 
Klima Hinweifen. Bedentende Veränderungen der ontinentalmafje haben am Nordpol ftatt- 
gefunden, ehe jene boreale Fauna von ihren Territorium verdrängt worden iſt. Es ift nun ferner 
wahrjheinlih, dag am Nordpol ehemals nicht ein geichloffener Kontinent vorhanden geweſen 
iſt, ſondern die jetzige ringförmige Verbreitung faſt aller Landthiere weiſt darauf hin, daß auch 
die ihr vorausgehende boreale Fauna ringförmig war, und zur Heimath die Ufer eines polar 
gelegenen Seebeckens hatte. Daher ift es auch wahrſcheinlich, daß man am Nordpol Fein 
Land, jondern Meer finden wird. Jäger vergleicht jen:® polare Meeresbecken mit dem Mit- 
telmeere; was die Straße von Gibraltar für diejes, fei fr jenes ehemals die Beringsftraße*) 
geweien. Die jetige große Lücke von Grönland bis Norwegen wurde ehemals durch eine 
breite Brücke feſten Landes ausgefüllt, al8 deren Trümmer Island, die Färoer, Jan Mayen, 
die Bären-Inſel und Spisbergen anzufehen find. Die geognoftiihe Struktur der Küfte von 
Dftgrönland und Norwegen mit ihrer tiefeingefehnittenen Fiorden und über 1000 Fuß hohen, 
jäh abfallenden Ufern aus kryſtalliniſchen Steinſchichten läßt darauf ſchließen, „daß eine bedeu- 
tende Störung den Boden-Dberflähe und zwar in nicht ſehr ferner Zeit ftattgefunden hat.“ 
Der vulcaniſche Charakter der Bären-Infel ımd Islands macht es wahrſcheinlich, daß der 
Durchbruch auf vulkaniſchem Wege duch eme große Schichtenwerfung, einen Einſturz zu 
Stande kant. 
Schon die Beftätigung diefer zoologifchen Hypotheſe, welche jo ſehr viel für fich hat, 
wäre mehrere Nordpolerpeditionen werth, zumal diefelben für Menfchenleben keineswegs die 
Gefahren haben, welche man ihnen jo leicht zufchreibt. Wenn man bedenkt, wie viel 
Menjchenleben ſchon das Innere Afrikas gefoftet Hat, dann find Entdedungsfahrten nach dem 
Pol ungleich) günftiger geftellt. Auch der Koftenpumet iſt geringer. Der Baron von der 
Deden hat zu feinen Reifen an der Oſtküſte Afrikas, die ihn nur bis zum Kilimandfcharo 
führten, in einigen Jahren 600,000 Thaler verbraucht. Mit‘ diefer Summe fünnte man 
fieben bis zehn Jahre hindurch jedes Jahr eine arktiſche Fahrt unternehmen. Nach meiner 
Meinung ift es nämlich verkehrt, auf einmal zwei Schiffe auszuſchicken. Die Rückſicht auf 
einander muß bei den häufigen dichten Nebeln im Eismeer beide Schiffe in ihren Unterneh 
mungen hindern. Grade die Fahrt des Erebus und Terror unter Franklin verunglüdte. Bei 
der zweiten deutfchen Nordpolfahrt Hätte das eine Schiff Hanſa, weldes bon den andern 
"zeitig gefvennt wurde und dann verunglücte, erſpart werden fünnen. Der Anfiht war aud) 
Betermann vor dem Beginn der Expedition vgl. Mittheilungen 1870 ©. 261. Das Bremer 
Comite und Koldewey jcheinen die Abficht gehabt zu haben, ſich von Petermann zu emancipiren: 
fehr zum Schaden der zweiten Expedition, die 3. B. hinſichtlich der Unterfuhungen bes Meer es⸗ 
bodens im Norden ſehr weit Hinter den Reſultaten der ſchwediſchen Expeditionen zurückge— 
blieben iſt. i — 
3 müßte immer nur ein Schiff ausgeſendet werden, aber dann jedes Jahr. Nicht in 
allen Jahren find die Eisverhältniffe glei). Es kann doch ein Jahr fommen, wo Spalten 
in der Eisbarriere find und das offene Polarmeer erreicht werden könnte. Freilich wird 
Deutſchland wohl kaum alle Jahre 30 bis 40 Tauſend Thaler — denn das ſind ungefähr 
die Koſten jeder Expedition, wenn man das Schiff ſchon hat (vgl. Petermann's Mittheilungen 
von Jahr 1870 S. 261) — aufbringen, um ſolche Fahrten ein Jahrzehent hindurch zu 
unternehmen. Wie ſchön, ein wie edler Wettſtreit wäre es unter dieſen Umſtänden, wenn die 
ſeefahrenden Nationen Nord⸗Europas ſich im Laufe der Jahre ablöſten, wenn in dem einen 
Jahre die Schweden, in dem andern die Engländer, im dem dritten Die Deutichen ꝛc. ein 
jedesmal zur Ueberwinterung ausgerüftetes Schiff ausjendeten, um dem verjchlofjenen Norden 
den günftigen Moment zur ftehlen. Parry ſah 1827 unter dem 82 Grade nördl. Breite noch 


*) Süger kann fich deshalb der vielfach verbreiteten Anſicht nicht anſchließen, daß die Beringsftraße 
etnale die Brüde m über welde hinweg die Faunen der Alten und Neuen Weit ſich miſchten. 
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ein fahrbares Waſſer. Sollten ſolche günſtigen Jahre nicht wiederkehren? Iſt die Peter⸗ 
manuſche Hypotheſe richtig — und fo ſcheint es —, dann muß einmal der Nordpol ſich er⸗ 
reichen laffen. Allerdings bleibt es eine andere unbeantwortete Frage: wenn das Schiff durd) 
die Eisbarriere gelangt ift, wie wird es durch diefelbe wieder zurückkommen, wenn fie fo 
felten, wie ſich bisher gezeigt Hat, zu durchbrechen it? Mannſchaft und Schiff laufen nicht 
geringe Gefahr, aus der eiſigen Umarmung viele Jahre lang nicht wieder herauszukönnen und 
wit der Entdefung im Nordpolarbesfen gefangen zu bleiben, bis Hunger und Stürme ihnen 
den Untergang bringen. Aber gerade bei den arktiſchen Fahrten gilt auch wieder das alte: 
Fortem fortuna juv.t! 


Weber die Verklärung der Natur und über die lebten Dinge, 


mit befonderer Beziehung auf die Schrift: Physica sacra oder der Begriff der himm— 

liſchen Leiblichkeit und die aus ihm fich ergebenden Auffchlüffe über die Geheimniffe 

des Chriſtenthums. Don Julius Hamberger, Doctor der Philofophie und Theologie, 
Stuttgart, Steinfopf, 1869. 


Bon Prof. Dr. Franz Hoffmann, (Vgl. Bd, VII. ©, 332). 
(Schluß). 


Die dritte Hauptabtheilung der vorliegenden Schrift behandelt die Hauptmomente der 
Theologie im Lichte des Begriffs dev himmlischen Leiblichkeit. Ste umfaßt fünfzehn Abfchnitte, 
welche über das ganze Gebiet der theoretijchen Theologie fich verbreiten. Es wiirde hier zu 
weit führen, jeden einzelnen Abjchnitt zu beſprechen. Man müßte faft ein ganzes Bud) 
ſchreiben, wenn man die veiche Fülle der Hier ausgebreiteten Gedankenſchätze genügend erörtern 
wollte. Wir wollen daher nur einzelne Punkte berühren und vorwiegend folde, welche noch 
einige Schwierigkeiten darbieten. 

Im VI. Abſchnitt wird die Frage nach der Ausdehnung der Welt in Zeit und Raum 
tieffinnig erörtert. Aber an einem Punkte ftoßen wir an und fünnen dieſen nicht fr ganz 
genügend erledigt erachten. Der Verf. jagt (S. 224) „da läßt ſich nun nicht bezweifehr, 
daß Gott, wenn er es jonft für gut hält, die ganze unermeßliche Fülle der Weſen, die doc) 
erft im Berlaufe dev Zeit zum Borjchein fonımen, auf einmal in's Dafein zu rufen ver- 
me Auch an einem geradezu hiefür ſprechenden Schriftworte fehlt es nicht: So 
er Spricht, fo geſchiehts,“ leſen wir Palm 33, 9. „So er gebeut, fo ftehts da.“ Nur 
allzu häufig aber entzieht man diefem Worte und zwar unter Bezug auf die Moſaiſche 
Schöpfungsgeſchichte, welcher zufolge ja Gott die Welt nicht auf einmal, fondern erft 
nad) und nad) zur Vollendung gebracht habe, feine Kraft, und will es eben nur von den 
einzelnen Schöpfungsperioden gelten laſſen . .... An ſich felbft ftehen der Weltgrund und 
der Wille der Allmacht keineswegs in einen Berhältnig der Coordination, welches erft ftufen- 
weile zu einem Verhältniß der Subordinatton des erſteren unter den letzteren fich umgeftalte. 

Dieſes Verhältniß der Subordination muß vielmehr von vornherein angenommen werden und 
fo konnte denn Gott allerdings, kraft feines Schöpfungswortes, das Weltall wie mit einem 
Schlage in aller Fülle dev Herrlichkeit aus dem Nichtjein in das Dafein eintreten Laffen.“ 
Es ift aber in der Urſchöpfung — durch Abfall eines Theils der Engel — eine Hemmung 
eingetreten und (S. 230) „hat Gott Fraft feines allmächtigen Willens eine newe Welt her⸗ 
vorgehen laſſen, und an deren Geſtaltung auch noch die Schöpfung des Menſchen, in welchem 
das Weſen der Engel- und: der Naturwelt ſich einigt und der inſofern als die eigentliche 
Krone des Alls der Dinge betrachtet werden muß — angereiht.“ Wurde der Menfch, bie 
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Krone des AUS erſt fpäter nach dem Falle der Engel (gleichviel ob unbedingt oder bedingt 
dur) den Engelſturz zum Geſchaffenwerden vorausbejtinmmt) geſchaffen, fo war die Urſchöpfung 
nicht vollendet; war ſie aber vollendet, ſo mußte der Menſch ſchon mitgeſchaffen ſein und 
weshalb kann er und konnte er erſt ſpäter zum Vorſchein kommen? 

In dem gehaltvollen Vll. Abſchnitt, „die Reſultate der neueren Aſtronomie im Lichte“ 
x. zeigt ſich (S. 237), daß der Verfaſſer die Materialiſirung der Natur nicht auf unſer 
Sonnenſyſtem einſchränkt, fie aber doch im AU in gewiffen Grenzen eingefehloffen denkt. 

Wenn aber das geſammte Naturall nicht von Anfang materiell geworden, oder, tie 
immer, nicht in feiner Totalität (wenn auch etwa in verfehiedenen Graden) materiell gewor- 
den iſt, wie will dann dev Verfaſſer den Werhfelbezug der ſämmtlichen Firfterne, der Welt- 
inſeln und Nebelflecken in Gravitations- und Lichtwirkung ꝛc. erklären und wie die Fähigkeit 
des menſchlichen Auges — bewaffnet — die weit entfernten Firfterne und Weltinfeln, unter 
welchen ſich nad jeiner Vorausſetzung übermaterielle Geſtirn- und Naturregionen finden müß- 
ten, zu jehen? Uebermaterielle Naturregionen zu. ſehen müßte doch übermaterielle Sehorgane 
vorausjegen.*) | h 

Entweder, aljo muß das Natural entweder ſchon materiell (tm engeren Sinne) geweſen 
jein, oder, da dies aus wichtigen Gründen nicht „angenommen werden kann, fo muß es in 
ſeiner Totalität, wenn auch, wie ſchon hienieden in verſchiedenen Graden, materiell "geworden 
fein, wenn nicht die übermateriell gebliebenen Naturregionen in denfelben Näumen oder inner 
ihnen mit den materiell gewordenen Regionen als unfichtbar angenommen werden follen. Aud) 
it es nicht zu faſſen, daß und wie, die als veingeiftige Weſen gedachten Engel Wohnfige in 
den Sternen als bejonderen Naturregionen haben könnten. Wenn aud) die gefallenen Engel 
Wohnorte haben jollen, wie 3. DB. der Fürft diefer Welt mit feinen Schaaren die Erde und 
deren Umgebung, jo weiß man nicht, wie dieß ſich mit ihrer veinen Geiſtigkeit vertragen fol, 
wie man ohnehin nicht begreift, auf welche Weiſe fie verderbend auf die Natur wirken und 
auf welche Weije die durch fie verdorbene, verfinfterte Natur bindend und quälend auf fie zu= 
rückwirken fann. 

Wenn nad) der bekannten Auslegung des zweiten Verſes der Bibel die eingetvetene 
Wüſtheit, Leere und Finfterniß der Erde nah dem Berf. (S. 242) nur von freien Ge— 
jhöpfen, die urſprünglich mit Hoher Herrlichkeit beffeidet waren, ausgegangen fein kann, fo 
müßte nad der Annahme der veinen Geijtigfeit der Engel ihre vorherige hole Herrlichkeit fie 
nicht wie eine mit ihrem geiftigen Weſen verbundene Yeiblichkeit und Naturregion, fondern wie 
ein angenommenes Kleid umgeben haben. Allein für reine Geiſter begreift man aud). nicht 
die Annahme oder Umhüllung einer Bekleidung, wäre fie aud) immateriell und ebenſowenig 
die Berderbung diefer Bekleidung durch vein geiftiges böjes Wollen, dem die Wirfungsorgane 
fehlen witrden. Wenn ein rein geiftiges Weſen möglich it, jo kann es denken, wollen und 
jein Denken und Wollen fühlen; aber man begreift nicht, wie es nad) Außen wirken und von 
Augen Wirkungen empfangen könnte. Wären aber, auch rein geiſtige Wechſelwirkungen der 
Geiſter möglich, ſo begriffe man doc) nicht die Möglichkeit von Wechſelwirkungen dev veinen 
Geifter mit dem Phyſiſchen, Sinnlihen, möchte es auch durchaus immateriell fein. 

„Falſch Hielt Drigenes" — jagt Baader“) — „die menſchlichen Seelen und die 
Engel „unius speciei.“ Aber auch Thomas Aquin Hat wohl Unrecht, wegen der Einigung 
der leiblichen Natur mit der geitlichen (geiftigen) im Menſchen die Engel umter die bloßen 
Geifter zu jegen (fir vein geiftige Weſen zu halten). Thomas geht joweit, den Engeln 
ſelbſt die Imagination abzuftreiten.“**) Und dod) fugt fogar jener Engel zu dem Vater 
Simfons, daß er unfichtbare Speife und Tranf nehmer) Demnach werden die Engel nad) 


*) Wenn der Berfaffer gegen Kurk (die Theologie aus der Idee des Lebens S. 382) dieſe Be— 
hauptung ſelber hervorkehrt, ſo bedurfte die obige Aufſtellung, daß die Materialiſirung der Natur im 
All in gewiſſe Grenzen eingeſchloſſen ſei, doch wohl einer Rectification, um nicht zu Mißverſtändniſſen 
u führen. z 
’ 5 Baaders Sämmtl. Werke, XIV, 281, vergl, 259. 

FEN 0,©,.260, Sn —— 

+1 c. ©. 293. Vergl. die Abhandlung von Rocholl: Der bibliſche Kosmos in der Zeitſchrift 
für lutheriſche Theologie 1867, II, 427 ff, 
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Duden, 


Baader erft durch den (wiedergeborenen, vollendeten, himmliſchen) Menſchen der Vollendung _ 


der ihnen eigenthümlichen Leibwerdung theilaftig.*) Auch hier gilt das Wort Detingerd? 


Reiblichfeit ift das Ende der Wege Gottes. kn 

Der VI. Abſchnitt zieht die Frage nach der urſprünglichen Herrlichkeit des Menjchen 
in Betrachtung. 

Die in der heil. Schrift dem Menſchen zugefehriebene Gottesebenbildlichkeit verlangt nad) 
dem Verf. die Anerkennung, daß fie ihm nicht blos dem Geifte und der Seele nad), jondern 
auch dem Leibe nad) urfprünglich von Gott ertheilt worden fei. Dem’ jcheint nun entgegen 
zu ftehen, daß 1 Mofe 2, 7 zufolge der Leib des Menfchen aus irdiſchem Stoffe genommen 
war. Allein nad dem Verf. wurde der aus dem irdiſchen Stoffe gebildete Leib des Ur— 
menschen fofort von Gott verflärt und vergeiftigt, was Mofes mit der gleichfolgenden Er- 
zählung amdentet, daß Gott felbft den Odem, den eigenen Geift, dem Menjchen eingehaucht 
habe. Der göttliche Odem, fagt der Verfaſſer, ift ja der Odem der Allmacht und diefer 
mußte feiner Natur nad) die herrlichſte Wirkfamkeit an jenem Gebilde üben, nothwendig aljo 
dafjelbe der irdiſchen Unvollkommenheit entziehen, es zur Verklärung, Bergeiftigung, erheben.**) 

„Wer jelbft noch irdifchen Weſens ift, bleibt auch im irdiſchen Wefen befangen.” Wenn 
alfo der Menfch die ihm angewieſene Beftimmung, die Natur ſich unterthan zu madjen, wirk— 
ich zu erfüllen im Stande fein follte, jo mußte fein Leib nothwendig ein verklärter, ein Leib 
der Herrlichkeit fein.***) Die Aeußerung des Apoſtels Paulus im Briefe an die Korinther 
(Cc. 15. V, 45—49), daß der exfte Menſch von der Erde und irdiſch fei, ingleichen, daß er 
nur zur lebendigen Seele erichaffen worden und daß jein Leib ein herrlicher und nicht ſchon 
ein geiftiger Leib geweſen fei, deutet der Verf. in gleichem Sinne und glaubt, daß der Beil. 
Paulus nur habe jagen wollen, daß der Leib des Menfchen nur nod) nicht der im freier 
Thätigfeit bereit8 angeeignete (geficherte) und in diefem Sinne vergeiftigte geweſen fe. Dieje 
Auslegung ſcheint dem Verf. evident, der Zufammenhang erfordere dieſelbe gebieterifh. Aller- 
dings erfordert die Confequenz der Theorie des Verfaſſers diefe Auslegung fowie die Behaup- 
tung: „Öleihwie ſich die Gottesebenbildlichkeit Adams in Anfehung des Geiftes und der 
Seele ohne die urjprüngliche Klarheit feines Leibes nicht denken läßt: ebenfo muß aud) die 
Vollkommenheit der Weltregion, in melde er von Gott eingeführt worden, alle nur irgend 


denkbare irdiſche Pracht und Schönheit unendlich überboten haben.” Aber einige Schwie- 


rigfetten bleiben zurüd, die uns der Verfaſſer nicht gehoben hat. 

Wenn Gott den Menſchen mit überirdiſcher Leiblichkeit und nächfter Naturumgebung ver 
herrlichen wollte, jo fieht man nicht, was Gott bewogen haben Fonnte, den Leib des Men- 
ſchen aus irdiſchem (verdorbenem) Stoff zu entnehmen und zu bilden und dann erſt durch 
feinen Anhaud zu vergeiftigen, wenn ihm der von Baader geltend gemachte Grund Böhmes 
etwa nicht gelten jollte, der den Unterſchied der paradiefiichen Leiblichkeit Adams, welcher der 
Fortpflanzung fähig fein mußte, von der dich Beftehung der Verſuchung erſt zu vermittelnden, 
oollendet himmlischen, im der nicht gefreit und geheirathet wird, ſchärfer hervortreten läßt. 
Das Paradies um ihn müßte dann ebenjo iwiedervergeiftigter Stoff der Erde geweſen fein. 
Diefe Üübermaterielle Region, welche der Verf. fogar eine Weltregion nennt, müßte troß ihrer 
immateriellen Beſchaffenheit auf der Erde localifirt gewefen fein, ohne daß man begreift, wie 
diefe immaterielle Negion von der materiellen Region der Exde umgrenzt fein konnte. Ohne 
Continuität mit der Erde wäre fie feine Pflanzung auf der Exde gewefen und mit Continui— 
tät mit ihr verfteht man ihre Immaterialität nicht und wie fie nicht Hätte teilnehmen müffen 
am den Umläufen der Exde im Weltraum, den kosmiſchen Geſetzen überhaupt. Dieß bedürfte 
noch einer Erklärung. 

*) Baaders Sämmtl. N IH ie Simvei 
— —— RN, 431. Vergl. Überhaupt über Baaders Engellehre die Hinwei- 

—* ———— IR ver 9 i 

‚ daß der Verfaſſer hier nicht auf di l ird: 
„Auch J. Böhme hemerkt, daß Adam, Na ——— AN 
zu reitauriren, in fi als conftitutives Element diefelbe (den limus terrae) mithaben mußte, und daß 


- er eben die Imfection dieſes limus exft in fich hätte tilgen ſollen, ; , 
Werke, VII, 226, J———— gen ſollen, von dem auch jene Luft ausging. 
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AIn der Verſöhnungslehre (Abſchnitt IX) endlich hat der Verf. redlich gerungen, ihr die 
edelſte Geſtaltung zu geben, die gedacht werden fan. Aber völlig erreicht Hat er das Ziel 
doch nicht. Der göttliche Wille ift ihm mit Recht nicht ein zwiefpältiger. „Ex ift lediglich 
ein Wille der Liebe und zielt ſchlechthin nur auf Wohlthun und im keiner Weife auf Wehe— 
thun ab... ... Bon einem Willen oder Triebe in Gott, den Geſchöpfen, die fein heiliges 
Gebot übertreten, wehezuthun, der erjt durch ein Dpfer geftillt oder begütigt werben müſſe, 
dad Gott im Tode des Gottmenſchen felbft darbringe, kann ſonach auf feinen Fall die 
Rede fein.“ Alſo ift auch feine innere Schranfe anzunehmen, in die fich Gott eingeengt 
finden jollte und die er erſt zu durchbrechen hätte, um fi) -im vollen Maße geltend machen 
zu Tonnen. Im Gottes eigenem Weſen waltet nur Friede und Ruhe. Das hindert aber 
nicht, bemerkt der Berf., daß er über die Verfehrtheit des Willens feiner Geſchöpfe und über 
die Zerrüttung, im welche fie ebenhiedurch fich jelbft ftürzen, im Zorn entbrenne. 

Auf Grund der Idee feines eigenen Wefens, führt er fort, hat ex ihnen ebenfalls ein 
heiliges Geſetz vorgezeichnet, und von diefem muß er wollen, daß fie demfelben ebenſo ſich 
fügen, wie er ſelbſt jener im ihm lebenden Idee ſich ergibt und fie ewig zur Verwirklichung 
gelangen läßt . . . . Gott muß unſere Heiligkeit wollen, weil fie in feinem eigenen Weſen 
wurzelt und jo kann er denn auch die Uebertretung jenes heiligen’ Gefetzes nicht gleichgültig 
hinnehmen; es muß ihm diefelbe vielmehr Unwillen, Zorn, verurfachen. Der Zorn über das 
Böſe ift eins mit der Liebe des Guten ; wo dieſe in lebendiger Kraft befteht, da kann auch 
jener nicht mangeln. Dieſer göttliche Zorn, zeigt der Verf. weiter, wird verkannt, wenn 
man ihn al3 einen Willen deutet, dem Sünder mit Dual und Bein zu vergelten, nicht in 
heilbringender Weife, fondern damit ihm eben vergoften werde. Ein folder Wille kann in 

- Gott nicht fein, fein Wille zielt vielmehr auf Leben und Vollkommenheit ab und nur, weil 
die Sünde dieſe göttliche Abfiht am ihrer Verwirklichung in ihm hemmt, „ift ihm dieſelbe 
jelbft, dann aber auch die Strafe derfelben ein Greuel.“ Die Liebe, fagt der Verf. weiter» 
hin, iſt wunderbar duch und durch, fie geht weit hinaus über dag bloße Gefet der Natur 
und der Wille Gottes ift lediglich ein Wille der Liebe. 

Hier bezieht fi der Verf. in einer Anmerkung auf eine Aeußerung Baaders, die an 
Hoheit und Tiefſinn in der That ganze Syfteme der Philofopgie aufwiegt. Diefe Aeußerung 
lautet: „Gott weiß von keinem Feinde und feindet Niemand an, weil kein Feind bis zu Ihm 
reichen, Ihn berühren, die Wagenburg um feine Liebe herum durchbrechen kann. Wer immer 
an der Seligfeit und dem Reichthum des göttlichen Seins in dem Maße Theil nahm, daß 
er feinen Feind liebt, der hat, wie Gott feinen Feind.“ Gott hat feinen Feind, fagt Baader, 
d. h. Gott liebt auch feinen Feind, er felbft übt die Feindensliebe, ‚die er darum auch feinen 
geiftigen Geſchöpfen als fittliche Pflicht auferlegen kann. Gott ift die Liebe, heißt mit anderen 
Worten. Gott erweift ſich als Liebe in allen feinen Handlungen und Verhaltungsweifen als 
Schöpfer, Erhalter, Exlöfer und Bollender, in jeder gefchöpflihen Aegion auf andere Weile, 
in der geiftigen anders int Verhältniß zu den Engeln, anders zum Menſchen, anders zum 
noch Unjhuldigen, anders zum im Guten fi Befeftigenden, anders zum Sünder, anders zu 
dem aus der Sünde Erlösten. Der Umwille Gottes gegen die Sünde und in foferne die 
Sünde vom Sünder nicht zu trennen ift, gegen den Sünder, den man auch din Zorn Got— 
tes nennen fan, wenn man das Wort in diefer Anwendung vecht verfteht, ift nur eine andere 
Weiſe der Liebe Gottes, die nur im dieſer Offenbarungsweife den Sünder zur Umkehr brin- 
gen und retten kann. Schon in einem in eine hohe Stufe der Sittlichfeit erhobenen Menſchen 
wird man den edlen Unwillen gegen das Schlechte und Gemeine, oder wenn man will, den 
in Liebe gehaltenen edlen Zorn gegen dasſelbe von dem unedlen, liebloſen, haſſenden und da⸗ 
rum egoiſtiſchen, leidenſchaftlichen Unwillen und Zorn des minder Sittlichen oder Unſittlichen 
toto coelo zu unterſcheiden haben, um wie vielmehr bei Gott, dem unendlich vollkommenen 
Weſen, Willen und Geifte. i ; 

Aber, wenn man dieß alles anerfennt, fo darf man nicht wieder Gottes Willen mit 
feinem Wefen in Gegenfas ftellen und behaupten, die Strafe der Sünde Adams, die ohne 
die don dem Gottmenfchen geftiftete Verſöhnung nicht hätte ausbleiben können (bie dann doc) 
von Niemand Anderem als von Gott hätte verhängt werden fünnen) gründe nicht im Willen - 
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Gottes, ſondern in feinem Weſen, in dem heiligen Geſetze, welches die Sünde, verdamme. 
Das heil, Geſetz Gottes kann nicht fo in feinem Weſen gründen, daß es außer jeinem Wil— 
Ien, nicht in Gottes Willen gegründet wäre. Das Wefen Gottes und fein Wille, fein Wille 
und fein Welen find nicht zu trennen, find Eines und daſſelbe. Es gibt fein Geſetz außer 
Gottes Willen und es, gibt feinen Willen Gottes außer feinem Weſen. | 

Der Verfaſſer behauptet im X. Abfehnitte: „Die irdiiche Welt als Verbindung des Erlö— 
fungswerfes und die Präexiſtenz des Gottmenſchen“ bei der verkehrten Richtung, melde der 
menschliche Wille mit dem Falle Adams angenommen habe, würde die ihm verliehen gewejene 
überirdiſche Leiblichkeit, wenn fie ihm auch verblieben wäre, ganz von felbft in die äußerſte 
Zerrüttung haben gerathen müfjen ; deshalb habe Gott den Menfchen in diefe unvollfommene 
irdiſche Welt (als, in eine Nettungsanftalt) eingehen laffen. Hier ift nun nicht begreiflih, wie 
es noch eines befonderen Actes Gottes bedurft haben kann und fol, den gefallenen Menjchen 
feiner überirdiſchen Leiblichfeit zu entkleiden, da diefe Entkleidung und Niedergleitung in die 
irdiſche Region und Leiblichfeit al8 Folge der Sünde felbft wie die Wirfuug aus der Urſache 
hätte hervorgehen müffen. 

Befonders aber wäre hier zu unterfuchen gemefen, wie weit denn die Zerrüttung Adams, 
fi jelbft überlaffen, hätte gehen können, was auf die allgemeine Unterfuhung geführt haben 
würde, wie weit überhaupt die Zerrüttbarkeit gefchaffener geiftiger Weſen gehen fann. 

Der Berfafier nimmt offenbar mit Baader, aber ohne philofophifchen Beweis, an, 
daß die Selbitzerrüttbarfeit geiftiger Weſen bis zur centralen und totalen Zerrüttung gehen 
kann. 

Die Lehre von der Menfchwerdung Gottes ſucht der Verfaffer nun fo zu begründen, 
daß er mit Berufung auf Schriftftellen bei Johannes, Paulus und Petrus eine Menfchwer- 
dung Gottes von Anbeginn von der in Mitte der Zeit erfolgten in Chrifto Jeſu unterſchei— 
det. Wäre nemlich, jagt der Berfaffer, der Sohn Gottes nur in irdiſcher Beſchränkung und 
erſt zu einer gewiſſen Zeit Menfch geworden, dann müßte offenbar das fchlechthin Endliche 
zur Unendlichfeit erhoben worden fein und zwar hätte diefes bon einem Moment zum andern 
geſchehen müſſen. Wie Lebteres, jo ift aber ſchon Erfteres geradezu undenkbar: Die Exhe- 
bung zur Unendlichfett verträgt fi) auf Feine Weiſe mit der Natur des Endlichen. Der Herr 
darf, jagt der Verfaſſer meiter, auch feiner bloßen Menfchheit nach nicht als ein ſchlechthin 
endliches Weſen angejehen werden. Der Unendlichkeit Gottes gegenüber ift er zwar als 
Menſch endlich, der ganzen übrigen Welt gegenüber kommt ihm dagegen die Unendlichkeit zu. 
Er ift ja am ſich jelbft nicht ein einzelner Menſch, fondern der Menſch ſchlechthin, er ift nicht 
ein bloßes Glied der Menſchheit, fondern das Haupt derjelben, und als foldes auch das 
Haupt der Welt zumal . 2... Sehr wohl läßt es ſich nemlich denken, daß der ewige 
Sohn Gottes in feine himmlische, das ganze Weltall in ſich begreifende und in fofern un— 
endliche Menjchheit*) fich eingefenkt ımd hiemit dieſe wieder zu fich jelbft, zu feiner eigenen 
unbedingten Unendlichkeit erhöht Habe: Ebenſo hat auch der Sohn zu feiner Zeit zur be— 
ſchränkten irdiſchen Menfchheit fich heruntergelaffen und auf der andern Seite ebendiefe wieder 
in die Unbeſchränktheit der himmliſchen Meenfchheit, welche al8 die dem Herrn eigentlich ge- 
bührende fort und fort ſich bewahrt, aufgenommen, völlig alfo mit ihr vereinigt, gleichlam 
verſchmolzen werden können. Iſt aber hiemit die Schwierigkeit‘ gehoben, wie Gott der Un- 
endlihe mit einem gejchaffenen Weſen ungeachtet des Unterfchiedg Ein Weſen werden kann? 
Daß ein Menſch mit Gott Eines Willens, einftimmig mit dem göttlichen Willen als menfc- 
fies Weſen werden fünne, muß angenommen werden und dam ift es der Möglichkeit nad) 
von allen Menjchen anzunehmen, aber die Uebereinftimmung im Willen ift noch feine Wejens- 
— des menſchlichen und des göttlichen Willens, keine Weſenseinswerdung Gottes und des 

enſchen. 

Die Einwendung, welche der Rationalismus gegen die Kirchenlehre von der Menſchwer— 
dung Gottes erhebt, iſt damit nicht Mberwunden. + ES iſt hier die Frage zu beantworten, ob 

*) Aber war diefe ein Geſchöpf? Doch wohl nicht. Damm aber war fie eine ideale aber feine 


reale Menjhwerdung. Könnte man die Ideenwelt in Gott nicht eine ideale Weltwerdung nennen, 
Wird aber Gott darum real Welt, wenn ex ſchafft ⸗ z ; 
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Gott Menſch werden, mit einem menſchlichen Wefen Eine Berfon werden kann, wenn er es 
nicht kann, wie dann die Schriftansfagen über das Verhältuiß Gottes zur Chrifto erklärt wer- 
den können, wenn er es aber kann, wie ſich die mit dem Mefensunterfchied des Schöpferg 
‚und des Gejchaffenen vertrage, wie gleihwohl weder der Schöpfer zum Geſchöpf noch das 
Geſchöpf zum Schöpfer werde. Die Erhebung zur Unendlichkeit, jagt der Verf., verträgt ſich 
auf feine Weiſe mit der Natur des Endlichen. Kann ſich dann aber die Herablaſſung des 
Unendlihen zum Endlichen als Wefenseinigung mit ihm denfen laſſen? Wäre denn das Eine 
vom Anderen trennbar? Nach dem Verfaſſer fcheint doch die Erhebung des Endlichen zum 
Unendlichen die Folge der Herablaffung des Unendlichen zum Endlichen fein zu müffen, Wenn 
Wunder nad) dem Verfaſſer Wirkungen find, bei deren innerhalb der wdiichematertellen Natur 
eine höhere Ordnung der Dinge ſich geltend nacht, fo |cheint der Glaube an das Wunder 
der Menſchwerdung Gottes noch weit mehr, nemlich den Glauben an die Möglichkeit und 
Wirklichkeit der Aufhebung des Wefensunterfchiedes des Schöpfers und des Gefchaffenen zu- 
gleich mit dem Beftande diefes Wefensunterfchiedes zu verlarigen. 
Diefe Schwierigkeit iſt es, welche die Wiſſenſchaft gelöft wiſſen will, deren Löſung uns 
aber hier nicht geboten wird. — Damit foll aber nicht behauptet werden, daß der Verfaſſer 
unbefannt damit jei, daß und wie diefe Frage von I. Böhme und Baader gelöft worden ift, 
wenn ihre Löſung auch noch einer vollfommeneren Vermittelung und Darftellung fähig erſcheint. 
(Bergl. den Artikel: Menjhwerdung Gottes in Lutterbed3 Regifterband zu Baaders Werfen 
XV, wo auf die wichtigjten Stellen in den Werfen Baaders hingewieſen ift. Beachtenswerth 
erfcheint: das Dogma vom Gottmenjhen von Woldemar Schmidt 1865. Leipzig, Bredt. — 
Die Menſchwerdung Gottes von 3. 2%. König, Mainz, Zabern, 1844. ©. 191. Bergl. 
über den Verkehr der Geifter des Jenfeits mit dem Menfchen. Von Adolf Graf Poninski, 
©. 10. 
Im XIV. Abſchnitt leitet der Verfaffer aus dem Briefe Pault an die Römer (8, 18, 
23) „die Creatur (die Naturwelt) follte frei werden von dem Dienfte des vergänglichen 
Weſens zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes“ die Annahme ab, daß auch die PBflan- 
zen- und Thierwelt in die dereinftige verflärte Welt werde aufgenommen werden, wobei fid) 
herangftellt, - daß er dem Pflanzen- und Thierleben Unvergänglichfeit zufchreibt. Aber er 
gründet dieſe letztere Annahme lediglich auf die Gerechtigkeit Gottes, welcher es ent— 
ſprechend ei, aus den Leiden der Pflanzen- und Thierfeelen Heil für fie hervorgehen zu laſſen. 
Die Annahme der Pflanzenfeele erflärt er nicht näher, unterfucht aud) nicht, auf welche na= 
turpHilofophifchen Grundfäge fi die Annahme der Unvergänglichfeit der Pflanzen- und Thier- 
feelen bei der Annahme der Vergänglichfeit der Materie gründe und fagt nichts über die be 
ftimmtere Geftaltung, welche die unorganiſche Natur im Neiche der Berklärung einnehmen werde, 
Schon oben konnten wir dem Verfaſſer nicht beiftimmen, wenn ev das Weſen und den 
Willen Gottes in Bezug auf fein Verhalten zu ben fündhaft gewordenen Geſchöpfen in eine 
Art Gegenfag zu ftellen unternahm. Bezüglich des letzten Gerichte behauptet nun der Berf. 
im XIV. Abſchnitt (S. 304): „Der Nichterfpruch, welchem fie (die vom Tode auferwedten 
Böfen) verfallen, hängt gar nicht vom Willen des Herrn ab, jo daß er da noch feine Gnade 
walten laſſen könnte; da kann ſich jest mm noch die Strenge des ewigen göttlichen Geſetzes 
geltend machen und lediglich nach den Verhältniß, in weldem die Seelen zu dieſem Geſetze 
ſtehen, beſtimmt ſich mit durchgreifender Nothwendigkeit ihr Geſchick. — 
Das Geſetz Gottes kann nicht fo in feinen Weſen gegründet fein, daft ſein Wille keinen 
Antheil daran Hätte, fondern fein Geſetz gründet unſcheidbar im feinem Willen wie in feinem 
Weſen. Wenn alfo Gott böfe geiftige Weſen in die Hölle verdammt, fo verdammt fie uns 
ausweichlich ſein Wille dazu. Wenn fie aber fein Wille dazu verdammt, fo fragt ſich, wie 
man einen Akt der Liebe auch noch in diefem Willen exbliden kann und wie die Voraus— 
ſetzung des Verfaffers, daß Gott auch ftrafend feine Liebe offenbare, nur ſtrafe, um zu beſ⸗ 
fern, ſelbſt bezüglich der Höllenftrafen aufrecht zu erhalten ſei, zumal er ſelbſt einräumt, daß 
in der Berdammniß der Hölle freie Befjerung, freiwillige Umkehr zum Guten ohne voraus⸗ 
gehenden Zwang nicht mehr möglich ſei. Der Verf. beſteht auch bezüglich der in die Hölle Ver⸗ 
dammten auf der Behauptung, es ſei geradezu unmöglich, daß Gott bei Uebung der Straf— 
12* 
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gerechtigfeit feine Liebe und feine Weisheit, die fid überall gute Zwecke ſetze, jemals verleugne. 
Die Piebeserweifung Gottes auch gegen die in die Hölle Verdammten fett nun der Verfaſſer 
darein, daß er gerade durch die verhängten Flammen der ewigen (nicht darum 'endlofen) Bein 
über die Verdammten in den furchtbarften Graden die Eigeniwilligfeit derfelben als der total 
Böfen breche und nach vollbrachter Unterwerfung derſelben auf dem Wege der Nothiwendigfeit 
fie der Seligfeit theildaftig made. Der Verf. lebt der Zuverſicht, daß, jobald nur einmal 
die Gottlofen mit zwingender Gewalt dem Herrn zugewendet worden feien, fie ſich auch gern 
und willig und mit Freuden ihm würden zuwenden wollen und daß fie alfo noch Antheil an 
der Seligfeit würden gewinnen können. Danach find alfo die Höllenftrafen zwar nicht mehr 
Mittel freiwilliger Beſſerung, aber doch Mittel der Bredung des böfen Willens der Ver— 
dammten und ſonach, infoferne ihnen nach diefer mit zwingender Gewalt durchgeführten Bre— 
Hung willige Hingabe an Gott und Annahme guten Willens zugefchrieben wird, auch Mittel 
der Herftellung guten Willens und im diefem Sinne der Befferung der der Hölle Anheimge- 
fallenen. Der Berfaffer befennt ſich fomit zu der Lehre von der Wiederbringung ‚aller Dinge 
umd dereinftigen Allvollendung des ALS, in welcher ihm Gott Alles in Allen ift. 

Hier darf man nun fragen, warum der DVerfoffer nicht ausdrücklich Bezug auf Baa- 
ders Lehre von dem Ießten Dingen nimmt? Er dinfte dieß um fo umbedenflicher thun, als 
feine Darlegung den Charakter der Selbftändigfeit de8 Denkers und der Eigenthümlichfeit der 
Ausführung nicht vermiflen läßt. ! 

Wünſchenswerth und gut wäre e8 aber ſchon darum gemefen, weil gerade die Eſchatolo— 
gie Baaderd von den Allerwenigften beachtet worden ift, als ob fie gar nicht in der Welt 
wäre, während doch ohne Kenntniß diefer Lehrpunkte Höchftens ein halbes Verſtändniß Baaders 
möglich ift. Er geht in jo außerordentlich vielem in feiner Weife auf dem Wege Baaders, 
daß er wejentliche Abweichungen von ihm wohl nicht ſtillſchweigend hätte vornehmen ſondern 
fie ausdrücklich zu rechtfertigen verfuchen follen. Uns dünft, daß ein foldes Verfahren der 
Wiſſenſchaft fürderlicher fein müßte, als ein ftilfchweigendes Abgehen, da wir die Forderung 
3 9. Fichtes*) vollfommen gerechtfertigt finden, daß der Nachfolger dem Vorgänger Rechnung 
zu tragen umd fein Abgehen und verfuchtes Weitergehen zu vechtfertigen habe. Es find 
hauptfächlich zwei Abweichungen des Verfaſſers von Baader, die wir hier in Betracht ziehen 
wollen: feine Auffaffung der, Engel als rein geiftiger Wefen, während Baader ihnen eine 
Naturpotenz und menigftens der Beſtimmung nad) eine Leiblichfeit, wenngleich eine andersartige 
als die des Urmenfchen zufchreibt,**) feine Unterfcheidung einer fecundären Ideenwelt in Gott, 
deren erſte dem Vater, deren zweite dem Sohn zugefährieben wird. — Was die erfte betrifft, 
fo könnte fi die Annahme der Neingeiftigfeit der Engel zu empfehlen ſcheinen, ſchon meil da— 
mit der Trialismus der Weltereatur: veingeiftige Weſen, Naturweſen, Menfchwefen, als Verein 
des Geiftigen und des Natürlichen geficherter, logiſcher und vreinlicher hervorzutreten feheinen 
würde. Allein der Trialismus wird nicht gefährdet, wenn den Engeln eine andersartige 
Leiblichkeit und eine andersartige Communication mit den Natırregionen und der" gefanmten 


Naturwelt zugefehrieben wird, als dem Menjchen,***) der auch in feinem Urzuftand zur Fort— 


pflanzung Seinesgleihen beftimmt war, während die Engel nicht zur Fortpflanzung Ihres— 
gleichen beftimmt und organifirt waren. Man begreift weder, wie rein geiftige Wefen von 
Gott, der felbft nicht vein fpirituell, ſondern fpirituellereal, Geift und Natur zugleich ift, ge— 
ſchaffen werden fonnten, noch, wenn dieß auch möglich wäre, wie vein geiftige Weſen unter 
fi, mit der Natur und mit dem Menfchen und der Menfchenmwelt in Verkehr ftehen könnten, 
im welchen Zuftänden diefe fi auch befinden möchten. Ebenſowenig begreift man, wie Na— 
turregionen Si und Wohnung von veingeiftigen Weſen fein fünnten, wie fie einen fegnenden - 

*) Vermiſchte Schriften von 3. H. Fichte. I. Bd. ©. 249. i i i 2 
rung Baader ass I in bin länniden Bet Kran * Ne 

#7) Baaders Werke, IV. ©. 431. . ; 

**xx Dieſe Anderartigleit der Leiblichfeit der Engel ift freilich bei Baader nur angedeutet und 


nicht genügend ausgeführt. Auch nad) Leibniz gibt e8 feine reinen Geiſter, auch die Engel find nicht 


abjolut leiblos. Sie haben einen penetranten, zu ihren Dienften geeigneten Leib, den ſie vielleicht na 
Belieben ändern können. ©. die Theologie des Leibniz von Pichler, I. 242 ff. 283, ’ E 
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oder zerrüttenden Einfluß auf Naturregionen follten üben können umd endlich, wie gefallene 
Engel phyſiſcher Leiden, Peinen und Qualen (vollends im Veuerpfuhl der Höle und der Fin- 
fterniß) fähig fein follten. \ 
: Aus diefen Gründen können wir des Verfaſſers Abweichung don Baader in diefem 
Punkte nicht für einen Fortfchritt Halten. Noch weniger [vo möglich iſt dieß bei der zweiter 
Abweichung der Fall. Es kann im göttlichen Weſen nur Eine ewige Ideenwelt geben und 
eine zweite, fpätere, bedingte, vollends unvollkommene, ift unmöglich. Was den Verfaffer zur 
Annahine eimer zweiten bedingten Ideenwelt in Gott veranlaßt, ift nichts weiter als die An- 
dersartigfeit der Verhaltungs- uud Offenbarungsweiſe Gottes zu den abgefallenen Gejchöpfen 
als zu den nicht abgefallenen und zu den aus dem Abfall wieder erlöften oder wie immer 
geretteten. Gott verändert fich dabei gar nicht, fondern nur die Gefhöpfe erfähren eine andere 
Dffenbarungsweife defjelben umwandelbaren Gottes, Wie auch der Berfaffer feine Annahme 
einer zweiten Ideenwelt in Gott mit feiner Unwandelbarkeit auszugleichen werfuchen vermöge, 
jo kann fie doch niemals gelingen. Alfo können wir auch Hier feinen Fortſchritt und feine - 
Verbeſſerung erblicken. Nicht blos zur Vergleihung mit der bezüglihen Darlegung des Ver— 
faffers, fondern aus noch viel wichtigeren Gründen fcheint es uns erforderlich, hier die Eſcha— 
tologie Baaders in Folgenden! vorzutvagen : 


3. Ueber die legten Dinge, 


Es herrſcht noch ein allgemeines Mißverftändniß, welchem gemäß man meint, den rich— 
tigen Satz: Ex infernis nulla redemtio nur durch Leugnung der Wiederbringung aller 
Creaturen, fowie letztere nur durch Leugnung jenes Sates fefthalten zu fünnen. 

Luzifer (da8 Haupt der gefallenen Engel). und der Menſch fielen nad) begangenem 
Verbrechen nicht unmittelbar ihrem Strafgericht anheim (fondern konnten an der Erlöfung durd 
Chriſtus theilnehmen). 

Darum gilt für beide (nur auf verſchiedene Weife) dev Sat, daß wer Gnade und Ber- 
gebung der Schuld nicht für Recht gelten laſſen will, Recht für Gnade über fich ergehen 
laffen muß. Wenn nun aber Chriftus fagt, daß einem Menfchen, welcher alles Licht des 
Gewiſſens in ſich ausgelöſcht und fi dem Teufel gleich gemacht, oder welcher hiermit den 
heil. Geift aeläftert Hat, diefe Sünde weder im diefer noch in jener Welt vergeben werden 
wird, folglich der Läfterer feine Schuld und Strafe ohne Gnade bis auf den lebten Heller 
bezahlen, d. i. feine eigene Sünden- und Lügengebint im Höllenfeuer (gleihfam in via cicca) 
fi) tilgen laſſen muß, jo fpicht ja Chriftus einestheils beftimmt ein Vergeben nad dem ir— 
difchen Leben (im Fegfeuer) aus, fowie andererfeits dieſe Nichtvergebung der Schuld keines⸗ 
wegs als eine abſolute Nichttilgung oder Nichttilgbarkeit derſelben, ſondern nur als Juſtifizi— 
zung des Schuldners gefaßt werden kann. Die Wiederbringung duch Gnade und Erlöſung 
(im diefem oder jenem Leben) oder die Läuterung durch das Feuer der irdiſchen Zeit (im 
"Sonnenleben) und jene durch das Feuer des Hades widerjpricht keineswegs der dritten Läu⸗ 
terung durch das Feuer des Pfuhls. Im Gegentheil erhält der Satz „Ex infernis nulla 
redemtio“ jomit erſt feine wahre Bedeutung, indem derfelbe den Nichteingang einer die 
Schuld erlaffenen Hilfe im den zur Selbfttilgumg feiner Sünde Verdammten ausjagt. An 
diefen ſchrecklichen Begriff ſchließt ſich noch ſowohl jener des Erlöſchens aller Hoffnung eines 
Endes dieſer Qual an, als jener des Verluſtes der Herrlichkeit, an welcher nur jene gerecht— 
fertigte Kreatur Theil nehmen wird, welcher der dargebotenen Gnade ſich nicht verſchloß und 
entzog und folglich dem Pfuhl nicht anheim fiel, daher die aus dem Pfuhl wieder heraus⸗ 
tretenden Kreaturen hinſichtlich ihrer Integrität mit jenen, welche nie im denſelben fielen, feinen 
Bergleih aushalten und die tieffte Stufe im Reiche Gottes einnehmen müſſen. Der dem 
oben Angeführten gleiche Sat: in Infernum nulla intrat gratia, wird alſo nicht in Frage 
geftellt und ebenſowenig — wie gewöhnlich von den Bertheidigern der Wiederbringung geſchieht 
— die Zeitlichfeit im die Hölle gebracht. Es ift hier die Frage, ob die aus der Zeitregion 
und Dual in die Dual der Region der Ewigkeit gefetste Kreatur in der letzteren hiemit ſchon 
firirt iſt oder nicht? Da der Sit des Böſen nicht in der Effenz der Kreatur haftet, ſondern 
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in der Region ihrer Vermögen, fo fragt fi) ferner, ob die. Bosheit und Verderbtheit ders 
maßen in jener firirt ift, daß deren Tilgung jene der Eſſenz nad. ſich zöge? Daß nun aber 


die Kreatur in der Ewigkeit fein und doch hicht in ihr fixirt fein fanın, das beweiſt ſchon ber 
Fall ſowohl der Engel als des Menſchen. Beide Hatten ihren Urftand und freien Beftand 
in der ewigen Negion (im Himmel) jedoch nur unfirxirt und konnten deswegen aus jener her- 
austreten. Hieraus folgt, daß auch, wenn feine Zeitregion mehr fein wird, die, Kreatur doc) 
aus einer Weile in der ewigen Region zu fein, in eine andere übertreten fann, ohne daß 
aus der Nichtfirivtheit des Verdammten in der Hölle auf eine Nichtfirirtheit der in den 
Hinmel aufgenommenen Kreaturen gefchloffen werden fünnte. Da nun ferner der eigene gegen 
Gottes Willen gefaßte Wille der Kreatur fi) die Hölle geöffnet, erweckt und entzündet hat 
und in dieſer Deffnung erhält, jo fragt es ſich weiter, ob diefer Wille oder Willensgeift 
felbft ein Unendliches oder ob er ein durch Strafe Tilgbares ift und ob aljo das Tödten von 


- Seite des tödtenden Wurmes, das Verbrennen von Seite des verbrennenden Feuers, die uns 


erſchöpfliche Nacherzeugung des Tödtlihen und. Verbrennlichen in der Natur und von ihr aus— 
ſpricht? Eine Unerſchöpflichkeit und abjolute Untilgbarkeit der Sünde und Lüge wird in den 
Dogmen der orientalifhen Kirche nicht gelehrt. Diefe ftatuiren ganz beftimmt eine Reihenfolge 
(Gradation) der Höllenqualen, jomit ein endliches Verhältniß der Pein als Strafe der end— 
‚chen Miffethat eines (nicht unendlichen) Geſchöpfs. Die Endlichkeit der Intenfität ſchließt 
aber jene der Dauer ein. In dem Anhange der Schrift: Libri symbolici ecelesiae romanae 
catholicae (editione Danz, Wimariae 1836) werden folgende Beftimmungen der orientali- 
fen Kirche (pag. 827) mitgeteilt. ,„Quid de iis vero judicandum, qui decedentes in 
offensa apud Deum sunt? Horum alios, ultimo peracto judicio, gravioribus, alios 
levioribus, sed aeternis omnes tormentis eruciatum iri, dicente ita scriptura. (Luc, 
XN, 47) „Servus ille, qui novit voluntatem Domini sui, neque tamen praeparavit 
-fecitque secundum voluntatem illius, vapulabit multis. Sed qui non cognovit et 
plagis tamen digna admisit, paucis vapulabit.‘“ N 

In diefer Stelle des Apofteld Lucas ift von vielen nicht endlofen Schlägen die Rede 
und in demfelben Kapitel (XII. 59) wird gefagt, daß der von Richter (Weitrichter) Berur- 
theilte nicht aus demfelben kommen werde, bis er den letzten Heller. bezahlt habe, jo daß ihm 
alfo in diefem Gefängniß an feiner verdienten Strafe Nichts nachgelaffen werde, während im 
Purgatorium noch ein Nachlaß ftattfand. Das Purgatorium umd Infernum find nicht zu 
confundiren und die Behauptung ift zur werwerfen, daß die Dual des Einen und die des An— 
dern nur quantitativ ven einander unterjchieden, im Grunde alfo diejelbe ſei. Daß dieſe 
Vermiſchung oder Vereinbarung ein Irrthum ist, geht aus der Erwägung hervor, daß dem 
Geſetzwidrigwollenden, folange er noch in der Zeitregion an deren Milde wie an ihrer Dis— 
traction und Illuſion mehr oder minder noch Theil nehmen fann, das Geſetz noch nicht direct 
— ohne Vermittlung — central oder total entgegentritt, daß aber diefes centrale und totale 
Entgegentreten des Geſetzes in demfelben Nu ſich einftellt und wirkt, in welchem der Gefeß- 


widrigwollende, indem ev feine Neaction gegen das Geſetz bis auf die Spite trieb, und cen- 


tralifivte, der Zeitregion, in die unterzeitliche Region entftürzt. Hiemit ift aber die Frage nod) 
nicht beantwortet, ob dieſelbe Verſtocktheit des Willens, melde der Pein des Purgaloriums 
nicht gewichen ift, aud) der infernalen Pein nicht zu weichen vermag. Beantwortet man diefe 
Frage bejahend, fo ift doch Mar, daß eine ſolche Erſchöpfung der Sündhaftigfeit darum noch 
feine Nedemtion heißen Tann. Denn es bleibt ein Unterſchied zwifchen den höheren Graden 
der Geligfeit der Exlöften und den niedrigeren der erſt durch die Höllengualen ihren böfen 
Willen aufgebenden und dem Guten nicht mehr widerftrebenden und fo in Einklang mit dem 


göttlichen Willen gebrachten Gereinigten. Gott erweift auch im dem Verhängen der intenfid- 


ften Strafen über die der Hölle Anheimgefallenen feine Liebe in Einheit mit feiner Gerechtigkeit, 
ſich als mit Gerechtigkeit geeinte Liebe, weil ohne diefe Strafmittel die Reinigung unmöglich 
wäre, das Ziel aber der Strafen, das Aufgeben des böfen Willens und die Aufnahme des 
Guten nah dem Maße ihrer Fähigkeit dazu erreicht wird. Das Böfe ift nun im ganzen 
Weltall überwunden und die Wirkungen deſſelben find gleicher Weije im gefammten Naturall 
fo getilgt, daß die tolale Harmonie des Univerfums im Trialismus der Weltkreatur unter 


N © Meber die Verklärung der Natur und über die letzten Dinge. 183 


der: Ueberordnung ber mit dem Gottmenſchen umd duch ihn mit Gott geeinigten Menfchheit 
über die Engelwelt und die Naturwelt und hiemit die Allbeſeligung der Kreaturen hergeftelft 
it. Und dennod) bleiben ewige Folgen des Böfen, in wieferne die unterfchtedenen Grade der 
Beſeligung aller geiftigen Welen von den Gefinnungen und Handlungen wie Unterlaffungen 
der aus dem Zeitleben Erlöften wie der aus der Hölle Befreiten bedingt find. Iſt der 
Zweck und das Ziel des Weltgerichtes erreicht, dann wird die Offenbarung des Vaters, des 
Sohnes und des Geiftes in ihrer Simultanität und Concretheit Hervortreten, es wird für Die 
Kreatur Feine Zeit mehr und der ganze Gott ihr offenbar fein. 

Da ſich die Heil. Schrift in einem fo wichtigen Punkt nicht widersprechen kann, fo darf 
in den Stellen, die von ewigen Strafen fpredjen, der Begriff derfelben nicht im Sinne einer 
endlojen Verdammniß genommen werden. Für die Endlichfeit der Höllenftrafen ſprechen vor— 
zugsweiſe die Schriftftellen Hebr. 2, 8 vergl. Philipp. 2, 9—12, Dffenb. 5, 13, 1 Joh. 
3, 8. 28. 145 10, 15. Offenb. 21. 5. Vergl. Marl, 16, 15. Die Hauptftellen 
aber finden fi in dem Briefe an die Ephefer und im 1. Briefe Pauli an die Korinther 
15, 21—29. Iſt der heil. Paulus nur im Sinne der dereinftigen Weltvollendung zu ver- 
ſtehen, ſo kann es aud) fein gültiges Dogma geben, welches zum Glauben an die Endlofig- 
feit der Höllenftrafen als Dffenbarungslehre verpflichten könnte und zum Allermindeften muß 
eingeräumt werden, daß fein Bedürfniß zur Aufftellung eines folhen Dogmas befteht und die 
Wiſſenſchaft keinen gültigen Beweis für die Endloſigkeit der Höllenſtrafen aufzubringen ver— 
mag.*) 

Wir ſind natürlich außer Stand, zu behaupten, daß uns Alles bekannt wäre, was ſeit 
17— 183 Jahrhunderten über die Lehre von den letzten Dingen geſchrieben worden iſt. — 

- Soweit wir und aber umfehen fonnten, ift ums nichts begegnet, was ſich an Genteblid,. Ho- 
heit, Tiefe und Ernſt der Gedanken, an maßvoller Umſicht und eminentem Scharffinn mit der 
Eſchatologie Baader vergleichen ließe.**) 

Die bezüglichen Lehren der größten neueren Philofophen erblaffen dagegen, und felbft 
die gentalften unter ihnen, Kant, Schelling, Kaufe ꝛc. bleiben hier in verfchiedener Weile 
hinter Baader zurüd. Nur von Leibniz kann nicht ganz das Gleiche gefagt werden, der den 
Hauptpunft der Eſchatologie Baaders bereit vorausgenommen hatte, wenn er fagte: Lehren, 
unter welden Gottes Güte zu leiden Hätte, liebe ih mid... ... Ich liebe bie 
tragifchen Ausgänge nicht, wo Alles ſchließlich in den Abgrund ſtürzt; id) möchte 
Alle jelig wiljen und geftehe, daß ich mich Hierin zu Drigenes Hinneige. “***) Pichler in 
feiner Theologie des Leibniz (M. 431) kennt diefe Aeußerung des großen Philofophen nicht, 
führt aber dafür an, daß er der Ewigkeit der Strafen feine dogmatifche Gewißheit zuerfenne 
und fügt Hinzu: „Nicht ohne [Bedeutung ift feine Aeußerung des Wunſches nad) Abfaffung 
eines großen Epos, einer Urania, das mit einer begeifterten Schilderung de: Rückkehr aller 
Wefen, auch der Böfen, zu Gott abjehliegen ſollte.“ Baaders Darftellung hat hauptſächlich 
nur einen Mangel, denfelben, den feine Werfe überhaupt wiewohl in den einzelnen Partien 
in verfchiebenem Maße an ſich tragen, daß fie, fo zu fagen, in Knechtsgeſtalt erſcheint d. h. 
daß fie im zerftveuten, nirgends in wünfchenswerther Weife ausgeführten Andeutungen zerfplit- 
tert ift und bei aller Gebdiegenheit des Kernes ihrer Sprache dod in der Formirung ihrer 
Perioden nicht felten ſchwerfällig, eckig, conglomerixt, unanfprechend erſcheint. Uebrigens hat 
Baader nit von Anfang feines Philoſophirens den bezeichneten Standpunkt eingenommen, 
mwenigftens in der eigentlichen Mitte feines Strebens war er der herbſten Auslegung der 
Schriftftellen und der Kirchenlehre von der Ewigkeit der Höllenſtrafen im Sinne der Endlofig- 

feit derfelben zugewendet ımd nicht wenig mag dazu beigetragen haben, ihm die Ueberſchreitung 


=) Baaders Werke, IV, (411—422), — — 

**) Ip ſchönerer Darſtellung, zugleich mit größter Innigkeit und religiöſer Wärme behandelte 
Johann Friedrich von Meyer die Eſchatologie in jeiner Abhandlung: Vom Hades, in ber Schrift: 
Blätter, für. Höhere Wahrheit. Auswahl in 2 Bänden. I. 325—356. Schon früher 1810 erſchien von 
ihm eine eigene Schrift über den Hades, auf die auch Baader hinweiſt. 

GW. Leibniz als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger ... von Dr. Edmund Pflei- 
derer. ©, 546. 
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dieſer Auffaſſung zu erſchweren, daß er fie mit fo großem Nachdruck bei dem von ihm jo 
hoch geſtellten J. Böhme feſtgehalten fand. karte Bi ARSTER HAT U 

Es war wohl vor Allem das Studium der Paulinifchen Sendfehreiben, worauf feine 
eigenen Sendfehreiben über den Paulinifchen Lehrbegriff deuten,*) welches den Umſchwung fei- 
ner Ueberzeugung vollendete, während Detinger, St. Martin, Fournié ihn eingeleitet haben 
mochte.**) 

Das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens bezeichnet den höchſten Aufſchwung ſeines Geiſtes 
in der Tiefe der Erkenntniß, während die äußere Darſtellungsart nicht gleichen Schritt ‚hielt. 

Indem wir von dem geiftvollen, tieffinnigen Verfaſſer Abſchied nehmen, fprechen wir die 
fefte Ueberzeugung aus, daß eine Schrift von fo großem Gehalte und Werthe wie die vor— 
liegende, vor allem im der theologischen Welt alljeitige Beachtung und Berückſichtigung finden 
muß, aber auch in der philofophiichen finden follte. 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Hoffmann, Lie. C., Pfarrer in Frauen- 

dorf. Das gelobte Land in den Zei- 
ten des getheilten Neiches bi8 zur Ba- 
bylonifchen Gefangenfchaft. VI u. 180 
S. Bafel, 1871. ©. F. Spittler, 16 
fer. — A. u. T.: 

„Blicke in die früheſte Geſchichte des 
gelobten Landes.“ I. Die Zeiten des ge- 
teilten Reiches bis zur babylonifchen Ge- 
fangenfchaft. 

Den in Bd. IV, ©. 336 f. dief. Ztſchr. 

empfohlenen „Bliefen in die früheſte Geſchichte 
des gelobten Landes“, welche Paläftina und 
das Volk Farael einer hiftorifeh-biographifchen 
Betrachtung von Abraham an bis zur Salo— 
monifchen Zeit unterzogen hatten, Yäßt der 
geehrte Vf, hier eine Fortfeßung folgen, wel— 
de in ähnlicher Weiſe die Zeit von der Thei- 
hung des Reiches bis zur Zerftörung Jeruſa— 
lems durch Nebufadnezar geographifch und ge- 
ſchichtlich zu veranjchaufichen ſucht. Statt 
einer gleichmäßigen, ftreng chronologifch vor— 
tüdenden Darftellung hat ev auch hier wieder 
jene feinem Zweck befjer entfprechende effefti- 


aber mit andeutender Kürze hinweggeht. Er 
bietet daher 1) eine Ueberſchau der Grenzen 
der beiden Theilfönigreihe (S. 16 ff.); 2) 
eine Skizze vom „Entjeheidungsfampfe in der 
Ebene Jesreel,“ d. h. von den Schidjalen des 
nöcdlichen Reiches unter dem Haufe Omri 
von Ahab und Elia an bis auf Joram und 
Sehu (S. 36—72); 3) eine Schilderung der 
„letzten Blütezeit“ beider Reiche unter Jeſo— 
beam II und Uſia (©. 73 ff); 4) eine Be— 
trachtung der „Gerichtäzüge von Norden her“ 
im aſſyriſchen und chaldäiſchen Zeitalter, und 
ihrer für Iſrael zermalmenden, für Yuda 
ſchwer erjchütternden und den Untergang un— 
mittelbar anbahnenden Wirkung ; 5) eine to— 
pographiſche Betrachtung Jerufalems im Kö— 
nigszeitalter, bejonder3 in der hiskianiſchen 
und jofianiihen Zeit (S. 112 ff.); 6) eine 
Schilderung des Landes vor und nad) der 
Zerftörung des judäiſchen Reiches durch die 
Chaldäer. — Diefen geſchichtlich-geographiſchen 
Erörterungen — melche durch den Umstand, 
daß dem Verf. bei ihnen der. Aufenthalt im 
h. Lande „nur noch al3 Ertrag reicher Er— 
innerung zu Statten Fam“, an lebendiger 
Friſche und anſchaulicher Naturwahrheit nichts 
eingebüßt haben — ift eine Abhandlung über 


(nur bei den wichtigſten und für Die geogra— 


Ihe Behandlungsweife gewählt, Fraft deren er | phiſche Veranſchaulichung ergiebigen Zeiten“ 


*) Baaders S. Werke, IV, 325 ff 


**) 1. 0. XI, 451, XV, 550, vergl. XI, 98, die Theologie aus der Idee des Lebens von De- 


tinger. Herausg. von Hamberger. ©. 369, 


— —— 


‚länger verweilt, über alles dazwiſchen Liegende) 

„die prophetiiche Anſchauung des Landes und 
die prophetifche Naturbetrachtung im Ganzen“ 
beigegeben (S. 147—180), die zu dem Ber 
ſten gehört, was neuere Bibelforfcher über die- 
fen Gegenftand gefchrieben haben, und die aud) 
nad) dem was Humboldt im Kosmos, Um— 
breit, Schlottmann, Delitzſch, Dillmann u. A. 
‚in ihren Auslegungen des Buches Hiob, ©. 
Baur in feiner trefflihen Barallelifirung Hiobs 
mit Dante (Studien und Kritiken, 1856), 
Saalſchütz im feiner Schrift über „Geift und 
Form der biblifch-hebräifchen Poeſie“ (1853) 
zur Würdigung der hohen Vorzüge der pro- 
phetiſchen und poetischen Naturbetradhtung des 
A. Ts. beigebracht, lehrreich und leſenswerth 
bleibt. Aber auch alles Vorhergehende bietet 
ein vieljeitiges Interefje dar, und ſowohl der 
Apologet der bibliſchen Offenbarung, wie der 
Freund biblifch-typographiicher und archäolo— 
ee Forſchung wird dem 

f. mit ungetheilter Aufmerffamfeit und hober 
Befriedigung folgen, wenn derſelbe, geſtützt 
auf feine aus Anſchauung gewonnene exakte 


Kenntniß de3 hl. Landes, bald die Erlebniſſe 


eines Elias und Elifa von Seiten ihrer Na— 
turbedingtheit anſchaulich illuftrirt und hier. 
B. des erfteren Propheten Lagern unter dem 
Retembuſch auf dem Wege nad) dem Horeb 
al3 „eine in Beichreibung und Stimmung 
ächte Wüſtenſcene“ ſchildert (©. 59), bald die 
Mauern, Straßen und Wafjerleitungen des 
alten Jeruſalem gemäß den neueften For— 
ſchungs⸗ und Ausgrabungs = Ergebniffen ver- 
anjchauficht und nad) ihrem Berhältniffe zum 
heutigen Jerufalem ſchildert, 20. Der Unter- 
bau ſolider willenichaftlicher Studien, auf wel- 
chem die Arbeit ruht, blickt überall durch, 
ohne doc irgendwo in einer die harmoniſch— 
ſchöne und ebenmäßige Darftellungsform ſtö— 
renden Weiſe herborzutreten; und wenn der 
Berf. ſich ſowohl als theilmeifen Nugenzeugen 
der jüngften Ausgrabungen des Lieutenants 
Warren in Jerufalem, wie al3 Kenner der 
‚hohen Bedeutung des vor faum 2 Jahren 
entdeckten Denkiteines Meſa's, des Moabiter- 
fönigs, zu erkennen gibt, jo geht er doch je= 
desmal nur joweit auf diefe neuen Funde ein, 
al3 fie für den eigentlichen Zweck feiner Dar- 
Yegung von Belang find. 

Mir fünnen daher auch diefe Fortſetzung 
der biblifch-geogrophifchen Studien des Verf. 
als eine anregende und vieljeitigen Gewinn 
bringende Lectüre lediglich empfehlen. 


Was haft du wider das alte Teftament? 
Eine Frage an Bibellefer von dem 
Berfafjer des: Bift du ein Öeiftlicher ? 


Necenfionen. 
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Neue Ansgabe. 8.215 S. Gotha, 1871. 
Schlögmann, 8 fgr. 


Der Verf., ein württemberger Pfarrer, 
hat ſich in diefem Büchlein die Aufgabe ge— 
ftedt, dem Volke, und zwar nicht dem ungläu= 
bigen, fondern dem, da3 noch ein Intereſſe 
an Gottes Wort Hat, feine Bedenken über 
einzelne jchwierige Punkte des alten Teſta— 
ment3 zu heben. Er hat fich in zweckmäßiger 
Weiſe jeine Aufgabe fo. eingetheilt, daß er zu= 
erit fragt: Was hältit du don dem alten Te— 


ſtamente? fodann im erften Theile die Frage 


beantwortet: Was haft du wider die Heiligen 
Israels in ihrem ehelichen, öffentlichen und 
religiöien Leben? ferner im zweiten Theile die 
Bedenken gegen den Heiligen Israels, feine 
Perſon, fein Regiment, feinen Gottesdienſt 
hebt und endlich auf p. 204—215 mit der 
Trage ſchließt: Haft du noch etwas wider das 
alte Teftament? Das Ziel, welches der Verf. 
verfolgt, ilt alfo nicht etwa eine willenjchaft- 
fie Streitfchrift zu verfallen, noch auch die 
Seelen derer anzuloden, welche am Glauben 
bereit3 Schiffbruch gelitten haben, bei welchen 
e3 gilt zu zeigen, daß, wenn Gottes Offen» 
barıng auch übernatürlich ift, ihre Wege fich 
doh auch einer gläubigen Vernunft faßbar 
machen laſſen, und wo gerade die poſitive 
Entfaltung des göttlichen Heilsplanes in feiner 
Großartigfeit und Einzigfeit den tiefiten Ein- 
druck wenigſtens auf ſolche Gemüther äußern 
müßte, die noch einen Sinn für das Erhabene 
und Gemaltige beſitzen. Sein Zweck iſt viel- 
mehr, gläubige Bibellefer, die an einzelnen 
Seiten der göttlichen Offenbarung ſich ſtoßen 
und über gewiſſe, befonders auffallende Stel- 
fen des alten Teftaments nicht hinwegkommen 
fönnen, über ihre Bedenken hinüberzuheben 
und ihnen zu zeigen, wie eine genauere Er— 
wägung theils des Zufammenhanges, theils 
der Offenbarungsitufe, theil3 des Zweckes je— 
ner Stellen alle Anftöße befeitigt. Dieß thut 
er nun in einer ehr volf3thümlichen und praf- 
tischen Weile, jo daß alle gelehrte Unterfu- 
Hung und dem gemeinen Manne fern liegende 
Deduftion vermieden ift, und die fchriftgemäße 
Wahrheit in einfachiter Weile zur Darftellung 
fommt.. Zugleich rügt er dabei oft in jchar- 
fen, derben Worten die Sünden der Zeit, 
welche dag, was fie den heiligen Vätern mit 
Unrecht, aber ſcheinbar aus edler Entrüftung 
vorwirft, in gröbfter Form felbft vollzieht und 
gar wenig Einfiht in die eigenen Gebrechen 
zeigt. Als Probe feiner derben und allem 
Leiſetreten widerftrebenden Ausdrucksweiſe thei= 
len wir hier mit, was er über die Anklage 
jagt, daß die Schrift jo unverhohlen bon ge- 
ſchlechtlichen Dingen redet: Ei, dieſes zarten 


und feinen, diefes züchtigen und keuſchen Ge— 
ſchlechts unferer Zeit! ja mahrlih man 
fönnte meinen, es gebe auf Erden gar feine 
Gefchlechter mehr, wenn man jieht, wie man 
mit offenen Worten im gebildeten Umgang 
Alles vermeidet, was auf das Gejchlechtliche 
anjpielt, ein Volk fo Heilig, daß alle früheren 
Heiligen grobe Hurenbolde ſind. Wirft man 
aber einen Blick ind Leben, da geht’3 gerade 
nicht fo fein und zart ber, wohl aber recht 
grob und wüſte. Der Verf. hätte Hier noch 
beitimmter darauf verweilen fünnen, daß Got- 
te8 Wort eine Richtſchnur für alle Lebens— 
verhältnilfe und alle Altersſtufen fein joll, daß 
es alfo natürlich gerade jene Punkte beſonders 
eingehend berühren mußte, welche im fittlichen 
Leben am meiften den Menſchen Urfache des 
Valles werden. Es iſt daher thöricht, auch 
nur zu verlangen, daß die Bibel Alles un— 
berührt laſſe, was etwa für das Kindesalter 
nicht paßt. Darum joll eben der Hauspater 
und Lehrer das Bibellefen leiten. 
nun in dem durchaus populär gejchriebenen 
Buche fo ziemlich alle Vorwürfe berüdjichtigt, 
die man gewöhnlich der Bibel macht, und alle 
dieje Fragen find fo jchlicht, eingehend und 
energiich beantwortet, daß jeder Mann aus 
dem Volke es verjtehen fann. Nur hie und 
da wünſchte man die Süße etwas einfacher 
und kürzer, wo der Verf. durch feinen Eifer 
für das Anfehen der Bibel ſich fortreißen läßt 
und jo feine Gedanken zu jehr häuft. Aber 
im Ganzen it das Buch gewiß jehr zweck— 
mäßig und für Volfsbibliothefen zu empfeh- 
Yen; für gebildete Kreife möchte es hingegen 
manchmal zu derb, das Göttliche zu menſch— 
lich behandelt fein. E. 


Kraußold, L., Confift.-Rath u. I. Haupt- 
prediger in Bayreuth. Exegetiſcher 
Verſuch zur Erklärung der vielverfuchten 

Stelle Sal. 3, 20. Ein Eonferenzportr. 
60 ©. 8. Erlangen, 1871. Deicert, 
9 fgr. 

Der Berf. hat diefe, bereit3 jeit dem 
Sahre 1868 in jeinem Pulte liegende Ab— 
handlung mit dem Beginn dieſes Friedens- 
jahres der oberfränfiichen Geiftlichfeit als 
Sriedensgruß zugefandt. Es ift eine neue 
Löſung der alten crux nicht ſowohl eriticorum, 
(wie der Verf. in feinem Briefe, den er als 
Vikar an Lücke ſchrieb: alles crux eriticorum 
ſich ausdrückt), denn kritiſch bietet ſie gar 
keinen Zweifel und keinen Anſtoß dar, iſt 
vielmehr in einem Maße beglaubigt, wie viel- 
leicht feine zweite Stelle, al3 vielmehr inter- 
pretum, und es wird die Zahl 300 für die 
verschiedenen Auslegungen nun wohl bald er— 


Kecenfionett. 


Es find: 


veicht fein. Der Verf. theilt mit, daß eufhon 
al3 Vikar den Muth hatte, dem alten Lücke 
feine Bedenken: gegen defjen allerdings“ ſehr 
wenig motivierte Streihung dieſer Stelle vor⸗ 
zutragen, und ihm eine Auslegung derjelben 
vorzuſchlagen, die darauf hinauslief: Moſes 
al3 Mittler des Geſetzes ift nicht zugleich 
Mittler der Gnade, oder um ſeine mwörtliche 
Ueberjegung zu geben: Ein Mittler des Einen 
aber ift in Beziehung des Andern feiner, 
Gott aber ift ein und derſelbe, er hat Geſetz 
und Verheißung gegeben. Lücke's Antwort 
ging dem Verf. leider verloren; indeſſen jcheint 
er diefer Auslegung wenig Aufmerfjamfeit zu— 
gewendet zu haben, da ja eigentlid) die Haupt- 
punfte derfelben exit eingetragen find und ſich 
im Texte nicht finden. Er bat daher feine 
Auslegung jetzt modifizirt, jedoch. die weſent— 
lichen Grundgedanfen beibehalten, dieje aber 
trifft freilich noch derjelbe Vorwurf, mie jeine 
erjte Erklärung, die weſentlichſten Beſtimmun— 
gen finden ſich nicht im Texte, jondern find 
frembartiger. Zuſatz. Der Gegner foll drei 
Einwendungen maden; a) das Geſetz iſt dann 
ganz unnüß, b) die Verheißung ift durch das 
Geſetz erfüllt, e) Geſetz und Verheißung jtehen 
im Widerſpruch zu einander. Statt deſſen 
leſen wir V. 19 nur das eine Bedenken: wie 
ſteht es nun um das Geſetz? welche Beſtim— 
mung bleibt ihm noch? und dieſe Beſtimmung 
und Bedeutung des Geſetzes alſo will Paulus 
erweiſen und weiter nichts. Hätte er dreierlei 
darzulegen, jo hätte er bei jeiner dialeftifchen 
Klarheit dieß auch in drei ſcharf gegen ein— 
ander abgehobenen Fragen betont und in 
ebenjo klar gefchiedener Weiſe beantwortet. 
Die Sabverbindung erlaubt nicht über dieſen 
Einen Gedanken der Beitimmung und Bedeu— 
tung des Geſetzes hinauszugehen, geſchweige 
daß man, wie der Verf. meint, zwei ganz 
verjchiedene Gedanken in dem einen DB. 20 
abrupt neben einander ftellen könnte. Wollte 
Paulus, wie der Verf. jagt, die beiden Ge= 
danfen ausdrüden: der Mittler des Geſetzes 
iſt nicht zugleich der Mittler der Verheigung, 
jo muß man befennen, daß er für diefe Ge— 
danfen feine räthjefhaftere Form hätte finden 
können. 
Der Verf. ſucht zunächſt die natürlichſte 
und zunächſtliegende Verbindung: 6 de ueoizns 
zu zerreißen und die erften Worte mit: die— 
jer aber zu — was fie bedeuten fün- 
nen, allein dann hätten die folgenden Worte 
anders gruppirt werden müſſen, um das Miß— 
verjtändniß zu vermeiden; jo, wie fie ftehen, 
liegt es am nächſten zu verbinden: der Mlitt- 
ler aber, was generell zu fallen ilt. Daß 
diefe Faſſung möglich ift, kann er. .nicht leug- 
nen; wie fie durch andere hermeneutiſche Grund⸗ 


ſätze verletzt werde, Hat er nicht gezeigt. Er 
verſteht ferner Evös von jenem Einen Samen, 
bon dem der Apoftel vorher redete, in dem 
Sinn: Mofes ift nicht eines Einzigen Mitt 
fer, was fofort fo viel fein fol, als: nicht 
des Einzigen, nämlich Chrifti Mittler — ein 
Ungedanke, denn wozu jollte Chriftus einen 
Mittler brauchen, der ja ſelbſt der rechte 
Mittler war. Auf diefen Gedanken konnte 
doch Niemand gerathen, und hätte ihn wirk— 
li Jemand denken können, jo mußte doch je- 
denfall3 zod Eros jtehen, !ja zoö &vös oneo- 
ueros, wenn der Apoftel den Gedanken nicht 
abſichtlich verdunfeln wollte. Ja da im Vo— 
rigen der Same nur als Beigabe gebraucht 
it, Abraham aber immer im VBordergrunde 
fteht, jo hätte man wie in V. 18 vielmehr 
diefen hier genannt erwartet. Zudem ift die 
Annahme, V. 20 jei eine für fich ftehende 
Widerlegung eines eigenen Einwands, melche 
der Verf. mit freudigem Stolze fih allein 
bindicirt, wohl als eine ſolche zu erklären, die 
auch jein ausſchließliches Eigentum bleiben 
wird, da es ja doch zu ſonderbar ift, hier 
einen bejonderen Gedankenabſchnitt zu jehen, 
wo Alles mit dem Borhergehenden aufs in= 
nigfte verwoben ift; nur der - Engländer 
Whitby ift auch auf diefelbe Sonderbarfeit ge— 
rathen, und Wilh. Weber hat unter &vos die 
Chriften als Israeliten geiftlichen Charakters 
verftanden, was einen wenigjtens einigermaßen 
erträglihen Sinn gibt, aber freilich im Texte 
feinen Grund hat. Auch der ganze Gedanfe, 
den der Verf. allerdings in Uebereinftimmung 
mit Bielen verfolgt, Paulus wolle hier nach— 
weifen, daß das Gefe nicht die Erfüllung 
der Verheißung ſei, ift rein eingetragen und 
hat: auch durchaus Feine geſchichtliche Baſis. 
Wenn diefer Einwand wirflih gemacht wor— 
den wäre, fo wäre diefer Umstand jo wichtig 
geweſen, daß ihn Paulus nicht mit diejen 
paar. Worten hätte abthun Fünnen. 


Noch unnatürlicher ift die Erflärung der 


Morte: Gott aber ijt Einer, als legten fie 
einen ganz neuen Gedanken dar, von dem 
unmittelbar vorausgehenden ganz verjchieden, 
er enthalte die Widerlegung des Einmwurfes : 
Gott ſei ein anderer in vaß: und Berhei- 
Bung geweſen. Die Antwort jei, Gott bleibe 
immer ein und derfelbe. Wer wird es glau= 
ben, daß Paulus jo unmittelbar hinter einan⸗ 
der das gleiche Wort in fo verjchiedenem Sinn 
brauche? Jede Erflärung, die ſich zu einem 
ſolchen verzweifelten Schritte verſtehen muß, 
verurtheilt ſich von born herein jelbit. 

Der Berf. recenfirt jodann die bedeu- 
tendften der übrigen Erklärungen und verwirft 
mit Recht die Anficht Meyers, der V. 20 
mit V. 21 verbindet, weil der Apoftel V. 21 


Recenfionen. 
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nicht den von Meyer gedachten Einwurf wie 
derlegt, fondern im Folgenden einen ganz an— 
dern Abweiſungsgrund giebt, weshalb VB. 20 
nothmwendig Abſchluß des vorausgehenden Ge— 
dankens iſt. Fälſchlich gibt der Verf. an, 
Meyer habe die Auslegung von Baur nicht 
berücjichtigt ; in der 5. Aufl, ©. 169 kann 
er ihre Kritik finden, was er wenigitensnad)- 
träglich hätte angeben follen. Indeſſen wäre 
es beſſer, ſolche Auslegungen, die geradezu gar 
feine Rücjicht auf den Tert nehmen, einfach) 
unberüdfichtigt zu laſſen, da fonft aus dieſem 
Labyrinthe von Deutungen nicht herauszukom— 
men iſt. Was Hilft auch der Schein der 
Geiftreichigfeit, wenn fie aller Wahrheit ent« 
behrt. Hingegen hat er die Auslegung von 
Vogel, welche ung die richtige zu fein fcheint, 
viel zu wenig gewürdigt und fie aus dem 
Grunde verworfen, weil mit dieſer Auffaſſung 
nicht3 gewonnen ſei. Mlein ift denn diefer 
Gedanfe nicht ein ganz geeigneter, wenn Pau—⸗ 
lus auf die Frage: Was ift es nun um das 
Geſetz? antwortet: Das nr ift sein unters 
geordnetes Institut, was fich dadurch ermeift, 
daß Gott dafjelbe nur durch Vermittlung der 
Engel und durch die Hand des Mittlers Mo— 
jeg gab. In diefem Worte: Mittler, was 
ja aud die Gegner zugeitehen, liegt ja 
Ihon der Sinn, daß Gott nicht unmittelbar 
mit den Iſraeliten verfehrte. Denn ein Mitt 
Yer ift da nicht nothiwendig, wo nur ein ein= 
ziger Anordnungen giebt, er bedarf dann feines 
Mittlers. Iſt nun aber doch ein Mittler 
vorhanden, jo folgt daraus auch der andere 
Umftand, daß das Geſetz nicht unmittelbar 
bon Gott gegeben ift, jondern eben von dei 
Engeln. Damit ift aber die Stellung des 
Geſetzes zur Verheißung bereit3 bezeichnet, 
weil in diefer Gott al3 der Eine auftritt, 
und unmittelbar mit den Menjchen verkehrt, 
in jenem hingegen nit. Es kann alfo nicht 
auf gleicher Linie mit der Verheißung ftehen, 
und es erübrigt nun nur nod) das Eine Bedenken 
zu löſen, ob es denn nicht gegen die Ver— 
heißung ſei, — welches jofort in den 
folgenden Verſen gehoben wird. Als Kritik 
der wichtigern Löfungsverfuche hat das Schrifte 
chen indeſſen gewiß auch feinen — 


Arndt, Dr. J. C. Die Auferſtehung 
der Todten. Sieben Betrachtungen 
über 1. Corinth. 15. 111 ©. Halle, 
1871. Fride, 10 ſgr. 

„Der meinenden Germania, die über 
den Tod ihrer Heldenkinder ſich will tröften 
laſſen“ ift dieſe erbauliche Auslegung des be— 
rühmten Kapitels gewidmet, — und gemiß, 
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ein zeitgemäßer Gedanke, dem Bedürfniß de— 
rer, ‘welche bei den reichlihen Todesmahnun- 
gen diejes Krieges nach) dem gewiſſen Grunde 
der heiligen Schrift verlangen, entgegenkom— 
mend. Wir zweifeln nicht, daß Mancher aus 
den Betrachtungen des Verf. ſich Belehrung 
und Anregung ſchöpfen wird, zumal da die 
im guten Sinn populäre Haltung der Spra— 
de, und die einfache, praftiiche Darlegung, 
welche gelehrte und wiſſenſchaftliche Zuthaten 
bermeidet, den Inhalt weiteren Kreifen zu= 
gänglic macht. Dagegen möchten wir das 
Büchlein nicht in den Händen Solcher jehen, 
welche den beiprochenen Tragen mit einer 
mehr kritiſchen, veflexionsmäßigen Dispofition 
entgegentreten, oder einer mehr jpiritualifti= 
chen Auffaffung der heiligen Schrift zugethan 
find. Denn die dem Verf. eigenthümliche re— 
aliſtiſche Erklärungsweiſe und eschatologifche 
Anſchauung, welche z.B. für den Auferftehungs- 
leib eine irgendwie nährende Erhaltung noth- 
wendig macht, auch den Saframenten eine ir- 
gendivie nährende Einwirkung auf die Sub- 
ſtanz des neuen Leibes zujchreibt (mofür die 
Anführung der Stellen Joh. 6,54; Eph. 5, 
29 —30 doch mindeſtens ſehr zweifelhaft ift), 
— kann ohne Zweifel nicht nur ſchwankenden 
Gemüthern, ſondern aud) ‚gut bibliſch gefinn- 
ten Chriften bedenklich erjcheinen, wird aber 
bei kritiſchen Geiftern zum Widerſpruch füh- 
ren, der dann leicht gegen die Auferjtehungs- 
Tehre fich kehrt. Auch die häufigen apologeti- 
chen und polemiſchen Auslaſſungen, welche 
den Gang der erbaulichen Betrachtung unter- 
brechen, find nicht gerade geeignet, Zmeifler 
und Schwanfende zu gewinnen; Die meinende 
Germania aber, die jih will tröften Yaffen, 
bedarf ihrer nicht. — Noch nebenbei jei be- 
merft, daß das Lied: „O du Liebe meiner 
Liebe” nur mit zweifelhaftem Rechte dem 
zu. Silefius zugeichrieben ke 
I; x 


Bilmur, Dr. 9. F. €, Theologische 
Moral. Akademiſche Vorlefungen. Nach 
des Derf. Tode herausgegeben von C. 
Chr. Yfrael, 
Theil nebſt Regiftern. VII B. 280 ©. 
Gütersloh. C. Bertelsmann. 11, thlr. 


Der im Februarhefte des vor. Jahrgangs 
dieſer Ztſchr. befprochnen erften Hälfte der 
Vilmar'ſchen Moraltheologie ift Die zweite 
Hälfte in nicht allzulanger Frift nachgefolgt. 
Ihr Inhalt fteht an Gediegenheit hinter dem 
des I. Theil in feiner Weiſe zurück, fo daß 
der Hr. Herausgeber Recht hat, wenn er den 
durch die ſeitens mehrerer Beurtheiler diejes 
Veßteren aufgeftellte Behauptung, daß „die 


Receſtonnen. 


Zweiter und dritter 


Lehre von der Sünde, der Glanzpunkt des 
ganzen Werkes ſei,“ fich nahe legenden Ver— 
dacht: als fei in diefem zweiten Theile nichts 
Bedeutendes mehr zu erwarten, energiſch zur 
rückweiſt. Beide nad) dem Plane de3 Berf. 
noch auszuführende Abfchnitte: die Lehre von 
der Wiedergeburt und Bekehrung und bie 
von der Heiligung (oder die „Heilungs-“ und 
die „Geneſungsgeſchichte“ des Menſchen) ha— 
ben bier eine gleich ſorgfältige Behandlung 
erfahren. Namentlich der letztere Abſchaitt, 
der fih wieder in die Unterabtheilungen 1) 
bon der Heiligung im Allgemeinen, 2.) bon 
der Heiligung im Befonderen (neml. in Bes 
zug a) auf Gott, b) auf die Welt und Welt- 
gemeinſchaft); 3.) von der chriſtlichen Disc» 
plin (Zucht od. Askeſe) gliedert, enthält viel 
de3 Originellen, aus reifer chriftlicher Vebens- 
erfahrung und tieffinniger jpeculativer Gei— 
jtesarbeit Gefchöpften; vgl. namentlich das 
S. 92 f. über das „Geſtaltgewinnen Chrifti 
in uns“ als daS eigentliche Realprincip der 
Heiligung Bemerkte; die Kritik des Begriffs 
der Tugend und verwandter allgemeiner Be— 
griffe S. 105 ff.; die ſchöne Ausführung 
über die Meisheit, Feſtigkeit und Mäßigfeit 
als die drei Gardinaltugenden, in welchen Die 
Heiligung in Bezug auf Gott und die Got- 
tesgemeinschaft fich zu erweifen habe, S. 120 
ff.; die um ihrer energifchen Bekämpfung des 
feichten und verweltlichten modernen Staats— 
begriffes willen bemerfenswertjye Darlegung 
der chriſtlichen StaatSpflichten (oder der Art, 
wie die Heiligung „in Bezug auf die melt- 
fihe Ordnung des öffentlihen Lebens“ 
ſich zu geitalten habe) ©. 172 ff.; die einen 
Hauptbeftandtheil des Schlußfapitels, oder der 
Lehre von der hriftl. Disciplin bildende Aus— 
führung über das Gebet (daS der Berf. in 
zwei Arten oder Stufen: 1.) das vorbe- 
reitende Gebet oder „Gebet der Zucht,“ 
und 2.) das „Heiligungsgebet“ oder „erhörliche 
Gebet” zerlegt) S. 206 ff. Die in Abſchn. 
I abgehandelte Lehre von der Wiedergeburt 
und Befehrung wird zwar im engſten Anjchluffe 
an die Soteriologie der evangeliſch-kirchlichen 
Dogmatik dargeftellt und bietet darum Bie- - 
les, was fi) eher al3 ein Kapitel aus der 
Glaubenslehre, denn aus der Ethik ausnimmt; 
doch begegnet man auch hier manchen origi— 
nellen und jehr beachtensmwerthen Erdrterungen, 
. B. in dem „von der Bekehrung und Buße“ 
handelnden Kap. 2 einer gediegnen Darle- 
gung der Lehre von der Berufung und Er- 
leudtung als der göttlich verordneten Mit- 
tel zur Befehrung und Buße (©. 25 ff.), 
fowie in Rap. 3 einer beherzigensmwerthen 
Schilderung des „Zuftands der Erneuerung” 
und des ala mothwendige Folge aus ihm 


fließenden „Kampfes wider die Sünde” (S. 
279.7. 76 ff). — In Folge der eigenthüm- 
hohen Partition und Behandlungsweife des 
Verfaſſers ift Manches, was im traditionellen 
Material der Moraltheölogen eine anjehnliche 
Rolle zu jpielen pflegt, einigermaaßen zu furz 
gekommen, 3. B. die Plihtencollifionsfülle, 
deren in Theil IT überhaupt nicht mehr gedacht 
wird, nachdem fie I, 390 f. eine nur ſehr 
beiläufige Erwähnung gefunden Hatte. Doc) 
dürfte dieje relative Unvollſtändigkeit bei ei— 
nem aus afademijchen Vorleſungen hervorge- 
gangnen Werfe, da3 überhaupt feine erſchö— 
pfende Behandlung aller einzelnen zur Moral 
gehörigen Materien bezwedt und mehr dur 
Gediegenheit als durch bunte Mannichfaltige 
feit deſſen was es bietet glänzen will, faum 
als Mangel empfunden werden. 

Durch Beifügung eines jehr forgfältig 
gearbeiteten vierfachen Inder (I. Schriftbafis 
der Moral, d. h. citirte Bibelftellen; II. All- 
gem. Sachregiſter; III. Verzeichniß der grie- 
chiſchen, Tateinifchen und germanischen Sachen; 
IV. Eitirte Schriftiteller) hat der Herausge— 
ber die Brauchbarfeit des Werfes in dankens— 
werther Weife zu erhöhen gewußt. — Eine 
im Schlußfapitel (S. 220, gelegentlich der 
Lehre vom Gebet) enthaltene Hinmweifung des 
Verfaſſers auf die überhaupt mehrfach an die 
Moral angrenzende und in jie eingreifende 
Disciplin der Paſtoraltheologie dürfte bei 
mehr al3 Einem Xejer des vorl. Werfs den 
Wunſch danad) rege machen, die eingehende 
ioftematifche Daritellung, die derjelbe auch 
ihr in afademifchen Borlefungen gewidmet 
hatte, gleich dieſen moraltheofogifchen Vorle— 
jungen weiteren SKreifen zugänglich gemacht 
zu jehen. Dem Vernehmen nad ijt die Ver— 
lagshandlung dieſem Wunjche bereitS entge— 
gengefommen und hat eine von Dr. Piderit 
beforgte Ausgabe auch dieſes werthvollen 
Werkes aus dem Nachlaſſe des fel. Bilmar 
veranftaltet, welche demnächſt erfcheinen wird 
und auf die wir hiemit im Voraus aufmerf- 
ſam machen. 


Mejer, Dr. Otto. Zur Geſchichte der 
römiſch⸗deutſchen Frage. Erſter Theil. 
Deutſcher Staat und römiſch-katholiſche 
Kirche von der letzten Reichszeit bis zum 
Wiener Congreß. IX u. 491 ©. gr.8. 
Roſtock, 1871. Stiller'ſche Hofbuchhdlg., 
2 thlr. 10 ſgr. 

Die vorſtehende, „dem Geheimen Juſtiz⸗ 
rathe Dr. Bluhme in Bonn zum Zeichen dank— 
barer Verehrung gemidmete” Schrift liefert 
auf Grund des erreichbaren Materials die 


erſte wirkliche Geſchichte der gefammten Fatho- 


Necenftonen, 
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liſchen deutfch-firchlichen Entwidlung nad) ih- 
ten äußern Beziehungen von 1763 bis 1815, 
Die Arbeit darf wohl als das gründlichite und 
umjichtigite unter den Werfen bezeichnet wer— 
den, welche ſeither über diefen wichtigen Ge— 
genftand erfchienen find. Der Verf. Profef- 
jor des deutſchen Staats und Kirchenrechts 
an der Univerjität Roſtock, hat ſich bereits 
einen geachteten Namen erworben dur) dag 
„Lehrbuch des deutfchen Kirchenrechts“ (3. Aufl. 
Göttingen 1869), Einleitung in das deutjche 
Staatsreht (Roſtock 1861) und das größere 
Merk „die Propaganda, ihre Provinzen und 
ihr Recht” (1.u.2. Theil, Götting., 1852/53). 
Namentlich durch die letzte Schrift und die 
Studien, auf die ſich diejelbe ftüßt, hat er 
die Befähigung erworben, einen wichtigen Bei- 
trag zur Geſchichte der römisch-deutichen Frage 
liefern zu können. Der Titel lautet richtig 
„Zur Geſchichte“, denn eine vollftändige und 
erjhöpfende Geſchichte ift erſt dann möglid), 
wenn das gefammte Material zugänglich ges 
macht jein wird. Dr. Mejer legt jebt die 
Ausbeute lang anhaltender, ſehr mühjamer 
Studien vor, er bekundet auf jeder Seite dag 
redliche Streben und die ftete Forſchung vie— 
ler Jahre; die Darftellung ſelbſt jtügt ſich 
überall auf die Quellen, und vermeidet jorg- 
fältig jede jubjective Beurtheilung. Die ın - 
dem Werke ſelbſt behandelten Beftrebungen 
harakterifirt der Verf. in dem Vorwort fol= 
gendermaßen (S. V): „Wir jtehen heute am 
Ende der mit dem Febronianismus begonne= 
nen Entwickluͤng, und befinden uns auf einem 
Standpunkte, der dem von damals in mehr 
als einer Beziehung entgegengejegt it. Um 
jene Zeit die allgemeine Meinung beherrjcht 
von den DVorausfeßungen der Staatsomni— 
potenz, die ſich auf Kirchliches erſtrecken müſſe, 
von der Gewalt des gallicanijchen Vorbildes; 
die katholiſch-deutſche Wifjenfchaft, unter dem 
Einfluffe jener Zeitſtrömung, Hand in Sand 
mit den Staat3gewalten oder in ihrem Dienfte 
gegen Rom; von dem Allen der Epiäcopat 
nit weniger als die niedrige Geiſtlichkeit und 
die Laien ergriffen; die römische Curie in an— 
ſcheinend ausfichtslofem Kampfe dawider, und 
auc auf dieſem kirchlichen Gebiete zuletzt der 
napoleonifchen Herrſchaft beinahe erliegend. 
Zwar fehlte dem Staate das Bewußtſein nicht 
völlig, daß er nicht im Stande ſei, auch die 
Religion feiner Angehörigen zu verjorgen; 
allein er hatte es nur in Bezug auf deren 
Inneres: alle oder jo gut wie alle äußere, 
daher die Firhliche Religiongentwidlung unter— 
zog er feiner Beherrſchung. — Heute iſt das 
anders. Aus der Erfenntniß, daß, weil aus 
der Religion die Kirche naturgemäß hervor— 
geht, Freiheit der Gewiſſen auch Kirchenfreiheit 
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fordere, hat fi) im Laufe der Zeit eine Um— 
geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche 
und Staat ergeben, und der Weg, deſſen An— 
fünge darzuftellen die Aufgabe dieſes Buches 
it, hat dahin geführt, daß kaum Jemandem 
mehr in den Sinn fommt, der Staat fünne 
no unternehmen wollen, die Firchlichen Ver— 
hältnifje feiner fatholischen Unterthanen zu re— 
gieren; daß wir faft vergejjen haben, wie ver= 
traut mit ſolchen Gedanken man vor noch 
nicht jehr langer Zeit war. Dem gegenüber 
hat die katholiſche Kirche von der ihr gelaj- 
jenen Freiheit nad) Kräften Gebraud) gemacht, 
hat ſich mit adminiftrativer Concentrirung 
jelbjtändig eingerichtet, und einfeitig dogma= 
tifehl, wie fie auch) in diefen äußern Dingen 
geartet it, hat ſie es mit dent Gonjequenz- 
ziehen aus gewiljen Lehrauffaflungen jo weit 
getrieben, daß jetzt von der Curie und dem 


‚römischen Concilium der Papſt in der That 


auf den Stuhl Gottes gejeßt wird.” — Den 
jegigen Streit zwiſchen Kirche und Staat hält 
der Verf. nur. lösbar durch die Trennung 
zwiſchen Kirche und Staat; erhofft, daß aud) 
Preußen, „auf deſſen Haltung in dieſer Frage 
es in Deutichland zumeift anfommt, die 
Grundſätze feiner Conititution nicht mehr bloß, 
wie es ſeit 1848 gethan hat, zu Gunſten der 
katholiſchen Kirchenfreiheit,, jondern nun eben= 
fowohl aud) nad) Seite der Freiheit des 
Stant3 von der Kirche durchzuführen ans 
fange.” Aber in diefem Kampfe ift Mejer’s 
Schrift Feine Streitihrift, wohl aber eine 
fichere und feſte Grundlage für die Politik 
und Polemik der Gegenwart. 

Der Berf. behandelt den Gegenjtand als 
einen Punkt in der neueren Geſchichte der ka— 
tholiſchen Kirche und normirt feine Aufgabe 
jelbjt dahin. Die püpitlihe Curie Hat eine 
durch längere Zeit geübte Rückſicht bei Seite 
gejeßt, und die in der That niemals aufgege= 
bene, aber nicht immer ausgefprochene For— 
derung ihrer Kirche, daß in allen von ihr für 
geiftlich erklärten Punkten der Staat ſich ihr 
abjolut unterordnen müſſe, zu erneutem ſchar— 
fen Augdrude zu bringen für zeitgemäß er— 
achtet. Indeß erklärte des Papſtes erſter Mi— 
niſter dazu: man ſei nicht gemeint, dieſe An— 
ſprüche ohne Weiteres auch practiſch geltend 
zu machen; wo zwiſchen Staat und Kirche 
Concordate beſtehen, da halte man an ihnen 
feſt. Dennoch iſt die Verſicherung des Car— 
dinals Antonelli mehr als ein leeres Wort. 
Die Kirche ſelbſt hat zeitweilig Intereſſe an 
der Haltung der Concordate. Für die Be— 
urtheilung und für die Praxis auch des heu— 
tigen Kirchenrechts iſt nöthig zu wiſſen, wie 
weit eine Verſtändigung möglich iſt. Der 
Wunſch, in dieſem Sinne die Negociation der 
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deutſchen Regierungen, aus denen die neueren 


DBerträge hervorgingen, alſo die Entjtehungs- 
gefchichte diefer Convention darzuftellen, ift der 
Ausgangspunkt der gegenwärtigen Schrift, 
welche der Verf. hinausgehen läßt wie fie iſt, 
weil der unvermeidlihe Wiederbeginn des 
Streites zwifchen Fatholifcher Kirche und deut— 
ſchem Staate, der diesmal wahrſcheinlich zu 
ihrer Trennung führen wird, ihn in dem Au— 
genblicke dazu auffordert. wu 
Nach einen kurzen Umriß des äußeren 
Zuftandes der „katholiſchen Reichskirche“, wo 
„jeder Religionstheil für ſich Yebte nach den 
Bedingungen feines kirchlichen Sonderlebeng, 
und in den eigenen und eigenjten hiſtoriſch 
rechtlichen Verhältniffen, in die er ſich ge= 
möhnt hatte“ (S. 17), folgt eine Darftel- 
Yung der Wirkſamkeit des Febronius, uns 
ter welchem Namen der Kurfürſtlich Baierſche 
Weihbiſchof, Geheime Neferendar und Official 
des Unterftiftiichen Gommifjariats zu Koblenz, 
Sohann Nicolaus von Hontheim, jorieb. 
Die Tendenz jeines Buches „De statu Ecele- 
siae et legitima potestate Romani Pontifieis.” 
(Von der Kirhenverfaffung und dem Papſte 
zufommenden Gewalt) war auf- die Praxis 
abgejehen ; er ruft dem Papſte Clemens XI. 
zu, er möge nicht feinen römischen Eurialiften 
trauen, deren ganzes Weſen eitel Eigenjucht 
und Rüge fei. (S. 20). Des Papſtes Pri— 
mat iſt nach Febronius nicht über, fondern 
in der Kirche. Er ſteht unter den Canones 
und hat jie lediglich durchzuführen. Er ift 
wicht Monarch, nieht infallibel, nicht 
höchſte Inſtanz, fondern jederzeit kann von 
jeiner Entſcheidung an das Concilium appel- 
firt werden. Daher kann er auc allgemein 
verbindliche Geſetze anders als unter Beitritt 
der Kirche nicht erlaffen, auch vermag er die 
jelben nicht wirffamer zu machen, wenn er 
etwa die Drohung der Ercommunication hin— 
zufügt. Sch: Monate nachdem das Bud 
des Febronius erſchienen war, eben als feine 
römische Verurtheilung in Deutichland befannt 
wurde, erklärten die Churfürften zu Frankfurt 
im Römer bei Berathung der Wahlcapitulation 
Kaifer Joſeph IL., der we römiſchen König 
gewählt ward, in einen Collegiatjchreiben von 
1764, daß ſie weit entfernt ſeien die echte 
und perjönlich höchſte päpftliche Gefinnung 
in einen Zweifel zu ziehen. Die Lait ihrer 
Beſchwerden ruhe allein auf den Eingriffen 
des römiſchen Hofes und auf den von dafigen 
Tribunalen angenommenen Störungen der 
deutjchen Geiftlichen Gerichts- und Prozeß— 
ordnungen. “Die Churfürften, welche nicht 
Einzelgravamina vorbringen wollen, rufen den 
Kaiſer zum Schub der deutſchen Kirchenfrei- 
heit im diefen Dingen an. Der Berf. be— 


ſpricht ferner die Koblenzer Artikel von 1796, 
welche an den Kaiſer gejendet wurden, defjen 
Amt ja nach Febronius war die „Rehabiliti- 
rung ber deutjchen Kirchenfreiheit“, d. h. der 
Selbftitändigfeit der Biſchöfe Rom gegenüber, 
in die Hand zu nehmen. Die Darftellung 
der neueren Theorien der Staatsgewalten zur 
Kirche ihrer Lande und des Joſephinismus 
ſchließt fih an. Kaiſer Joſeph fahte als 
Staatsoberhaupt ihm zukommendes DVerhält- 
niß zur Kirche ganz territorialiftiih auf und 
betrachtete es ala Aufgabe jeines Lebens, die 
Kirche in möglichite Abhängigkeit vom Staate 
zu bringen, ihre Einrichtungen als Mittel für 
Staatszwede zu behandeln. „Die Kirche iſt 
im Staate,“ meint Jojeph; „dem Souberän 
kommt es zu, fie den weltlichen Gejegen un— 
terzuordnen, und ihre Diener in derjelben Ab- 
hängigfeit, wie die anderen Unterthanen, zu 
halten“ ; und „noch die Enfel werden uns 
jegnen“, jehrieb er 1781 an den Gardinal 
Herzen, „daß wir jie von dem übermächtigen 
Rom befreit“ und „die Prieſter allein dem 
Baterlande unterworfen haben.” Ser jum- 
marische Inhalt der einzelnen erlaffenen Ver— 
ordnungen ijt angegeben. Recht anziehend ift 
die Schilderung der deutjchen Erzbiſchöfe, ihrer 
Höfe und Univerfitäten Köln, Bonn, Trier, 
Mainz und Salzburg. Nur war Eulogius 
Schneider nicht, wie S. 67 erwähnt ift, an 
der Bonner theologischen Facultät, fondern an 
der philophiſchen angeſtellt; er trat bekannt— 
lich zu Bamberg in den Franziskaner -Drden, 
wurde 1798 Pfarrer und Profefjor zu Bonn, 
1782 Maire zu Hagenau ; durchzog dann mit 
geihäftiger Guillotine als Civilcommiſſair 
das Eljaß, bis er nad) zahllofen Gräueln am 
1. April 1794 zu Paris ſelbſt guillotinirt 
wurde. (Goedede Grundriß zur Gejchichte der 
deutſchen Dichtung I ©. 1099.) Die Nun- 
tiaturftreitigfeiten zu München und die Re- 
fultate des Emſer Eongrejjes wie die Kaijer- 
wahl von 1792 — der lebte ſchon Abſchied 
nehmende Glanz des alten deutjchen Reichs — 
find ausführlid ©. 89—136 beſprochen. Ein 
Irrthum iſt aber die Angabe, oder richtiger 
wohl ein Drudfehler, Johannes Müller ſei 
nad Bonn ftatt nad) Rom geſchickt worden 
1787 ©. 113; dieſer bejchreibt jelbit jeine 
Reife und den fünftägigen Aufenthalt in der 
MWeltjtadt in einen Briefe an die „liebte 
Mama” vom 18. Mai 1787: (Joh. Müllers 
ſämmtliche Werfe XXX Theil. Stuttgart, 
1834 S. 159,). Unfer Verf. hat für jeine 
Angabe ein anderes Allegat. Die Darjtellung 
de3 Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Fe— 
br. 1803, der. Zuftände von Frankreich jeit 
Ludwig XIV, und des beabfichtigten Reichs— 
concordats ſchließt das erite Buch ab. Eine 
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Verhandlung nicht bloß mit dem Reiche, ſon— 
dern auch mit den betroffenen einzelnen Staa- 
ten galt zu Regensburg von Anfang an für 
beabjichtigt, Mit dem Reiche Fam es, feit der 
päpftlihe Nuntius della Genga zur Negocia- 
tion des Reichsconcordats beauftragt worden 
war, überhaupt nicht mehr zu einer Verhand-. 
lung; das Reich, mit dem er negocitren follte, 
fiel augeinander, ©. 230, 

sn dem zweiten Buche (233—490) 


‚ werden nach einer Schilderung der Lage und 


Erwähnung von deren Beurtheilung dur 
den Diener des Kurerzfanzler3, den General- 
Vicar von Conftanz 3. 9. v. Weflenberg — 
welcher in einer dem Wiener Congreß über- 
reichten Flugſchrift fragte: „Was fann eine 
Kirche leiſten, die ihres, Vermögens, ihrer 
Selbjtändigfeit und ihrer Freiheit beraubt 
iſt!“ — Die bateriihe Goncordats-Unterhand- 
lung don 1806 und 1807, die würtembergifche 
Concordat3 »Unterhandlung 1807, die der 
übrigen Rheinbundsſtaaten bis Ende 1807, 
die Napoleonifche Zeit im Nheinbunde nad) 
überaus fleißiger Benutzung der vorhandenen 
Schriften befonders mit Rückſicht auf die thä= 
tig gewejenen Perjönlichkeiten beſprochen. Ein 
eigenes Gapitel behandelt Preußen und das 
proteftantifche Princip (400— 445), enthaltend 
eine Sfizze der ftaatzfirchlichen Regierungs— 
principien von der Reformation bis zum all= 
gemeinen Landrecht, Wilhelm v. Humboldts 
Sendung nach Rom und die Praxis von 
1806. Unvergeſſen verdient zu bleiben, daß 
auch damals, kurz vor der Gefangennahme 
des Papſtes im Jahre 1809, der Wiener 
Nuntius an Pius VII. Bericht über beſonders 
gute Behandlung der preußiſchen 
katholiſchen Unterthanen zu erſtatten 
hatte, (S. 443). Das Schlußcapitel, der 
Wiener Congreß (S. 446—491), be— 
ſpricht die Beſtrebungen, welche damals Con— 
jalvi und Weſſenberg für die Intereſſen 
der deutſchen Kirche, jeder in feiner oder ſei— 
nes Auftraggeber3 Art, am Congreſſe vertras 
ten, wo ſich auch drei „für die fatholifche 
Kirche Deutſchlands“ gemeinſchaftlich handelnde 
ſogenannte Oratoren einfanden ©. 448, Con— 
ſalbi forderte Berückſichtigung der Rechte ſo— 
wohl der deutſchen Kirchen wie auch der auf 
Deutſchland und das Reich bezüglichen Rechte 
des heiligen Stuhls; für das Erſtere ver— 
langt er Zurückgabe als eines Privatvermd- 
gens, außerdem die Neftitution der geiftlichen 
Fürſtenthümer als ſolcher, wofür die hinficht- 
li) jo vieler weltlicher Fürſtenthümer jetzt 
bereitwillig anerkannten Gründe ſprächen. In 
diefem Zujammenhange, als gleichfalls zu den 
rationes temporales der Kirche gehörig, ber= 
Yangt er auch die Wiederaufrichtung des hei- 
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Yigen römifchen Reiches deutfcher Nation; und- 


es ift richtig, daß die volle Erfüllung jeiner 
Forderungen nur im Reiche möglich war, 
(©. 455.). Weffenberg beantragte Aus— 
führung der durch den Untergang des Rei— 
ches vor acht Jahren unausgeführt gebliebe- 
nen Reichsconcordats-Pläne: Wiederaufnahme 
der Verhandlungen von damals. Er verlangt 
der deutjche Bund foll ausführen, was Das 
Reich gewollt, und dabei Übernehmen wozu er 
durch den Reichsdeputationsſchluß ſich ver— 
pflichtet erkannt habe. Er rüttelt nicht an 
der einmal geſchehenen Säculariſation, er for— 
dert nicht mehr als die zugeſagte genügende 
Dotirung der Kirche. (©. 458). In einer 
an Congreß vertheilten Schrift: „die deutjche 
Kirche, ein Vorſchlag zu ihrer neuen Begrün— 
dung und Einrichtung“, bezeichnet er als 
Haupterforberniffe einer guten Kircheneinrich- 
tung in Deutihland: „daß ſie die deutjchen 
Biſchöfe in den Stand fege, durch ihr An— 
jehen und ihre Wirkfamfeit die echte Religioſi— 
tät zu befördern, daß fie unter ihnen Ue— 
bereinftimmung der Gefinnung und des Han— 
delns erhalte und dem Epifcopat in Deutjch- 
Yand gegen die ungebührlichen Anfprüche und 
Anmaßungen der römiſchen Kurie wirkſamen 
Schutz gewähre.“ Er hält ein Bundescon— 
cordat fuͤr das beſte Mittel hiezu, weil eine 
deutſche Geſammtverhandlung in Rom mehr 
imponiren, und Schwächen der Einzelregie= 
rungen am leichteſten ausjchließen werde. Um 
aber die zur nüßlichen Wirffamfeit „nöthige 
Selbjtändigfeit und Würde” zu erlangen, um 
Rom hinveichenden Widerftand zu leiten, und 
reine Disciplin handhaben zu fünnen, bedirfe 
die deutſche Kirche eines Primas. Ohne ihn 
würde ſie auf den Namen Nationalkirche kaum 
Anſpruch Haben, „würde feinen Angriff auf 
ihre Verfaſſung und Rechte, er möchte von 
Staatsbehörden oder von römiſchen Gurialiften 
gejchehen, lange wirkſame Gegenwehr zu leilten 
vermögen.” (©. 161). —* 

Der Wiener Congreß erforderte beſonders 
wegen Preußens eine Rückſichtnahme für die 
Evangeliſchen; ein preußiſcher Verfaſſungs— 
entwurf ſagte: „Die Rechte der Evangeliſchen 
gehören in jedem Staate zur Landesverfaſſung, 
und Erhaltung ihrer auf Friedensſchlüſſen, 
Grundgeſetzen oder anderen gültigen Verträ— 
gen beruhenden Rechte find dem Schuße des 
Bundes anvertraut.” (©, 474), Der Berf. 
hat deshalb die preußiſchen April-Entwürfe 
und den öftreichiihen Mai-Entwurf von 1815 
ausführlich beſprochen. 

Mer die geijtige Entwicklung der neueren 
Zeit gründlich fennen und einfichtig verftehen 
lernen will, kann das durch eine rein objective, 
geihichtlich gehaltene Darftellung ausgezeichnete 
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Werte des Profeffors Mejer nicht entbeh- 
ren. Daffelbe ſei daher in Hoffnung baldiger 
Fortſetzung angelegentlichit N 


Die Elſäſſiſch-Lothringiſche Kirche Augs⸗ 
burgiſcher Confeſſion und die neue Lage 
der Dinge. Ein Votum von befennt- 
nißtrener Seite... 8. 24 ©. Straß- 
burg, 1871. ©. Silbermann, Thomas— 
Platz. 

Dies vom Reformationsfeſt 1871 datierte 
Schriftchen verdient bei ſeiner lebendigen 
Darſtellung und ſeiner wahrhaft evangeliſchen 
und darum auch wahrhaft liberalen Hal— 
tang unfere warme Theilnahme. Es zeigt 
das gute Recht des Evangeliums und de3 
firchlichen Befenntniffes, jowie das Wachen 
jeiner Freunde in den neuen Reichslanden 
auf, während die falſch Tiberalen Reden der 
Proteſtantenvereinler gebührende Abweiſung 
erfahren. Für die gegenwärtige ſchwierige 
Lage bieten ſich hier Vorſchläge, denen man 
eben jo wenig das Intereſſe lebendigen Glau— 
bens und bewußter Kirchlichfeit als eine 
möglichit weitherzige, jchonende, alle Rechte 
berücjichtigende Geſinnung abſprechen Tann. 
Möge das offene Wort guten Eingang finden. 

Dr. Kolbe. 


Concils⸗ u. Unfehlbarfeitsliteratur. 


Brief an Düllinger von einem Laien 
der ruffiichen orthodoren Kirche aus 
Moskau. 39 Seiten Berlin, 1872. 
7’, gr. 


„Mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit, 
mit der aufrichtigjten brüderlichen Theilnahme 
richtet Rußland Augen und Sinn auf die 
gegenwärtige religiöje Bewegung des Abend— 
landes“, mit diefen Worten richtet ſich der 
Verfaſſer aus Anlaß des befannten altfatho= 
lichen Programms deg Münchener Congref- 
je8 an Döllinger, indem er der Meinung ift, 
daß die Ununterbrochenheit der dfumenifchen 
Tradition, welche die orientalifch-orthodore 
Kirche bewahrt hat, der Weltanſchauung ihrer 
Belenner einen, hohen kirchlich-hiſtoriſchen 
Standpunkt giebt. Mit Ruhe und Würde 
und mit einem wohlthuenden Befenntniß der 
Vehler und Mißbräuche, der Trägheit, des 
Kleinmuths und der Augendienerei in der 
griechiſch-ruſſiſchen und ſlaviſchen Kirche ſucht 
er dieſen Standpunkt geltend zu machen. (©. 
38 u. 39), Er fieht in dem neuen Dogma 
der römiſch-katholiſchen Kirche das geſchicht⸗ 


ia an Fe 
AR, Re 
BASE. 


| 


Pie, 


Kecenftonen, 


liche Ergebniß ihres feit zehn Jahrhunderten 
vom Orient getrennten Kirchenlebens (©. 4), 
und Durch die ganze Schrift zieht ich der 
Gedanke hindurch, daß dieſe Trennung des 
Orients und Occidents die jchredfenerregen- 
den Zuftände in letzterem ſchließlich zur Noth- 
iendigfeit gemacht habe. Chomjafoff habe 
vor Jahren jchon darauf hingewieſen, allein 
der Stolz europäifcher Wiſſenſchaft mikachtete 
die Weilungen des orthodorsruffiichen Theo— 
logen, Nach einem Blick auf die despotiſch 
die Gewiſſen beherrſchende und die Freiheit 
bernichtende Monarchie des autofratifchen Bap- 
ſtes und auf den ſelbſtgemachten zerrifjenen 
Proteſtantismus (S. 5) fommt der Verf. auf 
das Concil zu ſprechen. Er ift der Zuver— 
ſicht geweſen, daß diefes Concil der Schwa- 
nengejang de3 Romanismus werden müſſe. 
Doch es Fam anders. Indeß Die betrübten 
ortyodoren Chriften faßten neuen Hoffnungs- 
muth beim Auftreten Döllingers und beim 


Anblick des Münchener Congrefjes, der Verf. - 


it vielleicht zu ſehr von deſſen Wichtigkeit 
erfüllt, wenn er ihn ein Begebniß von welt- 
hiftorifcher Bedeutung und den Vorboten kom— 
mender großartiger Begebenheiten nennt und 
wenn er meint, daß das religiöfe Bewußtſein 
des Abendlandes mit ihm in eine neue wich— 
tige Phaſe eintreten werde. (S. 9). Dann 
beginnt er aber eine jcharfe Kritik. Er kri— 
tifirt den Namen der „Alt-Satholifen.” Man 
habe 17 Jahre geſchwiegen, nachdem der Papſt 
das Dogma der Vergöttlihung der Jungfrau 
Maria, ihre unbeflekte Empfängniß verkün— 
det, Die Alt-Katholiken müſſen aljo, wollen 
fie ſich nicht jelbjt verdammen, ihren Irrthum 
in dieſer Hinficht widerrufen, was im Mün— 
chener Programm nicht klar ausgeſprochen fei, 
wenn es auch heißt, man verwerfe alle unter 
Pius IX, eingefeßte Dogmen (S. 10). Die 
Alt- Katholiken verlegen ihr Altertum alſo 
vor den Vontififat Pius IX, Einen Stüß- 


punkt in der Bergangenheit juchend, weichen 


fie bi8 zum XVI. Jahrhundert zurüd bis 
zum ZTrivdentiner Conzil. Auf diefem Wege 
ftreichen jie mit einem Federzug 300 Jahre 
des römiſch-katholiſchen Kirchenlebens aus und 
unterbrechen für diefen ganzen Zeitraum die 
Tradition der Kirche. Aber das Tridenti- 
niſche Conzil bietet einen ſchwankenden Grund 


für Diejenigen, welche ihren Proteſt auf die 


Einheit der alten Kirche ꝛc. ſtützen wollen, 
weil es die völligite Berwirrung der Lehre 
und Tradition  diefer alten Kirche ift. (©. 
11 u. 12). Es hat die Verdammung der 


Einſetzung des filioque nicht ausgeſprochen, 


auch nicht die Anfprüche der päpjtlichen Ge— 


malt verworfen, auch nicht die Acta des Flo— 


rentiner Conzil annulirt, in denen das jetzige 
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Unfehlbarfeits-Dogma wie im Keim enthalten 
war. (©. 13 u..14), Die ganze Gejchichte 
der römischen Kirche in dem Jahrtauſend der 
Trennung vom Orient war eine ftufenweife 
folgerechte Entwicklung ein- und derjelben 
Doktrin in Leben und That. Der Papismus 
im IX. Jahrhundert, der Bapismus im XIX, 
Jahrhundert und der Papismus im Mittel- 
alter iſt dieſelbe Tradition, welche im Verlauf 
bon taujend Jahren an die Stelle der un— 
unterbrochnen Tradition der katholiſchen Kirche 
getreten ift. Pius IX, (dem hohes Lob zu= 
theil wird) hätte fein eignes Todesurtheil und 
die Verdammung aller feiner Vorgänger un- 
terichrieben, wenn er für das Gonzil von 
1870 eine andre Löſung zugelafjen hätte (©, 
15—17), Die heutigen Gebrechen find die 
alten Gebrechen (S. 18) 3. B. die Lehre vom 
Rejervefond der Gnade aus dem Ueberfluß 
guter Werke der Heiligen, aus dem der Papſt 
Indulgenzen an die Sünder vertheilt (S. 19). 
Der Berf. ruft demjenigen, an den der Brief 
gerichtet ift, dabei zu: „Folglich iſt es Ihnen 
unmöglid, wenn Sie da3 Dogma des Con— 
zils 1870 verwerfen, nicht auch alles das zu 
verwerfen, was durch diefe Lehre, che fie ſich 
als Dogma gebildet, jemals in den Geilt und 
das Leben der römiſchen Kirche eingeführt 
worden if.“ Nun aber weiſt er den Wider- 
ſpruch im praktischen Verhalten ihm ad), daß 
er den Papismus verneine und daß er wolle, 
dag die Kirche, die den Papismus befennt, 
ſich ihrerjeit3 nicht von ihm losſage. (S. 21). 
Sekt denn Kirchengemeinjchaft nicht Glaubens— 
einigfeit voraus? Iſt die Frage der päpſt— 
lichen Unfehlbarfeit nicht eine Frage der Glau— 
benslehre und können wohl bei Verfchtedendeit 
der Glaubenslehre die verſchieden Denfenden 
fich in einer Kirche vereinen? Diefen Wider: 
ſpruch führt der Verf. zurück auf Döllinger’8 
Lehre von der Kirche. Diefe jei nach ihm 
mehr ein äußerliches als ein innerliches Bünde 
niß. (©. 25). Nachdem Rom ſich don dem 
Glaubensbefenntniß der allgemeinen Kirche 
losgerifjen hatte, mußte ja im Occident an 
die Stelle der Kirche ein geiftiges römiſches 
Kaiferreich treten, das Später theilweife in 
eine proteftantifche Republik zerfiel. Für occi- 
dentale Katholifen fann der Streit nur darin 
liegen, ob die Monarchie beibehalten, ob fie 
durch die republifaniiche Form verdrängt oder 
ob fie durch eine ariftofratifche oder demo— 
kratiſche Konftitution modificirt werden ſoll? 
In der orthodoren Kirche dagegen jei der . 
gun der wahren Kirchenlehre der Leib der 

irche ſelbſt, d. h. nicht nur die Hierarchie, 
fondern das ganze gläubige Boll, Beide 
jtehen nicht im gegemjeitigen Verhältniß der 
Gewalt und der Untergebenheit, jondern im 
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Bindniß der Liebe und der Ergebenheit zu 
der gemeinfamen Mutter, der Kirche. (©. 
21— 28). Der Berf. wirft einen Blick auf 
die gleichfalls widerſpruchsvolle Stellung der 
ſ. g. Kirche von Utrecht und kommt dann 
zum Schluß: daß die Stellung, welche die 
Alt⸗Katholiken in der Kirchenwelt einzuneh- 
men wünfchen, jedes feſten Bodens, jedes 
logiſchen Stüßpunft3 ermangelt (©. 30). 
Die Konfequenz wäre, fi) dahin zu begeben, 
wo der heilige urjprüngliche Glaube, die hei— 
lige katholiſche Tradition, die Lehre der Väter 
und Koncilien der alten ungetheilten Kirche 
fih erhalten haben. (©. 33), Das ift die 
griechiſch-orientaliſche Kirche. (S. 75). Es 


ijt diefe höchſt ansprechende Feine Schrift in 


DBriefform eine Fortfegung ähnlicher Pub— 
Nationen, die. in der B, Behrſchen Buch— 
handlung in Berlin erfchienen find und die 
Anſchauungen aus rufjiichen Kreiſen wieder— 
geben. 

— y — 


Reinkens, H. J. Dr., Papſt und Papſt⸗ 
thum nach der Zeichnung des heiligen 
Bernhard v. Clairvaux. Ueberſetzung 
und Erläuterung ſeiner Schrift: „De 
consideratione“, XLVIII u. 191 ©. 
Münfter, 1870. Brunn. 224, jgr. 

Es iſt gewiß ein politifcher Griff der 
antiinfallibiliftiichen Katholiken, daß jte ſich 
zu ihrer Rechtfertigung auf den hiſtoriſchen 

Boden jtellen und aus der Geſchichte zu er= 

weiſen juchen, daß fie fih im Zufammenhang 

befinden mit der gefammten Tradition der 

Kirche, während ſich der Neufatholicismus 

eines Abfall3 Tchuldig gemacht hat, und man 

kann e3 ihnen nicht verdenfen, daß ſie ſich 
nad) anerkannten Zeugen der Wahrheit ums 
fehen, die ihnen entjchieden günftig find. Unter 
diejen jteht der heilige Bernhard oben an, 
dejjen berühmte Schrift „de consideratione” 
von jeher als Mahn- und Bußruf einem ent- 

- arteten und übergreifenden Papſtthum ent= 

gegengehalten worden iſt. Bekanntlich ift dieſe 

bedeutendſte jchriftliche Arbeit des großen 

Mönchs, worin er freimüthig die Pflichten 

des Papſtthums darftellt und prophetiich die 

Gefahren bezeichnet, welche aus feiner Ver— 

weltlihung hervorgehen würden, an feinen 

Schüler Eugen III gerichtet, und ficherlich 

verdienen jeine Anfichten über die weltliche 

Herrſchaft des Papites und über das göttliche 

Recht des Episcopat3 noch heute die jorgfäl- 

tigite Beachtung. Da außerdem ein wahrer 

Schatz Hrijtlicher Lebensweisheit in diefem am 

Abend feines Lebens gejchriebenen Büche nie— 

dergelegt iſt, jo muß es als ein verdienftfiches 
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Merk angefehen werden, daß Reinkens daf- 
felbe in einer ehr genauen deutſchen Ueber⸗ 
jegung herausgegeben und mit einer inſtruc— 
tiven Einleitung verjehen hat. Er zeichnet 
darin die geſchichtliche Situation und bie 
Hoffnungen, melde Bernhard mit der Erhe⸗ 
bung feines Schülers zum Papſt in. Bezug 
auf eine Reformation der Kirche und nament— 
ich der römifchen Curie hegte, und giebt in 
kurzen Zügen das Bild, welches Bernhard 
ſowohl vom Papft und feiner Curie, als vom 
Episcopat entworfen hat, — ein Bild, das 
allerdings mit den im Lauf der Zeit hiſtoriſch 
gewordenen Verhältniffen, fonderlich jeit den 
durch das Infallibilitätspogma hervorgerufenen 
Anfprüchen auf der einen und Schädigungen 
auf der andern Seite, in grellem Contrajt 
fteht. Wir müſſen es dem Leſer des trefflichen 
Buchs de consideratione überlaffen, diejes 
Bild von Papſtthum und Episcopat Fi 
jelbft zu entwerfen und mit dem modernen 
Zerrbild, das den Papſt in gottähnlicher 
Machtfülle, die Biſchöfe in einer bemitleidens— 
werthen, durch den eignen Mangel an fitt- 
licher Kraft herborgerufenen Schwäche zeigt, 
zu vergleichen, und bemerfen nur, Daß der 
heilige Bernhard bei allen überſchwänglichen 
Borftellungen vom heiligen Stuhl, die über 
eine evangelifhe Betrachtung hinausgehen, 
doch fern don den modernen ultramontanen 
Anſchauungen ift, daß namentlich feiner Ueber— 
zeugung nad) die Episcopatgewalt nicht aus 
päpitficher Ernennung abgeleitet werden darf, 
jondern aus der kanoniſchen Wahl und Weihe, 
fraft der apoftoliichen Selbftändigfeit des 
Episcopat3. 

Wir wünſchen, daß mancher fuchende 
Katholik in den jegigen Wirren der römischen 
Kirche an diefem Buche fein Urtheil klären 
möge, denn der geſchichtliche Standpunkt wird 
e3 doch allein jein Fönnen, von welchen aus 
das Urtheil gefällt werden fanı. Aber auch 
dem evangeliichen Chriften wird e3 von Werth 
fein, eine der bedeutenditen Stimmen des Mittels 
alter3 über die brennende Frage der römischen 
Kirche urtheilen zu hören, 

St. T. F. 


Blitzſtrahl wider Nom. Die Verfaſſung 
der chriſtlichen Kirche und der Geiſt des 
Chriſtenthums aus den Worten Franz 
von Baader's. Mit Vorrrden und An« 
merfungen von Prof. Dr. Franz Hoffe 
mann. 2. verbefjerte und erweiterte 
Auflage. 8. XXVI u. 100 ©, Würze 

burg, 1871. U. Stuber. 16 ſgr. 

Die erite Anflage diefes Werkes war 
Ende de3 Jahres 1869 im Drude erſchienen. 


Recenſionen. 


Es iſt ein Beweis, daß daſſelbe großen An— 
klang in dieſer bewegten Zeit fand, daß ſchon 
im Jahre 1871 eine neue Auflage nöthig ge— 
worden iſt. Und wie ſollten wir ung nicht 
freuen, wenn eine Schrift des edeln, tieflins 
nigen Baader bei unſere Zeitgenojjen Auf- 
nahme findet? Iſt doch Alles, was er jchreibt, 
tieffinnig, gedankenreich, hat bleibenden Ge— 
halt und muß erfrifhend auf die Chriften 
wirken. Baader hat die Tüde und Anma— 
Bung des Papſtthums zu einer Zeit ſchon 
durchſchaut, wo Viele, die jebt zu ihrem Leid— 
weſen Diejelbe an jich erfahren haben, noch 
hohe Dinge von demjelben hielten, Er war 
aber ein ächt deutjcher Philoſoph, deßhalb ift 
er au) don je den Ultramontanen jo verhaßt 
geweſen. Vorliegende Schrift nun ift ein 
Abdruck des 7. Abjchnittes der Sozietät3- 
Philofophie Baader's; der jo ziemlich das 
umſchließt, was er in Eleinern Abhandlungen 
gegen den Papismus gejchrieben Hat. Er 
war darin hauptjählich von dem Gedanken 
durchdrungen, daß der Papſt feine mittelalter- 
lichen Brätenfionen nie aufgeben würde. Diefe 
Ueberzeugung vertritt nun aud der Heraus- 
geber, der befannte eifrige Schüler Baader's. 
Er hatte bereit3 in der Vorrede zur 1. Auf- 
lage vorher gejagt, daß die Unfehlbarfeit des 
Bapites ſicher zum Dogma erhoben werden 
würde; er tritt auch in diefer 2. Auflage als 
entſchiedener Gegner der ganzen jejuitilchen 
Doltrin auf, und beweiſt fi dadurd als 
einen ächten Katholifen im guten Sinne des 
Wortes. Er hebt mit Recht hervor, daß es 
nicht genügend fei, gegen das lebte Conzil zu 
protejtiren; die Uebergriffe der Biſchöfe zu 


Rom gehen weit in daS Alterthum zurüd, die - 


Urverfaffung der Stiche ſei in wejentlichen 
Punkten längſt verändert worden. Es if 
daher auch ein Irrthum, wenn unjre Altfa= 
tholifen meinen, fie fünnten auf dem Punfte 
ftehen bleiben, wo die fatholiihe Kirche vor 
den vatikaniſchen Beſchlüſſen ſtand. Der Krebs— 
Schaden, welcher durch dieſe zum Vorſchein 
fam, lag ſchon lange für Alle, die Augen zum 
fehen haben, vor. Mit Recht ſagt dephalb 
— der Jeſuitenorden hat den Gedan— 
en des päpſtlichen Abſolutismus nicht erfun— 
den, ſondern nur dem vorgefundenen alle 
ſeine Kräfte gewidmet. Der Urſprung liegt 
einfach im menſchlichen Egoismus, der Papſt 


kann ſich in ſeiner Herrlichkeit nicht mehr ge= 


nug thun, und nicht minder wurzelt das 
Auftreten der Jeſuiten im Egoismus; ſie 
willen, daß im letzten Grunde der Papſt doc) 
nur ihr Knecht fer, und fie die Infallibeln 
find: andrerjeits ift es ihnen ein behaglihes 
Gefühl, den ſonſt doc) auch ſelbſtbewußten 
Episkopat zu ihren Füßen kriechen zu ſehen. 


gehandelt. 
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Und das haben fie erreicht, wenn auch, mie 
Hoffmann jagt, im Widerſpruche mit der 
heil. Schrift, der Tradition, der Gefchichte 
und der Vernunft. Denn diefe Mächte haben 
für fie untergeordnete Bedeutung, fie find ein 
Spielball, dejjen man ſich gelegentlich bedient, 
wenn es gerade pafjend erjcheint. Dieſes 
Spitem, jet der Verf. hinzu, muß über kurz 
oder lang zu Grunde gehen. Hierin theilen 
wir nicht die Hoffnungen defjelben, wenigitens 
kurz dürfen wir biefen Termin nicht ftellen, 
Jenes Syſtem jchmeichelt dem Egoismus zu 
Vieler; diefer hält es aufrecht, bis die Macht 
der Wahrheit die größern Maffen mehr er- 
fabt. Aber dieje find leider, was befonders 
der edle Baader jo fehr beklagt , dem blinden 
Servilismus noch allzu ſehr ergeben. Aber 
allerdings mehr und mehr regen ſich doch die 
Geifter, und es ift bedeutungsvoll, daß Baa— 
der ſchon in den dreißiger Jahren vorausfagte, 
daß bei neuen römischen Exkommunikations— 
Erklärungen deutſcher Wiſſenſchaft Rom von 
der deutſchen Intelligenz für erfommunizirt 
erflärt würde, Das iſt ja aber doch bedeu— 
tungsvoll, daß grade Deutſchland es ilt, 
welches ſich gegen dieſen Geiltesdrud regt, 
während die romanischen Völker ſchweigend 
hre Kette hinnehmen. Der Deutſche ſagt, 
ier treffend, verträgt fein Gezwungenwerden, 
darum fennt er, der ſich vorzüglich auf Wiſ— 
jenjchaft verſteht, auf die Länge. feinen Scherz; 
doch dem Urtheil Baaders über Luther's Re— 
formation fönnen wir nicht zuftimmen. Cr 
jagt, derjelbe habe nicht den rechten Weg zur 
Beſſerung eingeſchlagen, es habe ſich nicht 
um eine Reformation, ſondern eine ‚tiefere 
Begründung und neue Injtitution des Willens 
Allein Luther hat ja nicht bios 
proteftirt und mweggeworfen, was nichts taugt, 
londern hat die Wahrheit auf den Schrift 
grund gejeßt, der doch der tieffte Grund ift, 
und daran die Mahnung gereiht, in dieſen 
Grund fi immer tiefer einzufenfen. Ein 
Hinderniß gegen ſolche Vertiefung ftellt die 
lutherifche Kirche nicht in den Weg, jondern 
wünjcht fie jogar. Wenn er ferner jagt, die 
evangelische Kirche ſei akatholiſch geworden, 
jo iſt auch dieß nicht richtig, denn damit, 
daß der Papismus uns für akatholiſch erklärt, 
ſind wir es nicht. Dieſes Loos wird die 
Altkatholiken nicht minder treffen, denn der 
Papismus kann nicht anders gemäß ſeiner 
Exkluſivität; allein ebenſo wenig werden deß— 
halb ſchon dieſe ſich einen ſolchen Vorwurf 
gefallen laſſen, ja im Grunde ſind nur die— 
jenigen Kirchengemeinſchaften akatholiſch, welche 
zu engherzig ſind, das chriſtliche Recht andere 
anzuerkennen. Vortrefflich ſagt Hoffmann: 
Der Grundirrthum des ganzen papiſtiſchen 
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Syſtems liegt in der Behauptung, daß die 
Offenbarung Gottes an die Menſchheit ein 
Inbegriff ä von; Lehren und Sabungen jein 
müffe, deren volltommene Auffaſſung nur ges 
währleiftet jein könne durch göttliche ra 
eines abjoluten Oberhauptes des irdiſchen 
Reiches Gottes als eines untrüglichen Aus— 
legera der Offenbarung., Eine jolde Gtif- 
-tung einer Untrüglichkeits⸗Maſchienerie wäre 
pofitiv ſchädlich, weil fie den tiefjinnigen Dy— 
namismus der Religion in todten Mechanis— 
mus verwandeln würde. Dieſe mechanijirende 
Wirkung hat das Papſtthum auch überall ge— 
habt. Nicht minder richtig urtheilt er auch 
über die Bejchlüffe der 690 Biſchöfe auf den 
vatikaniſchen Conzil. Sie haben als Glau— 
beuslehre; deren Nichtannahme ewige Bere 
dammniß zuzieht, bejehlofjen, daß fie nichts 
zu beſchließen haben, und alle ihre Vorgänger 
auf ſammtlichen Conzilien nichts zu beſchlie— 
gen hatten und ihre Nachfolger in alle Zu⸗ 
funft nichts zu beſchließen haben werden, weil 
die Unfehlbarfeit des Papſtes in Sachen des 
Dogma für ſich allein vollfommen ausreicht. 
Hingegen zeigt ſich in Wirklichkeit, daß es 
gerade die Paͤpſte vorzugsweiſe ſind, welche 
vom Begriffe der Kirche nichts verſtehen und 
die rechte Kirche nicht hören wollen. Ein 
Syftem aber, das den blinden Glauben zur 
Pflicht macht, muß mit der völligen Knecht— 
haft der Geijter enden. Solche Ausſprüche 
eines rechten Katholiken können uns Prote⸗ 
ſtanten nur Freude bereiten, denn ſie zeigen, 
daß in Deutſchland noch Geiſter mitten in 
der tatholiſchen Kirche ſind, die zu edel denten, 
um Rom jervil zu dienen. Zu ſolcher Frei⸗ 
heit des Geiſtes hat aber weſentlich Baader 
beigetragen, weßhalb ſeine Schriften alle An— 
erfennung verdienen. 
Vocliegende zweite Auflage nun hat in— 
jofern eine Erweiterung erfahren, als Der 
Perf. dem 4. Th. eine bedeutende Anzahl von 
Ausſprüchen der Kirchenväter beigab, die vor— 
zugsweife als Blisitrahl wider Nom gelten 
können. In diefem Abſchnitte behandelt Baa— 
der den Primat des römischen Stuhles, und 
diefe Erklärungen nun, anhebend mit Glemens, 
Biihof von Kom, und abſchließend mit Gre— 
gor 1, Biſchof von Nom, bemeijen jedem Sta= 
tholiten, der die Augen nicht abſichtlich ver— 
ſchließt, ſonnenklar, daß die Väter alle ent⸗ 
chieden gegen Roms Anjprüche auftraten. Ja 
apft Gregor I bezeugt ſelbſt, daß der An— 
ipruc) eines Bijojes, Biſchof, über alle Di- 
ſchöfe zu jein, ein beijpiellofer Hochmuth und 
ſträflicher Stolz, ja ein Vorbote des Anti⸗ 
chriſt ſei. Ebenſo hat bereits Auguftinus den 
Troſt für unjere Altkatholiken ausgejprochen : 
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Viele, die man Ketzer nennt, ſind viel beſſere 
Chriften, als die fi jo nennenden Ortho— 
doren, und aud) bereitS fein Urtheil über die 
Infallibilität geſprochen, indem er jagt: Alle 
fterblichen Kirchenvorjteher find dem Irrthum 
unterivorfen. Diefe Sammlung bedeutender 
Aussprüche der Väter über die heutigen Streit- 
punkte find in der That eine werthvolle Bei— 
abe, 
; Nicht minder amerfennenswerth iſt die 
Beigabe von literariichen Nachweifungen, mit 
welchen er die wichtigiten Angaben begleitet, 
indem ung diefe auf mande interefjante Er— 
ſcheinung hinweifen und theilmeife bemerfens- 
werthe Notizen bringen, 3. B. die merkwür— 
dige Nede des Canonicus Lippay zu Gran, 
und einige Hinweifungen auf Schopenhauer 
und Döllinger. 

Der wejentlihe Inhalt des Buches jelbft 
it aber von Baader, und der Herausgeber 
hat hiebei hauptjächlich das Verdienft, das für 
die gegentärtige Zeitlage Geeignete ausge— 
wählt zu haben. Merfwürdig find die gro= 
Ben Hoffnungen, weldhe Baader von der ori— 
entaliſchen Kirche hegte. Er preißt an ihr 
bejonders, daß ſie jich von den politiichen Hän⸗ 
deln fern hielt, während die römiſche durch 
ihr tiefes Verflochtenſeiu mit der Weltmacht, 
obwohl äußerlich ſiegreich, doch innerlich un— 
terlegen it; er hält es für einen bejonderm 
Segen, daß jene dur eine Landesſynode 
id) verwaltet und ihren Klerus durch Penſi— 
onen aus den Kirchenfonde unterhält. Nur 
dur) die Anwendung dieſes doppelten Inſti— 
tut3, hofft er, wird die eigentliche Reforma— 
tion der chriſtlichen Kirche im Abendlande zu 
Stande kommen, Uns Evangelifchen freilich 
wird jolde Hoffnung immer zu äußerlich er— 
ſcheinen. Nur aus einer innern Wiedergeburt, 
und ſolche bedarf auch die orientaliihe Kirche 
höchſt nöthig, kann eine mwahrhafte Reform 
hervorgehen. 

Die letzten Abjchnitte de8 Buches ver— 
lajjen die Zeitfragen und expliziren uns Die 
Anſchauungen Baader’3, die er über das Wuns 
der, die Offenbarung, das ewige Leben, Die 
Ehenbildlichfeit des Menſchen, die Zukunft 
der Creatur, die Mebernatürlichkeit, den Lichte 
geift, die Schöpfung des Univerfums, das 
mysterium iniquitatis (Wo der Verf. mit 
Recht in einer eingehenden Anwendung fi) 
gegen Döllingers Deutung des Menſchen des 
Sünde ausjpricht), die Wiederbringung aller 
Greatur in Kürze ausſpricht, — Beigaben, welche 
den mit Baader’s Philoſophie Unbelannten 
eine Einladung werden möge, jich eingehender 
mit derjelben zu beſchäftigen. 


Philoſophie. 


Joel, 3. Dr. Rabbiner zu Breslau, Zur 
Genefis der Lehre Spinoza's, mit 
bejonderer Berücdfihtigung des kurzen 
Traktats: Bon Gott, den Menjchen und 
dejjen Glücfeligkeit. 8. 74 ©. Bres— 
lau, 1871. 15 for. 


Ein Büchlein, das jedenfalls ſchon deß— 
halb anziehend ift, weil es uns in die philo- 
ſophiſchen Lehren der bedeutenden jüdiſchen 
Lehrer des Mittelalters einführt, namentlich 
des Maimonides, Gerfonides und Gresfas, 
wenn ihm auch fein nächſter Zweck, nachzu— 
weijen, daß Spinoza gerade das, worin er 
über Carteſius hinausging, von ihnen entlehnt 
habe, nicht ganz gelungen ift. Seine Anficht 
it nämlich die: Spinoza habe fi) zunächſt 
dom Judenthum abgewendet, weil er in Car— 
tejius die reine Duelle der Wahrheit zu fin- 
den glaubte, allein als er fpäter jah, daß 
jener ihm doch nicht ganz genügen konnte, jei 
er zu den verlaffenen rabbiniſchen Schriften 
zurüdgefehrt, und habe nun hier das gefun- 
den, was ihn über Gartefius hinaushob. Das 
ift allerdings richtig, daß Carteſius zunächſt 
noch eine chriſtliche Philoſophie geben wollte, 
darum blieb er vor den drei Wundern ftehen: 
der Schöpfung aus nichts, Freiheit des menſch— 
lichen Willens und dem Gottmenſchen, und 
fagte, die Spekulation habe fie nicht zu be= 
greifen, ſondern nur in ihrer Thatſächlichkeit 
anzuerkennen; hingegen Spinoza fannte ſolche 
Rückſichten nicht, darum aber ift feine Philo— 
fophie noch feine jüdische, Vielmehr hat das 
Richtige in diefer Beziehung Feuerbach gejagt. 
Seine Philoſophie ift die Befreiung von aller 
Theologie und theologiſchen Metaphyſik, fie 
it rein, abjolutljelbjtändige Vhilofophie. Spi— 
noza hatte gar fein theologiſches Intereſſe, am 
wenigiten an der Theologie des Judenthums, 
das ihn jo bitter verfolgt hatte, daß ſtets 
eine jchmerzliche Erinnerung daram in feiner 
Seele blieb. Daher nennt er die jüdiſchen 
Philoſophen kurzweg Peripatetifer, und fchreibt 
einmal, wie der Verf. hier ſelbſt anführt: 
Im Uebrigen fümmern wir ung um das Ge— 
mengjel von Diftinftionen bei den Peripate- 
tifern nit. Spinoza hatte ja ganz andere 
Intereſſen, mie jene, melche ftetS auf dem 
theologischen Standpunkte zu verharren juchten 
und ängſtlich mieden, was ihrer Religion wis 
derſpräche. Auch ift jener ein zu jelbjtän- 
diger und fonfequenter Denker, als dab er 
ſich jeine Gedanfen aus dieſer oder jener 
Schrift zufammengefucht haben jollte. Wenn 
er nun doch zumeilen einzelne Rabbinen und 
deren Anfichten nennt, wiewohl dieß oft ver- 
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ächtlich geſchieht, wie er z. B. von Maimo— 
nides jagt, daß er Ariſtoteliſches Geſchwatz 
aus der Bibel zu extorquiren ſuche, jo iſt das 
allerdings ein Zeichen, daß er die Schriften 
jener Leute gelejen hat, daß er, wenn fie hie 
und da mit ihm zufammenftimmen, aud) wohl 
ihre Ausdrücke entlehnt, allein den Gedanfen- 
That felbft hat er ihnen nicht entnommen. 
Dazu ſteht er zu jelbitändig da, dazu jchliekt 
ſich Alles in feiner Philofophie viel zu feit, 
Glied an Glied zufammen, jo daß die Ein- 
zeldurhführung ſich ſchon aus dem Prinzipe 

ergiebt. und nichts von außen eingetragen 
jein kann. Von einer jpäteren Annäherung 
Spinoza’3 an diefe feine urfprünglichen Geg- 
ner haben wir daher auch) hier feinen voll- 
gültigen Beweis gefunden. Es finden fich 
Anklänge an einzelne Gedanken, einzelne Bil- 
der, einzelne Worte, allein die Gedanken ſelbſt 
und ihr Zufammenhang ift ein zu berjchied- 
ner, als daß wir eine geijtige Beeinfluffung 
finden könnten. Wir haben daher im Ganzen 
als Reſultat diefer Schrift doch nichts An— 
ders gefunden, al3 was der Verf. einmal 
jelbit von ſich jagt: Ich habe dem Spinoza 
nicht ins Herz geblidt. 

Wenn Maimonides in dem Beitreben, 
alles Anthropopathifche von Gott fern zu halten 
den Unterjchied zwiichen Gott und Menſch To 
groß als möglich Hinftellt, jo daß er fi 
ſelbſt bis zu dem Ausdruck verjteigt, daß Gott 
nichts gemein hat mit dem, was außerhalb 
feiner it, jo it er doch meit entfernt von 
Spinoza's Anſchauung, welchem jede Perſön— 
lichkeit Gottes verſchwindet, nicht blos die 
der menſchlichen analoge. Wenn daher der 
Verf. ſagt: Spinoza's Lehre ſei eine ſpezifiſch 
jüdiſche, ſo müſſen wir dieſe gegen ihn ver— 
theidigen. Denn das Denken der Subſtanz 
it nichts Anderes, als die geiftige Materie, 
diefe ift nicht Geift, noch weniger Perſönlich— 
feit, es geht ihr alle Beftimmtheit ab, es ift 


"nichts in der Subftanz, was nicht in der 


Ausdehnung wäre; die jüdische Lehre aber 
ipriht von einem Gott, der DVerjtand und 
Willen hat und ſich als Perſönlichkeit gegen- 
über der von ihm gejchaffenen Melt weiß.” 
Wir müffen davor warnen, ähnlich Klingen— 
de3 für wirfliche Aehnlichkeit zu erklären, Es 
it wahr, Spinoza hat einen Gott, aber 
feinen Gottmenjchen; allein jo wenig der 
Gottmenſch der Philofophen der chriſtliche 
Gottmenſch ift, jo wenig ift der Gott Sp. 
der jüdiſche Gott. Allerdings jagt Sp. nicht 
mit den fpätern Philoſophen, der unendliche 
Berftand fei nur in den denfenden Gejchöpfen 
verwirklicht, aber er hebt ja überhaupt den 
Verſtand für Gott auf und ſetzt fein Denken 
der Ausdehnung ganz gleich, ja es läßt ſich 


8 


‚überhaupt gar nicht einfehen, wie er bon ſei⸗ 


ner Anjhauung der Subſtanz aus zu irgend 
einer Beftimmtheit fommen konnte. Jeder 
Unterfehied bleibt Hier etwas Unbegreifliches. 

Wenn hingegen der Verf, blos von einer 
Berükfihtigung der Rabbiner redet, wenn 
auch einer polemifchen, fo hat er dieſe aller= 
dings mit ſchlagenden Belegitellen nachgewie— 
fen, jo 3.8. ift der Sab in der Ethif: Longe 
abest, ut absurdum sit, uni substantiae 
(hier falſch gedruckt, mie ſich überhaupt im 
Yateinifhen Texte ziemlich viele Fehler finden, 
3. B. p. 4. 8. 15. 31. 33. 70) plura attri- 
buta tribuere, klar gegen Maimonides gerich- 
tet. Während diefer nämlich) entjchieden es 
bejtritt, daß Gott Träger von Attributen 
fein könne, jagte Spinoza, es ſei fonnenklar, 
daß je mehr Realität eine Subftanz habe, 
dejto mehr Attribute-ihr zu eigen jein müß- 
ten, ja er jchreibt Gott unendliche Attribute zu. 

Auch bezüglich des zweiten Wunders, der 
Schöpfung aus Nichts, hat der Verf. feinen 
ftrigenten Beweis geführt, daß Spinoza Ge— 
danten aus den NRabbinen entlehnt habe. Er 
behauptet, Spinoza zeige fi) in feinem Schö— 
pfungäbegriff als jüdischer Vhilofoph, während 
Gartejius als Srificer Philoſoph die Schö- 
pfung in der. Zeit als Wunder gelten laſſe. 
Richtig ift, daß Spinoza in feinen „metaphy- 


fiihen Gedanken” dem Cartefius noch näher, 


fteht, al3 in feinem „kurzen Traftate”; allein 
ob diejer Yortjchritt zu größerer Gonjequenz 
in feinen Studium der Juden begründet ei, konn⸗ 
ten wir nicht finden; feine Rejultate gehen zu 
fehr aus feinen Prinzipien hervor, als daß 
wir diefe Ummandlung von außen zu juchen 
hätten, zumal er darauf auch nirgends hin— 
weil. Es ift 3. B. nichts, als eine unbe= 
wiejene Behauptung, daß Spinoza, wenn er 
lehrt, e8 gebe niht3 Gott Coätanes, er da— 
mit für Creskas gegen Gerſonides ji) ent- 
Icheiden wolle, da ja diefer Gedanke ein all- 
gemein verbreiteter ift, der auf feine fpegielle 
Lehre hinweiſt. Daffelbe gilt von der Aus— 
jage Sp., vor der Schöpfung habe es Feine 
Dauer gegeben. Warum follte er dieß aus 
Maimonides entnommen habe? Es iſt ja 
ein allverbreiteter Satz. 

Bedeutfam ift die große Veränderung, 
melde ſich in der Anſchauung Sp. über die 
Willensfreiheit des Menſchen bildete, der 
Verf. hebt diefen Punkt mit Recht hervor, 
allein ebenfo wenig konnte er hier bemeifen, 
daß derjelbe durch das Studium jüdischer 
Lehrer gerade zu diefer Faffung feiner Gedan- 
fen beitimmt worden fei, Es finden fich ein- 
zelne Anklänge, allein der eigentliche Kern 
jeiner Philoſophie ift ein ganz verjchiedener, 
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Er würde z, B., wenn er auch die natürliche 
Providenz ähnlich wie Creskas faßt, nicht das 
Mindefte von einer übernatürlichen Providenz 
haben wiſſen wollen. Das aber wollen wir 
dem Verf. gerne zugeben, daß Sp. vielfad) 
Anregung durch die Rabbinen erhalten habe, 
und darauf im einzelnen hingewieſen zu ha— 
ben ift das Verdienft dieſer Schrift, melde 
daher jedem Freunde der Geſchichte der Phi- 
Yofophie von Werth fein wird. E. 


Stiebeling, Geo. C. Dr. med. Natur⸗ 
wiſſenſchaft gegen Philoſophie. Eine 
Widerlegung der Hartmann'ſchen Lehre 
vom Unbewußten in der Leiblichkeit, 
nebſt einer kurzen Beleuchtung der Dar- 
winſchen Anfiht über, den Inſtinct. 
VII 151 ©. New-York, 1871. 8%. 
W. Schmidt. 1 thlr. 


Bon den drei Abſchnitten in welche v. 
Hartmann feine „Philojophie des Unbewuß— 
ten“ gegliedert hat (vgl. Allg. Lit. Anz., Bd. 
II, ©. 365 f.), unterwirft der Verf. Tedig- 
ih) den erften, vom „Unbemwußten in der Leib- 
Yichfeit“ handelnden, einer Kritik, und zwar einer 
Kritif vom Standpunkte der materialiftifchen, 
die ſelbſtändige Eriftenz und Immaterialität 
menschlicher Seelen leugnenden Phyfiologie 
aus. Er jucht gegenüber der Schopenhauer- 
Hartmann’ihen Annahme eines in der ge= 
jammten organischen Natur wirffamen unbe- 
wußten oder injtinctiven Denkens und MWol- 
lens und dem auf diejelbe gegründeten Ver— 
fuche einer neuen Verſöhnung der Philoſophie 
mit der Naturwiſſenſchaft vielmehr zu zeigen, 
„daß Philoſophie und Naturwilfenfchaft” zwei 
polare Gegenfäte find, welche nicht mitein- 
ander bereinigt werden Fünnen und daß jener 
Unterſchied, welden H. zwiſchen Denfen und 
Bewußtjein mat, ganz unmöglich ift, — zu 
welchem Zwecke er die von demfelben beige 
brachten Beiſpiele aus den verfchiedenen Ge— 
bieten de3 organischen Naturlebeng in ein— 
gehender Weiſe Fritifch beleuchtet und als un— 
beweisfräftig darzuthun ſucht. Es ift alſo 
der geſammte phyfiologische oder biologifche 
Unterbau der Hartmann’schen-Metaphyfif des 
Unbewußten“, welchen der DVerf., und zwar 
vielfach mit jchlagenden Gründen, als unhalt- 
bar darthut. Sofern er dabei die Tendenz 
verfolgt, die betr. Vorgänge, insbeſondre die 
thieriichen und menschlichen Inſtinet-Erſchei— 
nungen, ausnahmslos auf rein materielle Ur— 
jahen zurüdzuführen, und jeden Verſuch zu 
einer pſychologiſchen oder ſpiritualiſtiſchen Er- 
Härung jener Phänome en als inconfequent 


er la 


zurückweiſt,*) erinnert feine Oppofition gegen 
den Philofophen des Unbewußten an diejenige 
eines D. Fr. Strauß gegen Nenan und Schen- 
fel, oder eines Sandvoß gegen Hanne jun. 
und Conjorten. Die „Halben“ werden bat 
wie hier von den „Ganzen“ aus dem Felde 
geſchlagen; der halbe oder richtiger vielleicht 
der umgeltülpte Materialift dv. Hartmann un= 
terliegt dem Achten und ganzen Materia- 
liſten in ähnlicher Weife wie jene halben, 
mehrfach zögernd zu Merfe gehenden Zer— 
ftörer der geſchichtlichen Grundlagen des 
Chriſtenthums gegen die radifaleren und con- 
fequenteren. Negiver den Kürzeren ziehen 
müfjen. — Biele Einzelheiten in des Ver— 
faſſers kritiſcher Darlegung, bejonder3 da wo 
er ſeines Gegners Ignoranz auf phyſiologi— 
ſchem Gebiete und mehr phraſen- als kennt— 
nißreiche Methode der Argumentation auf: 
deckt, find ſehr werthvoll und inſtructiv. Und 
wenn nit don aller Philoſophie, jo doch 
fiherlih von derjenigen des Hrn. vd. Hart- 
mann gilt in voller Wahrheit, was Dr, Stie= 
beling S. 13 (im Anſchluſſe an diefes feines 
Gegners eignes Geſtändniß, daß „die gegen- 
mwärtige Philoſophie merflih an Tpeculativer 


Erſchöpfung leide”) Tpottend und im ftolzen / 


Bewußtjein der Unübertrefflichfeit des ſtreng 
inductiven Verfahrens der Naturwiſſenſchaften 
über das Nichtige und DVergebliche der induc= 
tiven Methode moderner Bhilofophen bemerft: 
„Die Philoſophie, welde durch einen 
myſtiſchen Luſtſprung zu ihren Brin- 
zipien gelangt, findetin der ſchwin— 
delnden Höhe feinenYalt und ftürzt 
in einem Salto mortale, immer 
ſchneller und ſchneller fallend, hin- 
unter, bi3 fie an der Yeljengrund- 
lage der Naturwiſſenſchaftzerſchellt.“ 


- Bahnen. Dr. Jul., Zur Philofophie der 
Gedichte. Eine kritiſche Beſprechung 
des Hegel-Hartmann’ichen Evolutionis⸗ 
mus aus Schopenhauer’fchen Principien 
II. 86 S. Berlin, 1871. Carl Dun— 
fer8 Verlag. 15 for. 

Wie die eben angezeigte Schrift den 
naturphilofophiichen Unterbau de3 v. Hart- 
mannjchen Syſtems Eritifirt, jo unterzieht der 


*) Er geht auf diejem Gebiete noch über 
Darwin, auf welchen er ſich fonft vielfach beruft 
hinaus, ſofern er deſſen Anfiht von der Mög- 
lichkeit einer Vererbung des Inftinctes, kraft wel⸗ 
her gewiſſe Triebe und Geſchicklichkeiten den Thie- 
ren angeboren jeien, ausdrücklich beftreitet und 
ſãmmtliche SInftincteriheinungen als materiell 
verurſachte organiſche Neflerbewegungen zu erwei⸗ 
ſen ſucht. (S. 71-76), 
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„ borliegende Beitrag zur Philoſophie der. Ge— 


ſchichte die geſchichlsphiloſophiſche und ethische 
Seite der „Philoſophie des — 
einer eingehende Kritik. Sie thut dieß aber 
bon einem der Schopenhauer-Hegel'ſchen Welt⸗ 
anſicht des Berliner Philofophen ſehr genä- 
herten Standpuncte aus, fo daß fie offenbar 
ſtatt Beſtreitung vielmehr. feitere Begründung 
der Grundgedanken diefer MWeltanficht bezweckt. 
Der Berf. verfucht nemlih, „unter Schopen- 
hauer’icher Flagge, neben den Vorderfähen des 
entjchiedeniten Peſſimismus den vollen conje= 
quenten Ernſt der Individual-Ethik zu bes 
haupten”, m. a. W. alles Idealiſtiſche und 
Teleologiſche aus der geſchichts-philoſophiſchen 
Betrachtung zu verbannen und mit dem Ni- 
hilismus, befonders rücfichtlich der Zukunfts— 
erwartungen, vollen Ernſt zu machen. Wenn 
daher Hartmann den Aufbau feines im Ue— 
brigen ächt peſſimiſtiſchen Syftems durch die 
jpeculativ abjchliegende Rotunde eines, zwar 
die individuelle Unfterblichfeit preißgebenven, 
aber doch der Menfchheit im Ganzen eine 
ſchließliche Verklärung zu höherem Dafein, 
eine „final emancipation” weiljagenden opti- 
miſtiſchen Schlußfapitels frönen zu müſſen 
meint — und auch die ſoeben erichienene 3. 
Auflage feines unerhört erfolgreichen Buches 
zeigt wieder diefen Abſchluß — jo nennt un— 
jer Kritiker Eraft feines conjequenteren Scho— 
penhauerianigmus dieß „ein auch architekto— 
niſch durch und durch trodnes Campanile ne= 
ben: den Prachtfuppeln feines” (nemlich des 
von Hrn. v. Hartmann conjtruirten) Mar— 
fusdomes (©. 84). Er erflärt den abfolut 
troft- und hoffnungslofen, craßsmaterialifti= 
ſchen Sinn der Weltvernichtungsfehre für den 
einzig wahren und unentrinnbaren, und meint 
von dem Hartmannjchen Verſuche zur Ueber— 
windung dieſer letalen Schwäche der buddhi— 
ſtiſch⸗Schopenhauer'ſchen Weisheit: „Innerlich 
ſcheint dieſes hors d’oeuvre motivirt zu fein 
dureh das inſtinctive Bedürfniß, irgendwie aus 


der abſoluten Troftlofigfeit” herauszukommen 


und eine ethiſche Formel zu finden für das 
unabweisbare Recht der Lebensbejahung. Und 
weil ſolche Formel für jeden, der nicht Halt 
machen will in dem troſtloſeſten Abgrund der 
Troſtloſigkeit mit einem: „es hilft ja doch 
alles nichts, alles Abmühen mit asketiſchen 
Velleitäten des Einzelnen führt uns einer 
ſchließlichen Erlbſung, einer final emancipa- 
tion nicht näher” — weil, ſage ich, fie nur 
im jupraempirifchen Bereich kann gejucht wer— 
den: jo nahm Hartmanıı feinen Flug in die 
Region des überzeitlichen Hokuspokus (). — 
Vielleicht war es ein optimiftifcher Zug feines 
„natürlichen“ Menſchen, der ihm diejen Zwang 
auferlegte und damit ihn hinaustrieb über die 


Grenze, welche uns, — allerdings auch diej=. 


ſeits des MWeltverneinungsdogma’s Schopen= 
hauers ſelber — ftehen bleiben hieß an ber 
den Standpunct der Imduction und ihrer 
Analogien nirgends verlafjenden, fubjectiven 
Ueberzeugung: daß das Grab jeder Welt- 
periode, die ſich in ſich jelber „ausgelebt“ hat, 
gerade jo fiher die Brutjtätte eines neuen 
Kalpa jein wird, wie jeder nicht einbalſamirte 
Gadaver das wimmelnde Heim des Verwe— 
ſungsgewürms“ (ebenda].). 

Tür das, was die zubor beiprochne Kri— 
tif des New-Yorker Arztes von dem endlichen 
„Zerichellen“ der fich überftürzenden Philoſo— 
phie an der feiten „Felſengrundlage der Nas 
turwiſſenſchaft“ jagt, bilden dieſe Ausfüh- 
rungen des (zu Lauenburg in Hinterpommern 
lebenden) Verfaſſers einen Yehrreichen Com— 
mentar. Was derjelbe vorträgt, iſt troß aller 
logiſchen Schärfe und GSubtilität feiner De— 
monftrationen, doch nicht mehr Philoſophie, 
fondern abjolute Unphilojfophie, nemlich eine 
auf radifale Unmöglichmachung, alſo Zerſtö— 
rung jeglicher ſpeculativen Geiſtesthätigkeit. 
auf Bankerott⸗Erklärung alles Denkens und 
ethischen Strebens ausgehende traurige Schein- 
und Aftermeisheit, die vor der des gemeinen 
Materialismus nur das Eine voraus hat, 
daß fie ihre innere Armfeligfeit und häßliche 
Nactheit mit dem prunfenden Tlitterwerf 
dialectiicher Phraſeologie und Sophiſtik ge— 


ſchickter als jener zu verhüllen weiß. Die 


* 


Unbewußtheitslehre des Hrn. v. Hartmann 


trifft dieſes Urtheil ebenſo berechtigter Weiſe,“ 
wie die Weltanſicht dieſes ſeines ſchopenhau— 


erſchen Mitjüngers und „dialectiſch correlati— 
ven Ergänzers“. Denn auf ein Mehr oder 
Weniger des Weltſchmerzes und der Entichie- 
denheit in Neproduction des buddhiſtiſchen 
Nirvana-Schmwindel3 fommt es ja nicht an: 
der radikale Gegenja gegen allen und jeden 
Supranaturalismus und concreten Jdealismus 
bleibt doch immer derſelbe! 


Huber, Johannes, Dr., ord. Profeſſor 
der Philofophie an der Univerfität Mün— 
chen. Kleine Schriften. IX, 447 ©. 
8. Leipzig, 1871. Dunfer u. Humblot. 
2 thlr. 12 fer. 


„Der Verf, diefer Schriften, ift durch eine 
Reihe philofophifch-theofogifcher und ſocialer 
Abhandlungen, jo wie neuerdings durch feine 
Betheiligung an der gegen die Entfcheidung des 
ökumeniſchen Concils vom Jahre 1869 ge— 
richteten Quellenſchrift „Janus?“ bereits rühm- 
lichſt bekannt. Die früher zerſtreut er ſchiene— 


nen, num geſammelten und neu bearb eiteten 
Abhandlungen, welche in Folge einer Auf— 
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forderung des Verlegers vielfach erweitert dem 
Publikum in lobenswerther Ausſtattung vorge⸗ 
legt werden, bewegen ſich auf ſehr heteroge— 
nen Gebieten, entſprechend, wie Huber in 
der Vorrede ſchreibt, „dem Gange meiner 
Studien, die mich nicht bloß nach einer 
Richtung Hin beſchäftigen“. Aber das im 
Einzelnen Heterogene wird hier zu einem or— 
ganiſchen Gebilde, zu einem logiſchen Ganzen 
uſammen gefügt, man erkennt nach der Durch— 
Est des Buches eine ungemein  vieljeitige 
Richtung, in welcher ‚ih Huber's Studien 
bewegen, um alle Seiten des Gulturlebens 
verstehen zu lernen; ex hat einen offenen Blick 
für die Zeit und ihrer Signatur, er würdigt 
mit klarem Verſtändniß die Ienfenden und 
einflußreichen Berfönlichfeiten. Seine Dar— 
ftelung befundet eine vollendete Meifterichaft, 
eine jolhe Beherrfhung des Stoffes, eine 
ſolche Gemifienhaftigfeit in der Wiedergabe 
fremder Gedanken und eine jolche Verſtänd— 
lichkeit der Sprache, daß wir nicht nur freu= 
dig ihm folgen, ſondern auch von feinen Be— 
hauptungen überzeugt werden. 

Das erite dargebotene Characterbild ift 
Lamen nais ©.1—33, ein Rapitel aus der 
neueren Kirchengefchichte; e3 fucht einen Mann 
zu zeichnen, „welcher das Papſtthum und die 
Sreiheit verjöhnen zu können glaubte, mit 
feinem Schidfal aber nur den Beweis bon 
der Unmöglichkeit eines ſolchen Unternehmens 
Tiefern mußte.” Lamennais, urtheilt Huber, 
wirft ungewöhnlich auf die Geifter, doch reißt 
er fie mehr mit ſich fort, als er fie überzeugt. 
„Dies glänzende Phänomen ift ein unruhiges 
Meteor, das feinen Standort wechjelt, und 
nur eine Zeit lang auf diejelbe Strede der 
moralifchen Welt feine erleuchtenden und er- 
wärmenden Strahlen werfen zu mollen jcheint, 
das nah Furzem Aufenthalte wieder. weiter 
zieht, bis es endlich fern von feinem Aufgange 
niederjinft, nach immer matterem Glanze er- 
löſchend. Die „paroles d’un croyant“, welche 
er 1834 in die Welt hinausschleuderte, und 
worin er dem tiefem Unmuthe feiner Seele 
Luft machte, zeigten die Bahn an, die er nach 
einem jchweren Kampfe zwiſchen feiner An— 
hänglichkeit an den Katholicismus und dem 
Grundgedanten feines Syſtems zu betreten 
entihloffen war. (S. 20). Man hat Lamen- 
nais des Pantheismus beſchuldigt, aber mit 
Unrecht; ſein Syſtem wenigſtens ſtellt einen 
perſönlichen Gott an den Anfang der Welt, 
und Lamennais bemüht ſich auf alle Weiſe, 
ſowohl den Pantheismus als auch den Deis— 
mus zu bekämpfen.“ In Lamennais iſt nach 
Huber's Anſicht (S. 26) „etwas von Leſſings 
Geiſt, der auch in der Weltgeſchichte einen 
unendlichen Fortſchritt und in der Fortent— 


RN. 


wicklung de3 menjchlichen Lebens eine beitän- 
dige Arbeit, ein fortwährendes Ueberkommen 
und Löjen neuer Aufgaben erkennt. Seit dem 
Staatsſtreich vom 2. December nahm Lamen- 
nais von der politifchen Thätigkeit Abjchied 
und begrub ſich in tiefes Schweigen ; feine 
legten Tage waren trüb und traurig, der einft 
jo berühmte und vielgenannte Mann mar 
fait verjchollen. Es war ihm nicht gegeben, 
auf feiner Lebensbahn eine ruhige und be— 
fonnene Mitte zu halten, e3 drängte ihn feine 
feurige heftig arbeitende Natur nnd der Gang 
der äußeren Schickſale beftändig zu den Er- 
tremen hin, Immer aber bleibt er ein Cha- 
racter, der die Heberzeugung für den höchſten 
Beſitz und Werth des Mannes hält umd fie 
darum auch unter allen Verhältniffen befennt. 
(©. 33). Seine Afche Tiegt vermischt mit 
dem Staub der Wermiten und Unglüclichiten 
in den fosses communes auf dem Bere La— 
chaiſe zu Paris. 

Die beiden folgenden Abhandlungen über 
Jakob Böhme (©. 34—86) und Baruch 
von Spinoza (S. 87—133) zeichnen ſich 
dur anſchauliche und überfichtliche, man darf 
faft jagen anmuthige Darftellung eines Ge— 
genftandes aus, welcher dem Verſtändniß nicht 
fo leicht zugänglich zu machen iſt. Böhme 
und Spinoza gehören zu den hervorragenditen 
Erjheinungen in der Geſchichte der menſch— 
fihen Ideen und ftellen in der geiltigen Ver— 
faſſung ihrer PVerjönlichkeiten mie in ihrer 
Meltbetrahtung zwei entgegengejegte Pole 
dar. Es ift der chriftliche Gnoftifer im Däm- 
merlichte der philojophiichen Dinination, den 
der. Berf. dem vorausſetzungsloſeſten und 
fühnften Denfer, der nur einer mathemati- 
ſchen Logik zu folgen meinte, gegenüber feßt. 
BVielleiht die merkwürdigſte Ericheinung in 
der ganzen Geſchichte der Philofophie ift der 
fogenannte philosophus oder theosophus teu= 
tonicus Jakob Böhme, in deſſen fait fibylfi- 
niſchen Schriften alle großen Denker unſeres 
Sahrhundert3 einen reihen Scha der tiefiten 
Ipeculativen Ideen anerkennen. In die Stamm- 
bücher feiner Freunde ſchrieb er gemöhnlich 
den tiefjinnigen Spruch: 


Wem Zeit it, wie Ewigfeit, 
Und Ewigfeit, wie Zeit, 
Der ift befreit 

Bon allen Streit. 


Böhme's Lehre it Theojophie; weil fie 
nicht durch das Medium menjchlichen Erfen- 
nens allein gefunden ift, jondern ſich auf 
höhere Belehrung duch die heilige Schrift 
und unmittelbare göttliche Eingebung beruft. 
Die Anfichten werden aus den Werfen ſelbſt 
hervorgehoben, namentlich der Grundgedanfe, 
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daß Gott ein Tebendiger Gott it, und daß 
wir darum, um ihn als folchen wirklich. zu 
begreifen, alle die Forderungen die im Begriff 
de3 Lebens Tiegen, auch in feinem Begriff er- 
füllen müffen. (S. 58). — Spinoza’s 
Lehre ift in gleich gründlicher Weije darge 
legt: er behauptet, daß das Weſen der Reli— 
gion im Gehorfam gegen Gott beftehe und, 
daß Alles, mas die Propheten und Apoftel 
auch außerdem verfündigten, ein äußerliches 
Beiwerk jei, aus Accomodation an die menſch— 
liche Fallungsfraft und zur Belebung der 
Gottesfurcht erfunden. Die Religion des 
Gehorſams gegen Gott hat nichts mit der 
Wiffenihaft gemein und daher kommt jeder 
von beiden ein eignes Gebiet zu, in dem fie 
völlig jelbitändig ift (S. 94). Da, Huber’3 
Daritellungen alles mwejentlihe aus dem Ge— 
danfenfreife diefer beiden Schriftiteller berüd- 
fihtigte, fo find fie allerdings recht geeignet, 
für ein näheres Gingehen in ihre Syiteme 
den Weg zu bahnen. — Der folgende Auf- 


Jab betrachtet den „Bommunismus und 


Socialismus in ihrer gejhichtlichen Ent» 
widlung“ von den älteften Zeiten bis zu den 
Verſuchen unferer Tage zur Förderung ber 
geiftigen wie der materiellen Wohlfahrt des 
Volkes. (S. 134—268.). Die fociale Frage 
wird allerdings gegenwärtig fein Philoſoph 
mehr aus dem Auge verlieren, der Verf. den 
fie feit geraumer Zeit in Anspruch genommen 
und welcher unter dem Titel „der Proletarier“ 
drei Vorlefungen zur Orientirung in der ſo— 
cialen Frage (München, 1865) veröffentlicht 
bat, giebt auf Grund der beiten Monogra- 
phien über diefe Doctrinen, wie er bejcheiden 
fagt, eine „Sfizze”; allein diefe „Skizze“ 
läßt feinen weſentlichen Gefichtspunft über 
die Geſchichte diefer Theorien vermiſſen, welche 
aus harmlos fcheinenden Träumen allmählig 
zu welterfchütternden Programmen ſich aus— 
wuchſen. Bon den eigenen Anfichten des 
Berfafjers wollen wir nur folgendes erwäh— 
nen. „Das fociale Vroblem, wie es Jchon in. 
verſchiedenen Altern der Gefchichte die Menjch- 
heit bewegt hat, läßt ſich furz dahin formu— 
Yiren, daß das Verhältniß von Arbeit und 
Erwerb, perfönficher Leiftung und Lebensge— 
nuß noch nicht allfeitig in einer humanen 
und gerechten Weile geordnet, daß eine ſehr 
zahlreiche Klaffe der Geſellſchaft und der 
Staatsbürger in die Unmöglichkeit verſetzt iſt, 
zu einer Theilnahme an den allgemein menfch- 
lichen, materiellen und geiftigen Gütern zu 
gelangen, daß damit in ihnen die menjchliche 
Perſönlichkeit in ihrem Genuffe und in ihrer 
Entwicklung geradezu verfümmert, und jo ein 
organifches Clement im Staatsförper geihaf- 
fen wird, welches, weil mit allgemein-menjch- 
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lichen und ſtaatsbürgerlichen Rechten ausge— 
ftattet, ihm angehört, dennoch aber von ſeinen 
Culturzwecken nicht ergriffen werden kann und 
darum, wie alles nicht in das Leben des Or- 
ganismus Aufgenommene und ihm Affimilirte 
und dennoch) in ihm vorhandene Unorganiſche, 
früher oder ſpäter ihn felbft in eine gefähr- 
liche, vielleicht tödtliche Krankheit hineinreißen 
könnte. (S. 136). Und doc, wenn wir rüd- 
wärt3 in den Entwiclungsgang der Geichichte 
hauen wollen, jo zeigt er uns einen jteigen- 
den Aufſchwung, eine fortichreitende Verbeſſe— 
tung der Lage des Arbeiterſtandes. Immer 
wird e3 zu fümpfen und zu dulden geben, 


immer bedarf e3 eine Kraft der Nefignation, 


weil der Menjch nicht blos um jeiner mate— 
tiellen Wohlfahrt willen vorhanden , fondern 
weil das Leben vor allem eine fittliche Auf- 
gabe ift. Auch hier weiſen wir auf das Chri- 
Itenthum als das Evangelium der Armen Hin, 
welches, wie es die Arbeit frei gemacht und 
zu Ehren gebracht hat, jo aud) vor allem 
dazu angethan ift, die unvermeidlichen Schläge 
und Lajten des Geſchickes mit ſtarkem Muth 
und zum Zwecke fittlicher Entwidlung tragen 
u lehren. (S. 268). — In der localsjtati= 
Äifchen Studie „die Nachtfeiten von Lon— 
don”, wird ein draftifcher Beleg geliefert 
(S. 269—345) für die Dringlichfeit der 
focialen Frage. Nachdem der Berf. fih an 
der jchimmernden Seite Londons gefättigt 
hatte, juchte er auch das Kehrbild auf umd 
unternahm ein paar Streifzüge in das loge— 
nannte „tagged London“. Seine Mitthei- 
Yungen beruhen alſo auf unmittelbaren An— 
ſchauungen und gewähren einen fait nieder— 
ſchlagenden Einbli in diefe Welt des Pau— 
perismus, two unter Andern die Diebe einen 
Staat im Staate bilden, ein Volk für fie) 
find, das allen Beſitzenden einen unverſöhn— 
lichen Krieg geſchworen hat, weßhalb auch die 
Kinder zum Diebitahl durch ältere Diebe 
förmlich ausgebildet werden. Die weiter ge- 
machten Schilderungen der Nachtjeiten in Lon— 
don werden aber wegen der interejjant pſy— 
Hologijchen Enthüllungen wohl am beiten 
ſelbſt eingejehn. — Die Schlußabhandlung 
beſpricht das deutſche Studentenleben. 
(©. 346-447.). Die Zuſammenſtellung der 
allerdings meiſt befannten Nachrichten bleibt 
immerhin ein beachtensmerther Beitrag zur 
Kenntniß der Vergangenheit; das —2 
Studentenleben iſt eine der intereſſanteſten 
Parthien aus der deutſchen Culturgeſchichte, 
welche auch durch den Verfaſſer recht lebendig 
zur Anſchauung gebracht wird. Bemerkt ſei 
nur, daß Fuchs“ nach der Annahme Huber's 
die Gorruption eines alten romanischen Wor- 
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tes „Feux“ ift, deſſen Sinn uns verloren 
ging (©. 390). DS 
Auf Grund diefer ſummariſchen Ueber 
ficht des Inhalts find wir wohl zu dem Ur- 
theil berechtigt, daß eben fo jehr der innere 
Reichthum jeder einzelnen Abhandlung wie 
die Lebendigkeit und Klarheit der Darftellung 
einen wißbegierigen Lejer —— I 


Geſchichte. Culturgeſchichte. 


Geiger, Dr. Abr., Rabbiner der iſrael. 
Gem. zu Berlin. Das Judenthum und 
ſeine Geſchichte von dem Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts bis zum Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts. In zehn 
Vorleſungen. Nebſt einem Anhange: 
Das Verhalten der Kirche gegen das 
Judenthum in der neueren Zeit. Ein 
zweites Wort an den evang. DRKRath. 
(A. u. d. T.: Das Judenthum und 
feine Geſchichte. Dritte Abtheilung.) 
8.’ VII und 200 S. Breslau, 1871. 
Scletter, 1 thlr. 

Wir haben es hier mit Vorlefungen zu 
thun, die im Winter bon 1870— 71 in Berlin 
von dem in der jüdifchen Literatur und als 
Schriftiteler auf dieſem Gebiete bekannten 
Rabbiner Dr. Geiger gehalten wurden. Die 
Borlefungen find für ein gebildetes Publikum 
berechnet, ohne alles gelehrte Beiwerk voll- 
kommen veritändlich, haben fich aber der Phraſe 
nicht entichlagen Tönnen. Der Verfaſſer be 
herrscht jeinen Stoff; ſeine —— 
fremdiprachiger jüdiſcher Dichtungen leſen ſich 
ſonſt wie deutſche Originalberſe, 3 DB. die 
nachfolgenden Zeilen des Rabbi Schemtob aus 
Carrion in Gaftilien, aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts: 

Die Roſe duftet dennoch ſüß, 

Wenn auch dom Dorn umjchweift; 
Nicht ſchmecket ſchlechter drum der Wein, 
Weil er auf Reiſern reift. 

Und gute Sprüche bleiben gute, 
Lehrt fie auch nur ein armer Jude, 

Mir glauben aber die Treue der Ueber— 
jeßung bezweifeln zu dürfen, wenigſtens ſcheinen 
una die MWorte des Würzburger Juden Süß— 
find von Trimberg (Anfang des 13. Jahrh.): 

Min mantel der sol wesen .lanc, 

tief unter einem huote 
doch gar zu frei wiedergegeben zu fein in den 
Zeilen: 

Will einen langen Mantel tragen, . 

Den Hohen Hut tief in dem Kragen. — 
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Das Judenthum und feine Geſchichte“ 
— wir haben alſo keine Geſchichte des Juden— 
thums vor uns, ſondern aus jener Geſchichte 
heraus, von ihr abgehoben und dennoch ge— 
tragen, ſoll und das Judenthum innerhalb 
eines beftimmten Zeitraumes, und zwar nad 
feinem Wefen, nad) feiner Bedeutung, nach 
feinem Ringen und Kämpfen, Leiden und 
Dulden, nad feinen Beziehungen zu den die 
europäiſche Menjchheit bejtimmenden Mächten 
und nad den Einflüffen derjelben auf das 
Judenthum geſchildert werden. Wir halten 
dafür, die Löſung diefer Aufgabe ift dem 
Berf. gelungen — aber nur für den Juden! 
Nicht für den Chriften, nicht für die modernen 
Philofophen aus der Schule Schopenhauers 
oder Hartmann, nicht für den Materialismus 
unjerer Zeit, nicht für die Anhänger der 
Selbftvergötterung. Denn den Iebteren ift 
die Bibel, infofern fie von Dr. Geiger nod) 
als Religionsbuch angenommen wird, doch ein 
Gräuel, ift das Bekenntniß „zum Glauben 
an den einzig-einigen Gott, an die göttliche 
Ebenbilöfichfeit der Menjchennatur; zur Hoff- 
nung auf die einftige Heranfunft des Gottes- 
reiches auf Erden” (©. 193) do ein Wahn, 
Was die Chriften anbelangt, fo gibt e3 
Spannungen, die faum durch etwas in der 
Melt zu bejeitigen ſtnd; fie treten wohl in 
einzelnen Individuen zurüd, aber im großen 
Ganzen bleiben fie haften, denn ſie wurzeln 
in den religiöfen Gegenfäßen und in der 
Racenverjchiedenheit. Der letzteren Hat ich 
der Jude bisher nicht entjchlagen können, und 
die erjteren merden fortbeitehen, jo lange 
Chriſtenthum und Judenthum neben einander 
find. Auch Geigers Buch it ein Zeugniß, 
daß das Judenthum in den Reihen der Gegner 
des Chriftenthums fteht; Geiger ſtürmt auf 
die „junge“ chriftliche Kirche ebenfo los, wie 
auf die „alte“; er ift verbrüdert mit allen 
jenen, welche unter dem Vorwande der Cultur 
und Wiffenihaft Front machen gegen das 
Evangelium; für ihn hat fogar der Prote- 
ftantenverein „eine Weltanſchauung aus der 

Sacriſtei — e8 mag da manches Spinngemwebe 
von den Fenftern weggefegt fein, jo daß das 
Licht mehr eindringt, aber die Staubfrufte, 

welche deſſen Zugang verwehrt, ift doch noch 

feſt auf ihrem Platze geblieben.” (©. 176.) 
So ſäet aud Geiger Wind, und aud er 

wird Sturm ernten; er hilft das religiöſe 

Bemwußtfein im Volke zerbrödeln, er baut mit 

an der Burg des religiöfen Indifferentismus 

und des Unglaubens, er preift die Aufklärung 
einer Zeit, welche den Juden als ein gleich 
berechtigtes Glied in der bürgerlichen Gejell- 
ſchaft gelten läßt. Man täufdhe fi) doch 
nicht! Die heutige Toleranz hat ihren legten 


Grund in der Nivellirungswuth; der Staat 
gönnt jedem die Ausübung und den Genuß 
der Bürgerrechte, aber er kümmert ſich nicht 
mehr um das religiöfe Befenntniß. Und eben 
das, und nur das entipricht dem innerften 
Weſen des Judenthums, 

In dem „Bewußtſein ſeiner ſelbſtſtändigen 
Volksthümlichkeit“ ſchaut das Judenthum, 
ſagt Geiger (S. 4) „auf die ganze Menſch— 
heit hin, ſehnt ſich aber danach mit ihr ver— 
bunden zu ſein, ſie hinanzuführen zu dem hohen 
Ziele, das es ſich ſtellte,“ — es iſt „berufen, 
die Einigung des Menſchengeſchlechtes vorzu— 
bereiten; — „das Judenthum hat die Hoff- 
nung aufgeltellt, daß in ferner Zukunft ein 
Glaube die ganze Menfchheit umfafjen, die 
Erfenntnig Gottes dns Erdreich bededen, die 
Menſchheit als eitte brüderliche Familie ver— 
bunden fein werde“ (S. 97) — Somit find 
die Juden das außserlefene Volk, jo recht die 
Menjchheit in der Menfchheit. Zum Beweis 
deſſen ift ja „das Ehriftenthum aus dem Fels 
des jüdischen Geiſtes vollitändig gehauen, ſind 
alle die wahrhaft geiftigen Güter Lediglich) aus 
dem Judenthum entlehnt, ſuchte diefes ſchon 
(im Phariſäismus) dem ganzen Volke das 
priefterliche Wefen anzueignen, und was die 
Reformation zunächſt als ihre Güter wirklich 
erworben hat, das hatte das Judenthum be= 
reit3.” Sollten wir diefe Ausfprüche zugeben, 
fo müßte ung aus dem Evangelium heraus 
erſt bewiefen werden, daß das Ehriftenthum 
dem Judenthum gegenüber ein Rückſchritt, 
daß ihm der Charakter des Univerſalismus 
vollfommen abgängig, daß das dem Juden— 
thum Entlehnte und vom Chriſtenthum Auf- 
genommene feine alte Bedeutung beibehalten, 
daß die ganze Eulturentwidelung der gejitteten 
Menjchheit nicht der Einwirkung des Evange— 
liums, fondern des Judenthums zuzuschreiben 
fei. Geigers Darftellung der Aufgabe des 
Judenthums hat in uns den Verdacht hervor— 
gerufen, als wollten die Juden alle Welt zu 
Juden machen. f 

Sp Yange Geiger in der Schilderung 
de3 fpecifijch Jüdiſchen fich ergeht, wird man 
ihm Beifall zollen müfjen. Die Beziehungen 
de3 Judenthums zu den Moslems, zu ber 
neubelebten altgriechifchen Weisheit, zu Dem 
Humanismus und den verſchiedenen Völkern; 
die Charafterzeichnungen jener jüdischen Weifen, 
welche als Teuchtende Sterne die Blicke der 
Forſcher in den nachfolgenden Zeitläufen auf 
fich zogen; die Entwidelung der rabbinijchen 
Theologie von Maimonides angefangen bis 
zum Schluß des 16. Jahrhunderts — dieß 
und Anderes bietet viel des Anziehenden und 
Anmuthenden. Wir beflagen die Berfolgurigen, 
denen die Juden ebenjo wie die Proteftanten 
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zu verfchiedenen Zeiten und an verſchiedenen 
Orten ausgefeht waren; mir begreifen ſie, 
weil auch uns jene düſteren Zeiten befannt 
find, in melchen fie durch das römische Kirchen— 
thum im Bunde mit der weltlichen Macht 
heraufbefhtworen wurden. Allein troßdem bleibt 
die Beurtheilung des Chriftenthums bei Geiger 
doch eine völlig verfehrte und ungerechte, weil 
er eben den Standpunkt de3 Juden nicht ver— 
Yäßt, nicht verlaffen kann. Nur einige feiner 
Aeußerungen feien hier verzeichnet! „Der Forts 
beitand des Judenthums, heißt es auf ©. 96, 
mußte dem Chriſtenthum nothwendig als ein 
entjchiedener Broteft gegen feine Wahrhaftigkeit 
eriheinen; die Hinzugefellung (nämlich der 
Gottheit Jeſu) zu dem Glauben an Gott ver— 
warf es entjchievden, aber es beurtheilte fie 
doc) milder, al3 den reinen Göbendienft (S. 
97); der Geift des Chriftenthums vermochte 
dem byzantiniichen Reiche Feine friſche Kraft, 
feine erhaltende Dauer zu geben (al3 ob das 
Chriftenthum die Beftimmtheit hätte, irdifche 
Reiche zu erhalten!!), das Chriſtenthum hatte 
aufgehört, die Vebensbedingung für die Völker 
der Chriftenheit zu jein“ (S. 118) Mit jel- 
tengr Genugthuung drucdt Geiger jenen Brief 
ab, der von Iſaac ben Moſes Halevi aus— 
gehend, eine ununterbrochene Ironie ift, die 
dem zum Chriſtenthum übergetretenen Juden 
David Bonet Bongiorno entgegen gejchleudert 
wird (S. 106—109), und im Einklange da= 
mit heißt es auf S. 171: „Ob man wirklich 
noch heute don einer gebildeten chriftlichen 
Gemeinde von einer „„Erſcheinung des Sohnes 
Gottes im Fleiſche““ ſprechen darf, wage ich 
allerdings nicht zu entjcheiden.“ 

Don Luther jagt Geiger: „er hat der 
Menjchheit Teinen neuen Gedanfeninhalt ge 
bracht; er hat den Geift von der priefterlichen 
Macht befreit —, aber er hat das Gemifien 
nicht auf ſich ſelbſt geftellt, nicht die freie 
Ueberzeugung al3 die geltende Grundlage an— 


erkannt, er verharrte aufdem alten Firchlichen 


Standpunkte, nad) feiner Lehre wird der Menſch 
nicht durch die innere Gefinnung gerecht und 
zur Seligfeit befähigt, er verlangt den Glauben 
an den Sühn- und Erlöfungstod Jeſu; feine 
Erfriſchung der Kirche vollbrachte er mit den 
Mitteln des Judenthums, das Verftändnik 
des Bibeltertes mar ihm, wenigſtens mittelbar, 
lediglich aus ‚den rabbinifchen Schriften zuger 
kommen.“ Geiger führt den Spruch an: „Si 
Lyra non Iyrasset, Lutherus non saltasset“ 
umd überjegt: „Wenn Cora nicht hätte aufge- 
jpielt, hätte Luther nicht aufgewühlt.“ Nur 
die Moslems und die polniſchen Speinianer 
find im Stande gemwefen, fi) den vollen Bei- 
fall der „Judenheit“ (mie man auf der legten 
jüdiſchen Synode in Augsburg fagte) zu er- 
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ringen. Die Miffton unter Israel nennt 
Geiger „eine zudringliche Seelenfängerei, ein 
Brandinal der Kirchenſchande und raſpelt in 
den von Unfinn ftroßenden Tractätlein Süß— 
holzworte“ (S. 193). Zu foldhen wenig ur= 
banen Worten war Geiger dur einen Er— 
laß des Berliner OKrRathes veranlaßt worden, 
der das Verhalten der evang. Geiftlichen 
regelt Hinfichtli der Webertritte vom ebang. 
Chriftenthum zum Judenthum; in dem Begleit- 
ſchreiben jenes Erlaſſes wird von dem Judens 
thum geſprochen als von einer „Gemeinjchaft, 
die nicht allein zur Zeit der Erjcheinung des 
Sohnes Gottes im Fleifche, unferen Heiland 
Jeſum Chriftum verworfen hat, jondern auch 
heute noch in gleihem Haß und der nämlichen 
Feindſchaft gegen ihn verharrte.“ Es jteht 
uns nicht zu, über die Erfprießlichfeiten jenes 
Erlafjes ung auszufpregen; aber für die 
Wahrheit der citirten Worte des OKNathes 
zeugt das Buch Geiger8 und deſſen Ausſpruch: 
„Selbjt bei den jüdiſchen Zeitgenofjen Jeſu 
ift, wenn auch die ganze fagenhafte evangeliſche 
Geſchichte buchſtäblich wahr wäre, gar nichts 
von’ irgend einem Haſſe und einer Feindſchaft 
gegen ihn nachzumeifen.” — Sapienti en — 
Dr. &. 


Blankenburg, Heinrih. Die innern 
Kämpfe der Nordamerikaniſchen Union 
bi8 zur BPräfidentenwahl von 1868. 
VII, 346 ©. in gr. 8. Xeipzig, 1869. 
Brodhaus, 2 thlr. 


Obgleich feit der Veröffentlichung diejes 
Werkes bereits zwei Jahre verflofen find, 
ſcheint es nicht unangemeffen, dafjelbe in dieſen 
Blättern zu bejprechen, da der fogenannte 
Suceeffionskrieg in den DVereinigten Staaten 
von Nordamerifa nicht nur in militärischer, 
ſondern auch in politiſcher und fulturhiftorifcher 
Nücfiht mehr als irgend ein anderer Krieg 
der neueren Zeit die Aufmerkſamkeit des den— 
kenden Gejchichtsfreundes verdient. Denn ſo— 
wohl die Dauer des Krieges von 1861 bis 
1865 und der ungeheuere VBerluft an Menfchen= 
leben, welchen er gefoftet hat, al3 noch mehr 
die Urjachen und das Endziel defjelben, bie 
geiftige Thätigfeit, die er hervorrief, ſowie 
die politiihen Kämpfe umd Refultate nad 
feiner Beendigung bis zur Präſidentenwahl 
bon 1868 nehmen unfere Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade in Anſpruch. 

Zwar fehlt es nicht an Früher erfchienenen 
Schriften über dieſen nordamerifaniichen 
Krieg, und namentlich verdient die auf ſorg— 
fältigen Quellenftudien beruhende „Geſch ich ke 
des 4jährigen Bürgerkriegs in den 
vereinigten Staaten von Amerifa 
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bon dem RER DR INN 
Sander” volle Beachtung. Allein während 
dieſer Schriftiteller ih hauptſächlich und faſt 
ausſchließlich auf die kriegeriſchen Ereigniſſe 
beſchränkt, geht Blankenburg in dem vorlie— 
genden Werke von einem weitern Geſichtspunkte 
aus, indem er im erſten Abſchnitte die Ur— 
ſachen des innern Conflikts und deſſen Ent- 
wickelung bis zum Abfall der Südſtaaten aus— 
führlich nachweiſt, im zweiten die wichtigſten 
Ereigniſſe des Succeſſionskrieges ſelbſt dar— 
ſtellt, und im dritten die Schilderung der 
politiſchen Kämpfe nach Beendigung deſſelben 
bis zur Präſidentenwahl 1868 hinzufügt. 
Ein einfacher, klarer Stil, authentiſche, ſichere 
Nachrichten und vor Allem ein ſachkundiger 
ſachgemäßer Standpunkt, fern von aller poli— 
tiſchen Färbung machen das Buch zu einer 
ebenſo unterhaltenden als belehrenden Lektüre 
geeignet. 

Nachdem der Verf. die welt- und kultur— 
hiſtoriſche Bedeutung der durch ihre Erhaltung 
als ungetheiltes Ganzes bedingten Union nach— 
gewieſen hat, hebt er als Haupturſachen des 
innern Gonfliftes das Sflavenwefen, dejjen 
der Norden ſich entledigt hatte, als Angriffs— 
punft gegen den Süden, ferner dag gewonnene 
Uebergewicht der demofratiichen Partei nad) 
dem mexikaniſchen Kriege, und endlich Die 
Wahl Abraham Lincoln’3 als Präſi— 
denten der Republik für. die Jahre 1861 bis 
1865 befonders hervor. „Die Antagonismen 
zwijchen Norden und Süden“, jagt er ©. 20, 
„Finden in den heftigen PBarteifämpfen, welche 
die ganze innere Gejchichte der Union vom 
Tage der Unabhängigfeitserflärung bis heute 
ausmachen, ihren thatfädlihen Ausdrud.“ 
Nach feiner Meinung führte nicht ſowohl eine 
humaniftifche, als vielmehr eine rein materielle 
Frage den Gonjlift herbei. „Daß der Nor— 
den“, heißt es ©. 35, „gegen territoriale 
Erweiterung des SflavengebietS mehr von 
humaniſtiſchen al3 politischen Tendenzen ges 
Yeitet worden fei, iſt eine weitverbreitete, aber 
irrige Anficht.” 

Der Ausbruch der Feindfeligfeiten begann 
dur) das Bombardement von Fort Sumter 
vom 11. big 13. April 1861. Die enzelnen 
Schlachten und bedeutenderen Gefechte iwerden 
beſchrieben und durch Pläne an den betreffenden 
Stellen veranſchaulicht. 
Charleſton und Wilmington im Yebruar 1865 
und mit der Kataftropfe von Petersburg 
(28. März bis 2. April) mußten ſich Die 
Südſtaaten für befiegt erklären und bie vor— 
geſchriebenen Friedensbedingungen annehmen, 
Ueber den Charakter des Krieges jagt ber 
Verf. S. 162: „Der nordamerikanijche Krieg 
iſt überhaupt auf beiden Geiten in einer 


Mit dem Yalle von . 


Meile geführt worden, die in Europa gottlob 
unmöglich geworden iſt. Man hat beiderfeitg 
unſchuldige Kriegsgefangene Hingejchlachtet, um 
angedrohte Nepreflalten zu üben, beide Theile 
haben einander in der Verwüſtung des an ſich 
ſchon ſchwer genug heimgefuchten Landes über— 
boten, Die Varteigänger de3 Südens mögen 
hierin das Meifte geleiltet haben, aber auch 
nordiſche Generale, und zwar felbft joldhe, die 
große Heertheile ruhmvoll geführt haben, mie 
Sherman und Sheridan, haben die Grenzen 
fogenannter militärifcher Nothwendigfeit zu— 
weilen jo weit geftect, wie einft die Generale - 
Ludwig's XIV. in der Pfalz.” 

Sp ſehr indeffen aud das furchtbare 
Blutvergieken während des Krieges jelbit in 
dem größeren Theile der Bevölferung des 
Nordens den Wunſch nad) einer friedlichen 
Verftändigung mit dem Süden lebhaft hatte 
erwachjen laſſen; jo Haben doch nach dem 
abgefchloffenen Frieden und nad) der frevel— 
haften Ermordung Lincoln’, an defjen Stelle 
Andrew Johnſon trat, die politiſchen Partei— 
kämpfe bi3 zur Präfidentenwahl des Generals 
Grant 1868 fortgedauert. Der Verf. ſchließt 
fein Werk mit den Worten: „Seit Wajhington 
hat ſich feinem Präfidenten eine größere und 
danfbarere Aufgabe geboten, als fie Grant 
bei Antritt jeines Amtes vorliegen wird. Sie 
ift eine jchwierige, aber feine unlösbare, Im 
Congreß wird er feiner Zmeidrittel-Majorität 
begegnen, die feine Einwirkung auf die Geſetz— 
gebung vernichten könnte. Erfaßt der neue 
Präfident fein Hohes Amt in der ganzen Größe, 
in der es vor der Verfaſſung und dem Staat3= 
recht der Union erjcheint, dann wird «3 ihm 
gelingen, den revolutionären Tendenzen ebenjo 
ein Zief zu ſetzen, wie er als Feldherr die 
Rebellion des Südens überwunden hat. Grant 
ift in der glücklichen Lage, die ganze Popu— 
Yarität feiner Perfon und ein unbeftreitbares 
großes DVerdienft um die Erhaltung der 
Union dabei in die Wagfchale des Gelingen 
werfen zu können, Seine Lage ift nicht un— 
ähnlich derjenigen Waſhingtons, als er nad) 
fiegreich durchgeführten Unabhängigfeitsfampfe 
an den zweiten, vielleicht jehtwierigern Theil 
feiner Aufgabe herantrat, ala er es unternahm, 
den loſen Bund der befreiten Golonien zu. 
einem feften Bundesſtaat zu wandeln, Die 
Lebenskraft dieſer Schöpfung Waſhington's 
und der gefeierten Patrioten, die mit ihm 
wirkten, hat ſich nie glänzender bewährt als 
unter den gewaltigen friegerifchen und revolu— 
tionären Erſchütterungen, deren flüchtiges Bild 
in diefen Zeilen aufzurollen verjucht wurde.“ 

Die dem Buche angehängte Ueberjegung 
der Verfaffung, die erfte bis auf die Öegen- 
wart verpollftändigte, welche, jo viel Referent 
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weiß, in Deutſchland erſchienen ift, fowie eine 
gut gezeichnete und faubere Ueberſichtskarte 
de3 gegenwärtigen Staatengebietes werden 
dem Lejer ohne Zweifel willfommen ſein. 
Berden. Kl. 


Braun, Karl. Bilder aus der deutſchen 
Kleinſtaaterei. Neue Folge. Zweiter 
Band.*) 338 ©. in 8. Berlin, 1870. 
Kortkampf, 1'/, Ahle. 


Wer den erften Band von Karl Braun’s 
Bildern aus der deutfchen Kleinſtaaterei, welche 
1869 zu Berlin in demfelben Verlage er— 
Schienen * mit Intereſſe geleſen hat, wird 
auch dieſe neue Folge oder den zweiten 
Band des zeitgemäßen Werkes nicht ohne 
große Befriedigung aus der Hand legen. Mit 
demſelben Eifer, den der Verfaſſer vom An— 
fange an bewieſen hat, er auch hier in 
gewandter und feſſelnder, oft an dag Humori— 
ſtiſche ſtreifender Darſtellung den Kampf 
gegen die deutſche Kleinſtaaterei und Für 
das geeinigte Deutjchland unter der Führung 
des Königs von Preußen als deutſchen 
Kaiſers fort. 

Gleich der erfte Abſchnitt: Bon dem 
Herren Kaiſer und der Frau Neid 
und deren erlauhten Söhnen; ein 
Märden zum Aufmerfen großer deutſcher 
Kinder ©. 1—75 giebt in finniger Weije 
eine allegorifche Geſchichte Deutſchlands, Die 
mit den Worten des Dichters Friedrich Schiller 
ſchließt: 

„Wir wollen ſein ein einig Volk von 
Brüdern, 

In keiner Noth uns trennen noch 
Gefahr.“ 

Der zweite Abſchnitt liefert zwei 
Mordgeſchichten, die eine: der Gemeinde— 
rechner, eine deutſche kleinſtaatliche Mordge— 
ſchichte aus dem Jahre 1863, (S. 76—134); 
die andere: der Don nerſtag, eine italieniſche 
Mordgeſchichte aus dem Jahre 1525, (©. 
136— 161). 

Der dritte Abſchnitt enthält einen ſchon 
früher in der Kölniſchen Zeitung befannt ge— 
machten Auffat über den Communion— 
harz, ein Opfer der VBielftaaterei, 
(S. 162—184), und meift mit grünpdlicher 
Kenntniß der DVerhältnifje 
Deutihlands die nachtheiligen Folgen der 
früheren Theilungen des Beſitzes unter ten 
verwandten deutjchen Fürſten nad. Mit Recht 
fagt der Verf. ©. 165: „Das michtigite 
Capitel in der Dynaſten- und Territorial- 


*) Bol, die Anzeige des erften Bos. in Bd, 
VI diefer Ztihr., ©. 208 fl. 
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geichichte Deutſchlands, namentlich des weft- | 


lichen Deutjchlands, bilden die Länderkheilungen. 
So viel Söhne da find, in jo viel Lappen 
wird da3 Gebiet, ohne Rüdficht auf wirth— 


ſchaftliche, ſtammes-ethnographiſche, vrogra= 


phiſche, hydrogaphiſche und ſonſtige geogra— 
phiſche Verhältniſſe, ohne Rückſicht auf Land 
und Leute zerriſſen. Dadurch wird jede Con— 
ſolidation, jede Ausbildung des Staatsbegriffes 
unmöglich gemacht. Die klein- und vielſtaat— 
liche Domanial- und Patrimonialherrſchaft 
wird immer diminutiver, immer elender. Die 
Verwirrung wächſt mit jeder Theilung; und 
je kleiner die Herrſchaften ſind, deſto eigen— 
williger, excluſiber, ſtreitſüchtiger und gewalt— 
ſtolzer werden die Herren.“ So iſt es denn 
auch in den Bergbau-Diſtricten des Harzes 
dahin gekommen, daß die Dinge, wie ſie 
gegenwärtig ſind, weder jo bleiben können 
noch dürfen. „Der prinzipale Mißſtand“, 
ſagt der Verf. S. 182 ſehr richtig, iſt die 
doppelte Territorial-Herrſchaft, welche ſeit 
Jahrhunderten die Geſetzgebung zum Stillſtand 
verdammt und heute den Vollzug der Bundes- 
verfaſſung und der Bundesgeſetze hindert, ſo— 
wie jede geregelte Verwaltung und zuverläflige 
conftante Rechtſprechung unmöglich macht; 
kurz, welche einen Zuſtand geſchaffen hat, von 
deſſen Exiſtenz im Herzen von Deutſchland 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts wohl nur Wenige eine Ahnung 
haben,“ — Seit Hannover an Preußen ges 
fallen ift, hat Ießteres fich zwar unausgejeßt 


bemüht, diefem Zuftande durch Abfindung ein 


Ende zu machen. Allein die Verhandlungen 
mit Braunſchweig Haben bis jetzt nicht den 
geringften Erfolg gehabt. | 

Der vierte Abfchnitt, „Zeitgenojfen“ 
überjchrieben (S. 185— 293), fteht den vor— 
hergehenden an Interefje nicht nad. In bun— 
ter Reihenfolge findet der Lejer in demſelben 


manches Bemerkenswerthe über den Grafen 


Gebt Fürſten) von Bismard, Heinrich 
ER Guſtav Freytag, Karl Mathy, 

udwig Bamberger, Georg Heſekiel, 
Victor Cherbuliez, A. von Nagler, 
David Hanfemann, Onno Klopp und 
Albert Oppermann. 

Den Schluß des Werkes, das bei feinem 
reichen und mannigfaltigen Inhalte zu einer 
unterhaltenden und nüßlichen Lectüre beſtens 
empfohlen zu werben verdient, bildet eine ein— 
fache und liebliche Dorfgefchichte vom naſſaui— 
ſchen Welterwalde (S. 294—332), die gewiß 
an herzlicher Theilnahme ee 

> I. 


Hartmann, Hermann. Bilder aus Weſt⸗ 
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phalen. 8. 388 ©. Dsnabrüd, 1871. 
R. Raildorft, 1 thlr. 


„Diefe Bilder ſuchen Menfchen und 
Verhaͤltniſſe zu fixiren, wie ® fi vor un« 
gefähr Fünf und zwanzig Jahren darftellten, 
und welche in dem Zeitalter der Eijenbahnen 
und Mafchinen nur zu raſch verjchwinden. 
Denn gegen die Feitbräuche führen Geiftlichfeit 
und Polizei, die in ihnen nicht die cultur— 
biftorifche Seite, fondern nur unverzeihlichen 
Aberglauben und Unfug erblicen, einen ficg- 
reihen Kampf; Sage und Märe verſchwinden 
mit den Hünengräbern, an welchen fie haften, 
vor den geraden Linien der Feldmeſſer; Sitten 
und Anjhauungen weichen mit der Tracht 
und Genügjamfeit des Volkes; die launigen 
Spinnftubenlieder machen trivialen Drehorgel- 
liedern Platz, und wer wagt noch jekt, wo 
der Alles nivellivende Zeitgeift die Stände 
durcheinanderwirft, ein Original zu fein?” — 
— „Am Auffinden diefer Bilder fonnte ich 
in meiner Stellung al3 Landarzt wohl ge= 
fördert werden, auf der andern Seite aber 
auch nur auf einen bejchränkten Raum der 
rothen Erde, dem ehemaligen Fürften- 
thum Odnabrüd, in deſſen nördlichen 
Theile ich geboren bin, die Jagd auf ſolche 
ausüben.” 

Wir haben dieſe Ausjchnitte aus der 
Vorrede abfichtlich Hierher gejeßt, weil fie Ton 
und Anlage des Werkes am beten wider- 
I und in dem Derf. einen lofalbefannten 

oricher kennzeichnen, der zu feinen Studien 
‚wohl ausgerüftet it. Er behandelt im All- 
‚gemeinen zuerſt Volksfeſte und Feſtge— 
bräuche — Taufe — Hochzeit — Haushebung 
— Beerdigung — den Aberglauben (Thier— 
aberglauben, das chriftliche Kreuz und der 
Hammer de3 Gottes Donar), dann im Ein- 
zelnen — zum Theil eigne Erlebniſſe — Bil- 
der aus Weftphalen, und hier malt er 
bejondere Stände in charafteriftiichen Origi- 
nalen, 3.8. den alten Vikarius, den Dorfarzt, 
Schulmeifter, Hollandsgänger, Danemärfer, 
Strumpfitrider. — Im zweiten Theil des 
Buches gibt er uns ſelbſtverfaßte Gedichte, 
die zum Theil das poetiſch zu ſchildern ver— 
fuchen, was in proſaiſcher Darftellung voraus— 
‚gegangen ift. 
Mit der deutſchen Mythologie Jakob 
Grimms zeigt 19 der Verf. hinreichend ver— 
traut, und weiß, was er gefunden, darnad) 
zu würdigen und zu rangiren. Bringt er 
auch jehr Vieles, was in allen Gauen Deutjch- 
lands befannt und längſt gefammelt ijt, jo 
ift doch die Nachweiſung deijelben für Weſt— 
phalen für die vergleichende Forſchung immer- 
hin werthvoll, und man findet außerdem Doch 
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auch mancherlei Neues und bis dahin Ueber— 
ſehenes, wofür wir danken müfjen. Jedenfalls 
it diefer Theil des Werfes der befte, und wir 
Iprecden dem Berf. dafür, daß er das in langen 
Jahren Beobachtete anfchaulid und verjtänd- 
nißvoll dargeftellt Hat, unjere Anerkennung 
aus, — In ähnlicher Weile vermögen wir 
ung freilich nicht über den letzten Theil des 
Ganzen zu äußern. Die Gedichte mögen,für 
Iofale Beziehungen ihren Werth haben, das 
wollen wir bereitwillig zugeftehen, — für einen 
eigentlich wiſſenſchaftlichen Leſerkreis aber find 
fie eine überflüſſige Beigabe, da ohnehin ihr 
Inhalt Faft nichts bietet, al3 was ſchon vor— 
her erzählt wurde, und wir es für eine ſehr 
eitle Schwäche halten, neben Leiftungen befjerer 
Art auch noch unter der Zahl der Reim» 
ſchmiede figuriren zu wollen. — = 


Golowin, Imm. Rußland und Alerander 
II. Driginal-Ausgabe. gr. 8. VII 
u. 298 ©. Leipzig, 1870. Frohberg, 
1°, thlr. 


Der Titel diejer Schrift würde richtiger 
lauten: „Anklage der Regierung Alerander II.“ 
ſie berichtet wenigjtens nur von Beſchwerden 
und Klagen über die innere Verwaltung Ruß— 
lands, deren Wahrheit man im, Interefie des 
eigenen Landes und der allgemeinen Menjchheit 
bezweifeln möchte. Der Verfaſſer verjichert 
freilich (S. 115), daß er alle Erzählungen 
die in dieſem Buch enthalten find, immer 
ernfter Prüfung unterworfen habe ; allein er 
ſcheint unbeachtet zu laffen, daß da wo fo 
viele Schatten geworfen werden, doch auch 
etwas Licht vorhanden jein muß. Sind 
Rußlands Berhältniffe nicht allein von welt- 
hiftorifcher Bedeutung fondern wirklich gefahr— 
drohend für die germanifcheromanische Bildung, 
dann ift die Pflicht nicht nur einer vorüber- 
gehenden jondern einer bejtändigen Wachſam— 
feit geboten, dann fünnen nicht oft und ein— 
läßlich genug die äußeren und inneren, die 
internationalen und politiihen Negungen 
dieſes gefürchteten Weltförpers beobachtet und 
zergliedert werden. Solche Bücher wie die 
von Golowin erleichtern aber diefe Pflicht 
nicht, fie machen die Erfüllung fat unmöglich. 
Der Berf. jcheint ganz zu verfennen, daß 
deßhalb den Beherrſchern Rußlands oder der 
ruſſiſchen Politik ein moralifcher Vorwurf nicht 
zu machen ift, weil fi unter den Namen 
Rußland immer mafjenhafter die Völfergebifde 
und Erdräume minder zu einen Staatswejen 
ala zu einer phyfifchen Kraftäußerung, zu 
einer Naturgewalt, zu einem Völkergewitter 
zufammenfchließen oder wolfenartig zuſammen— 


tollen. Derartigen eigenthümlichen Geftal- 
tungen und feltnen Bildungen der Nationali- 
täten ift natürlich die entſprechende Rückſicht 
zu widmen. Der Verf. meint (VBorrede ©. 8): 
‚Das Buch kann als ein Probirſtein der 
Tüchtigkeit Alexander's gelten. Wenn er über 
die Mittelmäßigfeit erhaben ift, jo wird er 
es jo aufnehmen, wie e3 geichrieben ward: 
ohne Haß und mit dem eifrigen Wunjche, dem 
gemeinſchaftlichen Baterlande zunugen. Wenn 
er aber über unangenehme Wahrheiten fi) 
nicht hinwegzufeßen vermag, dann wird er Die 
Reerheit feines Geijtes beweiſen.“ Wir fürchten 
aber, er hat nur. die Kehrjeite der Medaille 
herausgefehrt und deren wahren Gehalt doch) 
nicht gewürdigt. Golowin, welcher eine Zeit 
Yang im Minifterium der auswärtigen An— 
gelegenheiten gearbeitet hat, erzählt jeine 
Amneftie S. 10—17 mit mehr Humor als 
innerer Wahrjcheinlichfeit und fügt bitter genug 
am Schluffe Hinzu: „die rufjiihe Regierung 
braucht feinen Rath, fie braucht nur Gehorjam. 
Sie braucht aud) feine Männer, nur Sclaven.” 
Für die unabhängige Gefinnung des Verfaſſers 
ipricht allerdings die ©. 126 Anm. erzählte 
Begebenheit, vorausgejeßt daß fie wahr it: 
„Sch wurde aufgefordert, den folgenden Brief 
an den Ezaren zu jchreiben: Kaiferliche Maje— 
ftät, mein ganzes Leben wird nicht hinreichen 
mein Vergehen wieder gut zu machen” ꝛc. 
Ich antwortete: „Wenn Ihr Canaillen fein 
wollt, jeid es allein.” — Der orientalijche 
Krieg joll (S. 25) den Rufen 250,000 Men- 
ſchen gefoftet Haben, — eine etwas volle Zahl, 
welche anderen ſtatiſtiſchen Angaben wieder— 
ſpricht. Die Angabe, der Kaiſer Nicolaus 
jei an Gift geftorben, iſt doch mehr wie un« 
wahrſcheinlich und widerſpricht geradezu den 
authentifchen Mittheilungen, welche der Leib— 
arzt Dr. Mandt über die letzten Stunden 
des Monarchen im Jahre 1855 veröffentlichte, 
Das Urtheil über den Kaiſer (©. 25): 
„Nicolaus hat Rußland rückwärts gehen laſſen 
und es ift mit Necht von ihn gejagt worden, 
daß er Eſel auf hundert Jahre gejchaffen habe“, 
it entjchieden zu hart, ſelbſt wenn man von 
der vor mehreren Jahren landesüblichen Ver— 
ehrung dor dem Selbitherricher aller Reuſſen 
zurüdgefommen ift. Die Angabe der Abficht 
„S. 71 „man wolle aus dem aderbauenden 
Staat Rußland einen induftriellen machen“ 
it auch nicht erwiefen. Die ©. 77 erzählten 
Verbrechen fönnen allerdings feine günftige 
Meinung von der Bildungzftufe erwecken, 
wenn ſie auf Wahrheit beruhen jollten; die 
eine Nachricht „ein Bauer habe jeine Frau 
erichlagen, weil ihn der Teufel dazu getrieben 
habe,“ darf aber doch nie einen Maßſtab für 
die allgemeine Bildung abgeben, Der Givilis 


müthes. 


— 


Recenſionen. 


ſation iſt ein beſonderer Abſchnitt gewidmet 
und die gewiß richtige Bemerkung gemacht, 
in den Öffentlichen Leben find die Ruffen 
Nomaden und religiös, aber nichts weniger 
als moraliſch. Traurig ift allerdings, daß 
feit der Emancipation der Bauern ſich ber 
Brantweinbedarf um hundert Procent ber= 
mehrt haben joll; „die Regierung thut alles 
um ihn zu vermehren und gar nichts, um dem 
after zu fteuern” (S. 84). Malitids und 
tendenzidg find eine Reihe von Bemerkungen 
des DVerfaffers, 5. B. ©. 102: „Es kamen 
viele Fürften 1867 nad) Paris, aber geſchoſſen 
hat man nur auf Alerander IL,” ©. 110, 
„Sdioten werden in Rußland geachtet und 
haben das Recht, die Wahrheit jagen zu dür— 
fen.” Sollte Kaiſer Nicolaus wirflih die 
S. 195 angeführten Worte gebraucht haben: 
„Laßt mich mit eurem gemeinen Ehrenwort 
in Ruhe?“ — Der ritterlichen Noblefje feines 
Charakter widerjpricht ein derartiges Wort, 
Die Behauptung des Verfaſſers (S. 120): 
„die Furcht vor Bismard ſcheint ſich wie eine 
Epidemie nad Weiten und Oſten verbreiten 
zu wollen“ it doch übertrieben und durch 
feinen Vorgang belegt. Daß es mit dem 
Adel aus ſei und feine Macht auf Erden ihn 
auferjtehen laſſen werde, daß die Leibeigen- 
ſchaft den Adel jo demoralifirt Habe um mit 
ihr zu Grunde gehen zu müſſen, find bis jetzt 
nur Borausfagungen, deren Eintreffen zunächſt 
abzuwarten it. Das Urtheil des Verfaſſers 
„die Disciplin fei nirgends beſſer al3 in der 
franzöfiichen Armee” (©. 38) wurde durch) den 
legten Krieg gegen Frankreich thatſächlich 
widerlegt. Die Anführungen über die unge- 
funden Verhältniffe, in welchen fi das Vieh 
in Rußland befindet (S. 144) erklären aller— 
dings hinlänglich die Krankheit der Rinderpeſt, 
welche wir von dort namentlich, aus Podolien, 
erhalten. 

Don dem Berf. hatten wir eine ein— 
gehendere Characterijtif über Alegander Herzen 
erwartet, als ©. 163 gegeben iſt. Diejer 
Mann wurde in jeinem ftarren Demofratismusg, 
durch die Verfolgungen, welche ihn von Land 
zu Land, zuleßt auch von Paris trieben, nur 
befeftigt — das it anzuerfennen und war 
hervorzuheben in einer Schrift, welche wejent= 
ih aus Oppofition gegen Rußland hervor— 
gegangen ill. Silvio Bellico verließ Die 
Kerker der Bleidächer von Venedig und des 
Spielberges frommen aber gebrochenen Ge— 
Herzen theilte alle Verirrungen der 
deutſchen Social-Demofraten, aber er hatte 
zwei Vorzüge vor ihnen voraus: er gebot über 
ein bedeutendes Vermögen, und hatte einen 
hohen Begriff von der Bedeutung und dem 
Beruf feiner Nation, Er war ſtolz darauf 
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ein Ruffe zu fein; mährend die deutjchen 
Demokraten im Auslande, wie Börne, einen 
Ruhm darin fegen über ihr Vaterland zu 
jpotten, feßte Herzen einen Ruhm darin der 
ruſſiſchen Nation anzugehören, welcher er die 
größte Zukunft prophezeite. — Die Meinung 
des Verfaſſers: „ohne Revolution giebt es feine 
Möglichkeit, vadicale Nenderungen der Civili— 
jation und der Sitten hervorzubringen“ (©. 
255), gefährdet doch alle Staatsverträge, denn 
diefe beruhen auf dem Dafein einer nicht 
freitigen, darum der Anerkennung fähigen 
Regierung. 

Wir können nah diefen Anführungen 
die Schrift nur für ein Pamphlet, aber nicht 
für eine ruhig gehaltene, auf wiljenfchaftlicher 
Ueberzeugung beruhende Darlegung der Ver— 
hältniſſe Rußlands unter Mlerander II, halten, 
Einzelne Drudfehler find noch zu notiren: ©. 
12 Päſſe jtatt Eäſſe, S. 32 Baron Seebad 
ſtatt Zerbad), ©. 36 relegirt ſtatt Arch 

olff. 


Livlands lebendiges Necht. Nach neuen 
Archivſtudien dargeſtellt von einem Liv— 
länder. „Recht muß Recht bleiben.“ gr. 
8. X und 52 ©, Berlin, 1870. B. 
Behrs Buchhandlung (E. Bock), 15 ſgr. 


Nicht alles, was dieſe bei allem Eifer in 
Vertheidigung des guten alten livländiſchen 
Rechtes maßvoll gehaltene Brojchüre zur 
Darlegung des Sachverhalts beibringt, ift in 
Deutihland Tebenden Lejern ohne weiteres 
verſtändlich. Verſtändlich wird aber allen 
diejen Leſern fein, daß es mie jüngjt im Weiten 
jo mit Gottes Hilfe dereinſt im Often gilt, 
deutſches Land „vom Höllenjoch zu löſen.“ 

Der Verf. geht davon aus, daß der der— 
malige Zuftand Livlands als „höchſt geſte i— 
gerte Rechtsunſicherheit“ zu bezeichnen 
ſei. Es iſt das eine ſehr milde Bezeichnung. 
Den Eindruck, welchen außer der Einleitung 
‚die 8 Abſchnitte des Ganzen (die kirchl. Zu— 
ftände — die Schule — die Sprache in den 
Behörden — die Domänen — das Steuer— 
und Präftandenmwefen — das Berhältniß zum 
Reih und unſere Rechtsgrundlagen — die 
Gejeßgebungs = Initiative — die Preſſe) auf 
unbefangne deutſche Leſer machen, würde ohne 
Zweifel einen fchärferen Ausdrud rechtfertigen. 

Im Gegenjaß zu dem deutichen Stamm 
in Elfaß-Lothringen hängt das deutjche Volk 
unter ruſſiſcher Oberherrihaft mit großer 
- Zähigfeit an deutjcher Cultur, deutſcher Sitte, 
deutſcher Sprache und an jeiner deutjchen 
Kirhe, Solche Treue wird nicht unbelohnt 
bleiben. Stärfen wir auf alle Weiſe die 
Brüder in den deutſchen Oſtſeeprovinzen, 


ermuthigen wir fie zum Ausharren und er— 

halten wir uns vor allen Dingen fortwährend 

in der Kenntniß ihrer Lage! Dazu kann auch 

die vorl. Broſchüre treffliche Dienſte leiſten. 
O. K. 


Anthropologie, Naturwiſſenſchaften. 


Bartels, G. C. Anſichten eines Freundes 
der Bibel- und Naturbetrachtung. 
Abhandlungen und Aufſätze. In Drud 
gegeben von P. St. Zum Beſten einer 
Anstalt für innere Miffion. VIII und 
264 ©. Barmen, 1871. Hugo Klein, 
27 fgr. 

Das Ganze ift in vier Theile abgetheilt, 
deren jeder eine Heberficht ©. VII und VII 
und ©. 262—264 noch weiter gegliedert zeigt. 

Der erſte dieſer Theile, der in erfter 
Auflage im Verlage der Rettungsanftalt 
Düffelthal bei Düffeldorf 1844, bevorwortet 
dur Joh. Friedr. von Meyer, erſchien, führt 
den Titel: vom Bilde Gottes und feiner Ent- 
ftellung oder der Menſch nach Geist, Seele 
und Leib, ſowohl in jeiner Bedeutung als im 
Zuftande der Sünde und Krankheit; ein 
Beitrag zur DVerbindung der Theologie und 
Medicin. Seine weitere Gliederung lautet: 
Erſte Abhandlung: vom Bilde Gottes, mit 
den Unterabtheilungen: das Bild der göttlichen 
Dreiheit in der Dreiheit auf Erden — die 
Verbindung der fchaffenden und gejchaffenen 
Dreieinigkeit in Jeſu von Nazareth. Zweite 
Abhandlung: von der Entitellung des Gottes- 
bildes, mit den Unterabtheilungen : Geiftes=, 
Geelen=, leibliche-Heilkunde. 

Von ven drei andern Theilen fol hier 
nur die kürzeſte Bezeichnung jedes derſelben 
genannt werden, nämlich: Rath Gottes — 
das Geſetz — das Neid) Gottes. Dieſe drei 
Theile Schlagen mehr in die theoretijche und 
praftiiche Theologie ein; die erjten mehr in 
die Anthropologie und Medicin, Und diefe 
find es, die hier vorzugsweiſe etwas näher in 
Betracht gezogen werden jollen; mehr aber noch 
in Beziehung auf die Anthropologie als auf 
die Medicin, 

Vorher fei jedoch zur Charakteriſtik des 
H. Verfaſſers der ganzen Schrift bemerkt, 
daß er, der ich ſelbſt als Pfarrer bezeichnet, 
aus einer Familie ſtammt, welche beſonders 
dem ärztlichen Stande ehrenwerthe Zugehörige 
Vieferte, und daß er jelbit allem Anfcheine 
nach) angeborne Neigung zur Natur- und NHeil- 
funde mit weſentlichem Berufe für die Theo- 
logie verbindet. Beides jpielt in dem Buche 
vielfeitig in einander über und hat es, ſo— 
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viel man weiß, aud im Leben des 9. Berf, 
gethan. — — 
Was nun aber alſo das ar 
Augenmerk auf die Anthropologie anlangt, jo 
it diejelbe gegenwärtig, namentlich auch unter 
dem Einfluffe von Weltanihauungen, die dom 
Boden der von höherer allgemein menjchlicher 
Bildung zum Theil zu ſehr ifolirten Natur— 
wiſſenſchaft ung auf möglichſt ausschließlich 
inductivem Wege zu Tage gefördert werden, 
. im Ganzen und ganz bejonder8 gerade in 
weſentlichſten Hinfichten in einem beklagens— 
wertheren Zuftande al3 je. Darunter leidet 
um jo mehr auch die Medien nur gar zu 
ſehr, als diefe in der That und Wahrheit 
nichts mehr und nicht3 weniger it, als — 
nad) Analogie der neuern und angewandten 
Mathematit — einer der wichtigſten Zmeige 
der angewandten Anthropologie. 

Ein befjerer Zuftand der Anthropologie 
und alles näher mit ihr Zufammenhängenden 
knüpft jih ganz weſentlich auch daran, daß 
man endlich einmal Iernt, Seele und Geift, 
anjtatt beide zu identificiren, tie leider nur 
gar zu allgemein gefchieht, beftimmt von ein— 
ander zu unterjcheiden. 

Unfer 9. Verf. thut dieß, indem er 
wenigjtens den ganzen Lebensinhalt deg Men— 
ſchen in Leib, Seele und Geift unterjcheidet, 
die er zunächlt in folgender überrafchend ein= 
facher Weije gegeben findet: ©. 3 heißt e3 
nämlich deßhalb: „Was ift der Menſch, den 
ich ſehe? — Ein Leib. — Was ift aber der 
Menſch, der ihn ſieht? — Eine Seele. — 
Und was it der Menſch, der jo fragt? — 
Ein Geift. Der Leib, den ich jehe, iſt nicht 
zugleich das, was jieht, obwohl dieß in ihm 
iſt; und die Seele, welche fieht, ift darum noch 
nicht im Stande zu fragen, zu denken, wenn 
auch der Denker in ihr iſt. Ich felbit aber 
bin Leib, Seele und Geift und doch nur Ich, 
der Eine,” 

In diefer Dreieinigfeit des Menjchen er- 
fennt der H. Verf. das Bild des dreieinigen 
Gottes, nach welchem er laut der heiligen 
Schrift geſchaffen it, und zwar mittel3 Beru- 

ng auf einschlägige Bibelftellen und mannich— 
ach intereffanter Deductionen den Geift des 
Menſchen Gott dem Vater, die Seele Gott 
dem heiligen Geifte, und den Leib dem Sohne 
Gottes entjprechend (oder umgefehrt). — 

Doch um den Menſchen dreitheilig auf- 
faſſen zu maden, anftatt ihn nur aus Leib 
und Seele oder Körper und Geift beftehen zu 
lajjen, wobei jedenfall3 Seele und Geift für 
identiich genommen werden, und um meiterhin 
mittel3 ganz bejtimmter Unterfcheidung zwi— 
ſchen Seele und Geift den Menfchen ganz 
beitimmt und Specifiih vom Thiere unter: 
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ſcheiden zu Iernen, während er ohnedieß mit 
Net zu einer Thierſpecies degradirt würde, 
wenn auch etiva dephalb zur höchſten, weil 
feine Seele oder fein Geift vollfommener jet, 
als bei irgend einer andern Thierjpecieg, — 
müffen die mit den Bezeichnungen Leib, Seele 
und Geift zu verbindenden Begriffe an und 
für fi) au von anderem Standpunkte aus 
und mit andern Hülfsmitteln beftimmt, und 
müffen zum Theil auch jene Bezeichnungen 
mit entfprechenderen vertaufcht werden. 

Dabei kommt vor Allem in Betracht, 
daß Leiblichfeit nicht blos demjenigen ber 
fraglichen Drei zu vindiciren iſt, was eben 
durch Leib bezeichnet wird, jondern daß dem 
Menjchen eine dreifache Leiblichfeit zuzu— 
ſprechen ift, eine phyfiiche, eine pſychiſche oder 
jeelifche, und endlich ſelbſt eine geiltige, das 
wirkliche awu« mvevuarızor, 

Um dahin und zu den entjprechenden 
— überhaupt zu gelangen, muß man 
aber vor Allem das Verhaͤltniß zwiſchen 

atur und Geiſt klar zu machen ſuchen. 
Dieſe beiden bilden nun aber bei einigem 
näheren Eingehen die letzten relativ gegenjäß- 
lichen Refultate der Entwidelung der Einen 
uranfänglichen, allem irdilchen Dafein gemein- 
famen Wefenheit, diefer nächſten Objectivirung 
des weltihöpferiihen Willens und Gedanken 
Gottes in dieſer Sphäre. Natur erjcheint 
dabei als das Ergebniß dieſer Entwidelung 
unter Borherrichaft der Tendenz nad) Mannich— 
faltigfeit und davon unzertrennlicher Aeußer— 
lichkeit, einer theilweifen Selbjtentäußerung, 
eines theilweifen Außerjichfommens, eines 
Unbewußten und Unfreien, äußerlich finnfällig 
materiell Erjcheinenden und innerlich blind= 
lings von immanenten Geſetzen Beherrſchten 
— Geift dagegen al3 das Ergebniß diejer 
Entwidelung unter Borherrfchaft der Tendenz 
nad Einheit und zugleih nad Innerlichkeit, 
eines Zuſichſelbſtkommens, Sichfelbitgewinneng, 
des Selbſtbewußtwerdens und Bewußtwerdens 
überhaupt, ſich ſelbſt in die Gewaltbekommens, 
Selbſtmächtig und Freithätigwerdens und 
Seins. Zugleich erſcheint dabei der Geiſt 
vorzugsweiſe als Zweck, die Natur dagegen 
vorzugsweiſe als Mittel, und bietet zu Gun— 
ſten allſeitiger Wechſelwirkung beider der 
Geiſt auch etwas eigenes Naturartiges und 
die Natur etwas eigenes Geiſtartiges dar, 
wie ſich demnächſt etwas näher ergeben wird. 

Ein dieſem Typus entſprechendes Ver— 
hältniß kommt nämlich auch in der Natur 
ſelbſt mehrfach vom größten bis zum kleinſten 
Maaßſtabe vor. So, um nur auf das Nächſte 
über unſere Erde ſelbſt hinaus hinzudeuten, 
dieſer und ihren Mitplaneten einer- 
eits und der Sonne andrerſeits, oder, blos 
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bei der Erde ftehen zu bleiben, zwiſchen der 
fog. unorganifchen, beſſer protoorganischen, 
und der vorzugsweiſe jog. organijchen, richtiger 
deutervorganischen Natur, von welcher auch 
erjtere der letzteren injofern ebenfalls mehr 
als Mittel zum Zweck dient, als fie ihr ala 
ihrer Bemohnerfchaft den Wohnort und nächite 
wejentliche Lebensmittel gewährt. Der nie= 
drigere Rang des ganzen protoorganijchen 
Erdförpers blos al3 ſolchen — auch von eigent- 
lich nur Unorganiſchem abgejehen, das aus 
Broto- und Deuteroorganiſchem erſt jecundär 
tejultirte —, erhellt auch daraus, daß jener ſelbſt 
mehr nur als einzelneg Organ des proto= 
organischen Weltganzen, dann als organijches 
Ganzes erjcheint, während jedes deuteroorga- 
nifches Individuum nicht blos letzteres, ſon— 
dern auch höheren Ranges ift. 

In jeder Einzelheit ‘der Natur, von der 
größten bis zur kleinſten, entjpricht aber auch 
dem Berhältnifie zwiſchen Natur und Geift, 
daß von ihr mehr reale äußere Erjeheinung 
und mehr ideales inneres Weſen zu unter- 
ſcheiden find, — grob abitract als Stoff und 
Kraft bezeichnet. 

Mehr im Großen verhält jich innerhalb 
der deuteroorganifchen Natur entiprechend dem 
Verhältniſſe zwijchen Natur und Geijt über- 
haupt das Planzenreich zum Thierreiche. Doch 
it möglichjt entjchieden nur Naturding oder 
Phyſiſches blos die Pflanze, und zwar im 
Verhältniß zu protoorganiſchem Naturding 
auf höherer Potenz. Die Pflanze hat davon, 
al3 möglichjt reiner Nepräfentant von nur 
phyſiſchem Deuteroorganijchen, jelbjt den Na— 
men, indem ſie im Griechiichen im Zujanımen= 
hange mit giw und pdaıs ſelbſt Yuzov heikt. 

Wohl erſchwingt ſich nun das innere 
Weſen der Pflanze zum Theil ſelbſt bis zu 
Vorahnungen von Empfindung und unwill- 
führlicher Bewegung; aber erſt im Thierreiche 
tritt etwas auf, was eigentlich überhaupt ſchon 
über die Natur hinausragt. Das iſt jein ent— 
ſchiedenes Seelen- oder pſychiſches Leben, wie 
es hauptjählih in den Sinnesthätigfeiten 
und dem zunächſt damit Zujammenhängenden, 
mozu namentlich auch eigentliche Willkür ges 
hört, in die Erjeheinung tritt. Das iſt dann 
aber auch das jo jehr charakteriſtiſch Thieriſche, 
daß das Thier davon fogar feinen Namen 
hat, wie im Lateinijchen animal von anima, 

Damit tritt aber auch ein Nervenſyſtem 
zuerft in der deuteroorganishen Natur auf, 
an das ſich jedoch auch ‚alles eigentlich nur 
Pſychiſche auf das Engite anſchließt und das 
in der That nur die mehr reale äußere Er— 
ſcheinung des Piychiichen, die eigenthümliche 
pſychiſche Organijation, bildet, ohne daß damit 
gejagt jein will, dab alles Pſychiſche nur 


Sache des Nervenfyjtems als Gegenjtandes 
der Anatomie jei, das vielmehr nur aus dem 
Zuſammenwirken diefer feiner äußeren Erſchei— 
nung und jeines eigenen inneren Weſens 
reſultirt. Der Natur gehört vom Thier und 
vom Menſchen als eigentlih nur Phyſiſches 
bloß die Leiblichfeit mit Ausſchluß des Ner— 
venſyſtems an, welch’ letzteres, mie gejagt, die 
pſychiſche leibliche Organiſation bildet. Wie 
ſteht es nun aber um das Verhältniß zwiſchen 
dem pſychiſchen Lebensgebiete, dag abjtrafter 
auch als Seele bezeichnet wird, und dem 
Geijte? 

Geift fommt in Vereinigung mit Phy- 
ſiſchem und Pſychiſchem erft beim Menſchen 
dor und ift jo jehr erſt das charakteriſtiſch 
Menſchliche, daß verfchiedene indoeuropäiſche 
Sprachen Diejelben Worte zur Bezeichnung 
einerjeitS des Geiſtes im nothwendigen und 
engerem höhern Sinne, jowie für wejentlichite 
Functionen dejjelben, und andererſeits des 
Menſchen gebrauchen. Der Menſch iſt ebenſo, 
wie die Pflanze charakteriſtiſch vorzugsweiſe 
phyſiſches deuteroorganiſches Weſen, das Thier 
dagegen vorzugsweiſe pſychiſches in Vereinigung 
mit Pflanzlich- und Thieriſch-Phyſiſchem iſt, 
vorzugsweiſe geiſtiges Weſen der irdiſchen 
Schöpfung in Verbindung mit ſeinem eigenen 
Pflanzlich⸗ und Thieriſch-Phyſiſchen in höchſter 
und harmoniſcher Entwicklung. 

Als ſolches unterſcheidet er ſich beſtim— 
mungsgemäß ſpecifiſch von allen Thieren 
namentlich durch ihm erſt zukommende eigent— 
liche Sprache, durch ſelbſtbewußte, freie und 
darum für ihr Thun und Laſſen ſittlich ver— 
antwortliche Perſönlichkeit, ſowie endlich durch 
Bewußtſein für Gott und bewußtes und freies 
Lebensverhältniß zu Gott oder Religiöſität. 
Sprache und: Perſönlichkeit beruhen aber 
weſentlichſt auf möglichjt beſtimmtem und Zus 
treffendem, wie umfafjendem Welt und möge ' 
lichſt vollendetem Selbſt-Bewußtſein erſt des 
Geiſtes, und Religioſität darauf, daß es 
vollends erſt Sache des Geiſtes iſt, ſein Be— 
wußtſein und ſein Lebensverhältniß ſelbſt über 
die Welt hinaus auch auf Gott zu erſtrecken 
und zu erheben. 

Und dennoch ift auch der Geift des 
Menfchen nichts abitract Unleibliches. Seine 
eigenthümliche Leiblichkeit bildet aber wohl, 
etwas, das für das pſychiſche oder ſeeliſche 
Gebiet im nothwendigen engeren und niedri- 
geren Sinne bereit3 die Bedeutung feines 
inneren Wejens hat — nämlich ein ſog. Hirn— 
und Nerven-Wether, das Pneuma der alten 
Phyſik- und Pſychologie. 

Das pſychiſche oder ſeeliſche Lebensgebiet 
bildet außerhalb und innerhalb des Menſchen 
ein bloßes Uebergangs- und Mittelglied zwi 
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ſchen dem Phyſiſchen und dem Geifte, wie 
- außerlicd das Thierreich mit dem ihm charak— 
terijtifchen Seelenleben das Uebergangs- und 
Mittelglied zwiſchen dem Pflanzenreiche als 
dem moͤglichſt entjchieden nur phyfiichen deutero— 
organischen Lebensgebiete und dem vorzugs— 
meije geiftigen Menſchengeſchlechte, und inner— 
lich im Menfchen jelber zwiſchen feiner eigenen 
phyſiſchen Zubehör und feinem Geiſte. 

Indem aus dem 1. Theile der vorliegenden 
Schrift hier nur noch kurz erwähnt werden 
joll, daß die Geiftesheilfunde mit Recht Teine 
eigene Geiftesfrankheiten, ſondern vielmehr 
nur religiös-ſittliche Abnormitäten, Formen 
der Sünde, des Böen, zum Gegenſtand haben 
joll, daß e& aber allerdings für die Seelen- 
heilfunde eigene pſychiſche Krankheiten, wie für 
die leibliche, beſſer phyfiiche, Heilfunde eigene 
phyſiſche gebe; jowie daß es namentlich theils 
epileptiſch-ſomnambule, gichtiſch-hämorrhoidale 
und rhachitiſch⸗ſcrophuldſe Erbübel als Pen— 
dant einer Erbſünde geben — — ſchließen 
wir hier dieſe Anzeige mit der Verſicherung, 
daß ernſtgeſinnte Leſer auch in allen andern 
Abſchnitten des Buches gar manches Inter— 
eſſante, Treffende und oft höchlich Ueber— 
raſchende finden werden, ſowie mit der 
Erinnerung, daß es nicht blos Sache der 
Naturforſchung ſei, auch Fühlung mit der 
Theologie, ſondern daß es auch umgekehrt 
Sache der Theologie ſei, auch Fühlung mit 
der Naturforſchung zu unterhalten. 


Sammlung gemeinverftandlier wiſſ. 
Vorträge, herausgeg. von R. Virchow 
und 3. v. Holgendorff. VI. Serie. Heft 
122. Das Thierleben am Boden 
der deutſchen Dit- und Nordſee. 
Don Dr. 8. Möbius. 32 S. Berlin, 
1871. Lüderitz, 5 fgr. 

Diejer Vortrag des Profeſſors der Zoo— 
Iogie in Kiel Dr. K. Möbius wurde am 26, 
Nov. 1870 im Saal der Harmonie in Kiel 
gehalten. In jehr anjprechender Weiſe ſchil— 
dert er zunächſt ©. 4 die Bewohner der 
Strandregion, welche, wenn ftarfe Weſtwinde 
wehen, an den öftfichen Küſten von Schleswig- 
Holitein trocken gelegt werden, die Mufcheln 
und Meerſchnecken, Plattfiſche 2c., die dann 
hie und da auf fahlen Sandflächen Tiegen, 
und die mit Seegras gefüllten Vertiefungen 
mit ihren Krebſen, Seefternen u. ſ. f., jodann 
die unter zahlreichen Sandhäufchen verſteckten, 
al3 Köder an die Fiſchangel gebrauchten 
Sandmwürmer, bei deren Ausgraben man 
auf große weiße Sandmufcheln (Mya 
arenaria) ſtoße. Die epbare Mies muſchel 
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fie mit ſehr haftbaren Fäden (. g. Lyſſus) 
an Steinen und Holzwerk der Art feit, daß 
die ſtärkſten Wellenfchläge fie nicht losreißen, 
und fie ſchütze dadurd), die Fugen der Ufer- 
bauten vor dem Auswaſchen durch die Brane 
dung. Denfelben Charakter habe auch Die 
Strandregion der deutjchen Nordjee, mo die 
Thiere täglich zweimal, bei jeder Ebbe, eine 
Zeitlang im Trocknen liegen. Hier finden 
bejonder8 die Seevögel auf jeder trodenlaus 
— Sand- und Schlickplatte eine mit 
schen, Muſcheln, Seelternen u. |. f. reich 
bededte Tafel. In den Vogelfojen der Injeln 
Sylt und Föhr würden in den Herbitmonaten 
an 60,000 Enten aller Art gefangen (©. 6). 
In einer Uferlinie der weſtlichen Oſtſee wie 
der Nordjee finde man, jo hod) fie das See— 
waſſer bejpüle, an den Steinen eine höchſt 
jonderbare Form von Krebjen, die See 
poden (Balanus), von der Größe eines 
Vingernagel3, und wie Heine Zelte auf den 
Steinflächen feſtſitzend; dor der Elbmündung 
feien die ſchwimmenden Tonnen der Yahr- 
waſſer und die dort vor Anker liegenden Leucht- 
ſchiffe ſehr geſuchte Wohnftätten dieſer unter 
einer Kalkhuͤlle verſteckten Krebſe. Auf den 
Watten oder trockenlaufenden Platten des 
Meeresgrundes ſeien bei Böſum an der Weſt— 
küſte von Holſtein 1866 über 8000 Tonnen 
(mehr als 30 Millionen Stück) Wiesmuſcheln 
eingeſammelt und als Dünger verwendet wor— 
den. Ein großer Theil des dort zum Bauen 
gebrauchten Kalkes werde aus Muſchelſchalen 
gebrannt, welche bei Ebbe auf trockenliegenden 
Stellen des Wattenmeeres in Böte und Wagen 
eingeſchaufelt würden (S. 8). Die Hauptmafje 
derjelben bilde die Herzmufchel (Cardium 
edule). „Die wenigen Thierarten der Strand- 
region“, jagt M. ©. 9, „vermehren ſich über- 
aus reichlich. Für jeden gegebnen Raum und 
die dajelbit vorhandne Menge Nahrung bringt 
die Natur überall die größte Zahl von In— 
dividuen zur Reife, die unter den dafelbit zu— 
jammenmwirfenden Umftänden beftehen können.” 
Ein bunteres Thierleben würde ſich an 
unjerm Strande entfalten, wenn er, wie die 
Inſel Helgoland, aus Felſen beftände. Da 
jei jede Klippe, die bei Ebbe auftaudhe, von 
Pflanzen und Thieren dicht beſetzt, das Waſſer 
jei da rein und durchſichtig, eine Menge braune, 
grüne und rothe Algen feien deutlich auf dem 
Felsgrund zu unterjcheiden, und zwilchen ihnen 
kröchen Schneden, Taſchen- und Einfiedler- 
krebſe, Würmer und Seefterne hin. Gefell- 
ſchaften Heiner, keulenförmiger Seefcheiden, 
duchfichtig wie Eis, Gruppen eines roth— 
gelben, weichichaligen Weihthiers (Amuru- 
cium) und zarte Bäumchen von Glodene 
polypen jeien an, den Steinen befeftigt (©, 


10). Der an die hohen Klippen ſtoßende 
Seegrund erfcheine, durch Ebbe entblößt, wie 
ein röthliher Schlamm, der, näher unterfucht, 
aus lauter Kleinen, in Hautröhren ſteckenden, 
4 Millm. langen und ſtecknadeldicken Wür— 
mern (Fabrieia) beitehe. Die Löcher in den 
Wurmlagern jeien ‚die Wohnpläße rothbrauner 
Seerojen (Actinia mesembryanthemum), 
die ihre Körper nad dem Ablaufen des 
Waſſers zufammenzögen und fic) bei wieder- 
fehrender Fluth wieder voll Waller jaugten 
und ihre Yangarme umherreckten, um kleine 
Fiſche, Würmer ꝛc. zu ergreifen und in den 
Mund zu ziehen. 

An unfern Sandküften trage nicht ſo— 
wohl der ftarfe MWellenichlag, als die Beweg— 
Yichfeit des rundes "zur Werminderung der 
Arten bei, dagegen verurſache die dahin ge= 
langende Nahrungsmenge die Entftehung einer 
überaus großen Zahl gleichartiger Individuen 
(S. 11). Zur Erforfhung aller tieferen 
Meerestheile wende man Bleigewichte und 
zu Boden finfende Netze (Schleppnebe) an. 
Mit dem Senfblei werde die Tiefe gemeifen 
und der Boden unterfucht, indem man in 
unten angebrachtem Talg Proben des Cee- 
bodens, die jich Feitdrücen, heraufziehe. Die 
Schleppnetze beftünden aus einem eifernen 
Rahmen, an welchem ein Beutel mit ehr 
engen Majchen befejtigt jei, und würden an 
einem langen Tau bon langjam gehenden 
Fahrzeugen über den Grund gezogen. Das 
den Boden berührende, ſcharfe Rahmenſtück 
löſe Pilanzen und Thiere des Grundes ab 
und laſſe Alles in den Beutel gleiten, in 
welchem e8 von Zeit zu Zeit in die Höhe ge= 
zogen werde. — ©. 12 jhildert M. das auf 
diefe Weile gewonnene Bild der Kieler 
Föhrde. Die Sohle des Waſſerthals fei 
dort mit ſchwarzem Schlamm (Mud) bededt, 
nad) dem Ufer hin folge eine dicke Schicht 


- brauner, todter Seegrasblätter und höher hin=- 


auf eine Terrafje mit braunen Tangen umd 
grünem Seegras. Auf deren unterſeeiſchen 
Wieſen wohnten unzählige Individuen Feiner 
haferkorngroßer Schneck en (Rissoa octogona), 
die ſich auch im Sand der Ufer fänden, wo 
das geſchnittene Seegras zum Trocknen aus— 
gebreitet werde. Seen adeln (Syngnathus), 
federkieldicke ſchlangenförmige Filche, ſchlängen 
ihren Schwanz um Seegrasblätter und wiegten 
fie) Ieife hin und her (©. 14), SerStid- 
‚Jinge (Gasterosteus pungitius)*) bauten hier 
aus Seepflanzen Nefter für ihre Eier. Schaaren 
von jungen Seeſternen, von Krabben und Flei- 


*) Sn dem erflärenden Anhang heißt es 
irrig G. aculeatus, weldes unſer Süßwaffer- 
Stichling ift. D. V. 
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neren Krebſen verkröchen und nährten ſich in 
der Seegrasregion. Unter den Krebjen jei 
einer, der Gehörgänge im Schwanze habe 
(Mysis spinulosa), den die in die Kieler Bucht 
eindringenden one bejonders als Nahrung 
benußten. In dem modernden Seegras hielten 
ſich viele Würmer und Nacktſchnecken von 
tothen, gelben und grünen Farben auf. In 
der Region des grünen und modernden See— 
grajes lebten auch die jungen Quallen, die 
Obrenqualle (Medusa aurita) und die Haar- 
qualle (Cyanea capillata), welche nefjelten, d. 
h. auf der von ihnen berührten Haut brennten, 
wie Neffen. Sie ſäßen mie auf einander= 
gejtapelte Teller feſt und die oberften reifge- 
wordnen Theile rifferf ſich durch Zucken los 
und ſchwämmen dann frei umher. — In dem 
ſchwarzen Schlamm des Grundes wimmele e3 
von Würmern und mehreren Arten Mu— 
ſcheln. Eine Eleine nur linſengroße Mufchel 
(Montaeuta) laſſe ji zu Tauſenden durch 
Haarfiebe aus dem Schlamm ausſieben und 
Röhrenwürmer durchſpickten den Grund 
an manden Stellen. Soldier Schlamm aus 
dem Schleppneß Tiefern in Aquarien, mit See- 
waſſer übergoffen, alsbald ein Bild im Seinen 
von ſchwimmenden und Friechenden, grabenden 
und Röhren bauenden, efjenden und athmenden 
Thieren, wie es im Großen die Tiefe der 
Bucht darbiete. Draußen vor den Buchten, 
wo die Wellen und Strömungen mit größerer 
Kraft auf den Boden wirkten, häufe ſich 
weniger Mudboden und e8 wüchſen hier braune 
und rothe Algen in dichten Raſen und gäben 
einer Menge von Mollusfen, Würmern, 
Krebjen, Polypen, Schwämmen und Infu— 
forien den beiten Fang (S. 15). Oſtwärts 
von den ſchleswig-holſteiniſchen Küften nehme 
die Oſtſee nur langſam zu, zwilchen Mecklen— 
burg und den däniſchen Inſeln betrage fie 
nur 90 Fuß, bei Bornholm 150—160 Fuß, 
im Norden von Danzig erreiche fie 300—500, 
zwiſchen Kurland und Gothland 1100 Fuß. 
In der ganzen ſüdlichen Nordjee erreiche 
au) das Senkblei Grund, ehe 150 Fuß 
der Leine abgelaufen jeien. Im Vergleich 
mit der Dftfee fei die Nordjee ausgezeichnet 
durch größeren Salzgehalt, eine wärmere 
MWintertemperatur und durch den Wechjel von 
Fluth und Ebbe, der fie zu einem bewegten, 
raufchenden Meer made. Zwiſchen den 
Küften und Infeln dringe die Fluth gleich 
einem vielarmigen Strom ein umd ſetze die 
angrenzenden Niederungen, die Watten, bis 
auf Meilenmweite unter Waller. Mit der Ebbe 
verlaffe diefes die Watten wieder in zahlreichen 
kleinen Rinnen, die fi) zu förmlichen, raſchen 
Strömen vereinigten. Beſonders jeien es 
die Efbeftrömungen vor den Mündungen 


— 


der Elbe und Eider, der Weſer und Ems, 
die fortwährend . Veränderungen an dem 
Boden der Stromrinnen hervorbringen und 
dadurch die Anfiedelung und da3 Auffommen 
vieler Pflanzen und Thiere verhinderten. Aber 
an den Seetonnen vor den Flüſſen und den 
Anterfetten, an den Feuer- und den Lootjee- 
ſchiffen, an gejunfenen Yahrzeugen, an fteis 
nernen und hölzernen Uferbauten werde jedes 
Fleckchen von lebenden Weſen eingenommen. 
Selbſt den Rückenpanzer größerer Taſchen— 
krebſe benutzten Würmer, ſ. g. Sandrollen 
(Sabellaria angliea), zur Befeſtigung ihrer 
walzigen federfieldicen Röhren aus Sand— 
körnern. 

Leider gehöre auch die Auſter zu den— 
jenigen Thieren, die auf dem wandelbaren 
Grund der deutſchen Nordſeeküſte nicht leben 
könnten. Nur die größeren Stromrinnen in 
der Nähe der ſchleswig'ſchen Inſeln und ei— 
nige unbedeutende Punkte der hannöveriſchen 
Küfte begünſtigten einigermaßen die Bildung 
von Aufterbänfen. Bei den Inſeln Sylt, 
Amerum uud Föhr lägen im Ganzen deren 
47, wovon 18 wenig Werth hätten. Die 
größten dehnten ſich über Y, Meile in der 
Richtung ihres Stromthales aus und hätten 
halb jo viel Breite. Ueber der Mehrzahl der 


Bänke jtehe bei Ebbe noch 5—6 Fuß Waller. 


Tiefer als 20—30 Fuß kämen im Watten- 
meer feine Aufternbänfe vor (S. 18). Unfre 
Kenntniß von der Bejchaffenheit derjelben be— 
ruhe fait ausschließlich auf dem Gebrauch des 
Schleppnetzes. Ein Zug liefere unter aller- 
lei jonjtigen Dingen jeine 100 bis 200 ver- 
käufliche Auftern. Cr bejchreibt dann die 
Art der Aufternfortpflanzung und alles deſſen, 
was zur Anlage fünftlicher Aufterbänfe zu 
berücjichtigen ift, und bemerkt: „ehe man dur) 
eine Darwin’sche Zuchtwahl das kleine Fuß— 
rudiment der Aufter jo erweitern fünne, daß 
fie fih wie Herz: oder Sandmuſcheln vor 
Verſchüttungen ſchützen könnte, ehe würde der 
wandelbare Grund des Meeres ſich zwingen 
lajjen, ftetig zu werden” (©. 22). 

Die Ebene des füdlichen Nordfeegrundes 
jet ein fruchtbares Feld und eins der beiten 
Fiſchereigebiete Europa's, auf dem gegenwärtig 
allein über 650 englifche und über 250 deutjche 
Fahrzeuge jährlich mehr als 14, Millionen 
Gentner Fiſche fängen (©. 24). Sie fei eine 
ftein und felſenloſe Ebene ohne große Tiefe 
und bie einzigen feſten Gegenftände, am melche 
die großen Schleppneße der Fiſcher zumeilen 
fließen, jeien große Klumpen aufeinanderfißen- 
der Auftern, die aber an Güte Hinter denen 
der Wattenmeere zurüdjtünden. ©. 27 jagt 
M.: „Se mehr der Salzgehalt der Oſtſee 
zunimmt und je geringer der Unterſchied 


Necenfionen. 


ziifchen der Sommer und Wintertemperatur 
de3 Seewaſſers wird, alſo je näher der Nordſee, 
je mehr Seethierarten erzeugt und ernährt 
ſie.“ S. 28 ſpricht er von den Thieren des 
atlantiſchen Oceans und bemerft, daß Tief— 


ſeethiere in Verhältniſſen großer Gleichför— 


migkeit lebten, in Tiefen zwiſchen 7000— 
14000 Fuß in einer beſtändigen Temperatur 
von nur 2-30 R. In der Tiefe jei das 
Waſſer zwar etwas dichter und übe es einen 
größeren Druck aus, der fi aber, da Die 
Thiere von gleihdichtem Waſſer durchtränkt 
feien, vollftändig aufhebe. Der Berf. ſchließt 
mit der Bemerfung: „In der jelbjtändigen 
Arbeit wird der Menſch das Meer niemals 
ftören. Die Urmälder der Gontinente kann 
er vernichten, Das Urleben des Meeres wird 
ſtets fortbeitehen und immer von da anfangen, 
wo das Meer unfre Füße benegt. In dem 
Reben an feinem Grund wird das Meer im— 
mer nach jeiner ureignen Natur walten, wie 
ſtolz ih aud die Kunft der Menfchen auf 
feiner Oberfläche wiegen mag.“ — Die ganze 
Lectüre ift äußerſt anziehend und belehrend, 
die fleine Brochüre daher jedem Freund der 
— warm zu empfehlen. 


Heer, Oswald. Hans Conrad Eſcher 
von der Linth als Gebirgsforſcher. 
Vortrag gehalten den 3. Sept. 1871 
bei der Feſtverſammlung des Schweizer- 
Alpenchub. 8. 29 ©. Züri), 1871. 
Schultheß. 9 fgr. 

Bereine ringsum! — auch folche, die ich 
die Durchforſchung der Alpen ala Ziel ftellten. 
Gewiß, ein preiswürdiges Streben, das wie 
die Publifationen der verjchiedenen „Alpen— 
clubs“ zeigen, auch bereit3 die Kenntniß der 
jo überaus reizenden und großartigen Alpen- 
welt mächtig gefördert hat. Welcher Schaffens- 
drang aber auf diefem Gebiete herrfcht, darüber 
belehrt ein flüchtiger Blick in die Zeitjehrift 
des „deutſchen Alpenvereins,“ wo die Titel 
neuer Bücher und Schriften über die Alpen 
maſſenhaft aufgeführt werden. Allerdings 
unterläuft da manches Mittelgut und andres 
wäre beſſer ungedruckt geblieben, aber im 
Ganzen und Großen durchforſchen und be— 
handeln die Clubiften die Alpen mifjen- 
ſchaftlich. 

Ein Vorläufer dieſer Arbeit war 9. C. 
Eicher v. d. Linth, der in den Fußtapfen 
de3 9. B. d. Sauffure wandelnd, die Alpen 
mit dem Hammer in der Hand durchreifte, 
eine großartige Sammlung bon Gefteinsarten 
anlegte, die genauejten Gebirgsanfichten zeich- 
nete, in drei großen zierlich gejchriebenen Folio— 


et —58 
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baänden feine reihen Erfahrungen und Ent- 
deckungen der Nachwelt hinterließ, treffliche 
Abhandlungen, die noch heute ihre Bedeutung 
‚haben, der ſchweizeriſchen naturforfchenden Ge- 
ſellſchaft vorlegte, und das. Alles nur in fei- 
nen Mußeftunden ausführt. Denn feine 
Hauptthätigfeit war dem Staate gewidmet 
und jenem Unternehmen, durch welches die 
Landihaft zwischen dem Wallene und Zür- 
herjer aus einem die Luft verpeftender Moraft 
in ein blühendes Culturland umgewandelt 
wurde, 

Eicher war ein Schweizer, im Jahr 1766 
geboren, und begann feine Alpenwanderungen 
im Jahr 1784; im Sommer 1822 nahm ihm 
der Tod den Alpftok aus der Hand. Die 
borliegende Brofchüre hebt feine Verdienſte 
als „Gebirgsforſcher“ hervor und von diefem 
Geſichtspunkte aus ift die Feine Schrift den 
Freunden der Alpen zu empfehlen — fie ift 
‚zugleich ein Beitrag.zur Gejchichte der alpinen 
Forſchung. Dr. C. 


Püdagogil. ° 


Ebel, Dr. Joh. W. Einige Worte über 
Kindererziehung, mit Beziehung auf 
Luc. 2, 41—52. 2. Aufl. 59 ©. 
Bafel 1871. Riehm. 6 far. 


Das vorliegende Schriftchen, ein Auszug 
aus der 1825 bei Perthes in Hamburg er= 
ſchienen Schrift: „Ueber gedeihfiche Erziehung“, 
enthält recht verftändige, aus der Erfahrung 
geſchöpfte Winfe für Lehrer und Erzieher mit 
einer allerdings nur loſen Anlehnung an das 
Evangelium vom 12jährigen Jeſus. Die Vor— 
ſchläge des Verfaſſers find jo nüchtern und 
praftifch, und zugleich auf einer gefunden evan= 
geliichen Frömmigkeit gegründet, daß wir Die 
Schrift gern in recht Vieler Händen jehen 
möchten. Um 3 Forderungen werden die ein- 
zelnen Rathſchläge gruppirt: 1. Die Er- 
ziehung fei gottesfürdtig, im Sinne 
des angeführten Evangeliums; denn in ber 
Gottentfremdung der Erwachjenen Tiegt der 
Hauptgrund der Entartung, die man an der 
Jugend beflagt. Die Eltern follen mit dem 
Beijpiel der Frömmigkeit vorangehen und von 
Jugend auf die rechte Herzensfrömmigfeit den 
Rindern einpflanzen, nicht in einer dem Find- 
lichen Bewußtfein fremden und fein Gemüth 
langweilenden Weije, jondern fo, daß den Kin— 
dern die gottesdienftlichen Nebungen zur Freude 
‚werden und ihre Frömmigkeit nicht zur 
Heuchelei führen fan. Es iſt nicht erwünſcht, 
daß jchon Kinder von chriſtlichen Erfahrungen 
reden, die fie nicht wohl haben können; ihre 
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Sache iſt „zu hören und fragen.” Aber Achtung 
vor der heiligen Schrift und Vertrauen zu 
ihrem Inhalt ſoll ihnen ſchon Früh eingeflöft 
werden. — 2. Die Erziehung jet be- 
dähtig, — eine Mahnung, die bejonders 
an die Mütter fich richtet, denen Gott vor— 
zugsweile die Wache über das aufwachjende 
Geſchlecht anvertraut hat, Man darf nicht 
u viel Geſetze vorschreiben und foll Tieber den 

uthwillen der Kinder durch zweckmäßige 
Beſchäftigung, die den Thätigfeitstrieb in ge— 
ſchickter Weife leitet, vorbeugen, Aber aud) 
der heitere Lebensgenuß ſoll den Kindern ge— 
währt werden, nur daß auf jeder Stufe des 
Tindlichen Alters das. rechte Maß inne gehalten 
wird. Die näheren Angaben des Verfaſſers 
über zweckmäßige Beichäftigung und pafjende 
Lebensfreuden der Kinder können wir nur 
billigen; auch ift e8 beherzigensmwerth, was über 
den gejellichaftlichen Umgang der Jugend ge- 
jagt wird, daß nämlich forgfältig borzubeugen 
it, um duch die Geſellſchaft die Kinder nicht 
dem Haufe zu entfremden, und um den Segen 
des Haufes nicht durch ſchlechten Umgang zu 
beeinträchtigen. Je jelbftändiger aber das Kind 
wird, dejto mehr wird es in Gottes Hand 
zurücgegeben werden müffen, in welchem es 
allein den Stüßpunft feines Dafeins finden 
fan. — 3. Die Erziehung fei ftreng, 
d. h. nicht tadeffüchtig, ſondern feit in ver 
Forderung des Gehorſams, damit das Kind 
Yerne, feinen Willen dem Willen Gotte3 unter- 
zuordnen und fich felbjt zu überwinden. Die 
Strenge aber muß von der Liebe fühlbar 
durhdrungen fein, auch wenn fie fih als Zorn 
offenbaren muß; nur jo wird fie das Mefen 
de3 Kindes erfrifchen und fittlichen Exrnft zur 
Tolge haben. Bor Allen“ aber leuchte den 
Kindern unſer Beifpiel dor, denn was das 
ort nicht vermag, leiſtet auch hier 
die That. 

Man fönnte über die Anordnung des 
Stoffs mit dem Derfaffer rechten und e3 
fraglich finden, ob die drei genannten Anforz 
derungen logiſch auseinandergehalten werden 
fünnen. Indem das gute Beilpiel der Eltern 
weimal (S. 16 und 54) als unerläßliche 

edingung aufgeftellt wird, ſcheint vom DVer- 
faſſer ſelbſt thatfächlich "die Unzulänglichkeit 
jeiner Gintheilung zugeftanden zu jein. Dod) 
der Werth der Ausführung wird dadurch wenig 
berührt, und wir wünſchen derfelben einen ge— 
fegneten Erfolg bei allen Denen, welchen das 
wahre Wohl der Kinder am Herzen Tiegt. 

Et. T. F. 


Schatzmaher, Dr. E. Der Menſch und 
feine Erziehung im Lichte der Gegen- 
wart. Oeffentlicher Vortrag ꝛc. Allen 


‚Gebildeten, insbefondere Eltern und 
Lehrern gewidmet gr. 3. Frankfurt a/M. 
1872. Bömel. 21, gr. 


„Seht will ich fliegen!” rief der gigantifche 
Strauß, und das ganze Volk der Vögel 
ftand in ernfter Erwartung um ihn verſam— 
melt. „Jetzt will ich fliegen!“ rief er noch— 
mals, breitete die gewaltigen Fittiche weit 
aus und ſchoß, gleich einem Schiffe mit aus— 
geipannten Segeln, auf dem Boden dahin, 
ohne ihn mit einem Tritte zu verlieren.” — 
Selten hat mich eine Schrift lebhafter an dieſe 
Fabel erinnert al3 die vorliegende. Auf dem 
Umfchlag der vielderfprechende Titel: „Der 
Menſch und feine Erziehung im Lichte der 
Gegenwart;“ es wird die Brochüre „Allen 
Gebildeten, insbeſ. Eltern und Lehrern ge— 
widmet,” — das muß ein bedeutungsvolles 
Werk fein, das die Anthropologie und Päda— 
gogif von einer ganz neuen Seite behandelt, 
das neue und wichtige Nefultate erzielt! Aber 
wie wird diefe Erwartung getäufcht! Wir 
haben auf 16 Seiten ohne methodischen Gang 
und Zufammenhang eine Reihe von Bemer- 
Zungen über die Natur des Menſchen, bejon- 
der des Kindes, über die Stellung dieſes zu 
feinem Lehrer, über Dinge, die von Eltern 
und Lehrern bei Erziehung des Kindes zu 
berücfichtigen find u. dgl, Bemerkungen, 
gegen die fich nichts wird einwenden laſſen, die 
aber auch jo alltäglich, zum Theil jo trivial 
find, daß jedenfalls Anthropologie und Päda— 
gogik als Wiſſenſchaften nicht3 dadurch ge— 
winnen und man das Heftchen unbefriedigt 
wieder aus der Hand legt. Dr. 3. 9. 


Dittes, Dr. Friedr. Director des Lehrer- 
Pädagogiums zu Wien, vormals Schul- 
rath und Seminardirector zu Gotha. 
Geſchichte der Erziehung und des 


Unterrichts. 3. Aufl. gr. 8 Mu 
243 ©, Leipzig, 1871. Rlinfhardt. 
24 jgr. 


. Nach dem Erachten des Verf. entſpricht 
feine der bisher erjchienenen, zum Theil ſehr 
ſchätzenswerthen Schriften über die Geichichte 
der Pädagogik dem Standpunkte und den 
Bedürfniffen des deutſchen Volksſchullehrers: 
die einen feien zu weitſchichtig, die andern zu 
dürftig, manche auch beides zugleich, indem fie 
vieles enthielten, womit der deutſche Volks— 
ſchullehrer ſchlechthin nichts anfangen könne, 
und anderes nicht enthielten, was für ihn in— 
tereſſant und lehrreich ſei. Ueberdies ſeien 
mehrere der hier in Betracht kommenden Bücher 
mit großer Leichtfertigkeit zuſammengeſchrieben 
und entbehrten daher der Zuverläſſigkeit. 
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Dieſe Mebelitände fühlte der Verfaſſer in feiner 
amtlichen Wirffamfeit am Seminar zu Gotha, 
wo er Vorträge über die Gedichte der Pä— 
dagogik zu halten hatte; ex fand fein Bud), 
da8 er den Hörern mit Befriedigung hätte 
empfehlen Können, daher entſchloß er ſich zur 
Ausarbeitung des vorliegenden. Daſſelbe ift 
alſo eine gedrängte Niederfchrift mündlicher 
Vorträge und gibt den behandelten Gegen- 
ftand in dem Umfange und der Form, mie 
derfelbe für die deutſchen Volksſchullehrer nad) 
des Verf. Anficht eriprießlich iſt. 

Es wäre unrecht leugnen zu wollen, daß 
der Verf, mit Einfiht und Sachkenntniß feine 
Aufgabe gelöft Hat; die Daritellung ift dem 
Zwecke entiprechend; die Auswahl des behan- 
delten Stoffes ift im Ganzen zu loben. Na— 
türlich hat fich der Verf. auf die Culturvölker 
der alten und neuen Zeit bejchränft. Der erjte 
Theil führt die Meberfchrift: die alten Völker. 
Er behandelt die Chinefen, Japanefen, Indier, 
die Aegypter und Aethiopen, die Perſer, Se— 
miten, inäbefondere die Sfraeliten. Im 2. 
Abschnitt „werden die Erziehfungsmarimen der 
claffiichen Völker, der Griechen und Römer 
gejchildert, der zweite Theil führt die Ueber— 
ſchrift: die Deutſchen und zerfällt in fol- 
gende Abichnitte: 1. bis auf Garl den Großen, 
2. bis an Luther, 3. das 16. Jahrhundert, 
4. das 17. Jahrhundert, 5. die neue Zeit. 
Bon Nichtdeutſchen werden nur Baco, Locke 
Rouſſeau einer genaueren Betrachtung gewür- 
digt. Ob die angeführte Zweitheilung logiſch 
und ſyſtematiſch ſei, bezweifeln mir jehr. 
Jedenfalls ift es charakteriftiich für die ganze 
Auffaflung des Hr, Dittes, daß bei diefer Ein- 
theilung das Chriftenthum in den Hintergrund 
tritt. Er fonnte ſich nicht dazu verſtehen, 
mit allen Geſchichtsſchreibern das Chriftenthum 
al3 den MWendepunft wie der Gejchichte über— 
haupt, jo auch der Geſchichte der Pädagogik 
zu betrachten und doch wäre dieſes, wenn er 
nicht rein ethnographiſch verfahren wollte, der 
rechte Eintheilungsgrund gemefen. Aber folche 
Ehre wollte der Verf. dem Chriftenthum, und 
insbefondere der chriftlichen Kirche nicht er= 
weiſen; er hätte dann auch rückhaltslos ges 
ftehen müffen, daß durch das Chriftenthum, 
reſp. Die chriſtliche Kirche ein Fortſchritt in 
der Erziehung herbeigeführt worden fei. Eine 
weitere Folge wäre geweſen, daß er weniger 
gegen die Kirche und deren Einfluß auf die 
Erziehung hätte losziehen können als er gethan 
hat. Er läßt feine Gelegenheit unbenußt _ 
vorübergehen, wo er der Prieſterſchaft, der 
Klerifei,, oder wie er die Geiftfichen bezeichnet, - 
einen Hieb glaubt BE zu können. Natür- 
lich kann er es nicht Teugnen, daß unter den 
Geiſtlichen tüchtige Pädagogen gemejen find, 


Recenftonen. 


aber man merkt e3 nicht ſelten, wie ſchwer ihm 
dieſes Geftändniß geworden ift, wenn er nicht 
gleich wie bei Stephani bemerfen fonnte, daß 
der Mann der Emancipation das Wort ge- 
redet habe. Die Vietiften und befonders A. 
9. Franke finden wohl darum fo viel Gnade 
bei ihm, weil fie der herrſchenden kirchlichen 
Richtung entgegen gearbeitet haben. Er ver- 
deckt die Fehler des Naturphilofophen Rouffeau 
nicht, aber in religiöfer Beziehung dünft ihm 
der: Mann tadellos zu fein. Den Philan— 
thropiften gehen ihre pädagogischen Abfonder- 
lichkeiten nicht ungerügt hin; aber die religiöfen 
Flachheiten und Trivialitäten erfahren feine 
tadelnde Bemerfung. Mit befonderem Wohl— 
gefallen erwähnt der Verf. den Erlaß des 
„verjüngten“ DOberconfiltoriums von Berlin 
aus dem Jahr 1799 nad) welchem die Schulen 
als Inſtitut des Staats und nicht als An- 
ftalten einzelner Gonfeffionen betrachtet werden 
jollten, und welcher den Grundſazß aufftellte, 
daß in den Schulen der Religionsunterricht 
blos auf die allgemeinen Wahrheiten der Re— 
ligion und auf die allen firchlichen Parteien 
gemeinſchaftliche Sittenlehre eingeſchränkt, da— 
gegen der ſpezielle Confeſſionsunterricht dem 
Prediger bei der Vorbereitung der Katechu— 
menen überlaſſen werde. 

Am meiſten zeigt der Verf. ſeine Be— 
fangenheit — wir wollen glauben, daß nur 
ſolche und nichts Anderes dabei im Spiele 
iſt —, wenn er S. 131 die Behauptung, daß 
die Kirche die Mutter der Schule ſei, auch in 
Beziehung auf das Reformationszeitalter als 
eine ſehr ſchiefe bezeichnet. Er fragt: „Wer 
oder was war denn die Kirche, welche das 
proteſt. Schulweſen begründet haben ſoll? 
Oder wo und wie hat denn dieſe Kirche 
Schulen geſchaffen? — Luther, Melanchthon 
und andere Reformatoren haben allerdings 
den Unterricht weſentlich gefördert, aber waren 

ſie die Kirche? Und haben ſie Schulen er— 
richtet? — Nur dem Arm der Fürſten, der 
Macht freier Städte, dem Geiſte des Volkes 
iſt das Gelingen der Reformatoren ſelbſt zu 
danken und auch die Verbefferung des Schul- 
weſens war das Werk der Regenten und Land- 
ftände, ſowie der ſtädtiſchen Obrigfeiten. 
Schon Luther wendete ſich mit feinem Aufruf 
zur Errichtung von Schulen an die „Bürger: 
meifter und Rathsherren“ und betonte jehr 
ſtark den weltlichen Zweck der öffentlichen 
Bildungsanſtalten. Ale Schulordnungen fer— 
ner wurden im Auftrage der Landesfürften 
ausgearbeitet, von ihnen janctionirt und er— 
laſſen oder von Stadträthen aufgeftellt, wie 
‚denn die letzteren ſchon vor der Neformation 
Schulen von rein bürgerlichem Charakter ge=, 
gründet hatten und auch das Patronatsrecht 
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behaupteten. Daß die Pfarrer, welche ferbit 
feine Schufe halten konnten oder mochten, die 
Inſpection derfelben erhielten, war dadurch 
geboten, daß es feinen eigentlichen Lehrerſtand 
gab, welcher die Schule oder auch nur fich 
jelbjt hätte regieren fönnen. Im Uebrigen hat 
die geiftliche Inſpection durch ihre einjeitige 
Richtung kirchliche Zwecke des Volksſchul— 
weſen mehr gelähmt als gefördert. 

Soweit H. Dittes, dem wir rathen die 
Regel Luthers, die er S. 117 angibt, daß 
„die Hiſtorienſchreiber von einer unbeſtechlichen 
MWahrheitsfiebe und einer hochjinnigen Den— 
kungsweiſe erfüllt jein müßten” in Zufunft 
gewiffenhafter zu befolgen. Es iſt wahr, 
Luther und die andern Reformatoren haben 
feine Schulen gegründet — meil fie feine 
Mittel dazu beſaßen; aber fie Haben die 
Gründung von jolhen angeregt. Die Kirche 
als Abſtraktum hat auch Feine Schulen ge= 
gründet, das können eben nur Berfonen thun. 
Es waren dies aber Fürften, Stadtmagiftrate 
2zc. Aber waren denn diefe weltlichen Obrig- 
feiten nicht zugleich die geiltlichen Oberen, die 
Nothbiichöfe? Wo Bugenhagen hinfam, find 
auf feine Veranlaſſung die kirchlichen Ver— 
hältniſſe umgeſtaltet und Schulen gegründet 
worden; verdanken alſo die Schulen nicht der 
Kirchenverbeſſerung ihr Daſein? Es gibt im 
Reformationszeitalter kaum eine für ſich be— 
ſtehende Schülordnung. „Alle ſind Theile 
der neuen Kirchenordnungen,“ oder haben we— 
nigſtens kirchlichen Charakter, die Kirchenord— 
nungen ſind aber durchgängig von Geiſtlichen 
verfaßt und von der Obrigkeit — aber gewiß 
nieht in ihrem meltlichen Charakter, publizirt 
worden. Einzelne Magiftrate mögen ſich mohl 
für die Gründung von Schulen intereffirt 
haben; fonft fümmerte ſich außer den Geift- 
lien faum Jemand um jolches. Umd num 
gar die Schulen auf den Dörfern, find fie 
nicht rein Firchlichen Urfprungs? Die Kirche 
— oder, wenn es Heren Dittes beffer gefällt 
— deren Diener, die Geiftlichen, wollten und 
mußten wollen, daß ihre Kinder in der 
Religion unterrichtet würden, daB fie den 
Katechismus lernten, und zum Leſen angeleitte 
würden, um in der Bibel leſen zu fünnen ; 
die Geiftlichen konnten wegen. anderer Gejchäfte 
— Ste hatten meiftens Filiale, einige Wochen- 
kirchen zu halten ꝛc. — das Erforderliche nicht 
Yeiften ; darum wurden die Küfter in An— 
ſpruch genommen. Bald ſchloß man an das 
Leſen das Schreiben. Niemand dachte damals 
an Errichtung von Dorfihulen, wenn nicht 
das kirchliche Bedürfniß ſolche ins Leben ge— 
rufen hätte. Pecuniäre Mittel waren für 
diefen Zweck feine vorhanden, darum mußte 
man e3 dankbar annehmen, daß die Küſter 
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mit ihren Firhlihen Bejoldungen zum Un— 
terricht verwendet werden. Noch im 18. 
Jahrh. werden in unzähligen Verordnungen 
die Geiftlichen aufgefordert, den Schullehrern 
mit Rath und That zur Seite zu ftehen, ihnen 
zu zeigen, wie die Kinder unterrichtet werden 
müßten 2c. Iſt das wohl ein Beweis für 
des Verf. Behauptung, daß die Geiftlichen der 
Schule bei weiten mehr gejchadet als genügt 
hätten? Doch genug um zu zeigen, in welchem 
Geiſte dus Buch abgefaßt iſt. Str. 


Kurzgefaßte Geſchichte der Pädagogik, 
mit beſonderer Berückſichtigung des 
deutſchen Volksſchulweſens. Zunächſt 
für angehende Lehrer und Erzieher. 2. 
verb., u. verm. Aufl. Nürnberg, 1871. 
Korn'ſche Buchh. 


Nah dem neuen bayeriſchen Normatv 
bon 1866 ilt die Gefchichte der Pädagogik 
und Methodif mit biographiichen Bildern ein- 
zelner hervorragender Pädagogen ein obliga- 
toriſcher Unterrichtsgegenftand der Lehrer-Se- 
minarien geworden. Es foll diefem Gegen- 
ftand möchentlih eine Stunde im Curfus 
gewidmet worden. Die vorhandenen Schriften 
über dieſe Disciplin ſchienen dem Verf. zu 
diefem Behufe nicht geeignet, weil fie theils 
zu mweitläufig jeien, teils ſich bloß auf einen 
Abriß des deutſchen Volksſchulweſens be— 
ſchränkten, oder das biographiſche Element 
zu wenig berückſichtigten. Darum hat der 
Verf. den Gegenſtand ſelbſt bearbeitet, wie 
natürlich in der Weiſe wie es ihm zunächſt 
für den Seminarunterricht geeignet ſchien. 
Daß ſeine Arbeit feine verfehlte iſt, hat das 
bayerijhe Minifterium anerfannt, indem es 
diejelbe für den Gebrauch in den Seminarien 
geftattet und empfohlen hat. Auch gibt das 
raſch erfolgte Erſcheinen einer zweiten Auflage 
ein gutes Brognoftifon; die auf dem Umfchlag 
mitgetheilten Recenfionen und meiftens aus 
bayerischen Blättern fprechen fich fait überein- 
ſtimmend günftig über diefes Buch aus, ebenſo 
die deutſche Lehrerzeitung und das Gentral- 
blatt für päd. Piteratur von Roffon. Es 
hat dem Verf. zur befonderer Genugthuung 
gereicht, daß das Schriftchen auch in katho— 
lichen Lehrerbildungsanftalten beifällig aufge- 
nommen wurde; weil er ohne feinen Stand» 
punkt zu verleugnen, es ſich angelegen fein 
ließ auch dem katholiſchen Volksſchulweſen 
und den bemerkenswertheſten Vertretern def- 
jelben alle gebührende Rückſicht zu fchenfen. 
Auch Rec. kann fih im Ganzen nur beifällig 
über das Schriften aussprechen. Es iſt 
das Wichtigite aus der Gefchichte der Päd. 
mitgetheilt und zwar nicht fligzenartig, ſon— 
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dern in lebendiger Darſtellung. Der Verf. 
hat auch die vorchriftliche Zeit behandelt; er 
nennt fie auch die Epoche der „nationalen Er: 
ziehung“ ſowie er die Zeit nad) Chriftus als 
die Epoche der humanen Erziehung bezeichnet. 
Aus dem Alterthum behandelt er die Völker 
des Morgenlandes, (die Chinefen, Indier, Perſer, 
Aegypter, Japanefen,) und die des Abend- 
Yandes (Griechen, Römer und Hebräer). Es 


muß jedem Leſer auffallen, daß auch die He- 


bräer zu den Abendländern gerechnet worden 
find. Obgleich der Verf. auch die Rabbinen- 
ſchulen und die Neuzeit behandelt Hat, jo 
bleiben doch die Juden, ſoweit fie etwas eigen- 
thümliches haben, ein orientalijches Volt, und 
wenn fie ihre nationale Eigenthümlichfeit unter 
dem Einfluffe der Zeit und ihrer Umgebung 
aufgeben, jo gehören fie nicht mehr in die 
Epoche der nationalen Erziehung. In der 
zweiten Epoche wird Deutichland hauptſäch— 
lich, oder faft ausschließlich behandelt. Chriftus 
wird bezeichnet al8 der Wendepunkt der Zeiten, 
als Erzieher der Menſchheit durch Lehre und 
That. „Seine Kindheit ift das Ideal für 
Entwicklung unferer Kinder. „Er nahm zu 
an Alter, Weisheit und Gnade vor Gott und 
den Menſchen.“ Das Ideal der Kindheit ift 
aud) das deal der Lehrerwelt; er ſpricht an= 
ziehend und überzeugend, nimmt Gleichnifje 
aus dem Leben und gibt jo durch Kehren und 
Thun die einigen Fundamente oder Grundlagen 
der Pädagogik. 

Der Berf. erfennt an, daß die Refor- 
mation das gelehrte Schulmejen gefördert und 
die Volksſchule ins Leben gerufen habe, Doch 
hat er ſchwerlich das Rechte getroffen, wenn 
er mit Hoppe behauptet (S. 52): Erſt als 
die Konfirmation eingeführt war und ein bes 
fonderer Confirmandenunterricht erteilt werden 
mußte, der nur von Erfolg war, wenn die 
Kinder im Lefen, Schreiben, in der Katechis— 
mu3= und Bibellehre, im Singen und Beten 
ordentlich unterwieſen waren, erſt als ſich die 
katholiſche und reformirte Kirche in beſonderen 
Symbolen fixirten, welche zum Verſtändniß 
zu bringen waren — erſt da war die Noth— 
wendigkeit zur Gründung von Volksſchulen 
unabweislich gegeben, deren unterrichtliche 
Verſorgung dem bisherigen Gehilfen des 
Pfarrers, dem Küſter zufiel. „Die Refor— 
matoren“ haben bei ihren Bemühungen für 
die Schulen allerdings primo loco Gelehrten- 
Schulen im Auge, aber fie haben den Unter- 
richt anderer Finder, die nicht ftudiren woll— 
ten, keineswegs außer Acht gelaffen, wie nicht 
wenige Aeußerungen Luthers beweifen, und 
noch mehr die Schriften und Thaten von Bugen= 
hagen, der allenthalben, wo er als Reformator 
wirkte, auch Schulen, namentlich Mädchens 
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ſchulen ins Leben tief. Auch die Hamburger 

Neformationsordnung von 1526 verlangte 
ſchon Elementarſchulen, auch Mädchenſchulen 
in Städten und Dörfern. Die auch vom 
Verf. citirte, 1540 erſchienene Schrift: „Sieben 
böſe Geiſter, welche heutiges Tages gemeinig— 
lich die Küſter oder ſogenannten Dorfihul- 
meiſter regieren“ hätte nicht erſcheinen können, 
wenn noch keine Schulen oder vielmehr, wenn 
nicht eine ziemliche Anzahl von Schulen vor— 
handen geweſen wäre. 

Die Urtheile des Verf. über die ein— 
zelnen hervorragenden Pädagogen oder päda— 
gogiſchen Richtungen find ziemlich unbefangen 
und objektiv. Ob derjelbe euphemiftifch oder 
aus irgend welchem andern Grund — Un— 
kenntniß einer jo befannten Thatjache kann es 
kaum jein — S. 72 ausgeſprochen hat, Rouffeau 
habe eine gemeine Perfon geheirathet, will 
Rec. nicht entſcheiden. Vor Seminariften 
braucht man es nicht zu verheimlichen, daß 
Roufjeau gejagt: „Ich werde dich nie ver- 
laſſen, aber auch nie heirathen.“ Auch das 
kann Rec. nicht billigen, daß Baſedow mit 
allen jeinen Berfehrtheiten S. 80 ein großer 
Mann genannt wird. 

Im Anfang wird eine kurze Gefchichte 
des bayerischen Schulmefens mitgetheilt, welche 
nit ohne Intereſſe if. Den gläubigen 
Chriften erfreut der S. 126 ausgejprochene 
daß alles Wiſſen einmünden 
muß in Gott und alle Wiſſenſchaft 
aufgeht in Gottwiſſenſchaft. 

Str. 


Sprachwiſſenſchaft. 


Stier, G. Director des Herzogl. Frau— 
cisceums zu Zerbſt. Hebrüiſches Vora⸗ 
bularium, mit Hinweiſungen auf die 
Lehr⸗ und Leſebücher von Nägelsbach, 
Rödiger, Seffer und Brückner, zuſam— 
mengeſtellt. 2 Theile, 2. mehrfach ver- 
kürzte Aufl. 8 1. Theil 136 ©. 2. 
Theil 79 ©. Leipzig, 1871. Teubner. 
22% gr. 


Ein jehr gründlich und umfaſſend gear- 
beitetes Werk, das allerdings für die Aufgabe 
des Memorirens auch in feiner jegigen Geltalt 
noch zu umfangreich wäre, das aber auch nad) 
des Verf. Plan nicht zunächſt diefem Zwecke 
dienen ſoll, fondern das nöthige und ergiebige 
Material darreihen will, um die grammati- 
kaliſchen Regeln dennod) gründlich einzuprägen 
und in zwedmäßiger Weile zu verwenden, 
Der Berf. fchließt fi) deshalb auch genau 


dem gewöhnlichen Stufengange des Unterrichts 
in der hebräiſchen Spradhe an, giebt aljo 
zuerit ein Verzeichniß der Verba, ſodann der 
Nomina, von jenen theilt er zunächſt die re— 
gelmäßigen Verba mit in 3 Ordnungen, 1. 
fingufäre, 2. binäre, 3. trinäre, geht dann zu 
den gutturalen Verben über, welche wieder in 
ſcharfer Ordnung gegenfeitig abgegrenzt find, 
und behandelt zuleßt die unregelmäßigen Verba 
in jo vollftändiger Aufzählung, wie fie nicht 
Yeicht anderswo gefunden werden möchten, 
denn diefem erſten Verzeichniß find allein 64 
Seiten gewidmet. Mit gleicher Gründlichkeit 
verzeichnet er auch die Nomina, und zwar 
zuerjt die ohne Gejchlechtsendung, dann. die 
mit Feminin- Endung, endlich die doppel— 
gejchlechtigen- Mdjectiva und Participia. Der 
zweite Theil des Werkes verfolgt einen andren 
Zweck; er ſtellt die Wörter nad) fachlicher 
Ordnung zufammen, z. B. alle Worte, Die 
fih auf Gott, Göttliche und Geifter bes 
ziehen. Von ſelbſt jah fich der Verf. durch) 
diefe Zufammenftellung veranlaßt, den Syno— 
nymen ein genaues Studium zuzumenden, 
mozu er z. B. Dswald’s. Beiträge zur he= 
bräiſchen Synonymik benußte, was für den 
Schüler den großen Nuten bringt, daß er 
fofort die eigenthümliche Bedeutung jedes 
Wortes ſcharf erfaßt und dadurch vor. Ober- 
flächlichfeit bewahrt. Wir finden diefe Weiſe 
der fachlichen Zufammenftellung ſehr praktiſch, 
da der Verf. damit dem Schüler jofort eine 
Ueberficht darüber giebt, in welcher Weife ich 
der hebräiſche Sprachgeift einem beftimmten 
Gebiete zumendet, wo hier Reichthum, dort 
Armuth der Begriffe ſich zeigt. Zugleich will 
er damit das Zeit raubende Präpariren, das 
ohnehin bei dem Anfänger fo viel Verfehrtes 
im Gefolge hat, befeitigen, indem er jene 
Mörter Yernen Yäßt, welche in den Lefeftüden 
zu überjegen find, 

Das Memoriren des Vocabulariums kann 
natürlich bei dem großen Umfange defjelben 
nicht Alles umfaffen, jondern muß nach Aus— 
wahl geſchehen, welche der Lehrer nad) feinen 
jeweiligen Sweden zu treffen hat. Zur Er— 
leichterung des Lernens hat der Verf. einzelne 
voces memoriales beigefügt, die meiſt ſehr 
treffend find und den Schülern zu weiterem 
Nachdenken anregen, fo wenn er zu an das 


Wort Emir und Omar hinzufeht, zu 7b Wa- 
Yide, zu mp Iſcharioth; hie und da jind 
freilich Worte als voces memoriales erwählt, 
die dem Schüler fremdartig fein werden, jo 
3. B. Jatrele, Leila und einige arabiſche Be— 
zeichnungen; einzelne Namen find Mörtern 
beigefügt, zu denen fie faum in Beziehung 
ftehen möchten, jo Elifabeth zu dem Worte: 


ſchwören; Jabel zu herführen, Sarai zu 
fnüpfen, Eſau zu befüften. Die Angabe der 
Bedeutungen ift für diefen Zwed eine zu ums 
fangreiche; für den Anfäger genügt das Nö— 
thigite, bei 702 halten wir die Bedeutung 
„lalben“ für falſch. Mit Recht hat er zur 
Erleihterung de8 Memorirens auch Die be= 
fannteren Worte des Judendeutich verwendet, 
wie er denn überhaupt über dieje fteile Kippe 
des Wörterlernens noch etwas mehr mit bei— 
helfenden Mitteln hinüberführen fonnte. Im 
Ganzen ift dieſes Werk recht gründlich, ge= 
wiſſenhaft und auch praktiſch angelegt und 
deßhalb Gymnafien für den Unterricht im 
Hebräifchen beſtens zu empfehlen. 


Ebers, Prof. Dr. Ueber das hierogly⸗ 
phiſche Schriftiyftem. (Der Virchow- 
Holgendorfffhen Sammlung gemein- 
verftändlicher Vorträge Heft 131). 
36 ©. Berlin, Lüderitz. 5 fgr. 

Diefer Vortrag bietet einen kurzen Ueber- 
blick ſowohl über die Entwicklungsgeſchichte 

des ägyptiſchen Schriftſyſtems überhaupt, d. 

h. der drei Schreibarten: der hieroglyphiſchen, 

hieratiſchen und demotiſchen, als auch über die 

Geſchichte der Entzifferung der älteſten und 

ſchwierigſten dieſer Schreibarten, — wobei der 

früheſten unfruchtbaren und abenteuerlichen 

Verſuche eines Ath. Kircher und Zoëga nur 

flüchtig gedacht, dagegen bei der ſeit 1799 

in Gang gekommenen wirklich erfolgreichen 

Entzifferungsarbeit eines Young, Champollion 

und ihrer Nachfolger ausführlich verweilt wird. 

Eine Anzahl Holzſchnitte und Schriftproben 

bieten die nöthige Veranſchaulichung dar, 

während eine Neihe Fürzerer oder Yängerer 

Anmerkungen am Schluß (©. 32—36) 

einzelne ſpecielle Erläuterungen und Litera= 

turbelege beibringt. — Die Frage: „ob 
das neue erworbene Verſtändniß der Hiero- 
glyphenichrift der Menſchheit fo veiche Früchte 
zu tragen verheiße, als man nach Allem, was 
die Griechen von der MWriefterweisheit der 
alten Aegypter erzählen, berechtigt zu fein 
ſcheint,“ beantwortet der Verf. am Schluſſe 
bedingterweiſe bejahend; denn trotz 
der ſchwülſtigen, mit Metaphern und Sym— 
bolen überladnen Darſtellungsweiſe der Ae— 
gypter ſei dem geiſtigen Beſihe der Menſchheit 
durch ſie immerhin Brauchbares, aber nur 
auf wenigen, und unter dieſen beſonders auf 
den hiſtoriſchen und ſprachlichen Forſchungs 
gebieten unbedingt Großes und Bedeutendes 
zugeführt worden.” 

Ref. glaubt den Vortrag unbedingt dem 

Bellen, was bisher in populärer Faffung 

über das ebenjo interejlante als ſchwierige 
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Kapitel von der altäghptiſchen Hieroglhphik 
veröffentlicht worden, zuzählen zu dürfen. 


Schwarz, Ant. Lateinifches Leſebuch 
für die Quarta, bezw. Tertia deutſcher 
und öſterreichiſcher Gymnaſien. Mit 
ſachl. Erklärungen und Verweiſungen 
auf F. Schulg’ kl. latein. Sprachlehre 
verſehen. VII, 99 S. 8. Paderborn, 
1871, F. Schöningh. 10 ſgr. 

Dieſes neue Leſebuch enthält I. Dieta 
memorabilia in 11 Abſchnitten, ©. 1—15. 
II. 20 Fabeln des Phaedrus (1, 2. 3. 11. 
12741317.296r 4.733..2 .8.080 4 120187 
18. 4, 9. 1, 9. 1. 30. 10.5, 5, alle mit 
MWeglaffung der Moral), ©. 16—27 III. 6 
vitae des Cornel. Nep., nemlih Milt, (don 
c. 3 an) Them. Weist. Epamin. (Mit Ausichl. 
von c. 10) Ageſ. (mit einer größeren Aus— 
Yaffung in c. 5) Hannib. (von c. 13 iſt nur 
der erſte Sat aufgenommen), ©. 28—70. 
IV. erzählende Abſchnitte aus Cie. de off. III 

38 F. 45 f. 47 ff. 79 ff. 99 ff. 111 ff, 
welche Abſchnitte unter einander durch Ueber— 
gänge verbunden jind, ſowie mit einer aus 
den 88 2.7. 11. 18. 37 zufammengejtellten 

Einleitung eingeführt und mit dem letzten 8 

des Buches geichloffen werden, ©. 70—82. 

V. Curtius DI 14—12, jedoch mit manden 

Kürzungen, jo mit Ausſchluß des ganzen 9. 

Kap: Alerander3 Eintritt in Cilicien, feine 

Erfranfung und fein Sieg bei Iſſus), ©. 

83—89. — Den Abjchnitten IT — V gehen 

ein paar Zeilen Einleitung über den betr, 

Sähriftiteller voraus. Etwa die Hälfte jeder 

Seite ift dem Commentar eingeräumt. Der— 

felbe gibt hiftorifche Erläuterungen und ſprach— 

Yihe Bemerfungen, die dem Schüler die Ue— 

berfegung und das Auffinden der Gonftruction 

erleichtern follen. Außerdem enthält der Com— 
mentar eine fehr große Menge von Verwei— 

fungen auf die Eleine lat. Grammatik von F. 

Schul und eine ziemliche Zahl von Fragen, 

die dem Schüler zur Beantwortung vorgelegt 

werden, ſowie auch eine Anzahl Noten, die 
mehr an= und hindeuten als erflären. So 
finden fi 3. B. auf den erften 3 Seiten 

oder in dem 18 SS umfaſſenden Abſchnitt a 

der Dicta memorabilia 55 Verweifungen auf 

Schul und 10 Fragen, reſp. Andeutungen, 

Der Zwed des Buches wird im Vorwort vom 

Verf. beſprochen. Der Verf. ift zwar im 

Grunde nicht gegen die ftehende Lectüre des 

Nepos oder gegen die Leſebücher, Die eine nad) 

verſchiedenen Autoren zuſammengeſtellte 

griechiſch-römiſche Geſchichte geben: allein er 
bemängelt an ihnen, daß fie die Kenntniß 
der ganzen Syntax vorausfegen, und meint 
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in dem Vorausſchicken der Dieta und der 
Vabeln, ſowie in feinem ganzen Verfahren 
dem Schüler eine Erleichterung geboten zu 
haben. ef. erfennt gerne an, daß die Arbeit 
innerhalb der Grumdfühe des Verf's. forg- 
fältig ausgeführt ift, und ift überzeugt daß 
ein Schüler viel lernen fünnte, der das Leſe— 
buch gründlich durcharbeitet, d. h. nicht bloß 
die wirklich erleichternden Anmerkungen bes 
nußt, jondernaud alle bezeichneten Stellen 
der Grammatif nachſchlägt und alle Fragen 
und Winfe bewältigt. Aber gibt es ſolche 
Schüler in den Duarten Deutjchlands oder 
Tertien Oeſterreichs? Und wenn es ſolche 
gibt, wozu gibt es Lehrer? Die gemeinjame 
Arbeit des Lehrers und des Schülers in der 
Schule ſelbſt, in frifcher Weiſe getrieben, 
jollte doch wohl reichlich das leiſten können, 
was DBerf. durch die Einrichtung feines Buches 
erreichen will. Der Inhalt des Buches ift 
recht mannigfaltig; aber indem der Schüler 
von einem Autor zum andern gezogen wird, 
fehlt in dieſem Leſebuche eben jo jehr und 
vielleicht nocd) mehr als in anderen der ein- 
heitliche Geilt und Ton, der den Neiz und 
den Bortheil eines SchriftitellerS vor einer 
Chreftomathie ausmacht. Sollte übrigens 
das Buch für zwei Jahre Stoff genug bieten? 
Das wäre aber doch wegen der Schüler, die 
den Curſus zweimal durchmachen müſſen, 
wünſchenswerth. Ref. will keineswegs be— 
treiten, daß das Buch mit Nutzen zu brauchen 
it, kann aber nicht finden, daß dafjelbe auf 
Koſten der bisher üblichen Schriftiteller oder 
ee empfohlen werden müjle. 

s — e. 


Doberenz, Dr. A. Cäſar's Commenta⸗ 
rien über den Galliſchen Krieg, für 
den Schulgebraud) erflärt. Leipzig, 1871. 
Teubner. 2/, thlr. 


Diefe Ausgabe, die bereitS in fünfter 
Auflage Hier erjcheint, ſoll eine Ausgabe für 
den Schüler fein, um ihn einestheils zu einer 
angemefjenen und auch gefälligen Ueberſetzung 
anzuleiten und zu — — anderntheils 
um ſein grammatiſches Wiſſen zu befeſtigen 
und zu erweitern, auch ihm Winke für das 
Lateinſchreiben zu geben. Dieſe neue Aus— 
gabe iſt mit einer guten Karte ausgeſtattet, 
die zur Unterſtützung des Verſtändniſſes der 
militäriſchen Verhälkniſſe in den Commen— 
tarien eigentlich niemals fehlen ſollte. Statt 
des bei dem alten Bibracte in Parentheſe 
angemerften Autun muß es doch wohl Autun 
heißen. Die Ausgabe iſt allen Schülern 
dringend zu empfehlen, . Si 
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Horatius Flaccus Oden im Versmaß 
des Urtextes überſetzt von Adolf 
Bacmeiſter. 8. 187 S. Stuttgart, 
1871. Neff. 24 ſgr. 


Die Verlagsbuchhandlung von Baul Neff, 
welche jchon mehrere alten Claſſiker in deutjcher 
Ueberfegung herausgegeben hat, bietet in vör— 
jtehender Ueberjegung einen recht netten Bei— 
trag zur Horazliteratur, Bacmeiſter, ſchon 
befannt durch die von ihm übertragene „Ger— 
mania don Tacitus“ und durch jeine „Ale— 
manishen Wanderungen,“ bewährt fich mit 
diejer jüngjten Arbeit auch ala Meifter der 
deutjchen Sprache in der Poeſie, während er 
in jeinen früheren Werfen fich als gewandten 
Proſaiſten und als gründlich gelehrten Ger— 
maniften auswies. DB. hat das Bejtreben, 
in jeinen Nahdichtungen der Horazijchen Oden 
den Inhalt der letzteren ſchon durch die Ue— 
berjchrift des einzelnen Gedichtes bejtimmt 
anzugeben und zu präcifiren. Obgleich dies 
etwas rein Aeußerliches ift, Jo hat es doch, 
für ein Laienpublitum namentlid) einen tief 
eingreifenden Werth, vorausgejeßt, daß Die 
Characteriftif des Titel3 wirklich treffend und 
der Schwerpunkt, die Pointe des Gedichtes 
wirflih hervorgehoben ift. Daß Lebteres | 
unjerm Ueberjeger immer geglüct fei, müjjen 
wir vereinen. DBerfehlt nennen wir beijpielö= 
weile in Buch I, 1 den Titel „Tragijche 
Muſe.“ Das Gedicht ift nämlich an den 
Pollio gerichtet, den befannten Kritifer und 
Dramatiker, der damals mit einer Bejchreis 
bung der römischen Bürgerfriege bejchäftigt 
war. Nun bejchäftigt fi die ganze Ode 
fait ausfhließlih mit den Schreckniſſen des 
Bürgerkriegs, deſſen hiſtoriſche Schilderung 
Pollio unternommen hat, und Horaz erwähnt 
nur im Eingang, daß Pollio fi) wegen jener 
hiftorifchen Arbeit vorübergehend der tragijchen 
Mufe entziehen werde. Der Hauptpunkt iſt 
aljo eher der „Griffel der Klio,“ als. die 
„tragische Mufe,“ welche Ießtere hier eigentlich 
wie ein „lucus a non lucendo“ figurirt. — 
Nicht gelungen nenne ich ferner die Ueberſetzung 
von „oculo irretorto“ (lib. U, 2, 24) durch 
„mit faltem Auge” anjtalt etwa „neidlofen 
Blicks.“ So wenig Jemand jagen würde 
„mit heißem Auge,” jo wenig geeignet ift hier 
das Epitheton „alt“. — In lib. I,3,9 
wird von B. das Relativ quo zu dem Des 
monftrativ hue (V. 13) bezogen und er 
überjebt „dahin, wo“. . . ., während quo in 
der Bedeutung „wozu“ zu faſſen ift. Der 
Sinn ift nämlich: „wozu dient, wenn nicht“... ., 
ähnlich wie ep. I, 5, 12 „quo mihi fortuna, 
si.non eonceditur uti?“ Nur in diefer Auf- 
fafjung wird das V. 11 ftehende quid mit 


quo in Harmonie gebracht; denn beide leiten 
eine dichterifhe Frage ein. So wird dann 
auch überhaupt ein paſſender Uebergang vom 
Borhergehenden zum Folgenden hergeftellt. — 
‚Unbegreiflich ift e8, warum in der „Rom“ 
überjchriebenen Ode die Schlußftrophe (lib. 
IH, 3, 69—72) gar nicht überjeßt, ſondern 
ganz weggelaffen worden iſt. Hält B. die— 
jelbe etwa für eine jpätere Zuthat, da fie 
allerdings für den ganzen Habitus des Ge— 
dichtes nicht unbedingt nöthig iſt? Oder hat 
er fie aus äſthetiſchen Gründen, unter Rüd- 
fiht auf die Laien, abjichtlich unüberſetzt ge- 
laſſen? Wir halten die Schlußftrophe für ächt 
und ganz im Horaziihen Geilt gehalten. 
Horaz liebt es nämlich, feine ſich zumeilen 
verfteigende Mufe  zurüczurufen und jie daran 
zu erinnern, daß ſie eine erotische, tändelnde, 
nicht eine erhaben=polyhymnifche ſei. Der er: 
habene Ton und die hochepiſche Sprache, welche 
er der Göttin Juno in den Mund legte, ließ 
ihn ſich plöglich befinnen und veranlaßte ihn 
zu einer Herabjtimmung jeiner Lyra. — Bon 
den Epoden, die der Herr Ueberjeger als 
fünftes Buch Oden aufführt, hat er mehrere 
ihres ſchlüpfrigen Inhalts wegen unübertragen 
gelafjen, wie epod. V, VID, XII und epod. 
XVU. Das Säcular-Gedicht hat er als ei— 
nen ihm pafjend erjeheinenden Abſchluß der 
Ddenjammlung an das Ende des Buches ge= 
feßt. An der ſonſt mohlgelungenen Weber- 
Fung dieſes letzten Geſanges haben wir bei 

. 65 auszuſetzen, daß dieſer Bedingungs⸗ 
ſatz in der Ueberſetzung nicht auf die V. 63 
und 64 ausgeſprochene Heilsthätigkeit des Phö— 
bus zurückbezogen wird. Denn grade in dem 
Blick des Sol, wenn er gewogen (aequus) 
auf der Burg Roms ruhete, liegt das heils— 
thätige und Genefung bringende Moment, 
— Im Uebrigen iſt Bacmeifter, wie Wenige, 
Herr der Sprache und hat, ohne ſich weſent— 
li von dem Wortlaut und den bejondern 
Schattierungen des Originals zu entfernen, 
eine unjferm modernen Sprachbewußtſein fait 
homogene neue Dichtung aus diejen altclaffi= 
ſchen Oden geihaffen, jo daß man nicht, wie 
die bei andern Verdeutſchungen der Fall ift, 
allzubald inne wird, daß man es mit einer 
Ueberjegung zu thun hat. 

G. Gl. 


Eifert, M. Pfarrer. Namen-Büchlein 
oder Verzeichniß und Erklärung der ge— 
bräuchlichſten Taufnamen mit beige— 
fügten entſprechenden Bibelſprüchen. 
Für Eltern, Lehrer und Kinder zuſam— 
mengeſtellt. 2. verbeſſ. Auflage. 148 S., 
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kl. 8. Reutlingen, 1870. Baur. 
12 fgr. ji 


Diefes anſpruchsloſe, wohlgemeinte, haupt 
ſächlich fürs Volf berechnete Büchlein verdankt‘ 
einem jchönen und Yöblichen Gedanken jein 
Dafein, Der Verf. der aus eigner Erfah 
rung die liebreiche Mahnung zum Guten oder 
Abmahnung vom Böfen fennen lernte, Die 
oft in dem Sinn eines Perſonen-Namens 
Yiegt, den der Tiebe Gott bei der Taufe einem 
Menfchenfind mit auf den Lebensweg gegeben 
hat, wollte die vielfach vergeijene oder unbe= 
fannte Bedeutung der üblichjten Taufnamen 
biblifchen, deutfchen, lateiniſchen oder andern 
Urjprungs unſerem Chriftenvolfe und der 
Sugend wieder nahe legen. Zu diejem Zwecke 
führt er die wichtigften derjelben in alphabe= 
tijcher Reihenfolge auf, gibt ihren etymolo— 
giſchen Urſprung und ihre Bedeutung an, 
notirt dann bei jedem den Tag, an welchem 
der betreffende Name im Kalender jteht, führt 
eine oder mehrere kirchen- oder profangeſchicht— 
lich hervorragende Verjönlichkeiten an, die den 
Namen trugen, und läßt dann eine oder meh- 
rere vollftändig abgedrudte Bibeljtellen folgen, 
die einen der angegebnen Bedeutung des 
nomen proprium verwandten Sinn haben. 
Es ijt das gewiß ein Unternehmen, dem auch 
mander Segen nicht fehlen fann. Nur be= 
dauern wir, daß wir an der Ausführung gar 
mancherlei . außzuftellen haben. Der Verf, 
beweiſt bei den gebotenen etymologiſchen An— 
gaben und Namendeutungen große Unficher- 
heit, und faft auf jeder Seite des Büchleins 
it für den Einfichtigen zu erfennen, daß Herr 
Eifert auf diefem, in der neueren Zeit jo 
fleißig angebauten Gebiete nicht genügende 
Studien gemacht oder bei zuperläffigen Auto— 
ritäten ſich Raths zu erholen unterlafjen hat. 
So ift eine ganze Reihe offenbarer Irrthümer 
auch in diefe „2. verbeſſerte“ Auflage über- 
gegangen, deren Abjtellung wir doch bei einem 
etwaigen 3. Ausgang des Büchleins in die 
Welt dringend anrathen möchten, Denn aud) 
dem Volke joll man möglichſt Zuverläffiges 
bieten. Durch Benukung von Schriften wie 
derer von Förſtemann, Dtto Abel, 
Bott, Strub, Michaelis, Weigand 
(Wörterbuh), Weinhold u. W. fünnte fi) 
der Berf. wenigſtens bezüglich der Namen ger 
maniſchen Urjprungs vielfach eines Beſſeren 
belehren. Im Einzelnen können wir hier na= 
türlich nicht Alles aufführen, was wir glauben 
beanstanden zu müſſen. Wir erinnern nur 
an Einiges. Wenn, ſoweit wir gefehen haben, 


in jümmtlichen deutjchen nominibus propriis 


auf olf 3. B. in Adolf, Machtolf, Arnulf, 
Ludolf, Rudolf als 2. Theil der Zuſammen⸗ 
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ſetzung das Wort „Hülfe“ herbeigezogen 
wird, alſo daß Adolf, ein überhaupt nod) 
nit Hinlänglicher aufgellärter Name, = 
Adal-ulf jein und „edler Helfer“ bedeuten 
15 jo iſt das ganz unhaltbar, und die Zu— 
anımenjeßung mit wolf, goth, vulfs allein 
zuläſſig. Dafjelbe gilt natürlich) von „Wolf: 
gang, Wolfram” u. WU. Ebenjo hat ung in 
Wörtern auf helm, wie 3. B. Anshelm, 
Wilhelm die Erflärung Gottes Schub, (Hilfe) 
und „williger Helfer“ in Erſtaunen gejebt; 
ferner wenn in Ottmar und ähnlichen die 
Sylbe mar mit „mehren, Mehrer“ in Bes 
ziehung gebracht wird, wo doch nur die Ab- 
leitung don mari=berühmt, die der Verf. 
freilich auch anführt, einzig richtig fein kann. 
Alfred it keinesfalls — „Edelfried“ oder 
„aller Friede,“ ſondern aglſ. Älf-red= ahd. 
Alprat = an Rath wie ein Elf, ein Licht 
oder erageil, aljo etwa — gut, freundlic) 
an Rath; Ottokar heißt nie und nimmer 
„ehr reih”, Ludwig nie und nimmer, der im 
Kampfjpiel fiegt“ von at. ludo- vieus, (!) 
San nie und nimmer — da3 geliebte 
ind, hilt=child; Heribert nie und nim— 
mer „berühmter Herr,“ Erwin jchwerlic 
„Ehrenfreund“, Edmund nit „Edelmund,” 
Verdinand nit „friedliebend“, Leopold 
nit „löwenkühn“, und von Karl ift die 
altdeutjche Form nicht cöorl, was agli. ift, 
fondern charal, Karl und jo noch vieles An— 
dere. Ebenſo ijt ung aber auch die angegebne 
Abftammung von nichtgermanifchen Namen 
wie Antonius von &v$os, Aurelius von aurea 
proles, Napoleon aus gried). Napoleon oder 
bon 26 vonos, das Waldthal, aljo = Löwe 
des Thals, Lucas von Aven =Lidht, Vero— 
nica auß vera icon (!) oder pepovıxa %., 
mehr als zweifelhaft. — Wenn bei Kaspar, 
Melchior und Balthafar, den angeblichen 
Namen der 3 Weijen aus dem Morgenlande, 
nur. bei dem letzteren von Sage die Rede: ift, 
die andern aber al3 geſchichtliche Namen gelten, 
fo iſt das inconjequent; ebenjo fällt es auf, 
daß Marianne als geijhichtlicher Name der 
Schweſter des Apojtels Philippus gilt, ferner, 
daß bei vielen angeführten geſchichtlichen Per— 
ſönlichkeiten, und zwar meift bei hervorragenden, 
die Angabe der Lebenszeit fehlt, wie 3. B. bei 
Chryſoſtomus, Guftan Adolf, Han- 
nibal, Eberhard v. Würtemberg, 
während fie bei Andern hinzugefügt it, mo 
man fie eher vermiljen könnte. Auch iſt es 
mit der Angabe des Kalendertags ein miß— 
liches Ding, da ja bekanntlich die kalendariſchen 
Namensverzeichniffe in ev. Landen noch gar 
ſehr von einander abweichen. Der Verf. hätte 
wenigftens mit einem Worte kurz ambeuten 
follen, in welchem Landeskalender fie in ber 
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von ihm angegebnen Weiſe fich finden. Wer 
ein ſolches Werkchen zu verfafien ſich gedrungen 
fühlt, der follte ji) über jeinen Plan doch 
etwas jorgfältiger klar werden und aud) die 
dazu vorhandenen Kräfte prüfen, damit er 
nicht allzu Unbefriedigendes bietet und, ohne 
es zu wollen, Berbreiter von Irrthümern 
wird, die ſich bei einer Schrift fürs Volk 
meift nur ſehr ſchwer wieder berichtigen 
laſſen. Bd. 


Belletriſtik. Poeſie. 


Richter, Albert. Deutſche Sagen. Mit 
einem Kupfer. gr. 8. 348 ©. Leipzig, 
1871. Brandjtetter. geb. 1, thlr. 


Der Berf. bringt uns die Sagen von 
Kaiſer Otto mit dem Barte, dem guten Ger- 
hard, Herzog Ernft, König Rother, dem 
Grafen im Pflug, dem Herzog Adalger, Ro— 
land, Wartburgfrieg, Tannhäufer und Lohen— 
grin und hat ſich dabei mit Recht nicht da— 
mit begnügt, diejelben ſchlicht und gut zu er— 
zählen; ſondern er reiht daran jedesmal in Er— 
läuterungen, außer dem literarifchen Nachweije 
über die Quellen der Erzählung , fulturge- 
ſchichtliche Betrachtungen und Bemerkungen. 
Dadurch wird dem Buche, welches ſchon durch 
jeinen Hauptinhalt ein Volksbuch beiter Art 
it, diefer Charakter noch in höherem Maße 
aufgeprägt und es insbefondere für die Ju— 
gend und die Mindergebildeten im Volke frucht- 
barer gemacht zur Beförderung der Selbftbe- 
finnung auf deutjhes Weſen, welche dem 
DBerfafjer mit gutem Grunde auch heute noch 
al3 ein wichtiges zu erjtrebendes Ziel er= 
jcheint, nachdem in dem gewaltigen Kriegs— 
drama, unter welchem das neue deutſche 
Reich geboren wurde, ji) Die deutſche 
Volkskraft in jo herrlicher Weiſe zufame 
mengefaßt hat. Wir mülfen ung auf 
unjere Gefchichte befinnen, auf die Geſchichte 
deutjchen Lebens in Gemeinmwejen aller Art, 
das Volk muß ſich finnend wieder hineinleben 
big zu den Wurzeln, da die Culturgemwalt des 
Chriſtenthums den deutjchen Stamm erfaßte; 
und dazu find auch dieſe alten Volfsjagen 
ein treffliches Mittel. Das Intereffe, mit 
welchem unter meinen Augen junge Leute ver— 
ſchiedener Altersitufen Richters neues Bud 
lafen und leſen hörten, und die Freude der 
Erwachjenen, welche an diefem Leſen theil- 
nehmen, find mir nicht zu dverachtende Beweiſe 
für die Richtigkeit der Zuftimmung, welche ich 
der Schrift bei wiederholtem Gebrauche in 
immer höherem Maße zollen muß. In 
Schulbibliotheken jollte fie nirgends 

Dr, 
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Enspari, P. H. Erzählungen für das 
deutjche Volk. 3. Auflage. 416 ©. 
- Stuttgart, 1871. F. Steinfopf. 26 


ſgr. 


Auch dies Buch enthält eine kleine An- 
zahl von Sagen, freilich nicht von Volks— 
jagen; aber e3 ift dem vorher bejprochenen 
nahe verwandt durch feine Eigenſchaft als 
Volksbuch. Es iftäfaum nöthig ein Buch aus 
Gajparis Feder noch zu empfehlen, aus ber 
Feder dieſes Mannes, welcher unter unjeren 
bedeutendſten Bolfsjchriftitellern der Gegenwart 
einer der erften ift jowohl nach der Tiefe als 
nad) der Schönheit feiner Darftellung. Welchen 
jeiner Leſer ift nicht ein tiefer Schmerz durch 
die Seele gegangen, al3 wir vor zehn Jahren 
die Botſchaft von jeinem Heimgange erhielten ? 
Und aud heute noch möchte eine Klage, fich 
aus njerem Herzen. erheben, ‚da wir wieder 
die jo oft ſchon gelefenen Erzählungen durch— 
blättern und des Todten gedenfen, der uns 
mit manchen feiner Genojjen auf dem Felde 
chriſtlicher Volksliteratur heute bejonderz fehlt, 
wo e3 jo jehr gilt, die Herzen im Volk zu 
ſchmieden, jo lange fie warm jind. Doc) er 
iſt Heimgegangen, und jein Herr wird unjeren 
Tagen Ihon andere Werkzeuge bereit haben 
an der Stelle der Entjchlafenen. 

Dr. O. ©. 


Füßle, Gottlieb. Lebensblumen aus dem 
Garten des Evangeliums. 2. Auflage. 
504 ©. in 18. Stuttgart, 1870. Con- 
radi. 1 thlr. 12 gr. 


Es find uns Schon manche chriſtliche Ge— 
dichtſammlungen in zweiter und dritter Auflage 
in die Hände gekommen, von welchen wir nicht 
recht verſtehen können, wie ſie zu wiederholtem 
Abdruck gelangen konnten, weil wir chriſtliche 
Betrachtungen nicht ſchon darum für Gedichte 
anerkennen dürfen, weil ſie etwa in Vers und 
Reim gebracht ſind, mögen auch dieſe Verſe 
und Reime vielleicht noch ſo gewandt und 
wohlklingend ſein. Die vorliegende Samm— 
lung wuͤnſchten wir um ſo mehr auf engem 
Kreiſe beſchränkt zu ſehen, wenn fie doc) ein— 
mal gedruckt werden ſollte, weil ſie bei aller 
braven Geſinnung des Verfaſſers nicht nur 
an der gewöhnlichen Breite ſolcher Pſeudo— 
gedichte leidet, ſondern auch im ſprachlichen 
Ausdruck, im Versbau und Reim, in der Wahl 
des Rhythmus und überhaupt in der ganzen 
äußeren Form eine große Zahl erheblicher 
Mängel zeigt und für dieje äußere Unjchön- 
heit nicht einmal. durch eine gewiſſe Fülle 
tiefer. Gedanken entihädigt. Wir können den 
Miſſionar Füßle nicht für zum Dichten bes 
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rufen anfehen und müffen una darum um fo 
mehr jeder Einzelfritif enthalten. Er muß: fei- 
nen Freund bon gutem Geſchmack beſitzen, 
der durch ehrliche Aufdeckung der Schwächen 
gewiß den erjten oder wenigſtens den zweiten 
Druck des genannten Buches hätte verhindern 
können. Dr. 8,6 


Laurmann, Rich., Stadtpf. in Heilbronn. 
Gedenkblätter aus dem Heldenfampfe 
Deutfchlands mit Frankreich 1870 und 
1871. 2 Böden. 148 ©. Heilbronn, 
1871. Scheurlen. 10 fgr. 

Nicht eine Gejchichte des großen Kampfes 
jondern „Gedenkblätter,“ einzelne Erzählungen, 
Züge bei. Heldenmuthes, Bilder aus dem 
Kriegsleben, Hinweiſung auf Gottes und der 
Menjchen Thaten 2c. bietet uns dieß Büchlein. 
Der Berf. Hat feine Erzählungen aus vielen 
Blättern gejammelt, perjönliche Mittheilungen 
benugt und Alles in ſchickliche Form gebracht 
und unter fünf Rubriken geordnet: Das walte 
Gott, — Kriegsnoth und Heldenmuth, — 
Gottes Wort im Kampfe, — Die Gerichte 
des Herrn, — Feſtliche Stunden. — 

Ein 2. Bändchen ſoll folgen. — Der 
Gedanke ift gut, auch ſchon von andrer Seite 
ausgeführt; die Daritellung ift einfach und 
anjprehend. Das Büchlein eignet ſich vor- 
trefflich zur Anſchaffung für Voltsbibliothefen 
und kann als Zugabe zu einer geordneten Er— 
zählung des Krieges die beſten Dienſte leiſten 
und Segen. Es ſei das Büchlein alſo na— 
mentlich für Volksbibliotheken beſtens em— 
pfohlen. — 

Bon dem 2. Bändchen dieſes anſprechen— 
den Werkes kann Ref. nur wiederholen was 
er vom erſten geſagt hat. Es iſt eine fleißige, 
ſorgfältige und gediegne Sammlung einzelner 
intereſſanter Züge und Begebenheiten aus dem 
großen Kampfe, gut geordnet und warm und 
lebensvoll geſchrieben. Neben zuſammenhän— 
genden Darſtellungen der Kriegsereigniſſe ſind 
ſolche kleine Erzählungen durchaus nothwendig 
um den Segen der ernſten Zeit dem Volke 
nahe zu bringen und zu erhalten. Das Büch— 
fein it für Volks- und Soldatenbibliotheken 
ausgezeichnet pafjend und au für Schulen 
techt empfehlenswerth,. Nee. Tann aus feinem 
eignen Haufe bezeugen, daß die Jugend die 
Geſchichten mit großer Freude lieſt. Die 
Rubriken des 2. Bänpchens find: Edle Züge 
in. jchwerer Zeit. An den Sranfenbetten, 
Sterbende Helden. In Belagerung und Ge— 
fangenſchaft. Nun danfet alle Gott. D. 


Römheld, Dr. C. 3. Ein Edelſtein 
ans Schillers Dichterkrone. Die ſitt⸗ 
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liche Weltordnung und die Weltzerftö- 
rung Meditationen über Schillers 
Kampf mit dem Draden, zugleich 
eine piychologiihe Studie. 283 ©. 
Gotha, 1871. Schlößmann. 24 fgr. 


Das hier genannte Buh ift „dem 
deutſchen Volke gewidmet;“ — möchte 
es vom deutſchen Volke, insbeſondre aber von 
feinen Fürſten, von feinen Führern und Leh— 
tern gelejen und beherzigt werden! Ref. Tann 
e3 nur von ganzem Herzen empfehlen, denn 
e3 hält unfrer- Bei einen blank gejchliffenen 
Spiegel vor, es weift die Krankheit unfrer 
Zuftände mit ſchonungsloſer Klarheit nach, es 
zeigt den Abgrund, dem wir entgegengehen, 
— es hebt aber auch Hoch empor die Fahne, 
um die wir uns jammeln müfjen, wenn wir 
dem DVerderben entgehen wollen. Es wird 
nicht möglich jein in dem furzen Rahmen 
einer Necenfion die Fülle und Bedeutung des 
Buches ganz darzulegen; wenige Andeutungen 
müffen genügen, auf dafjelbe hinzumeijen. 
Der Berf. ſetzt mit jeinem Werkchen unfrem 
edlen Schiller ein Denkmal, welches des gro— 
Ben Dichters mürdiger ift, als irgend ein 
Denkmal von Erz und Stein. Mit Redt 
betrachtet er den „Kampf mit dem Drachen“ 
al3 einen der leuchtenditen Ebdelfteine aus 
Schillers Dichterfrone und unternimmt e3, 
uns dieſe merfwürdigerweile weniger gefannte 
meifterhafte Dichtung in ihrer Schönheit und 
tiefen Bedeutfamfeit vor die Seele zu ftellen. 
Sehr wahr it es, wenn der Verf. hierbei 
Hagt, daß unjer Volk, unfre Jugend zumal 
bei allem Rühmen Schiller doc) feineswegs 
mehr, wie früher, an feinen idealen Schöpfun= 
gen ſich bilde, erquice und nähre. Was mir 
an Schillers Dichtungen haben, das zeigen 
und die hier gebotenen Meditationen über 
eins feiner Gedichte in anziehender Weiſe. — 

Der Berf. gibt uns zunächſt Auskunft 
über den Stoff des Gedichtes, den Schiller 
im MWejentlichen vorfand. Dann gibt er uns 
erwünjchte Auskunft über den Sohanniter- 
Orden und der Art der Handlung, die Injel 
Rhodus. — Weiter bahnt er das Verſtänd— 
niß des Gedichtes an, indem er uns typiſch 
vorführt das wahre Heldenthum, das in De— 
muth und Treue ringt und ſiegt und das 
Zages-Heldenthum, das nur eitle Ehre und 
Gunft der Menge ſucht. Dann zeigt uns 
der Verf. wie in dem Gedichte ein doppelter 
Kampf erzählt wird: der äußerliche gegen den 
Drachen auf Rhodus, und daneben ein inner 
licher Kampf, gegen den Draden im Herzen, 
‚gegen den „widerjpenjtigen Geift, der gegen 

Zucht fih frech empört, der Ordnung heilig 
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Band zerreißt, denn der iſt's, der die Melt 
zerſtöret.“ — 

So vorbereitet führt uns der Verf. nun 
medias in res, zeigt uns lebensvoll die ganze 
Handlung, die von Schiller mit unübertreff- 
licher Meifterfchaft gejchildert wird. Mit une 
gemeinem pſychologiſchem Scharfſinn verfolgt 
der Verf. jodann die Entwiclung des Gedich— 
te3, zeigt uns, wie der Held doch zuletzt nur 
feiner eignen Luft, feinem eignen Geifte folgt, 
wie er dabei fich ſelbſt täujht und immer 
mehr in Unmwahrheit und Heuchelei veritrict, 
wie er im feiner glänzenden Rechtfertigung 
doch immer das faljche feines Weſens und 
Selbit in religiöje Heu— 
helei verwidelt er fi) und mill als einen 
Gottesdienjt darjtellen, was ſchließlich doch 
nur Egoismus und Haſchen nad) eitler Gunft 
und Ehre it. — Dem allem tritt, unbeirrt _ 
durh den Schein und duch das Geſchrei 
der entzücdten Menge, der Meifter ftreng und 
ernſt entgegen. Er repräjentirt in Hoheit und 
Würde die jittliche Weltordnung, die nur durd) 
den Gehorſam zujammengehalten wird. 
Dieß gibt dem Verf. Veranlaſſung zu einer 
meijterhaften Meditation über „die fittliche 
MWeltordnung,“ ohne melde die Menjchen 
einem wüſten Haufen von Thieren gleichen. 
„Das Grundgeje der Ordnung der gejamm- 
ten Geiſterwelt einjchließlich des Menſchen ift 
der Gehorjam, welcher die Freiheit ein- 
ſchließt.“ — Der Gehorjam ift eine perſön— 
lihe, nicht eine ſachliche Beziehung. Die 
Büreaufratie mit ihrer Verdrängung aller 
PVerjönlichfeit wird hierbei gebührendermaßen 
gegeißelt. 

Die Grundlage der fittlichen Weltord- 
nung ift Gott ſelbſt und fein heilige Ge— 
ſetz. Sehr beherzigensmwerth ift, was der 
Verf. hierbei über die Bedeutung der Per— 
fönfichfeit und den Werth der „öffentlichen 
Meinung jagt, Wir können nur andeuten, 
mit welchem Ernte, mit welch jeharfer uner— 
bittliher Logik der Verf. dann nachweiſt, wo— 
hin es führt, wenn man den Staat der ſitt— 
lichen Weltordnung aufgibt; man fommt dann 
ſchrittweiſe zum PBolizeiftaat, — zum 
conftitutionellen Staat, deſſen innere 
Unmahrheit ſcharf betont wird, zum hochge— 
rühmten Rechtsſtaat, in dem zwar alle 
Menschen gleiches Recht haben follen, in dem 
aber doch eigentlich die jeweilige Majorität 
ihren Eigenwillen an die, Stelle des Rechtes 
etzt. Der Liberalismus, der im jog. Rechts— 
He das große Wort führt, treibt jo nad 
und nad) dem Liberalismus, dem jog. Volks— 
ftaat, dem Communismus entgegen, denn „Der 
Socialismus ift der confequent entwicelte, in 
feinem wahren Weſen offenbar gewordene Li⸗ 
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beralismus.“ Beide Richtungen ſind im 
Grund auch ganz einig und jcheiden ſich nur 
am 7. Gebote. Auf Frankreich weiſt der 
Verf. hier mit Recht bin als auf eine er— 
ſchreckend deutliche Illuftration zu feinen Aus— 
führungen. Mit wuchtigen Keulenſchlägen 
wird hierbei der Liberalismus bedacht. Wenn 
diefer unglücjelige Burſche nicht ganz blind 
und ganz kindiſch eingebildet wäre, könnte 
ein ſolcher Schnitt ins Fleiſch ihn wohl heilen, 
— aber wir halten ihn für incurabel. 
Mit edler Begeifterung weiſt der Verf. 
hierauf nad, welches Schillers Anſchauung 
von der fittlihen MWeltordnung und deren 
Umsturz it, indem er neben dem „Kampf mit 
dem Draden“ beſonders jene herrliche Stelle 
aus „der Glode“ bejpricht, die von „der 
heiligen Ordnung,” der „jegengreichen Him- 
melstochter“ handelt, ; 
Mit rafchen Zügen führt ung der Verf. 
dann weiter zum Schluffe des Gedichtes ; en zeigt 
ung den Meifter in feiner hohen Würde, die 
Gerechtigkeit feines Urtheils, das DBerhalten 
des Volkes und der Ritter hierbei und end— 
lid) den herrlichen Sieg, den der Jüngling 
über den Drachen in jeinem Herzen erringt. 
Dieß in kurzen Zügen der Inhalt des Buches. 
Es ift hierbei ſchon angedeutet, wie die we— 
ſentlichſten Fragen, welche unjre Zeit bewegen, 
hier zur Sprache kommen; politiihe, ſociale 
und kirchliche Zuftände und Anjchauungen 
werden in geiftvoller Weife behandelt. Mit 


einem Blick auf die gegenwärtige Weltlage 


jchließt der Verf. ab; er verfennt nicht, daß 
Deutſchland unter Preußens Führung der 
fittlicden Weltordnung einen großen Dienft 
geleiftet hat, — aber nur wenn e3 voll und 
ganz umfehrt und mit dem Geifte der Zucht— 
lofigfeit und Unordnung bricht, der ſich überall 
regt, wird es beitehen. 

Mir wünſchen daß dieß vom edelſten 
Geifte durchwehte Büchlein von allen Gebil- 
deten gelefen, jtudirt und beherzigt werden 
möge, inöbejondere aber von denen, die be= 
rufen find das deutſche Volk zu lehren, zu 
leiten, zu regieren, und namentlich) auch von 
denen, welche ſich zu ſolchem Berufe vorberei— 
ten. Unfre jtudirende Jugend fannfviel davon 
lernen für die eigne Seele und zum Beſten 
unſeres theuren Vaterlandes. D. 


Broſamen, für theure und wohlfeile Zeit. 
3. Sammlung. — Nebſt drei größeren 
Erzählungen. Von Ludwig Joſeph— 
fon, Sup. in Barth. Stuttgart, 1872. 
Steinfopf. (54 Kr.). 


Die erjte und zweite Sammlung der 
„Broſamen“ find bereit3 in mehreren Aufla- 
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gen erſchienen und es dürfte faum eine Volf3- 
bibliothek zu finden fein, wo dieſe kurzen, an— 
regenden und lieblichen Erzählungen nicht ne— 
ben den beiten unſrer Volksſchriften ihren 
Plab einnehmen, Die dritte Sammlung 
reiht fich den beiden erjten würdig an. 

Der freundliche alte Erzähler widmet 
dieß Bändchen feinen Kindern, Schmwiegerfin- 
dern und „Enkeln;“ für die Yamilien-Stube, 
nicht für den Salon, für „Kinder, große wie 
Eleine“ erzählt er und es Hört ſich dem lieben 
Großpapa prächtig zu, wieer aus dem Schabe 
ſeines — und ſeiner Lebenserfahrung 
Mancherlei bringt, gemüthlich plaudernd in 
Scherz und Ernſt. Daß er überall das 
Höchſte im Auge hat, wird Niemand anders 
von ihm erwarten. DD 8 


Jahrbuch religiofer Poeſien, herausgege- 
ben von Julius Sturm. Yahrgang 
1871. (Separatabdrud des DBlüten- 
jtrauße8 aus der Homil. Zeitfchrift 
„Mancherlei Gaben und Ein Geift.“ 
94 ©. Wiesbaden, 1871. 3. Niedner. 
16 fgr. 


Den vorigen Jahrgang dieſes Jahrbuchs 
nannten wir. früher ſchon in diefen Blättern 
mit gebührender Anerkennung. Auch dieſes 
Heft bietet wieder manches warme und auch 
der Form nad) anziehende Lied. Natürlich 
find die Gedichte von ſehr verſchiednem Werthe 
und Elingen in manderlei Tönen, aber alle 
weijen hinauf und alle fingen das Lob des 
Herren. Das vorliegende Heft enthält na= 
mentlich Lieder. von 3. Sturm jelbit, dann 
von Fr. Ofer, die fih durch Abrundung 
und Innigkeit bemerklich machen, von Eleonore 
Fürſtin Reuß, 2. von Plönnies, L. Freſch, 
Pror, Roller, Hofmann von Neuborn, Küchle, 
Stadelmanı, Buſchendorf Wilhelmine Henjel, 
Maurer, Renaud, Moraht, A. Stöber, 
Schwartzkopf, Nefjelmann u. U. Wir wün— 
hen dem Unternehmen beiten Fortgang und 
freuen uns, daß diefe ftillen Lieder auch im 
Kriegslärm de3 letzten Jahres umd unter den ° 
Trompetenftößen der deutſchen Poeſie nicht 
berftummt und verflungen find. Unſer Be- 


titum, daß dem Heft ein Regifter angefügt 


werden möge, erneuern wir auch bei dieſem 
Jahrgang, Möge der Chor gemweihter Sänger 
immer reicher werden und immer voller das 
Lob des Herrn verkünden! — 


Niehl, 9. W. Sämmtliche Gefhichten 
und Novellen. Volksausgabe. 2 Bde. 
Stuttgart, 1871. J. ©. Cotta. Klaffi- 
ferformat. 2° thle. Rn —* 
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, Die in verjchiedenen Einzelausgaben er- 
johienenen oder hie und da in ala 
Zeitſchriften verzettelten Geſchichten und No— 
vellen des bekannten Kulturhiſtorikers geſam— 
melt dem Volke darzubieten, hielten wir laͤngſt 
für ein gebotenes Werk der Nothwendigkeit. 
Hier iſt diefe Erwartung erfüllt, Es find 
im Ganzen zweiunddreißig Hiftorien, in denen 
der Verfaſſer, je nad Zeit und Perſon, die 
er jchildert, meifterlih die Lofaltöne zu tref- 
fen, und dadurch), zwar mit weniger Phanta— 
fie, wie die neuern Novelliften, jo doch mit 
wirfungspollerer Realität feinen Gebilden ei= 
genthümliches Leben einzuhauchen weiß. Wer 

ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Strebun- 
gen verfolgt, erfennt freilich in ihnen allen 
einen dichteriſchen Niederfchlag der von ihm 
mit Virtuojität unterfuhten „Naturgefchichte 
des deutſchen Volkes,“ und wenn feine Sa— 
chen auch feineswegs Volksſchriften in dem 
Hriftlicheerbaulichen Sinne des Wortes find, 
fo Ipiegeln fie doch immerhin mit hiftorijcher 
Treue vergangene Erjcheinungen und Anſchau— 
ungen de3 Volkslebens ab. Um deswillen 
find fie denn auch eine ſehr unterrichtende 
Lectüre für den ſchon tiefer blidenden Leer, 
wenn fie auch im Einzelnen dem Bürgers» 
und Bauersmann zu Hoch find und ihn mit- 
unter in Gebiete führen, wofür das Verſtänd— 
niß ihm abjolut abgeht. Uebrigens feiern und 
beihönigen die Novellen Riehls nirgends die 
pifant=frivofe Anſchauung vicler neueren Sen- 
ſationsſchriftſteller. Der Styl ift Inapp, der 
Gedanke far, die Handlung rajch, die Figu— 
ren find deutlich gezeichnet, nirgends wird Die 
gute Sitte verlegt, ja hie und da bricht fi 
ein gerades deutjches und chriftliches Wort 
oft ſehr erfolgreich Bahn. Wünſchen wir 
alfo dem Unternehmen recht viele und auf- 
merkſame Lefer! Freilich fteht diefem Wunjche 
der unverhältnigmäßig hohe Preis noch ſtö— 
rend entgegen. Wie die DVerlagshandlung 
duch dieſelbe Hinderung dor Erlöjchen des 
Privilegs, Göthe, Schiller und einen Theil 
der Klaſſiker gleichſam für das Volk unter 
Verſchluß erhielt, ſcheint fie auch hier verfah- 
ren zu wollen, Man muß dem Volke Gutes 
und Billiges bieten, wenn man auf dafjelbe 
wirken will, und unjeres Erachtens wäre Die 
Hälfte des Ladenpreijes noch Übrig genug für 
das beiprochene Bud). Bd. 


Träumereien an franzöfiihen Kaminen. 

Märchen von Richard Leander. 

Klaſſiker format. 165 ©. Leipzig, 1871. 
Breitkopf und Härtel. 1 thle.- 


Der Verfaſſer focht al® Soldat der 
deutjehen Armee den jüngjten Krieg mit, und 
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lag im Verlaufe defjelben ganz beſonders lange 
vor Paris. In den fangen winterlichen Wo— 
hen der Belagerung ſaß er gar oft einfam 
an den verlaſſenen Kaminen der die Rieſen— 
ſtadt rings umfränzenden Schlöffer oder Vil— 
len. Da gabs denn neben der Gefahr und 
dem Wachtdient auch manche Kurzweil, manche 
Erzählung im trauten Freundeskreiſe. Für 
das, was bei folcher Gelegenheit das Kriegs— 
volf aus allen deutjhen Landen fich gegenfei- 
tig aus der fernen Heimat mittheilte in Sang 
und Sage, hatte ex ein feines Ohr, und fo 
entſtand das vorliegende hübſche Maͤrchenbuch, 
welches in Frankreich zwar verfaßt, ſeinem 
Inhalte nach aber ganz vaterländiſch ift. Den 
Bolfston in feiner lieblichen und doc jo an— 
ſprechenden Einfachheit verftand der Verfaffer | 
für Die einzelnen Stücke beizubehalten. Es 
it Alles knapp und doch anjchaulih und 
munter erzählt, daß man an dem Büchlein 
mohl feine Freude haben Tann. Wir empfeh- 
len es für die liebe Jugend auf den Weih- 
nachtstiſch, wozu es auch wegen jeiner freund- 
lichen Aeußerlichkeit pafjend ift. DD. 


Novellen. Bon Bictor v. Strauß. 
Drei Bände, Leipzig, 1871. Fr. Flei- 
ſcher. 4, thlr. 
Ein Theil diefer Novellen iſt früher be- 
reit3 im Daheim erſchienen, in jenen Zeiten, 


als dafjelbe noch) beſſeres bot, als langwierige 


Intriguengefhichten ohne ethifchen Gehalt. 
Bon dorther kennen wir ſchon die unvergleich- 
Yihe Erzählungen von dem Zigeuner Tupia 
PBanti, (die ihrem Sterne nad auf einer 
wirklichen Geſchichte beruht), die Mittheilun— 
gen: „Kür meine Kinder, aus dem 
Nachlaß der Gräfin Rofa,“ die Erbtochter, 
da3 ſchöne Heidenfind, den armen 
Sünder, diefe (ebenfalls auf wahrer Ges 
ſchichte beruhende) großartig tiefe Apologie 
der Todesitrafe, Die Säcularifation, den 
Hurfürftliden Beſuch und die Auf 
zeichnungen eines Untergegangenen, 
Neu Hinzugefommen find: „Ein ländliches 
Paar, eine echte Dorfgejhichte, wo der 
Bauernftand jo erjcheint, wie er wirklich it, 
wie er wirklich fühlt, denkt und handelt, nicht 
wie gewiffe moderne Dorfgeſchichtenverfaſſer 
fremde Empfindungen und Gedanfenftoffe ihm 
andichten; ferner: die Bibliothef, eine 
föftlich heitere Gefchichte voll feinen Humors, 
fodann: eine Familiengeſchichte, in der 
vielleicht für den Stoff eine zu hohe Tonart 
angeichlagen iſt (das thöricht = unpraftijche 
Weſen des kreuzbraven Schreiners würde eis 
nen minder tragiſch-ſchmerzlichen Cindrud 
machen, wenn die Darftellung mehr von dem 
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Humor Wildermuth’fher Erzählungen an ich 
hätte); endlih Susfu, eine dinefijche 
Geſchichte aus der Zeit des graufamen 
Eroberers und Tyrannen Schi = hoang = ti 
(213 v. Ehr.), in melcher der Berf. jeine 
geümdliche Kenntniß der chinefischen Gejchichte, 
Literatur, Poeſie und Silte auf das glän- 
zendfte verwerthet. Insbeſondere machen wir 
auf die reizenden, zarten erotiſchen Gedichte 
©. 124 ff. aufmerffam, meilterhafte Ueber- 
jeßungen aus chineſiſchen Originalien. 

Victor v. Strauß gehört zu unjern 
Klaſſikern; denn mit der Gediegenheit und 
Tiefe des Inhalts verbindet er die höchſte 
Meifterichaft der Form, nicht nur der vollen— 
det jchönen, klaren reinen Sprade, die er 
überdies in den Stilarten der verſchiedenſten 
Zeiten und Stände und Berufsfreife gleich 
meifterhaft erklingen Yäßt, ohne je aus ber 
Rolle zu fallen — wir erinnern an den Cu— 
rialſtil in Tuvia Panti und in der Säcula- 
tijation, an die Sprache des 17. und die de3 
beginnenden 18. Jahrhunderts im churfürſtl. 
Beſuch und "im Heidenfind, am die jehlichte 
Bauernſprache im ländlichen Paar, an Fu-ſu, 
wo jede Zeile hinefisch gedacht ift — ſondern 
au der freien Fünftlerifchen Anlage und 
Architektonik diefer Novellen, mo alles bis ins 
Heinfte richtig disponirt, pſychologiſch vorbe— 
reitet und motivirt, und ohne Knalleffekte 
wirkſam durchgeführt iſt. Sollen wir auch 
noch von der Gediegenheit des Inhalts reden? 
Das wäre überflüſſig. Die wird jedem Leſer 
ſofort felbſt ſich darſtellen. Auch wo der In— 
halt ein durchaus fröhlicher iſt wie in der 
Bibliothek und im Heidenkind) ſchimmert durch 
das heitre Spiel des Vordergrundes der tie— 
fere Hintergrund hindurch, und auf die Ta— 
geslügen werden oft (wie in der Bibliothek 
©. 234 ff.) vernichtende Schlaglichter gewor— 
fen. In welche Tiefen aber führen uns die 
Novellen ernſteren Inhalts, wie die Erbtoch— 
ter, die Gräfin Roſa, die Aufzeichnungen 
eines Untergegangenen und der arme Sünder! 
Der chriſtliche Leſer wird ſich freuen, in dieſen 
Novellen den Thatbeweis geliefert zu ſehen, 
daß Chriſtenthum und poetiſche Kunit einan- 
der nicht feindſelig und ausjchließend gegen— 
überjtehen, daß vielmehr auf dem Boden der 
ewigen chriſtlichen Wahrheit Blüthen entprof- 
fen, hinter denen die, den Markt der Gegen- 
wart mit ihrem Gejchrei beherrfchende pan— 
theiſtiſche Epigonen-Belletriftit auch in for— 
meller Beziehung unendlich weit zurückbleibt. 
Und der nichtchriftliche Lefer wird mit gehei= 
mem Grauen das ver= oder entjchleierte Bild 
einer heiligen Wahrheit gewahren, aus deren 
Vlammenzügen ihm jenes Gericht, daß der 
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Fürſt diefer Welt gerichtet ift (Bob. 
entgegenblikt. A 


Fridolin Hoffmann. Die Töchter des 
Haufes, eine Familiengefchichte aus der 
englifchen Gejellfchaft. Der Lady Char- 
les Thynne frei nacherzählt. Paderborn, 
1870. F. Schöningh. 1 thlr. 


Ob auch „Frei nacherzählt,“ durch umd 
dur) en gliſch ift die Geſchichte dennoch ge— 
blieben. Wir kennen eine Klaſſe englifcher 
Erzählungen, die fehr lieblich und erquidend _ 
find vermöge des chriſtlichen Geiſtes, der 
fie durchhaucht und uns über ſolche himmlische 
Verwandtſchaft das Irdiſch-fremde vergefjen 
läßt. Wir fennen andere englijhe Geſchich— 
ten, in denen der eigenthümliche poetiſche 
Duft des Daterlandes von Shakſpear oder 
Scott ung anheimelt. Die vorliegende ge— 
hört zu feiner von beiden Arten. Zwar durch— 
aus nichts unchriftliches, geſchweige chriſten— 
thumfeindliches jtößt uns in derjelben auf, 
aber die handelnden Perſonen jind auch nicht 
im mindeſten von der Kraft hriftlichen Glau— 
bens und Sinnes durchwaltet, jondern erjchei- 
nen vielmehr al3 ziemlich ſchablonenhafte 
Berförperungen einzelner moraliſcher Vorzüge 
oder Fehler, und der Gedanke, daß eine auf- 
richtige fubjektive Neue alle begangnen Sün— 
den gut mache, iſt der höchſte, zu welchen 
der Roman ſich erhebt. Von zarter duftiger 
Poeſie ift noch weniger in ihm zu finden. 
sm condentionellen Tone jchleppt ſich die Er— 
zählung dahin mit einem Uebermaß von Ne: 
tardationen, denen feine lebendige Eoncentra= 
tion der Weripetien die Wage hält. Co 
bleibt ung am Ende nur das ſpezifiſch-Eng— 
Tische, die englische Sonderbarfeit, der Spleen 
übrig. Einer vornehmen engliſchen Yamilie 
wird das erjtgeborne Kind, ein Mädchen, ges 
ftohlen, und Tags darauf in einer Wiege 
wieder vor's Haus gejeht, aber mit einem 
zweiten, zum Verwechſeln ähnlichen Kinde. 
Die nahläffige Amme hat ſich aus dem Staub 
gemacht, und die Eltern wiſſen num nicht, 
welches der beiden Kinder das ihre ift. Sie 
erziehen beide, der Water ift ein rechtlicher 
biedrer Mann; die Mutter aber entwidelt 
ih mehr und mehr zur „fatalen Priſe;“ fie 
kommt über den Werger, ein Kind jchlechter 
Herkunft erziehen zu müfjen, nicht hinaus, 
und in die Einbildung‘, daß Florence ihr 
eignes Kind und Magdalena daS fremde fei, 
immer tiefer hinein, Die Mädchen, denen 
daS ganze Geheimniß verſchwiegen wird, wach— 
jen heran ; Magdelene gewinnt und erwiedert 
die Liebe eines jehr edlen Sir Harcourt, der 
aber jeinerjeit8 den Spleen hat, jehr miß— 
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trauiſch zu ſein. Die Großmutter des unter⸗ 


geſchobenen Kindes ſchickt ihm, in der Mei— 
nung, Magdalene ſei ihre Enkelin, und in der 
Abſicht, dieſer zu nützen, ein geheimnißvolles 
anonymes Billet. Das hat den entgegenge— 
ſetzten Erfolg; ein Geheimniß ahnend, foͤr— 
dert Harcourt Auskunft von feiner Braut; 
da dieſe nicht im Stand ift, ſolche zu geben, 
fommt e3 zum Bruch des Verhäliniſſes, we— 
ſentlich durch Verſchulden der Mutter (Lady 
Vortescue), die gegen die arme Magdalena 
eine wahre Nabenmutter if. Nun heirathet 
Florence einen liebensmürdigen Admiralanef- 
fen; aber jetzt erſcheint nad) zwanzig Jahren 
plöglih die entwichene Amme, und entdeckt 
an einem Muttermaal, daß nicht Florence, 
fondern Magdalene das echte Kind ift. Die 
ſehr ftolze Florence ift der Verzweiflung nabe; 
doch nun entdeckt ſich glücklicherweiſe das 
Weitere, daß Florence die in heimlicher aber 
rechtmäßiger Ehe gezeugte Tochter eines ver— 
ſtorbnen Vetters des Sir Harcourt iſt. Auch 
dieſer erſcheint wieder; Florence überwindet 
ihren Stolz und macht ihrer ſterbenden Groß— 
mutter noch einen Beſuch; Magdalene wird 
zum zweitenmal Harcourt's Braut; die Lady 
gewinnt es über ſich, ihren Widerwillen gegen 
Magdalene zu überwinden, da ſie nun weiß, 
daß dies ihre wirkliche Tochter iſt, und ſo 
löſen ſich — ohne viel ſittliches Verdienſt — 
die Wirren in allgemeines Wohlgefallen auf. 

Man vergleiche mit dieſer Erzählung in 
V. v. Strauß' neu erſchienenen Novellen die 
Novelle „Für meine Kinder” (Bd. 1, ©. 
249), welche einen ganz ähnlichen Ausgangs— 
punkt und Stoff, nämlich die verbrecherijche 
Verwechslung eines vornehmen Kindes mit 
einem armen, hat, und man wird belehrt wer» 
den, welche herrliche, tiefe, reiche, erhebende 
Geſchichte aus ſolchem Stoffe bei chriftlichem 
Geiſt und wirklich poetiſchem — 10 bil- 


den läßt. 


Hoffmann, Fridolin. Die Scornati, eine 
römische Familiengefchichte aus der Ge- 
genwart. Frei naderzählt. 2 Theile. 
239 und 296 ©. 8. Paderborn, 1870. 
Schöningh. 

In dem nämlichen Jahre, wo der Berf. 

„die Töchter des Haufes” der Lady Thynne 

frei nacherzählt hat, hat er „die Scornati” 

- ausgearbeitet, wie er einleitend bemerft : nad) 

der. Erzählung eines mündlichen Berichter- 
ſtatters. Lebteres ift vielleicht Fiktion; we— 
nigſtens fällt e3 auf, daß die Scornati eben- 
falls von der Verwechslung zweier Kinder 
ihren Ausgang nehmen, jodaß man glauben 
möchte, der Verf. habe fich innerlich angeregt 


gefühlt, dies don 2. Thynne angefchlagene 
Thema in freizeigner Selbjtändigfeit auszuge- 
ftalten. Iſt dem fo, jo müffen wir una dej- 
jen freuen; denn „die Scornati” find ein ganz 
prächtiger Roman, voll Geift und Leben ; hier 
find feine Schablonenmenfchen, jondern ſcharf— 
gezeichnete Charaftere voll concreten Lebens, 
reiche wechjelnde Situationen, fpannende Ver: 
wiclungen, verbunden mit einer Gluth der 
Naturfchilderungen, ſodaß der ganze Roman 
una jeiner Vortrefflichkeit nad) jehr an Mans 
zoni’8 Promessi sposi , erinnert bat. Der 
Ausgang ift freilich nicht ganz befriedigend ; 
nicht darum, meinen wir, weil es zwijchen dem 
„Käuzchen“ (einer mit wahrer Meifterhaft ge— 
zeichneten Figur) und Agata zu feiner Hoch— 
zeit fommt, denn dazu kann es bei des er- 
ſteren Trüppelhaft monftröfer Mißgeſtalt nicht 
fommen; jondern darum, meil das Mikver- 
hältniß zwifchen dem trefffihen Innern und 
häßlichen Aeußern dieſes Martellone ungelöft 
fortwirkt und andre objektive Mißverhältniſſe 
hervorruft; ſeine treue Liebe bleibt unbelohnt, 
Ceſare's Erbärmlichkeit unbeſtraft, während 
doch die Geſchichte innerlich darauf angelegt 
war, daß Agata die Echtheit der Liebe des 
eriteren hätte erfennen und lohnen müffen. 
Der Berf. hätte diefe Klippe umgehen können, 
wenn er den Martellone (oder nachherigen 
Marchefe Giovanni) al3 einen zwar körperlich 
unjhönen, von Geficht häßlichen Menjchen 
aber nicht geradezu al3 verfrüppeltes Mon— 
ftrum dargeftellt hätte. Danı wäre es mög- 


lich gewefen, daß Agata in der unfheinbaren 


Schale den edeln Kern nicht nur erfannt jon= 
dern wirklich zu lieben vermocht hätte; fie 
hätte ihm ihre Hand gereicht, und das Ganze 
Ichlöffe nicht mit dem Mikton, daß Ceſare — 
zu des rohen Schmuggler3 Gaglium Triumph! 
— doc jchließlich noch der Erbe der ganzen 
Herrichaft würde. 

In Stiliftischer Beziehung erlaubt ſich 
Ref. den Wunſch auszusprechen, daß der Verf. 
die jo häufigen Appellationen an den Scharf- 
finn des Leſers („der Fremde, in Dem der 
Leſer ſchon längſt den und der erfannt hat“) 
mweglafjen möchte. Dies Hereinziehen der Per— 
fon des Leſers unterbricht ftörend den objek— 
tiven Fluß der epiichen Erzählung, und ift 
überdies ganz überflüllig. U. €, 


Heyfe, Paul. Moralifhe Novellen. 
83. Samml. 3. Aufl. Berlin, 1870. 
Wilh. Herb. 


In einer, ſehr breit gerathenen, 30 Seiten 
Yangen, „an Frau Toutlemonde in Berlin” 
gerichteten Vorrede rechtfertigt der Dichter die 
ſittlich bedenkliche Seite mancher feiner früheren 
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Novellen. Seiner Anficht nad) „iit das, was 
gewöhnlich Moral genannt wird, der Nieder- 
ſchlag der jeweiligen Durchſchnittsmeinung über 
das der Geſellſchaft nützliche oder ſchädliche.“ 
Diefer Moral gegenüber habe das individuelle 
Gewiſſen, das „auf den innigen Einflang mit 
fich ſelbſt nicht verzichten fondern lieber mit 
der Öffentlichen Meinung in Fehde gerathen 
will,” ein Recht, und es fei gerade die eigen= 
thümliche Aufgabe der Novelle, jolche „Aus— 
nahmsfälle“ darzuſtellen, wo decidirte Na— 
turen nicht das der Sitte gemäße für das 
Sittliche halten. AS Bei'piel eines ſolchen 
Falles führt er ein Mädchen an, das „zu 
einem Kinde gekommen,“ und ſtatt über ihren 
Fehltritt Reue zu zeigen, unverholen ihren 
Mutterſtolz zeigk. Wenn es wirklich kein ob— 
jektives ewiges ethiſches Geſetz giebt, ſondern 
die Moral nur auf dem Streit zwiſchen der 
individuellen und der öffentlichen Meinung 
ſich aufzubauen hat, ſo kann man in der That 
zu keinen andern Conſequenzen kommen. Von 
einer ganz andern Grundanſchauung gieng 
freilich Goethe in ſeinen Wahlverwandtſchaften 
aus. Mie großartig richtet ſich dort die tief 
in den Grumd des Menjchen von Gott ge— 
legte Heiligkeit der Ehe gegen die leichtfertige 
öffentliche Meinung und gegen das individuelle 
Gelüſten empor! 

In dem vorliegenden Bändchen gibt nun 


der Dichter der Frau Tout-le-monde da3 


Verſprechen, vor den an feinen früheren Schriften 
gerügten Anftößigfeiten ji in Acht nehmen 
zu wollen. Und im wejentlichen hat ev Wort 
gehalten; fittlich- anftößiges im gewöhnlichen 
Sinne de3 Wortes fommt nicht vor, obwohl 
ung doch Freilich manches begegnet, was einem 
feineren fittlichen Gefühl, wir meinen einem 
unter der Zucht des Geiftes Gottes und des 
Evangeliums geläuterten, immerhin undenkbar 
und unerträglich vorkommen dürfte. Solche 
tiefere Mängel vermag auch die glänzende 
Phantafie und blühende Sprache des Autors 
nicht völlig zu verdecken. — Die erite Er- 
zählung: Vetter Gabriel, ift eine heitere Hu— 
moresfe, die fich recht anmuthig und unter- 
haltend lieſt, obgleich ſchon hier etwas in der 
Rechnung nicht aufgeht; die Banquierstochter 
ift anfangs, wenn nicht fofett doch mindeftens 
jo herzlos gefchildert, daß der nachherige Durch— 
bruch einer Neigung bei ihr mehr überrafchend, 
al3 Sympathie erregend wirft. — Als die 
vorzüglichſte erjcheint ung die zweite Novelle: 
die beiden Schweftern; das ift in der That 
ein feines, finniges Charaktergemälde. — In 
‚der dritten: Lorenz und Lora, tritt gegen Ende 
einige teligiöfe Wärme mwohlthuend hervor; 
die Geſchichte an ſich, in einer Cholera-Zeit 
ſpielend, ijt aus jeltfamen Fäden jeltfam ge— 
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woben. — Die glänzendfte Erzählung iſt bie 
vierte: Am todten See; fie wirkt im ihrer 
Art hinreißend; nur wird gerade hier einem 
hriftlich-ernften Leſer das immer unerklärlich 
und unerträglich bleiben, wie die Geſinnung 
eines Mannes, der den Selbſtmord für eine 
durchaus unverfängliche That hält, der edlen 
Witiwe des öſtreichiſchen Offiziers Vertrauen 
einzuflößen vermag; man ſollte denken, der 
graundolle Abgrund, der hier jich offenbart, 
müßte auf die feimende Liebe als tödtliher 
Nachfroſt wirken. Aber au hier gibt ji) 
eben das Individuum jelbit fein Se 
Den Schluß des Bändchens bildet die 
Ueberfegung einer itaftänifchen Novelle von 
Guerazji: Der Thurm von Nonza. Der 
Kern der Anekdote ift ganz niedlich; die Be— 
tounderer des Oberammergauer Paſſionsſpieles 
könnten aber an dem in der Novelle vorkom— 
menden Paſſionsſpiel u. an den Wiben die 
fi) daran fnüpfen, inne werden, daß e3 feine 
fo unſchuldige Sache jei, den Erlöfer der Welt 
in irgend welche Berührung mit den Formen 
der Bühne zu bringen. 4. €. 


Die Spinnftube, Ein Volksbuch für das 
Fahr 1872, begründet von W. O. v. 
Horn. Im Berein mit namhaften 
Volksſchriftſtellern fortgefegt von H. 
Dertel. Frankfurt a/M. 8%, 208 ©. 
% D. Sauerländer. 


Da iſt fie wieder, die alte Spinnftube, 
vorne der Schmiedjafob im Kreiſe der fleißigen 
Mädchen, auf der Rüceite der von den Wald- 
vögeln umflatterte Engel: mit dem blumigen 
Flachsrocken, beide Bilder von der finnigen 
Hand Ludwig Richters, — umd wenn heimelte 
das traute Büchlein nicht aufs Neue an? 
Nun, das alte Gewand trägt e8 noch, auch 
der reihe Schmud der ergänzenden Bilder 
fehlt ihm nicht, ja ſelbſt der längſt im Grabe 
ruhende Spinnftubenfchreiber redet noch in 
kleineren Mittheilungen zu ung, die der Fori- 
jeher, fein Sohn, aus deſſen Titerarijchen 
Hinterlaffenichaft geſchickt einzureihen weiß. 
Diefe Brojamen des Vaters, ſowie das Vor— 
und Nachwort find dann auch ſchier Alles, 
was er von eigner Zuthat beigefügt hat. 
Wir können dieſe Selbitbejchränfung nur loben. 
Der Sohn hat vom Vater die volfsthümliche 
Ader nicht gerade überreichlih empfangen ; 
— was er jchreibt iſt nach jeinem Inhalt 
zwar bon größerer chriftlicher Tiefe, formell 
reicht es aber nicht an des Alten Gewandtheit 
heran, ijt mit einem Wort zu breit und läßt 
die Prägnanz der Gedanken vermiffen. Daß 
aber namhafte Volksſchriftſteller das jo meit- 
verbreitete und beliebte Volksbuch am Leben 
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‚erhalten Heifen, ift recht löblich. Wir finden 
da glei) anfangs eine gute Erzählung von 
N. Frieß, „Linde Hand“ betitelt, die ans 
muthig und natürlich ift, und alle Vorzüge 
des mit. Recht zu jchneller Anerkennung ge— 
langten Schriftſtellers in fich vereinigt. Die 
folgende don Horn ſelbſt „die Hand des 
— iſt unbedeutend. Dagegen iſt Joſias 
ordheim mit zwei Nummern vertreten: 
„Alte Liebe roſtet nicht” und „Uemmerftadter 
Streiche.“ Er hat eine recht frifche lebendige 
Schreibart, und die Figur des „alten Heßelchen“, 
des Almerswinder Schulmeifters, tft fichtlich 
mit Glüd aus der Wirklichkeit gegriffen. 
Seinen Saden aber fehlt ſehr merklich die 
techniſche Vollendung, und mandherlei Form— 
loſigkeiten, ſowie feine Vorliebe zu tendenziöfen 
Abjchweifungen und fühlen Betrachtungen ſtören 
vielfah das Behagen des Lejerd. Fr. Köck 
ſchließt fi feinen Leiftungen an, und feine 
Dorfgefhichte: „Ein Teftament, oder wie 
einmal ein Kluger einen Klügern gefunden 
hat“ iſt recht. lobend hervorzuheben, nicht 
minder die hiſtoriſche Schlußgabe von €. 
Frommel „Wie Straßburg wälſch und 
wieder deutjch ward.” Räthjel, Anecdoten und 
erflärte Sprihmwörter tragen zur Abwechſelung 
de3 Inhaltes das Jhrige bei. — Dffenbar 
hat die Spinnjtube durch dieſe verſchiedenen 
Mitarbeiter gewonnen; die bei einem einzigen 
Verfaſſer auf die Dauer zu ſtark fich ent- 
widelnde Manier der Behandlung ift befeitigt; 
der Ton des Ganzen ift chriftlich tiefer, denn 
ſonſt, patriotifch ebenfo gejund, wie früher, 
und man darf ſich deshalb wohl der gegrün- 
deten Hoffnung hingeben, daß der feither große 
Lejerkreis darum eher gewahrt, al3 gemindert 
werde, mern auch die Holzſchnitte hei allem 
Trefflihen im Ginzelnen doch den Griffel 2. 
Richters ſchmerzlich vermifjen laſſen. 


Heyſe, Paul, u. Kurz, Hermann. Deutjcher 
Novellenfhaz. Münden, Rudolf DI- 
denburg, IAIII, 15 fgr. 


Die, wienicht zu leugnen, zu der obigen 
Arbeit ganz beſonders befähigten Herausgeber 
haben es verfucht, in der Weile der poetiichen 
Anthologieen, den Novellenfchab der deutjchen 
Literatur zu heben, und dies von unfern beiten 
Proſaiſten mit Vorliebe feit Goethe gepflegte 
Gebiet überfichtlich der Leſerwelt nahe zu rücken. 
Ihre Aufgabe ift Feine gerade leichte, denn 
nirgends iſt ein jo reichliches Unkraut aufge 

Ihloffen, al3 gerade auf dem üppigen Boden 
der Novelle. Die Herausgeber haben indes, 
foweit die erjten drei vorliegenden Bände dies 
Urtheil geftatten, ihren mohlangelegten Plan 
mit ſichrer Hand hinauszuführen gewußt. 


Aus einer nicht geringen Anzahl theilweife 
vergeffener Autoren hoben fie das noch immer 
Werthvolle heraus. Bei bedeutenden Schrift- 
ftellern fanden fie ſtylgerechte Novellen, wenn 
fie auch unter der Maſſe befannterer Werke 
fait wie begraben lagen. So vermochten fie 
nicht nur eine hiſtoriſche Anſchauung der no- 
velliftiihen Leiſtungen, die fie bis zur Gegen- 
wart fortzufeßen gedenken, uns darzubieten, 
fondern gleichzeitig auch eine bildende und un— 
terhaltende Lectüre zu verjchaffen, tmelche die 
Verlagshandlung obendrein noch hübſch aus— 
geitattet hat. Jedem einzelnen Schriftiteller 
—* ſie einen kurzen Lebenslauf und eine 
Charakteriſtik ſeiner literariſchen Eigenthüm— 
lichkeit vor, und orientiren auf dieſe Weiſe 
nicht blos den Leſer über die Gründe der 
Aufnahme des betreffenden, ſondern deuten 
damit auch zugleich auf vorhandene Mängel 
deſſelben hin, die ſonſt irre führen könnten. 
Goethe eröffnet, wie billig, im erſten 
Bande den Reigen mit feiner neuen Me- 
lujine Daran ſchließt fih die Verlo— 
bung in St. Domingo von 9. von 
Kleilt; die Gejhihte dom braven 
Kasper! und vom ſchönen Annerl 
von Clemens Brentano; der tolle In— 
valide auf dem Fort Retonneau von 
Achim von Arnim, und da3 Fräulein 
von Scudery von E. T. Hoffmann. 
Der zweite Band enthält die Gemälde 
von % Tieck, der legte Savello von 
Rumohr, Brigitta von Walbert Stif- 
ter, und der Stern der Schönheit von 
Auguft Wolff. A } 
Der dritte Band liefert die Fortſetzung 
mit des Lebens 'Ueberfluß von 8. 
Tied, die Glüdsritter von Joſeph von 
Eichendorff; die fatholifhe Mühle 
von Adolf Widmann, und Romeo und 
Julia auf dem Dorfe von ‚Gottfried: 
Keller. — 
Noch bemerken wir, daß, wie bei den 
jetzt beliebten Klaſſiker-Ausgaben, jeder Band 


- auch einzeln verfäuflich und der Preis mä- 


Big ift. 
Kunſt. Muſik. 


Scherer, G. und Lipperheide, Fr. Die 
Wacht am Rhein, das deutſche Volks— 
und Soldatenlied des Jahres 1870. 
VII, 60 ©. Berlin, 1871. Fr. Lips 
perheide. 15 jgr. (Pracht-Ausgabe 1 
thlr.) 
„Auch Lieder haben ihre Schickſale“; ganz 
gewiß hat die Wacht am Ahein ihre Geſchichte. 


Diefe genau darzulegen ift Aufgabe des Bu— 
des. Es bringt Biographie und Bild des 
Dichters M. Schnedenburger und des (zwei— 
ten) Componiſten K. Wilhelm, ſowie die Fac— 
ſimiles ihrer Handſchrift; die Geſchichte des 
Textes und der Compoſitionen (von Mendel 
und Wilhelm) wird ſorgfältig verfolgt, auch 
die Verbreitung des Liedes wird beſprochen, 
das vor 30 Jahren durch Beckers Rheinlied 
zurückgedrängt im letzten Kriege zu Ehren und 
fo durchſchlagender Wirkung fam; endlich find 
die Compofitionen von Mendel und Wilhelm 
beigegeben; den Beichluß machen Ueberjegungen, 
2 hebräiſche, 2 griechiſche, 2 lateiniſche, 3 fran— 
zöſiſche, 7 engliihe, 3 holländiſche, 1 pol- 
niſche, 1 Littauifche, und 3 Gedichte von Ad. 
Strodtmann (die Wacht am Nhein bei Cha— 
teaudun), Gerof (des deutichen Knaben Tiſch— 
gebet) und J. Vogel (Immortellenfranz auf 
das Grab des Dichters der W. a. Rh.). So 
hat man alles in dem Buche beifammen, was 
auf die Geſchichte der W. a.RH. fich bezieht; 
ein unverbefjerlicher Recenjent könnte höchſtens 
Berückfihtigung der bereit3 herbortretenden 
ZTraveftien wünſchen. Doch hat e3 vielleicht 
der Verf. nicht würdig genug gefundnen fie 
ihrem (aud) äußerlich ſehr ſchön ausgeftatteten) 
beizufügen. 

5 — 6, 


Nichter, Ludwig, und Marjchner, E. U, 
Alte und neue Volkslieder mit Bildern 
und Singweifen. 4. fteif broſchirt. 80 
©. Leipzig, Guftan Meyer. 10 fgr. 


Die Namen der als Zeichner und Ton— 
feger rühmlicd) |befannten Herausgeber bürgen 
jelbft denen, welche diefe herzerquickliche Lie— 
derjammlung noch nicht zu Geſicht befommen 
haben, für eine in jeder Hinficht muftergiltige 
Leiltung. Der gejunde und mitunler wahr— 
baft claſſiſche Humor der köſtlichen Randzeich- 


Referate aus Zeitſchriften. 


nungen ergänzt aufs glücklichſte dieſe alten 
und neuen Weiſen, deren harmloſe Freude 
felbft das Herz des Sprödeften zu beivegen im 
Stande ift. O, unsre deutſches Volk hat doch 
einen unübertrefflihen Schab in feinen Volks— 
Yiedern und was jonft dieſen wildgewachſenen 
Blumen im Dichtergarten verwandt. ist! Mer 
den glatten und rohen Gafjenhauern, oder den 
immer mehr. überhandnehmenden Arien und 
Dpernmelodien mit Erfolg entgegenarbeiten 
und den alten echten Volksgeſang erhalten ſe⸗ 
hen will, der helfe dieſe Lieder, die jo recht 
eigentlich aus dem Herzblut unjeres Volkes 
entiprungen find, wieder unter die Leute und 
in viel jangesluftige Kehlen bringen. Ihre 
Anziehungskraft für den unberdorbenen Ge— 
Hmad dürften fie, und namentlich, wenn fie 
5 ſäuberlich ausgeftattet, wie in dem vorlie— 
genden Heftchen, erjcheinen, 
verleugnen! 


Mold, Heinrich, Das Nothwendigfte und 
Wiffenswerthefte für Sänger in Schu 
len und Vereinen. 8. 34 S. Hanno- 
ver, 1871. Hahn. ) 


Der BVerfaffer, der ala Mufikdireftor in 
feiner Heimat Dirigent mehrerer Gejangver- 
eine iſt, mag bei der Einübung mehrſtimmiger 
Gefänge die Erfahrung gemacht haben,’ daß 
den Anfängern außer dem mündlichen Wort 
de3 Lehrers eine kurze jchriftliche Anmweilung 
unerläßlid ift, um das nöthige Verſtändnis 
zu finden, und mit Präcifion die Penſa vor— 
zutragen. Zu diefem elementaren Behufe ver— 
faßte er diefes brauchbare Hülfsbüchlein, in 
dem er kurz und vollfommen deutlich das 
Nothwendigfte behandelt über die Rhythmik, 
Melodif und Dynamik der Tonkunſt, und 
welches hiermit Schulen und Vereinen beftens 
empfohlen jein joll. Dal na 


wohl nirgends 
Bd. 


II. eferate aus Beiffchriften. 


Dentihe Warte. Umſchan iiber das Leben und 
Schaffen der Gegenwart. Red. von Dr. Bruno 
Meder. Hildburghaufen. Verlag des bibliogr. 
Inftituts. 1871. Monatlid) 2 Hefte a 4 Bog 
Lericon 8. nah Bedürfniß mit Abbildungen 
und Kartographiſchen Beilagen ; zwölf Hefte 
bilden einen Band. Preis des Heftes 6 fgr. 

Bor, und liegen die 6 erften Hefte dieſes 
fit, Unternehmens der unermüdlich thätigen Ber- 


fagshandfung, welches an die Stelle der früher 
in demſelben Verlag exfchtenenen „Ergänzungs- 
brätter zur Kenytniß der Gegenwart“ getreten zu 
fein ſcheint. 
unferer Tage, welche der deutſchen Kulturentwicke⸗ 


Yung weitere Bahnen und höhere Ziele angeiwie- 
ſen haben, find für uns die Anregung geworden, 
eine neue Zeitfchrift in das bewegte Leben der 
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Zeit und der Nation hineintreten zu laſſen, die 
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an den Aufgaben und Ideen der Gegenwart theil- 
‚zunehmen und mitzuwirken fih vorgejett.” Die 
ent ſche Warte will den deutſchen Stand- 
punkt in größtmöglicher Freiheit von allen Bors 
urtheilen und von lähmenden Parteigetriebe ein- 
nehmen umd vertreten; und zu dem Zwed hält 
fie es für ihre erfte Aufgabe, „das Organ ei- 
ner firengen und wachſamen Kritik zu 
fein, die das Vortreffliche — auch bei dem Frem- 
den — mit verftändig begründeten Lobe auszeich- 
net, das Schlechte und Schwahe aber — aud) 
und jogar vorzugsweife im eigenen Lande — mit 
‚Jahgemäßem und ſoviel ſich thun läßt, Yehrreihem 
Tadel bekämpft.“ Die behandelten Gegenſtände 
werden „in thunlichſt kurzen, ſtets aber in ſich 
abgerundeten Aufſätzen behandelt werden.” „Su- 
mariſche Umſchauen“ über die zu gefondertern 
Darftellung ungeeigneten Thatſachen aus verjchie- 
denen Gebieten jollen „mit einer gewiſſen Negel- 
mäßigfeit” abwechſeln. Eine „Todtenſchau“ 
am Schluße jedes Heftes bringt alsbald längere 
oder kürzere nekrologiſche Notizen über berühmte 
und intereffante Männer und Frauen, die mit 
Zod abgehen. Treten wir num dem reihen In⸗ 
halt etwas näher. ’ 
Das 1. Heft beginnt mit einem vortrefflichen 
Aufſatz des Redacteurs über „Berliner Er- 


ziehung“, im Anſchluß an die befannten bei 


Trowitzſch und Sohn über diefen Gegenftand un- 
längft erſchienenen Briefe“. Es wird der neuen 
Reichshauptſtadt „die beneidenswerthe Fähigkeit, 
zugleich aber auch die Aufgabe zugeſprochen, „in 
einem ziemlich felbftändigen Gemeinweſen erfolg- 
reich und in großem Maßſtabe Berbefferungen zu 
erproben und dem gefammten deutichen Baterlande 
feiner Selbftfritif und feiner aufbauenden Arbeit 
ala Mufter vorzuleuchten“, wobei der befannte 
Zufat „zur Abwehr gegen Frankreich“ d. h. die 
Reinigung vom innerlihen Franzoſenthum mit 
ſittlichem Ernft befonders betont wird. „Das 
wäre einer der vorzüglichſten Pläte, wird ©. 11 
den Vätern der Refidenzftadt zugerufen, an denen 
das GSelfgovernment jeine Segnungen zeigen 
könnte! Aber es: ift freilich bequemer, über die 
Unfähigfeit des Miniftertumsd der Dauerhaftig- 
keit, ein funkelnagelneues, alle Anforderungen der 
Zeit und der Parteien befriedigendes umfafjendes 
Unterrihtsgefeg zu Stande und dur den Land- 
tag zu bringen, Sahre Iang billige Späfße und 
Invektiven loszulaffen, als den freien Raum in: 
nerhalb der beftehenden Geſetzgebung durch preis- 
werthe Schöpfungen nad) eigenem Plan auszu- 
füllen. Denn jenes kann bekanntlich Jeder, der 
nur ein wenig gejhidt nad rechts und links hin 
hört; dies erfordert von Vielen das;Cingeftänd- 
niß der eigenen Incompetenz und, was 
mehr ift, bisherigen Irrens.“ Man fieht 
hieraus, daß das Meffer „einer ftrengen und 
wachſamen Kritif” nöthigesfals aud in das wilde 
Seil des Liberalismus oder vielmehr des Pfendo- 
iberalismus eingefenft wird. Bejondre Bead- 
‚tung verdient auch was S. 10 [in Uebereinftim: 
mung mit Tantgewordenen Stimmen bewährter 
Schulmänner, 3. B. im Progromm des Wolfen- 
‚bütteler Gymnaſiums von 1870] über die Noth- 
wendigfeit gefagt wird, „mit eiferner umd ſcho— 


nungsfofer Confequenz zunächft wenigſtens von 
den Gymnaſien jenen Ballaft von Schü— 
Lern auszuſcheiden“, welche ohne alles wifjen» 
ſchaftliche Iniereſſe auf diefem Wege bloß die 
Berehtigung zum einjährigen Militärdienft er- 
ftrebend gegenwärtig die Mehrzahl ausmachen 
und „deren geiftige Stumpfheit und 
Trägheit wie ein Bleigewidt die Be 
wegung der Anftalten hemmt und ihr 
Niveau dauernd und ftetigherabzieht.” 
— As Correlatum ziehen wir gleih aus dem 2. 
Heft Dr. Wittſtocks „Nothftand der deutſchen 
Volks⸗Schule“ Hierher, welchem abzuhelfen ſchon 
die einfachfte Klugheit gebietet. Zeugt es aud 
nit von jonderliher pädagogiſch-didakliſcher Ein- 
fit, wenn behauptet wird, die Summe der vom 
Volksſchullehrer geforderten Kenntniffe ſei durch 


die „Regulative“ jetzt „auf ein Minimum her— 


abgejett“, jo ſprechen doch die ©. 117 angeführ— 
ten Thatſachen laut genug: „Im vorigen Jahre 
fand man im preuß. Staate 970 ſelbſtändige 
Lehrerftellen und 822 Hülfslehrerftelle nur mit 
Präparanden beſetzt, während 595 jelbftändige 
Lehrerftellen und 474 Hülfslehrerftellen gänzlich 
unbejegt waren.” (Nah einer auf der jüngften 
weftfäliichen Synode zu Soeft aufgeftellten Be- 
rechnung jollen dermalen fogar 4000 Lehrer in 
der preußiſchen Monarchie mangeln.), Fürwahr 
dieſem Nothſtand endlich gründlich abzuhelfen, das 
iſt nicht nur Ehrenpflicht für den „Staat der 
Intelligenz“, fondern einfaches Gebot des SeTbft- 
erhaltungstriebes. 

Bon demſelben fittlihen Exnft getragen, wie 
Nr. 4, ift im 3. Heft ©. 129—163. „Das 
verbrannte Hirn der Welt,“ ebenfalls. von dem 
Redacteur. Fürwahr eine meifterhaft gefchriebne 
„Studie zuc Völkerpſychologie und Kulturgeſchichte“, 
an der wir nur die Zurücdführung der Verkom— 
menheit des Franzofenvolfes auf ihren tiefften 
Grund vermiflen, und fir das deutſche Volk das 
apoftoliihe Warnungs Wort Röm. 11, 22: „Da- 
rum ſchaue die Güte und den Ernft Gottes: den 
Ernft an denen die gefallen find, die Güte aber 
an bir, foferne vu an der Güte bleibeft; 
fonft wirft du auch abgehauen werden.” Meifter- 
haft ift insbeſondre auch S. 145—148 die Ab- 
rehnung mit Hrn. Thiers, dem „Vater ber 
Napoleoniſchen Legende, des franzöfiihen Chauvi⸗ 
pinismus und der Parifer Befeftigungen“ über 
feine „ſieben politiiden Todſünden“. — „Lüge 
und Unaufrichtigkeit überall gegen Alle und gegen 
ſich ſelbſt. Will man diefen Mangel an Selbft- 


- erfenntniß verkörpert anſchauen und deſſen ganze 


Unverbefferlichleit dazır, jo fehe man den Mann 
an, der, wenn auf einem Haupt die ganze 
Summe der Schuld gerade für die leiten Ereig- 
niſſe in aller ihrer Furchtbarfeit ruhen joll, wie 
fein Anderer den entjeglihen Beruf hat, die 
grauenvolle DBerantwortung zu tragen. Es ift 
nit Napoleon II. nein, die Ironie des Schid- 
ſals bat ſich darin gefallen, den Mann an die 
Spike feines traurigen Machwerks, gleihjam als 
Krönung des Gebäudes (vielmehr der. Ruine), in 
die Höhe zu spielen: Adolphe Thiere.... 
Bahrlih, wer hat mit mehr Energie, Uns 
ermüpdlihfeit und Autorität den deutſch— 


234 
franzöſiſchen Krieg heraufbeſchworen 
als er!“ 


Haben wir uns bei dieſen Aufſätzen etwas 
länger aufgehalten, ſo gebieten Raumrückſichten, 
bezüglich der übrigen uns auf eine flüchtige Mu— 
ſterung und zwar nur der wichtigern zu beſchrän— 
fen. Bon Dr. Bruno Meyer bringt das 4. 
Heft auch nod eine Scharfe kritiſche „Umjhau 
anf dem Gebiete der Kunft und Kunfe 
wisjenfhaft“, und da der Verf. insbejondre 
„die direkte Monumentalifirung (!) der Neubes 
gründung des Neiches durd ein wilrdiges Reichs— 
tagsgebäude betreibt, fo bemerken wir gleich bier, 
daß auch Dr. E. Brud, Zur modernen Ent» 
wickelung der deutſchen „Hauptſtadt“ (Heft 5) die- 
fen Gegenftand mit Rüdfiht auf die Wahl des 
Bauplates in ſehr beachtenswerther Weife zur 
Sprahe bringt. Zur befondern Zierde gereicht 
diefer Zeitfehrift die mit großer Klarheit gejchrie- 
ben und duch trefflide Karten iluftrirte 
‚Milttärifhe Beihreibung des Feld— 
3198 1870/71 von A. Niemann. a, Frankreichs 
milit. Sage nad) der Kataſtrophe von Gedan,*) 
b, die Cernirung von Me und die Schlacht bei 
Noiffeville, mit Karten; c. der Feftungsfrieg mit 
Karte der Belagerung von Straßburg, farbiger 
Andentung des Imumdationsgebietes, der Laufe 
gräben und Batterien 20, die Belagerung von 


Paris (2 Artikel) mit Heberfichtsfarte von Paris _ 


und Umgebung, auf welcher die franzöftihen Po— 
fitionen roth, die deutſche Cernirungslinie und 
jede Belagerungsbatterie blau marfirt ift. Bon 
feinem politifden Urtheil zeugt die je im zweiten 
Heft fortgefeßte „Hiftorifh-politifhe Um— 
hau” von Hrn. v. Wydenbrugk. — Wäh— 
rend A. Lammers die Prämienanleihen und 
Gewerfvereine, &. Sommer die Apotheferprivi- 
Yegien im Sinune der „Gewerbefreiheit“ beipricht, 
eröffnet uns 8. Janicke intereffante Blicke in 
die Bitcherwelt, den Buchhandel und die Biblio» 
thefen des Mittelalters, beipriht A. Linder „den 
deutſchen Krieg und die deutfche Bühne, DO. Gum— 
precht den jüngften Aufenthalt Richard Wagners 
in Berlin, läßt H. Deiters feinem Berichte 
über die Bach-Literatur in den „Ergämungs- 
blättern” V, 10 einen folhen über Glud, den 
größen Dramatiker in der ültern Trias unferer 
Deutihen Ton-Herven folgen, mit Ankündigung 
eines demnächſtigen dritten Artikels, über Hän— 
dei. Während ung Cajus Möller in der 
Perfon Fr. Rückerts ein einheimiſches Dicter- 
talent zeichnet, „das zum echten Volfsdichter be- 
rufen jchien wie fein anderes, und nun im faft 
dilettantenhafter Aneignungsinht allem Fremden 
und dem Fremdeſten am liebſten dienftbar wurde“, 
bietet ung Ad. Laun eine feine und liebevoll 
veine Charafteriftif des vielfeitigen Amerikaniſchen 


*) Die erfte Abtheilung, den Kampf gegen 
das Kaiferreich bis zur Kapitulation von Sedan 
umfaſſend, ift im VI. und VII. Band der „Ergän- 
zungsblätter“ veröffentliht und in erweitertem 
Separatabdrud im Buchhandel erſchienen. (Der 
franzöfifhe Feldzug 1870—71. Militäriſche Be— 
jhreibung von A. Niemann. Hildburghaufen 
Bibliogr. Inſt. 1871. Mit 10 Karten. Pr. 20 fgr. 
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Dichters Lon gfello w, Dr Rud. Doehn eine 
ſolche von dem (als 77jähriger Greis noch leben⸗ 
den) berühmteſten Amerikaniſchen Lyriker Wil⸗ 
Yiam Cullen Bryant. Doehn orientirt uns 
auch in einem beſondern Artikel über deu ab» 
ſcheulichen Geheimbund des Ku-Klu r-Rlan 
in den Südſtaaten der Union, wie Hans Pruß 
iiber die hiftorifhen Verhältniſſe und Zuftände 
der Ruſſiſchen Oftfeeprodingen, und 2, Würtems 
berger über den Urfprung der Föhnſtürme, big 
jetzt der einzige naturwiſſenſchaftliche Auflage im 
diefen Blättern. — Mit der Bewegung, in ber 
katholiſchen Kirche beſchäftigen ſich drei Artikel: 
„Ratholifche Logif“, ein ernfties Wort zur 
jüngften Altkatholiken⸗Erklärung; „Leop. Sch mid 
ein Altfathofit vor dem Altkarholicismus“, und 
„die Fehde des Nitter von Schulte gegen bie 
Kurie”. Während diefe polemijchen Aufſätze den 
Nagel meift auf den Kopf treffen, läßt fid wicht 
das Gleiche jagen von den Urteilen, welche — 
wenn aud meift nur beifäufig — über Vor— 
gänge und Zuftände in der evang. Kirche gefüllt 
werden. So 3. B. wenn ©. 246 in ber „Klei— 
nen Umſchau“ der befannte Erlaß des Evange— 
liſchen Ober-Rirchenrathes zu Berlin an den Li— 
centiaten Dr. Hanne in Hamburg Yom 21. 
Juni d. 3. als „eines der widtigften Stadien in 
der Gefhichte der preußiſch-kirchlichen Reaction” 
bezeichnet und beſprochen wird. ine Zeitſchrift, 
welche unter ihren zahlreihen Schweftern einen 
nicht gewöhnlihen Rang einzunehmen beanſprucht 
und in den meiften Beziehungen auch wirklich 
einnimmt, follte wenn fie fid überhaupt auf 
theologiſch⸗kirchliches Gebiete wagen will, ihre 
Leſer nicht mit proteftantenvereinlihen Trivialitä— 
ten abſpeiſen. ! 

N. S. So eben fommt und noch dag 7. 
Heft (Erftes Octoberheft) zu Geftcht, welches au— 
Ber der „Todtenſchau“ und „Kleinen Umſchau“ 


MNeue Forſchungen über den Taftfinn, und Obft- 


bau in Witrtemberg) folgende Auffüte enthält: 
De Remufat, (der Nachfolger Jules Favre) von 
9. Bartling, welcher indeffen nit ſowohl den 
Staatsmann als den Schriftfteller in's Auge 
faßt; Neue Gedichte von Karl Bed, von W. 
Buchholz; Operationen der Loire-Armeen von 
A. Niemann, mit einer größern Karte, auf 
welcher namentlih die Situation der Schladt bet 
Drleans am 2. Dec. 1870 und die Schladht [bet 
Le Mans (Situation den 11, Ian. 1871 Abends) 
in Farbendruck dargeftellt iftz die Pflege der 
Sprade, eine nationale Aufgabe von Brumo 
Meyer, ein jehr ‚beachtenswerthes Warnungs— 
wort, im welchem wir jedod) das Frontmachen 
gegen die Schon von Vilmar nachgewieſene und 
beflagte „Berjchlechterung der Wortbedeutungen“ 
vermiffen; endlich die hiſtoriſch-politiſche 
Umſchau von v. Wydenbrugk, im weldhen 
die anerfennungsvolle Beſprechung des baterischen 
Minifteriums Hegnenberg-tug mit Rückſicht 
auf die Zeitlage befonders intereffant tft. 
Heft 7—1? (Schluß des 1. Bandes), Hild- 
burghaufen, 1871. Bibliogr. Inftitut. Zur Poli» 
tif und Geſchichte bringen diefe Hefte: Fortſetz⸗ 
ungen der mit ſtaatsmänniſchem Blick gejhriebes 
nen, ſehr intereffanten hiſtoriſch-volitiſchen Um—⸗ 


x 
hau von Hrn. v. Wydenbrugkz; ferner A. 
Niemann; die Berfuche zum Entjat von Paris; 
die Operationen der Südoftarmeen und der Fall 
von Belfort. Schluß. Als Probe theilen wir aus 
diefen treffl mit Aufjägen das (S. 710) über 
Oaribaldi Gefagte. „Diefer weltbefannte kühne 
und phantaftiihe Italiener war nad Frankreich 
mit Abfichten gezogen, welche jeinen politiichen 
Ruf wol anf immer vollftändig zerftört haben, 
wie die höchft unbedeutende Rolle, welche er in 
dem Feldzuge fpielte, feinen militäriihen Nuf 
vollends vernichtet Hat; und er hatte unter feinen 
Anhängern Perjönlichkeiten nad ſich gezogen, deren 
Anweſenheit beweift, daß der alte Freibeuter feine 
Menſchenkenntniß ſowohl wie die Herrichaft über 
die von ihm geführten Elemente gänzlich einge 
büßt Hatte”. (Oberft Rüftow jagt in feinem 
Werke „Der Kriegum die Rheingrenze 1870—71*: 
Zu Ende d. I. 1870 wurden von den Kaſſen— 
behörden die Truppen der italienischen Südarmee 
zu 70,000 Mann berechnet, darunter etwa 2000 
Generale und Oberften. Auf den Schlachtfeldern 
aber hat man nie mehr als 15,000 Mann, felbft 
in: den Zeiten der höchften Gefahr, gejehen, und 
darunter wol faum mehr als 15 Generale und 
Oberſten.“ Die feitdem in der Riforma veröffent- 
lichten detaillirten Angaben beftätigen feine Be— 
rechnung). Auch war es ein ſchändliches Unter 
nehmen von ihm (Garibaldi), gegen die Söhne 
eines Landes zu ziehen, mit welden das eigne 
Baterland in Frieden lebte, Bei alledem gebührt 
jedoch ihm wie feinen Söhnen und einem Theil 
feiner Freunde die Anerkennung, daß fie fich im 
Felde jelbft, im Kampfe und iu Behandlung deut 


ſcher Gefangener und VBerwundeter ritterlich be- 


nommen haben und beifer als manche der fran- 
zöſiſchen Generale und Offiziere den Feind und 
den eigenen "Namen in Ehren gu halten wußten. 
Auch wird e8 Ricciotti Garibaldi umver- 


geſſen bleiben, daß er die Fahne des 2. Bataillon 


welche durch einen unglücklichen Zufall am 23. 


Mann im Often 


des 8. pommerjchen Inf.-Regiments Nr. 61, 


San. in jeine Hände gerieth, die einzige Fahne 
des ganzen deutſchen Heeres welche verloren ging, 
in gerechter Anerkennung feines tapfern Feindes 
zurüdgab, da fie nicht im Streit erobert war.“ 
Ueber das Eingreifen Manteuffels, den Rück— 
zug Bourbafis in die Schweiz und das un— 
tgätige Verhalten Garibaldis wird ©, 721 f. 
gejagt: „Der ganze großartige Feldzug, jo reich 
an überragenden Schlägen, genialen militärischen 
Combinationen. und jpannenden Situationen, 
bietet faum einen militäriſch intereffanteren Mo— 
ment, als ihn die gegenfeitige Lage der Heere in 
dem Augenblide zeigt, wo Bourbaft feinen Yetten 
‚verzweifelten Angriff gegen die Lifaineftellung 
unternahm. Em Heer von nod immer 120,000 
wüthend gegen die ſchmale 


Sperrkette des Werderfhen Corps andringend, in 


der Nähe die deutſche Grenzen; eine zweite deutſche 
Armee in Eilmärfchen die Berge der Cote d'Or 
durchbrechend, in gefährlichſter Richtung für dic 
franz. Armee, die ftarfe Rüdendedung Bourba- 
tis (Garibaldi) träumend bei Dion... Ein 
‚merkwürdig bezeichnendes Beifpiel für dem Unter- 
ſchied zwiſchen Kriegern und bewaffneten Haufen, 
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zwiſchen Generalen und abentenernden Führer. 
Gen. dv. Mantenffel erfuhr ſchon bei Fontaine 
Frangatfe-Dampiere, daß Gen. v. Werder gefiegt 
habe und daß Bourbaki zurückgehe. Sein Ent- 
ſchluß war fofort gefaßt, es Fam jetst darauf ar, 
der franz. Arınee den Rückzug abzufchneiden, . 

Es war ein fehr kühnes Unternehmen, da die 
Franzofen die doppelte Uebermacht bejaßen; freis 
lid war ein folhes Stärkeverhältniß zu den Zei— 
tert des Kampfes gegen die Republik ein günſti— 
ge8. Garibaldi unternahm nichts  dagegeit, 
bemerkte wahrjheinlich gar nichts davon; umd 
doc) ‚Hätte er, auf Auronue und Beſançon mar- 
[hirend, die Märfche der deutichen Südarmee, 
was die Entfernung betrifft, leicht durchkrenzen 
und verhindern können Er erließ damals bie 
befannte Proclamation an feine Truppen, welche 
beginut: „Wieder einmal, ihr jungen Krieger der 
Freiheit, habt ihr die Ferien der furchtbaren Sol— 
daten des Königs Wilhelm gejehen.’ *) — Wir 
notiren ferne aus der hiftorifch-politifchen Abthet- 
fung: „Die Nationalgarde in Franfreid von Dr. 
9. Bartling; Ulrich v. SHutten, von Dr. ®. 
Geiger; die deutiche Geſchichtſchreibung und ihre 
nattonalen Aufgaben, von Dr. Hans Pruß. 
Aus dem Felde der Literatur, des Theaters und 
der Muſik: Das deutihe Luſtſpiel der Gegenwart, 
von Dr. 9. Ethe; Herm. v. Gilm, ein tyroler 
Lyriker, von demfelben; Zwei moderne Dichterin⸗ 
nen (W. von Hillern und Arth. Stahl) vom dem— 
ſelben; in jchweizerifher und deutſcher Dich— 
ter (Öottfr, Keller), von Dr. Jul, Stiefel; 
Engl. Dihter: Wiltam Morris, von Franz 
Hüffer; Ueber die Darftellungsweife im Roman 
von 3. Duboc; Der Strife der dramatischen Au— 
toren, von Alb. Lindner; Die fociale Stel- 
Yung der Schaufpieler, von Dr. Ad. Schwarz, 
mit einem Antrag wegen Reviſion des The- 
ater-Ronceffionsgefebes (I, „ES wäre 
auf das Iebhaftefte zu wünſchen, daß von dev 
Genoſſenſchaft jeldft auf die traurigen Folgen der 
unbeſchränkten Iheaterfreiheit hingewieſen und 
bei Ausarbeitung des Theatergejeges auf einen 
vettenden Ausweg gefonnen wiirde, um dem Ver— 
fall der Bühne vorzubeugen. Wir verweien in, 
diefer Beziehung auf die Broſchüre von Martinet 
Direktor des Theatre Lyrique in Paris}, welcher 
den Berfall des Theaters und der Muſik im zwei 
Urſachen fuht: im der Freiheit der Ausbeutung 
(Theaterfreiheit), und in den ſchrecklich überhand- 
nehmenden Kafe-Koncerten,. .. . Das Urtheil 
dieſes Mannes wiegt um fo ſchwerer, als e8 auf 
einer viel lüngern Erfahrung als die unſere ge 
gründet ift; denn es find mehr als 8 Jahre her, 
daß Napoleon eingedenf des „Panem et circen- 
ses“ die allgemeine Theaterfreiheit einführte, und 
diefe Drachenſaat ift ſchreckhich aufge 
gangen! ,.. — Deutſche Mode, von Dr. Bruno 
Meyer (jehr beachtenswerth!); Neue Holbeiniana 


*) Inzwiſchen ft die „Militärische Beſchrei— 
bung des Feldzuges 1670—71 von A. Nies 
mann“ (Hildburgh. 1871), ausgeftattet mit 28 
prächtigen Karten und Plänen in Stahlftidh, voll 
ftändig erſchienen nnd foftet roh 1 thlr. 20 jgr., 
elegant geb, 2 thlr. 


von demfelben (1. Hans ‚Holbein d. Vater, 2. 
Hans Holbein der Jüngere, die Dresdener Ma- 
donna wird für unzmeifelhaft unecht erklärt). — 
Volkswirthſchaft: Deutihe Münzreform'‘, von A. 
Lammers; Das Verhältniß der Frauen zur 
Familie und zum Stagte, von Dr. 3.9. ©. 
May; Der 12. Kongreß deuticher Volkswirthe 
in Lübeck, von Prof. Dr. B. Böhmert; Die 
Frejus- (Mont-Cenis) Bahn von C. U R.; 
Der Durdftih des Frejus, vom demfelben 
(eine durch techniſche Klarheit ausgezeihnete, in 
jeder Beziehung höchſt intereffante Arbeit), Na- 
turwiſſenſchaft und Technologie: Sohn Herſchel, 
von Prof. Dr. 9. Emsmann; Schiaparellis 
aftronomifhe Theorie der Sternfhnuppen, von 
demfelben; Neue Forſchungen über den Taftfinn; 
Das Erfrieren der Pflanzen; Aluminium; Dra ht⸗ 
feilbahnen (mit 3 Illuſtr.); Die Montan-Iu- 
duftrie Griechenlands. 


M. 

2. Deutſche Blätter. Eine Monatsſchrift für 
Staat, Kirche und fociales- Leben. Unter Mit- 
wirkung namhafter Etaatsmänner, Theologen, 
Hiftorifer und Pädagogen herausgegeben von 
Dr. ©. Füllner (Schuldirector in Gotha). 
Gotha, 1871. Friedr, Andre. Perthes. Erxftes 
Heft (October 1871). Die Zeitſchrift ſoll er- 
feinen in Monatsheften a 4 Bogen; ber Jahr- 
gang, 48 Bogen gr. 8., koftet 4 thlr. ein ein- 
zelnes Heft 16 fgr. Aus den von Dr. Füllner 
unterzeichneten beigelegten Programm erfahren 
wir, daß ſchon vor 4 Jahren der. Plan einer 
Zeitfchrift, welche die Gebiete des, Staates, der 
Kirche und des focialen Lebens verbinden und 
in ihrem innern Zufammenhange erfaffen jollte, 
dem genannten Berlagsbuhhänder vorgelegt 
wurde. 

Die große Zeit, in welder wir leben, hat 
diefen Plan in einer zu Godesberg a. Ah. gehal- 
tenen Berfammlung von Männern aus verfchiede- 
nen wiffenshaftliden Berufs- und Lebensftellun- 
gen zur Reife und jet aud) zur Ausführung ge- 
bradt. Die „Deutihen Blätter” wollen, treu 
an Kaifer und Reich haltend, „in fefter, pofitiv-hrift- 
licher, evangelifher Haltung, unbeirrt von con- 
fefftonellen Gegenfüten, die Fragen der Gegen- 
wart in's Auge fallen und ftellen darum das 
Evangelium als hödfte Mafftab für die Prüfung 
und Beurtheilung, für die Vertiefung und Feft- 
ftellung aller Berhäftniffe und Zuftände, auch der 
Bedingungen einer gefunden nationalen Entwid- 
fung auf. Das deutihe Volk hat nur ein Recht 
auf die Zukunft, jolange es der Träger 
des lebendigen ChriftentyHums bleibt“. 
+. Die Namen der Mitarbeiter erſcheinen nicht 
in einem Geſammtverzeichniß, jondern nur in 
dem betr. Hefte. Das vorliegende erfte Heft ent 
hält folgende drei Auffäge: 1, Der kirchliche Friede 
um deutſchen Reiche. I. Der Staat und die Kirche. 
Bon Dr. dv. d. Goltz in Baſel; 2, Das bered- 
tigte Parteiwefen und das kranke Parteitreiben. 
Bon Dr. Aug. Ebrard in Erlangen; 3, Die 
badiſche Generalfynode von 1871. Bon Dr. 
Mühlhäußer iu Wilferdingen. — Dr, v. d. 
Golf gedenkt den Firchlichen Frieden insbeſondre 
dadurch zu fürdern, „daß durch die Verminderung 
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ber rechtlichen Berührungspunkte zwiſchen Kirche 
und Staat dem confeſſionellen Gegenſatz die Mög— 
Yihfeit abgefchnitten werde, in dem bisherigen 
Maße ftörend und hindernd in das politiſche umd 
nationale Gemeinleben einzugreifen.” Diefeg 
Streben mag im Allgemeinen beredtigt und den 
Zeitverhältnifien angemefjen fein. Wenn aber 
Hr. v. d. Goltz u, a. au für die obligato- 
riſche Civilehe plaidirt, in der Vorausjegung 
(S. 45), „vie firhlihe Trauung werde um jo 
mehr Sade religiöfer Volksſitte bleiben, der ohne 
Noih fi Niemand entzieht, je weniger der Kirche 
Mebergriffe in die rechtlihe Sphäre geftattet ſeien, 
fo wird obige Vorausſetzuug dur das, was Dr. 
Mühlhäußer in demfelben Hefte (S. 65 ff.) 
über die bezüglihen in Baden gemachten Erfahr 
rnngen mittheilt, leider vollftändig 


November- und Decemberheft 1871. 

Dr. v. d. Goltz in Bafel fährt fort, das 
Thema vom kirchlichen Frieden im Deut 
hen Reihe zu behandeln. Hatte er im OF 
toberheft das Berhältniß der Kirche zum Staat 
beiprochen, jo beihäftigt er fi nunmehr mit den 
Gegenfägen innerhalb der Kirden. Die 
Abhandlung ift intereffant und lehrreich, wird 
jedoch bei den fireng onfeffionellen einigen 
Anſtoß erregen. Wir theilen einige charakte— 
riſtiſche Ausſprüche mit: „Die nationale Ein- 
heitsbewegung und die zeitgemäße Umbildung 
des Kirchenrechtes können die MWege zum kirch— 
lichen Beben ebnen und mande Hinderniffe dei- 
felben befeitigen; aber der weitaus wichtigere Theil 
der Aufgabe bleibt der innern Entwidlung der 
Kirche überlaffen. Möchte diefe nur fi frei, 
ohne fremdartige Eingriffe vollziehen 
fünnen! Das ift eine ernfte Sorge angefihts 
der feindlichen Stimmen, die fih wider die Kirche 
erheben... Denn was wollten im Grunde das 
Synedrinm und Pontius Pilatus in Jeruſalem 
anders, als den firhlihen Frieden auf politiihem 
Weg erzwingen. — Das Berflohtenfein kirchlichen - 
und politiihen Parteiwejens hat in Deutichland, 
befonders im öftlihen Deutihland, ein ſolches 
Maß erreicht, daß darin einer der tiefften Schä— 
den umferer kirchlichen Zuftände gefucht werden 
muß. . . Heillos ift e8, wenn fogar die Kanzel 
zu Wahlumtrieben benutt wird. — Auch da, ivo 
das brüderliche Band chriſtlicher Gemeinjhaft 
fehlt, kann ich für wiſſenſchaftliche, vaterländiſche 
und focialfe Zwede mit Andern auf Grund fittlicher 
Hochachtung gemeinfam handeln. .. Jedem Ver- 
ſuch einer Union auf nationafer Bafis fteht (ſchon 
das) im Wege, daß bei weiten die meiften der 
frommen Katholifen durch die vom vatikan. Con- 
eil ausgegangne Strömung uns noch unnahbarer 
geworden find als je. Dennod, ohne dem ent- 
{hiedenften Kampf gegen den römiſchen Aberglau- 
ben auszuweichen, jol Alles vermieden werden, 
was auf dem gemeinfamen nationalen, focialen 
und humanen Gebiete den Gegenfa zu verſchär— 
fen geeignet iſt. — In Beziehung auf das ge- 
genfeitige Verhältniß der beiden ev. Schwefter- 
kirchen ſagt v. d. Goltz m. a: „Nie hat die 
deutjch-reformirte Kirche ihr Recht auf 
die A. ©. aufgegeben. Und wo foll jet 
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diefer Gegenſatz auf deutſchem Reichsboden Ieben- 
dig vorhanden fein? ... Deutihland braudt 
lirchlich nur Eine Bibelüberſetzung, nur Einen ge- 
meinſamen Schatz von Kirhenliedern, nur Eine 
gemeinjame Erbauungsliteratur. Und wenn dieje 
Gemeingiiter zum weitaus größern Theil auf lu— 
theriſchem Boden gewachſen find, fo ift das doch 
nicht ausschließlich der Fal. Können es die Lu— 
theraner übel nehmen, daß die ſ. g. Reformirten 
im Grund auch Lutheraner, d. H. Glieder ber 
deutſchen Reformationskiche find? Die calviniſche 
Prüdeftinationslehre eriftirt, von vereinzelten Aus— 
nahmen abgejehen, im kirchl. Bewußtfein ebenjo 
wenig mehr, als die lutheriſche Lehre von der 
Communicatio idiomatum nad orthodorer Faſ— 
fung; die Chriftologie/wie die Theologie find vor 
ganz neue Fragen geſtellt. .. Die Kirche, der wir 
Alle angehören, iftdie enangel. Kirche Augs- 
burger Confejjion. Der heiligen Sache der 
ev. Union wird am beften gedient, wenn die Ver— 
zichtleiftung auf ein zu ſehr centralifirtes Kirchen— 
regiment die Furt vor einer uniformen kirchlichen 
Schablone bejeitigt haben wird, und wenn die 
ſtaatsrechtliche und die Firhlid-adminiftrative Seite 
unjeres Kirhenwejens klarer gefchieden fein wer: 
den.” — Bon dem „demagogiſchen Treiben der 
kirchlichen Fortſchrittspartei,“ melde 
„auch den Bund mit unfrommen und widerchriſt— 
lichen Elementen nicht ſcheut und das Heilige 
preisgibt,“ wird u. a. gejagt: „Sie zerſtört, ohne 
zu bauen, fie entzieht dem Volke feine heiligften 
Güter ımter dem Schein geiftiger und fittliher 
Bildung. . .. Die fortigrittliden Theologen jüen 
jett Zweifel und Mißtrauen aud) da aus, wo 
Kritik fein Bedürfniß ift, wo fie aud) nicht mit 
Einfiht gebt werden fan. Da follten wir dod 
weit, mehr Schen und Adtung vor dem Gewiſſen 
der Menjchen haben. Speije verlangt das 
Bolf von uns für den innern Menjden, 
aber feine theologifhe Polemil“.. 
Schließlich fpriht der Berf. zu dem erft nad 
Drudlegung jeines Manufcriptes ihm befannt ge 
wordner Bortrage des Dr. Brückner auf der 
lirchlichen Dffoberverfammlung feine „herzliche Zu- 
ftimmung” aus. — Hodintereffant und allgemei- 
ner Beadtung werth ift der durch beide vorliegende 
Hefte fih hindurchziehende längere Aufſatz eines 
deutſchfreundlichen Eljaßers: Das Elſaß und 
feine Bedeutung für Deutſchland; I. Das 
erſte Sahr der deutichen Herrſchaft; II. Die reli- 
giöfen und kirchlichen Zuftände, Nicht viel weni» 
ger al8 *s der Bevölkerung gehört der fathol. 
Kirche an; vor drei Jahrhunderten war es höch— 
ſtens %s. Der elſäſſiſche Katholicismus ift ein 
Kind der Gegenreformation, duch die Jeſuiten 
groß gezogen. Im Ober-Eljaß find e8 die Habe- 
burger gewefen, die ven Gifttropfen in das vor- 
ber gejunde Mark unjers Volkes Haben fallen 
laſſen. Erſt jeit der Einverleibung in Frankreich 
wurde die Gegenreformation ſyſtematiſch und mit 
Erfolg betrieben. Jeſuitenhände find es, welche 
die geheimen Fäden gejponnen haben, die fi all- 
mahlich zum Ne über Straßburg zuſammenzo— 
gen; 1701 wurde dann aud) die Jeſuiten⸗Univer⸗ 
‚fität von Molsheim nah Straßburg verlegt. — 
Die i. I. 1842 ftattgefundene Ernennung des 
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jetzigen Biſchofs Andreas Raeß trug weſentlich 
dazu bei, das Selbſtgefühl der katholiſchen Be— 
völkerung zu heben und den immerhin etwas 
fremdartigen Ultramontanismus tiefere Wurzeln 
ſchlagen zu laſſen. Andreas iſt nämlich der erſte 
wirklich volksthümliche Biſchof, da er ſelber ein 
Kind des Volkes, der Sohn eines Winzers iſt 
aus der bigotteſten Gegend des Ober-Eljaffes, 
während feine Vorgänger vornehme Herren aus 
dem innern Frankreich geweſen. . „Im Elſ aß— 
Lothringen müſſen wir eine evangeli- 
he Atmofphäre jhaffen .. Man darf 
nicht vergejjen, daß das ganze Elſaß, feiner eignen 
Schwere jet ſchon überlaſſen, unvermeidlich dem 
Klerus in die Arme füllt,“ Trotz feiner Hohen 
Verehrung für den „erften Staatsmann des Sahrs 
hunderts“ erklärt der Verf. „die verhängnißvollen 
Verordnungen,” die plößlih am 6. Auguſt aus 
dem Neichsfanzleramt in Straßburg anlangten 
und die vom Generalgouverneur von Bismard- 
Bohlen nah echt ‚Hriftlichen Grundfügen einge» 
feitete Schulorganifation umftießen, dagegen die. 
Seminarien in Zukunft für confeſſionslos erklär— 
ten und den Injpectoren die Competenz in Reli 
gionsfahen entzogen, für den „größten “Fehler, 
welcher der deutjchen Regierung nachgewieſen wer« 
den kann“. .. „Den Ultramontanismus hatte 
man durch den Liberalismus befämpfen wollen, 
eine beftimmte Religion durch Religionsloſigkeit, 
die ſchlimme Krankheit durch eine nicht weniger 
ſchlimme.“ — Ferner bringen diefe Hefte von Dr. 
Hälſchner in Bonn: „Zur Frage von der Re— 
ligionscompetenz gegenüber dem Unfehlbarfeits- 
dogma.” Obgleich im Allgemeinen gegen die 
Competenzerweiterung des Reichstags geftimmt, 
erachtet der Bf, doch mit Zachariä „den Zeitpunkt 
für gefommen, in welchem es Beruf und Pflicht 
des Reichstages ift, in forgfame und ernftliche 
Erwägung zu ziehen, welche Stellung das Neid) 
dem anftürmenden Jeſuitismus gegenüber. einzus 
nehmen habe. ... „Es wäre fträfliher Leichtfinm, 
fih nod ferner in Ilufionen zu bewegen, fid) 
einer Täufhung über die Macht und Bedeutung 
des Feindes hinzugeben. Es handelt fih um ei— 
nen Feind, der es weiß, daß er bie über fein 
Geſchick entiheidende Schlacht in Deutichland 
ihlagen muß, — um einen gegen die heiligften 
Güter, das innerfte Wejen unſeres Volkes gerich- 
teten Angriff, um einen Kampf von nicht gerin- 
gerem Gewichte für unfer nationales Leben als 
der, welden wir gegen Frankreich ausgefochten 
haben, eben deshalb um eine Angelegenheit, welche 
unabmeisfic) al8 einejnationale betrachtet und be» 
handelt fein will.“ — Dr. Füllner in Gotha 
refumirt in einem furzen Referate die Reſultate 
der kirchlichen Oftoberverfommlung zu Berlin, — 
Prof. Dr. Arn. Schäfer in Bonn theilt feine 
zum Antritt des Neltorates am 18. Dft. 1871 
gehaltne Rede mit: „Die Bedeutung des 
Studiums der alten Geſchichte für die 
Gegenwart“ — Ludwig Fürſt zu Solms 
bringt: Ethiſche Studien nad) Richard Rothe; — 
Dr. 5. 9. Geffden in Hamburg: „Die fran- 
zöſiſche Geſellſchaft.“ Im dem unverjühnlichen 
Gegenſatz der beiden großen Volfsklaffen, die wie 
zwei Nationen getvennt neben einander wohnen, 
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des unwiſſend conjervativen Bauern und de8 ums 
wiſſend revolutionären Arbeiters, erblict der Bf. 
mit Recht die — oder dod eine Haupturſache des 
tragifhen Kreisfaufs der Nevolutionen, welde 
Frankreich jeit 1789 erſchüttern; und, was nod) 
Schlimmer ift, zwifchen diefen beiden Ertremen 
fehlen die vermittelnden Elemente. Der Bf. ftellt 
eine neue Dictatur in nahe Ausfihtz aber „eine 
folde Dietatur wäre eben auch nur ein Ruhepunkt 
in dem verhängnißvollen Kreislauf. Wo einmal 
die alten feften Grundpfeiler geborften find, da 
trägt jeder Neubau den Charakter eines Provifo- 
riums; wo Alles möglich ift, da ift nichts dauer- 
haft. Denn e8 geht mit den politifchen und ſo— 
eialen Inftitutionen, wie mit einer Religion: ein 
Boll muß an fie glauben, wenn fie fich als le— 
bendige Macht für fein Leben bewähren oe 


Im neuen Reid. — Wochenschrift für das Le— 
ben des deutſchen Volkes in Staat, Wiſſenſchaft 
und Kunft. — Herausgegeben von Dr. Alfred 
Dove. Leipzig bei Hirzel. 1872, Neo. 1—3, 

Die Geviegenheit dieſer Blätter, in. denen 
bewährte Kräfte mit ſachlicher Tüchtigkeit und in 
gewandter Darftellung für den weiteren Kreis der 

Gebildeten zu arbeiten nicht verfchmähen, wird 

glei durch) das Vorwort des Herausgebers „zum 

Sahreswechjel im neuen Reich” wieder verkürgt. 

Mochte der Cenſor Scipio nah Niederwerfung 

Carthagos nur um Erhaltung, nicht wie bisher 

um Erweiterung der Maht Noms flehen — Dr. 

Dove wünſcht getroft aud nad) Befiegung des 

weftlichen Nahbars dem neuen Neid Förderung 

an Wohlfahrt und Macht; — gönnen doch deffen 

Bilrger, wie die Germanen zuerft und jtets in 

der Geſchichte, jedem andern Volke neidlos gleichen 

Gewinn, „an innerer Stärke und äußerem Ge- 

wit.” Auf dem Wege nad) völligerer Einigung 

liegt die Steigerung der Macht. Diefe wird haupt- 
jählich bedroht durch „den internationalen Ideal— 
ſtaat des Mittelalters,” die hierarchiſche Kirche 
und „die internationale Kirche des Socialismus.“ 
Gegen erſteren iſt Italien Mitkämpfer („wir be— 
neiden es nicht um ſeine Leute (den Kirchenſtaat) 
freuen uns aber feiner That“), richtet die Zauber— 
formel der Trennung von Kirche und Staat nichts 
aus. So fehr fi Referent diefer Einficht, ſowie 
der Verheißung weiterer Aufjüge über die Kir- 
chengeſchichte als die gleich wichtige weibliche 

Hälfte der männlihen politiichen Geſchichte freut, 

jo jehr muß er beanftanden, daß mit der Tren- 

nung von Kirche und Staat „die im Proteftan- 

‚ tenverein negatig verbundenen Richtungen fi zu 

pofitiven Zielen hinauswagen würden“: denn re— 

ligiöfe Ohnmacht würde bald offenkundig werden. 

— Sehr ſchon wird gegen den Socialismus auf 

die moraliſche Abhilfe verwiejen, die Hebung des 

Individuums in und aus der Menge heraus dur) 

Schätzung jeder Arbeit nah ihrem _befondern 

Werth und demgemäße Schätung des Indivi— 

duums; „die Arbeit ift aufzufafjen als ftttliche Le— 

bensäußerung des bejondern Einzelnen.“ Der 
einzelne Arbeitsherr achte den Arbeiter hinter ſei— 
ner Arbeit! „Das Princip des geſellſchaftlichen 

Betriebs auf Actien zum allgemeinen Lebensprin- 

eip erhoben bedeutet das Aufgeben handelnder Ine 
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dividualität auch im den obern Schichten der Ge— 
ſellſchaft.“ — 

Referiren wir zunächſt, was die erſten 4 
Nummern für das politiſche Leben des deutſchen 
Volkes bringen. 

A. Lammers zeigt (Nr. 1) an dem Grafen 
Rumford, dem Engländer, der 1784 Kriegsmini— 
fier des Kurfürften von Baiern wurde, das Heer 
noch mehr wirthſchaftlich und fittlih, als militü- 
riſch zu heben fuchte und fir die Armen in Mün- 
hen und fpüter auch in Baden umfafjend und 
ſyſtematiſch ſorgte, wie viel für die Armenfrage 
aus deffen „gejammelten politiihen, volkswirth— 
ſchaftlichen und philofophifhen Aufjügen“ zu ler⸗ 
nen fe, Graf Rumford berichtet dort über jein 
Armenhaus in Münden, wo die Armen helle und 
warme Zimmer, gutes Effen, die Arbeitsfähigen 
unter ihnen ‚Lehrmeifter, Werkzeuge und Hanf, 
Flachs, Wolle zur Arbeit erhielten. — Er betont 
die Nothwendigfeit geſchloſſener Einheit in der 
Armenpflege jedes Ortes — verweift Zwang in 
der Leitung der Armen. 

©. Freitag greift aus I. Favres „Gouver- 
nement de la defense nationale“ deſſen Erin— 
nerung an den „Kreuzzug“ gegen die Franzojen, 
die in den „Edikten von 1813” von Preußen „ges 
predigt“ wurde, heraus — fie ſoll zur Entſchul— 
digung der franzöſiſchen Franctireurs von 1870 
dienen, die auf ähnliche Aufforderungen ſich ge— 
bildet hätten. Freitag weift nah, daß 1813 
folde Freicorps nit zu Stande gefommen find, 
weil alle Waffenfähigen jchon in der Linie dienten 
— der Staat von 4,700,000 Einwohner ftellt im 
erften Feldzug 247,000 Mann ins Feld. 

Welch anderes Bild bieten die Briefe aus 
der Demagogenzeit, die aus Immanuel Beffers 
Nachlaß veröffentliht werden, Ein harmlofer 
Aufenthalt in Straßburg verdähtigt ihn in den 
Augen der Behörden — angeſchloſſene Briefe 
Reimers und Schleiermadhers aus demſelben Jahr 
1819 und aus dem folgenden gewähren denjelben 
Eindrud, 

In Ne, 2 beurtheilt Duboc die „politiiche 
Tagespreſſe“ in Deutihland — (unter den Zei- 
tungen, welche jelbftftändig und genügend politi— 
[hen Einfluß ausüben, zeichnet er die Kölner 
und Nationahtg. aus) — vergleiht die Wiener 
und Berliner Preffe (jene gejhidten, gefüligen — 
diefe gewiljenhaften, genauen) beſpricht mande 
Mängel, die mit der jocialen Stellung der Zei- 
tungsjchreiber, ihrem Verhältniß zum Staate zü- 
fammenhängen, in dem fte nicht, wie in England, 
Aemter gewinner können. 

° Die Auffäge von W. Lang über einen 1871 


veröffentlichten Band nachgelaffener Schriften des 


italieniſchen Stantsmannes, Landſchaftenmalers 
und Romandichters Azeglio, ſowie von Anton 
Springer über rumäniſche Ausſichten ſtehn beide 
in deutlicher Beziehung zum deutſchen Reich. 
Jener, der Vorgänger Cavours als piemon- 
teſiſcher Miniſterpräſident bis 1852, arbeitet in 
politiſchen Noten und Denkſchriften für Italiens 
Einigung unter Piemont; — Schwiegerſohn Man— 
zonis ſucht er im einem Roman, der Fragment 
blieb, durch Erinnerung an den lombardiſchen 
Bund, der unter püpftlichen Führung gegen dem 
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fremden Herrſcher, Kaiſer Rothbart glücklich 
kämpfte, ſeine Zeitgenoſſen zur Vertreibung der 
Fremdherrſchaft — 1846 mit Hoffnung auf Pio 
IX — zu ſtacheln. Es ftehe auch hier aus einem 
Briefe von 1864: „Stalien ift exft vor Furzem 
geboren und wie alle Kindlein hat es num den 
Kopfausihlag und das Zahnen .. . . durchzu— 
maden. Folglich, es ift unnütz ſich zu ängftigen.“ 

In Rumänien zeichnet Springer das Land, 
in dem Kulturvölfer fih mehanifh mengen ohne 
organisch fih zu verichmelzen: Inſtitutidnen aus 
der Fremde eingeführt, ohne Unterſuchung, ob 
fie auf den rumäniſchen Staatskörper pafjen! 
Die Berjaffung gibt dem Parlament viel, dem 
Bürften geringe Rechte und doch halten mit Aus- 
nahme eines Fleinen Bruchtheils alle rumänischen 
Urwähler den Fürften für allmädtig und allwij- 
fend. Allein von der Feftigfeit der Regierung 
gegenüber den Anmaßungen der parlamentarifchen 
Majorität ift Beſſerung zu hoffen. 

. Nr. 4 bringt den erften Artikel dv. Hartmanns 

‚ Über Princip des Völferrechts, über den wir zu— 
jammen mit dem zweiten berichten, und einen Bes 
richt über eine fürftlihe Kindtaufe zu Bevern, 
(Braunſchweig), den der Abgefandte der Stadt 
Braunſchweig deren Rathe abftattet — von L. 
Hänfelmanı. Er zeugt für naive Verhältniſſe 
zwiſchen Herzog und Stadt, noch mehr für das 
maßloſe Zehen an diefem Hofe — der Geſandte 
meint über nichts in feiner Aufnahme als „das 
große Geſöff“ Magen zu können. 

Nr. 1, 3 und 4 enthalten Berichte aus dem 
Reich und dem Auslande 1) aus Deutjhlothrin- 
gen, über die Meinung der ruſſiſchen Bevölferung 
Deutſchland gegenüber, 3) vom preußiichen und 
würtembergifhen Landtage, Staatsfortihritten in 
Bremen, den Ab- und Ausfihten der Patrioten 
in Münden, 4) die innere Situation in Belgien 
— dem politiihen Character der Oftpreußen, der 
Adgeordnieten-Wahl in Geislingen, über Karl 
Schurz und Präfident Grant. 

Zur Wiſſenſchaft gehörig: 
in 1) die Erinnerung an Kepler zum 27. Decem- 
ber 1871, anknüpfend an Dr. Reuſchle's Schrift: 
——— und Aſtronomie: zum 300jährigen Jubi— 

um 


Die Verfaſſer des Berichts über „die Händel 
über die deutſchen Nordpolfahrten” (Nr. 2), ſuchen 
Eapitain Koldewey fein VBerdienft zu wahren, 
ermahnen Petermann, durch Lieblingsmeinumngen 
nicht die Unternehmung zu ftören, ermuntern das 
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Referate aus Zeitſchriften. 


deutſche Publikum zur Unterſtützung des Oberft- 
lieutenant Payer, der Ende 72 eine neue Ent- 
dedungsfahrt im die öftlihen Eisgewäſſer unter- 
nehmen will. 

In Nr. 3) zeichnet M, Bernays Uhland fein 
und finnig als Forſcher germanifher Sage und 
Dichtung. Seine hinterlaffenen Schriften zur 
Geihichte der Dihtung und Sage — in 7 Bän- 
den veröffentlicht — find recht geeignet, dem deut 
ſchen Volk die Herrlichkeit feiner Vergangenheit zur 
erihließen. Im Heldenepos, im Volkslied weiß 
Uhland, die Gabe des Forſchers mit der des Dich— 
ters bereinigend, deutſche Art, ſonderlich auch den 
ethiihen Zug im jenen Erforfhungen meifterhaft 
aufzuweiſen: „gewiffenhafte Treue, felbftverleug- 
nende Hingebung, unbeugſamen Wahrheitsfinn 
können wir uns alle von dem Forſcher Uhland 
aneignen.“ 

Laspenres aus Dorpat gibt ftatiftiihes Ma— 
terial über das Alter der Docenten an den 28 
Univerfitäten, am denen deutſch gelehrt wird, Re— 
ferent theilt ganz die Bemerkung der Nedaction: 
„mit der practiihen Tendenz auf ein durchweg 
tiberales Penſionsgeſetz für unſere verdienteſten 
Veteranen, die der deutſchen Wiffenfhaft . . . find 
wir durchaus einverftanden, nicht jo mit der all- 
gemeinen Suppofition . . . als ſei höheres Alter 
der Profefforen mit unwiſſenſchaftlicher Erftarrung 
ihrer Lehre gleichbedeutend.“ 

4) theilt aus Richard Andree's „Nationali- 
tätsverhältniß und Sprachgrenze in Böhmen“ und 
feinen „Tſchechiſchen Gängen“ mancherlei mit, 
zur Belebung unſers Interejjes für unfere deut- 
chen Brüder in Böhmen (1,757,400 auf 358[] 
Meilen nad der Zählung von 1837). 

Unter die Rubrif Kunſt gehört nur der Silvefter- 
blid auf den Streit über die Dresdener und Darm 
ftädter Holbein⸗Madonna. As Reſultat wird hin- 
geftellt: „die Zufammenführung beider Bilder 
(auf der Ausftellung in Dresden) hat jehr viele, 
die an die Echtheit beider glaubten, von der Al— 
fein-Ehtheit der Darmftädterin überzeugt, Nie- 
manden aber, der an der Dresdnerin zweifelte, 
zum Glauben an ihre Echtheit bewogen.“ 

Auch dürfen wir wohl hier erwähnen den 
Kath „Fr junge Novellendichter“ von ©. Freitag 
(Nr. 2), der auf Anlaß vieler Zufendungen von 
Novellenſchreibern und -Schreiberinnen vor Allg 
fünftfichen Characteren warnt, die Pflicht natür- 
licher Erzählung und guter zufammenhängender 
Erfindung einfhärft. 
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v. Kurze Siteraturberichte, 


Philoſophie. 


Heintze, Mar, Hofrath, Prof. Dr, Die Lehre 


vom Logos in der griech. Philoſophie. Dlden- 
burg, Schmidt. 1 thlr. 25 jgr. 
Kratz, Heinr., Pfr. und Kector, Spinoza’s 


Anfiht über den Zweckbegriff dargeftellt und 
beurtheilt. Neuwied, Heufer. 10 jgr. 
Löwenhardt, Dr. S. E., Benedict v. Spinoza in 
ſ. Verhältniß zur Philoſophie u. Naturforſchung 
der neueren Zeit. Berl., Peiſer. 3 thlr. 
Frederichs, Oberl. Dr, Der phänomenale Idea⸗ 
lismus Berkeleys und Kants, E. kritiſch-phi— 
loſoph. Abhdlg. Berlin, Adolf u. Co. 10 ſgr. 
Frauenſtädt, Jul., Schopenhauer-Lerikon. Ein 
philoſ. Wörterbuch, nad Arth. Schopenhauers 
ſaͤmmtl. Schriften und handſchriftlichem Nach— 
laſſe bearb. 2 Bde. Leipz., Brockhaus. 4 thlr. 
Hartmann, E. v., Philoſophie des Unbewußten. 
3, beträchtl. verm. Aufl. Berl, C. Dunder. 
3 thlr. 10 for. 
— — Geſammelte philoſophiſche Abhand- 
lungen zur Philoſophie des Unbewußten. Ebend., 
2 . 


gr. 

Trendelenburg, Ad., Kleine Schriften. 2 Thle. 
Leipz., Hirzel. 3 thlr. 10 fgr. 

Lindwurm, Dr, Arnold, Die metaphyſiſche Wurzel 
der chriſtl. Ethik, more geometrico aus exacter 
Philojophie. Berlin, Köwenftein. 15 fgr. 

Die Immortalitad der Weifen und die Morta- 
fita8 der Thoren, oder: wie lange lebt der 
Menſch? Eine hHumaniftiiche Naturbetradhtung 
für Thoren und Weife von einem Mann aus 
dem Bolfe und Studiofen der Gelehrten und 

— der Neuzeit. Wien, Mayer u. Co. 
14 fgr. 

Das Evangelium der armen Seele, in weldem 
dem Menſchen fein wahrer Beruf auf Erden 
gewiejen, der ewige Grund der Religion gezeigt, 
und aller Hader von Glauben und Willen und 
Slauben und Glauben fir immer geftillt wird, 
MM. e. Borwort von Herm. Tote. Leipzig, 
Hirzel. 1 thlr. 


[Merkwürdiger, von dem Vorredner ſelbſt 
keineswegs gebilligter Verſuch, in der Weiſe 


Marcions und andrer Gnoſtiker des kirchl. 


Alterthums zwiſchen dem Gott der Macht, 
der ſich in der Schöpfung offenbare, und dem 
Gott der Liebe, der ſich im Evangelium 
kundgebe, dualiſtiſch zu ſcheiden und nur den 
letzteren als perſönliches und wirklich exiſti— 
rendes übernatürliches Weſen gelten zu laſſen.) 

Seydel, Rud., Prof. Dr., Die Religion u. die 
Religionen. Vorträge, gehalten im PBroteftanten- 
verein zu Leipzig. . Leipz., Findel. 1 thlr, 

+ Berner, Dr, Karl, Die Religionen und Culte 
des vorchriſtl. Heidenthums. Ein Beitrag zur 
Geſchichte u. Philofophie der Religionen. Schaffe 
haufen, Hurter. 3 thlr. 

7 Hoffmann, Franz, Prof. Dr., Kirche u. Staat. 
1. Die Revolution von Oben in der kathol. 
Kirche. II. Beiträge zur Politik und Staats⸗ 
philoſophie. E. Sammlung zerftreuter Aufjäge, 
Recenfionen u, Anzeigen. Gütersloh, Bertels— 
mann, 1 thlr. 10 jgr,. 


F Mid, Iof., Prof. Dr., Grundriß der Seelen- : 


lehre. Gemeinfaßlich dargeftellt. Troppau, Bud)- 
holz u, Diebe. 14 ſgr. 

r Gaspar, Fr., Populäre Philofophie des Staates. 
Luremburg, Schamburger. 1 thlr. 2 jar. 

Quäbicker, Richard, Privatdoc. Dr., Ueber Schleier- 
maders erfenntnißtheoreriihe Grundanfidt. E. 
Beitrag zur Kritif der Spentitätsphilojophie. 
Berl., Heimann. 7Ys ſgr. 

Lommatzſch, Siegfr., Lie. Dr., Schleiermachers 


Lehre vom Wunder und vom Uebernatürlichen 


im Zuſammenhange ſeiner Theologie und mit 
beſ. Berückſichtigung ſeiner Reden über die 
Religion dargeſtellt. Berlin, Mittler u. Sohn, 
2 thlr, 4 for. 

Steinthal, H., Prof. Dr, Abriß der Sprad- 
wiſſenſchaft. 
meinen; Einleitung in die Pſychologie u. Sprach⸗ 
wiſſenſchaft. Berl, Dimmler. 2 thlr. 20 fgr. 


Rönſch, Ioh., Pfr. Ueber Indogermanen- und, 


Semitentyum. €, völkerpſycholog. Studie Leipz., 
Hinrichs. 1 thlr. 20 jgr. \ 


1. Thl.: Die Sprade im Allge— 
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1. Xuffäße allgemem wiffenfhaftlichen, 
cullur- und fiterar - hiſtoriſchen Inhalts, 


Die kirchlichen Herbſtverſammlungen des Vorjahres. 
Ein Rückblick von Dr. A. Kolbe, Gymn.Oberlehrer in Stettin. 


Mit beſonderer Beziehung auf die beiden Schriften: 


Franz v. Holtzendorff. Das deutſche Reich und die Conſtituirung der chriſtlichen Neligionspar: 
an — Herbitverfammlungen im Jahre 1871. Vortrag. Berlin. Robert Oppenheim. 


‚Bedeutung und Erfolge der kirchlichen Oftober-VBerfammlung in Berlin. Ein Wort zur Ver— 
ftändigung über diejelde am ihre Mitglieder und ihre Beurtheiler von einem ſchweigenden Theil- 
nehmer. Gotha. F. U. Perthes. IV u. 71 S. 10 ſgr. n. 


Wie ein frifches Frühlingsmehen ging es vom Fels zum Meer durch alle deut: 
[hen Gaue, als das freue Spiel welſchen Uebermuths unfer Volk in kaum geahnter 
Einheit zum Freiheitsfampfe für die Ehre, Selbftändigfeit und fittliche Entwidelung 
des Baterlands mächtig aufrüttelte So legte der rudjlos entflammte Krieg, noch ehe 
er im Gewitter der Schlachten zu hellem Brande aufloderte, den ficheren Grund eines 
herrlich prangenden Baues an der Stätte, wo er einäfchern und verwüften follte. Die 
deutfchen Stämme wollte man auseinanderreißen und vereinzelt niederwerfen, und fiehe 
da die Bluttaufe jo vieler mörberifchen Kämpfe beftätigte die neue Waffenbrüderfchaft, 
jo daß vor nunmehr einem Jahre fait an den Thoren der feindlichen Hauptftadt das 
Erftehen des freien, machtvollen, einigen deutichen Reiches verkündet ward, und ſeitdem 
das Anfehen feines Namens durch alle Welttheile zu nie gefannter Höhe emporftieg. 
Solch überwältigender Erfolg war die Wirkung deutfcher Treue und Einigkeit. 

Lag es nicht nahe, wenn der Vaterlandsfreund auf diefen glänzenden Aufſchwung 
Hinblidte und fich deffelben in gottesfürdhtigem Danfe erfreute, worin ihn der Vorgang 
des fiegergrauten Kaiſers und fo manches feiner Feldherrn beftärken mußte, daß ſich 
da fein Auge mit Wehmuth auf die Zerriffenheit unferes Volfslebens in religiöfer 
Hinficht Hinwandte, und der Wunfcd im Herzen erwachte und Ausdrud fand, mit der 
ftaatlihen Einigung möchte aud) eine Kirchliche Hand in Hand gehen, um die Grund: 
Ingen des neuen Friedens defto nachhaltiger zu: fichern ? 

Gedanken der Art regten fi) in der That weit und breit; fie befchäftigen fort 
dauernd fo manches Gemüth, daR es mohl die Mühe lohnt zu fragen, wie wir ung 
vom evangelifchen Standpunkte aus dazu zu ftellen haben. Und da ſich bereits größere 
firhliche Berfammlungen im vergangenen Herbfte mit Unterſuchungen dieſer oder ver— 
wandter Art befhäftigt haben, fo ift es wohl im gegenwärtigen Augenblid angezeigt 
diefe Frage zu beantworten, indem man eben diefe kirchlichen Herbftverfammlungen nad) 
ihren Abfichten und Erfolgen betrachtet und die hieraus entfpringenden Mahnungen 
fi) zu Herzen nimmt. Wenn ſich aber zu dem Ende auf den bejonderen Wunfc der 
geehrten Nedaction diefer Zeitfchrift grade meine Hand dem geneigten Leſer zur Leitung 
anbietet, jo gefchieht das nur in der Abficht, fo weit menſchliches Vermögen es zuläßt, 
in ftrenger Gerechtigkeit das Thatfähliche im Folgenden hervorzuheben, möge es ges 
fallen oder nicht, und in der Hoffnung, es werde in folge einer eigenthümlichen Ver— 
Fettung von Umftänden und Lebensführungen grade einem Beobachter in meiner Tage 
möglic) fein, wenigſtens annähernd allen Seiten das Ihre zu geben. 
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42 Auffäte Algen wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und fiterat-hiftorifhen Inhalts, | 


Die großartigfte unter den in Rebe ftehenden Verfammlungen war ohne Zweifel 
diejenige, welche in der zweiten Woche des Oftobers in der Hauptitadt des deutjchen 
Reichs unter fichtlicher TIheilnahme feines Kaifers in jo anfehnlicher Zahl zu dreitägiz 
ger Berathung zufammentrat und felbft ihren Gegnern rechts und links irgendwie das 
Geſtändniß abnöthigte, daß man ihr eine befondere Bedeutung mindefteng nad) einer 
Seite: hin nicht abjprechen dürfe. Und von wo ging die, Anregung aus? So viel ver: 
lautet, nirgends andersher als aus dem Lager der viel gefchmäheten inneren Miſſion, 
von einem Manne, deſſen Leben in beharrlicher Ihätigfeit ein Zeugniß giebt von jener 
freien Liebe, welche gefommten ift, nicht daß fie fi) dienen laſſe, fondern daß fie diene 
kraft ihrer erlöfenden GSelbftaufopferung. Hatten die Diener der inneren Miffton, wie 
fogar Feinde derfelben einräumen, in den letzten Kriegen eine unſchätzbare Hülfe gelei— 
ftet, fo konnte wohl ihrem Vater das Herz aufgehen bei der Erfenntniß der auch durch 
fein Wirken geförderten Größe des Vaterlands, und aus der Enge und den peinlichen 
Stimmungen, in welche die evangelifchen  Kirchentage durch Mangel an Zartheit des 
Gefühle gerathen waren, gedachte Wichern feine Genofjen zu befreien und Alles, was 
mit Grund ſich evangelifch nennen darf, zu wahrhaft freier, brüderlicher Vereinigung 
zufammenzurufen. Fürwahr ein „großer Gedanke,“ wie au) die ſcharfe Kritik in 
den „Briefen über die Berliner Oktober-Verſammlung“ (Allg. Engl. Luth. Kztg. 1871 
Nr. 42 ff.) zugiebt, deſſen volftändige Durchführung nad) innen und außen, gegen 
Roms Weberhebung wie gegen die Leichtfertigfeit des falfch-proteftantifchen Liberalismus, 
einen gewaltigen Einfluß hätte augüben müſſen, fofern eine thatfächlich vorhandene Ein 
heit des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung in den verfchiedenen evangelischen 
Kirchen und Parteien troß aller Abweichungen und Otreitigfeiten einmal einen freien, 
warmen, lebendigen Ausdruck gefunden hätte Nicht als wäre auch bei der vollkom— 
menften und weifeften Ausführung jenes Plans eine bfisähnliche Verſchmelzung der 
widerftrebenden Theile zu einer feftgefchloffenen Kircheneinheit zu erwarten gewejen. Wer 
fo überjpannten Hoffnungen ſich hingeben fann, überfieht die Macht der Wirklichkeit, 
das Bleigewicht des Irdiſchen, welches auch den ſchönſten Idealen anhaftet, um ihren 
Siegesflug zu hemmen. War denn die Einigung des Reiches in der Weife und bei 
ähnlichen Anlafje erfolgt? Iſt Hier nicht vielmehr eine nur theilweife Einheit gefchaf- 
fen, welche einer vielfahen Mannigfaltigfeit und Freiheit der Einzelnen vollen Spiel— 
raum läßt? Und ift nicht and) diefe Einheit nur. eine Folge gemeinfam drohender, 
deutlich erfennbarer Gefahr gewefen, einer Gefahr, wie man fie früherhin, zur Zeit 
Häglicher Zerfplitterung, fo oft mit ihren entfeglichen Folgen durchgefoftet hatte? Wie 
fonnte man darnach vermeinen, die volle Firchliche Einheit, welche weder dringliche Ca— 
binetsordres geliebter und machtvoller Herrfcher noc glänzende Darlegungen ſcharfſinni— 
ger und gelehrter Theologen in mehr denn 50 Jahren, ja in Iahrhunderten hatten 
herftellen können, die follte nun auf Einen Schlag durch eine zufällig gemifchte freie 
Verſammlung hervortreten ? Iſt aber deshalb, weil [older Erfolg nicht eintrat, die Ver— 
fammlung fchlechterdings „gefcheitert,“ wie Herr von Holgendorff a. a. D. Zmal aus 
ruft (ſ. ©. 17. ©. 31. 3. 5. 3. 12)? Wollen wir Lieber das, allerdings. keineswegs 
allein ftehende, Wort des proteftantenvereinlichen Profeffors gelten laſſen, oder die Er— 
Härung unferes erhabenen Kaifers, der dem Präfidium der Verfammlung in befonderer 
Audienz feine Genugthung darüber ausdrüdte, daß die Berathungen einen fo guten 
Derlauf genommen hätten? Haben doch auch nicht bloß die Xelteften der evangelischen 
Brüder-Unität in Deutfchland in ihrem „Offenen Brief an die evangeli- 
Ihen Chriften im deutfchen Vaterland“ datirt Berthelsdorf Novbr. 1871. — 
17 ©. 8. Drud von Guft. Winter in Stolpen) oder ein weitherziges Blatt für die 
Gemeinde wie der Evangelifche Hausfrennd für Pommern (1871 Nr. 44 
bis 46) diefe Zufanmenfunft als „ein erſtes Anzeichen und Angeld befjerer Zuftände 
in unferer Kirche“ begrüßt: auch der Kritiker in der Evangl. Lutherifchen Kirchen 
zeitung, der doc die Schwierigkeiten des Weiterbauens feineswegs überfieht, knüpft an 
* Geſchehene gute Hoffnungen und Wunſche für fernere, tiefer gehende Verſtän⸗ 
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Immerhin wird fid) das Urtheil über das Ergebniß verfchieden geftalten, je nach⸗ 
dem man zuvor feine Hoffnungen gebildet Hatte. So bemerft treffend die entſchieden 
unioniſtiſche, aber von Streben nad) Gerechtigkeit und Verföhnlichkeit erfüllte Schrift 
des „ſchweigenden Theilnehmers“ (ſ. oben) gleich im Eingange (©. 3). 

Folgen wir zubörderft ihren wohlerwogenen, inhaltreichen Auseinanderſetzungen, fo 
iſt es ſicher „eine ganz verkehrte Zumuthung“ an „kirchliche, in der That freie Ver— 
ſammlungen,“ daß fie Thaten hervorzaubern ſollen. Den Schein davon mit moͤg— 
Lichft großem Gefchrei und unter felbftgefälligem Jubel hervorzurufen, muß man Partei: 
verjammlungen proteftantenvereinlicher Art überlafien, auf denen von Verftändigung nicht 
die Rede ift, weil es hier Lediglich gilt das Gegebene, was der leeren Willfür einen 
Damm jest, zu unterwühlen und die haltlofen Geiſter zu entfeffeln. Oder wünjcht 
man Abjtimmungen von fo belichig zufammengeführten Männern, die fich feines- 
wegs als bevollmächtigte Bertreter beftimmter Kreife anfehen dürfen? Solche Abſtimmun— 
gen können leicht die günftige Stimmung, die fonft bei derartigen Gelegenheiten her— 
bortreten mag, in vielen Herzen verderben, und jo müſſen wir es für eine fehr meife 
Mahnung Dr. dv. Hofmanns erachten, wenn er eine Abftimmung über die Frage 
nad) dem gegenfeitigen Anſchluß der evangelifchen Kirchen Deutſchlands ernftlic zurück 
wies, War e8 denn möglich, fo ſchleunig die „Fechterftellung“ durchaus aufzugeben, in 
der man fich fo lange einander gegenüber befand? So mußte im Gegenth:il eine über 
triebene Hoffnung auf Einigung verwirren und zu Weberftürzungen führen, wohin wir 
mit unjeren Gewährsmann, der übrigens nad) eigenem Geftändnig (©. 30) fein Mann 
des praftifchen Firchlichen Lebens tft, bedenkliche Bewegungen rechnen, welche wiederholt 
vorfamen, namentlich „das Mundtodtmachen des achtungsvoller Aufnahme ſehr werthen 
Bertreter8 des Schleſiſchen lutheriſchen Vereines.“ Schlimmer noch dünkt uns jener 
„Fauſtſchlag“ (Luth. Kztg. S. 808) eines reformirten Paſtors aus Oſtfriesland, mit 
dem ſeine „herzliche Begrüßung“ ſchloß, da er ausrief: „In der Gemeinde Emden 
habe ich zwar nichts vom Geiſte Luthers, aber viel vom Geiſte Chriſti gefunden.“ Das 
Schlimmſte aber war ohne Zweifel, daß dem Beichluffe der leitenden Commiffion zu: 
wider, wonach nicht einmal eine mündlidye Abftimmung über die Brüdnerfhen An: 
träge erfolgen follte, gleichwohl zur Ueberrafhung der meilten Commiffionsglieder der 
Präfident zweimal die Aufforderung zu einer unzmeifelhaft viel bindenderen |chrift- 
lichen ‚Beitrittserflärung erließ, die denn auch, guter Theild in der Berfammlung 
felbft, von vielen Seiten erfolgte. In der That ein ebenfo fchmerzlich berührender als 
unmeife ausgedachter Vorgang, der indeſſen als „Ueberſtürzung“ der DVergefienheit an— 
heimfallen mag, wern auch jene Liebe, die Alles duldet, Alles hofft, dazu gehört um 
„die jo auffallende Abftimmung als ‚einen undefinirbaren Zwiſchenfall beifeitezulegen, 
in der Hoffnung, daß er fich nicht etwa felbft wieder in den Vordergrund drängt,“ wie 
Luthardts ftreng confeffioneller Berichterftatter in rechter Unionsgefinnung jo ſchön 
‚erflärt (©. 811). 

Erreiht ift jedenfalls, daß eine freie Berfammlung deutſcher 
evangelifher Männer aus den verfchiedenften Gegenden und mit dein 
erheblichften Unterfhieden in kirchlicher Beziehung, geiſtlichen wie 
weltlihen Berufes, zufammenfommen konnte und wollte, um fid in 
der Gemeinfhaft des Glaubens zu ftärfen und auf Örund derjelben 
praftifche Aufgaben ins Auge zu faffen, welde das Volksleben nach 
ſeiner Weite und Tiefe angehen, und daß die einleitenden Schritte 

zu ähnliden Verſammlungen unter Bermeidung mancher bisherigen 
Unzuträglichfeiten erfolgt find. Union und Confeſſion haben einan— 
der ins Angeſicht geſchaut und ſich guten Theils brüderliche Achtung 
gewährt, haben ſich auch bereit erklärt ohne ſich ſelbſt aufzugeben, 
fernerhin, ſoweit es möglich ift, in Liebe mit einander zu gehen. Lan— 
des kirchlich preußifhe und außerpreußiſche Lutheraner haben mehr 
Fühlung gewonnen und ſind wohl ihrer be wu ß⸗ 
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ter geworden. Und ſolche Bedeutung bleibt der Verſammlung zu 
Berlin, daß die politifchen Blätter verfchiedener Farbe diefelbe wenig 
ftens beachten mußten und zum Theil (wie namentlid die N. Preuß. 
Kreuze Zeitung) in würdiger Weife befproden haben. Wenn aber in 
den tiefeindringenden Reden ſolcher Bolksfreunde wie Ahlfeld, Wichern u. U, aud) 
in den an diefe Zufammenfunft angefchloffenen Abendpredigten mander Gäfte in 
Berliner Kirchen, und, daß wir diefem denkwürdigen Zeugniß feine Ehre geben, in dem 
felbft nach Holgendorffs Urtheil „ausgezeichneten“ (S. 21) Bortrage des Nationalöfo- 
nomen Prof. Wagner, der aber nicht als „nebenſächlich“ und „wiffenfchaftliche Staf- 
fage” (ebd.) nur zu Scheinzwecken herbeigezogen ward, fondern vielmehr fo vecht hieher 
paßte, da er auf tiefchriftlicher Anfhauung beruhte und einer in die einzelnen Lebens— 
fragen forgfältig eingehenden Bußpredigt manchmal nahe ftand, jo daß ihm ein „begei= 
ftertes Entgegenfommen“ zu Theil ward (Luth. Kztg. ©. 806) — wenn in allen Die- 
fen Reden eine Saat auf Hoffnung ausgeftreut ift, in der das Evangelium, die frohe 
Kunde von dem Licht ewigen Lebens, das die Finfternif diefer Erde verfcheuchen will, 
unverfennbar verborgen liegt: wer will ausrechnen, welcher Frucht wir, darnad) entge— 
genfehen dürfen, wie viel Erfolg in den Herzen jene kirchliche Zufammenfunft gehabt 
hat, der vor Gottes Augen offenbar ift? Trog aller Schwachheit feiner Zeugen (und 
es können ja ſelbſt Einzelheiten des Ahlfeldichen Vortrags, wie die Stelle von den 
„nit adancierten“ Hauptmann von Kapernaum mit Holtendorff (©. 23) 
füglih als Unſchicklichkeiten bezeichnet werden), troß mancher verkehrten Maßnahmen 
bleibt der fchlichten Frömmigkeit‘ der Eindrud, daß doc) auch der Herr auf dem 
Plane war mit feinem Geift und Gaben. Mögen nun die Feinde der Kirche 
und die Spötter de8 Glaubens mäkeln und höhnen, wir fprechen voll Zuverficht auch 
bier: Auf Gott will ich hoffen und dem Trofte feines Wortes trauen; er ift der gute 
Hirt, der ung Erlöfung fhaffen wird aus aller Sünde, aller Noth zu feiner Zeit, 
Ihm halten wir ftille und harren feiner Hülfe. 

Das jagt, wer Gottes BVerfühnungsgnade an fih erfahren hat, und ruft «8 
benen zu, die an Chrifto als dem mwahrhaftigen Heilande hangen. Bei denen, welche 
ſolche Erfahrungen nicht gemacht Haben oder gar vornehm darüber lächeln und wißeln, 
erwarten wir fein Verſtändniß. Der mwegwerfende Tadel in neuproteftantifchen Kreifen 
muß ja ftattfinden, jo wahr Chriftus der Gefreuzigte den Juden ein Wergerniß und 
den Griechen eine Thorheit ift; darum felbft bei einem fo namhaften Manne wie v. 
Holgendorff folder Mangel an Urtheil über die Sache im Allgemeinen wie im Be 
fonderen, ein Mangel, den das Gefhid der Darftellung nicht von ferne ausgleichen 
kann. Wer der ganzen „amtlichen“ (fo!) Unionspartei, die wir ja fonft nicht vertre- 

ten wollen, mit handgreiflicher Unwahrheit vorwerfen kann, fie „fee an die Stelle der 
Rechtfertigung durch den Glauben nad) Luthers Lehre die Rechtfertigung des Menfchen 
dur) das Bekenntniß“ (9. ©. 20), ja wer fich bis zu dem heidniſchen, an 
‚ Nebufadnezars Zeit erinnernden Gate verirren kann: „Die engfte Gemeinfchaft des 
Glaubens ift ein für das Vaterland in den Tod ftürmendes, von Pflicht getriebenes, 
Gott, Vaterland und Ehre in höchfter Begeifterung empfindendes Bataillon mit feinen 
Leuten — die Kriegsgemeinde auf Tod und Leben“ (ebd.), wer dahin als 
„Kinder eines Gottes“ unter felbftgefälligem Spott über Oberkirchenrath und Confifto- 
rien jelbjt die Juden mit Katholifen und Proteftanten rechnet (S. 16. 20): dem muß 
ja wohl der Unterſchied zwifchen Unioniften und Confeffionellen zufammenfchrumpfen, 
daß er gar einem Ahlfeld, der fo freimüthig das Recht des Lutherifchen Befenntniffes 
vertreten hat, „treue Feſthaltung an dem Weberlieferungen der Kirhentagspolitit“ 
geringſchätzig vorwirft (©. 22); ja er fieht nicht mehr, daß unfere Civilifation, daß 
„die Humanität die Tochter des Chriſtenthums ift, weldhes fein Volt 
aus ſich erzeugt hat, das vielmehr über die Bölfer gefommen ift.“ (Be: 
deutung und Erfolge ©. 44 f.). Würde ihn fonft u. A. der Wunſch nad) „Herftellung 
eines militärfrommen Kernlieberbuches“. aufregen, wonon er meint (©. 25), „man ſuche 
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auf dem Umwege der Kriegslieder die Kitchenlieder ins Volk zu bringen,“ oder würde 
er fi) darüber wundern können, daß den Chriften das eiferne Kreuz an Gol— 


gatha erinnert, und daß, wie Ahlfeld jagt, mit Buchftaben, die nur für das geiftliche 
Auge leſerlich find, darauf — 9 A 
„Der am Kreuz ift meine Liebe"? 
So ſchallt ihm denn aud) vom zweiten Berfammlungstage lediglich „paftorales Hö— 
fergezänf“ (S. 30) aus der „wahrhaft kläglichen Debatte“ entgegen, und muß aud) 
dieſe Gelegenheit dienen, nicht bloß Baumgartens Recht zu vertheidigen, für das ja 
ſo kirchliche Männer wie Delitzſch, v. Hofmann, v. Scheurl längſt unbefangen eingetre— 
ten find, ſondern fein eigenes Kirchenregiment anzugreifen, weil es „einen angeblich 
(1) irrelehrenden Candidaten der Theologie" fo energiſch verfolge (S. 31). Den Uns 
mündigen und aud) vielleicht fich ſelbſt verftehen folche Männer Sand in die Augen zu 
fireuen, indem fie kühn die Thatfahen auf den Kopf ftellen, und fo erklärt ſich auch 


die in einem Zeitungs- Feuilleton ausgeſtreuete hohle Phraſe eines im Pfarramt ftehenden 


Barteigenofjen des Herrn v. Holtendorff, der Broteftantenverein lafie ſich an 
ChHrifto allein genügen, während die Orthodoxie immer noch außerdem ihre 
Lehre als erforderlich zur Seligfeit ausgebe. An folhen Reden merken wir, wie bie 
Unglüdlichen den Stachel fühlen, wider den fte gelüftet zu löden, daß unfere Zeugniffe 
fie in der Tiefe treffen, daß „die gemeinfame Niederwerfung des Proteftantenvereind” 
nicht bloß ein Wunſch Bieler für die Oftober-Berfammlung war (9. ©. 18), fondern 
daß derfelbe innerlich vor ihrem eigentlichen Geifte erbebte. Dafür die herrliche Selbſt⸗ 
tröſtung (H. ©. 32): der Proteſtantenverein ſei die einzige firchliche Vereinigung, 
welche mit Bewußtfein der nationalen Meinung in Deutfchland vorgearbeitet habe, 
nämlich jener Berein, welcher feine Thätigfeit während des Krieges einftellte, weil 
er fein Feld feiner Thätigkeit fand, und ſchließlich (S. 44) die hochgeſchwungene Hoff: 
nung: „Wenn die Proteftantenvereine erliegen, jo fallen fie wie jene Griechen an dem 
Engpaffe von Thermopylä, indem fie den Zugang zu den Heiligthümern der deutſchen 
Nation vertheidigen.“ 

Es widerſteht uns weiter, die Einzelheiten einer als chriſtlich ſich gebärdenden Dar: 
ſtellung zu beleuchten, die auch für das Gebet in den Krankenhäuſern und zur Ernte: 
zeit ihren Spott bereit hält (©. 45). Was werden wir für Ihaten und Erfolge von 
der Hauptfeier des Proteftantenvereins zu erwarten haben 2) 

Hat doch derfelbe kurz vor der Berliner Conferenz in Darmftadt getagt und mit 
den Lodendften Ausfichten von Spiel und Tanz feine Freunde herbeigeladen. Trogdem 
war der Befuch, zum großen Theil durch die Schuld des Wetters, wie eine Zeitung 
entſchuldigend bemerkt, ein ziemlich ſchwacher, ſelbſt bei hellem Sonnenſchein die Kirche 
bei der Feſtfeier wenig gefüllt. Ift die Menge fo blind, daß fie ihr Heil bei den neuen 
Weltbeglücern nicht einmal prüfen mag? Ad, fie bieten fein Brot des Lebens, fondern 
Steine, mit denen fie auf Iefuiten, wirkliche und angebliche, werfen. Daß aber der 


@ 


Katholicismus auch nur einen Fußbreit an Geltung dadurd) verloren hätte, daß die 


ultramontane Richtung aud) nur aufs leiſeſte dadurch erjehüttert wäre, davon feine 
Spur. Der fol e8 Eindrud machen, wenn der verblendete Baumgarten immter 


wieder felbft das Unrecht öffentlich bejammert, das feiner Perſon widerfahren tft? 


Mag er noch von Chrifto als dem einigen Meifter veden, fo macht diefen die Reſo— 
{ution feiner Genoffen dod nur zum höchſten Borbilde, und hält ſich lieber an die 
Aufforderung ihres angeblich fehriftgläubigen Helden, „die Gleichberechtigung aller Ges 


meindeglieder, welche an der evangeliſchen Kirche fefthalten wollen‘ in dem Sinne zu 


behaupten, daß „den verſchiedenen veligiöfen Neberzeugungen und der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung volle Freiheit gewährt‘‘ werde, wobei die ehrwürdigen Bekenntniſſe unferer 
Ahnen ſchlechthin als knechten de Zeugniſſe der Vergangenheit abgefertigt werben. 
Und was Haben wir denn ſchließlich in ſolchen Reden und Beichlüffen? Hören wir 
Herrn v. Holgendorff. Er fagt (©. 41) „ein Berdammungsurtheil über das 


— Vgl. die weiter unten, in Abthlg. II dieſes Heftes enthaltene eingehende kritiſche Beſprechung 
der Verhandlungen des Darmſtädter Proteſtantentages. D. Red, 
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Kirchen-Unmefen, welches mit der Würde und der Größe des deutjchen Reiches. nicht 

in Einklang ſteht.“ Alſo bei allem Gerede von Duldung doch nur — ein Ber 
dammungsurtheil! Daß dieſes Urtheil aber einen Eindrud auf die Angeflagten 
machen werde, bezweifelt er felbft, froh der „Uebereinftimmung mit dem allgemeinen 
Bewußtfein der gebildeten (. H. ungläubigen; oder find ein Graf Moltke, 
der zur Dftober-Verfammlung einlud, ein Dr. Brüdner, deſſen Bortrag 9. ©. 27 
‚tief durchdacht, glänzend geformt, gründlich ausgearbeitet‘ nennt, ein Schriftfteller wie 
Kahnis ohne Bildung?) proteſtantiſchen Welt.‘ Ia wohl, der Mutterſchoß des Uns 
glaubeng, der Selbftgefälligkeit, der Umwiffenheit, dem ſolche ſchwankenden Vereine ent 
fprieken, wird feine Kinder nicht eben zurüdftoßen. Und Verftimmung gegen Gottes 
Wort und Gleichgültigfeit gegen feine Ordnungen können fie allerdings fördern und 
ftüßen, aber two bleibt da der Erfolg im Lichte Chrifti, wo feine heilige, Seelen ret- 


* tende Liebe, wo die Demüthigung vor Gottes Willen? Materialismus und Socialis- 


mus freilich verftehen das Aufhesen noch beffer und, menſchlich geredet, erfolgreicher. 

Diefen Mächten gegenüber wiffen wir allerdings, der Gnadenhülfe des lebendigen 
Gottes zu gefchtweigen, nichts Anderes als das fefte Bekenntniß der Kirche, 
nicht in todter Unterwerfung unter daffelbe oder in einer bloß verftandesmäßigen An- 
eignung feiner Lehre, fondern in freier Erfaffung des darin, vor allem im Apoftolicum 


und in der Auguftane, ſchlicht und ergreifend vorhandenen Zeugniffes vom göttlichen 


Leben. Nicht den Buchſtaben im Wort, fondern den Geift Gottes im Worte, aber 
ohne Schwärmerei eben im Worte des Evangeliums, wie e8 die Kirche erfahren und 
darum felbftthätig umgeprägt hat, das fuchen die wahrhaft Kirchlichen in ihren köſtli— 
chen Befenntniffen und find darum friſch und froh zu jeglichen Werke der Liebe, aud) 
bereit zur Einigung mit Allen, die nicht wider uns find, foweit die Wahrheit da- 
mit nicht verleugnet wird. 

Bon folchem Geifte zeugten u. W. die Weftfälifhe Provinzial-Synode 
im vergangenen September, die etwas frühere, Iutherifche Baftoral-Eonferenz zu 
Cammin, auf der felbft der Wunſch nach einer rechten Nationalfirche in verſöhnlich— 
fter Weife hervortrat, die mit dem Proteftantentage faft gleichzeitige Herbftverfamm- 
fung in Gnadau mit ihrem ntgegentommen gegen Neformirte, als Brüder, die 
man freiwillig in Liebe zum Abendmahl zulafien könne, wobei doch das Reſht der, Iu- 
therifhen Kirche in Kultusform und feelforgerlicher Behandlung entſchieden gewahrt 
bleibe,*) ferner auch die Lutherifche Eonferenz in Marienburg am 18. Ofto- 
ber und die Naffauifche evangelifch-Lutherifche Kreisfynode zu Gladenbach vom 
T. November, zwei gewiß beachtenswerthe Berfammlungen, die fi) Leider veranlaßt ſahen 
vor Allem Waffen zur Wahrung ihres angefochtenen Bekenntniſſes zu ſchmieden. Auch 
der Bezirksſynode zu Eſens in Dftfriesland dürfen wir hier dankbar geden- 
fen, weil fie am 24. Ditober mit Entjchiedenheit zum dritten Male die zu ihr abge- 
ordneten Mitglieder des Proteftantenvereing mit großer Majorität ausgeſchloſſen und 
jest, wegen Mangeld an Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte, auch aus dem 
Kirchenvorftande und zwar einftimmig vertiefen hat. 

Haben wir fo eine, Keihe günftiger Zeichen und erfreuliche Vorgänge gerne zu— 
fammengeftellt, fo wollen wir darüber doc nicht der Nöthe und Gefahren vergefien, 
welche uns noch drohen, auch nicht verfchweigen, was doch auch wir an der Dftober- 
Verfammlung vermiffen, um aud) am unferem Theile zur Befferuug der vorhandenen 
Schäden anzuregen, die ja leider feineswegs zu leugnen find. — 

Kurz geſagt, wir halten es nicht für Recht, irgendwelche Dinge nach einem ihrem 


Weſen fremdartigen Maßſtabe zu meſſen, etwa ein Gedicht nach der Menge der Anre— 


Die Erklärung lautet wörtlich: 1) daß, obwohl an den Altar der luth. Kirche nur ihre eigenen 
Angehörigen Anrecht haben, fie es mit dem Brauch diefer Kirche nicht in Widerfpruch fteht, eine 
gaftweije Zulafjung reform. Chriften unter Wahrung der Int. Abendmahlsordnung zu geftatten ; 
2) daß durch den gaftweiien Charakter diefer Zulaffung der futh, Geiftlihe das Recht behält, Aefor- 
mirte unter gewiſſen Umſtänden als ſolche zurückzuweiſen. 


u EST EN RE EI TEE Hat — — 
* a N Die Firhlichen Herbftverfammlungen des Vorjahres. 247 
gungen, bie es dem Maler giebt, Bor ſolchen Verwirrungen find die Verftändigen 
durch Leſſings Laokoon trefflich gewarnt. Machen wir die Anwendung auf die Kirche. 
Sie ift eine felbftändige Lebensmacht für fid, die ihr Haupt im Himmel hat und auf 
das ewige Leben hinzielt. Darum darf fie nicht in vomanifirender Weife verweltlicht, 
nicht nad) irdiſchen Rückſichten, auch nicht nach politifchen, beurtheilt und behandelt wer: 
den. Das geſchieht aber nur zu leicht, wo von „Nationalkirche“ die Rede iſt, 
wiewohl ja der Wunſch nad einer folhen in fehr maßvoller, befenntnißfreundlicher 
Weife auftreten kann, wie das von Paftor E. Weg el in feinem Bericht auf der Cam- 
miner Conferenz und zuvor von Profefjor Zödler in feiner fleifigen, glaubengern- 
ften, anregenden Auslegung des Augsburger Befenntniffes (Heyder und Zimmer 1870*) 
gejchehen ift. Immerhin ift mit diefem Worte unmäßig gefpielt worden, und der im 
Brücknerſchen Vortrage und überhaupt am zweiten Tage der Berliner Verfammlung 
hervortretenden Richtung feheint der von dem fchweigenden Theilnehmer (S. 42 ff.) fo. 
trefflich entwidelte Gedanke wefentlich fern geblieben zu fein, es fei „ein verhängniß: 
voller Irrthum, wenn ſich an Stelle des Wünfchens (nach evangelifcher Einigung) die 
Meinung drängte, daß es einen Parallelismus zwifchen politifchem und religiöfen Leben 
gibt, dem zu Folge entweder die Einigung der Stämme auch die der Confeſſionen 
bringen müffe, oder man ein Necht hätte, mismuthig an der dermaligen Kirche irre zu 
werden. Das firchliche Leben darf eben nicht „zu einer bloßen Seite des Volkslebens 
herabgeſetzt“ oder in Zurüdführung der altteftamentlichen Schranken eine Theofratie den 
Bölkern aufgepfropft werden. „Das deutfche Volk hat Fein Anrecht darauf, das Israel 
des neuen Bundes zu heißen.‘ Solche Vergleiche, ob fie auch felbft in gläubige Predig— 
ten ſich verirren, find heidnifche Züge, chiliaſtiſch-ſchwärmeriſche Ausgeburten kranker 
Phantafie, des franzöfifchen Liberalismus und der römischen PVereinerleiung würdig, ja 
eines indifferentiftifchen „Synkretismus“ (vgl. a. a. D. ©. 47) verdächtig, da man 
wenigftens zum Theil ſelbſt die Katholiken, ja die Juden der Natlonalficche einverlei- 
ben möchte. 

| Borerft, wenn wir gefunden Fortjhritt wollen, Anerfennung 
des gefhihtlih Gewordenen, alfo au der verfhiedenen Confef- 
ftonen! „So gewaltige, entj—heidende und verhängnißvolle Thatfachen, wie die Tren— 
nung der Evangelischen, vornehmlich in zwei Eonfeffionen, entftammen nicht dem Eigen— 
finn einiger Männer.” So ſelbſt unfer unioniftifcher Freund (a. a. D. ©. 49), dem 
wir für all diefe weitherzigen, Klaren Ausfprücde dankbar die Hand drüden. „Vollends, 
daß in Deutfchland, wo doc unftreitig die politisch oder Firchlic führenden Gemein: 
ſchaften eine Lutherifch-confefftonelle "Vergangenheit haben, diefelbe fi) geltend mache, 
liegt wieder in der Natur der Sache“ (a. a. D. ©. 51). 

Hat denn demnah Dr. Wangemann, wenn wir auf dag Ganze feiner Rebe 
jehen, jo Unrecht gethan, bei liebevoller, freier Anerkennung alles evangelifchen Weſens, 
das offenbar gefährdete, theilweiſe ſchwer verlegte Necht feiner Iutherifchen Kirche nad): 
drüdlich zu wahren? Daß dabei: Anklagen gegen den Unionismus laut wurden, Liegt in 
der Natur der Sache und ift nicht Schuld der Lutherifchen Confeffion, welche feit mehr, 
denn 50 Jahren fi) in vertheidigender Stellung befindet, Aber man verkennt die 
Art der confeffionell-utherifchen Bewegung, ‚wenn man ihr Buchftabendienft, Sektengeiſt, 
blinden Barteieifer vorwirft. „Wem von ung,‘ fo fragte Paſtor Schwartzkopf auf 
der Auguft-Conferenz des Iutherifchen Vereins der Provinz Sachen in Halle, „Tann 
mar wohl mit Recht nachweifen, daß er in jeder Predigt die orthodoxen Stacheln 
fträubte, die Gemeinde mit fpisfindigem Scholaftieismus bediente, confeſſionellen Hader 
fäete, die wirklich brennenden Bedürfniffe, die einfache Predigt von der Buße zu Gott 
und von dem Glauben an Iefum Chriftum vergäße, fih um den Kleinen Dienft, um 


#9) Bgl. meine ausführliche Beſprechung im der Luth. Monatsſchrift dv. Behrends 1871 ©. 
an meinen Aufjat „Die Zukunft der luth, Kirche im neuen deutſchen Reiche“ Ztſchft. 
f. luth. Kirche u. Theol. 1871. Heft 4, 
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Schule, Seelforge, Confirmanden-Unterriht, ‚um Arme, und Kranke nicht „befünmere, 
fondern ftatt deffen unberufener Weife Hohe Kirchenpolitik triebe? Nein! ganz die 
felbe Noth der Zeit, welche die Dftobertage in Berlin berangerufen 
hat, brennt aud) uns Putherifhen auf dem Herzen. Wir wiffen, daß wir 
am Borabend einer gewaltigen Krifts ftehen, daß Kräfte der Hölle fid) aufmachen, wo⸗ 
möglich den Namen des Herrn Jeſus von der Erde zu vertilgen. Wir wiſſen, daß 
es gilt, dagegen alle wahrhaft erhaltenden, ja ſchöpferiſchen Kräfte der Liebe ins Feld 
zu führen, unnöthigen Barteihader fahren zu laſſen und allen, die 
Jeſum Chriftum befennen, die Bruderhand zu reihen. Aber wir wiſſen 
auch, daß Liebe ohne Wahrheit falſch iſt, daß Recht — Recht bleiben muß, daß 
unſer deutſches Volk auch feine politiſche und geſellſchaftliche Neugeſtaltung nur der 
lutheriſchen Reformation verdankt, daß der Geiſt unſrer Bekenntniſſe dem 
tiefſten Bedürfniſſe des deutſchen Gemüths entſpricht, daß es vor Ver— 
führung durch kräftige Lügen nur geſichert iſt in dieſem vollen Harniſch des göttlichen 
Worts.’ (Behrends Monatsſchr. f. d. evgl.luth. K. Preußens ©. 510 f. 1871. 
Dechr. Heft.) 

Wie wenig die wahre Fiebe, die Hingebung an die praftifchen Lebensaufgaben den 
Lutherifchen fehlt, das zeigt 3. B. Neuendettelgau und Hermannsburg, und 
auch in den mit Union behafteten Brüdern ift des Glaubensleben großentheild confeffionell 
gefärbt. Daß die Union in Preußen die merfthätige Liebe hervorgerufen (nicht bloß 
nicht verhindert) habe, ift ein entfchiedener Fehlſchluß. Müſſen doc ſelbſt Mitglieder 
des Kirchenregiments befennen, daß die eigentliche Kraft des Amts lutheriſch Gerichteten 
eigen jei — man denfe an Meinhold und Wangemann. 

Was will denn für unfere Kirche die Mahnung des fchmweigenden Theilnehmers: 
„Mögen die Confeffionellen ſich vorfehen, daß die lebendige Gottesgefchichte fie nicht 
mit dem willfürlidjen Pegitimismus aller Art zu den Acten lege” (©. 51)? Auch wir 
getröften uns, wie Dr. Thomafius in feinen Borlefungen über Symbolik, je und je 
zuerft des großartigen Confenfus der verfchiedenen Kirchen, auch wir erfennen die Größe 
Calvin, die Gnadengaben anders denfender Brüder, auch wir fehnen uns nad) der 
herrlichen Dffenbarung der. Kinder Gottes, nad) voller Einheit und Freiheit: aber wir 
wollen nichts machen, jondern ‚werben lafjen, nicht dem Auge in Haft eine erfünftelte 
Einheit der Kirchen vorführen troß des VBorhandenjeins erheblicher Unterſchiede, fondern 
troß manches Trennenden eine wahrhaftige Einheit in Chrifto glauben. Und damit 
meinen wir gerade in der Liebe zur Confeffion den wahren Unionsfinn zu 
pflegen. 

Wir jehen auch in der Landeskirche Preußens den Fortbeftand lutheriſcher Be 
kenntnißkirche. Denn will Man überhaupt außer der Einen Kirche, von der die 
Schrift jagt, die des Heren Leib ift, von Kirchen fprechen, fo ift zunächſt von Be 
fenntnißkichen nad) Aug. Art. VI. die Rede. Daß die Berfafjungsformen mehr 
ober minder pafjend fein fönnen, geben wir zu, aber fehen darin nicht das Weſen der 
Kirche, wie noch fo viele Lutheraner draußen, ſo daß felbft Dr. K ahnis in feinen 
jüngften Aeußerungen nur von einer unirten, Kirche Preußens fpricht, obwohl eine 
jolde juriftifch nicht feftfteht, und Prof. Plitt in feiner Geſchichte der Lutherifchen 
Miffion leider von der Berliner Afrita-Miffion — fchweigt ! 

Es ift ja bei uns viel Unflarheit, viel Bedrängniß, aber chen deswegen auch ber 
jonders viel Segen, wie unlängft Dr. Otto den Brüdern in Pommern tröftend zuge: 
rufen hat. Und jo veim.Llutherifch ift denn doch z. B. auch die Verfaffung in Bayern 
unter dem katholiſchen Oberbifchof und in der Gemeinfchaft mit der Pfälzer Unions- 
Kirche eben nicht. 

Soweit würden und die fogenannten „befenntnißtreuen Freunde der Landeskirche‘ 
zuftimmen, aber ihrer Forderung des Abendmahlsrehts der Reformirten am lutheri— 
ſchen Altar müffen wir mit Männern wie Dr. 8 uthardt den Vorwurf der Unklarheit 
maden. Die Abendmahlsfeier ift eben vor Allem eine, allerdings empfangende, 


317 


BR A: 


RK  Moral-Statiftit und menſchliche Willenofreiheit. 2as 


Bekenntnißthat der Kirchengemeinſchaft, wie v. Hofmann im Schriftbeweis ſo 
nachdrücklich ausführt, und darum grundſätzliche Abendmahlsgemeinſchaft bei der 
leider vorhandenen Kirchentrennung unthunlich. | 
Würden diefe Punkte alle ernft beherzigt, fo ließen fich die Umftimmungen wohl 
ausgleichen, an denen es in Berlin im Oftober nicht gemangelt hat, Freiheit und Liebe 
wären zugleich gefichert und man dürfte froher in die Zukunft fehauen. 
Gebet ift — der Lutheraner giebt das gerne zu — die Hauptwaffe, wie die Brüder: 
Unität (a. a. O. S. 11 f.) mit Recht jagt, wie auch eine Stimme „aus der altpreußi- 
ſchen Landeskirche” in der Allg. Evang.-Luth. Kztg. 1871. Nr. 46. ©. 823 ausruft. 
Aber, das ſchließt es troß aller Liebe nicht aus, mit den höchſt einfachen, praftifchen 
Drei offenen Briefen an das deutfhe Chriftenvolf „Nimm und Lies!“ 
(Berlin 1871 — gratis bei Wiegandt und Grieben) zu befennen: 
Gottes Wort und Luthers Lehr’ Kolbe. 
Bergegen nun und nimmermehr. 


Nachſchxrift der Redactiom — Soeben geht uns feitens der „Commiffion der October- 
Verſammlung“ die Mittheilung zu, daß die fir den Herbft d. I. in Ausſicht genommene Wiederholung 
diejer Verſammlung unterbleiben ſolle, weil der Engere Ausſchuß des deutſchen evangeliſchen Kir— 
chentags vielmehr die Abhaltung des Kirchentags und Congreſſes f. innere Miffton fiir den dießjähri— 
gen Herbſt beſchloſſen Habe. Möchte diefe Bertagung nit etwa der „Anfang des Endes“ fein! Es 
würde ſehr zu beffagen jein, wenn die am Schluffe der genannten Mitteilung gegebne Zufage, daß 
die Commilfion, „jobald die Zeit für Wiederholung der October:Berfammlung gefommen, öffentlich zır 
derjelben einladen werde,“ unerfüllt bleiben müſſe. 


Moral: ZStatiftif und menſchliche Willensfreiheit. 
I. 


Es fennzeichne unfer Jahrhundert, jagt der franzöfifche Statiftifer Dufau in ſei— 
nen Werfe „De la methode d’observation“, daß mar. beftrebt fei, den politifchen und 
moralischen Wiſſenſchaften den experimentellen Charakter aufzuprägen, der ihnen noch fehle. 
Es fei dieß gemwiffermaßen ein Compromiß, une sorte de compromis entre la science 
du monde sensible et Ja science du monde immateriel, compromis du quel resulte 
que celle-ci peut devenir exacte comme l’autre, Und eben diefen Compromiß voll: 
zieht die Statiftif. | 

Was heißt Statiftif? Nümelin*) giebt 62 verfchiedene Begriffsbeftimmungen an, 
liefert felbft die Häfte, ohne fi) der Hoffnung hinzugeben, daß diefelbe allgemeinen Bei— 
fall finden und die Reihe der Definitionen befchliegen werde. Im der Zeitfchrift des 
Berliner ftatiftifhen Bureau's heißt es, man fönnte ihrer dreift 263 nadmeijen. 
R. dv. Mohl hat eine befondere Monographie gefchrieben, die Schriften über den Be— 
griff der Statiftif betreffend.**) 

Die feit dem Ende des 17. Jahrhunderts unter dem Namen „Statiſtik“ befannte, 
durch H. Conring in feinen hinterlaffenen und erft nad, feinem Tode herausgegebenen 
Borlefungen, fowie durch Gottfr. Achenwall***) begründete Wiffenfchaft ift urfprünglich 
Staatsfunde, möglichft umfaſſende Befchreibung des Staates in vorherrſchend ziffer- 
mäßigen Daten. 

Das Wort fommt nicht+) vom lateinif—hen „status“, auch nicht vom deutfchen 
„Staat“ her. Achenwall leitet e8 vom italienifhen „statista“: Staatsmann, Staatd- 
fundiger ab. Der Staatswiffenfchaft als rechtsphilofophifcher Disciplin verbleibt ihre 
Aufgabe ungefehmälert, das Geſetz und die juridifhe Verfaſſung des Staates zu be 
handeln. Die Statiftif auf diefer Stufe bringt den ganzen gegenwärtigen Staatszuftand, 


*) cf. Tüb. Zeitfhrift fir die gefammte Staatswilienidaft, 1863. p. 694. 

=#) cf, N. dv. Mohl: Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaften 1850. 8b. III. XIX. p. 639 ff. 
*#*) „Abriß der neueften Staatswiſſenſchaften der vornehniften europäifhen Reiche ꝛc.“ Gött. 1749. 
+) ch Wappäus: „Allgem. Bevölkerungsſtatiſtik“, II, p. 549 f. 
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alle die wiffenswerthen Thatfachen aus dem wirthſchaftlichen Völkerleben, wie e8 fih 
zur Zeit äußert, nur zur Kenutniß und will fo die Grundlage für eine praftifche Po: 
fitit und Anhaltspunkte für Negierungsintereffen gewähren. Der Gefchichte überläßt fie 
alfo die Vergangenheit, während fie fi auf die fließende Gegenwart beſchränkt. 

Ihre Anfänge reichen, obwohl fie fo jung ift, bis in die früheften Zeiten hinauf. 
Schon den älteften Chinefen werden ftatiftifche Operationen zugefchrieben, welche durch 
amtliche Organe angeſtellt wurden, um von dem Stand der Volkskraft, der öfonomifchen 
und induftriellen Verhältniffe, der Abgaben und Communicationsmittel u. dgl im himm— 
fifchen Reiche Gewißheit zu erhalten. Beim Volke Ifrael waren die Zählungen an der 
Tagesordnung. In Athen bildeten fie die Grundlage der Staatsverwaltung, wenn fie 
ſich auch nur auf Bevölkerung und Grundbefis bezogen. Nach Cicero ift die Kenntniß 
des concreten Staatsförpers, des öffentlichen Wefens erfte Bedingung des Staatsman— 
nes. Schon in der Königszeit, unter Servius Tullius, wurde in Nom ein Cenfus zu 
Militärzweden vorgenommen und über Geborne, Mannbar - Gewordene und Geftorbene 
regiftrirt. Unter den Kaifern fcheint es ſogar organifirte Behörden mit der Function, 
die Bevölkerung ftatiftifch aufzunehmen, gegeben zu haben. Im Mittelalter find nur | 
die Kirchenliften, in denen die kirchlichen Amtshandlungen und im Zufanmenhang da- 
mit die Bewegung der Bevölkerung verzeichnet waren, und aud) diefe nicht an fic (denn 
fie find alle verloren gegangen), fondern dadurch von Wichtigkeit, daß fie der Ausgangs- 
punkt der feit dem 16. Jahrhundert regelmäßig eingeführten Kirchenbücher geworden 
find. Die durch Leopold von Ranke berühmt gewordenen venetianifchen „Relazioni“ 
treten regelmäßig feit dem 13. und 14. Iahrhundert auf und find Mittheilungen von 
dem Ergebniß amtlicher Beobachtungen über alles für die Kegierung Merkwürdige. 

Aehnliche Inftitute fanden dann aud) in Belgien und Holland Eingang. Noch im 16. 
Jahrhundert find es befonders Italiener und Holländer, die ſich um die Statiſtik ver- 
dient mahen. Die Anordnung der genaueren Führung der Kirchenbücher in proteftan- 
tifchen Gebieten feit dem 16., in fatholifchen feit dem 17. Jahrhundert ift in ftatiftifcher 
Beziehung von der allergrößten Wichtigkeit geworden. Schul: und Criminaltabellen 
fommen vor. In Frankreich, England und Deutſchland wird man feit dem 18. Jahr: 
Hundert genauer bei den ftatiftifchen Beobachtungen. Amtliche Drgane ftellen fie an in 
militärifhem und merfantilem, finanziellem und focialswirthichaftlichem Intereſſe. 

Wiſſenſchaftlichen Charakter haben dieſe Beftrebungen deshalb nicht, weil fie fih an 
der Kenntniß des Factifchen behufs irgend eines rein äußerlichen Zwedes genügen laſſen, 
ohne auf die Urfahen und Folgen einzugehen; weil fie fi) auf die Befchreibung des 
Zuftandes bejchränten, ohne durch DVergleihung periodifch gewonnener Ergebnifje nad) 
den Gefegen der Entwidlung und Bewegung zu fragen und fie zu ermitteln. Auch die 
Achenwall'ſche Statiftit kann aus diefem Grunde nur im weiteren Sinne Wiffenfchaft 
heißen. 

Blos Schweden ift ſchon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts durch regelmäßige 
und ſyſtematiſche Volfszählungen, durch eine eigene fogenannte Tabellencommifftion, wel— 
he die Reſultate derfelben zufammenzuftellen hatte, durch BVergleichung namentlid) von 
zu diefem Zwecke möglichft genau geführten Negiftern über die Gebornen, Getrauten 
und Geftorbenen bemüht gewejen, die Bewegung der Bevölkerung, den Fortſchritt oder 
Rückſchritt der Population in Erfahrung zu bringen. 

Mit Anerkennung für diefe Leiftungen vertritt in Deutfchland Johann Peter Süß: 
milch, Oberconfiftorialrath und Probft zu Cölln in Berlin feit dem Jahre 1742, wo er 
jeine erfte darauf bezügliche Schrift herausgab, eine tiefere Anfehauung und wiſſen— 
Ihaftlichere Behandlung. Er wird damit der Vater der im Unterfehied zu jener „uns 
eigentlichen“ fo genannten „eigentlichen“ Statiftif und insbefondere der Moralftatiftik. 

Schon die Titel feiner Elaborate*) verrathen, daß ihm nicht die Zahlen, nicht die 


*) „Die göttliche Ordnung in denen Veränderungen des menfhlichen Geſchlechts, d.i. gründliche 
Beweis ber göttlien Vorſehung und Vorſorge für das menſchliche Geſchlecht aus der Bergleihung 
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Kenntniß der „mit kritiſchem Urtheil und coloffalem Sammlerfleiß“ erworbenen ftatifti- 
hen Thatſachen, fondern die fi dadurch Fundgebende göttlihe Ordnung in den Ber: 
änderungen des menschlichen „Gefchlechts die Hauptfache ift. Sein ftatiftifches Intereſſe 
iſt ein durchaus apologetiſches. So werden ſeine Bemühnngen auf dieſem Gebiete auch 
von dem einzigen ſeiner theologiſchen Zeitgenoſſen, der ſeine epochemachenden Arbeiten 
zu würdigen verſtanden hat, Joh. Lor. v. Mosheim*) aufgefaßt. Süßmilch ſieht in 
der Statiſtik und allen feinen dahin einſchlagenden Arbeiten eine Theodicee großartigften 
Styles. „Die nöthige Rettung und Erläuterung der allerwichtigften Lehre von der 
göttlichen Regierung der Welt“ **) Liegt ihm dabei vor Allem am Herzen. Und meil 
er dieſe in der göttlichen Ordnung, wie fie die Statiftif aufweilt, in der Geſetzmäßig— 
feit, in den fcheinbar zufälligen menfchlichen Ereigniffen nicht ohne „vergnügende Ver: 
wunderung“ und „Rührung“ findet; fo frohlodt er über ihre „Entdeckung“, welche die 
Weisheit Gottes dem fpäteren Fleiße der Menfhen . . . vorbehalten hat. „Es war,“ 
‚jagt er,**x) „dieſe Entdefung (die er übrigens nicht fich felbft, ſondern einigen englischen 
Statiftifern,+) von denen er aber nur Anregung erhalten hatte, zufchreibt) ebenfo mög: 
lich, als die von Amerika, aber es fehlte nur ein Columbus, der in feinen Betrachtun— 
gen alter befannter Wahrheiten und Nachrichten weiter ging als Andere. So erging 
es Graunt,“ einen jener Engländer, auf deren Schultern er zu ftehen meinte,Ff) „der 
in den Regiftern der Todten und Kranken in London zuerft eine Ordnung wahrnahm 
und dadurd) auf den glüdlichen Schluß geleitet ward, daß dgl. Ordnung auch in ande 
ren Stüden des menjchlichen Lebens fein dürfte Und diefer Schluß reizte feinen Fleiß 
und feine Scharffinnigfeit zu weiterem Nachforichen, wodurd) er den Grund’ zu. Diefer 
Wiſſenſchaft gelegt hat, die nicht nur ihren Liebhabern viel Vergnügen giebt, fondern 
auch zur größeren Erfenntniß und Verehrung des weifeften Urhebers diefer Ordnung 
der. Natur ermuntert, ja . . die erften Grnundgeſetze der Staatswifjenfchaft zeiget.“++}) 
Diefe Wirkung erwartet er nicht blos von der Drönung, der Geſetzmäßigkeit in den 
Ereigniffen des menfchlichen Lebens und Todes, jondern auch von der Ordnung in den 
moralifchen Dingen. „Scheint uns in moralifchen Dingen,“ fo fragt er,*}) „nicht aud) 
oft Unordnung zu herren, wie in den Kegeln der Geburt und des Todes? Kom: 
‚men nicht oft Fälle vor, die wir nicht zu erflären wiffen? Können wir aber nicht die 
Hoffnung haben, daß wir ſodann werden im Stande fein, richtig von Allem zu urthei— 


der gebohrenen und fterbenden, der Verheivatheten und Gebohrenen, wie auch injonderheit aus dem 
beftändigen Berhäftniß der gebohrenen Knaben und Mädgens u. |. w.“ 1742. — Sein 3 Bände ftar- 
kes Hauptwerk ift betitelt: „Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menjhlichen Geſchlechts 
aus der Gebuhrt, dem Tode und der Fortpflanzung desſelben erwiejen“ 1761. 

*) cf. Mosheim: Sittenlehre; ed. 3. P. Miller, Göttingen 1769, Bd. VIII, p. 86: „Es ift 
das größte Glück fiir mic und für die wichtige Materie, welche ic jetzt bearbrite, daß ein Mann (wie 
Süßmilh) diefelbe mit einer unglaublichen Genauigkeit und Geſchicklichkeit unterſucht hat, den bie 
Borfehung recht dazu beſtimmt zu Haben ſcheint, um unſre Ungläubigen, welche jo fürchterlich ſchei— 
nende Zweifel wider die Vorſehuͤng mit einer wichtigen Miene vorbringen und die driftliche ‘Polizei 
in unferen Städten veformiren wollen, durch Beweije zu bejhümen, wider welche fie nichts Anderes 
einwenden fönnen, als daß fie... . zu algebraifch ausſehen.“ 

**) cf. „Göttliche Ordnung in den Veränderungen des menſchl. Geſchlechts“ 2c. 4. Aufl, ed. 
Baumann. Berlin, 1775. Bd. I, p. XII. 

*##) ch, a. 0 D.30. I, p. 57. f 

+) cf. Sußmilch: Zwei Sendfhreiben an den Königl. Britt. Bergrath Herrn v. Juſti. Berlin, 
1756, p. 4. ; 

+7) Graunt, 1662; Petty, 1699; Dedam, 1723; Short, 1738. 

++) Graunt hat aus der Vergleichung der betreffenden Liſten Regeln über Krankheits- und Todes- 
urſache und darüber herzuleiten-gefucht, im welchen Perioden eine Bevölkerung bie Ausfiht habe, ſich 
zu verdoppeln, Aber Süßmild hat alle bisherigen Arbeiten zujammengefaßt und feine Anſchauung 
durch eignes üÜberaus reiches Material begründet. cf. Alexander von Dettingen: „Die Moralſtatiſtik. 
Erlangen, 1869. Deichert, p. 101, wo es „große Beſcheidenheit“ genannt wird, wenn Süßmild) jenen 
Engländern ein Berdienft vindieirt, was ihm gebührt. 

*+)ef, Göttliche Ordnung, Bd. I, p. 64. 
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len und den Zuſammenhang von Allem einzuſehn, wenn wir im Stande ſein werden, | 
alle Kleinen Fälle in der Welt nach allen ihren Umftänden einzufehen und an das Licht 
zu bringen ? R | ae 

So hoffte der Entdecker, ohne bei dem dürftigen Material, bei der Ungenauigteit 
der Conftatirung der betreffenden Thatfachen in der Lage zu fein, feine Hoffnung einiger= 
maßen annähernd zu erproben und eine „Moralftatiftif auszuführen. Wie fern alfo 
mußte ihm der Gedanke Liegen, daß man bei der Berfolgung feiner Entdeckung auf 
Schwierigkeiten ftoßen könnte, die fein geringeres Gut anzutaften und feine Wahrheit 
in Zweifel zu ziehen fehienen, als die menfchliche Willensfreiheit? Daß, anftatt durch 
die moralftatiftifchen Ergebniffe zur Ueberzeugung von der göttlichen Ordnung zu gelan⸗ 
gen, vielmehr auf Grund derſelben die ſittlich-religisſe Grundbedingung, die menſchliche 
Willensfreiheit in Frage geftellt und der fataliftifchen Weltanfhauung das Wort gere— 
det werden fönnte? daß die Moraljtatiftit nicht fomohl eine Apologie der göttlichen Ne: 
gierung als vielmehr diefe gerade ihr gegenüber der Apologie bedürfen? daß Moral: 
fatiftit und menſchliche Willensfreiheit ein Problem werden würde? 

Es fehlt nicht an folhen, welde auf Grund der Moralftatifti die Willensfreiheit 
aufgeben, wie Danfwardt, I. C. Fifcher und Löwenhardt. Andere maßgebendere Stim— 
men, wie A. Wagner und Paul de Deder verzweifeln doc daran, daß je der Prome- 
theus fommen werde, welcher zu dem Himmel fteige und das Geheimnif entjchleiere.*) 

Sußmilch, wie er. einfam aufgetaucht, war nicht blos der erfte Moralftatiftiker, 
jondern blieb auch Lange Zeit als folcher ifolirt. Die eingehenden epochemachenden 
Leitungen auf moralftatiftiichem Gebiete datiren erft feit dem 4. Decennium dieſes 
Jahrhunderts mit dem bahubrechenden Wert des belgiſchen Statiſtikers Quetelet, dem 
Begründer der neueren Moralſtatiſtik. Die amtliche Statiftif war feit Anfang des 
Jahrhunderts in rege Entwidlung getreten und hatte ein Material der Beobachtung ges 
wonnen, wie es die wilenfchaftlich-theoretifche Behandlung des Gegenftandes vorfinden 
muß. Statiftifhe Bureaus, freie ftatiftifche Vereine, ftatiftifche Congreffe haben das 
Ihrige dazu gethan. Frankreich, ſchon von Napoleon I. dazu angeregt: „La statistique 
est le budget des choses et sans budget point de salut public“, durch Thiers da- 
vin beftärkt, der als franzöfifcher Handelsminifter für die ftatiftifche Beobachtungs— 
methode auch auf dem Gebiete menschlicher Handlungen befonderes Intereffe gewann, 
da8 generalftatiftifche Bureau in Paris im 3. 1834 gründete und die methode d’ob- 
servation für nichts Geringeres ausgab als la seule bonne pour les sciences mo- 
rales aussi bien que pour les sciences physiques; Belgien durch Ducpetiauxr bes 
einflußt; England, zwar ohne ftatiftifches Bureau, aber in den Blaubüchern die amt: 
lichen Beobachtungen veröffentlichend, auf dem Gebiete der Criminalität von Peel an: 
geregt, der e8 für exeidingly curious hält, to observe the comparative state of 
erime; Deutfchland, infonderheit Baden, Preußen durd) Engel, Baiern durd) v. Her: 
mann, Würtemberg durch Memminger, Hannover durch Zelltampf, Sachſen durch Engel, 
Schweden durch Berg, Dänemark durch David, Holland dur) Baumhauer, Defterreich 
durch Czörning, und Rußland dur Semenoff haben die ftatiftifchen Beſtrebungen ge 
fördert. Täglich Häuft fih das Beobachtungsmaterial, da gegenwärtig fih in allen 
deutſchen Staaten ftatiftiiche Bureaus befinden. Ia man it, wenigſtens in Frankreich, 
jo überzeugt von der Vollſtändigkeit der Unterfuchungen in ftatiftifcher Hinficht, daß der 
gegenwärtige Chef des ftatiftifchen Bureaus in Paris, Legoyt, Fein. Bedenken getragen 
hat, auf einem der legten ftatiftifchen Congreſſe in Berlin zu behaupten, es fei nicht 
blos in focialer und öconomifcher, fondern auch in moralifcher Beziehung „kein Factum 
von einiger Wichtigkeit in Frankreich mehr vorhanden, das nicht den Gegenftand einer 
eigentlichen oder bleibenden Beobachtung bilde.“ So fehr nun diefe Berfiherung die 
Grenze des Glaubhaften überschreiten mag, — diel ift gefchehen und das Material der 
Art, daß man dem aufgeworfenen Problem fi länger nicht entziehen kann. 


*) cf. Dr. U. Wagner: „Geſetz näßigfeit in den ſcheinbar willkürlichen Handlungen.“ I, p. 48. 


DE AUT A u NIE Pi Sc 


3 Moral⸗Statiſtik und menſchliche Willensfreiheit. 253 


Man hat unlängft den Vorwurf ausgefprochen, daß dieſe fo bebeutungsvollen 
Unterfuchungen zu wenig Beachtung von Männern der Wiffenfchaft, infonderheit Phi- 
loſophen, Theologen ,und Naturforfchern fünden.*) Schon beginnt die Abneigung zu 
weichen, und von theologiicher Seite hat man fogar das Unternehmen nicht geicheut, die 
Hriftlihe Sittenlehre mit Verwendung des moralftatiftifchen Materiald nad) inductiv- 
numerifcher Methode als Socialethif zu bearbeiten, auf ftatiftifcher Grundlage eine 
Socialethik Zu entwerfen.**) Ein Unternehmen in der Anlage ſowohl wie der Aus: 
führung großartigften Styles. Ein Denkmal wahrhaft ftaunenswerthen Fleißes und 
umfafjender Gelehrfamkeit, auf deffen Teitenden, Gedanken wir fpäter zurüdfommen 
werden. Aber auch noch diefer Verfaſſer, einſam mit feinem Intereffe in der theologi- 
fhen Welt, ift der Meinung, daß der von ihm behandelte Gegenftand vielen Leſern 
mehr oder weniger neu fein werde, und als ihm ſchmerzlich beflagt er in der Vor: 
rede zum 2. Buch das Schweigen feiner theologifchen Fachgenofjen über das erfte und. 
erinnert fie, um ihre Abneigung gegen Zahlen zu überwinden, daß die Welt: und. 
Geſchichtsordnung des großen Arithmetikus, welchem wir dienen, immer aud eine 
Zahlenordnung jei und daß Nachdenken und Nachzählen verwandte Begriffe feien. Nicht 
blos der Mathematiker, fondern auch der Gottesgelehrte, nicht blos ein Kepler, fondern 
aud) ein Pascal, nicht blos ein Gauß, fondern aud) ein Süßmilch, fie alle fönnten fich 
das Wort zum Motto wählen: „o eos agıdunriLa“; ein Wort, welches zum Bes 
wußtſein führe, daß Gott auch in feiner fittlihen Weltordnung ein Gott des Maa— 
Bes fei.***) 
Es ift alfo hohe Zeit, daß diefen Beftrebungen der Neuzeit eine allgemeinere Auf— 
merffamfeit zugemwendet werde; und eben dazu follen auch diefe Blätter an ihrem be 
ſcheidenen Theil beitragen. 


„Das eigentliche Studium der Menfchheit ift der Menſch,“ fagt Göthe. Alle 
Fortfhritte in der Cultur“, ftimmt Kant ihm bei, „wodurd, der Menjc feine Schule 
macht, haben das Ziel, diefe erworbenen Kenntniffe und Geſchicklichkeiten zum Gebraud) 
für die Welt anzuwenden; aber der wichtigfte Gegenftand in derfelben, auf den er jene 
verwenden Tann, ift der Menſch. Ihn alfo, feiner Species nad) als mit Vernunft bes 
gabtes Erdivefen zu erfennen, verdient beſonders Weltfenntniß genannt zu werden, ob 
er gleich nur ein Theil der Erbgefchöpfe ausmacht. Aber einer ſyſtematiſch abzufaſſen⸗ 
den Lehre von der Kenntniß des Menſchen, mit Rückſicht auf das, was er als frei⸗ 
handelndes Weſen aus ſich ſelber macht oder machen kann oder ſoll, einer Anthropologie 
in pragmatiſcher Hinſicht — im Unterſchied zu einer Anthropologie in phyſiologiſcher, 
welche auf die Erforſchung deſſen geht, was die Natur aus dem Menſchen macht — 
ſtehen erhebliche Schwierigkeiten entgegen.“ 

1) Der Menſch, der es bemerkt, daß man ihn beobachtet und zu erforſchen ſucht, 
wird entweder verlegen (genirt) erſcheinen, und da kann er ſich nicht zeigen, wie er iſt; 
ober er verftellt ſich und da will er nicht gefannt fein, wie er ift. 

2) Will er auch nur fich felbft erforſchen, fo kommt er vornehmlich), was feinen 
Zuftand im Affeft betrifft, der alsdann gewöhnlich Feine Verſtellung zuläßt, in eine 


*) Dr. Adolph Wagner in feinem „Die Gefegmäßigfeit in den feheinbar willkürlichen menſch⸗ 
lichen Handlungen vom Standpunkt der Statiſtik“, Homburg, 1864 — beklagt das in Bezug auf die 
 Unterfuhungen Quetelet's. 
) Alerander von Dettingen, Dr. u. ordentl. Profeſſor der Theofogie in Dorpat, hat eine Social» 
ethit in Ausficht genommen, wovon der erfte Theil erſchienen ift: „Die Moralſtatiſtit. Inductiver 
Rachweis der Geſetzmäßigkeit ſittlicher Lebensbewegung im Organismus der Menſchheit.“ Erlangen, 
A, Deichert, 1869. ; 

Er) p. xl, 
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kritiſche Lage: nämlich daß, wenn die Triebfedern in Aktion ſind, er ſich nicht beobachtet, 
und wenn er ſich beobachtet, die Triebfedern ruhen. 

3) Ort und Zeitumſtände bewirken, wenn ſie anhaltend ſind, Angewöhnungen, die, 
wie man ſagt, eine andere Natur ſind und dem Menſchen das Urtheil über ſich er— 
ſchweren, wofür er ſich halten, . vielmehr aber noch, was er aus dem Andern, 
mit dem er im Verkehr ift, fich für einen Begriff machen fol; denn die Veränderung 
der Lage, worin der Menfch Durch fein Schickſal gefegt ift oder in die er fid) auch als 
Abenteurer felbft ſetzt, erſchweren e8 der Anthropologie fehr, fi) zum Nang einer fürm: 
lichen Wiſſenſchaft zu erheben. “*) 

Diefe Schwierigkeiten würden einer Beobachtung nicht entgegentreten, welche 1) den 
Menfchen nicht merken läßt, daß fie ihm zu erforfchen ſucht, melde alfo von dem 
Beobachteten unbemerkt gehandhabt wird; welche 2) eine ununterbrochene, durch Affekte 
der zu Erforfchenden nicht ausgefette wird; welche 3) indem fie möglichft alle Ort: und 
Zeitumftände in ihren Gefichtsfreis zieht, die Iocalen und temporären Einflüffe als 
folche gewahrt. | 

Gäbe es alfo eine ſolche Beobahtung: die Bedenken, die einer Anthropologie im 
pragmatifchen Sinne nad) Kants Meinung entgegenftänden, wären gehoben. Und eben 
eine folche zu fein, rühmt fich die jüngfte der Wiffenfchaften, die Statiftit und näher 
die Moralftatiftil. 

Sie genirt den Beobachteten nicht, denn die Wenigften wiffen, daß fie beobachtet 
werden. Und ob fie e8 müßten, fobald ſich eine Beobachtung auf nahezu alle Hand- 
lungen ununterbrochen bezieht, fo tritt das Bewußtfein um fie zurüd oder verliert das 
Berlegenmachende. Und in der That gilt es nicht blos von England, daß Fein 
Miffionsfeld beadert, fein Bibeleremplar gedrudt, fein Jude getauft, fein Heide befehrt, 
fein Schilling für Miffionszwede verwendet werden kann, ohne daß ein betreffender 
Poſten in ftatiftifch = tabellarifche Weberfichten eingetragen werde, Ja nicht einmal die 
Waterloo-bridge in London fann man paffiren, ohne beobachtet zu mwerden.**) Aber 
auch die temporären und localen Einflüffe müſſen fich als folche erweifen, da fie aus 
der Bergleihung numeriſch fixirbar werden. Nicht blos die Einwirkung der Jahres: 
zeiten, ja der einzelnen Monate, fondern auch die der geographifchen Lage, der Völker: 
und Ländergruppen tritt erkennbar hervor. 

Und eben weil die Statiftif das leifte, jo rühmt man fie als die Wiſſenſchaft aller 
Wiſſenſchaften, als die erleuchtende Fadelträgerin und fchreibt erft ihr das Verdienft zu, 
eine wirkliche Kritif vertragende Erfahrung in Betreff des Menfchen feftzuftellen und 
dadurch die fubjectiven Vorurtheile des täglichen Lebens und die einfeitigen Folgerungen 
aus Prämiſſen von zweifelhafter Wahrheit zu berichtigen und durch ftichhaltige wifjen- 
ſchaftliche Induction zu erjegen.***) 

In wieweit diefe Behauptung der Limitation bedarf, wird ſich fpäter ergeben. 
Genug daß die Statiftif Thatfachen giebt, die wir. bisher nicht Hatten und deren Kennt: 
niß ohne Frage in anthropologifcher Hinficht von größter Bedeutung ift. Aber ob fie 
die bisherigen anthropologifchen Grundgedanken als irrige, ob fie infonderheit die Wil- 
lensfreiheit als Scheinfreiheit oder nur als eine Prämiſſe von zweifelhafter Wahrheit zu 
erweifen, ob fie die Bewegung dev Menschheit im Ganzen und Einzelnen als eine 
naturnothwendige zu erhärten vermögen wird: gerade das wollen wir ermägen. 

Wir werden daher vorallererft und aller diefer Thatſachen mit ängftlicher Genauig— 
feit, wie fie nur die fyftematifchen, nicht blos fachlich geordneten, fondern auc amtlich) 
ausgeführten anerkannt zuverläffigen Maffenbeobachtungen gewähren, bewußt zu werden 
fuchen und das ganze Beobachtungsmaterial vor unfer Tribunal in derjenigen Faſſung 


*) ef. Immanuel Kant's Anthropologie in pragmatifher Hinficht. Herausgegeben und erläutert 
von v. Kirhmann, Berlin, 1869. Heimann, p. 1 ımd p. 3. 


FACH U.D. Dettingen: Moralftatiftit p. 149. 
**r) ch, Bluntſchli's Staatswörterbuch: At. „Statiſtik“ von Dr. A. Wagner, p. 38, 
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ziehen, wie e8 der gegenwärtige Zweck erfordert und erlaubt. Wir werden dabei be: 
müht fein, das Ermüdende langer Zahlenreihen möglichft zu vermeiden. 

Die Warnung eines Humboldt: „Beſſer gar nicht beobachten, als jchlechte Beobach— 
tungen machen” erkennen wir in ihrem vollen Rechte an. Falſche Zahlen gehören zu 
den gefährlichften Irrthümern. 

Sie fünnte uns aber nicht entmuthigen, fondern nur unfern Eifer verdoppeln. 
Steht es doc andrerjeits feft, daß die Statiftif Jedem offen fteht, der Luft und Eifer 
dazu hat; daß eine jede Perſon, welche die gute Eigenfchaft des Beobachtens befitt, ge— 
wiffermaßen Statiftifer fei.*) Sie trifft uns aber überhaupt nicht, da wir nicht neue 
ftatiftifche Beobachtungen anftellen, zu ftatiftifchen, bisher ungekannten Ergebniſſen gelan= 
gen wollen, fondern ausschließlich den Borwurf haben, die anerkannt zuverläffigen fta- 
tiftifchen Thatſachen darauf hin anzufehen, ob ihnen gegenüber von einer menfchlichen 
Willensfreiheit in Wahrheit die Nede nicht mehr fein fünnte. 

Daß ſchon hervortretende Männer das Problem zum Gegenftand ihres Nachdentens 
gemacht, raubt ung immer noch nicht die Hoffnung, weldhe die Berkeley hegte, als 
er nad) vielen bedeutenden Vorgängern über die Principien der menjchlichen Erkenntniß 
fhrieb, die Hoffnung nämlich, welche fid) auf die Erwägung gründet, daß die weiteften 
Ausfihten nicht immer die deutlichiten find und daß der Kurzfichtige, weil er genöthigt 
ift, die Objekte dem Auge näher zu bringen, vielleicht durch eine genaue Beſichtigung 
aus geringer Entfernung folches zu erfennen vermag, was weit befferen Augen entgan= 
gen ifi.**) - ‚ 


Es ift befannt und hat in den letzten Jahrzehnten viel Auffehn erregt, daß die 
großartigen und fyftematifch angeftellten Maffenbeobahtungen auch in den menjchlichen 
freien Handlungen eine gewiffe Regelmäßigfeit und fogenannte Gejegmäßigfeit aufweisen ; 
daß die Zahlen derer, die ſich verheirathen, derer die angeflagt und verurtheilt werden, 
derer die ſich gegen das fünfte, das fechste, das fiebente Gebot vergehen, derer die fid) 
das Leben nehmen, in den einzelnen gejellfhaftlichen Gruppen, in Völfercompleren, in 
focialen Collectivförpern mit einer gewiſſen Zähigkeit in Beobadhtungsperioden wieder: 
fehren und annähernd diefelben bleiben, ja eine größere Conjtanz zum Theil beweifen, 
als die Todesfälle natürlicher Art. „Erft der jüngften der Wifjenfchaften, der Statiftik, 
war es vorbehalten, diefe überrajchende Thatſache aufzudecken. Cie, die mit analytiſchem 
Geiſte oder ſagen wir lieber mit analyſirender Hand in alle Beziehungen des poſitiven, 
phyfiſchen und materiellen Lebens eindringt, das tief und weit verfchlungene Gewebe des 
ftaatlihen und focialen Organismus auseinandertrennt, um alsdann durch eine wifjen: 
ſchaftliche Synthefe die zerlegten Theile in neue Gruppen und Bildungen wiederum zus 
fammenzufügen, indem fie als Nefultat ihrer Arbeit das Wie und Warum der Dinge 
den erfiaunten Blicken der Welt enthüllt; fie hat neuerdings auf ein Gebiet fich gewagt, 
das doch ſcheinbar einer jeden nur annähernd mathematifchen Behandlung und Dar: 
legung fich entzieht‘***) und die überrafchendften Zahlen in den periodischen Daten der 
menjhlihen Willensakte ergeben. 


II. 


„Es giebt gewiß im Bereiche des menſchlichen Handelns feinen Akt, wo ber freie 
Wille in direkter Weife eingreift, als der Heirathsakt. Derfelbe ift einer der wichtigften 
Lebensakte, zu dem der Menſch in der Regel nur mit größter Behutſamkeit fehreitet‘‘.t) 


*) cf, Lord Stanley: „Bon dem Werth und Gebraud der Statiftil” in der Zeitihr. des ftatiftie 
ſchen Bureaus in Berlin 1865. 2 3* 
ee) ch, Berkeleys Abhandlung über die Principien der menſchl. Erkenntniß. Einleitung, p. V, - 
*x0) ch, Zeitihr. des königl. Preuß, ſtatiſtiſchen Bureaus. Heransg. v. Engel. 1865. Nr.2.P.39f. 
DEFT Fiſcher: „Ueber die Freiheit des menſchl. Willens.“ Leipzig, 1858, O. Wigand. p, 187. 
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in Hannover 1850 und nur diefe behufs der Trauungsfrequenz zu beobachten: wie 
müßte diefe überrafchende unmerklich abweichende Conftanz ihn in Erftaunen ſetzen! Und 
dieſe Wirkung mag fie immerhin (zumal die Thatſache in England, wo je zwei auf- 
einanderfolgende Jahre in faft genau demfelben Verhältnik ihr Contingent zum Heirath8- 
etat ftellen) auch auf uns haben; aber die allgemeine Regelmäßigkeit in der Heiraths⸗ 
frequenz erweiſt ſie ſo wenig, daß dieſe vielmehr ungeachtet der Uebereinſtimmung dieſer 
Daten im großen Ganzen nicht da iſt. Wenn man lieſt, was I. C. Fifcher von 
der Zahl der Heirathen in Belgien jagt, daß fie nad) Ausweis der ftatiftifchen Tabellen 
jeit 20 Jahren, wenn die Zunahme der Bevölkerung in Anfchlag gebracht werde, jähr- 
lich diejelbe geblieben fei; jo mag man erwarten, daß die Zählung in den 20 Johren 
Jahr für Jahr eine Conftanz ergebe, wie die in der zweiten Tabelle. Und dann wirbe 
man wenigſtens verjtehen können, wie Jemand darauf hin ausrufen oder doc fragen 
dürfte: „Wo bleibt dann die Freiheit des Willens ?"**) Aber fo ift es mit diejer Res 
gelmäßigfeit allerdings jo wenig gemeint als beftellt. 


‚1847 fanden in Belgien 24,145 Trauungen ſtatt. Es kam 1 Ehe auf 179,01 Einw. 
1848 ” 7) " 28,656 ” [2 » de ı ] * 151,30 ” 
ir Dr 31,788 w 


” " n ” „ 136,86 ” 
IEEN) 2, " ” 33,762 


U) ” 72 " " " 1 2 9,3 5 „ 


1851 ” n " 33, 169 " " ” ” ” ” 132,26 m 
1852 [7 " nn. 31,251 " n ” ” " " 141,08 [2 
1853 De n » 30, 636 " ” n ” ” „ 145 „ 
1854 ” 3 " 29,490 n " " ” " " 150,s3 ” 
1855 " ” 72 29,8 18 ” ” n ” ” .} 149,79 ” 
1856 " ” 32,926 „ „ „ „ „. 136,11 ” 


ef, U. v. Dettingen a. a. O. p. 10, Tab. 27. v. Dettingen hat die abjoluten Zahlen aus 
Wappüus: „Allgemeine Bevölferungsftatiftit” II, p. 343, Anm. 15 entnommen. Die zweite Columne 
giebt für jedes Fahr das Verhältniß der Trauungen nicht zu der wirffich gezählten Bevölkerung der 
Periode an, fondern zu der Durchſchnittsbevölkerung, die fih ergiebt, wenn der Zuwachs der Ein- 
wohnerzahl von einer Zählung bis zur andern auf die zwijchenliegenden Jahre vertheilt wird. Bol. 
d, Dettingen Anhang p 18 u. 19, Anm. zu Tab. 15—28. i 

Alſo ſchon in diefen zehn beobachteten Jahren erreicht die Abweichung der Be— 
völferungszahl, auf welche eine Trauung kommt, 49,66. 179,01 findet fich neben 129,35. 
Und nur ein Mal fehrt faft diefelbe Verhältnißzahl wieder. 1849 fommt auf 136,86 
und 1856 auf 136,11 Einwohner eine eheliche Verbindung. Daß aber die Berhältniß- 
zahlen nicht in noch weiteren Grenzen vartiren, ift ja jo überaus erftaunlich nicht bei 
einer Handlung, bei der allerdings, wenn bei irgend einer der freie Wille eingreift, von 
der man aber zugleich mit nicht geringerem echt behaupten darf, daß bei faum einer 
andern freien Handlung Umftände, welche nicht im Bereiche unfers Wollend und Kön- 
nens liegen, jo wejentlic) mitwirfen und unumgängliche Bedingungen find. Bei der 
Allgemeinheit der geift-leiblichen Dispofition zur Ehe, bei der unleugbaren Hingemiefen- 
beit, dent angebornen Zug des jeruellsdifferenzirten Individuums zur geiftleiblichen Er- 
gänzung in der Ehe fönnte e8 nicht auffallen, wenn numerifch gleiche fociale Gruppen 
analoge Contingente zur Ehe ftellten! Geſchieht das nicht; kommt ein großer Theil 
der auf die Ehe Angelegten nicht zu derfelben, oder ijt er bald größer, bald Fleiner je 
nach den nationalen, focialen, climatifhen und temporären Verhältniffen: jo bemeift 
diefe Thatſache nur, daß die Eheſchließung nicht ohme veifliche Ueberlegung gefchieht, daß 
der erwägende Wille bald vor diefer, bald vor jener Schwierigkeit zurüdjchredt umd feine 
gleichwohl vorhandene Neigung zur Ehe um dieſes oder eines andern Bedenkens willen 
unbefriedigt läßt. Wie viele Bedingungen müſſen zufammentreffen, damit eine Che 
geſchloſſen werben kann?! Wenn es ſchon im Allgemeinen wahr ift, was Montesquien 


*) cf. a. 0. ©. p. 187. 
*“*) cf, a. a. O. p. 186. 
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jagt: „Partout ou une famille peut vivre à l’aise, il se forme un mariage;“ daß, 
wer heirathen will, eine Familie zu ernähren im Stande fein muß; wie viele Hinder- 
niffe können demnach feinem Wunfd und Willen fi entgegenftellen!? Wie viele ſu— 
chen Iahrelang, ja während ihres ganzen beirathsfähigen Alters vergebens nad) dent 
„Du“ zu ihrem „IH“? Macht alſo ſchon das Finden Mühe, ja hindert e8 gewiß im 
manchem Falle an der Ehe: muß die Gefundene auch immer die Neigung eriwiedern 
oder auch wenn dag der Fall, ſtets in die Che willigen? Wenn num der Stand, Ge 
burt und andre einflufreiche Inftanzen im Wege ftünden, des Herzens Stimme nachzu— 
geben? Wenn Eltern über die Hank der Tochter bereit8 anders disponirt hatten oder, 
doch andere Gedanken mit ihr hegten als dieſe ſelbſt? Wenn allgemeine Calamitäten, 
Kriegs oder Hungerjahre den Muth zur Gründung eines Heerdes nehmen, jo daß ſich 
“ungleich wenigere Prozente in die Ehe wagen, als unter ungeftörten Verhältniſſen; ift 
e8 nicht eben die vernünftige Erwägung, welche auf ſolche Umftände Küdfiht ninmt? 
der freie Wille, der ſich dadurch abhalten oder nicht abhalten, entmuthigen oder nicht 
entmuthigen läßt? und eben alle diefe Erwartungen, die man von vornherein bei einent 
Akte wie die Chefehliefung hegt, beftätigt die Statiftif. Sogar der erjchwerende Einfluß 
einzelner Staatsgeſetze ift ftatiftiich nachweisbar. Culturverhältniß, Volksſitte, ftaatliche 
Einrichtungen Lafien ihre Einwirkung hemmend oder fürdernd erfennen. Eine Trauung 
faın: 


Im | im Preußen |in Dänemark in Eingland |in Oefterreih | in Sachſen in Baiern 
Jahre auf Einwohner,auf Einwohner auf Enwohner auf Einwohner auf Einwohner i. Jahre auf Einw. 
1845 112,13 120,09 116,88 130,46 1841/45| 149,08 
1846 | :: 116,04 122,46 116,54 124,83 129,81 1842/43] 150,41 
1847 129,11 | 124,01 126,48 135,61 123,61 1843/44 150,51 
1848| 12201 | 13285 125,50 116,97 116,58  .1184%/45| 151,84 
1849| 10955 | 123.26 124,08 111,0 103,47 |1845/g6| 154,56 
1850 105,81 | 130,44 116,66 104,91 102,17 1846/,,| 158,95 
1851 109,33 100,46 116,94 102,82 116,51 1847/48] 152,78 
1852 118,05 101,88 115,01 119,81 1848/49) 148,56 
1853 117,01 | 107,50 | 112,21 | 130,58 1849/50| 151,70 
1854 rg ER — 15l,os - |1850/9,| 147,71 
1855 | 125,16 

l 


ef. v. Dettingen a. a. D. Anhang p. 16. Aus Tabelle 15—19 u, 28. 


Wir fehen, die Einwohnerzahl, auf weldhe eine Trauung kommt, ift am größten 
in Baiern; die Heirathsziffer ift alfo hier geringer, al8 in einem der anderen beobach— 
teten Länder. 1 Trauung kommt in den Jahren 1842 —51 durchſchnittlich auf 151. Ein- 
wohner, während in Preußen ſchon auf 115 eine eheliche Verbindung gezählt wurde. 
Oder von 10,000 Baiern verheiratheten fih in dem Decennium 1842—1851 durd- 
ſchnittlich in runder Zahl 66 Paare,*) während von derfelben Zahl Preußen in einem 
gleichlangen Zeitraun 1844—1855 87 PBaare**) in die Ehe traten. Die Erſcheinung 
findet ihre natürliche Erklärung in den damals in Baiern herrſchenden erſchwerenden 
Ehe- und Niederlaſſungsgeſetzen, mit deren Correktur auch die Heirathsfrequenz in 
neueſter Zeit geſtiegen iſt, ſo daß 1862 ſchon auf 133,4 Einwohner***) eine Ehe— 
ſchließung kam. 

Der entmuthigende Einfluß allgemeiner Nothjahre, wie des Jahres 1847, wo die 
Nährungs- und Erwerböverhältniffe in Folge der Mißernte von 1846 befonders un— 
günftig waren, tritt fofort in der Ziffer zu Tage. Es ift mehr als begreiflih, daß 


*) cf. „Die moraliihe Statiftit und die menſchliche Wilfensfreiheit,” Ei 

Morik Bild, Drobiſch. Leipzig, Leop. Voß, 1867. tele. Ca BNELN SIG nl 
*#) q, 0. DO. p. 33. 
*##) cf, U, v. Dettingen: a. a, O. p. 388. 


Moral-Statiftit und menſchliche Willensfreigeit, z59 


dergleichen Unftände deprimirend auf die Heirathe-Neigung einwirken und der vefle- 
etirende Verſtand in vielen Fällen den Sieg über den Zug des Herzens davon trägt. 

In dem Decennium von 1844—53 verheirnthen fih in Preußen die wenigiten 
Paare im Jahre 1847, nämlich 125,004 oder 1 Paar von 129,11 Einwohnern. In 
dem Decennium don 1845—54 werden in England die wenigftern Ehen eingegangen 
im 3. 1847, nämlich 135,845, ®. 5. unter 126,46 Engländern 1 Ehe. In dem De: 

cennium 1842—51 werden in Deftreich die wenigften Trauungen vollzogen im J. 1847, 

nämlih 167,167, oder auf 135,61 Bewohner 1 Ehe, Im dem Decennium 1846-57 
treten in Hannover die wenigften Traupoare vor den Altar im Jahre 1847, näm— 
lich 12,996 oder von 139,49 Einwohnern 1 Paar. In dem Decennium 1844—53 
werden in Frankreich die wenigften Paare copulirt im 9. 1847, nämlid) 249,625, d. 
h. von 141,3: Einwohnern 1 Paar. Im dem Decennium von 1845—54 werden in 
den Niederlanden die Wenigjten getraut int J. 1847, nämlich 19,280 Paare oder von 
157,08 Einwohnern 1 Paar. Im dem Decennium von 1841—50 find in Schweden: 
die wenigften Hochzeiten im 9. 1847, nämlich 22,858 oder unter 147,65 Einwohnern 
1 Paar. Bon 1847—56 werden in Belgien die Wenigften Eheleute im J. 1847, 
nämlich 24,145 Paare oder von 179,01 Einwohnern 1 Paar. Endlich in Baiern hei— 
tathen im dem Decennium 1841—51 die Wenigften im I. 1847, nämlid) von 158,95 
Einwohnern ein Paar. 

In allen diefen Fällen, jo verſchieden immer, der Grad ift, läßt der entmuthigende 
Einfluß des Mifjahres 1847 fid erkennen. Dean zieht e8 vor, Fraft feiner Willens: 
freiheit und auf Grund der Erwägung, daß die Ausfichten für die zu gründende Fa: 
milie feine günftigen jind, feine Verheirathung auf befjere Zeiten zu verſchieben. Es ift 
der Wille, der hier thätig ift. Es ift die Weife, die im Evangelium dem angerathen 
wird, der einen Thurmbau unternehmen will: er überfchlägt zuvor die Mittel, ob er 
das Werf aud) werde hinausführen fünnen. 

Aber nicht blos, daß ſich der Einfluß bei diefem Bolfe mehr, bei jenem Staate 
weniger bemerkbar macht, jondern gleichjam als hätte vorgebeugt werden follen, daß man 
diefe TIhatfache der Einwirkung der Mißernte auf Eheſchließungen nicht dahin miß— 
verftehe, al3 wäre diefer Einfluß ein naturnothwendig zwingender, unmiderftehlicher; ale 
werde von phyſiſchen Urfachen, 'wie Nahrungs: und Ermwerbsverhältniffen auf die Anzahl 
der Eheſchließungen ein directer Einfluß in dem Sinne geübt, daß der freie Wille eben 
dadurd völlig außer Wirkſamkeit gefett werde;*) daß „die verjchiedenartigiten perſön— 
lichen Gründe”, eine Che einzugehen oder nicht, von feinem Belang feien bei jener Er: 
ſcheinung**): gleichfam als ſollte eine ſolche mißverftändliche Auslegung diefer ftatiftifchen 
Thatſache verhütet werden, wird diefer Einfluß nicht fichtbar bei Sachſen, wo 1854 u. 55 
viel tiefere Heirathsziffern aufweifen, als 1847; eben fo wenig bet Dänemark, mo 1848 
und 1850 viel wenigere Paare getraut werden als 1847, und bei Schleswig -Holftein, 
wo 1848, 1849 und 1850 eine wefentlic, geringere Zahl copulirt wird, als 1847***); 
nicht bei Norwegen, wo, wenn auch eine Verminderung gegen 1846 nicht abgeleugnet 
werden kann, doc) 1847 noc mehr Traupaare ftellt als 1852; faum bei Schweden, 
wo 1847 allerdings die geringfte Heirathsziffer in dem Decennium 184150 hat, aber 
gegen fein Vorjahr 1846 doch unmerklich, nämlich um 2,24 Differirt. 1846 kam auf 
145,44 und 1847 erft auf 147,68 eine Trauung.f) 

Will man es endlich gegen die freiheit der Eheſchließung als Inftanz anführen, 

daß die jährliche Anzahl der Trauungen, wenn auch bald höher bald tiefer, doch immer 


*) Quetelet, Budle u. U. $ 
=) cf Wagner, Geſetzmäßigkeit ꝛc. II, p. 17 ff. _ | i 
**#) Man — v. Dettingen a. a. O. p. 372 u. ff — führt dieje Reduction auf den Schleswig. 
Holftein-Dänifhen Krieg von 1848—50 zurück: aber im Jahr 1849 findet fie in Dänemark nicht 
Statt. 1849 fommt auf 123,25 Einwohner und 1847 erft auf 124,01 eine Trauung, ein neuer Ber 
weis, daß alle dieje äußeren Einflüſſe nie in dem Sinne eines zwingenden Gejetes wirken. 
FT). ek. v. Dettingen: Anhang p. 16—18, Zab, 15—28, vn 
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in engeren Grenzen variire, als die der Todesfälle, daß man alſo ſagen könne z. B. 
die Belgiſche Bevölkerung bezahle der Ehe regelmäßiger ihren Tribut als dem Tode;*) 
jo geht der Schluß von dem Gefichtspunft aus, daß der Grad der Regelmäßigkeit den 
Grad der zwingenden Naturnothwendigkeit angebe, daß je regelmäßiger oder je weniger 
unregelmäßig eine Thatſache jährlich wiederfehre, fie um fo nothwendiger fei, und um 
jo weniger von menschlichen Wollen und Können abhänge. Es würde demnach der 
Mensch feiner Verheirathung fogar noch weniger Widerftand entgegenfegen können, als 
feinem Tode; es wäre zwingender, nothwendiger, daß Einer ſich vereheliche, als daß er 
fterbe. Und doch ift Keiner noch dem Todesloos entronnen, aber wie Viele ziehen ein— 
fam, ehelog den Weg des Lebens! Wie ift e8 möglich, daß irgend Jemand ſich dazu 
entſchließen kann, wenn Heirathen nod) weniger die Sache feines freien Willens ift, als 
Sterben. 

Läßt fich die Thatſache, die fi) in vielen focialen Collectivförpern beftätigt findet 
und von den Statiftifern hervorgehoben wird,**) nicht vielmehr fo verjtehn, daR, obzwar 
der Tod jelbft unabwendbar, die Ehefchließung aber vollzogen werden oder unterbleiben 
kann, auf die Stunde des Todes noch wandelbarere Einflüffe einwirken mögen als auf 
den Heirathsaft? Daß ſchon in der Geburt der Keim des Todes mitgegeben ift, daß 
Niemand ihm entweidht, ift allerdings die Sache der, wenn man will, von Gott ge- 
ordneten Naturnothwendigfeit. Aber wenn er ihn ereilt, es hängt nicht jelten von. 
wandelbaren Umftänden, ja ſelbſt vom freien Willen ab, der von der leichtfertigen Unter- 
grabung der Gejundheit bis zu der Handanlegung an’ das eigne oder fremde Leben ſich 
verfteigen fann. Es fann die Folge freier Willensafte fein, wie wenn den Völferfrie- 
gen fchleichende Seuchen und Epidemieen nadjziehen, welche in allen Altersſchichten 
rapide reiche Nachlefe unter denen halten, welche der Krieg am Leben unverjehrt gelaf- 
fer hat. Auch die Veranlaſſungen des Todes in dem einzelnen Falle, welche von un- 
ſerm Willen unabhängig und von unfrer Vorficht unabwendbar find, find Häufig ſolche, 
die obzwar phyfifche, wenn man fie jo bezeichnen will, näher gottgeordnete, =gefeßte 
durchaus nicht deshalb ſchon conftante find, fondern bald öfter und bald feltener auf- 
treten. Es ift befannt, daß noch feine Phyſiologie den Tod als natürliche Erſcheinung 
hat erklären können, daß er die Thatſache der Erfahrung ift, die jeder Augenblid in 
Sterbejeufzern ohne Zahl beftätigt, deren Nothwendigfeit man gleichwohl nicht er 
weiſen kann. 

Es mögen ungefähr 6 Jahr vergangen ſein, als in der Reſidenz an der Newa 
ein greiſer Gelehrter, bei Gelegenheit des Ehrenmahles, was ihm zur Feier feines 507. 
Jubiläums gegeben wurde, die vielen einheimifchen und fremden Deputirten, welche ihm 
Glückwünſche und Huldigungen braten, auf 50 Jahre fpäter einlud, wo er Gaftgeber 
und fie dann feine Gäfte fein follten, Sie möchten nämlich eingedent des Schopen- 
hauer'ſchen Satzes: „Was ich will, das denfe ich” nicht fterben wollen, da fid) das 
Sterben ohnehin nicht als nothwendig ermweifen laſſe. Im diefem feinen feinen ZToafte 
lag ein Doppeltes, wenn wir ihn recht interpretiren: einmal ein ironifcher Blid auf 
die Schopenhauerfche Wilfenstheorie und amdrerfeits Die Anerkennung jenes Schleierg, 
welchen die Phyſiologie vom Tod noch nicht Hat heben können, 

Nur vom religiögeethifchen Standort eröffnet fi die Einfiht. Nur im Zuſam— 
menhange mit der Collectiv-Schuld läßt fid) das Verhängniß über alle Creatur begrei- 
fen, ein Verhältniß, gegen das der Menſch und mit ihm alles Lebende in tiefeingemur- 
zeltem Naturinftinft, in „raftlofem Selbfterhaltungstriebe“ ***) anfämpft, wern immer 
auch vergeblich. 

Man würde e8 alfo eher widernatürlich als natürlich nennen dürfen, denn Nichts‘ 
widerftreitet der göttlichen Natur fo jehr als dieß, und widerftrebend muß fie ſich ihm 
beugen, Uber die wenigften Menfchen fterben befanntlich nach diefem allgemeinen Gefet 


*) cf, Fiſcher a. a. O. p. 187. 
**) A. Wugner, Engel, Ouetelet, Billerme, Wappüus u. A. 
*xx) ch, d. Oettingen a, a. O. p. 847, 
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‚der Nothwendjgkeit. In Mltersichwäche hat der Tod in den bei Weiten jeltenften Fäl- 
len feinen Grund. Die Meiften fterben vor der Zeit. Sehr viele in den erften Jah: 
ren — Lebens. Ein nicht geringer Bruchtheil durch chroniſchen oder acuten Selbſt— 
mord. 

Andrerſeits iſt der erhaltende Einfluß des ſocialen Geſammtwillens, ſanitätlicher 
Einrichtungen, ſanitätspolizeilicher Veranſtaltungen nicht zu verkennen. Die Sorge für 
Waſſerleitungen, geſunde Wohnungsverhältniſſe, Pockenimpfung, Desinfectionen, Kranken— 
pflege, Kindererziehung und was dahin gehört, kurz der gemeinſame Kampf gegen den 
Erbfeind, wie ihn die moderne Civiliſation aufgenommen hat, iſt von nachweisbaren 
Triumphen begleitet. 

Es mag zuviel behauptet ſein, daß in Frankreich, verglichen mit dem Jahre 1771 
die Lebensdauer durchſchnittlich um 12—13 Jahre ſich verlängert habe,*) aber ftatiftifch 
feſt fteht jener Einfluß. 

Aber auch abgejehen von allen diefen jtörenden oder fürdernden Einwirkungen, wie 
fie der Einzel-, der Familien- oder der fociale Collectiv-Wille ausübt: eben weil der 
Tod eine Macht ift, welcher das ihm verfallene Opfer ſich nicht entziehen Fanr, weil 
ex gleichjam ohne. Anſehen der Berfon verfährt, jo iſts begreiflich, daß er in geringerer 
Regelmäßigkeit Beute macht, als die Ehe Paare verbindet, welche auch durch herein- 
bredende allgemeine Calamitäten niemals genöthigt, erzwungen werden fann, jondern 
doc) ſtets zu ihrer Schliegung oder Unterlaffung des Confenfes der Heirathsfähigen 
bedarf. 

Schwieriger ſcheint die Auseinanderfegung mit der erftaunlichen Regelmäßigkeit, 
welche in der Beziehung der Nupturienten zu einander zu Tage tritt,. Die Zahl der 
erften Ehen, wo beide Theile ledig find, der zweiten und dritten, wo der eine oder beibe 
Theile verwittwet find; die Zahl der vorzeitigen Chen, wo fte zwijchen dem 16ten und 
Dlften Jahr eingegangen werden, der vechtzeitigen, wo fie zwifchen dem 2lften und 
zoſten Jahr, der verfpäteten, wo fie zwifchen dem 30ſten und 5Often Lebensjahr, der 
abnormen, wo fie noch nad) dem 5Often, 6Often, TOften, felbft SOften Jahr vollzogen 
werden, der monftröfen, wo Männer unter 30 Iahren mit Frauen über 45, 50, 60, 
70 Sahren und darüber ſich verbinden, kehrt in dev That mit überrajchender Gonftanz 
wieder. 

Daß diefe Zahlen fich mehr gleich bleiben, als die der Trauungen im Allgemeinen 
begreift fi wohl. Die wandelbaren Einflüffe des Naumes und der Zeit, des Landes 
und des Gemeinwejens, der Sitte und Moral, welche auf die Betheiligung an der Che 
überhaupt von Gewicht wurden, verlieren nicht blos ihre Kraft in dem bejondern Fall, 
wo die der Mutter beraubte Familie des Erſatzes ihrer Stelle dringend bedürftig er- 
ſcheint, fondern wirfen überhaupt weniger auf Die verhältnigmäßige Gruppirung der 
Nupturienten, alfo innerhalb der abfoluten Zahl der Chen, ein. 

Aber die Sache felbft ift damit freilich weder erflärt noch geht fie ihres überrafchen: 
den Eindrucks ſchon durch diefe Erwägung verluftig. In Frankreich verheirathen ſich 


unter 100,00 Ehepaaren :**) 1836 -40 1841—45 1846—51 
Ledige mit Ledigen: 83,30 No 83,86 Po 83,88 
Ledige mit Wittwen: 3,59 No 3,64 90 3,21 ‚Jo 
Wittwer mit Ledigen: 9,82 No 9,37 No 9,54 9 
MWittwer mit Wittwen: 3,20 No 2,23 -°/o 3,34 90 
Oder: Unter 100 Heirathenden in Frankreich waren: 
| 1836 —40 1841—45 1846 —51 
Ledige Männer: 43,49 43,10 43,63 
Ledige weibl. Geſchlechts: 46,60 46,51 46,44 
Wittwer: 6,51 6,30 6,37 
Witwen: 3,40 3,39 3,56 


’ *) ch. W. Roſcher, im Yiterar. Gentralbl. 1865, Nr. 26, p. 6845 bei v. Dettingena, a. O. p.853. 
**) cf. v. Dettingen: a. a. O. p. 374. 
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Die Regelmößigkeit ift um fo auffallender, je größer die Reduction der abfoluten 
Heirathöziffer im I. 1847 war. Hier fheint uns alfo das Problem in feiner ganzen 
Schärfe vorzuliegen. Wenn Heitathen die Sache unfers freien Willens ift; wenn. es 
wie für den Ledigen auch für den Wittwer und die Wittwe niemals aufhört, ein 
Willensakt zu fein, den fie aud) unterlaffen könnten; wenn e8 in Wahrheit nicht blos 
an Solchen fehlt, die fich nie ehelich verbinden, fondern auch nicht an Solden, die 
nach) der irgendwie gettennten erften Ehe eine zweite zu fchließen ſich nicht bewegen 
Yaffen: wie ift da diefe Conftanz in der Zahl begreiflih? Iſt es in Wahrheit in dem 
thatſächlichen Verlauf der Dinge fo, als ob von einem Ende des Königreichs zum an: 
dern das Volt fi) alljährlich verftändigte, Die Heirathen in diefer gleichheitlichen Weife 
unter die Junggefellen, Mädchen, Wittmer und Wittwen zu vertheilen? und könnte 
man nur etwa in diefer fich gleichbleibenden Bertheilung noch Spuren eines, eben 
diefe Vertheilung bewirfenden, menjhlichen Willens fuchen? die aber mwillfürlich hervor- 
zurufen doc) ſicherlich Niemand beabfichtigt hat und beabfichtigen fanı. Muß man e8 
anhören, ohne es widerlegen zu künnen, was man mit dem befriedigenden Gefühl, der 
Wahrheit zur Anerkennung zu verhelfen, gejagt, daß kein vorgefchriebenes Geſetz das 
beſſer hätte erreichen fünnen, was Hier durch die blind maltende Naturnothwendigfeit 
unter dem Aushängeſchild des freien Willens erreicht worden ? 

Wir unternehmen es, mit der unmittelbaren Gewißheit, im Dienfte der Wahrheit 
zu ftehen, die Widerlegung nicht ſchuldig zu bleiben. Es ift die Thatfache, daß unter 
den Nupturienten in einem Land in aufeinanderfolgenden Beobachtungsperioden, fo dag 
die ehefchließenden Perfonen immter andere find, faſt genau diefelben Prozente Yung: 
—— Mädchen, Wittwer und Wittwen ſind, mit der wir uns auseinanderzuſetzen 

aben. 

Man wird es nach den deutſchen Kampfesregeln in der Ordnung finden, daß wir 
vorerſt den Gegner in das Auge faſſen. 

Wir ſahen: die abſolute Heirathsziffer war höchſt ſchwankend. Die Theilnahme 
einer Bevölkerungsgruppe an der Ehe war je nach der Hoffnung oder der Muthloſigkeit, 
wie die jeweilige Lage der Verhältniſſe ſie in dem Gefolge hatte, bald ſtark bald weni— 
ger ſtark und bald gering. Die Reflexion, die auf die Ausſicht, welche eine Ehe je 
nach der Gunſt oder Mißgunſt der Zeiten hatte, verſtändig Rückſicht nahm, trat klar 
hervor. Der freie Wille, d. h. der Wille, der ſich eben durch vernünftige Beweggründe 
beſtimmen läßt, etwas zu thun oder zu laſſen, wird ſtatiſtiſch erwieſen. Sein Einfluß 
auf die Verheirathung im Allgemeinen iſt evident. 

Nun innerhalb der ſo durch Aeußerung des freien durch vernünftige Ueber— 
legung motivirten Willens entſtandenen abſoluten Zahl der Ehen wiederholen ſich die 
erſten, zweiten, dritten, die normalen, abnormen, monſtröſen Ehen jährlich in annähern— 
der Regelmäßigkeit. Und dadurch wird, ſo ſchließt man, der freie Wille als ohne Ein— 
fluß auf die Eingehung der Ehe dargethan. 

Es wird uns das Trügerifche diefes Schluffes nicht entgangen fein, Es fünnte 
nur aus jener Thatfache gefolgert werden, der Schluß könnte nur Heißen: „Und dadurch 
wird der freie Wille als ohne Einfluß darauf dargethan, die wievielte, ob erfte, zmeite, 
dritte, oder ob eine normale, abnorme, monftröfe Ehe eingegangen werde,“ Und fo hat 
er ein Recht, und auch wir geben ihn in diefer Form ohne Bedenken zu. Nur foll 
man nicht erwarten, daß dadurd) aud) nur der flüchtigfte Schatten auf den freien Wil- 
fen fiele, daß damit überhaupt ein Neues über feine Aeußerung oder fein Sein auf- 
gedeckt wäre, 

Denn daß, wenn id) einmal zum, Heirathen entjchloffen bin — und nur von 
folden, die in der allgemeinen Zahl der Nupturienten fich befinden, ift ja die Rede 
— das nicht mehr von mir, von meinem freien Willen abhängt, ob ich bie erfte ober 
zweite ober dritte Ehe eingebe, m. a. W.: ob ich nod) Iedig oder Wittwer ober wieder: 


*) cf, Fisher, a. a, O. p. 188, 
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holt Wittwer bin, oder ob ich eine normale oder abnorme oder monftröje Ehe ſchließe, 
d. h. ob ich noch vor dem Aſten oder noch vor dem 60ſten Lebensjahre ſtehe oder noch 
älter bin, — das wird wohl nie Jemand, der im Befite feiner Sinne ift, behaupten und 
hat aud Niemand, und wenn er auch der begeiftertfie Vertreter der URN 
wäre, jemals ausgefagt. 

Ob, wenn ic) ledig oder Wittwer oder zum zweiten Dale Wittwer bin, ob, wenn 
ich ein Bierziger, Schsziger, Siebenziger bin, ich heirathe oder nicht: das ift die Sache 
meines freien Willens, je wie er fich nach diefer oder jener Seite neigt, je wie ic) es 
in meiner befondern Lage für angemefjen halte, je wie ich von der Ehe hoffe oder von 
ihr für mic nichts mehr erwarte. Und das hethätigt die Verſchiedenheit der abfoluten 
Trauungsziffer, je nad) den guten oder fchlechten Ausfichten. Aber ob, wenn id) ein: 
mal diefen Willensaft geübt und unter den Heirathenden mic, finde, wenn ich zu hei: 
rathen entſchloſſen bin, ich noch jung oder alt, noch nie verheirathet geweſen bin, oder 
ſchon eine oder mehrere Frauen verloren habe: das allerdings geht, über meine Macht umd 
Willenskraft. Oder es müßte das Arcanum aufgewiefen werden, fi) zu verfüngen 
oder feinem Leben eine Spanne zuzufegen. - Man müßte nad) Gefallen Wittwer wer- 
den fünnen. OR 

Dafjelbe gilt natürlich von der Jahreszeit, in der die Trauungen geſchloſſen wer⸗ 
den. Db, ich mich verheirathe im Frühling oder Herbſt, hängt von mir ab; aber nicht, 
wenn ich es zu thun einmal gefonnen bin, ob es Herbjt oder Frühling ift. 

Das Trügerifche des befämpften Schluffes und das Fehlerhafte deſſelben befteht 
alſo darin, daß jene annähernde Regelmäßigkeit der ſchon zwifchen Ledigen und Ledigen, 
Ledigen und Wittwen, Jungfrauen und Wittwern, zwifchen Alten und. Jungen feine. 
abfolute, fondern relative ift, daß nicht in einem Land die Zahl der erften, zweiten, 
dritten, der vechtzeitigen, verfpäteten, monftröfen, Ehen Jahr für Jahr wiederkehrt, 

wenn man die Bevölkerung ins Auge faßt, fondern daß unter den wirklich geſchloſſenen 
Ehen in dieſem Jahre faſt derſelbe — erſte find, wie in den nächſten ꝛc. Die 
Zahlen auch diefer Ehecombinationen werden alfo vielmehr, je genauer fie als Prozent- 
theile der allgemeinen Trauungsziffer wiederfehren, um jo mehr ebenfo wie dieſe — 
kend fein. 
Wenn zwar in Schweden unter 100,0 Ehen Trauungen 
zwifchen Wittwen u. Iunggefellen und zwifchen Wittwen u. Wittwern oorfonmmen,*) 


1846 4,9 90 2,2 9o0 
1847 4,8 9No 2,0 9No 
1848 5,1 % i 2,2 00 
1849 5 0% 2,2 „» 
1850 7 90 2,1 %o 


aber fich ha verheirathen: **) 
22,981, fo daß 1 Trauung auf 145,44 fommt, 


1 22 ‚358, " 2 ” ” 147,68 ” 
1848 24,729, „ » u a 
1349 26,891, " 2 a PART 
1850 26 ‚267, „ " ” 132,53 7) 


jo nehmen jelbftverftändlid) an dieſen ——— * abſoluten Trauungsziffer auch 
jene beſonderen Combinationen eben bei ihrer regelmäßigen procentalen Wiederkehr ver⸗ 
haltnißmäßig Theil; und um ihre Regelmaͤßigkeit iſt es bei Licht betrachtet und in con- 
ereto angefehen, gefchehen. (Fortfegung folgt.) 


*) cf. v. Dettingen: a. a. D. p. 375. 
**) cf, v. Dettingen, a, a. D. Anhang p. 18 Tab. 26. 
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ii. Mecenfionen. 


Theologie. 


Achelis, E., Paftor zu Haftedt. Das 
Zeitalter der Patriarchen. Ein Beis 
trag zum Schriftverftändnif. 68 ©. 
Barmen, 1871. Hugo Klein. (Evangel. 
Buchhdlg.) 5 fer. 


Diefer (im enangel. Vereinshaufe zu Os— 
nabrüd im Winter 1869—70 gehaltene) ge- 
diegne Nortrag beleuchtet die drei altteftamtl. 
Patriarchen im engeren Sinne, nämlich Abra= 
bam, Iſaak und Jafob, ohne die Söhne des 
Letzteren, nach ihrer heilsgeſchichtlichen Stellung 
und Bedeutung. Er faßt fie weſentlich und 
vornehmlich unter dem Gefichtspunfte von 

‚Helden des Glaubens auf, ausgehend von 
dem gewiß richtigen und im N. Teſt. wieder- 
holt janctionirten Grundſatze (vgl. Röm. 4; 
Hebr. 11), daß „die einzige Tugend, d. h. 
Tüchtigkeit für das Reich Gottes, welche von 
Gott bei den Patriarchen gepflanzt, gepflegt, 
erzielt wurde, die Tugend allee Tugenden, der 
Glaube ift, und daß alle einzelnen Sünden 
bei ihnen nur infofern in Betracht kommen, 
al3 fie Hinderungen, Beeinträchtigungen, reſp. 
Schwachheiten des Glaubens find“ (©. 11). 
Näher ift e8 dann bei Abraham die helden- 
hafte „meltübernindende Machtfülle” diejes 
Slaubens, bei Iſaak das „liebende Dulden,“ 
und bei Jakob das „hoffende Ringen,“ was 
der Verf. als ſpecielles Charakteriſtikum ihrer 
Olaubenstüchtigfeit hervorhebt, hierin Delitzſch 
folgend, aber die einzelnen Züge des von ihm 
fo umriffenen Bildes mehr im Detail aus— 
malend. — Zur ethiſchen Charafteriitif der 
drei Patriarchen, wie überhaupt zur Würdi— 
gung der fittlichen Anfchauungen und Grund— 
ſätze des patriarchalifchen Zeitalters, Yiefert 
der Vortrag werthvolle Beiträge. Die typifch- 
heilögejchichtliche Bedeutung der Erzväter und 
ihrer Seit, insbeſondre ihre vorbildliche Be— 
ziehung zum Leben des Erlöſers und zur 


Gründungsepoche des Neuen Bundes, bleibt 
freilich umerörtert, jo dab nach dieſer Seite 
hin andere Schriften, wie namentlich Thieri’ - 
Beleuchtung der „Geneſis nach ihrer mora= 
liſchen und prophetiichen Bedeutung“ (1869), 
behufs Ergänzung des hier Gebotenen vergli— 
hen werden müſſen. Freilich hat der BL, 
dur Umgehung diefer typiſchen Betrachtun- 
gen zugleich eine nahefiegende Gefahr glücklich 
vermieden, die des Verfallens in kleinliche 
Spielereien und Künſteleien nämlich, wie ſie 
u. a. das Büchlein des kathol. Theologen Pf. 
Krementz, jekigen Biſchofs don Braunsberg 
(„Das Evangelium im Buche Geneſis oder 
das Leben Jeſu vorbildlich dargeftellt durch ' 
die Geſchichte der Patriarchen Abraham, Iſaak, 
Jakob und Joſeph,“ Coblenz 1867) darbietet. 


Zöckler, Dr. Otto, Prof. d. Theol. Das 
Buch) Job. Theologifch-homiletifch be— 
arbeitet. (Des Alten Teſtaments X. 
Theil in J. P. Lange's Theol.-homilet. 
Bibelwerk). 3 BI. u. 321. ©. gr. 8. 
Bielefeld und Leipzig, 1872. Velhagen 
und Klafing. 1 the. 10 for. 

Die neuefte Gabe, welche una die fleißige 
Hand des unermüdlich thätigen Verfaſſers 
darreicht, will als Beſtandtheil des großen 
Bibelwerks von J. P. Lange gewürdigt ſein 
und verdient gerade in dieſer Hinſicht ent— 
ſchiedene Anerkennung. Die Literatur iſt reiche 
lich und mit beſonnenem ſelbſtändigem Vor— 
theile benutzt, die Darſtellung durchweg gründ— 
lich und klaͤr, der homiletiſche Theil zweckmäßig 
an die Ergebniſſe der Auslegung angeknüpft 
und vor Allem auf paſſende Verwerthung der 
Hauptgedanken gerichtet, daneben nicht ohne 
zahlreiche Hinweiſungen auf den Gebrauch 
einzelner Verſe. Neue Bahnen hat der Bf. 
nicht erjchließen wollen, wie Adalbert 
Merz in feiner jüngit veröffentlichten Arbeit 
über Job; aber das vorhandene Material fin 
det der praktische Geiftliche wie der Studirende 


bier ſehr bequem und nahezu erihöpfend zu— 
ſammengeſtellt, wobei auch die nicht eigen= 
thümlich theologischen Werke gerne herangezogen 
find. Dazu ift der Standpunkt durchaus 
der einer kirchlichen und lebendigen Frömmig- 
feit, womit fich aber wiſſenſchaftliche Unbefangen- 
heit ſchön vereint, jo daß wir nicht anstehen, 
diefe reichhaltige und doch jo billige Arbeit 
zum Handgebrauche angelegentlich zu empfehlen. 
Immerhin wird es erwünſcht fein, einige 
Nachträge zu geben und Bedenken nicht zurüd- 
zuhalten. Zunächſt fehlt bei der monographi= 
| nn Literatur (die doch 3. B. das nicht eben 
erborragende Programm de3 auf ganz anderm 
Gebiete ausgezeichneten Prof. B. Schmitz auf: 
führt) die Erwähnung des Schriftchens von 
Gymnaſiall. Dr. 8. U. Friedländer: 
„Weber die Idee des Buches Hiob und die 
Zeit der Abfaſſung deſſelben“ (Stettin, Gymn.⸗ 
Progr. 1840), und der merkwürdigen, gegen 
Delitzſch gerichteten Abhandlung „Alles Lei⸗ 
den iſt Strafen” im Jahrg. 1864 der Evang. 
Kchztg., deren Verdrehung der altorthodoren 
Dogmatifer bei dieſer Öelegenheit höchſt merf- 
würdig it; ferner zu dem Excurſe über den 
Satan ©. 58 die Angabe des Treptomer 
Programms von 1867, in dem Erich Haupt, 
von dem u. A. der anerkannte Commentar zu 
1. 305. herrührt, über die Berührungen des 
A. T.3 mit der Religion Zarathuſtra's hans 
delt, desgl. eine Beziehung auf Spiegela 
unlängjt erjchienenen I. Theil der Eraniſchen 
Alterthumskunde, welche ebenfalls jene Berüh— 
rungen eingehend würdigt. S. 49 iſt für 7772 


auch die Bedeutung „fluchen“ angegeben, die 
aber 3. B. Pſ. 10, 3 feineswegs feſtſteht 
(vgl. Hofm. Schriftbew. I, 326 und Heng— 
ftenberg 3. d. St.); au daß das Wort vom 
Abſchiednehmen ftehe, wird man nicht gut ſa— 
gen können, Es ift wohl wie immer, wie aud) 
LXX und Bulgata überfegen, „jegnen“, nur 
daß 1. M. 47,10. 1 8. 8, 66 das Segnen 
beim Abjchiede ftattfindet. In den in Be- 
tracht fommenden Stellen des Job iſt aller- 
dings ein Wort wie Fluchen zu erwarten, 
moglich aber, daß daſſelbe mit Merx erſt wie— 
derherzuſtellen wäre (etwa vb) ftatt 772. 


Ueberhaupt dürften einzelne Tertverbefferungen 
diefes Gelehrten, jo befremdend auch vielfach 
fein Berfahren erſcheinen mag, für jpätere 
Auflagen ſich der Beachtung empfehlen, 3. ©. 
4, 20 auf Grund der LXX Win ſtatt 
orten sc. 5, 5,5 ART (EBowsn LXX) fir 
put, namentlich 6, 4 die Verände- 


rung des I von I. in P, jo daß das 


Recenfionen. 


ruht (Schriftbew. II, 2, 505), 


nur noch Job 30, 3. 19 vorkommende Verb 
PIY „nagen“ (LXX hier: xevroder) ſich er- 
giebt: Eloahs Schreden nagen mid („an 
mich“) außerordentlich einfach und pafjend, 
während die traditionelle Erklärung: fie ſtel— 
Yen ſich in Schlachtordnung gegen mid, 
etwas Nuffälliges hat. 

Die ſchwierige Stelle 19, 25—27, an 
dev Merz faſt verzweifelt (wenigitens bringt 
er nicht eine volltändige Hebr. Lezart), iſt 
von Zöckler jehr lichtvoll behandelt und wird 
feine Darftellung gewiß viel Beifall finden. 
Doch hätten wir eine genauere Berückſichtigung 
der Volckſchen Auslegung gemünjcht, wonach 


Say-by = auf Erden (wie 41,' 25) und 
MN dor Ny in örtlichen Sinne ſteht. Nach 


der Darlegung diefes Gelehrten hätte ebend. 
auch gejagt werden follen, weshalb die fühne 
Annahme Hofmanns über 877 nicht Billi- 


gung verdient. Volcks Auslegung diejer Stelle 
hängt freilich aufs innigfte mit feiner Ge: 
jammtauffajjung der Dichtung zuſam⸗ 
men, die auf ſeines Lehrers Andeutung be⸗ 
was freilich 
Volck unerwähnt läßt. Um ſo mehr fügen 
wir Hofmann’s beachtengwerthe Worte ein, 
da 8 4 der Zöckler'ſchen Einleitung „Idee 
und Zwe des Buches” über dieſe Anſicht 
völfig hinweggeht. „Nur dab Gott,“ jagt 
Hofmann, und Bolt führt das aus, fich 
zu Hiob bekannte, ihm erſchien und zu ihm 
iprach, konnte demjelben Frieden bringen in 
dem Iammer, ein Gegenftand des Zornes 
Gottes geworden zu fein im dieſem Leben. 
Und eben Hierin Yiegt der Grundgedanfe des 
wunderbaren Buches.” Freilich wird diefer 
ichöne Gedanke, zu dem eine nicht exit auf 
das zufünftige Leben bezügliche Hoffnung 
auf Rettung Kap. 19 vortrefflich paßt, ſich 
ſehr wohl vertragen mit dem, was Zoͤckler 
im Einklang mit Delitzſch u. A. über die 
Theodicee in diefer Dichtung bemerft, 
welche die Leiden auch als Läuterungs-, Prü⸗ 
fungs- und Bewährungsmittel anfehen lehre. 
Mir dürfen wohl Beides in der herrlichen 
Dichtung finden und ihren Troft uns vom 
chriſtlichen Standpunfte zufammenfafjen in das 
Liederwort: 

Aus der Enge in die Weite, 

Aus der Tieſe in die Höh' 

Führt der Heiland ſeine Leute, 

Daß man ſeine-Wunder ſeh'. 

Dr. Kolbe 


Weiß, Dr. Bernh., ord. Prof. der Theol. 
zu Kiel. ° Das Marensenangelium und 


feine ſynoptiſchen Parallelen. Berlin, 
1872. ®. Herb. 4 far. 


Tendenz und Inhalt dieſes, mit großem 
Fleiß gearbeiteten Werkes find durchaus kri— 
tisch; es ift fein exegetiſcher Commentar im 
gewöhnlichen Sinn, ſondern eine Tertanalyfe 
zum Behuf des Beweiſes der Richtigkeit einer 
neuen. Hypothefe, welche der Verf. über das 
Alters- und Berwandtichaftsverhältniß des 
Marcusevangeliums zu den beiden andern 
Synoptifern aufftelt. Mehr, als Andere, 
nähert er ſich der. jogen. „Zraditionshypothefe” 
Gieſeler's, welche feither vom Ref. weiterge— 
bildet und näher begründet worden ift. Auch 
Weiſs nimmt nämlich an, daß in den eriten 
Sahrzehenten nach, Ehrifti Himmelfahrt in 
Jeruſalem im Kreis der zwölf Upoftel ein 
beftimmter „mündlicher Erzaͤhlungstypus“ ſich 
gebildet habe, d. h. daß beim öftermaligen 
Erzählen der einzelnen Begebenheiten aus 
Jeſu Leben und der Ausſprüche Jeſu beſtimmte 
Ausdrücke und Wendungen ſtabil geworden 
ſeien. Nur glaubt er nicht, daß hieraus 
allein ich die Gongruenz der drei Synopt. 
hinreichend erffären laſſe, weil diefe Congruenz 
(S. 10) ſich nicht bloß auf „hervorragende 
Wendungen oder Schlagwörter,“ fondern auch 
„auf bedeutungslofe Einleitung®= oder Schluß- 
formeln“ und „Uebergänge” erſtrecke. Leider 
bat er es verfäumt, die Belegitellen hiefür — 
was durchaus nöthig geweſen wäre — ſogleich 
zufammenzuftellen. — Seine Hypotheſe iſt 
nun folgende, Jener mündliche Erzählungs- 
typus wurde, jchriftlih fixiert in dem von 
Papias erwähnten aramäiihen Mat- 
thäusevangelium, von welchem frühzeitig 
eine wdrtlihe griechiſche Ue berſetzung 
gemacht wurde. Mit Recht nimmt er an, 
daß dieſer aram. Matth. feine bloße „Spruch— 
ſammlung“ war, ſondern auch Begebenheiten 
enthielt, obwohl er dies aus dem Sprachge— 
brauch don Aoyıe zu begründen unterläßt. 
Markus fehreibt fein Ev. in Nom nad des 
Petrus Tode, und zwar lieferte ihm die Er— 
innerung an die oft gehörten münd- 
lichen Lehrvorträge des Petrus den 
Hauptftoff, mit welchem er jedoch fehr frei 
umgieng (9; daneben benußte er auch 
die griehijchelleberfekung des aram. 
Matthäus. — Der Verf, unfers fano- 
niſchen Matthäusevangeliums fchrieb 
jpäter als Markus, und benußte ſowohl jene 
gried). Ueberfegung des Urmatthäus, al3 den 
Markus. Noch ſpäter ſchrieb Lukas; auch 
er benugte ven Markus und daneben jenen 
Urmatthäus. Aus der gemeinfamen Benubung 
des im Urmatthäus firieten mündlichen 
Erzählungstypus jollen nun die zwifchen 


Kecenfionen, 


allen drei Synoptikern ftattfindenden Congruts 
enzen erflärt werden, aus der Benubung des 
ME. durch die’ beiden andern Syn. Toll ſich 
dasjenige erklären, was jeder der beiden für 
ſich mit ME. gemeint hat. — Allein bei Licht 
befehen, ift diefe ganze Hypotheſe eine ſehr 
fünftfiche, und Teiftet nicht, was fie joll. 
Der gelehrte Vrf. ift der Heberzeugung, die 
Gongruenz der drei Syn. ſei jo groß, dab 
da3 Schöpfen aus dem gemeinfamen münd- 
lichen Erzählungstypus allein zu ihrer Erflür 
rung nicht hinreiche; darum läßt er dieſen 
Typus im Urmatthäus erſt ſchriftlich fixirt 
werden. Aber dann findet er in jenen cons 
gruenten Stücken wieder ſoviel Incongruentes, 
daß ihm nun die gemeinjame fchriftliche Duelle 
felber. unbequem wird, und er nun (©. 17) 
der meiteren Hülfshypotheje bedarf: der münd— 
liche Erzählungstypus habe ſich nad feiner 
Fixirung im Urmatthäus noch „mweitergebildet“ 
(was ſoll das heißen? zum Begriff tes „Ty— 
pus“ gehört doch eben das Firirtfein be 
ftimmter Ausdrüde und Wendungen; was 
noch fluktuirt, iſt noch nicht Typus geworden) 
— und uf, habe nicht ſowohl aus dem 
fchriftlichen Urmatthäus, als vielmehr aus dem 
„weitergebildeten mündlichen Erzählungstypus“ 
aefchöpft. Sieht man nun aber näher zu, fo 
finden fich in den congruenten Stüden aud) 
zwiſchen dem erften und zweiten Ev. 
neben der Congruenz analoge Divergenzen (. 
PB. Mt. 3, 11 vgl. mit Mi. 1, 75 Mt. 8, 
2.u.Mi. 1,10 ui. h uff) jodaß 
die richtige Confeguenz durchaus nur Die wäre: 
daß eben auh ME. und der kanoniſche Mt. 
aus dem mündlichen Erzählungstypus als 
folchem gefchöpft haben. Wenn man nun 
vollends die Gedächtnikftärfe des Alterthums, 
voraus des orientalifchen, in Erwägung zieht, 
fo wird die Gongruenz der drei Syn. aud) 
in minder bedeutungsvolle Ausdrücden (in 
bloßen „Einfeitungs- oder Schlußformeln“ 
ilt eine ſolche Congruenz nicht vorhanden; in 
allgemeinen Schilderungen des Umherziehens 
und Wirkens Jeſu ift fie doppelt erflärlich) 
nicht8 „wunderbares“ an fich haben, — Mit 
diefer überaus einfachen Annahme vergleiche . 
man nun aber die Fünftichen Annahmen, zu 
denen der Verf. durch feine Hypotheſe auf 
Tritt und Schritt genöthigt it. Z. B. Kap 5, 
38 entwicelt Mk. aus dem Urmatthäus die 
Worte: zul Eoyovraı eis Tov olxov Tod; das 
Mort des Urmatth. &oyovros verändert er in 
geyıovvayoyorv, die Worte zul idev in xai 
Fewnger; das Wort Hoovßov entnimmt er wie= 
der aus feiner Quelle (während Mt. jeiner- 
jeit3 dafjelbe in zoös avAnres ändert); die 
Worte der Quelle zu zöv öydov Hopvßouue-- 
vov ändert ME. in xai xAniovras zul aAudd- 


Lovras noa; im folgenden Vers nimmt er 
aus der Duelle nur die Wörter: oüx aresea- 
ver aha xayevdeı u. |. f. Man frage fich 
nun: was iſt wahrjcheinlicher? daß dem Apo— 
ſtel Petrus (und in Folge deſſen dem aus 
freier Erinnerung ihm nacherzählenden ME.) 
im lebendigen Fluß der Rede einzelne — von 
Anfang in Ierufalem oft und immer wieder 
von allen Apofteln gebrauchte — Ausdrücke 
unmwillfürlih in den Mund kommen und 
mit freigewählten neuen Wendungen im buns 
ten Spiele wechſelten? oder daß MI. vor dem 
aufgejchlagenen Urmatthäus ſaß, und ein 
Wort aus diefem ausfchrieb, für das nächſte 
fich aber befann, welchen Ausdrud er hier von 
Petrus wohl am häufigiten gehört zu haben 
fih erinnere? 


Obwohl mir demnah der Weiß'ſchen 
Hypotheſe nicht beizupflichten vermögen (und 
auch Seinen Prinzipien der Tertfritif nicht 
unbedingt zuftimmen) jo verfennen wir doc 
durchaus nicht den hohen Werth dieſer äukerft 
fleißigen Arbeit. Wir ſehen in ihr einen 
mefentfichen Schritt rüdmärt3 von der wild 
hypertrophiſchen Hypotheſenproduction unſrer 
Zeit zurück zu einer nüchternen und beſonnenen 
Auffaſſung der wirklichen Sachlage, ja im 
weſentlichen einen gewaltigen Schritt nach der 
Traditionshypotheſe“ Hin, die unſrer alten 
und immer fefter werdenden Ueberzeugung nad) 
die einzig richtige und mögliche iſt. Ganz 
portrefflich ift, was der Brf. zur MWiderlegung 
andrer Hypothefen beibringt. Die Griesbach— 
jche, von Saunier, Fritzſche, De Wette und 
Bleek mit Modificationen wiederholte Anficht, 
daß ME, ein Auszug aus den beiden andern 
fynopt. Ep. jei, hat er, wie mir glauben, 
endgültig miderlegt; ebenjo die (ſchon vom 
Ref. widerlegte) Holkmann’iche Hypotheſe; 
und auch Kloſtermann's verdienftvolle, aber 
oft in eine zu meitgehende Mikroskopie fich 
derirrende Unterfuhungen über ME. hat er 
mit Billigfeit und Beſonnenheit beurtheilt, 
und namentlich die äußerst gefünftelte Realein- 
theilung, welche Kloftermann in ME. finden 
wollte, (vgl. Dagegen des Ref. Krit. der ev. 
Sihe., Aufl. 3, S. 128 ff.), mit Recht zu- 
rückgewieſen. Die Gruppirung des Stoffs, 
welche Weiß in ME. findet, dient nur dem 
zur Beftätigung, was Ref. über den Gang 
der Wirffamfeit Jefu Chrifti im all- 
gemeinen ſchon aus den vier Evglſtn. eruirt 
hat, und die Ausſage des Presb. Johannes 
(den der Def. mit Recht — gegen Zahn, 
Riggenbach und Kloſtermann — vom Apoftel 
unterscheidet) daß ME, 00 zaseı gejchrieben 
habe, bleibt doch im ihrem Rechte heftchen; 
denn non einer eigentlichen Eintheilung 
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(wie bei Mt. und Luk.) ift troß jener Grup- 
pirung bei ME, feine Rede, 
A. Ebrard, 


Wießner, Herm., Paſtor. Handbuch zur 
homiletiſchen Behandlung der von 
Dr. C. Im. Nitzſch ausgewählten Rhei— 
niſchen Evangelien. 584 ©. 
Gütersloh, 1872. Bertelsmann. 2 thlr. 
20 jgr. 


Die trefflih gewählte Perikopen-Reihe, 
die wir dem bewährten Schriftfenner Niki 
verdanken, wird Schon jebt vielfach neben den 
alten Perikopen zu Predigtterten benußt. Sie 
eignet fich vortrefflich hierzu und aus eigner 
wiederholt gemachter Erfahrung kann Ref. be— 
zeugen, daß es ein geiftiger Genuß ift, dieſe 
Scriftabfehnitte zu bearbeiten und daß fie 
Gelegenheit geben, die Gemeinde immer tiefer 
in den Heilsrath Gottes einzuführen. An 
wünfchenswerthen Hilfsmitteln für den homi- 
letiſchen Gebrauch diefer Schriftabichnitte Fehlt 
es aber noch faft gänzlich; wir haben: bis 
jeßt über diefelben nur wenige Predigten (4. 
B. don Deichert) und etliche Entwürfe in „Geſetz 
und Zeuanig” von Leonhardi und Zimmer— 
mann. Darum begrüßen wir die vorliegende 
Arbeit mit Freuden. 

Die Art der Behandlung kann Ref. nur 
als fehr gelungen bezeichnen. Zunächſt gibt 
der Verf. in einer kurzen Ginfeitung die 
Grundgedanken jeder Perikope an umd 
deutet auf ihre Stellung im Kirchenjahre hin. 
Dann gibt er Vers für Vers eine freue 
Meberfegung und eine furze Auslegung mit 
Hinweifung auf das Ganze der heil. Schrift; 
dieſe Ausfegungen ruhen erjichtlich auf genauen 
Tert-Studien, ohne daß übrigens der geleht- 
te Untergrund zu breit hervortritt. Jedem 
Bers ift dann eine Anwendung beigefügt, 
An fnapper und anfprechender Yorm gibt Der 
Verf. reichlihe und anregende Andeutungen 
zur erbaufichen erbaulihen Benutzung; na— 
mentlich auch viele Auszüge aus bewährten 
Schriften (3. B. Arndt, Bengel, Beſſer, Cal- 
pin, Gerlach, Gerok, Heubner, Hengitenberg, 
Ruther, Melanchthon, Menten, Scriver, Start, 
Stier, Tholuk 2c.). Auch der Schab unfrer 
Kirchenlieber ift überall gebührend benutzt; 
ein ala Anhang gegebner Nachweis über Die 
angeführten Lieder iſt eine gute Zugabe. 

Diefe „Anwendungen“ find ganz geeignet, 
auf die erbaufichen Gedanfen des zu behandeln- 
den Schriftabfchnittes Hinzumeifen und zur 
rechten Benutzung anzuregen. Der Verf. will 
durch fein Werf „dem Prediger feine unum— 
gängliche Arbeit nicht verfürzen, jondern vers 
tiefen“ umd Hierzu empfiehlt Ref. das Bud) 


angelegentlich. Der Berf. hat es unterlaffen, 
fürmliche Dispofitionen anzufügen, wie man 
das in Werken ähnlicher Art über die alten 
Perikopen gewohnt ift, obſchon in den Anwen— 
dungen fich vielfach auch disponirte Andeutun- 
gen finden. 

Wir können das nur billigen; die meiften 
diefer Dispofitions-Gerippe, tie fie in jolchen 
Büchern dargeboten werden, find ganz mwerth- 
los und unbrauchbar, zumal wenn fie gar 
nicht zu Predigten benußt, jondern nur als 
dürre Dispofitionen erfonnen find, Eine ver— 
aleichende Zufammenftellung von Predigt— 
Entwürfen aber war bei den vorliegenden 
Perikopen⸗Reihe noch nicht möglich, weil folche 
Vorarbeiten noch nicht exiftiren. Wir fünnen 
nur wünſchen, daß die homiletiſche Arbeit ſich 
den neuen Perifopen mit rechtem Ernſte zu= 
wende; borliegendes Buch bietet hierzu eine 
fehr anregende und tüchtige Hülfe, — Möchte 
der Verf. in geeicher Weile auch die epiftolische 
und altteftameniliche Perifopen-Reihe bearbei= 
ten! Für den, welcher etwa die neuen Peri— 
topen zu Gafualreden benußen will, iſt im 
Anhang ein Verzeichniß beigefügt. — Daß 
die Ausflattung des Buches gut ift, veriteht 

fi) bei dem bewährten Verleger von felbft. 
ä D. 


Alermann, Dr. C., Gen.-Sup. a. D., 
Luther feinem vollen Werth und Wefen 
nad) aus jeinen Schriften dargeſtellt. 
Erftes Heft. Luther im Kampf. 8. 
XI u. 151 ©. Jena, 1871. Fr. 
Frommann. 


„Die Zahl der Schriften über Luther iſt 
Legion. Und doch fehlt, wie mir ſcheint, noch 
eine.“ Und eben dieſe „eine“ fehlende gedenkt 
Dr. Ackermann den deutſchen Evangeliſchen, 
dem deutſchen evangeliſchen Volke darzureichen. 
„Niemand weiß, was Luther eigentlich gewe— 
ſen iſt,“ ſagte Bunſen, der aber nicht mehr 
dazu Fam, Luther'n zu zeichnen, was und wie 
er eigentlich war. Nun ift die Arbeit aufge 
nommen, im Sinne Bunfens, unb es Soll der 
Verſuch gemacht werden, „deg ganzen großen 
Luther bon allen Seiten her in fein eigenes, 
von ihm ſelbſt ausftrahlendes Licht zu ftellen, 
und jo zu ftellen, daß aud feine Schattene 
eiten und Schroffgeiten nicht verborgen blei— 


) 
ben.“ 

As Mittel zum Zweck dienen Luthers 
Schriften. Diejelben find nur zu einem fehr 
geringen Theil in den Händen des Volkes 
und e3 ift richtig, daß fie das eigene Innere 
de3 großen Mannes in einer Weiſe wieder— 
jpiegeln, wie dieß faum bon den Schriften 
anderer, bedeutender und hochbegabter Men- 
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Allerdings befiben wir einen „Geilt aus Lu— 
thers Schriften,“ von Zimmermann, Lomler, 
Lucius, Ruſt und Sadreuter — aber jeit dem 
Erſcheinen dieſes Werkes iſt ein Menſchenal— 
ter vorübergegangen, es genügt heute nicht 
mehr, weder nach ſeiner Anlage, noch in Be— 
zug auf die vorgeſchrittene Erkenntniß des 
Werthes der Luther'ſchen Schriften. W. Beite 
ftellte jeinerzeit eine Glaubenslehre aus Aus— 
Iprüchen Luthers zufammen, die noch meniger 
im Stande war, ung den ganzen Luther zu 
zeigen. Wenn daher dem verehrten General- 
Superintendenten das begonnene Unternehmen 
gelingt, jo werden wir um jo danfbarer dafür 
fein müſſen, als es in unjerer Zeit der Gäh— 


fen in gleihem Maße gejagt werben kann. 


rung und angeſichts der „altkatholifchen” Ber 


wegung geradezu ireniſch und apologetifch zu— 
gleich wirken muß. 

Das Werk foll in 5 Theilen ebenjoviele 
Seiten aus Luthers Leben beleuchten: 1) Lu— 
ther im Kampf, 2) Luthers Glaube und 
Chriftenthum, 3) Luther als Reformator in 
Kirche, Schule und Haus, 4) Luther's Ge— 
müthsart und Begabung, 5) Weilfagungen 
Luther's. — Wir möchten e8 aber bezweifeln, 
daß damit allen Richtungen in dem reichen 
Leben des großen Mannes Genüge gethan 
fei. Um nur Eines anzuführen: Luthers 
Stellung zu der weltlichen Obrigfeit, zum 
Staate — und jein Verhältniß zur Wiflen- 
ſchaft, — das find Gegenjtände, die in glei« 
cher Weife zu behandeln beſonders in unjerer 
Zeit von höchjtem Intereife wäre. Wenn 
Dr. Ackermann auch in diefer und vielleicht 
noch in einer und der anderen Beziehung ung 
unfern Luther vorführen mollte, jo würde er 
der Löfung feiner Aufgabe ohne Zweifel um 
ein Erhebliches näher fommen. 

Das vorliegende Heft führt und Luthern 
„im Rampfe“ vor; — wogegen und wofür 
Luther kämpfte, wird zur Darftellung gebracht, 
indem den Ausſprüchen Quthers meiſtens einige 
einleitende Worte des Verfaſſers vorangeſchickt 
und Mir haben die Weberzeugung, daß der 
Schlagwörter und der Citate (die durchgehends 


der Erlanger Ausgabe von Luthers Merken 


entnommen find) viel mehr hätten herbeigezo— 
gen werden fünnen, Halten aber das Darges 
botene für genügend — e3 fehlt feine Haupt— 
jtelle und durch das Zuviel wäre offenbar der. 
Zweck, dem Volke das Veritändniß und die 
Erfenntniß Luthers zu vermitteln, bedeutend 
erjchwert werden. Mit dem Gefagten aber 
fol eine Empfehlung des Buches ausgeſpro— 
chen fein. — Dr. 6, 


Lauterbach's, 


Wittenberg. Tagebuch auf das Jahr 


M. Anton, Diacon zu 


1538, die Hauptquelle der Zifchreden 
Luther's. Aus der Handichrift heraus- 
gegeben von Lie. theol. Yoh. Karl 
Seivemann, Paſtor zu Efchdorf. 
8. XIV. u. 211 ©. Dresden, 1872. 
Naumann. 1 thlr. 6 far. 


Der um die Kenntniß des Lebens Luthers 
jo verdiente Herausgeber obigen Buches hat 
mit dem letzteren abermals ein Werk der 
Deffentlichfeit übergeben, durch welches manche 
jeltfame Urtheile über Luthers Tiſchreden in 
ein klares Licht geitellt und den Verehrern des gro= 
Ben Reformators wahrjcheinlichdie urfprünglichen 
Aufichreibungeu jener Geſpräche im Freuͤndes— 
freife zugänglich gemacht werden, die wir bis— 
ber zwar in mancherlei Ausgaben, aber doc) 
in jeher abweichender Form bejaßen. Man 
vergleiche beijpielsweife die Förſtemann-Bind— 
ſeilſſche Ausgabe mit Lauterbach Tagebuch, 
und der Unterſchied ſpringt ſchon auf der er— 
ſten Seite in die Augen. Während bei dem 
erſteren Werke die erſte Ausgabe Aurifa— 
bers zu Grunde gelegt iſt und die Ausga— 
ben von Stangmwald, Selneccer umd 
Walch, theilmeife auch das lateinische Ma— 
nufeript der Bibliothek des Hallefchen Weiſen— 
hauſes verglichen wurden, haben wir hier mit 
jener Sammlung zu thun, die aus den Aus— 
ſchreibungen Lauterbachs entjtanden ift, defjel- 
ben Lauterbach, der von Bindjeil mit bejons 
derem Nachdruck genannt wird und auf den 
ſich Aurifaber im J. 1566 beruft. 

Das Manufeript, welches Seidemann 
unter dem Titel: „M. Anton Lauterbachs 
Tagebuch auf das Jahr 1538” veröffentlicht 
hat, befindet ſich in der fgl. öffentl. Bibliothek 
zu Dresden, Es war früher im Beſitz des 
M. Chr. Aug. Freyberg, Rectors ber 
Annenſchule in Dresden, der e3 bezüglich ſei— 
ner Aeußerlichkeiten im J. 1727 in einem 
Schulprogramm bejprochen hatte; jeitdem iſt 
es in die Dresdener Bibliothek gefommen und 
blieb dort unter anderen Schriften vergraben, 
big es der Bibliotheffeeretär Dr. F. S chnorr 
von Sarol3feld auffand und im Sera— 
peum 1870 ©. 168—178 bibliographiid 
beſprach. Die Handſchrift iſt nicht von Lau— 
terbadh ſelbſt geſchrieben, wohl aber nach deſ— 
fen Zeddeln in der Zeit. von 15461548 
von umbefannter Hand gefertigt. Eine zweite 
auf der Dresdener Bibliothek befindliche 
Handjehrift wurde am 22, November 1554 
durch Kaspar Kummer, Paftor zu Ortrandt 
beendet. Seidemanng Buch gibt die ältere 
Handſchrift, ohne Zweifel it jie die bewähr— 
tere, 

A. Lauterbad) war den 13. Januar 1502 
zu Stolpen geboren; Rector Paul Dhum in- 
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ſeribirte ihn 1517 als der Meißner Nation 
angehörig in die Matrikel der Univerſität Leip— 
zig. Hier erlangte er im ſelben Jahre das 
Baccalaureat, 1529 wurde er auf der Unis 
verſität Wittenberg immatriculirt, ward jchon 
1531 Luthers Haus- und Tiſchgenoſſe und er= 
warb in Wittenberg die Magifterwürde, 1533 
kam Lauterbad) als Diaconus nad) Leisnig; 
in Folge von Zerwürfniffen mit. jeinem Pfar— 
ver (M. Wolfg. Fuß) verichaffte ihm Luther 
da3 zweite Diaconat in Wittenberg 1537), 
aber ſchon am 23. Juli 1539 309 Lauterbach 
als „Superattendent“ nad) Pirna, wo er am 
18. Juli 1569 ſtarb. AS Hausgenofje Zus 
thers ſchrieb Lauterbach, nach dem Vorgange 
anderer Anweſenden, die Ausſprüche des Re— 
formators über wichtige Gegenſtände zumeiſt 
in Luthers Wohnung und an deſſen Tiſche 
mieder; von Pirna aus kam er oft nach Wit— 
tenberg und ergänzte hier wohl mandes. Es 
ſcheint; daß Lauterbach jelbjt die von ihm ges 
jammelten Zeddeln zu dem Tagebuche für d. 
3. 1538 zujammenftellte. Der Tert iſt las 
teinifch, oft mit deutichen Süßen oder Wor— 
ten gemengt — eine Gepflogenheit, melde 
jogar Melandhthon in feinen Vorleſungen 
nicht verjchmähte. 

Das Tagebuch ſelbſt beginnt mit den 
Worten; „Quod bonum felixque faustumque 
sit novi auspiciumn in gloriam Christi et _ 
ecclesiae suae salutem et confusionem Sa- 
thanae et suorum.“ Sodann folgt die erſte 
Tiſchrede mit dem Datum: 1. Januar; im 
Berlauf des Tagebuches ift jeder Rede das 
Datum beigeſeßt. Zur Vergleichung diene 
folgende Stelle, 

Lauterbach, ©. 176: 

Mundus regitur anomalo. 
(20. November.) Mundus non regitur legi- 
bus et regulis, sed anomalo. Sieut verbum 
anomalum Sum, es, est, eram, fui. Do ift 
kein regularis consequentia, Fero, tuli. Do 
jindt defeetiva. Hoc caret praeterito, su- 
pinis 2c., wie das buchlein bellum gramma- 
tieale anzeigt, ubi nomen et verbum sunt 
duo imperatores; nomen habet pronomen, 
verbum habet adverbium, partieipium gehet 
beyden zu lehn, praepositio, interjectio utris- 
que serviunt. Also gehts auc in der welt, 
ubi non potest regi legibus. Dan man mus 
Sum, es, est laßen bleiben vnnd nicht sum, 
sus, sut Drauß machenn, Den eß iſt ein ay- 
genwillig verbum in der grammatica. 

Förftemann-Bindjeil I. 223: 
Die Welt ift unbändig und läſſet 

ſich nit regiren. 
Welt will und kann ſich nicht mit Geſetzen 
und Regeln regiren laſſen, ift gar. unbändig 
und zaumlos, kann unter keine Regel bracht 
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werden; fie will Vogelfrei fein wie das ver-g 
bum anomalum im ®onat Sum, es, est, 


eram, fui etc. 


ſich gar nicht nad) der Regel, wie jonjt an— 


dere Wort; es gehet beifeit3, quer aus dem 
Holzweg in das Lerchenfeld. Da jind defec-W 


tiva, darinnen Mangel it, da feilet e3 an 
diefem, da an einem andern Orte; wie das 
Büchlein in Schulen, jo Bellum Grammati- 
cale (der Krieg in der Grammatica) genannt 
wird ꝛc. 


Da gehets, noch conjugirti 


Alſo gehet3 auch in der Welt, die® 
will fich nicht mit Geſetzen vegiven laſſen, ft 
nieht unter die Regel noch Zucht und Disci- 
plin zu bringen; jie ift des Teufels Braut, 


raltheologie“ 
1801-56) zwar 
vorausſetzt, wendet ſich doch eben an Gleichge— 
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-Lebenzfragen, ſchriftgemäß gegliedert und vor— 
zugsweiſe im bibliſch-praktiſchem Intereſſe, the— 

tiſch entwickeln. Sp Harleß (Chriſtl. Ethik. 6. 
Aufl. Gütersloh, Bertelsmann 1864), Wuttke 
«Handb. d. chriſtl. Sittenlehre, 2, Aufl. Ber- 
‚in, Wiegandt und Grieben. 


1365), Bil⸗ 


ar (Theol, Moral, herausgegeben von 


Iſrasl. Gütersloh, Bertelämann. 1871) u. N. 
Much Sartorius, dejien „Lehre von d. h. 


iebe oder Grundzüge derevangel. kirchl. Mo— 
(3. Aufl. Berlin, Schlawitz 
einen weiteren Lejerfreis 


ſinnte und: Empfängliche, um ihnen das Bild 


der fie reit und treibet, daß ſie nur gen‘ des chriftlichen Glaubens und Lebens in feiner 
und von Herzen thut, was ihr Bräutgam % Kraft und Schöne an's Herz zu legen. Da- 


will. 


bleiben, und nicht Sum, sus, sut daraus ma= ° 
chen, denn es ift ein eigenjinnig verbum und 


Wort in der Grammatica. Darum lafjet uns 
wachen und beten, der Satan jchläfet wahrlich 
nicht, er wirds wahrli gar wünderlich ver— 
— wider das Wort Gottes, und wir wer— 
en ihnen mit unſer Undankbarkeit gar weid— 
Yid) dazu helfen und Chriſtum vertreiben. 
Im Anhang gibt Seidemann noch ein= 
zelne Stücke aus den beiden Handjchriften des 
Lauterbach'ſchen Tagebuches; diefelben gehören 


zwar nicht zu den Tiſchgeſprächen, beziehen : 


ji) aber doch größtentheils auf Luther oder 
— von ihm. Bisher unbekannt waren 
ein Brief Melanchthons vom 1. Juli 1546 
an den Nürnberger Buchhändler Betrejug, und 
ein Brief Luthers vom April oder Juni 1540. 
Das Werf bedarf feiner bejonderen Em— 
pfehlung, Eine fortlaufende Zählung der ein- 
zelnen Gefpräche wird vermißt. Die Aus— 
ſtattung ift tadellos. Dr. C. 


Martenjen, H. Dr,, Biſchof von Seeland. 


Die Hriftliche Ethik. Allgemeiner Theil. 
Deutſche vom Verf, veranftaltete Aus: 
gabe (Ueberjegt von Prediger A. Mi: 
helfen in Berlin), 8. 651 ©. Go— 
tha, 1871. R. Beffer. 22 thle. 
Diefes jüngst erſchienene Werk des be 
reit3 durch feine Dogmatif und andre Schrif- 
ten auch in Deutſchland allgemein bekannten 
und geehrten Verf, entjpricht in vorzüglicher 
Weile einem bejonvern, dringenden Bedürfniſſe 
der Gegenwart und wird ohne Zweifel neben 
den ausgezeichnet tüchtigen Leiftungen, an de— 
nen unſre neuere ethijche Literatur veich ift, 
eine nicht weniger hervorragende, bedeutſame 
Stelle einnehmen, Unſre Ethifer behandeln 
befanntlich ihren Gegenstand zunächſt für 
Theologen als einen Theil des theologifchen 
Syftems, indem fie das Ganze der fittlichen 


Man muß doc Sum, es, est lajfen % gegen hat Martenjen vor allem den Wi- 


derſpruch und die fräftigen Irrthümer in's 
Auge gefaßt, mit denen der autonome Men— 
ichengeift von jeher dem Geiſte des Chriſten— 
thums widerjtrebte und heut zu Tage abe 
ger al3 je die Fundamente des fittlichen Le— 
bens unterwühlt. Ex jegt daher das ganze 
Gewicht jeiner philoſophiſch-theologiſchen For— 
ſchung und jeiner reihen praftiichen Erfahrung 
dazu ein, um von der hohen Warte der ge= 
offenbarten Wahrheit aus in ruhiger, unbeirr- 
ter Gontemplation das relativ Wahre und 
Bleibende, das jede Parthei in ſich birgt, von 
dem Unmwahren und Unhaltbaren unpartheiiſch 
zu jcheiden und durch eine erſchöpfende Dar- 
legung der „hrijtlichen Welt und Lebensan- 
Ihauung für Freund und Yeind den Beweis 
zu fuhren, daß nur im Chriſtenthum die ächte 
Humanität uud wahre Freiheit zu finden ift. 

Zu dem Ende greift er formell infofern 
auf Schleier macher zurüd, als dieſer für 
die ſpeculativen Fragen in feiner „philoſophi— 
ſchen Ethik“ (herausg. von Tweſten 1841), 
für die Darſtellung des chriſtlichen Bewußt- 
jein’3 in jeiner theologijchen Sittenlehre („Die 
chriſtl. Sitte“ 2c. herausg. von Jonas 1843) 
je eine befondere Gedanfenreihe wählt und 
beiden je eine eigne Arbeit widmet, Auch 
Martenjen behält die jpecielle Ethik einem 
jpäteren, zweiten Theile vor, in welchem er 
das Bild des fittlichen Lebens ſelbſt in feiner 
Entwidelung zum Ideal duch die einzelnen 
eonereten Cpriftenzformen hindurch ſchildern 
und dabei ähnlich, wie unſre neueren Ethiker, 
bon der einzelnen WVerjönlichkeit und ihrem 
Beben unter dem Geſetz und der Sünde aus— 
gehen, jodann zu den Gemeinjchaftsorganis- 
men fortjchreiten und mit der Vollendung 
derjelben im Reiche Gottes ſchließen will, In 
dem vorliegenden „allgemeinen Theil“ beſchränkt 
er ji dagegen ausſchließlich auf die Ent- 
wicelung der univerjellen, ethiſchen Principien, 
Normen und Ideale, und hiebei ſchlaͤgt er den 


umgefehrten Weg ein, daß er nad) den drei, 
ſchon von Schleiermadher in der philoſophi— 
Ihen Ethik adoptirten Kategorien: 1) vom 
höchſten Gut oder dem Reiche Gottes, als 
dem Ziel alles fittlichen Lebens und Strebens, 
2) von der Tugend oder der Tüchtigfeit 
zur Erlangung dieſes Zieles, endlich 3) von 
der Pflicht oder dem zum Streben nad 
dem Ziel verpflichtenden Gefeß handelt. So— 
mit bietet er Hier ein für ſich abgeſchloßnes 
Ganzes und erzielt einen doppelten Vorzug 
feiner Arbeit, Cinerjeits vermeidet er dur) 
die abgejonderte Behandlung der jpeciellen 
Sittenlehre den Fehler, den man der „theolo= 
giihen Ethik“ Rothe’s, (2. Aufl. Witten- 
berg, Kölling. 1870—71) vorwirft, welcher 
den gejammten ethifchen Stoff nebft einer 
Maſſe anderweitiger Probleme in den hiefür 
zu engen Rahmen der „Güter, Tugend- und 
Pflichtenlehre“ einzwängt und demzufolge 
für den jubjectiven Factor am Guten, wie 
überhaupt für das praftijche Interefje nicht 
den genügenden Raum zu freier Bewegung 
findet. Andrerjeit3 ergänzt er durch die ſelbſt— 
fändige, gründliche und ausgiebige Bearbei- 
tung der univerfellen Principien einen Man— 
gel unſrer neueren Ethiker, da er nicht, mie 
‚ie, nur abwehrend und abweiſend, fondern 
überall in den gegenüberftehenden Anjichten 
die Wahrheitsmomente aufjpürend und ab» 
wägend, die nöthigen Anknüpfungspunkte dar= 
bietet, um auch die Gegner der pojitiven 
evangeliichen Wahrheit zu überführen und zu 
gewinnen. Und hiebei weicht er denn jelbit= 
verftändlich materiell von Schleiermader 
weit ab. Während die beiden gejonderten 
Werke des Lebteren den unverjöhnten Dua- 
lismus, den er felbjt in jeinem Innern trug, 
wiederfpiegeln und beide dem chriftlichen Be— 
wußtſein nicht gerecht werden, namentlich weil 
feiner Speculation der Begriff des perjönlichen 
Gottes, feiner theologiſchen Sittenlehre der 
Ichriftgemäße Begriff der Sünde fetlt: jo 
verdient ſchon der „allgemeine Theil“ der 
Martenjen’shen Ethik mit vollem Rechte 
das Prädicat „chriſtlich“ Denn die ent- 
ſchiedene Hervorhebung der Acht chrijtlichen 
Grundſätze ift der rothe Faden, der alle jeine 
Unterfuhungen durchzieht, und das Licht, mit 
welchem er die Irrgänge des Menſchengeiſtes 
in der ganzen Freiheit, Sicherheit und Milde 
einer in Gottes Wort gegründeten Ueberzeu— 
‚gung beleuchtet. Gleichwohl gewährt er den 
verjhiedenen Humaniftischen Richtungen den 
meitejten Raum der Betrachtung, um ihre 
imnerjten Gedanken nach ihrer Duelle und 
Tendenz wahr und gerecht, zu würdigen, und 
er. ftellt ihnen, ohne ſich in ausführliche bib- 
liſche Erörterungen oder gehäufte Schriftbes 
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weile zu verlieren, nur ſolche Ausfprüche und 
Thatjachen der Bibel gegenüber, die allbefannt 
ind und ohne weitere VBermittelung für fich 
jelbjt fprechen. So fommt er aud) nur aus— 
nahmsweiſe dazu, daß er die Zeugniſſe anderer 
Theologen zu Hülfe nehmen oder * mit 
ihnen auseinander ſetzen ſollte. Deſto öfter 
und eingehender verweiſt er auf die Syſteme 
und Standpunkte berühmter Philoſophen und 
die Koryphäen der ſchönen Literatur, ſowie 


auf Ihatjachen der Geſchichte und de. jocia= 


len Lebens oder auf jprechende Characterzüge 
einzelner hervorragender Perſonen. Hiedurch 
gewinnt jeine Bearbeitung der Uniberſalien 
der Ethif, weit entfernt durch formell abftracte 
Dialectif zu ermüden, jene Stlarheit und Le— 
bendigfeit, die jeden an ernſteres Denken ge— 
wöhnten Leſer anziehen und fejjeln muß, und 
die im hohen Grade geeignet ift, nicht nur 
die Gleichgefinnten tiefer zu gründen und 
ihren Bli zu erweitern, jondern zugleich den 
dem Evangelio fern Stehenden zunächſt zu 
ihrer ſelbſt Erkenntniß, jodann aber zur Ans 
eignung der chriſtlichen Anſchauung den Weg 
zu bahnen. Hiezu wird denn auch die gewählte 
Ghederung des „allgemeinen Theile” nicht 
wenig förderlich fein. . Denn allerdings find 
„höchſtes Gut, Tugend und Pflicht“ nur drei 
Momente derjelben Sache; jte greifen daher 
zu jehr in einander, als daß fie ohne Wie— 
derholungen jedes für Sich erörtert werden 
fönnten. Indeß gerade diejes weiß der Verf. 
trefflich dazu. zu verwerthen, daß bei feiner 
fihern Beherrſchung des reichen Stoffes die 
einzelnen Abjchnitte feiner Arbeit ſich zu ebenfo 
vielen monographiichen Gruppen gejtalten, die 
jede für fich den Leſer befriedigen, während 
die Wiederholung derjelben Grundgedanken, 
die das Ganze durchziehen und zujammenhale 
ten, eben weil fie doc jedesmal in neuer Be— 
ziehung und anderem Zujammenhange vor= 
fommen, nur dazu dient, ihre Wahrheit und 
MWichtigfeit defto allfeitiger zu begründen, dag 
Verſtändniß zu vertiefen und den Geſammt— 
eindrud zu verstärken, Bei dem Allem fteht 
überdies dem Verf. eine eben jo würdige und 
edle, al3 Leicht fließende, jedem Gebildeten 
faßlihe Sprache zu Gebote, und durch die 
glückliche Wahl des gewandten und bewährten 
Heberjeßers hat er dafür gejorgt, daß jeine 
Arbeit für uns jo gut zu leſen ift, als ob fie 
ursprünglich deutſch gedacht und gejchrieben 
wäre. 

Eine möglichſt gedrängte Analyſe des 
mejentlichen Inhalts möge das Geſagte erhär- 
ten. Sogleic) die Einleitung ©. 1—84 cha— 
racterifirt den Standpunkt und die Tendenz 
des Derf. In concentriſchen Kreiſen das zu— 
vörderſt allgemein Angedeutete genauer details 
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Yirend, beftimmt er die Grundbegriffe ver 
hriftlichen Ethik in der Weiſe, dab er hervor— 
hebt, wie die humaniftifche und die chrijtliche 
Anſchauung theils relativ und formell zuſam— 
menjtimmen, theil3 principiefl einander entge= 
genjtehen, und wie allein das Chriſtenthum 
die wahre, befriedigende Löjung aller Gegen- 
füge gewährt, — Denn im tiefiten runde des 
hetonijchen Humanismus iſt der Menjch jein 
eigner Gott und Gefehgeber. Der autonome 
freie Wille, jei es der Einzelperjönlichkeit over 
der Geſammt-Vernunft, joll an. der Beherr— 
fung der Natur (reſp. Sittlichfeit) ſeine 
höchſte Aufgabe (Plato, Fichte), an. der Har— 
monie zwijchen Vernunft und Natur (Schlei- 
ermacher, Rothe) fein höchſtes Gut haben. 
Allein dieſes einzelne Moment reicht für ſich 
nicht aus; der rechte Gegenſatz der ſelbſtbe— 
mußten, freien Perſönlichkeit kann nicht das 
Unperfönliche, jonvdern nur der perjönliche 
Gott jein, und aud) das Geſammtreich menſch— 
fiher Berfönlichfeiten jegt die ewige Central— 
perjönlichfeit Gottes voraus. Die wahre 
Grundidee des Sittliden ift aljo: die 
“ Einheit de3 menſchlichen und göttlichen Wil 
lens, darin der Menſch feine Perjönlichkeit in 
freier Hingebung zum Organ für Gott und 
fein heilige Wirken macht, das Humanitäts- 
reich) zum Gottesreich ausgejtaltet und als 
Diener Gottes Herr der Natur wird. Dem: 
nah haben Sittlihfeit und Religion 
allerdings je ihre Selbſtſtändigkeit und Unter- 
fchiedenheit, find, aber dennoch unauflöslich 
verbunden, da immerhin von dem lebendigen 
Gott der erwedende Trieb zu dem „in und 
mit ihm leben“ ausgehen muß, und wiederum 
der fich hingebende Glaube als freier Gehor— 
fam einen ethijchen Factor in ſich ſchließt. 
Will man dagegen das Sittliche vom Keligi- 
djen ablöjen und die bloße Humanitätsidee, 
die Erienntniß des an ji Rechten und Gu— 
ten, ohne Rückſicht auf den göttlichen Willen 
zum alleinigen Motiv des jittlichen Handelns 
maden (Stoifer, Sant), jo mag diefer Stand» 
punkt, ala Durchbruch der Freiheit und des 
Geiftes über Sinnlichkeit und Natur, gegen— 
über dem craljen Materialismus und zumal 
in Zeiten des veligiöfen Verfalls eine gewiſſe 
Berechtigung haben; dennoch it ex eine Ab— 
normität, und jchon die Stoifer find ein Be— 
. weis, daß die religionsloſe Moral weder durch 
den Glauben an die Pflicht die Schranten 
des menjchlichen Könnens zu überwinden, nod) 
dur) ſtumpfe Reſignation im Leiden den 
Stein des Siſyphus abzumwälzen vermag. — 
Das Eigenthümlihe der Kriftlihen 
Sittlihfeit beruht auf dem- Glauben an 
die Menſchwerdung Gottes in Chrifto, welcher 
zugleich als veligiöjer Mittler durch die Rechte 
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fertigung die Gemeinichaft mit Gott wieder⸗ 
herſtellt, und als ethiſcher Mittler alles new 
macht, indem er das höchſte Gut in nie ges 
ahnter Herrlichkeit offenbart, die Tugend in 
feiner Perſon als Wirklichkeit enthüllt und 
über Geſetz und Pflicht ſowohl neue Aufſchlüſſe 
giebt, als auch den Seinen zur Erfüllung 
derjelben in feiner Nachfolge die nöthige Kraft 
verleiht. Das Chriſtenthum iſt alſo ebenjo- 
wohl die „Perle“, das eine Notwendige, ala 
der „Sauerteig,“ die alles durchdringende Lex 
benskraft, gleich fern vom glaubensarmen, 
ebionitischen Pelagianismus der theiftifchen 
Moral, wie von dem weltjcheuen, dofetiftiichen 
Manichäismus. Es will das fittliche Leben 
in Familie, Staat, Cultur und Civiliſation 
nicht eindämmen in’3 Religiöſe oder gar ver— 
leugnen und tödten, fondern heiligen, nicht 
mechaniſch durch äußerlihen Zwang, jondern 
dynamiſch von innen heraus, Es bindet alle 
und jede an die höchſte Autorität und wahrt 
doch eben hiedurch das Princip der ſubjecti— 
ven Freiheit und G.eichheit, indem es jedem 
Einzelnen den gleihen Zugang zu Chrifto 
Öffnet und den mannigfaltigen Lebenskreiſen 
es gejtattet, ihr relatives Centrum in ſich 
jelbjt zu haben, Dieje ächt evangelifchen ' 
Grundjäge jind aber erſt durch die Refor— 
mation wieder an’s Licht und zur Geltung 
gebracht, wogegen die Fatholiihe Kirche 
das normale Verhältniß zwiſchen Religion und 
Sittlichkeit dur) die Vermengung der Rechte 
fertigung und Heiligung verjchiebt, ftatt des 
freien Liebelebens in der Gnade Gottes den 
ſtricten Olaubensgehorfam gegen die infallible 
Autorität der Kirche und ihrer Inftitutionen 
jupponirt und alles der weltlichen Sphäre 
Angehörige, als Staat, Bolitif, Kunft und 
Wiſſenſchaft, zu unfreien Organen der Hier 
archie herabſetzt. Nachdem hierauf der Verf. 
in einer eingehenden Parallele zwijchen der 
Dogmatik und EtHif deren Zwillings— 
natur und relative Unterjchiedenheit an ihrer 
biblijchen, confefjionellen und wiſſenſchaftlichen 
Haltung beleuchtet, ſodann auch nachgewieſen 
hat, wie nur die hriftliche Ethik das wahre 
Humanitätsideal zur Anſchauung bringe und 
die Brineipien der Philofophen theils kritiſch 
ſichte, theils mit dem rechten Inhalt erfülle: 
jo erklärt er fchlieglih in Betreff der rechten 
Stellung der chaiſtl. Ethikzur modernen 
Yumanität: die Prometheusfage habe in 
dem Streben der Gegenwart ihre Erfüllung 
gefunden; man wolle Cultur und Civiliſation 
wie einen Raub an jich reißen und rühme fich, 
dem Himmel trogend, feiner emancipirten 
Freiheit, ohne der Feſſeln des LeidS umd der 
Veidenſchaften los zu werden. Dennoch fei 
neben der „Einen Perle“ alles Uebrige nicht 


eitel Lumpen; auch Cultur und Wiſſenſchaft 
habe für ſich ihr relativ Gutes und fei eine 
Bedingung dazu, daß Sittlichfeit und Religion 
ih voll entwidele, Man dürfe alfo nicht, 
wie einjt die Orthodorie und der Pietismus 
des 17. u. 18. Jahrh., es durch ſchroffe Er— 
elufivität provociven, daß der Humanismus, 
ich dem Reiche der Gnade abwendend, in den 
Idealen des Schönen, Guten und Wahren 
innerhalb des natürlichen Lebens das Heil 
juche. ES gelte vielmehr in dem gefeffelten 
Weltbemußtjein die Wahrheitsmomente aufzu- 
ſuchen und die prometheiichen Geifter dafür 
zu gewinnen, dab jie Alles Chriſto hingeben, 
um es hundertfältig von ihm wiederzunehmen. 

Nah diejer Einleitung folgen S. 87 
bis 201 die Borausjegungen der&thit. 
Obenan ftellt der Verf. ala theologiſche 
DBorausjegung den ethijchen Gottesbegriff, 
dem gemäß er die alte Streitfrage der Sco- 
tiften und Thomiften: warum it das Gute 
gut? löſt und den Begriff der Perfönlichteit 
Gottes erläutert, der es als ſolcher weſentlich 
eigen jei, nicht nur ihrer ſelbſt bewußt zu 
fein, ſondern zugleich mit Freiheit und Noth— 
wendigkeit ſich productiv zu bethätigen. Dabei 
berantwortet er nad dem Vorgange von 
Böhme, Detinger, Baader, Schelling, Rothe 
u. U. den biblijcherealiftiichen Satz: der ab- 
ſoluten Perſönlichkeit Gottes wohne eine ewige 
(unperfönliche) Natur inne ‚d. h. fomohl eine 
al: Gedantenfülle, als ein Organismus 
phyſiſcher (übermaterieller), febendiger Kräfte 
(PBotentialitäten), die ihm als wirkliche Offen- 
barungsorgane und Werkzeuge ſeines allmäch— 
tigen Thuns dienen; dies jei die Wahrheit 
des biblifchen Anthropomorphismus und An— 
thropopathismus, lehre die Schöpfung aus 
Nichts tiefer fallen und erfläre e3, warum 
das Chriftentbum, die geiftigite aller Religio- 
nen, dennoh im Gegenſatz zu jedem hohlen 
Spiritualismus oder Dualismus (Plato) mehr 
denn alle den Leib und die Welt der Leiblich- 
feit in Ehren halte. Endlich hebt er die Be- 
deutung des Glaubens an den dreieinigen 
‚Gott für die Ethik hervor: nur diefer Glaube 
an die in fi) verwirklichte, ewig befriedigte 
und felige Liebe des Vaters und des Sohnes 
in der Einheit des h. Geiftes, eine Liebe, die 
Niemandes bedarf, aber aus unendlicher Huld 
außerhalb ihrer ſelbſt Leben ınd Freude und 
Freiheit hervorruft, gebe der Vorftellung von 
dem Reiche Gottes, wie es als werdendes 
Liebesreih in die Menjchheit eintritt und in 
ihr ſich allmählich aufbaut, die nothmwendige 
Vorausſetzung, ohne Gott felbit in den Pro- 
ceB des Werdens und in den Gegenſatz zwi— 
ſchen Ideal und Wirklichkeit herabzuziehen. — 


Te —— 
3— 


Recenfionen. 


Ein fernerer Rückblick auf die anthropolo- 
giſche VBorausfegung giebt dem Verf. 
Anlaß, nächit dem allgemeinen Begriff und 
Zwed der Perfönlichkeit des nach Gottes Bild 
geichaffnen Menſchen, feine trichotomische An- 
ſicht darzulegen. Ihm gilt der Geift als 
das königliche Princip, kraft deffen der Menſch 
im Verkehr mit der Welt der Ideen und mit 
Gott die Erde beherrfcht und Kunft und Wiſ— 
ſenſchaft erfindet; der Leib als dienendes 
Werkzeug, deſſen ethifche Beltimmung ſich 
durch Antlitz, Sprachorgan und Hand befun- 
det; aber der Menſch ſelbſt, der Träger der 
Perjönlichkeit ift — die Seele, die Geift 
und Leib, mit beiden fympathifirend, zum 
individuellen Leben eint, deren Fähigkeiten 
Erkenntniß, Gefühl, Wille) die ethiſche Per— 
Jönlichkeit characterifiren. Nicht geringeres 
Intereſſe gewährt, was der Verf. im An— 
Huf an G. E. Stahl, J. ©. Fichte und 
Biihof Mynſter, über die ewige Indipi- 
dualität uud die Verleiblihung der 
Seele Hinzufügt: Jeder Menſch für ſich hat 
feine eigenthümliche ewige Individualität, be— 
ſtimmt eine neue, bejondre Stelle im Reiche 
Gottes einzunehmen (dies da3 Wahre des 
Greatianismus). Die Seele ift es, die feit 
dem erjten Moment ihres Dafeins, wenngleich 
dem Naturmehanismus unterworfen, doch vor— 
bewußt durch plaſtiſche Phantafiethätigfeit die 
Grundform des Leiblichen fich bildet, melches 
demnach das Bleibende unter den Wandlun— 
gen des Leibeslebens iſt, wie ſolches an der 
Harmonie zwiſchen der Leibes- und Seelen— 
eigenthümlichkeit beſonders bei begabten In— 
dividuen (Muſiker, Maler, Mechaniker) ſich 
deutlich kund giebt und durch die phyſiogno— 
miſchen Nachweiſe eines Lavater (S. 121 big 
124) beſtätigt iſt. Dem entſpricht ſodann die 
ethiſche Entwickelung der Perſönlich— 
keit, da der Menſch nicht naturnothwendig 
wie das Thier, ſondern mit Bewußtſein und 
Freiheit theils durch Aſſimilation der 
auf ihn wirkenden geiſtigen und leiblichen 
Stoffe, theils productiv die gewonnene 
Kraft bethätigend, ſei es in Hingebender Liebe 
an eine höhere Macht oder in Selbitfucht vers 
harrend, die Grundgeftalt der Seele aus— 
prägt, jenen inmendigen Xeib, der die Seele 
auch nad dem Tode des irdiichen Leibes klei— 
det. Nachdem hierauf aus der zweileitigen 
Beitimmung des Menjchen, in der Welt und 
für Gott zu leben, als tiefiter Gegenfa in 
der ethiſchen Entwicklung der Perſönlichkeit 
die Doppelrichtung der Triebe (der Trieb, 
in der Welt die Glüdfeligfeit, und der Trieb, 
in Gott die Seligfeit zu erlongen) nachgewie— 
fen, deomgemäß als Wejen der Sünde bie 
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Einheit der falſchen Welt- und Selbſtliebe in 
ihrer Gejchiedenheit von Gott, und als Grund- 
formen der Sünde, dem geijtleiblichen Weſen 
entjprechend, der Hodhmuth und die Genuß- 
fucht beleuchtet ift, ſchließt dieſer Abſchnitt mit 
einer ausführliden Abhandlung über den 
freien und gebundenen Willen, worin 
(S. 158—183) mittelſt einer, jcharfjinnigen 
und geiftvollen Kritik des religiöfen, wie des 
philoſophiſchen Determinismus (Augufli- 
nus; A. Schopenhauer, Kant, Schelling) und 
feines Gegenparts das Refultat gewonnen 
wird: der innerhalb der von Gott gejehten 
Bedingungen freie Wille, theils durch Motive 
zum Streben und Handeln, theils durch 
„Duietive” zur Refignation beſtimmt, charac— 
terifirt den Menſchen; wenngleich an die un— 
veranderliche, individuelle Naturanlage, wie 
an die eigne Vergangenheit gebunden und 
von äußern Einflüffen abhängig, ift doch die 
Entwicklung des individuellen Lebens nicht ein 
Naturproceß, jondern ein fittlicher Freiheits— 
kampf mit einem Reiche ethiſcher Möglichkei— 
ten, für deren Realiſirung jeder für ſich per— 
ſönlich verantwortlich ift. Durch Bezugnahme 
auf dramatijche Charactere (Shafjpeare) und 
auf die Moralitatijtif wird dieſes Reſultat 
noch jpecieller illuftrirt. — Auch die fosmo- 
logiſche und ſoteriologiſche, ſowie die 
eschatologiſche Vorausſetzung, auf 
welche der Verf. die ethiſche Weltanſchauung 
gründet, dient ihm dazu, mittelſt einer ſchla— 
genden Widerlegung der gegentheiligen philo— 
ſophiſchen Anſichten und Illuſionen (Hegel, 
Oerſtädt) das Perſönlichkeitsprincip nochmals 
geltend zu machen. Nicht eine abſtracte mo— 
zalijhe Weltordnung oder ein dialectiſcher 
Proceß allgemeiner Weltmächte vermag den 
Lauf und die Geſchichte der Welt und, des 
menschlichen Geſchlechts zu erklären, jondern 
‚nur der Glaube an den lebendigen perjönlichen 
Gott, der abjolut frei durch feine Borfehung 
und Regierung das ganze Gejchledht, wie 
jeden Einzelnen als eine organiſch zufammen- 
hängende Welt freier Individuen dem ihr ge— 
ftecften Ziele zuführt, wenn er eben zu dejjen 
endlicher Erlangung die Verſöhnung und 
Erlöfung in Chriſto vollbracht hat und 
diefelbe durch feine Erziehung des Geſchlechts 
in perjönlicher Liebesgemeinichaft vollendet. 
So tft denn die Geſchichte um der einzelnen 
Individuen, gleihwie um des Gejammtreiches 
derjelben, des Reiches Gottes willen da und 
fann weder ein unendlicher Sreislauf ohne 
Ziel und Zweck, nod eine Fortentwicklung 
in’3 Unendliche fein, jondern muß, wie ein 
Ziel, jo ein Ende haben, nämlic, ein letztes 
alles umfafjendes und alles entjcheidendeg 
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Gericht, die endliche Ausſcheidung des ‚Böjen, 
der vollfommene Sieg des Guten, im Reiche 
der —— Nur aus dem Geſichtspunkte 
der Eschatologie kann man die Aufgaben des 
Menſchenlebens völlig verſtehen; deßhalb muß 
auch die Ethik eschatologiſch mit der Final— 
beitimmung, mit dem höchſten Gut, den An— 
fang machen. — So jteht nun der Verf. vor 
jeiner eigentlichen Aufgabe: die Grundbe- 
griffe der hriftl. Welt- und Lebens- 
anjhauung zu entwideln. 
1. Das höchſte Gut. (©. 205—333). 
Das vor allem begehrenswerthe Gut, das 
alle Volltommenheiten in fi jchließt und 
nicht etwa nur eine diegfeitige Glüdjelig- 
feit, fondern die vollkommne Seligfeit 
gewährt, wird erjt mit der vollendeten Welt— 
harmonie bei der Zufunft des Herrn in Die 
Wirklichkeit treten und ift daher für die Ins 
dividuen, wie für das ganze Geſchlecht das 
Ziel und der. Gegenjtand der tiefiten Sehn— 
jucht und gläubig „aneignender” Hoffnung ; 
während die Vordaritellung des Zufünftigen, 
das Reich Gottes auf Erden, als Inbegriff 
und Gentrum aller ethifhen Güter, die Auf- 
gabe der ethijchen „Production“ ift und außer 
der Bejeligung im Glauben auch die Verhei— 
Bung zeitlichen Segens und Glüdes hat, wenn- 
glei) es nur ein durch Leiden und Kämpfe 
verjchleiertes Ideal, nur. Mittel und Erzie— 
hungsſtufe für das Jenfeits ift. Als Folie 
zu dieſer einzig befriedigenden Löſung ſtellt 
der Verf. die mancherlei ſich widerjprechenden 
Gedanten der Philoſophie gegenüber, die nur 
nad) „Glückſeligkeit“ fragen, jei es daß ſie 
diefelbe, von Gott und Seligkeit abjehend, in 
einer Fünftigen Ordnung der Dinge erwarten, 
und fo das Endliche in das Unendliche übers 
tragend es zu feinem Abſchluß bringen (Kant), 
oder neben einer unbejtimmten Hoffnung auf 
ein ewiges Xeben doch borzugsweile die Güter 
des irdischen Lebens in's Auge fallen, jei es 
daß fie, ſich ausfchließlich auf das Diesjeits 
beichränfend, es dem Einzelnen überlajjen, ſich 
eudämoniſtiſch eine Selbjtbefriedigung zu ſchaf— 
fen (Epicuräer, Stoifer; Ariftoteles), oder für 
das ganze Geſchlecht bald optimiſtiſch von 
Utopien („beite Welt,“ Chiliasmus) träumen, 
bald peſſimiſtiſch in der Befreiung aus dem. 
elenden Dafein durch Aufgehen in das Nichts 
(Schopenhauer) das höchſte Gut erfennen. — 
Nachdem in einer jcharfiinnig durchgeführten 
Parallele dem Reiche Gottes das Reich der 
Sünde als das höchite Uebel gegenüberge- 
jtellt und aus dem Verhältniß beider zu ein— 
ander die Doppeltellung der gegenwärtigen 
Welt abgeleitet ift, der zufolge Diejelbe, am 
ſich weder Himmelreih noch Hölle, wohl aber 
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ein Vorhof zu beiden, bei einfeitiger Betrad)- 
tung einer entgegengeſetzten Beurtheilung zu 
unterliegen pflegt : folgt (S. 232—270) eine 
wahrhaft claſſiſche Abhandlung über Opti- 
‚mismus und Bejfimismus, melde aus 
den Dichtungen und Selbitbefenntniffen Goe— 
the's die Nefultatlofigkeit des erſteren, aus 
dem altteitamentlichen „Prediger,“ den Dich— 
tern der römischen Kaiferperiode und nament- 
li) aus Byron den fataliſtiſch-ſceptiſchen Cha— 
tacter des letzteren ſchildert, aus beiden aber, 
ſowie aus den Phänomenen des Tragiſchen 
und Komiſchen (vgl. Shafjpeare, Moliere, 
Boldern) den Schluß zieht, daß einerſeits der 
ptimismus des natürlichen Menſchenlebens 
‚immer und überall vom Peſſimismus durch— 
brochen wird, andrerjeit3 der conjequente Peſ— 
fimismus die abolute Verzweiflung fein 
' würde, während die hrijtliche Anfchauung die 
Wahrheit beider ohne innern Widerſpruch in 
fi) vereint. — Zwei meitere Abſchnitte füh— 
ren noch tiefer und unmittelbarer in die Ge— 
genſätze und Kämpfe der Gegenwart. Es 
handelt ji um den neugeftaltenden Einfluß 
des chriſtlichen Perjönlichfeitsprincips, kraft 
dejjen das Evangelium nicht nur den Einzel— 
nen, jondern das ganze Gejchleht, als ein 
ſolidariſch zuſammenhängendes Menſchheits— 
Reich, von den natürlichen und nationalen 
Banden der alten Welt emancipiren und den 
vollen Reichthum der Gaben und Kräfte, un— 
ter der Mannigfaltigkeit weltlicher Verhält— 
niſſe, in Cultur und Geſittung entfalten ſoll, 
um deſto allſeitiger die Erlöſung von der 
Herrſchaft der Sünde, die die Menſchen un— 
tereinander und von Gott feindlich ſcheidet, 
zu bethätigen und den freien Dienſt im Reiche 
Gottes zu verwirklichen. Wie aber die von 
der Erloͤſung hochmüthig abſehende Eman— 
cipation ſich ſelbſt zum höchſten Zweck und 
Ziel der Geſchichte ſeßt und daher zum Wi— 
derſpruch und Conflict ja zu dämoniſchen 
Anläaufen wider das Reich Gottes fortſchreitet, 
jo entwickelt ſich ebenfalls — als Gegenbild, 
der gleichzeitig abſolut Ibn Hank und ins 
- Dividualifirenden Macht des Chriſtenthums — 
ein fchroffer Gegenſatz zwiſchen Socialt3- 
mus und Individualismus. Und hier 
folgt denn wiederum, nach einer kürzeren hi— 
ſtoriſchen Beleuchtung des erſteren, ein mono— 
graphiſch ſich ausbreitender Excurs über die 
auptbertreter des Individualismus, den 
chweizer Vinet und den Dänen Kierke— 
gaard (S. 291—333), deren Widerlegung 
in dem Sabe augmündet: unſre Lojung iſt 
„Gottes Reih und der Einzelne,“ die Ver— 
mittlerin zwiſchen beiden „die Kirche mit ihren 
Gnadenmitteln.“ 
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‚DO. Die Zugend (©. 333—480). 
Diefe Abtheilung zeichnet ſich durch eine über- 
aus wohlthuende Wärme und Fülle der Dar- 
ſtellung aus. Es iſt hier nicht allein die di- 
alectijche Kunst, jondern die überzeugende Kraft 
der eignen Erfahrung, mit welcher der Verf. 
zum Herzen der Lejer redet. Er geht von der 
Thatſache aus, daß die moderne Bildung bei 
aller Univerjalität und Intenfivität doch nim— 
mer zum Frieden führt, weil fie auf dem 
lodern Grunde der bloßen Emancipation ohne 
Erlöfung einem unbeftimmten Humanitäts- 
ideal nachjagt und alles kritiſch bemängelnd 
und zu endlojem Fortſchritt drängend ſich 
jelbjt befügt und die Individuen unter den 
jocialen und politifchen Strömungen der Zeit 
willens⸗ und haltlos verſchwimmen läßt. Dem 
gegenüber geht dem Verf. das volle Herz auf, 
indem er in Chrifto das abjolute Perſön— 
Tihfeitsideal ſchildert. Diefer iſt es, 
der allein die Leere füllt, da er, zugleich Er⸗ 
löjer und Vorbild, in der perjönlichen Lebens— 
gemeinjchaft mit ihm die Tüchtigfeit, für die 
Vörderung des Reiches Gottes zu wirfen, una 
darbietet. So folgt denn (S. 340--397) in 
leuchtenden, Tebensvollen Zügen ein Charace 
terbild Chrifti, wieer, der Einzige, deſſen 
Werk als geiftige Neufhöpfung den Wende— 
punft der Zeiten bildet, eben hiedurch das 
Wirfen aller „großen Männer“ unvergleichbar 
überragt; wie er in feiner Perſon, als des 
Menſchen- und Gottes-ſohn, durch das ethie 
Ihe Wunder der Sündlofigfeit, durd) den 
Reichtum der in ihm harmonijch geeinten 
Gegenjäße fein himmliſches, vor- und überges 
Ihichtliches Leben in der Knechtsgeſtalt Forts 
legte und zugleih das allgemein Menfchliche 
in ausgeprägter Individualität enthüllte; wie 
er in feiner Selbjterniedrigung durch Contem— 
plation und Gebet, durch Wirfen und Dul« 
den das Vorbild der Liebe und des Gehor— 
ſams, in einer Erhöhung das deal der 
Herrlichkeit für alle durch ihn erlöften, wies 
dergebornen Berfönlichkeiten it. — Dem 
Bilde des Herrn entjpriht (©. 397—429) 
dasjenige der Jüngerichaft und der Nach— 
folge Chrifti. Der erhöhte, Tebendige 
Herr jeiner Stiche iſt es, der durch die Gna— 
denmittel und den heil, Geiſt die Gemeinſchaft 
zwilchen fi und den Seinen Tontjeßt und 
vollendet. Wie daher das Glaubenäleben im 
tiefiten Grunde Wirkung der Gnade ilt, die, 
im Myfterium der Taufe beginnend, dur) 
äußere und innere Lebensführungen den Weg 
zum perjönlien Glauben bahnt und diejen 
wedt und gründet, jo ift die Nechtferti- 
gung durdh den Glauben — ein Gab, 
den der Verf. entſchieden und beharrlid) be= 
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tont — d. i. die aus Gnaden gejchenkte 
Sündenvergebung und das Sindesrecht ber 


Punkt, von dem die Nachfolge Ehrifti in Ge 


ſinnung? und Handlungsweiſe ausgeht, die uns 
verfiegbare, lebendige Duelle, aus welcher der 
wiedergeborne Jünger. Chrifti fortwährend 
Trieb und Kraft ſchöpft, um jein Leben nad) 
dem Vorbilde des Herrn nahbildlich und dod) 
individuell auszugeitalten. Wie vergeblich und 
nie befriedigt dagegen alles Streben ift, bei 
dem man nur die unbegrenzten Forderungen 
in's Auge faßt, die aus Chrifti Wort und 
Vorbild an ung treten, und jie durch ſelbſt— 
ermählte einfeitige Nachahmung Chrifti zu ers 
füllen trachtet, ohne der Verſöhnung und der 
Tilgung Seiner Schuld durd) die Rechtferti— 
gung gewiß zu fein — daS zeigt der Verf. 
an dem Mönchthum, den Trappiſten, der 
Guyon 2c., an den Moraliften, die Chriftum 
ausichlieglih als Menſchheitsideal anjehen, 
endlich auch an den allerdings tieferdenfenden 
Mpititern Eckardt, Tauler 2c.), welche nicht 
die Verſöhnung, ſondern die myſtiſche Verei— 
nigung mit Gott erſtreben, zu welchen in 
feiner Weiſe auch Kierkegaard (©. 422-—26) 
zählt. Don diefem Standpunkte aus wird 
fodann die Jüngerliebe, die in der Per- 
fon Chrifti ihr Centrum und ihre Ruhe fin 
det, aber die Liebe zu allen Idealen in jich 
ſchließt, nach ihren Yauptmomenten und ihrer 
ethiihen Kraft, ſowie der Heiligungspro- 
ceß zugleich als Werf göttliher Gnade und 
fittlicher Freiheitskampf (im Gegenſatz zur 
einfeitigen Ajceje und zum hellenifirenden Hu— 
manitarismus) geſchildert. Nachdem hierauf 
das tieffte Motiv durch eine fcharfjinnige 
Beurtheilung des befannten Streites zwiſchen 
Tenelon und Boſſuet erläutert, und die Frage 
nad) dem tiefften Quietiv durch eine 
Parallele des religiöfen Quietismus, der 
Ethik Spinoza’8 und der Ergebniffe des Pan— 
theismus überzeugend gelöft ijt, bildet die 
Darftellung des chriſtlichen Characters 
in feiner Reinheit, Energie und Mannigfal- 
tigfeit den Schluß dieſer Abtheilung. 

II, Das Geſetz (S. 481—651). Was 
die Tugend als Erfüllung, dasjelbe iſt die 
Pflicht als Forderung, diefe aber weiſt auf 
das Geſetz zurüd, ala auf die Norm des 
Guten, die ewige Regel und Richtſchnur 
unſers Wollens und Handelns, wie unjeres 
ganzen Seins. Hiemit leitet der Verf. bie 
wichtige Reihenfolge ethiicher ragen und 
Grundjäße ein, welche die dritte und letzte 
Abtheilung bildet. Da wird denn das Ver— 
hältniß zwiſchen Natur= und Sittenges 
jeß gegenüber dem Irrthum des ethiſchen Na— 
turalismus (Schleiermacher) und dem Dualis⸗ 
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mus Kants feftgeftellt; neben der Freiheit 
als dem einen Pole, um den die ganze ſitt— 
Yiche Welt ſich bewegt, als der andre: bie 
Autorität feharf und gründlich beleuchtet. 
Daran reiht fi), nad) einer ſchlagenden Wi— 
derfegung der autonomen Anlichten ſowohl 
des Idealismus (Kant), als des materialiſti— 
ſchen Senſualismus, die chriſtliche Lehre vom 
Gewiſſen (S. 498—515); jodann der 
Inhalt des Geſetzes, der zugleich ein 
allgemeiner und individueller, und in letzterer 
Beziehung veränderli, immer aber ber Wil⸗ 
lens⸗Ausdruck des lebendigen, perſönlichen 
Gottes und gleich dem Gewiſſen von Gott 
gegeben iſt. Es folgt: das geoffenbarte 
Geſetz, Moſes und Chriſtus, insbeſon— 
dre wie Chriſtus das Geſetz erfüllt hat, indem 
er den geiftigen Gehalt enthüllt, die Autori— 
tät defjelben kraft eigner Vollmacht beftätigte 
und es in eigner Perſon ſowohl an unjrer 
Statt (als Verſöhner), als in uns erfüllte 
(Geheimniß der Erlöfung und Wiedergeburt). 
Das hiedurch begründete neue Ver hält— 
niß zum Geſetz, das nicht mehr bloß 
äußere Autorität, jondern ein Geſetz der Frei— 
heit Sein will, wird nun ausführlid (S. 534 
bis 567) an dem zwiefachen Gegenſatz er— 
Örtert: dem Nomismus der Pharijäer und 
BVietiften, und der Doctrin des Antinomid- 
mu3, ſowohl de3 individuellen, der nad) dem 
Vorgange der Gnoftifer das Genie von der 
ordinären Moral dispenfirt (Friedr. Jacobi's 
Brief an Fichte!), al3 des jocialen Antino= 
mismus, der „die Legitimität der Leidenſchaf— 
ten“ und „die freie Liebe” predigt (die neuere 
Romanen und Dramenliteratur), oder auf 
dem Gebiet der Politit den Fundamentalar— 
tifel: „det Zweck heiligt das Mittel“ durch— 
führen will (Sophiſtiſche, fataliſtiſche Politiker 
Machiavelli; dagegen Savonarola, Kant). In 
derjelben, überall in die bewegenden Gedanken 
der ‚Zeit eingreifenden und an ihnen bie 
Hriftliche Wahrheit veranichaulichenden Weiſe 
finden der Jeſuitismus mit feinen anti— 
nomiftiichen Anweiſungen zur Weltklugheit, 
dus DVerhältniß zwischen der Pflicht und 
dem Erlaubten, der Begriff des Anjtän- 
digen, ber ethiichen Accommodation, die 
Doctrin von den „überflüfjigen guten 
Werfen“ nebſt den fogen. evangeliſchen 
Rathſchlägen und Geboten der röm. Kirche 
ihre Beurtheilung. Auch die Harmoniji- 
rung der Pflichten, die „Ethiſirung“ der 
Zeit, Collifion und Caſuiſtik werden 
in überzeugender, lichtvoller Darſtellung er= 
drtert. Nachdem fodann die Bedeutung 
des Gejeßes für die Wiedergebore- 
nen. nachgewiejen, führt jchließlich die Bes 
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trachtung (S.619—51) in das Ganze des 


| Bölferlebens, wie Gottes erziehende 
Gnade in Chriſtus nicht bloß das Einzelle- 
ben oder höchſtens Haus und Familie um- 
Iafe, jondern der Kirche die Miſſion gegeben 
habe als Völker erziehende Macht zu wirken, 
und wie die großen Fragen über Staat 
und Kirche, Religions- und Gewiſ— 
fensfreiheit, Autorität und Frei- 
beit, Sonjervatismus und Fortſchritt 
im evangeliſchen Sinne zu löſen find. | 
Durch Ddiefe kurze Analyſe de3 mwefent- 
lichen Inhalts glauben wir unfer oben voran— 
geftelltes allgemeines Urtheil genügend erhär— 
‚tet zu haben, um auch außerhalb des Kreifes 
der Theologen zum gründlichen Studium und 
Genuß des trefflichen Werkes dringend ein- 
zuladen. Insbeſondere dürfte es aber auch 
denjenigen eine willkommene Handreichung 
bieten, welche die Aufgabe ‚haben, in popu= 
lairen Bereinsvorträgen die Forſchungen und 
Stimmen der ernten, chriſtlichen Wiſſenſchaft 
auch für das größere gebildete Publicum zu 
vermitteln. Die Arbeit des nordiſchen Bi— 
ſchofs hat eine eminent apologetifche Bedeu- 
tung; fie erfcheint uns wie “ein Gruß des 
Friedens für unfre friedelofe Zeit. 
wzbck. 


Sch Genzken. 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Schlier, Joſeph, Pfarrer u. Senior. Mif- 
fionsftunden für evangel. Gemeinden. 
3. Bündchen. 154 ©. 8. Nördlingen, 
1871. Beide Buchh. 14 for. 


Die beiden erften Bändchen diefes Wer— 

A haben eine jo günjtige Aufnahme gefun= 
en, 

ben nöthig wurde. Vorliegendes Bändchen 
bildet eine allerding3 zwedmäßige und wün— 
ſchenswerthe Ergänzung der beiden eriten. 
Wenn er in diefen zur Kenntniß der Mif- 
ſionsſache verhalf und die Grundlagen der— 
jelben der Gemeinde darftellte, jo hat er fich 
bier zur Aufgabe gemacht, die Ausſagen des 
Wortes Gottes über die Miffion zu erläutern, 
was gerade in unferer Seit befonders noth- 
wendig ilt, wo ſelbſt kirchlich gefinnte Chriften 
in ihrem Eifer für die Miffion durch die Ein- 
würfe des Unglaubens irre zu machen geſucht 
werden. Der Berf. hat nun zur Grundlage 
-feiner Predigten nur Texte aus dem Evange— 
lium Matthät genommen, welches allerdings 
‚durch feinen Reichthum an  Gleichniken über 
das Reich Gottes befonders jich Hierzu eignet. 
Er hebt mit dem Sehnen der Heidenwelt an 


daß bereit3 die zweite Auflage derſel— 
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und führt in achtzehn Betrachtungen bis zum 
Berhältniffe der Miffion zum  MWeltgerichte 
und der Anerfennung, die fie dort. finden 
wird, Seine Darftellung ift populär, faßlich, 
lebendig; der bibliſche Text ift micht blos 
Motto, jondern wirkliche, nad) allen Seiten 
verwendete Grundlage. Die eingeflochtenen 
Beijpiele aus dem Miffionsgebiete ind gut 
gewählt und trefflich erzählt, auch überwuchern 
fie die Auslegung des göttlichen Wortes nicht. 
Wünſchenswerth ſchien ung nur hier und da, 
daß ein Gedanke nicht allzu breit getreten 
würde, doch ift allerdings für populäre Schrif- 
ten der Maßſtab ein etwas anderer, als für 
folche, die zunächit für ein gebildetes Publi— 
fum gejchrieben find. Die Schrift empfiehlt 
ih befonders für Betftunden und ſolche Leſer, 
welche ſich der Ausſage der. Bibel über die 
Million vergemwiffern wollen. — LH 


Johann Porft’s göttliche Führung der 
Seelen und Wahsthum der Gläubigen, 
herausgeg. und verlegt vom evangel. 
Biücherverein. Stereotyp-Ausgabe. 560 
©. 8. Berlin, 1871. In Commiffion 
bei Wiegandt u. Grieben, 18 fgr. 


Diefes Buch hat nun jeit etwa 100 Jah— 
ren feine Auflage ‚erlebt, allein die Ueberzeu— 
gung, daß die Bedürfniffe der Seele allezeit 
die gleichen bleiben, wenigſtens bezüglich des 
Heilsweges, und die hiftoriiche Gewißheit, daß 
es feiner Zeit mit allem Eifer gelejen wurde 
und viele Frucht Schaffte, hat den ev. Bücher: 
verein bejtimmt, dieſes die Heilgordnung aus 
gründlichiter Erfahrung befeuchtende Werk des 
vorzugsweiſe durch fein Geſangbuch bekannt 
gewordenen alten Berliner Propſtes aufs neue 
herauszugeben. Da aber unfere Zeit an der 
großen MWeitfchichtigfeit jener Periode fein 
Gefallen mehr findet, Jo haben die Heraus- 
geber mit Recht ji) dazu entjchloffen, nur 
„ven kurzen Auszug”, den Porſt weiland für 
die Armen veranitaltete,, wieder zu veröffent— 
Yihen. Zu Grunde haben fie die 3, Auflage, 
welche im Jahre 1740 zu Halle erſchien, für 
diefe jeige Ausgabe gelegt. Porſt jelbit ift 
bereit3 am 9. Januar 1728 zur ewigen Ruhe 
heimgegangen. Das vorliegende Werk bes 
handelt nun in den drei erjten Büchern die 
göttliche Führung der Seelen; dieſe hatte 
Porſt auf Grund von Predigten über diejen 
Gegenftand, welche er von 1709-1712 in 
der Dorotheenitädtiichen, von 1712—1722 in 
der Nicolai-Kirche gehalten hatte,” zu Oſtern 
1722 im Buchhandel erſcheinen laſſen. Das 
erfte Buch beipricht ſonach den Stand der 
Sicherheit des Sünders, was er fei, wie der 
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Menſch darin hingeht, daraus aufgeweckt wird 


und ſich hernach bezeigt. Im zweiten Buche 
zeigt er, wie der aufgeweckte Sünder in bie 


Buße geführet wird und zum Glauben kommt, 


was in 42 Betrachtungen durchgeführt wird, 
— das erfte Buch umfaßte 41. Das dritte 
Bud), welches von den Gnaden- und Heils— 
ſchähen redet, die der Gläubige erlanget und 
genießet, befteht aus 44 Betrachtungen und 
beipricht in der That die Hoheit und den 
Reichtum des Chriftenlebens nach allen Sei— 
ten; 3. B. lieſt man hier von der ewigen 
Gnadenwahl, der Freundichaft mit den heil. 
Engeln,. von dem Rechte zum Gebraud) der 
Greaturen, von der Befreiung vom Zorne 
Gottes, vom Geſetz, böjem Gewiſſen, Tod 
und Teufel; ferner von der Erneuerung, Sal- 
bung, Berfiegelung, dem Mahlichate, der le— 
bendigen Hoffnung der Gläubigen. Das 
vierte Buch hat Porſt als Fortjekung im 
Herbite jenes Jahres herausgegeben; dieſes 
handelt vom Wachsthum der Wiedergeborenen 
nad) dem dreifachen Alter der Gläubigen in 
Chriſto mit Rüdliht auf 1 Joh. 2, 12—14, 


und beipricht alfo zunächſt beſonders die eigen⸗ 


thümlichen Vorzüge, wie die Verſuchungen der 
einzelnen geiftlichen Alter, namentlich auch die 
verſchiedenen Anfechtungen; von den Vätern 
3. DB. hebt er folgende Punkte hervor: ihre 
Kraft, geiftliche Kinder zu zeugen, ihr prie— 
fterliches "Gebet, ihre Klugheit, Sanftmuth, 
Geduld, Gelafjenheit, Umgang mit Gott, 
Trachten nach dem Himmliſchen, Vorſchmack 
de3 ewigen Lebens, hHinmwiederum aber ift 
auch beiprochen ihre Seelendürre, Kampf mit 
Ba ven Schluß bildet ihr Sieg über den 
‚od. 

Man ſieht aus dieſer kurzen Weberficht, 
die nur Einiges berührt, daß hier ein reicher 
Schatz vorliegt, ja man kann jagen, alle Er- 
fahrungen des innern Seelenlebens werden 
bier behandelt, und zwar in ferniger Kürze, 
jo daß das Buch ſich weniger zum Vorleſen, 
als zu ftiller Betrachtung eignet, da es durch 
feine reihen Hinweiſe auf die Schrift, durd) 
feine Häufung vieler wichtiger Gedanken zum 
Yängeren Nachſinnen und gründlicher Vertie— 
fung einladet. Es wird ſich daher beſonders 
für finnende Chriſten, fir Prediger, die hier 
einen reichen Gedankenftoff, im 2. Bude 3. 
B. eine trefflichere Grundlage zu Beichtreden, 
als fie die meilten modernen Reden enthalten, 
antreffen werden, und für Erbauungaftunden, 
da man ſich eingehender über einen Gegen- 
fand bejprechen will, empfehlen. Man hat 
- hier die Gewißheit, daß nicht die Form 
den Stoff erdrüct, fondern es find in durch— 
aus ſchmuckloſer Sprache reiche, Törnige, aus 
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tief innerlicher Erfahrung geihöpfte Gedan- 
fen. Wir wünſchen daher, daß dad Bud) in 
vielen Chriftenhäufern ein rechter Hausfreund 
werden möge. An reihen Schägen fehlt es 
ihm wenigſtens nicht, um feine Freunde zu 
beglücfen, zu belohnen und zu a 


Dieffenbach, ©. Chr., ev. =Iuth. Pfarrer 
zu Schlitz. Wort und Sakrament, 
eine Unterweifung zum rechten Gebraud) 
der Gnadenmittel als Mitgabe fürs 
Leben, insbef. für Confirmanden und 
Neuconfirmirte. 229 ©. Hl. 8. Gotha, 
1872. Schlößmann. 

An Büchern „für Confirmanden und 
Neuconfirmirte“ hat die evangel. Kirhe nicht 
gerade Fühlbaren Mangel, doch müßten mir 
— um die rationafiftiichen und fentimental- 
feichten Machwerke diefer Gattung, mie billig, 
mit Stilljehweigen zu übergehen — außer 
Löhe's „Konrad“ eigentlich Feine Schrift, wel— 
che auf den Kern der Sache tiefer einginge. 
Man wird es deshalb aussprechen müſſen, 
daß hier eine Rüde der asketiſchen Literatur 
bemerkbar it, deren Ausfüllung ſich der dazu 
inſonders geeignete Verfailer zur Aufgabe ge= 
madht hat. Mittelpunkt feines Werkes iſt 
nicht, wie in ähnlichen, etwa ausjchließlich die 
Confirmation und was damit zufammenhängt, 
fondern es find die Gnadenmittel der Kirche, 
deren Wejen, Segen und rechter Gebrauch den 
Seelen nahe gelegt wird, Die Confirmation 


hat ja nur in der Taufe ihren Grund; das 


Wort Goites bereitet fie vor, und leitet hin— 
über zum heiligen Abendmahl. Dieje Stel: 
lung der Confirmation zu den Gnadenmitteln 
gibt ihr erſt ihre eigentliche Bedeutſamkeit, 
und ihr Segen wird nur da zu einem nach— 
haltigen, wo man jich diefer innigen Verbin— 
dung bewußt bleibt und die Gnadenmittel fort 
und fort gebraucht. Dur Taufe, Wort und 
Abendmahl allein wirft der heilige Geift an 
unferen Seelen, theilt und Gnade und Lehen 
mit und erhält uns in Gottes Gemeinschaft, 
Es it alfo Alles daran gelegen, dieſe Gotteg- 
ordnungen als ſolche zu erfennen und recht zu 
gebrauchen, und dazu will unfere Schrift Rath 
und Anleitung geben. Mit diefen grundlegen- 
den Gedanken de3 DVerf. Tann man fich auf 
richtig zufrieden erklären. Er läßt der Con— 
firmation die ihr einzig zufommende Stellung 
in der Reihe der kirchlichen Handlungen, ohne 
den eflen Flitter menjchlicher Zuthaten darum 
zu hüllen. Seine ganze Unterweifung ift dem 
Glauben der lutheriſchen Kirche ähnlich, wohl 
disponirt und durchſichtig knapp vorgetragen, 


ae FR 
r —54 


lehrhaft und erwecklich im beſten Sinne des 
Wortes. Und wie das Buch aus der jeel- 
forgerlichen Praxis des Verfaſſers hervor— 
gegangen iſt, ſo geeignet iſt es auch eine Mit— 
gabe für das Leben zu ſein, ſelbſt für das 
ſpätere, denn Wort, Sakrament und Gebet 
kann ja kein Chriſt in ſeinem Leben einmal 
entbehren. Namentlich zur Vorbereitung auf 
Beichte und Abendmahl ift eine Anzahl paſ— 
fender Lieder und Gebete zugegeben, wie. denn 
and) jeder einzelne Abjchnitt des Buches da— 
mit ſachgemäß abichfiekt, jo daß das Bud) in 


jeder. Beziehung feine Aufgabe würdig löſt 


und auf dauernde Brauchbarkeit Anfpruch er— 
heben darf. Bei, der jetzt nahen Oſter- und 
Pfingftzeit, die im weitaus größten Theile 
Deutſchlands der Confirmationstermin iſt, ſei 
die Aufmerkſamkeit von Eltern und Erziehern 
auf die empfehlenswerthe Schrift gelenkt, deren 
guter Druck und anſprechendes äußeres Ge— 
wand dieſelbe zu einem Feſtgeſchenk beſon— 
ders geeignet erſcheinen Takt, BD. 


Geh, Wolfg. Fr., Dr. d. Theol. Bibel- 
ftunden über Ev. Joh. cap. 13—17. 
Nebſt Mittheilungen aus Luthers Pre 

digten über diefe Capitel. 309 ©. Ba- 
fel, 1871. Bahnmaier. 


Eine ganz vortrefflihe Arbeit. Die Aus: 
legung, wenn auch nicht immer aus dem Zu— 
fammenhang des Textes organiſch erwachſen, 
ſondern manchmal dem letzteren mehr von 
praktiſchen Geſichtspunkten aus angereiht, iſt 
zugleich lehrhaften und ſeelſorgeriſchen Charak— 
lers und voll feiner Gedanken. Bei dogma— 
tiſcher Tiefe und Correctheit iſt ſie eine zu 
Herzen dringende, in das Gewiſſen ſchneidende 
und verräth ſehr gründliche Kenntniß Der 
Winkelzüge und geheimſten Zuneigungen des 
natürlihen Menſchenherzens. Es ruht in ihr 
ein Geift ächter, edler Myſtik und doch ift fie 
durchaus praftifcher Art und enthält insbeſon— 
ders jehr werthvolle Winfe in pädagogiicher 
Hinfiht, welch letzterer Umftand gewiß da= 
durch veranlaßt ift, daß die Perjonen, vor 
denen die Bibelftunden gehalten wurden, zum 
großen Theil Mütter waren, — Die Form 
ilt eine höchſt einfache und anfpruchlofe, der 
Verf. fügt abſichtlich der heiligen Wahrheit 
nicht menſchlich ſchönen Schmud bei. Die 
Gedanken werden nicht zu weit ausgeführt 
und regen daher zu meiterer Meditation an. 
Man riecht nichts don Stubengelehrſamkeit, 
Sondern man hört und fühlt das aus innerem 
Leben heraus lebendig geiprochene Wort. — 
Für die Beigabe aus Luthers Predigten kann 
man nur dankbar fein. 
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Mas die Entitehung der vorliegenden 
Bibelftunden betrifft, jo theilt uns der Verf, 
in der Vorrede mit, daß er fie im Kreiſe von 
Frauen und Jungfrauen im Winter 1363/64 
gehalten habe. Sie waren, wie man das aud) 
bald erkennen wird, nicht niedergejchrieben, 
und das hier Gebotene beiteht in den von 
einigen Hörerinnen ſehr forgfältig gefertigten 
von Geß durchgefehen umd geänderten Nach— 
Schriften. P. 


Petri, Dr. L. A. Summarien über die 
Epifteln und Evangelien des Kirchen— 
jahres wie fie in Hannover geleſen wer— 

den. Zum Bau des Vereinshaufes in 
Hannover von dem Hrn. Verfaſſer ge- 
widmet und mit den bollftändigen Er— 
gänzungen defjelben aus dem Sonntags: 

blatte abgedruckt und herausgegeben von 
J. Freytag, Paftor, Geiftliher des 
ev. Vereins. S. 136. Hannover, 1871. 
Meyer, 10 gr. 


Die Summarien jind äußerſt compact, 
trotzdem durchaus nicht troden, und die Ein- 
zefheiten der Perikopen finden oft eine über- 
tafchend ansprechende und feine Verwendung. 
Die Sprache iſt einfad) und edel. Dffenbar 
wird der Gehalt und Werth einer Arbeit, wie 
die vorliegende, erft durch längeren durch Jahre 
Hindurchgedenden Gebrauch erfannt, — wir 
zweifeln feinen Augenblid, daß das Büchlein 
dem Lefer und Hörer von Jahr zu Jahr lie— 
ber und fegensreicher werden wird. Es Tann 
auch außerhalb des öffentlichen Gottesdienſtes, 
zur Förderung der ftilfen Meditation, und bes 
jonders im fonntäglichen Hausgottesdienft 
portreffliche Dienfte Teiften. — Um dem Leſer 
de3 „Anzeigers” ein Bild davon zu geben, in 
welcher Weife Petri in dieſen Summarien 
die Perikopen behandelt, iſt es gewiß zweck— 
mäßig, eine Summarie beiſpielsweiſe hier im 
extenso abdruden zu Yaffen. Wir. wählen die 
über das Neujahrsevangelium. „Den Namen 
hat Gott felbit gegeben; darum klingt er jo 
wunderfam, troſt⸗ und friedevoll in die Welt 
und macht die Todten Tebendig. Denn: in 
dein Namen Jejus entdeckt ung Gott feine 
päterliche Meinung; er will, daß allen Men- 
ichen geholfen werde. Und er thut ſelbſt dazu 
und macht den Anfang von ſich aus, denn 
Jeſus ift der Heiland Gottes, dazu bon 
Gott gefandt und bereitet, daß er jein Volf 
fefig mache von ihren Sünden. Darum it 
aud diefer Name eine ſummariſche Predigt 
des ganzen Evangeliums, faßlich den Kindern 
und allen Unmwürdigen, erquidfih für die 
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Mühſeligen und Beladenen, die Kraft der 
Streiter und der Sieg der Ueberwinder. In 
dem Namen Jeſus redet Gott mit feinen 
Menſchenkindern von Herzen und in demjelben 
Namen hört: er ihre Herzen, wenn fie zu ihm 
ſchreien. So will ich in diefen Namen fallen 
mich ſelbſt und all mein Thun und Weſen 
auf Erden und alle Wege und Erfahrungen 
diefes Jahres; daß ich einen Heiland habe, 
fei mein Alles 6i8 zum Grabe. Ich will es 
hören und glauben, wenn meine Sünden aufs 
machen und mein Herz mid) verdammt. Ich 
will ihm nennen bei allem, was ic) mit Wor— 
ten oder Werfen thue und will ihn por Augen 
haben, wenn ich mein Kreuz tragen muß. Ich 
will ihm meinen Brüdern jüß machen in der 
Liebe und guten Werfen, und mir ſelbſt zum 
Eingang in die Ruhe Gottes, die noch vor— 
handen iſt feinem erlöften Volke. Jeſus ift 
der. Heiland. Gottes; er iſt es das ganze 
Jahr und alle Tage; jo will ichs halten und 
Danf opfern.” P. 


Sommer, 3.2., Pfarrer in Oberlaimbach. 

Die epiftolifchen Perilopen des Kir- 

- henjahres, exegetiſch und Homiletifch bes 

arbeitet. Crlangen, 1871. Deichert, 
2 thlr. 16 Ser. 

Wie der geehrte DVerfaffer vor einigen 

Jahren eine Bearbeitung der von Thomafius 


für. da3 Kirchenjahr aufgeftellten evangelischen ° 


Texte herausgegeben hat, jo bietet er ung jegt 
auch eine folche der altfirhlichen epiftolifchen 
PVerifopen und von diefer Arbeit liegt ung in 
diefem Augenblicke die zweite Hälfte, von 
Seite 337—622 , die Epifteln von Sonntag 
Mifericordias bis zum 25. nad Trinitatis 
enthaltend, zur Anzeige vor. Sommer be= 
handelt in denjelben die Epifteln völlig cbenjo 
wie. früher die Thomaſius'ſchen Evangelien 
und feine Arbeit ift eine ebenjo trefffiche, ja 
porzüglihe, Es wird und auch hier zuerft 
auf Grund de3 Urtextes eine wiſſenſchaftlich— 
praftiiche Exegeſe geboten, die ſich durch Ge— 
diegenheit, Einfachheit, Klarheit und feine 
Bemerkungen auszeichnet und bei der der 
Berf. ſeine Beleſenheit in guten Commentaren 
aus älterer und neuerer Zeit documentirt und 
in dankenswerther Weiſe verwerthet. Hieran 
reiht ſich eine kurze Gruppirung der Text— 
gedanken und ſchließlich wird alles Gebotene 
in der Weiſe homiletiſch verwendet, daß der 
Verfaſſer theils eigene ausgeführte, den Text 
von verſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuch— 
tende, theils fremde gute Dispofitionen vor— 
legt. Daß letztere von bewährten Vertheidi— 
gern des Evangeliums herrühren, beweiſen 
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Namen, wie Gerok, Bed, Uhlhorn, W. Hof⸗ 
acker, Appuhn, Caspari, Thomaſius. — Das 
Werk iſt zur Vorbereitung auf die Predigt 
nah dem Geſagten recht ſehr zu empfehlen. 
Es befruchtet die Meditation, ohne der Be— 
quemlichfeit Vorſchub zu leiſten. P— 


Baur, Wilh. Paſtor a. d. St. Anſchar⸗ 
Capelle. Im Frieden. 4 Predigten. 
gr. 8. Hamburg, 1871. ©. €. Nolte, 
6 gr. 


Eine fchöne, edle, herzerwedende Gabe 
für empfängliche Gemüther, voll von Liebe 
zu dem herrlichen geeinten Vaterlande, aber 
in diefer Liebe vor Allem der himmlifchen 
Liebe des Dreieinigen geöffnet, die: und im 
natürlichen wie im geiftlichen Leben Alles: be— 
fchert. Auch die Anordnung und die Sprache 
verdient um jo mehr Anerfeinung, je meni= 
ger dabei etwas künſtlich Gefuchtes hervortritt. 
Dem Reihthum an Anfhauungen und Be— 
ziehungen gejellt ſich aufs ſchönſte der tief 
eindringende Ernſt hinzu, der zum Gewiſſen 
fpricht, aber nicht anders, al3 durch das Blnt 
der Verföhnung, indem uns auch hier Troft, 
Friede, Heiligungsfraft dargeboten wird. 

Möge die lieblihe, aber mit Salz ge— 
würzte Nedefammlung viel Fracht bringen im 
deutichen Volksleben, deſſen Wunden heilen 
zu helfen fie fo innig begehrt, wenn fie in 
harmonifchem Dreiklange das Triedensgeläute 
im deutfchen Lande, die TFriedendarbeit des 
deutichen Volkes, die Friedensſtimmung des 
Chriſtenglaubens uns vorführt, um in der. 
Yegten Predigt anzufnüpfen an die drei Sänger 
der Freiheitäfriege und fo das Friedenslied an 
Deutſchlands Triedensfefte in der Gemeinde 
lebendig zu machen! 

Beralten können diefe Betrachtungen fo 
raſch nicht, weil fie von den Zeitftimmungen 
aus fo tief, jo ernft, jo milde in die Ewig— 
feıt hineinleiten, 


Stettin. Dr, Kolbe. 


Antikirchliches und Antihriftlices. 


Ter fünfte deutſche Proteftantentag, ge— 
halten zu Darmſtadt am 4. und 5. Ok⸗ 
tober 1871, Im Auftrage des ger 
ſchäftsführenden Ausſchuſſes redigirt vom 
Schriftführer des Vereins. 128 ©. 8. 
Elberfeld, 1871. Friedrichs, 10 for. 

‚ Der Protejtantentag in Darmitadt hat 

Fiasko gemadt. Ref. hat diefes Fiasko 

mehrere Wochen vorher in einem Briefe an 


Paſtor T. in B. mit Beftimmtheit voraus- 
geiagt, Der Berichterftatter der Allg. Luth. 

. 3. hat dieſes Fia sko ſattſam nachgewie— 
ſen. Dieſer Thatſache gegenüber macht es 
einen entſchieden komiſchen Eindruck, daß nach 
der Anſicht des das vorl. Buch componirt 
habenden Sekretärs des Proteftantenvereing, 
eines Heidelberger Pfarrers, der Darmſtädter 
Proteſtantentag „mit großem Erfolg“ 
vorübergegangen fein fol. 

Sehen wir zuerft, in welcher Weife „die 
heitere harmoniſche Stimmung der Gäſte“ 
und dann, in welcher Weile „die ernjte der 
zufünftigen Kämpfe bemußte zc. Stimmung“ 
gefördert worden ift. Der fünfte Broteftanten- 
tag hat in der um ihres Unglaubens willen 
berüchtigten, „gutproteftantiihen“ Stadt 
Darmitadt getagt. Das Darmftädter Ge- 
ſangbuch Hat ein Lied, welches mit den Wor— 
ten anhebt: „Des Leibes warten umd ihn 
nähren, das it, o Schöpfer, meine Pflicht, 
muthwillig jeinen Bau verjehren, verbietet mir 
dein Unterricht.” Diejer „gutproteſtantiſchen“ 
Bauchſorge hat fih auch in Darmftadt der 
Vroteftanten = Verein nicht entjchlagen. Die 
Bauchſorge gehört zu den bevorzugten Sorgen 
eines guten Theils der Proteftantenvereinler. Ref. 
hat vor Fahren einen dieſem Verein angehö- 
renden Geiftlichen in D. unmittelbar vor dem 
Ehriftfeft von Freunden ſich mit dem Wunſche 
verabfchieden hören: „Vergnügte Teiertäg. 
Berderbt euch den Magen nicht am Badwerf.” 
Das war ein „gutprotejtantiicher Segens— 
wunſch. — Während am 3. Oftober v. 38. 
Abends 6 Uhr das was man „Gottesdienſt“ 
genannt hat nur von einer „zahlreichen“ Zu- 
hörerſchaft in Darmftadt bejucht worden ift, 
hat man 2 Stunden fpäter den großen Bier- 
faal des „Schützenhofes“ „bis zum letzten 
Raume“ von Biertrinfern, wollte ich jagen 
von Männern des Prot.- Vereins gefüllt ges 
fehen, die Bier tranfen. Was wäre aud) der 
Wroteftantenverein ohne Bier? In bejagtem 
Bierlofal wurde „die brüderliche und freudige 
Stimmung“ durd) allerlei Toafte (auf Schwei= 
zergäfte, Lehrer und Frauen) erhöht ; aud) hat 
fi ein Mozartverein producirt. Welche Sorte 
von Chorälen diefer Verein zum. beiten gege= 
ben hat, darüber ſchweigt leider der Bericht. 
Das als „Feſtbankett“ angekündigte Feſteſſen 
„zeichnete ſich aus durch eine große Reihe 
munterer und erniter, Bo und. geiftreicher 
Toafte” (S. 112). Das Hoftheater in Darnı« 
Habt hat ala Feſtvorſtellung „Nathan den 
Meifen“ aufgeführt. Am Tage nad der 
Berfammlung haben ſich etwa 50 Mitglieder 
von den gehabten Anftrengungen auf einer 
Zuftpartie erholt. Auch an telegraphijchen 
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Depeſchen mit einem „donnernden Hoch 
auf die Männer des religiöſen Fortichritts” 
und an die Vertreter der „großen menjchheit- 
Yichen Intereffen” hat es nicht gefehlt. Daß 
in folch pueriler Weiſe von den Fleinen Freu— 
den berichtet wird, ijt im hohem Grade cha— 
rakteriſtiſch. 

Sehen wir nun, welche Geiſter in 
Darmitadt von dem Prot.-Verein citirt wor- 
den find. Der Nbendprediger (Manchot aus 
Bremen, gebürtig aus Offenbach a. M.) hat 
wie alle Feitredner des Jahres 1871 feinen 
Ausgangspunft vom deutichen Reich genom- 
men. Jede größere Vereinigung von Deut- 
fhen — mag fie nun um der Bienenzudt 
oder um ftrifender Gefellen willen ftattfinden 
ſchaltet Ref. ein — fühlt nad Dr. Mandot 
„die Verpflichtung ihr Dafein vor dem 
Beifte ver Nation zu rechtfertigen.” (©. 
114) Dem deutfchen Wolfe ruft der Prot.- 
Verein durch den Mund des obengenannten 
Heinen Propheten zu: „Ihr habt den Geift 
Gotte8, den heiligen Geijt, wohnend 
in der Gemeinde; er muß aufgerufen tmerden, 
damit er fich fund made und die Gemeinde 
zu felbftftändigem Leben führe.” Diefer Ih la= 
fende, von Mandot und Genoſſen aufzu— 
rufende heilige Geift ift „der Geift der chriſt— 
Yihen Gemeine, der Geift der Wahrheit, der 
Geift der Liebe.” Uebrigens scheint der Geiſt 
der Wahrheit bei den Führern des Prot.s 
Bereind noch nicht über den Geift des Irr— 
thums aefiegt zu haben. Während nämlich — 
um em Beiſpiel zu erwähnen — der Abend- 
prediger aus Bremen am 3. Oftober über die 
große Gleichgiltigfeit in religiöfen Dingen 
klagte, erflärte am 4. Oktober Herr Schwarz 
aus Gotha: „Wir willen e3 ja, der gefähr- 
Yichfte und unnahbarfte aller Feinde, die ſtum— 
pfe Gleichgiltigfeit der Menge ift über- 
wunden.” Man fieht : mancherlei Geiſter, aber 
eine Gabe, — Advofat Ohly don Darmftadt 
meinte, daß neben der militärifchen Tüchtigfeit 
„die Macht deutihen Geiſtes und 
deutihen Gemüthes“ die Franzoſen be 
fiegt habe. Derjelbe Advokat ftabilirt ferner 
in völlig heidnifcher Weife die freie deutſche 
Proteſtantenlirche nicht blos mit deutſcher 
Sprache, „ſondern auch in deutſchem Geiſt, 
in deulſchem Gemüth und in deutſcher Wahr⸗ 
heit.“ Daß damit die von franzöſiſchem Geiſt, 
franzöſiſchem Gemüth und fran vſiſcher Wahre 
heit erfüllten Freunde des Prot.-Vereins 
ſchnöde ausgefchloffen fein würden, davon ſcheint 
jener Advokat feine Ahnung zu haben. Uebri- 
gens haben diefe Freunde des Proteftanten- 
dereins nichts zu fürchten. Geift, Gemüth 
und Wahrheit, ob deutſch oder franzöſiſch — 
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wenn nur proteſtantenvereinlich — decken ſich 
vollſtändig. Der Proteſtantenverein iſt ſchla— 
gend „das innere Franzoſenthumin 
Deutjchlan d” genannt worden. — Nach 
* Bluntſchli hat der „Geiſt der Wart— 

urg“ den Blick des Ausſchuſſes im April 
1870 nad) Kom gelenkt. Herr Baumgarten 
ift der Anficht, daß das Lutherdenfmal nur 
darum am Nheine aufgeftellt ſei, „daß fein 
(Luthers) Geist in viel taufendfacher Geſtalt 
unter uns auferftehe und unter uns wandle.“ 
— Nüchtern, aber ſchüchtern erflärt ein Pfar- 
rer Steinader aus Buttelftedt: „Wir haben 
dag Wort, wir haben den Geſiſt, darauf 
wir unfern Verein gegründet, und diefe Mit- 
tel wollen wir auch mit aller Macht gebrau- 
hen. Aber wir Jeben in einer Welt, mo, wie 
bei allem Irdiſchen, — das Stoffliche,, das, 
wenn ich ſo jagen fol, Becuniäre auch eine 
Rolle ſpielt, ſelbſt in der Welt des Gei— 
ſtes.“ Dagegen erflärte keineswegs ſchüchtern 
und feineswegs nüchtern der. Berliner Profeſ— 
for von Holtzendorff, Hinter welchem „der 
Geiftesadel der deutjchen Nation“ ſteht: „Wir 
haben Beranlafiung, hier die Mehrheit der 
deutjchen Sirchenregimenter vor dem Geiſte 
der deutſchen Nation in Anklage— 
zuftand zu verfegen. Ich ſetze fie in 
Anklageſtand, wenn fie diejenigen Anſchauun— 
gen, in welchen nichts don der Milde des 
Chriſtenthums weht, fortwährend acceptiren 
und das Gewiſſen fortwährend in einer nicht 
zu rechtfertigenden Weiſe anfechten. Ich jeße 
die deutſchen Kirchenregimenter in Anklage für 
den von ihnen ausgeübten kirchenſchädigen 
Bekenntnißzwang, weil fie durch denſelben 
das religiöje Gemeindeleben auseinanderfpren= 
gen. Sch muß fie ferner hier. feierlich vor 
Deutfchland anflagen, daß fie zc. (ſ. ©. 23 
3.9 v. u.). — Pfarrer Gollmann aus Uedem 
klagt, daß „dem Geifte der Zeit und 


dem Beifte der Gemeinde” (augenfchein- _ 
lich ein und derſelbe Geift, identifch mit dem 


„Geiſcht“, welchem Luther einft über die 
Schnauze gehauen hat) macht- und inhaltloje 
Synoden geboten werden. Endlich erflärt 
Ricentiat Schneider von Berlin, welcher über 
empfindlichen Mangel an Studenten der Theo- 
logie Hagt, der unbeilvollen kirchlichen Re— 
action den Krieg. Diefer Reaction „jollen 
die Kämpfer des Proteftantenvereins die 
„Stirne bieten“ und wenn aud nicht eins 
mal figürlih ihre „Leiber“ jo do 
die Schleuder ihres Geiſtes entgegen- 
werfen. Herr Schmidt hat wohl nur die 
Steine der proteftantiichen Geiſtesſchleuder 
gemeint, denn die Schleuder jelbit entgegen- 
werfen hieße ja dem Zeinde die Waffen aus- 
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Yiefern. Jedenfalls ift Herr Schmidt ein vor⸗ 
fichtiger Kämpfer, der an den Vers denkt: 
Des Leibes warten umd ihn nähren ꝛc. 

Notiren will Ref. noch kurz, mie Herr 
Bluntſchli gegen das Unfehlbarkeitspogma und 
die Jejuiten zu Felde zieht. Zunächſt giebt 
er die beftimmte Erklärung ab: „Der Prot,- 
Berein prüft überhaupt feine Dogmen“, denn 
er ift, fügt Ref. hinzu, weder ein Firchlicher 
noch ein religiöſer, vielmehr ein antifirchlicher 
und antireligiöfer Verein. Nur weil das lebte 
römische Dogma auch einem „politifchen 
Grundſatze“ zum Ausdrude verhilft, kann ſich 
der Prot.-Verein mit diefer Angelegenheit be- 
faifen. Iſt dieſe Darlegung des Herrn 
Bluntſchli richtig, dann ift nicht einzujehen, 
weshalb der Prot.-Verein nicht auch ſonſtige 
politiſche Grundſätze auf die Tagesordnung 
ſetzt. Es würde der Abwechſelung halber ganz 
gut fein, wenn er die Tretmühle, in melcher 
er das römische und „das innere Papſtthum“ 
(Nahäffung des inneren „Düppel”) Klein zu: 
machen fi abmüht, ein paar Jahre ftillitehen 
laſſen und rein politifche oder rein fociale 
Dinge zur Verhandlung ausfegen wollte. Es 
würde dem Prot,-Verein das Lob der Tapfer- 
feit gewiß nicht vorenthalten werden, wenn er 
ftatt der Jeſuiten auch einmal die Internatio— 
nale verfolgen wollte. Und ebenjo würde es 
ihm gewiß zur Ehre gereichen, wenn er ein» 
mal jein elendes Wortgefecht gegen das Luther- 
thum einftellen, dem ſ. g. „altgläubigen” 
Baumgarten Ruhe und Erholung von feinen 
auh nicht die Spur von Ehriften- 
glauben verrathenden Tiraden gegen 
die kirchliche Ordnung, gegen die Bolizei und 
die Gerichte in Mecklenburg 2c. mehrere Jahre 
hindurch gönnen und den Kampf gegen Dar- 
wind und Vogts Beitialismus aufnehmen 
wollte, 

Bücher wie das vorliegende haben feine 
Yıterarifche Bedeutung, vielmehr Yediglich eine 
zeitgeſchichtliche. Recenſiren laſſen ſich folche 
Bücher nicht, wohl aber cenſiren. Ref. hat 
über die Ginleitung feines Exemplars das 
Mort heiliger Schrift ala Cenſur gejchrieben: 
„Es haben ihn — den Meinftod des Herrn 
— zerwühlet die wilden Säue und die wilden 
Thiere haben ihn verderbet.“ O. K. 


Krenkel, Max. Der Apoſtel Johannes. 
Berlin, 1871. F. Henſchel, 1 thlr. 


„Der Apoſtel Johannes, zugeſchnitten für 
die Bedürfniſſe des Proteſtantenvereins“, ſollte 
von Rechts wegen der Titel heißen. Aus 
Vorträgen, im Leipziger Proteſtantenverein 
gehalten, iſt das Büchlein entſtanden, und dem 
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entipriht fein Inhalt. Die bekannten Be- 
hauptungen der modernen negativen Kritik 
von der Unechtheit des Ev. Joh. und der 
für einen beſchränkt judaiftifchen Standpunft 
zeugenden Natur der (echten) Apofalypfe wer— 
den hier als infallible Wahrheiten vor dem 
‚urtheilsunfähigen,, halbgebildeten Publikum 
aufgetijcht, mit der wiederholten VBerficherung, 
daß „diefe Ergebniffe fi jedem gefunden 
MWahrheitsfinne unmiderftehlih aufdrängen”, 
und daß die „Ipikfindige und verhärtete“ 
Apologetik „im Staube liegt“ u. dergl. Wäh- 
rend nun aber Leute, wie J. D. Strauß we— 
nigſtens jo ehrlich find, mit dem Chriſtenthum 
als ſolchem offenbar zu brechen, fo ift für die 
Proteſtantenvereinler das Wort des Elias: 
‚Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten? Iſt 
Baal Gott, jo folget ihm nach!” umſonſt ges 
ſchrieben. Hr. Krenfel hängt der negativen 
Kritif ein Pfaffenmäntelein um, damit fie im 
geiftlihen Habit Ala Reinecke Fuchs nad) dem 
Vorbild ihres Waters Schenkel den Kanzel- 
rednerthron befteigen fünne. in menig be- 
ſchränkt fei der geihichtliche Johannes freilich 
gewejen, aber doc nicht jo „ſehr beichränft” 
und „ar Kopf und Herz verfinftert”, mie der 
Tübinger Baur und neuerdings Hr. Volckmar 
* und die übrigen Antipauliner dargeſtellt 
habe. 

Zu dem Ende wird nun die Geſchichte 
des Apoſtels zurechtgemacht, natürlich nur auf 
Grund der Synoptifer, namentlich des Mar— 
tus. Es lieſt fih fomiih (S.14), daß „Sa— 
lome ihre Söhne beichämte, indem jie bei 
dem Kreuze aushielt” — aber Joh. 19, 26. 
ift ja natürlich Fabel! Aus dem zeouayeır 
1. Cor. 9, 5 werden große Miljionsreijen des 
Petrus herausgeprekt, aus 2 Cor. 3, 1 feind- 
felig gegen Paulus gerichtete, von Petrus und 
Johannes ausgeftellte Empfehlungsbriefe. Bei 
Gal. 2, 11 ff. hat Hr. Mar Krenkel nähere 
Privatnachricht, daß Petrus durch das ta= 
delnde Wort des Paulus ſich „tief verletzt“ 
fühlte; die Worte des Polykrates: s Eyerndn 
legeds 10 nerakov repoonzws deutet er allen 
‚Ernites jo, daß Johannes wirklich „ein prie= 
ſterliches Stirnband getragen habe, um ſich 
für den Hohenpriefter des neuteft. Bundesvolks 
zu erklären” 2c. 2. — Die Apofalyptif war 
ein „Ihmärmerifcher" Nachwuchs der Brophetie, 
wobei das vatic. post eventum eine große 
Rolle jpielte. In der Auslegung der johan- 
neiſchen Apokalypſe leiſtet Hr. Mar Krenfel 
außerordentliches. Das Malzeichen des Thie- 
zes tragen, ift ihm gleichbedeutend mit: Heide 
fein; die zmei Zeugen Kap. 11 find die zwei 
letzten judenchriſtlichen Apoftel, die um d. 3. 68 
(denn da läßt er mit Hibig u. a. die Apokal. 
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verfaßt fein) noch in Jeruſalem zurücgeblieben 
waren. Unter dem Weib Kap. 12 veriteht er 
nicht das Volk Iſrael, ſondern (freilich mit 
vielen Auslegern) die chriſtl. Kirche, (als ob 
Chriſtus ein Kind der Kirche wäre!) und un- 
ter der MWüfte V. 14 „die Verborgenheit und 
Bedrängniß, worin die Fire von 33—68 
gelebt Hatte”. Die zehn Hörner 17, 12 ff. 
find — die PVartherfürften, wobei „die Zehn— 
zahl nicht zu preifen if." Das Thier, mel- 
che& ausfieht wie ein Lamm und redet wie 
ein Drade, wird ©. 80 ff. auf die „Aſtrolo— 
gen und Mathematiker an Nero's Hof,” weil 
fie ſich einschmeichelten, wie unſchuldige Läm— 
mer“ — 8.185 aber auf Joſephus gedeutet, 
der durch feinen Abfall zu den Römern ſich 
bei den Juden verhaßt gemacht habe. „Die 
Reden, durch welche Joſephus feine Glaubens— 
genoffen zur Unterwerfung unter die röm. 
Gewalt bewegen mollte, gehören zwar alle 


‘einer fpäteren Zeit an“, als diejenige, in 


welcher nach Krenkels Meinung die Apokal. 
gejchrieben wurde; das thut aber nichts; jhon 
um 68 „fonnte Joh. in Epheius Nachricht 
haben”, was für ein Schlimmer Burſche diejer 
Joſephus fei, und konnte Lunte riechen. 
Necht dankeswerth it, daß Hr. Krenkel 
fogleich, für feine eigne Widerlegung geſorgt 
hat. Den Kern der ganzen Apokal. ſoll die 


erwartete Wiederkunft Nero's bilden; ©. 89. 


bemeift er, daß folglich die Apok. nicht nad 
dem 10. Aug. 70 gejchrieben fein könne, ba 
nach diefem Tage fein Menſch mehr hoffen 
fonnte, daß der Tempel zu Jeruſalem vers 
fchont bleiben werde. „Die Trage, ob. die 
Hoffnungen des Sehers ſich erfüllt haben, be— 
antwortet ſich mit einem entjchiedenen Nein“ ; 
Johannes „mußte jelbft noch erleben”, und 
zwar ſchon in den nächiten zwei Jahren, daß 
bon allem, was er gemeifjagt hatte, das Ge— 
gentheif eintraf. — Und doch zog er jein 
Buch nit zurück? ſchämte ſich wit 
feiner frevelhaften Wahrjagerei? 
Und die Ehriften lachten ihn nit 
aus? warfen nit mit Aerger ſolch 
ein Machmerk ihm vor die Füße! — 
Mahrlich, diefer Krenkel'ſche Johannes ift ein 
Apostel, wie die Proteftantenvereinler ihn braus 
hen können, und die Krenkel'ſche Urchriſtenheit 

ein Gonterfei dieſes Proteftantenvereins, der 
ſich von jedem Windbeutel blauen Dunft vor— 
machen läßt. Und faft in Einem Athen mit 
obigem Eingeftändniß jagt Hr. Krenkel, die 
Auslegung der Apof., welche in derfelben wirk— 
Yihe Weiſſagung finde, ſei „glücklicherweiſe im 
Ausſterben begriffen.” Auch diefer Jubel iſt 
chon Offb. 11, 10 geweiſſagt. — Dr. Kren- 
tel gefteht, daß der Geift, den er mittelft ſei⸗ 
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ner Auslegung in der Apok. findet, ein ande— 
rer Geift, als der Geift Jeſu, ſei — au 
das macht ihn an feiner Auslegung nicht irre! 
Er gefteht, daß Joh. Kap. 21 im neuen es 
rufalem von feinem fichtbaren Tempel weiß; 
troßdem fommt ihm fein Gedanfe, den Tem— 
pel Kap. 11, 1 ff. finnbildli zu verjtehen. 
Der Apokalyptiker fol, wenn er den nicht an 
Chriftum gläubigen Juden den Yudennamen 
abipricht und Serufalem als „Sodom und 
Aegypten“ bezeichnet, — judenfreundlicher 
fein, al3 Paulus!! (S. 100). Und heiden- 
feindlicher; denn — „die Heidendriften wer— 
den 7, 9 doc) nur als namenlos großer Haufe, 
den niemand zählen kann, ſomit al3 wine 
ziger Bruchtheil aufgeführt“ (S.101F.)!!! 
Und die Weiſſagung der einſtigen Bekehrung 
der Heiden, 15, 3 f. iſt „ſchwerlich ernſt ge— 
meint.“ Den Tadel 2, 2 und 24 hat Jo— 
hannes auf Paulus gemünzt; es war Dies 
„ein wahrhaft tragiſcher Conflikt“, meint Hr. 
Krenfel,; wir halten e3 nur für einen wahr— 
haft. tragischen Blödſinn, ebenfo wie menn 
(wa3 Hrn. Krenkel nicht anftändig dünkt) 
Boldmar auch unter dem „falſchen Prophe- 
Met 13, 11 ff. den Apoſtel Paulus gemeint 
ieht. 

Zulegt wird Hr. Mar Krenkel zum 
Bileam — mir meinen: zum Apologeten. 
Wenn Keim jo weit geht, den ephejin. Auf: 
enthalt des Johannes zu leuanen, jo pflanzt 
Hr. Krenkel dagegen die Bollwerfe der Zeug- 
niffe de3 Irenäus auf, merkt aber in feiner 
— Klugheit nicht, daß die Wucht derjelben 
Zeugniffe für die Echtheit des johannetichen 
Evangelium Sprit. Schredfiche Wahrheiten 
fpriht er überhaupt aus, wo, er einmal ing 
Apologifiren fommt. ©. 130: „Denen, wel: 
che eine alte und achtunggebietende Ueberliefe— 
rung des Irrthums zeihen, erwächſt die Auf- 
gabe, die Unrichtigfeit der urjprünglichen An- 
ſicht darzuthun, während den DVertheidigern 
diefer Iesteren Tediglich der Nachweis obliegt, 
daß daS gegneriſche Bermerfungsurtheil der 
genügenden Begründung ermangle.” ©. 165: 
„er wollte leugnen, daß die Unwahrſchein— 
lichkeit einer Hypotheſe ftets um fo größer 
wird, je mehr bisher anerkannte Zeugniffe fie, 
um ſich aufrecht ‚zu halten, umjtoßen muß, 
ohne ihnen ein einziges pofitives entgegenftel= 
len zu können.“ Bilesm! Bilcam! was wird 
Balak dazu jagen? 
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Wegele, Franz X. Kaiſer Friedrich L, 
Barbarofſa. Ein Vortrag. 27 ©. 
Kördlingen, 1871. Bed, 79, for. 


Der bekannte Würzburger Hiftorifer gibt 
in dem Schriften für weitere Kreiſe einen 
recht lesbaren Abriß der Gefchichte Fried— 
rich Barbaroſſa's. Er geht mit Net 
weniger auf die Darlegung der Thatſachen 
ein, ſondern hebt bejonders die Ziele der kai— 
jerlichen Politit, das Ideale in den Beſtre— 
bungen des großen Kaiſers hervor und ſucht 
es aus den Zeitverhältniffen zu begründen. 
Aus dem Anſpruch auf Univerfalherrichaft 
wird das Derfahren Friedrichs beurtheilt; 
auch der Kirche gegenüber gilt diefer Geſichts— 
punkt. So großartig die Anſprüche ried- 
richs waren, jo vorfichtig handelte Friedrich, 
indem er nachgab, als er die Unausführbarfeit 
feiner Pläne einſah. Das ift mit Recht ein 
glänzendes Zeugni für feinen ſtaatsmänni— 
ſchen Geift und für die Hoheit feiner Natur, 
daß er fich jelbft überwinden konnte. Ob der 
Kaiſer al3 folher fich zu dem Krenzzeug ver— 
pflichtet gefühlt habe, wie ©. 22 angedeutet 
wird, jcheint zweifelhaft. Er ſchwankte bes 
fanntlich lange und mit Necht. Endlich brach 
aber auch bei ihm die Strömung der 
Zeit durch, vgl. hierüber Fiſcher, Geſch. des 
Kreuzzuges Kaiſer Friedrichs J. ©. 71. — 
Jedenfalls zeigt die Eleine Schrift, daB eine 
größere Regſamkeit der Geſchichtsforſcher für 
Friedrich I. beginnt; wie denn inzwischen auch 
der Anfang einer Specialgeihichte Fried- 
rih3 I. von 9. Pruß erfchienen ift (worüber 
die ausführlichere Beiprehung im Februarheft 
d. Jahrg. S. 110 zu vergleichen). 

Berlin. R. P. 


Kriegk, Dr. G. L., Prof. u. Stadtarchivar. 
Geſchichte von Frankfurt am Main 
in ausgewählten Darſtellungen, nach 
A und Acten. 584 ©. 8. Frank⸗ 
furt a. M., 1871. Heyder u. Zimmer, 
22, thlr. 

Das alte, Schon vor länger denn taufend 
Jahren gegründete Frankfurt a M. nimmt 
unter allen deutſchen Städten, während aller 
Zeiten, eine jehr wichtige Stelle ein. Nicht 
allein, daß Karl der Große und feine Nach— 
folger in der Pfalz; am Main oft und: gern 
meilen, ja geradezu dafelbft refidiren — 876 
unter Ludwig dem Deutſchen, ift Frankfur 
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factiſch „prineipalis sedes orientalis regni“ 
— aud nachher mindert ſich nicht dieſe Be— 
deutung; die Stadt erwehrt jich der drohenden 
Abhängigkeit mächtiger benach arter Fürften, 
geiftlichen und weltlichen Standes, wird feit 
1147 die ſtändige Wahl-, ſeit 1562 aud) die 
Krönungsitadt der deutſchen Kaifer bis 1806, 
und frijtet nach Napoleons Untergang noch 
bis 1866 ihre Selbititändigfeit im deutſchen 
Bunde, dejjen Glieder in ihren Mauern die 
äußere und innere Politik des Vaterlandes 
gemeinfam vertreten. Welch eine Gejchichte 
bat ſich bier Jahrhunderte lang mit ihren 
wichtigſten Momenten abgejpielt! Aber es 
ind nicht dieſe allerdings günftigen politijchen 
mjtände allein, die Frankfurt die ſe hervor— 
ragende Stellung geben, es ijt auch jeine vor- 
theilhafte centrale Lage zwiſchen Nord» und 
Süddeutſchland, die ihm jelbft in den trüb— 
Kuaher Zeiten des alten Neiches den Flor 
eines Handels und jeiner weltberühmten Meſ⸗ 
fen nicht rauben fann. Eine, berechtigten 
' Forderungen gewachſene und aus den Urkun— 
den gejchöpfte Geſchichte der Stadt, bietet 
daher für jeden Gejchichtsfreund, welcher Ge— 
fihtspunft ihn auch beherrjchend leiten mag, 
das regfte Interejfe, und man darf von ſol— 
cher Lectüre eine um jo ſchätzenswerthere Aus— 
beute erwarten, wenn ein dazu jo bejonders 
wie Dr. Kriegk geeigneter Forſcher dieſe Ar— 
beit unternommen hat. Als Hiſtoriker haben 
wir denjelben nicht erſt unſern Leſern vorzu— 
ſtellen — hat ſein Name doch üderall guten 
Klang genug! Schon ſeit Jahren beſchaftigt 
ihm der behandelte Gegenjtand und einzelne 
Abhandlungen gaben feither Zeugniß von jeis 
nem Fleiße auf diejem Gebiete. Manche die— 
fer Monographien konnten deshalb für Das 
gegenwärtige Werf denn auch mit Vortheil 
benußt werden, jo daß mir aud in dieſen 
„ausgewählten Darftellungen” bis zum Ende 
der Freiheitskriege ein umfafjendes Gejammt- 
bild von feiner Hand erhalten, während die 
Vorgänger theils chronifartig, und aljo un= 
kritiſch, theils mehr oder minder unvollſtändig 
wie Fichard und Kirchner, den Stoff behan- 
delten. Das Buch hat deshalb das mohl» 
thuende Merkmal des Ausgereiften und in ji) 
Abgefchloffenen. Wir citiren zum Beweiſe 
dafür befonders die jo vielfach faljch aufgefaßte 
und ungenügend einjeitig dargeftellte Geſchichte 
des Aufitandes unter Fettmilch 1615, welche 
eine eingehendere Unterfuhung nad den in 
der Darmjtädter Bibliothek befindlichen Haupt= 
acten hier gefunden hat, und auf die jocialen 
Verhältniffe der Bürgerfhaft ganz neue Lich 
ter wirft. Ebenfo anjprechend jind die aller 
müßigen Hypothejen baaren Forſchungen über 
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die urzeitliche Vegetation und Thierwelt der 
untern Maingegend, den Aufenthalt der Rö— 
mer, die Sagen über Namen und Gründung 
von Frankfurt, welche manche althergebrachte 
Meinung endgiltig berichtigen. Weiteres In— 
terejje beanfpruchen ganz bejonders die Kapitel 
über die Zeiten der Karolinger, die Hiftorie 
der Mainbrücde und ihres Hahnes, der Krieg 
mit den Kronbergern 1389, der Gemeinfinn 
der Bürger in früheren Zeiten, der Römer 
und der SKaijerfaal, das Interim und der 
dreißigjährige Krieg, die Judengafje und die 
Familie Rothſchild, die Auflehnung der Stadt 
gegen den Kaiſer 1760, das Leben Simon, 
Moriz von Bethmanns, u.a. m. Faſt ſämmt⸗ 
fihe Kapitel jind wohlgelungene und abge= 
rumdete Einzelihilderungen innerhalb der. ges 
gebenen hiſtoriſchen Grenzen, und culturs 
gefchichtlich bedeutend. Eine wunderbar. ob- 
jective Ruhe der Schreibart und Plaſtik der 
Darftellung, fern von aller Uebertreibung und 
Rhetorik, eine genau abwägende, leiden ſcha ts⸗ 
loſe Kritif und eine gejchidte Gruppirung des 
Ganzen find Hauptvorzüge diefer verdienitlis 
hen und insbeſondere für den gebildeten 
Stadtbürger äußerft dankenswerthen Schrift, 
welche maßvo. mit den Ereignijjen von 1815 
ihren Abſchluß findet. DD. 


Hartwig, Dr. Theod. Der Uebertritt 
des Erbprinzen Friedrich von Heſſen⸗ 
Kafjel zum Katholizismus. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der katholiſchen Propa— 
ganda aus der Zeit des ſiebenjährigen 
Krieges, nach den Akten des heſſiſchen 
Staatsarchivs. 268 ©. 8. Kaſſel, 
1870. Th. Kay, 1 tylr. 15 ſgr. 


Ein intereffantes Buch, das wir mit Ver— 
gnügen zur Anzeige bringen, denn es enthält 
ein anziehendes Stüd Leben aus dem vorigen 
Zahrhundert, nicht gerade fpeziell aus der Zeit 
de3 fiebenjährigen Krieges, denn die eigentlis 
hen Hauptpunfte fallen etwas früher, und 
läßt uns einen tiefen Blick in das Thun und 
Treiben der damaligen Diplomatie thun. 


Eben diefe Einzelheiten, die hier alle urkund— 


lich verbürgt mitgetheilt werden, machen das 
Werk jo intereffant, denn es läßt ung in bie 
innerften Herzensgedanfen der Menjchen, die 
ſich auf jener Bühne bewegten, hineinjehen. 
Sehr zu beflagen ift es, daß wir über den 
eigentlichen Vorgang der Bearbeitung des 
Erbprinzen, um ihn für den Katholizismus 
zu gewinnen, beftimmter Urkunden entbehren; 
diefer zieht ich in ein geheimnißvolles Dunkel 
zuruck. Der Verf. bezeugt ausdrücklich, daß 


alle ſeine Quellen nicht weiter veichen, als zu; 


dem negativen Nefultat, daß im tiefiten 


. Grunde nicht dogmatifche Ueberzeugung ihn 's 
bejtimmt habe. Er wird das Richtige mit der" 
Annahme getroffen haben, daß mehrere ihrer 


innern Beichaffenheit nach ziemlich ungleiche 
Motive ihn zu diefem Schritte hindrängten, 
doch jcheint er mir zu großen Nachdruck auf 
die Diöglichfeit gelegt zu haben, daß den Prin— 
zen irgend eim politiicher Grund beſtimmte. 
Einen nachhaltigen ‘und überzeugenden Beweis 
kann er hierfür nicht liefern. Ware Jenes der 
Grund gewejen, jo wäre er jicher von dieſer 
oder jener Seite deutlich hervorgehoben wor— 
den. Sch denke, wir haben feinen Grund, 
feine eigenen Ausjagen zu bezweifeln. Er er— 
zählte dem preußifchen Weldprediger Küſter, 
- man habe ihm Unrecht gethan, zu behaupten, 
er habe aus Ambition, um Kurfürft zu wer- 
den, die katholiſche Religion angenommen. 
Die wahre Urſache fei, weil der öffentliche 
teformirte Gottesdienft jo einfach und von al- 
ler Pracht entfernt wäre. Er habe deshalb 
eine Religion erwählt, in welcher Gott mit 
vieler Pracht verehrt würde. Wir jehen feinen 
‚Grund ein, warum er, gegen einen Mann, 
dor dem er ſich ja nicht zu fürchten hatte, mit 
der Wahrheit zurüdgehalten hätte. Nun wäre 
er allerdings durch ſich allein nicht zu dieſer 
Neligionsänderung gefommen, dazu hatte er 
überhaupt zu wenig religiöjes Interejje, darum 


- fommt als zweiter Yattor die fatholijche Pro— 


paganda in Betracht, welche damals mit als 
len Kräften und in flügjter Weiſe operirte, 
Sie fannte recht gut die Schwächen des höchſt 

oberflächlichen Furſten und jeine eitle Bradht- 
liebe. Ja, man fann noch weiter gehen und 
jagen, er war zum römischen Katholifen ge= 


boren, er iſt mit feiner Converſion wirklich). 


nur dem Zuge jeines Herzens gefolgt. Denn 
in feinen Gharafterzügen jpiegelt ſich merk— 
würdig klar das Weſen eines Acht römiſchen 
Ehriften. Es ift vor Allem die Vorliebe für 
Pomp, für glänzende Pracht, für eitles Flit— 
terwerf, wenn es auch nicht den geringjten 
Gehalt hat. Er hatte ferner eine Scheu vor 
aller fittlichen Zucht, auf die ja der Calvinis— 
mus jo bejonders dringt. Bekämpfung der 
Leidenihaften, Befiegung der Launen, Kreuzi— 
gung des Fleiſches, ernites Streben nad Hei— 
higung des ganzen Menſchen, das find Punkte, 
für die er feinen Platz in jeinem Herzen hatte, 
Er. bedurfte ein Chriſtenthum, bei dem man 
den Becher der Weltfreude bis auf den legten 
Tropfen leeren konnte und doc) Dabei ein ganz 
guter Chrijt zu bleiben vermochte; und das 
zeigte ihm die römijche Propaganda, Er mar 
endlih ein höchſt unzuverläſſiger Charakter, 
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— 


der in einem Augenblicke der Erregung die 


heiligiten Verſprechungen geben fonnte, ohne 
Berfelben im nachſten Augenblick zu gedenken, 


gutmüthig und leichtjinnig, lenkbar und ohne 
eigene Meberlegung, zähe zum Widerſtand nur 
dann, wenn jeine Ambition darunter litt, wie 
er denn 3. B. aus diefem Grunde ſich weis 
gert, zu feiner väterlichen Religion zurückzu— 
fehren. So lag aljo der Katholizismus Iaen 
in feiner Natur, und noch mehr, er lag da= 
mal3 auch in der Luft der vornehmen Welt, 
die ja nod) ganz von dem Geilte Ludwig XIV. 
beherrscht war. Das lüderliche Leben dieſes 
Fuͤrſten, verbunden mit dem bigottejten Fana— 
tiamus, der, wenn er Gott durch prunfhafte 
Mekopfer geehrt hatte, mit eisfalter Seele die 
Hände ın das Blut der geächteten En 
ten tauchte, hatte etwas ungemein Anſteckendes 
für die Prinzen jener Zeit. Der große Lud- 
wig hatte ja die Kunft erfunden, allen Lüſten 
des Fleiſches in frechſter Weiſe zu dienen und 
doch Dabei ein ganz guter Chrijt zu bleiben. 
Das war bezaubernd, und es iſt gewiß be= 
zeichnend, wenn ung der Verf. erzählt, daß 
der fromme Befehrer des Prinzen, der Erz- 
biihof und Churfürft Clemens Auguft von 
Köln, am Tage vor feinem Tode ala 60jähri- 
ger Mann noch viele Touren tanzte. Es 
bildet daher einen der jfandalöfeiten Theile in 
der Geſchichte unſerer deutjchen evangeliſchen 
Prinzen, die Uebertritte vieler derſelben. Der 
Verf. führt uns in ſeinem Werke einen ſol— 
hen vor Augen, es iſt der Pfalzgraf Chri— 
ſtian IV. von Zweibrücken, dem es um ſeiner 
Vergnügungsſucht willen in ſeinem Lande nicht 
behagte, der deshalb ſich einen Palaſt in Pa— 
ris kaufte, und dort aus dem edlen Grunde, 
pour faire plaisir au roi, tatholiſch wurde. 
Freilich iſt er denn auch fein bejonders bes 
geilterter Anhänger des neuen Glaubens ge- 
worden. Allein es lag nun einmal das Ka— 
tholiſch = Werden in der Luft, und dazu kam 
endlich noch die ftille, aber jehr rührige und 
feine Arbeit der vornehmen Damenmwelt. 

‚. Der Berf. führt ung in feinem Buche in 
dieſe nobeln Kreiſe ein, und es gehört nicht 
zu dem unintereſſanteſten Theile des Buches, 
hier dieſe ſchlauen Intriguen, dieſes feine Netz 
das ſie zu ſpinnen vermögen, zugleich aber 
das liebevolle Urtheil, das die eine Frau über 
die andere fällt, kennen zu lernen, ſowie über— 
haupt das unſer Werk bedeutungsvoll macht, 
daß man hier lauter Aftenjtücfe vor ſich Hat, 
die bis in das einzelfte Detail einführen und 
uns die ganze Geneſis der einzelnen fo ſchlau 
ausgejponnenen Pläne zeigen. Wir lernen 
hier. die hervorragenderen Perfönlichkeiten ken— 
nen, die ſich damals auf der Weltbühne be— 
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wegten. Andrerſeits haben wir in der Ge— 
ſtalt des alten Kurfürſten einen wahrhaft 
tragiſchen Charakter vor uns. Er war ein 
feſter, energiſcher, ſeinem Glauben mit aller 
Treue ergebener Mann; ihm galt es als eine 
der heiligſten Erinnerungen, daß gerade ſeine 
Vorfahren ſo viel für den evangeliſchen Glau— 
ben geopfert hatten, und nun mußte er den 
Schmerz erleben, feinen einzigen Sohn, den 
Erben jeines Landes, von diefem Glauben ab» 
Dt zu ſehen. Das war ihm ein bitteres 
eidweſen. Rührend find feine hier mitg.theil= 
ten Briefe. Mit ernjter Rüge Hält er dem 
treulojen Churfüriten von Cöln vor, wie er 
ſo ſchmählich ihn, da er jein Gaſt war, betro- 
gen und Hinter feinem Rüden feinen Sohn in 
die römische Kirche aufgenommen habe; er 
ſagt ihm, daß er den nachſten und vornehm— 
ten Antheil an dieſer Religiongveränderung 
trage. Mit bittrem Leide jtellt er dem Sohne 
den jchweren Gram vor Augen, in welchen er 
ihn in. jeinem hohen Alter verjeßt habe, Mit 
wirflih edler Mäßigung übt er nicht den ge= 
ringjten Glaubenszwang gegen jeinen Sohn, 
nur jein Sand, das ihm bejonders auf dem 
Herzen Tiegt, will er vor der römischen Seuche 
behüten und trifft hierzu allerdings die ener= 
giſchſten Vorkehrungen, aber den Sohn jelbit 
bittet er, ihm die Wege zu gewähren, ihm ſein 
väterlihes Herz und feine Zuneigung noch 
ein Mehreres verjpüren zu lajjen. Diejer 
alte Mann mit jeiner gewaltigen Glaubens— 
treue flößt uns unbedingten Reſpekt ein — 
und wie dunfel waren doch die lebten Tage 
feines Lebens, In der Nacht vom 31. Jan. 
auf den 1. Febr. 1760, jagt der DBerf., legte 
ſich der Todesſchlaf auf die Augen des alten 
heſſiſchen Fürflen. Trub und ſchwer war der 
Spätabend feines Lebens gewejen. Kummer 
und Sorgen hielten bis zur legten Stunde 
feinen Geift in den lichten Momenten, welche 
jein Leiden ihm ließ, umlagert. Noch immer 
tobte der Kriegsfturm über das heſſiſche Land. 
— MWir denfen durch diefe kurzen Wittheilun- 
gen manchem Leſer Luft zu diefem interefjanten 
Buche gemacht zu haben, das durchaus auf 
Urkunden ruht. E. 


Schneider, L. Der Krieg der Triple⸗ 
Allianz (Raifertfum Braſilien, Argen⸗ 
tiniſche Konföderation und Republik 
Banda Oriental del Uruguay) gegen 
die Regierung der Republik Paraguay. 

1. Band mit vier Karten und einem 
Plan. Berlin, 1872. Behr. 3 thlr. 
Der Verfaffer diejes Geſchichtswerks hat 

ſich bemüht, bei bejondrer Verehrung für Bra— 
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jilien aud) den Eigenthümlichkeiten der Repu— 
bliken jpanifcher Nationalität gerecht zu wer- 
den und den Feind Brajiliens mit Billigfeit 
zu behandeln. Der erjte Abjchnitt hanvelt 
von den Urſachen des Krieges in Uruguay, 
&3 iſt befannt, wie im Dftober 1864 eine 
Kaijerlih braſilianiſche Truppen-Divijion in 
das Gebiet von Uruguay einrüdte, um ges 
wijjen Entſchädigungsforderungen militairi— 
ſchen Nachdruck zu geben und wie in Folge 
dieſes Ereigniſſes der bis dahin hermetiſch 
gegen ſeine Nachbarn ſich abſchließende Staat 
Paraguay, oder vielmehr Fraͤncisco Solano 
Lopez, der Präſident und Diktator dejjelben, 
an Brajilien den Krieg erklärte, Es war 
daher nöthig die Verwicklungen Brafilieng mit 
Uruguay, ja die Geſchichte dieſes Freijtaates 
zunachjt furz zu ſchildern (S. 1—57). Diefe 
Schilderung iſt im Allgemeinen richtig und 
far. Kleine Ungenauigkeiten ändern nichts 
an dem lichtvollen Gejammtbild. Der Prä- 
jivent, welder S. 11 genannt ift, heißt nicht 
Juarez jondern Suarez und lebte nod) gegen 
1860 auf jeiner Quinta bei Wiontevideo, 
Was don den Bedruckungen der brajilianie 
ſchen Grundbejiger im Norden der Republik 
durch die Machthaber der Blanco-Parthei ge= 
jagt ift, beruyt mehr auf braſilianiſchen Tra— 
ditionen a.3 auf Wirklichkeit. In den Jahren, 
in denen fie jtattgefunden haben müfjer und 
wo Referent in jenen Gegenden lebte, fonnte 
nie etwas Poſitives angegeben werden. Es 
waren mehr Borwände der Colorado-Parthei, 
um mit Hülfe und Beifall Braſiliens wieder 
ans Kuder zu fommen. Im Gegentheil leb— 
ten dieſe Beſitzer großer. Länderſtrecken wie 
Eleine Fürſten im Glanz ihrer brajilianiichen 
Generals oder Viskonde-Titel und kümmer— 
ten ſich wenig um Pereira oder Berro, die 
damals in Montevideo regierten. Der Ver— 
fajjer ſcheint die jet gefallene Blanco: Bars 
tyei überhaupt weniger gunitig zu beurtheilen, 
wie die Colorado; indeß hatte jie manchen 
edlen Wann in ihren Reihen, wie den helden— 
müthig geftorbenen, dem x erichterjtatter per— 
ſonlich befannt gemejenen General Dori Le— 
andro Gomez, deſſen tragiiches Ende ©. 46 
ſpannend geſchildert iſt. Der Flüchtling und 
Hochverräther Flores, der den Bürgerkrieg 
ohne allen Grund während der Präſidentſchaft 
des Advofaten Berro entzündete, war Haupt 
der Colorados, aber eine in den Salons und 
unter allen Gebildeten wenig geachtete Per— 
jönlichkeit. Wenn e8 S. 20 unbeftimmt ges 
lajjen wird, wie er jo hohen Sold den Aben— 
teuer-Banden geben konnte, die ſich feinem 
pronuneiamento (Aufſtandsverſuch) anſchloſſen, 
jo iſt die Erklärung ſehr leicht bei allem Re— 


fpeft vor Brafilien, befonders feinem Saifer. 
Mer Brafilien fennt, weiß, daß weder Kater 
noch Regierung allmächtig find, und daß es 
außer ihnen noch viele große Herrn giebt, Die 
thun und anordnen, was fie für paſſend hal- 
ten. Der auf Seite 51 genannte fleine Ha— 
fen heißt nicht Bucco jondern Buceo und uns 
ter den ©. 52 genannten Häuptern der 
Blanco’3, welche nad) Buenos Ayres flüchteten, 
heißt der Advofat nicht Eſtrazellas jondern 
Ejtrazulas und jtatt Candido, duanico muß 
es heißen Gandido duanico, da nicht zwei 
fondern eine Berjon dadur h zu bezeichnen ift, 
nemlich der frühere Präjident des Tribunals 
und Vorſteher des orientalischen Clubs, — 
Bon Seite 58—88 wird das Eintreten Pa— 
raguay's in den Kampf gejchildert. Zunächſt 
giebt der DVerfaffer eine flare und knappe 
Ueberficht über die ſtaatliche Entwicklung der 
Republik feit 1810 bis zu den Regierungs- 
anfangen des Don Francisco Solano Lopez. 
Es hat der Verfaſſer mit Recht nur weniges 
über den berühmten Dr. Francia mitgetheilt, 
da jolches außerhalb der Aufgabe des Buches 
liegt und über Francia viele interejjante 
Bücher noch gefchrieben werden könnten (vgl. 
die zahlreiche Literatur über Francia und Pa— 
raguay bei Wappäus: Patagonien, die argen- 
tiniſche Nepublif, Uruguay und Paraguay 
©. 1137—1139, wobei noch hinzuzuſetzen 
wäre: Eyzaguirre: „los intereses Catölicos‘ 
Tom. 1 ©. 158—215). Darauf werden die 
Beranlafjungen zum Sriege mitgetheilt. Prä— 
ſident Lopez hielt das politiſche Gleichgewicht 
in den La-PBlata-Staaten durch dag Einrüden 
brafiltanifher Truppen in Uruguay für bes 
droht. Die alten Anſprüche Paraguay's an 
die volle Erbſchaft der Jeſuiten-Miſſionen, 
zu denen namentlich der ganze Nord-Djten 
des Staates Corrientes gehört, wären eine 
beſſer motivirte Veranlaſſung zu einem Kriege 
mit der argentinijhen Republit geweſen, 
während die Beziehungen zwilchen Paraguay 
und Brafilien ſtets hülfreicher und freunde 
fchaftliher Natur waren, Die Streitkräfte 
Paraguay’3 werden jodann einer Mufterung 
unterworfen. Für ein Land von faum einer 
Million Einwohner ift die Thatjache eines 
Korn Heers von 12000 Wann, die beim 

usbruch eines Krieges bis auf 60000 Mann 
vermehrt werden konnten, wohlverjtanden durch 
geſchulte Soldaten, eine merkwürdige Erjchei= 
nung. Die Infanterie hatte Gewehre aus 
allen möglichen europäijchen Ländern, 4 Ba- 
taillone hatten glatte preußifche Perkuſſions— 
gewehre, die den Stempel der Gemwehrjabriten 
in Potsdam und Danzig trugen. Die Ca- 


pallerie bildete bei Beginn des Krieges faft 
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ein Drittel der Armee. Die Artillerie, en, 
welche der Präfident ftets jelbft die ſtärkſten 
Maunſchaften ausſuchte, war in 3 Regimenter 
reitender Artillerie organifirt. Die Ylotte bes 

ftand aus 14, jpäter 21 Dampfern. Die 
Befleidung beitand für alle Waffengattungen 
aus einem baummollnen furzen Hemde und 
eben ſolchen weiten Beinfleidern, darüber eine 
Gamijeta (Blouje) von ſcharlachrother Farbe 
mit ſchwarzen oder rothen Abzeichen. Das 
Lederzeug war weiß. Fußbekleidung wurde 
anfangs nur bon den Offizieren getragen, 
fpäter gingen aud) diefe bis zu den Majorz, 
hinauf barfüßig. Die Disciplin war eine 
mufterhafte. Ieder Soldat nannte feinen 
Vorgeſetzten: Water (taitä). Lopez Jelbit der 
Supremo wurde von den Soldaten ber große 
Vater (taits guassu) genannt. Nad einer 
Note des Minifters Berges, welche als eine 
offizielle Kriegs-Erklärung ſpäter angejehen 
wurde, an den brafilianiichen Minifter, fans 
den in der Hauptitadt große Feſtlichkeiten 
ftatt, und ein brafilianifcher Dampfer mit 
brafilianifchen Beamten, Depeihen, Geld ꝛc., 
welcher den Parana und Paraguay aufwärts 

fuhr „Marquez de Olinda“ wurde von Lopez 
genommen. — Hierauf wird der Einfall der 
Truppen Paraguay's in die brafilianiiche 

Provinz Matto Groſſo und in die argenti= 

niſche —— Corrientes geſchildert S. 89 

bis 113. Schon hier erhalten wir ein an— 

ſchauliches Bild von der barbarifcheromanti= 

fchen Kriegsführung jener Länder, von dem 

Todesmuth der Guarani-Indianer, die Ti 

ftumm für ihren Supremo Lopez tödten laj- 
fen und von dem traurigen Ende der Befehls- 
haber, die weil fie nicht zu ſiegen wußten, 

ohne Rücficht erihoffen werden. — Als die 
erite Nachricht von der Wegnahme argentinis 

ſcher Schiffe nad) Buenos Ayres fam, entitand 
hier eine ebenſo leidenjchaftliche Aufregung mie 
in Rio de Janeiro nah dem Einfall in Matto 
Groffo, und am 1. Mat 1865 wurde der 
Triple-Allianz-Traftat in Buenos Ayres uns 
terfchrieben. Die nun beginnende gemeinjame 
Aktion, bei welcher die Mäßigung des mäch— 
tigen Brafilieng gegenüber jeinen ſchwachen 
Verbündeten beſonders vom Verſaſſer betont 
it, wird S. 114—130 gejchildert. — Die 
Flußkämpfe am Riahuelo ©. 131— 146 en— 

deten mit der Niederlage der Baraguay-Flotte, 

Der Kommandeur derjelben Meſa beſaß "das 

Bertrauen des Lopez, doch als er in Folge 

des Kampfes fterbend nah Humaita gebracht 

wurde, ließ ihm der Diktator jagen, jobald 
er wieder gejund wäre, würde er ihn für jeine 
Feigheit erihießen laſſen. Dies harte Wort 

brach die Lebenskraft des alten und helden— 
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; müthigen Manned. — ©. 147—178 werden 
die Mißerfolge Baraguay’3 am Yatahi und 
bei Uruguayana geichildert. Das unter Eitis 
garribia in die brafilianifche Provinz Rio 
Grande do Sul eingefallne Heer von 12000 
Mann mußte ſchließlich die Waffen ftreden, 
- nachdem Kailer Dom Pedro jelber auf dem 
Kaumpfplatz erjchienen war. Sehr anziehend 
it die Schilderung dieſer Theilnahme des 
Kaiferd. Die Tage von Uruguayana gehören 
zu den ruhmreichiten feiner Negierung. Ein— 
blicke in die Perſönlichkeit dieſes Herrichers 
bieten fich dar, der Pracht und Bequemlich- 
feit meidend wie jeder gewöhnliche Offizier 
reifen Mrd Leben wollte. — Präfident Lopez 
ſah mit Schredfen, welche Kräfte er durch fein 
leidenjchaftliches Vorgehen gegen die argenti— 
niſche Konföderation entfeſſelt und gegen fich 
vereinigt hatte. Die Ylotte, welche der bra= 
— nicht zu begegnen wußte, hatte 
ſein Vertrauen verloren. Seine Verluſte in 
der Stadt Corrientes am Riachuelo, bei San 
Borja, am Yatahi und endlich der Verluſt 
von 7000 Soldaten in Uruguayana waren 
Ihwere Schläge, denn er mußte überjehen, 
daB auf die Länge auch die rücjichtslofefte 
Regierung durch Refrutirung den Berluft nicht 
würde erjegen fönnen. Seine Hoffnungen, 
die ji) bis auf König Wilhelm von Preußen 
erjtredten, von dem er durch Oberjt du Graty 
gezogene Geſchütze jich erbat, ſcheiterten alle, 
Er zog nun das Invajionsheer aus der ar- 
gentiniihen Provinz Corrientes zurüd, nach— 
dem er ſeit Anbruch des Krieges für und in 
den brajilianischen Provinzen bereit$ 21000 
Mann verloren hatte. Obgleich abgerifjen, 
elend und übermüdet waren die Soldaten doc) 
fröhlich und guter Dinge, als fie den Boden 
Paraguay's wieder betraten, Hatten ſich aber 
feiner. freundlichen und ermuthigenden Auf— 
nahme von Xopez zu erfreuen. Als er fie 
zum erjten Mal wiederjah, hielt er ein beso- 
manos (Cour), hörte aber faum die pomp— 
hafte Anrede des Biſchofs Palacios, der ihn 
den Cincinnatus Amerifa’3 nannte, jondern 
erging ſich in dem wildelten Drohungen. 
Später errichtete er ein feites Lager am Paſſo 
de la Patria, welches er aber aud) räumen 
und weiter ind Innre die Truppen zurüdzie= 
. hen mußte. Bei den blutigen Gefechten hielt 
fi) Lopez immer außerhalb der Schußlinie 
(SS. 178— 217), — So meit führt Ddiejer 
Theil. Die vier Karten und der beigelegte 
Plan find von hohem Werth. Der Gerech— 
tifeitsfinn des Verfaſſers muß aud von denen 
anerkannt werden, deren Sympathien mehr 
fi) den Paraguay’s, Blanco's und Yödera- 
 Iften zumenden und denen Die jehr großen 
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Schattenſeiten im brajilianiichen Staats⸗ und 
Volfsleben und die Lichtjeiten des früheren 
es Paraguay wohl befannt find. 

—— 


Biographien. 


Sir Henry Lytton Bulwer, Lord Pal: 
merfton’s (Henry Johu Temple's) Les 
ben, frei überjegt von Arnold Ruge.. 
Erfter Theil. 8 IV und 402 ©. 
Berlin, 1871. R. Oppenheim. 2 thlr. 


Es iſt dem „Anzeiger“ der Vorwurf ge— 
macht worden, daß er an’ jede zu beiprechende 
Schrift den Maßſtab des Evangeliums anlege 
und den Standpunft des pojitiven Chrijtens 
thums hervorfehre. Uns dünkt, daß hierin 
die Schriftſteller ſelbſt die meifte Schuld 
tragen, indem jie offen und ehrlich oder ver= . 
fteclt hinter irgend einer Maske fich entweder 
bejahend oder verneinend zum Evangelium 
jtellen. Mit Ausnahme der ſtreng wiſſen— 
Ychaftliden Werfe begegnet man in unjerer 
Zeit nur jelten einem Buch, das nicht im 
irgend einer Weiſe die religiös = Firchlichen 
Fragen in den Kreis jeiner Betrachtung zöge. 
Wir haben dagegen nichts einzumenden, aber 
man muß uns aud) gejtatten, von unjerm 
pojitiv-hriftlichen Standpunfte aus das Urs 
theil zu bilden und auszufprechen. 

Zu diefen Bemerkungen veranlaßt un3 
das obige Bud, das in religiös-kirchlicher 
Beziehung auch nicht die geringjte Ausbeute 
gewährt, denn die Katholifens&mancipation 
in England und die Streiflichter, die dabei 
auf die Zuftande Irlands fallen, find nur 
als politiiche Frage behandelt. Nichts, als 
die ruhig und kalt berechnende, das eigene 
Staatsinterefje ftet3 in den Vordergund fchies 
bende, viel von Prinzipien jprechende, aber jelten 
nach ihnen handelnde und von Eiferjucht big aufs 
Blut geplagte Diplomatie tritt ung da entgegen. 
Lord Palmerſtons „Leben“ verjpricht zwar 
der Titel, aber wir erfahren nichts über die 
allmählige Entwicdelung des jungen Henry 
Sohn Temple zu dem nachher jo berühmten 
Staatsmann, nichts über feinen Bildungsgang, 
nicht über die jocialen Sreife, in denen er 
ſich bewegte, nichts über die wechjelfeitigen 
Beziehungen zwilchen jenen und dieſem, nichts 
endlich über Palmerſtons Yamilienleben — 
wird doch feine Eheichließung und die Eitte 
wirkung feiner Gemahlin in faum zwei Zeilen 
ahgethan! Und doch gehörte dieß Alles und 
noch manches Andere zu dem „Leben“ eines 
Mannes, — Es iſt nur. der. Staatsmaun, 
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mit dem wir e8 zu thun Haben, und zwar 
vom 28. Oct. 1809, wo er Secretär für ben 
Krieg wurde, angefangen, bis zum 31. Auguft 
1841, wo Palmerſton als Staatsjecretär für 
die auswärtigen Angelegenheiten zum zweiten⸗ 
mal aus dem Cabinet ſchied. 

Mit dem Hinweis auf dieſen Mangel 
an dem Buch) (beffer vielleicht: an dem Titel) 
ſoll aber nicht ‘gejagt ſein, daß wir jeinen 
Merth gering anzujchlagen gedächten. Im 
Gegentheil! Der berühmte Verfaſſer, Sir 
Henry Lytton Bulwer Hat es trotz alledem 
verjtanden, das Werk in hohem Grade anzie- 
hend zu machen und wir jtehen nicht an, dem 
geſchickten Ueberjeher der Buckle'ſchen Eultur- 
geihichte, Arnold Ruge, den Dant dafür zu 
zollen, daß er das „Leben Palmerſtons“ allen 
denen zugänglich machte, die des Englischen 
nit mädtig jind. - 

Das Bud) beginnt mit Auszügen aus 
Palmerſtons Tagebud), darauf folgen ver— 
trauliche Briefe, Depejchen, — überhaupt Die 
plomatische Actenſtücke, meift von Palmerſton 
ſelbſt, nur wenige von andern hervorragenden 
Perſonlichkeiten gejehrieben. Sie beziehen ſich 
auf die Zeitereignifje, zu denen Die jemweilig 
am Ruder befindliche englijche Regierungf Stel= 
lung nehmen mußte. Die eingejtreuten, län— 
geren. oder kürzeren Bemerkungen Bulwers, 
welche die das Verſtändniß fördernde Verbin— 
dung heritellen, ſcheinen von Ruge bedeutend 
aufammengezogen zu fein. 

Die Mittheilungen aus Palmerſtons 
Auffhreibungen und Briefen beginnen mit 
dem 3. 1806, weichen aljo in eine Zeit zu: 
tüd, in welcher der Stern Napoleons noch) 
hell und glänzend ſtrahlte. Die Schlacht 
von Jena wird geſchildert und durch Mit 
theilungen über Palmerſtons Wahl ins Par— 
lament und über die potitiiche Weltlage der 
Boden für das Nachfolgende. bereitet. In— 
zwifchen erfahren wir mancherlei über die 
Bläne, die Palmerſton bezüglich feiner Bes 
igungen in Irland hat; er legt dort einen 

afen an, madt Sümpfe fulturfähig, baut 
Kalföfen und Schulen, lebt mit den Prieſtern 
im Kriege und wird von Jahr zu Jahr ein 


bedeutenderer Mann. 


Das eigentliche Intereffe aber wird dort 
mächtig erregt, wo Palmerjton in die Staats— 
actionen eingreift. Don Miguel und dejjen 
Ansprüche auf Bortugal, die Freiheitsfämpfe 
Griechenlands, die Anfänge und der endliche 
Ausbrud drr franzöfiichen Revolution im 9. 
1830, die belgijche Revolution und die darauf 
folgende Theilung der Niederlande, die Coa— 
Yition des conftitutionellen europäiſchen Weſtens 


Necenfionen. 


gegen die 


“innerhalb welcher 


rücfchreitenden Unternehmungen bes 
Oeſtreich und der deutſche Bund an 
der Spitze; die Kämpfe zwilchen den Chris 
ftinos umd den Karliften in Spanien, die 
Sklavenemancipation, die Eroberungs- umd 
Bergrößerungspolitif Frankreichs, ‚der Verſuch 
Mahomet A’S, Aegypten und Syrien von ter 
Türkei loßzureißen, endlich die in'Afghaniftan 
und China zu vertheidigenden Interejjen Eng- 
ande — damit find die Kreife genannt, 
Palmerfton an dem 
Gang der Weltgefhihte und zwar ſtets 
glücklich ſich betheiligte. Nur für bie 
Polen hatte er nichts als Mitleid und Be— 
dauern. Der Reiz, den das Bud) auf den Lejer 
ausübt, liegt darin, daß man in die Umtriebe 
einzefner Gabinette Einblick erhält und am 
der Hand der diplomatifchen Actenſtücke die 
PVolitit Polmerftons unmittelbar auf uns 
wirft; da finden fi) wahrhaft große Gedanken 
und Entſchließungen und man vergibt oft, 
daß es ſich ſchließlich doch jtets um das 
„Handelsintereffe“ Englands handelt; da uns 
lerlauſen Ausfprüche und werden Aeußerungen 
mitgetheilt, die geitern geſprochen fein könnten. 
Sp wenn Palmerjton am 29. Oct. 1840 an 
den Earl Granville in Paris jchreibt: „Es 
ift ein Unglüd für Europa, daß der National» 
harakter eines großen und mächtigen Volles 
(der Franzofen), im Mittelpunfte von Europa, 
jo fein muß wie er ift.“ Oder am 7. Jan. 
1831: „Wir find geneigt, das beſte Ver— 
nehmen mit Frankreich zu unterhalten, jedoch 
nur unfer der Vorausjegung, daß es ſich mit 
dem ſchönſten Lande in Europa zufrieden gibt 
und nicht darauf denkt, ein neues Stapitel 
von Hebergriffen und Eroberungen zweröffnen“ 
— und am 25. März 1831: „Sowie wir 
Frankreich einen Kohlgarten oder einen Wein— 
berg zugeftehen, verlieren wir unfern ganzen 
principiellen Vortheil.“ Bemerfenswerth iſt 
die Aeußerung des Gardinal-Staatzjecretärd 
Bernetti, der im I. 1828 zu Lord Angleſey 
(im Einverftändniß mit dem Papſte?) jagte: 
„Wir wiſſen, daß wir nicht mehr find, was 
unjere Vorfahren vor einigen Jahrhunderten 
waren; wir jind eine ſchwache abjterbende 
Macht!" — 
Die Ueberjegung des Bulwer'ſchen Wer 
fes iſt vortrefflich, bis auf die Unebenheit 
©. 117, wo Kg. Geotg der Hleinen Donna 
Maria de Gloria „die Wiederherftellung auf 
ihren Thron“ wünſcht. Uebrigens ſchreibt 
Ruge hartnäckig „die Dämpfer“ (Dampfſchiffe) 
und „die Böte“. Die wenigen Druckfehler 
ind nicht ftörend. Das Buch ift gut aus— 
geitattet umd dürfen wir gejpannt fein auf 
den folgenden Band, der bie Wirkjamteit 
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Palmerſtons vom Sept. 1841 bis zu deſſen 
1865 erfolgtem Tode jhildern wird, k 
; Dr, 


Haſe, Dr. Karl, Ideale und Irrthümer. 
AYugend»Erinnerungen. VI und 375 
©. Xeipzig, 1872. Brodhaus. 1 thlr. 
20 gr. 


In diefem Buche erzählt einer der ge= 
lehrteſten und  geiftreichiten  proteitantiichen 
Theologen der Gegenwart, dem in Gewandt— 
heit und Weiz der Darftellung Wenige zu 
vergleichen find, die Geſchichte feiner Jugend, 
„die zwar ohne irgend ein außerordentliches 
Erlebniß, doc das zweite und dritte Jahrzehnt 
unferes Jahrhunderts eigenthümlich abjpiegelt; 
der Jugend im weiteſten claſſiſchen Sinne 
bis ing dreißigſte Lebensjahr. Was jenfeit 
defjelben liegt, hat vielleicht für ein beſtimmtes 
Gebiet de3 geiltigen Lebens eher eine gejchicht- 
liche Bedeutung, iſt aber in feinem äußeren 
Verlaufe doch nur das Stillleben eines deut— 
fchen Profeſſors“ (S: 6), melder für das 
gefehrte akademiſche Tagemwerf berufen am 15. 
Juli 1830 auf einem Einfpänner in den 
Sualgrund herabfuhr, wo die fleine ruhmvolle 
Stadt feiner Zukunft vor ihm lag. Unter 
einem gleichen Titel lag bereits die im Jahre 
1823 erichinene Schrift vor: „Ideale und Irr— 
thümer des afademifchen Lebens dargeſtellt 
von Ferdinand Herbit”. Diele Aufichrift war 
die Erfindung de3 damaligen Studenten in 
Erlangen, — Hafe nimmt den Titel jeht für 
ſich zurüd (S. 166), Nachdem Herbit in 
der Widmung des genannten Buches an den 
„teuren Carl“ gejagt, „wir jtanden am frü- 
heiten zufammen, und jhöne große Erinneruns 
en von unjerer erften Jugendblüthe an 
— Gegenwart und Zukunft,“ hat 
Haſe wiederum „des liebſten Jugendfreundes,“ 
welcher zur katholiſchen Kirche uͤbertrat, weh— 
müthig und ehrenvoll gedacht. GHandbuch 
der proteſtantiſchen Polenik. Dritte Auflage. 
Leipzig 1870. ©. IV). 

Diefes Yugendleben eines beſonders ge- 
fährlihen Theilnehmers und Hauptes der 
Buͤrſchenſchaft, welcher wegen Teilnahme an 
unerlaubten Verbindungen von Leipzig und 
Erlangen weggewieſen, wegen hochverrätheri— 
ſcher Verbindungen zu zweijähriger Feſtungs⸗ 
ſrafe derurtheilt wurde, und deshalb als 
hoffnungerweckender junger Gelehrter ſeine 
erſte akademiſche Heimath Tübingen verlaſſen 
mußte, lieſt ſich in feiner wahrhaften und 
offenherzigen Sprache ebenfo Leicht als gefül- 
fig. Der Verfaſſer Hat ſich jelbjt „liebe Er- 
Ännerungen“ in jeder Beziehung des Wortes 


gemerkt. Wielleiht wird mancher Leſer bei 
der Herzählung fo vieler und mannigfaltiger 
Liebeleien aus der Jugendzeit wie jolche faft 
jeder empfindfame Menich einmal durchgemacht 
hat, etwa3 an die Loquaeitas senilis erinnert 
werden, mancher auch an den Berichten über 
die „Schelmereien“ eines jungen Theologen 
Anſtoß nehmen; der Verfaſſer fürchtet ſelbſt, 
daß jeine Befenntniffe, feine Wahrheit ohne 
Dichtung, von den Männern einer ftrengen 
Richtung getadelt werden wird, Allein an 
forbigen Abglanz haben wir daS Leben; mollte 
der Verfaſſer ehrlich jein, jo mußte er fi 
geben, wie er nun einmal ift, jeine Eigen- 
thümlichfeit verjteht ja nun einmal ſelbſt den 
Andersdenfenden zu feſſeln. Auch in diejen 
Erinnerungen, das rühmen wir ihm nad, 
tritt jeine ganze Natur zu Tage, jeine „Kerns 
gefundheit”, wie er einmal jelbit jagt (©. 
213). Er verfteht in diefem wirklich liebens— 
benswürdigen Buche. wie in feinen andern 
Werfen die Waffen des Humors, Spottes, 
der Satyre, des Sarkasmus meiſterlich zu 
führen, er wurde ſpöttiſch gejtimmt über Un— 
vollfommenheiten welche doc) au die ſchwä— 
biſche Erde bot, er weiß piquante Une voten 
wirfjam zu verwerthen. Der verjchwenderijche 
Gebrauch, den er von diefen Mitieln macht, 
giebt eben dem Buche ein eigenthümliches 
Intereſſe, namentlich auch für diejenigen, welche 
ih ein freundliches Andenken für die eigene 
Jugendzeit erhalten wollen und dem Leben 
einer fräftigen Jugend theilnehmend folgen. 
Hart und jauer iſt unſerm Verfaſſer das 
Aufiteigen zu feiner, man fann jagen europät« 
ichen, Höhe geworden, — denn nad) Jena ſam— 
meln ſich Theologen aus allen Theilen Europas 
weſentlich um den jehigen Primarius der. 
theologischen Bacultät dem Range und dem 
Rufe nad. Geboren zu Steinbadh, einen 
Dorfe am Abhange des ſächſiſchen Erzgebirges 
an der altenburgifchen Grenze, — daher fein 
Pfeudonymname Karl von Steinbach, unter 
dem mehrere politifche Broſchüren veröffentlicht 
wurden —, am 25, Auguft 1800, Sohn und 
Enkel eines Pfarrers, verlor er den Vater 
noch nicht drei Jahre alt und mußte die eriten 
Augendjahre bei den Anverwandten in Penig 
an der Mulde verleben. Auf dem Gymnaſium 
u Altenburg vorgebildet, wo ihm bereit3 im 
1 osjchniei Jahre alles zum Gedicht wurde, 
bezog er im October 1818 die Univerfität 
Leipzig, nur auf die 50 Thaler des Grafen 
Schöndurg - Glauha geſtellt. Er mar ge 
fommen „mit dem Willen Theologie zu ſtu— 
diren und hielt ſich von Gott berufen jein 
Wort vom Heile feinen Kindern, insbeſondere 
dem armen gebeugten Theile des Volfes zu 
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verfünden, Seinen eigenen theologijchen Beruf 
hat Haje ſchon damals in dem Tagebuch) 
mit den Worten gewiß richtig gekennzeichnet 
(S. 119): „Es ſcheint mir die aus meinem 
Charakter hervorgehende Beitimmung zu fein, 
den Nationalismus mit dem Schwunge der 
Phantafie und mit der Wärme des Herzens 
zu verbinden.” Ex, hatte ſich bei der Ankunft 
in Leipzig, als ſich von ſelbſt verjtehend, 
fogleich zur Burſchenſchaft gemeldet mit dem 
Entijluß, jedes Geſchick mit ihr zu theilen 
(S. 55). Ungeachtet aller Veröffentlihungen 
über die Burſchenſchaft ift es dom bedeutendem 
Inlereſſe für die Kenntniß der damaligen Zeit, 
hier von einem unmittelbar Betheiligten die 
Entwidlung und den Einfluß einer Verbin— 
dung, geſchmückt mit dem Gewande epiſch— 
dramatiicher Darftellung fennen zu lerenen. 
- Die Burjehenihaft war damals, wie Haſe 
mittheitt (S. 56), im. idealen Sinne Tatho- 
Yifivend, fie wollte auf jeder deutſchen Univer— 
jität ſaͤmmtliche ehrenhafte Studenten in ihr 
Recht aufnehmen und die Burſchenſchaften 
fämmtlicher deutſchen Univerſitäten zu einer 
Einheit verbinden. Auch den Gegenſatz des 
Proteſtantiſchen und Katholiſchen hatte ſie über- 
wunden. Die Einheit jollte ſich daritellen 
jährlich um diejelbe Zeit duch eine Verjamm 
tung der Abgeordneten aller einzelnen Burſchen⸗ 
ichaften und durch die Wahl einer geſchäfts— 
führenden Burſchenſchaft für die Zwiſchenzeit. 
Hafes Perſonlichkeit hatte bereits damals ein 
jolches Anſehen gewonnen, daß er in ben 
Borftand der Burſchenſchaft gewählt und darin 
zum Führer der auswärtigen Angelegenheiten 
wurde. Eine alte Sehnſucht nad) dem Süden 
und nad) den. Vater Rhein traf mit den 
burjehenjchaftlichen Unternehmungen zufammen; 
immer zu Fuß und mit dem leichten Ränzel⸗ 
hen auf den Rüden ift er durch einen grogen 
Theil von Deutſchland gemwandert, erhielt aber 
„wegen Theilnahme an unerlaubten Verbin— 
dungen“ das Concilium abeundi, d. 5. den 
Rath forzugehen, die mildere Art der Weg— 
weilung. Im April 1821 ging er nach Er— 
langen und wurde hier, wenn nicht ein Märtyrer 
dod als ein Sonfejjor ber Burſchenſchaft 
herzlich empfangen. Er hörte Kirchengeſchichte 
dei Engelhardt, aber auch Staatswirthſchaft 
bei Rau, gehörte zu dem bertrauten Kreiſe, 
den Heinrich von Schubert alle Sonntag bei 
ſich verſammelte. Schubert kannte auch Haſe's 
abweichende Richtung und ſagte gelegentlich: 
„Sie haben ſich das aufrichtig ſo zurecht ge— 
legt und bei Ihrem redlichen Suchen wird es 
ſchon noch anders kommen.“ Es iſt aber 
nicht anders gekommen und beide ſind treu 
verbunden geblieben: Schubert als dem freund⸗ 


Recenſionen. 


lichen Führer aus dem Reiche der Natur in 
das Himmelreich, Wiener dem treuen Schrift⸗ 
forſcher konnte, Haſe ſeine „Dogmatik“ zus 
eignen. Das ſtudentiſche Leben war überaus 
traulih und neue Zugendfreundichaften mit 
ſehr tüchtigen Naturen haben ſich ange)ponnen; 


„ förderte das treffliche Bier nicht eben die 


Studien, jo half es doch die Herzen gegen— 
einander aufzuchun. Für den zweiten allge= 
meinen Burjehentag, der nad Streitberg am 
Eingange der fräntifhen Schweiz ausgejchrie= 
ben wurde‘, gehörte Haſe der geſchäftsführen— 
den Burſchenſchaft an; ala einer der Depus 
tirten von Würzburg fam Stahl, dejjen 
ſcharfſinnige Beredſamkeit bereits ihre Macht 
übte, Intereffant und ſeither wenig befannt 
ift die Mittheilung (©. 122 f.) von einem 
im Jahre 1821 gejtifteten geheimen Bunde 
zur Herbeiführung eines Zuſtandes ber Eini⸗ 
gung und Befreiung des deutſchen Volkes; 
die Aufnahme gejhah durch Beeidigung, jedem 
Mitgliede waren nur wenig andere Mitglieder 
befaunt, nichts Schriftliches, Anſchaffung von 
Waffen, Tod des DVerräthers. Haſe jelbit 
ward zum Beitritt aufgefordert, er erklärte 
ſich bereit mit Ausnahme einiger revolutionären 
Artikel. Trotz feiner Mitwiffenihaft hat man 
ihm vertraut, ohne ihn feit zu binden, aber 
auf fein Leben haben die Nachwehen diejer 
Verbindung hemmenden Einfluß ausgeübt, 
Haſe's Bedeutung in Erlangen tritt nament— 
lich in dem Auszuge der Studenten nad) Alt— 
dorf zu Tage, den die durd) das wegen Schlä- 
gereien zwijchen Studenten und Bürgern von 
Nürnberg berbeigerufene Militair beleidigte 
Bauernjhaft unternahm und welcher mit Ans 
nahme der von Studenten gejtellten Bedin- 
gungen endigte, an denen Haſe fürdernden 
Antheil hatte. Er war bei dieſem Auszuge 
den Behörden doch etwas unbequem erjchienen, 
jeine wenigen Papiere wurden verjiegelt und 
ihm am 21. Auguft 1822 das Erlanger Ur- 
theil eröffnet, nad) welchem ev wegen Theil 
nahme am Dresdener Burjchentage und wegen 
ftarfen Verdachts, an der Spitze der jeit 1820 
aufgehobenen Burſchenſchaft gejtanden zu ha— 
ben, von der Univerfität Erlangen auf immer 
entlaffen wurde (S. 169). Er bejtand hierauf 
im September 1822 zu Dresden das theolo= 
giſche Examen als Candidat „nicht ſchlecht 
aber auch nicht ausgezeichnet“ und habilitirte 
ih dann al3 Privatdocent in Tübingen, wo 
ihm dor Jahren zwifchen den nahen und dem 
darüber hinausragenden Bergen in der Ferne 
gar wohl geworden war. Er begann feine 
afademijche Lehrthätigfeit gleichzeitig mit ſeinen 
erſten literarifchen Arbeiten unter den günſtig— 
ften Aufpicien; er jchrieb hier „des alten“ 


ER LP So ar 1 a echte Br 
REN RER mag % Recenſtonen. 293 


Pfarrers Teſtament“ nicht daran denkend, daß 
es zugleich jein eigenes Teſtament fein merde 
binfichtlich der Hoffnungen eines ftillen Rand» 
pfarrer-Rebend. Am 4. Juli 1823 zum Do- 
centen bei der philofophifchen und theologischen 
Tacultät ernannt, erfreute er fich der nicht 
feltenen geiftoolfen Gemüthlichfeit der Schwa— 
ben, die allmählich Zutrauen zu ihm faßten. 
Allein die Mainzer Unterfuhunge-Commiflion 
wandte ihre „traurige Nufmerkfamfeit” ihm 
F die Würtemberger Regierung leitete mit 

iderſtreben die Unterſuchung gegen ihn ein, 
die Fortſetzung ſeiner Vorleſungen wurde 
nicht mehr geſtattet, er verhaftet und nach der 
Feſtung Hohenasperg abgeführt. Anfangs in 
einer düſteren Gefängnißzelle feſtgehalten, 
wurde mit der Zeit doch die Haft erträglicher, 
er erlangte wiſſenſchaftliche Bücher, weiß ſich 
auch dies Gefängnißleben noch erträglich zu 
geſtalten, bis er auf ſein trefflich geſchriebenes 
Gnadengeſuch an den König von Würtemberg 


(S. 244— 254) die ſeit acht Monaten ent 


behrte Feiheit wiedererhielt. Er ſchrieb damals 
„Eine Revolution habe ich nie gemollt, jo 
wenig als die meiften meiner Gefährten, aber 
dazu beitragen, daß nach drei Jahrhunderten 
des Verfall die politiiche Größe Deutſchlands 
fih erneue durch Ausbildung eines großen 
Nationalgeiftes. Dergleichen Dinge werden 
nicht in einem Menfchenalter vollbracht.“ (©. 
254). Der Verfaffer hat die Verwirklichung 

feiner Hoffnungen in unferen Tagen erlebt. 
Aus der Tiebgewordenen neuen Heimath ver— 
bannt, eröffnete er im September 1825 zu 
Leipzig feine akademiſche Lehrthätigfeit wieder 
als Magifter der philofophiichen Facultät, 
trat aber bald zu den Privatdocenten der 
theologischen Facultät über. Seine Anziehung3- 
fraft auf die Studenten bethätigte ſich auch 
hier. Sein Ruf fing an zu wachſen durch 
die herausgegebenen Werfe „Dogmatik, Gnoſis 
und Leben Jeſu“, er weiß mit dem ernten 
- Studium auch eine weit umfaffende Gefelligfeit 

zu dereinigen. Die Arbeit und Lebens-Energie 
ift ebenfo ftaunenswerth wie die Elaſticität 
des Geiftes felten, welche während des Leip— 
ziger Aufenthalts entfaltet wird, Man wünſchte 
ihn für Halle, für Berlin, für Gießen zu 
gewinnen, da fam die Berufung nad) Jena —, 
dem Schwanfenden. hat die Braut die Ent- 
ſcheidung für die Annahme Halb im Scherz 
gegeben. Zunächit erfüllte er noch die Sehn— 
fucht feiner Jugend nad Italien mit Gott- 
fried Hermann zu wandern — die Befchrei- 
bung diefer Reife im achten Kapitel iſt unge— 
achtet ihrer Kürze fejfelnd. Seit 1836 hat 
er in Jena feinen weit reichenden Einfluß 
ausgeübt, bei dem die Erinnerungen inne 


haften, von dem die Geſchichte der Theologie 
berichten wird, auch wenn über wefentliche Anz 
fichten Differenzpunfte obmalten, 

Rolf. 


Das durchſtochene Ohr. Lebensgeſchichte 
eines Gehörlofen. 8. 379 ©. Baſel, 
1871. Spittler. 14 fgr. 


Ein wunderlich gewählter Titel ift es, 
den das Buch an der Stirne trägt, und der 
auch mit Hinmeifung auf 2 Mof. 21, 5—6 
faum außerhalb fpecififchschriftlicher Lehre, ver— 
ftändlich fein dürfte. Sollte ein Name nicht 
genannt werden, jo würde paffender das Werf 
„Lebensgeichichte eines Gehörloſen“ allein be= 
zeichnet worden fein. Der Gehörlofe ift Jo— 
hann Jakob Bremi, geboren am 25. Meat 
1791, geitorben am 27. Februar 1857, und 
der Sohn deſſelben ſchreibt das Lebensbild des 
Vaters in erſter Linie für ſeine Kinder, in 
zweiter für feine Freunde in den Jünglings— 
pereinen, und beabfichtigt damit einen Beitrag 
zu der Reihe chriftlicher Jugendichriften zu 
liefern, die befonders für Sountagsſchulen 
brauchbar find. Das Leben feines Waters, 
eines Naturforſchers der deutſchen Schweiz, 
enthält auch nicht weniges Intereſſante und 
Erbauliche; ex ift eins der wenigen Beifpiele 
eines von früh auf, ohne größere Verirrungen 
in Gottjefigfeit himmelan gewendeten Men— 
ichenfindes, das im Glauben umd Gebetsum— 
gang mit Gott bleibt, feinen Führungen ſich 
überläßt, alle Kräfte für Gottes Reich ein- 
feßt, und troß des förperlichen Mangels in 
feinem Sreife bis zum Ende Großes. wirkt. 
Mer namentlich perſönlich dem Gejchilderten 
nahe geftanden, ſonſt aber. mand) auch ernfter 
gefinnter Lefer wird an dem Buche Gefallen 
finden, und gerade durch die Vorführung ſpe— 
cieller Lebenszüge vielerlei Ermunterung und 
Belehrung empfangen. Indes hat diefe Treue 
der Einzelſchilderung doch dem ganzen Werke 
zu merklich da8 Gepräge des mitunter Ten⸗ 
denziöſen und Kleinlichen aufgedrückt und die 
rechte Vertheilung und Rundung des Stoffes 
ing Breite gezogen. Denn nicht Alles, was 
Kindern und Enfeln merkwürdig und ehr— 
würdig ift an einem Vorfahr, iſt es auch 
ebenfo bei Fremden. Wir fönnen uns nad) 
dem Gefagten des Buches, al3 eines, die For— 
derungen an eine Volksſchrift erfüllenden, nicht 
volffommen erfreuen, nur für jubjectivspieti- 
ftifch angeregte Leferfreife wird dafjelbe in feis 
ner jebigen Form genießbar: fein. BD. 


Ernft. Eine wahre Geſchichte. Frei nad) 
dem Englifhen, von J. A. Reiden- 
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bad. Nördlingen, 1871. Beckſche 
Buch. 3 for. 


Der Titel enthält einen Widerſpruch. 
ira eine „wahre Gefchichte” die ein (ameri= 
kaniſcher) Vater von feinem frommen verftor« 
benen Knaben bis in’3 Detail der Kleinen 
täglichen Vorkommniſſe und Exlebniffe erzählt, 
fo durfte diefelbe nicht „frei bearbeitet” mer- 
den, wenn nicht Erdichtetes unter da8 Erlebte 
gemifcht werden jollte. Und in der That hat 
die, im Ganzen jehr Tiebliche kleine Biographie 
hiedurch ihre innere Einheit verloren. Menn 
uns nicht alles täuscht, jo ftanden die han— 
delnden Perſonen — der Knabe mit feinen 
Eltern und Verwandten — und mit ihnen 
das engliiche Original des Büchleins auf ei— 
nem wejentlih methopiftifhen Standpunfte, 
wo eine reflerionamäßige und ſich in ich res 
fleftirende „Befehrung“ der ern bildete, Der 
deutfche Heberarbeiter hat — jo mill es uns 
feinen — dieſe kranke Einfeitigfeit zu mil- 
dern und zu bejlern gejucht, indem er gelegent= 
lich den in der Taufe gelegten Keim der Wie— 
dergeburt mit Recht betonte, und die Befeh- 
zuug in das kindlich gläubige Ergreifen der 
fündenvergebenden Heilandagnade ſetzte, aus 
welcher die Heiligung organiſch von jelbjt ers 
wählt, ohne forcirte „Weltabfagung.“ Aber 
die Spuren der methopiftiihen Anſchauung 
und Redeweiſe des engl. Original (das uns 
Yeider nicht zur Hand it) find damit nicht 
getilgt, und machen fich jener gelunderen An— 
ſchauung gegenüber doch noch geltend, Gewiß, 
e3 Tann und foll in der Menfchenfeele zu eis 
nem Studium fommen, wo jie mit Bewußt— 
fein den Heiland und feine Gnade ergreift 
und der himmlifchen Kräfte lebendig inne 
wird, Aber erjtlih kann fich felbft dieſes 
Stadium in mehrere Punkte — in eine 
Linie — audeinanderlegen, bon erſten zarten 
ahnenden Anfängen an bis zu wiederholten 
Vertiefungen und Slärungen; und zmeitens 
werden wir deutjchen Evangelifchen von einem 
guten, milligfvommen finde, wie diejer 
„Ernft“ e3 Schon vor feiner „Bekehrung“ war, 
kaum fagen: „Er fühlte, daß er noch fein 
Kind Gottes war; er wünſchte, einmal ein 
Chriſt werden” u. dgl. (vgl. ©. 26), geſchweige 
denn, daß e3 ung begreiflich dünken jollte, daß 
gläubige, „bekehrte“ Eltern ihrem Kinde bis 
zu deſſen 12. Jahre immer nur jagen jollten : 
es müſſe „beſſer merden“, bis endlich eine 
Zante dem Knaben von der fündennergebenden 
Gnade Chriſti erzählt. So gehen zwei ver= 
jchiedene, nicht wohl mit einander verträgliche 
Anſchauungsweiſen in dem Büchlein neben 
einander her. Unerachtet diefes Fehlers, diefes 


Recenfionen. 


Mangels an Einheit, bleibt dieſes Büchlein 
eine liebliche Lektüre, weniger vielleicht für 
Kinder geeignet, weil zuviel Reflexion ent— 
haltend, wohl aber geeignet, manchen Erwach⸗ 
jenen oder heranwachſenden Jüngling, ber, 
ohne der Wahrheit feind zu fein, in Gleich— 
gültigfeit dahinlebt, auf das Eine, mas Noth 
hut, hinzuweiſen. Im Einzelnen find oft ſehr 
feine pſychologiſche Wahrheiten ausgeſprochen, 
3. B. ©. 8 ff. die Darſtellung, wie gerade 
beim Erwachen des Gewiſſens die angebornen 
Tehler, Unarten und Sünden ſchwerer zu übers 
mwinden und zu meiden find, als a 
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Lemcke, Dr. L. A. O., Profeſſor an der 
Univerſität zu Heidelberg. Geſchichte 
der deutſchen Dichtung Neuerer Zeit. 
Erfter Band von Opitz bis Klopftod. 
gr. 8. VII. u. 334 ©. Xeipzig, 1870. 
Seemann. 1 thlr. 224, ſgr. 


Gervinus ift und bleibt der eigentliche 
Schöpfer einer Geſchichte der deutichen Nati— 
onal-Literatur. Mit der ganzen Energie ſei— 
ner Wiſſenſchaft und Gefinnung hat er ein 
pragmatiſches Merk durchgeführt und den 
Danf des Baterlandes erworben, welchem er 
den Gang jeiner Geiftesentwidlung in einen 
naturgemäß treuen und darum erhebenden 
Gemälde darftellt, zum erftenmal feinem Volke 
die ganze Macht und Herrlichkeit feiner gei— 
ftigen Kräfte vor Augen rückt. Anftatt tro= 
ckener Aufzählung von Dichternamen, Werfen 
und Ausgaben erftrebte er eine Gefchichte des 
deutjchen Geiftes, wie diejelbe ſich im Laufe 
der Jahrhunderte entwicelt und in den ſchrift— 
lichen Denfmälern bejonders der Dichter fi 
ausgeprägt hat; er jebte die Poeſie in Zus 
jammenhang mit der ganzen Gulturentwidlung, 
er erfaßte die einzelnen Dichter in ihrer Wech— 
jelm irfung aufeinander und jehildert den Eine 
fluß den fie auf ihre Zeit und ihre Zeit auf 
fie geübt hat. Ihm galt e& vornehmlich den 
—— Strom der Literaturentwicklung im 

anzen zu zeichnen, für den er mehr Sinn 
hat als für die mannigfachen Eigenthümlich— 
keiten. Aber mo man zunächſt den Strom 
de8 Lebens im Auge bat, da gilt Goethe’s 
Wort: „Uns hebt die Welle, verichlingt die 
Welle und mir verfinfen,“ mährend gerade ein 
Voll in dem Werfen der Kunſt den Kern 
jeines Dafeins der Zeitlichfeit entreißt und 
in idealem Bilde verewigt. Wenn daher Ger- 
vinus jeine Stärke darin hat, daß er die Ein- 
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flüſſe der Verhältniſſe und der Mitſtrebenden 
auf die einzelnen Dichter jo wie die Wirkun- 
gen diefer auf Zeitgenoffen und Umjtände 
fenntnißreich und ſcharfſinnig darthut, jo be= 
darf er der Ergänzung durd) ein Buch, wel- 
ches an die einzelnen Worte vorzugsweiſe 
äfthetijchen Maßſtab anlegt und jie an 
ih nad ihrem wahren Werth betrachtet, jo 
wie die einzelnen Schriftiteller von innen her— 
aus mehr als für fi) eriftirende Individu— 
alitäten charakteriſirt. In einem folchen Be— 
dürfniß die Tendenz und die Berechtigung des 
eben genannten werthvollen Unternehmens zu 
finden, deſſen Herausgeber in derjelben Uni— 
verjitätsftadt Yebt, in welcher am 18. März 
d. 3. jener berühmter Hiftorifer unmittelbar 
nad dem Erſcheinen der fünften Ausgabe des 
eriten Bandes feiner „Geſchichte der deutjchen 
Dichtung“ allzufrüh der Wiſſenſchaft entriffen 
wurde. Profeſſor Lemcke bereits rühmlichft 
befannt durch eine „populäre Aeſthetik“, deren 
dritte ſeit 1865 erjchienene Auflage bemeiit, 
daß er feine Aufgabe mit Geſchick zu löſen 
verstanden hat, gewahrte, feine Auffaſſung der 
neueren deutfchen Dichtung Falle Hinfichtlich 
wichtiger Fragen mit derjenigen anderer For— 
ſcher nicht zufammen. Er unternahm daher, 
diefe Seit nad) feiner Art und Weiſe darzu- 
ftellen, um ihr „die geichichtliche Gerechtigkeit 
u Theil werden zu laſſen, die ihr nach feiner 

nficht gebührt.“ Nach einer Ankündigung 
der Verlagshandlung wird diefe Gefchichte der 
deutfhen Dichtung in drei Bänden von uns 
gefähr gleicher. Stärfe wie der vorliegende 
erite Band von 534 ©. erjcheinen. Bei einem 
derartigen Umfange ift eine ziemlich erſchö— 
fende Darftellung der einzelnen literariſchen 

richeinungen zu geben möglich, in der That 
ift eine ſolche auch in dem erſten Bande nach 
einer Einleitung von 111 Seiten über die 
Entwicklung in der deutfchen Dichtung bis zur 
neueren Zeit, der Zeit von Opik bis Klop— 
ftocf gewidmet worden. Der, Berfalfer ſucht 
die Kiterarifhen Perſönlichkeiten in ihrer In— 
dividualität durch eine zufammenhängende Ent— 
wicklung ihres Lebens und ihrer Thaten jede 


für ſich zu charafterifiren, er beurtheilt ihre - 


Werke, auch die in Proſa, jo weit fie bahn— 
brechend und epochemachend gemefen find, nad) 
dem Jdeengehalt wie nach der größeren oder 
geringeren Formvollendung. Seine Darftel- 
Yung erhält durch dieß Verfahren einen weite- 
ren Hintergrund, klarere Fernſicht und reichere 
Beleuchtung. Außer dem Vorzug angemejjener 
Zufammenitellung ift auch zu rühmen, daß 
wejentlich neue Gefichtspunfte eröffnet werden, 
daß die Charakteriftiten meift gerecht, treffend 
und kurz find. Ms Geſchichtsſchreiber der 
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Aeſthetik zieht Lemcke auch die darftellenden 
Künfte zur charakteriftiihen Zeichnung von 
Erſcheinungen herbei. Durch umfichtige und 
jorgjame Anlegung der Sonde an einen theil— 
weiſe wüſten Stoff iſt ihm geglüdt, mande 
Seite eines frifchen Lebens, manden Ton 
wahrer Poeſie herauszufinden. Das Bud) if 
ein gewiljenhaftes; überall ift der Ernſt eines 
durchgebildeten Mannes ſichtbar, welcher mit 
edler finnvoller Gerechtigfeit bei jo vielem 
Bergänglichen, was die Zeit hintafft, Jorge 
fältig anerfennt und bewahrt, was darauf als 
Fortbeſtehendes fich erhebt. Man merkt allen 
Ürtheilen an, daß fie nicht nad) Hörenjagen 
gefällt wurden, daß der Verfaſſer die Origi— 
nale felbjt gelejen, jtatt aus den vorliegenden 
Berichten einen. neuen, zujammen zu brauen. 
Das Bud) ift eben eigenthümlih und darum 
ſchon der Beadhtuug in unferer nivellivenden 
Zeit werth. 
In der Einleitung entwirft Lemde eine 
vortrefflich orientirende, kurze aber geiftreiche 
Ueberficht über den Entwielungsgang der 
deutſchen Dichtung bis zu Ende des ſechzehn⸗ 
ten Sahrhunderts (S. 1111). „Künſtleriſch 
ſchöne wahre Darftellung des Menjchen in der 
Allheit feiner lebendigen Kraft des Anſchau— 
ens, Empfindens und Wollens ift Inhalt der 
Poefie. In dem Centrum des Menjchengeiltes 
aber spiegelt ih die Melt. Ye lebendiger, 
reicher, umfafiender die Dichtung Menjchen 
und Menſchenleben ſchön und wahr darzuftellen 
weiß, je größer umd emiger ihr Werth. Jedes 
fräftige eigenartige Volk geftaltet feine Poeſie, 
d. b. feine Ideale der Anſchauungen, Empfin— 
dungen und Handlungen eigenartig, Das 
deutiche Volk gehört zu den poetiſch . begabten 
Nationen, welche die Kraft und das Bedürf⸗ 
niß haben, ſich und ihr Leben duch Dichtung 
in ſchöner Weife wieder zu fpiegeln. In 
welch” eine Jdeenwelt führen die Nibelun- 
gen! In melde Charactere, welche Anſchau⸗ 
ungen laſſen ſie blicken. Und wie ſicher und 
in ſich abgeſchloſſen iſt dieſe Welt, vor deren 
harten Rieſenſeelen wir mit unſerem virtuos 
verfeinerten Gewiſſen förmlich erſchrocken ſtehen 
müffen, Auch auf ſolche Menſchen ſchien das 
Sonnenlicht und es galt für eim herrliches, 
großes, es war ein ideales Geſchlecht! Es 
war es und iſt es noch für das deutſche Volk. 
Außer der Iliade und Odyſſer giebt es keine 
Dichtung, d. h. feine großartige Vereinigung 
des Wolfsgeiftes, die fich an Idealen mit den 
Nibelungen meſſen könnte.“ (S. 34). — Ein 
treffendes und natürlich ſehr günftiges Urtheil 
fällt Lemde über Luther; der Mann iſt 
eine gewaltige, volle Perſönlichkeit nach Geiſt, 
Empfindung und Charakter, ein Centralfeuer 
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höpferifcher Kraft. Solche Perfonen find 
n ſich poetifch, meil der volle Menjch, tie 
der abitracte Gedanke oder eine einzelne Gei— 
jtesthätigfeit hinter Allem fteht, was fie jagen 
und thun. Zu feinen Willen, Glauben und 
Wollen kam, daß er ſprachlich ein Genie war. 
(S. 87). In der Bibelüberjeung, beendet 
1534, leiftete. Quther das Gemaltige : die neue 
allgemeine deutiche Sprache, aus dem alten 
zum neuen Geift ‚geführt in voller originaler 
Kraft, frei von allen Nahahmungen anderer 
Spraden, ein Wunderwerf der Kraft des 
Meifterd. Luther verband dabei die höchite 
Gentalität mit der äußerſten künſtleriſchen und 
ee Sorgjamfeit und Schärfe. 
(©. 89) 


Es folgen nun in ausführlicher Darftels 
Yung die beiven Zeiträume des in borliegen- 
dem Bande zu behandelnden Abſchnittes, zu— 
nächſt von Opitz bis Gottſched (S, 115 
—377) dann von Gottſched bis Klop⸗ 
ſtock (S. 381—534). Die neue Literatur 
ift geworden und unter den leidigen Verhält— 
niſſen, aus denen fie fich entmwidelte, kann, 
muß man die einreikende geſchmackloſe Fremd⸗ 
herrſchaft beſeufzen, aber darf nicht Einzelne, 
geſchweige einen Einzelnen anflagen, als ober 
nur Schuld daran trüge; das ganze Bolt 
trug die Schuld. (S. 117). Sehr vortheils 
haft wird über Arnd den Verfafler von wahr 
ren Chriftenthum geurtheilt. In feinem reis 
nen, Klaren und Schönen Glauben war 
Arnd von bewegender Kraft; der ganze Mann 
ward dadurch poetiſch und poetiſch wirkſam— 
(S. 129). — Jacob Böhme iſt genial im 
Denken des Göttlihen und was auf das 
Verhältniß der menſchlichen Seele zu Gott 
Bezug hat, abgejchmadt und verwirrt, jobald 
er ji) auf die engere Naturphilojophie eine 
Takt und mit feinem myſtiſchen Hocuspocus 
die Erklärung der Kräfte der Materie aus— 
udrüden unternimmt, an feine niedere Sphäre 
gebumden in der Bhantafie, mo er das Schöne 
ſchildern will. (S. 132). — Die Charafteriftif 
von Martin Opitz (S. 185—220) ift er- 
ſchöpfend und alle Verdienste umfafjend, welche 
diefem „in feiner Art ganzen Mann“ gebühs 
ten, welcher abjolut das wollte was er fonnte 
und nichts anderes wollte. Er nimmt aud) 
als Lyriker unter den anderen mit Ehren ſei— 
nen Platz ein nicht bloß dadurch, wie er den 
fremden folgend die neuen Yyrifchen Arten 
ſchuf, jondern auch wie er fie ausführte, Ein 
Additionsfehler findet fih nur S. 188 in der 
Angabe, daß zwiſchen der Yateinifchen Rede, 
melde der Gymnaſiaſt Opitz zu Beuthen über 
Ariſtarchus oder über die Verachtung der deuts 
Sprache 1617 hielt und der Rede von Klop— 
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ftoc ein Zeitraum von 138 Jahre Tiege, da 
Klopſtock in Schulpforta am 21. September 
1745 ſeine Abſchiedsrede über die epiſche 
Poeſie hielt, fo redmeirt fich jener Zeitraum 
nur auf 128 Jahr. Zuſätzlich bemerken wol— 
len wir, daß ein bedeutender Hiftorifer der 
neueren Zeit in der günftigen Anficht über 
Opitz mit den Verfaſſer übereinftimmt. Nies 
buhr erwähnt die Lieder von Opitz, „unter 
denen e3 ausnehmend jehöne giebt, höchit feine 
Liebeslieder und eines auf den dreißigiährigen 
Krieg von ganz beſonderer Schönheit. — 
Opitz hatte ein ſehr Tebendiges Gefühl und 
einen gelehrt ausgebildeten Verſtand“ (Lebens⸗ 
nachrichten über B, G. Niebuhr I. S. 512). — 
Um die Anſchauungsweiſe des Verfaſſers be— 
urtheilen zu können, führen wir die nachfols 
genden Charafteriftiten an: „Reiner hat das 
Weſen der Dichtung feiner Zeit in Deutſch— 
land erfannt wie Balde und die Schwächen 
der tonangebenden Mitglieder richtiger beur— 
theilt (S. 229). Paul Flemming war 
ein Dichter don Gottes Gnaden, dem ein Gott 
zu jagen gab, mas er litt und ihn erfreute, 
ein Geift frifch, far, fromm, wohlgemuth und 
tüchtig in jeder Beziehung, in dem Charafter- 
ftärfe und Frömmigkeit fi) harmonisch einten. 
Die Gedanken ftrömten ihm leicht zu, er hatte 
tiefes Gemüth, Phantaſie und Unmittelbarteit 
des Ausdruds. Sein Charakter und feine 
Lebensphilofophie ward erprobt unter ſchweren 
Tähigfeiten und zeigte fich jtichhaltig bis zum 
Tod. Gelehrjamfeit zierte ihn, ein heiterer 
ſtets kräftig und ſelbſtbewußt auffchnellender 
Sinn machte ihn liebenswürdig. Leben und 
Studium führten ihn vor den ganzen Ernſt des 
Lebens, den er jicher beiteht und überwindet. 
(S. 240). — Als Dichter und Patriot ges 
hört F. v. Logau zu den beiten Männern 
diejer Zeit; culturhiftorifeh zählt er zu den 
interejlanteften, indem er ung namentlich den 
Kampf des neuen modischen Geiftes mit dem 
alten volfsthümlichen beiferer Art in den hö— 
heren Schichten trefflich verſinnlicht. (S. 309). 
— Wirkſam wird Frau Gottſchedin, wie 
ihre Zeit fie nannte, befonder8 durch ihren 
freien und Haren Stil, durch den fie für Luft 
fpiele wohl jeden Nebenbuhler anfangs über- 
traf. Ihre Briefe find veizend; die aus ſpä— 
teren Zeiten oft tief ergreifend. Sie zählen 
zu den beiten, die wir im Deutfchen befiten, 
nad) Ausdrud von Anmuth, Humor und Scherz. 
Stellenweife find fie von einer weiblichen 
Feinheit, die den beften franzöſiſchen Schrift 
ftellerinnen nicht3 nachgiebt. (©. 429). 
Sntereffant find noch zwei Bemerkungen, 
daß Straßburg von jeher ein Hauptfik der 
deutfhen Dichtung und des Titerarifchen In— 
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tereſſes geweſen (S. 222) und daß ſchon ein 
Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts die jeht 
jo oft, empfohlene Anftandsregel gelehrt hat, 
den Fiſch nicht mit den Meſſer zu jchneiden, 
und für feine Speiſe das Meffer zum Eins 
ſchneiden zu_benugen. (©. 293), Bei Thor 
majius (©. 384) hätte wenigftens deſſen 
epochemachende Schriftitellerei gegen die Hexen— 
procefie erwähnt werden müſſen; er hat ja das 
Verdienſt weſentlich dazu mitgewirkt zu haben, 
daß, wie Briedrich TI. ſagte, die Meiber fort« 
an in Sicherheit alt werden fonnten. 

Der Stil des Verfaſſers  ift eigenthüm⸗ 
lich, er liebt namentlich zu ſehr die abgeriſſe— 
nen Sätze z. B.: „glücklicherweiſe in feinem Bette 
verſchieden“ (S. 131). Die Bezeichnung „Opitz 
hat allerdings die Rolle eines Leithammels 
gefpielt* (S. 201) ſcheint uns zu wenig einer 
wiſſenſchaftlichen Ausarbeitung würdig, wie „es 
iſt das Alles wieder nicht auf ſeinem eignen 
Miſt gewachſen“ (S. 399). ©: 346 muß es 
offenbar heißen Horribiliſeribifar anſtatt Horri⸗ 
bilicoibifar ©. 410 ift wohl das Wort Werk 
oder Buch ausgelaſſen, es heißt hier „in dem 
vortrefflichen, Gottſched und feine Zeit“, an« 
ſtatt in dem vortrefflichen Werke. 

Der Verfaſſer jagt allerdings ausdrücklich 
(Borw. ©. IV): er habe mit gutem Vorbe— 
dacht weder die ſämmtlichen Werke der von 
ihm beſprochenen Dichter genannt noch die be= 
zůglichen beihülflichen Bücher citirt. Bei aller 
Anerkennung dieſes Princips glauben mir 
hätte die Auswahl der genannten Bücher doch 
noch vorfichtiger jein fünnen. So führt beis 
ſpielsweiſe zu ©. 172 da8 Buch von Kraufe: 
„der Fruchtbringenden Geſellſchaft ältefter Erk- 
Schrein, Briefe, Devifen und anderweitige 
Actenſtücke. Herausgegeben nah den Origi— 
nalen der herzogl. Bibliothek zu Cöthen. Leip— 
zig 1855“ weit richtiger und genauer in bie 
Eigenthümlichkeiten der Fruchtbringenden Ger 
jellihaft ein als das allerdings gute Bud) 
von Barthold. Da ©. 229 Literatur ans 
- geführt ift, jo fonnte zur Orientirung für 
weniger erfahrene Leſer auch das genügende 
Auskunft gebende Bud) genannt werden: Titt- 
mann, die Nürmberger Dichterfchufe. Hars— 
dörfer, Klaj, Birken. Beitrag zur deutſchen 
giteratur und Kulturgeſchichte des fiebzehnten 
Sahrhunderts. Göttingen 1847. Ungeachtet 
dieler unerheblichen Ausftellungen, welche fedig- 
lich unfer Intereffe befunden follen, jei das 
ediegene Werk von Lemde zur Beachtung 


eſtens empfohlen. 
ü Bi Rolf. 


Bormann, Karl von. Provinzial⸗Schul⸗ 
rath. Das Mäüdchen aus der Fremde. 
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Auch eine Enthällung eines Schiller: 
denfmals. 44 ©. in 16. Berlin, 1872. 
Wiegandt u. Grieben. 10 for. 


Dieſes Büchlein liefert einen ſchätzbaren 
Beitrag zur Kenntniß der deutſchen Literatur, 
indem e8 auf eine der anmuthigſten Cchöpfuns 
gen des Schiller’fchen Genius ein ganz neues 
und überrafchendes Licht wirft. Unbefriedigt 
von der gewöhnlichen Erklärungsweiſe, die in 
dem Mädchen aus der Fremde die Poeſie ers 
blickt, ift der Verfaffer durd) Anwendung der 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode zu der Ansicht 
gelangt, jene Dichtung ſtehe in enger. Bezie— 
huna zu dem von Schiller herausgegebenen 
Mufen Almanach, und unter dem Mädchen 
ang der rende fei die Mufe zu verftchen, 
die den Menichen die Gabe des Almanachs 
darreihe. Indem er dieß im einzelnen in 
durchaus überzeugender Meife darthut, ift es 
ihm, wie ung jcheint, gelungen, den Schleier. 
der bisher auf jener reizenden Dichtung ruhte 
zu heben umd ein richtiges Verſtändnis der 
jelben zu ermöglichen. 

. ©. G. 


Schatzmayer, E. Dr. Anton A. Graf v 
Anersperg. (Anaſtaſius Grün) Sein 
Leben und Dichten. Gin Vortrag ze. 
gr. 8. Frankfurt a. M. 1872. 5’ fgr. 


Anerfennensmerth ift, daß der Verf. ſich 
eine Charafteriftit und Würdigung Grüns, 
der big dahin noch feiner eingehenden alljeitis 
gen Betrachtung unterzogen war, zur Aufgabe 
ftelfte. Und eine folche verdient %. Grün, da 
er in Betreff des even, nur zuweilen etwas 
durch ſchwülſtigen Bilderreihthum entſtellten 
Stil und der feften ſichren Formen ſeiner 
Poeſie unter [dem neueren Dichtern jedenfalls 
eine hervorragende Stelle einnimmt, durch die 
Klarheit und Eicherheit der in feiner vater— 
Yindiichen und politiichen Dichtung ausgeſpro— 
chenen Gedanken ſich weſentlich vortheilhaft 
auszeichnet vor anderen Kämpfern für geiflige 
und politifche Freiheit, deſſen humoriſtiſche 
Erzählungen ebenſo anſprechen, wie eine große 
Anzahl feiner kleineren Gedichte mit Recht 
allgemein verbreitet und beliebt ift. Darum 
mag auch wohl das Schriftchen ſchon die zweite 
Auflage erlebt haben, denn Ref. muß befennen, 
daß er demfelben eine ſelche nicht prophezeit 
hätte. — Wir wollen es umerörtert laſſen, 
wie die Zuhörer wohl von dem Vortrag er— 
baut gemwefen find, der dreißig enggedrudte 
große Actenfeiten einnimmt, don denen zwölf 
Seiten die Einleitung bilden. Wie ift der 
Berf. feiner Aufgabe nachgefoinmen? Die 
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Einleitung muß doch auf da3 Thema borbe- 
reiten und in directer Beziehung zu bemjelben 
ſtehen. Dieß gejchieht hier aber auf 12 Sei— 
ten nur in der Weife, daß an Grüng befann= 
tes Lied: „Der letzte Dichter” eine nur allzu 
ausgedehnte, vielfach wenig erquidliche Untere 
fuhung über die Frage angefnüpft wird, ob 
da3 poetifche Schaffen gänzlich aufhören wird 
und joll, warum fo viele jegt die Poeſie ver— 
achten, wer dichten dürfe, wobei eine mweitläus 
fige Erörterung über den Gebrauc des Wor— 
tes „Dichten“ und eine wifjenjchaftliche De— 
finition deffelben gegeben wird, dann über 
bier Hauptftüde oder Grumdeigenfchaften ge= 
handelt wird, welche den wahren Dichter ma— 
hen (1, ein empfindfames Herz, 2, reiche An— 
fchauung verbunden mit klarem Denfen und 
fritiichem Verſtand, 3, eine rege bildende 
Phantafie, 4, Herrſchaft über die Sprache). 
Hiernad wird noch eine „ſachgemäße“ Erfläs 
tung des Wortes Idee gegeben, und nachdem 
jo „Wefen und MWort der PVoefie in Allges- 
meinen“ abgehandelt ift, folgt noch zum Schluß 
der Einleitung, „da Anaftafius Grau bisher 
ausichließlih Als Lyriker und Epifer aufge 
treten ift, eine Erörterung über diefe Dich- 
tungsarten, ihr Verhältniß zu einander und 
zur Dramatif insbeſondre.“ Mufter Tühnfter 
Ideenverbindung! 

Auf ©. 12 kommt dann der Verf. zu 
dem Schon S. 5 angedeuteten „Hauptgegen- 
fand“ jeines Vortrags, nämlich zu A. Grün, 
„um zu jehen in wie weit unfer Dichter und 
feine Dichtungen diefem im Vorhergehen— 
den in den Grundzügen vorgezeichneten 
Urbilde, diefem höchſten Maßſtabe der Poeſie 
entipreche.” Die nun folgende Charakteriftit 
des Dichters ift aber weder eingehend und 
gründlich genug, noch nach einer richtigen 
Dispofition und in einem Guß gegeben, wenn 
wir auch nicht Yeugnen wollen, daß fich ein- 
elne treffende Bemerkungen finden. Meiſtens 
übt ſich der Verf. nur auf fremde Urtheile, 
die er, ehrlich genug, auch in ausgedehnten 
Mapftab wörtlich anführt, die aber wohl zu= 
mweilen einer Modification bedürften. auf ©. 
26 u. 27 wird eine Menge von Gedichten 
aufgezählt und hinter jedem folgt eine Excla— 
mation von wenigen anerfennenden Morten, 
unter denen das Wort „köſtlich“ eine befondere 
Rolle jpielt. Nicht ohne werthvolle Bemer— 
tungen iſt der Vergleich der Lyrik Grüns mit 
der Schillers, während die weitere Charakteri— 
ftif jeiner Lyrik und die Erörterung, „in wies 
fern Grüns Dichtungen ein treuer Spiegel 
der Alpenmelt feien,* in Unklarheit, Unwahr— 
heit und phrajenhafter Ausdrucksweiſe Erſtaun— 
liches Teiften. Wenn dann als Schluß noch 
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die hiftorifchen Erinnerungen, unter denen der 
Dichter aufgewachfen, dargelegt werden, wobei 
der Verf. gern noch) eingehender die Dichter 
und Sänger des Mittelalter behandeln möchte, 
wenn er nicht fürchtete, die Geduld der Zus 
hörer fchon zu lange in Anfpruch genommen 
zu haben, und wenn dann Land und Leute ges 
jchildert werden, die den Dichter zu ſeinen 
ichönften Liedern entflammten, jo wäre eine 
folche Betrachtung bei der Charafteriftif des 

Dichters ſelbſt am Platz geweſen und es hätte 
fi daraus das Weſen feiner Dichtung biels 
fach erflären laſſen. As Schluß und losge— 
löft von dem Vorhergehenden ift jie werthlos, 
wenn fie nicht dadurch Werth. erhält, daß der 
Berf. hier Veranlaffung nehmen fann, auf 
eine Abhandlung von ſich in der Zertfchrift 
für deutihe Mundarten hinzuweiſen. 
Wünſchen wir dem Verf. für etwaige 
fpätere Titerarifche Productionen ein ſtrenges 
Feſthalten an dem vorgejegten Thema, mehr 
Yogiichen Gang mehr leſſingſche Klarheit ! 
Dr. F. 9. 


Griechen, Hermann, das Kutjchkelied vor 
dem Unterſuchungsrichter, Literariiches 
Protokoll ꝛc. 50 ©. 8. Berlin, 1872. 
Lipperheide. 74, for. 


In demjelben gezeichneten Umſchlag tie 
das bei Brodhaus erfchienene Kutſchkelied auf 
der Seelenwanderung“ Tiegt uns hier aus 
dem Verlag von Lipperheide ein Heftchen vor, 
das gewiß Allen, denen das Kutjchkelied und 
das treffliche Ehrenthalſche Schriftchen Tieb 
geworden find, eine willkommene Gabe fein 
wird. 

In Tebendigem, zum Theil in ansprechend. 
humoriftiihem Ton gibt uns der Verf. ein 
genaues mit deutfcher Gründlichkeit aufgeitell- 
te8 Protokoll über die Entjtehung des Liedes 
und die ganze KHutjchkeliteratuc vom erften 
Anfang an und kommt zu folgenden Rejul- 
taten, die ich wörtlich jo, wie fie am Schluß: 
der Abhandlung zufammengefaßt find, anführe 
mobet ich nur die in Barenthefe hinzugefügten 
Bemerkungen aus “dem vorhergehenden Theil 
der Schrift entnehme : 

1. Daß der Füfilier K., angeblid . 
vom 40. Regiment als frei erfundene Staffage 
kriegeriſcher Marſchſeenen zuerft durch das 
„Daheim“ vom 13. Aug. 1870 in Wort und 
Bild zur Erſcheinung gebracht, und daß die 
ihm urſprünglich in den Mund gelegte „ſchlechte 
Bemerkung”, ein auf die damalige Lage an 
der Saar wohl angemandter Studentenreim 
aus meit früherer Zeit: „Was friecht (kreucht) 
da“ 2c. don der „Kreuzzeitung“ als echt jolda= 


tiſcher Heldengefang bezeichnet uud gepriefen 
worden. 

2. Daß der Medlendburger Paſtor Pi— 
ftorius (Präpofitus zu Bafedom bei Mal: 
Hin) diefen nur zweizeiligen Heldengefang zu 
dem raſch befannt und beliebt gewordenen 
Kutſchkelied“ ermeitert und Adolf 
Bahn (der befannter Bühnenfchriftteller, auf 
der NRedaction des „Rheinifchen Couriers“ zu 
Wiesbaden) eine fünfte Strophe hinzuge— 
than hat. 

3, Daß, als K. feine perfönliche Exiftenz 
zu verlieren Gefahr Tief, weil jein Name in 
der Stammrolle des 40. Reg. nicht aufzufins 
den war, Guſtav Schenf (der erfte verant- 
wortliche Redacteur der folg. Zeitung) im 
„Berliner Fremdeublatt“ durch ſelbſt— 
verfaßte Feldpoſtkarten Auguſt Kutſchkes bis 
in den März 1871 hinein die Theilnahme des 
Publicums an dem geheimnisvollen Dichter— 
Füſilier ſtetig wach und rege erhalten hat und 
darin namentlich auch durch den „Kladder a— 
datſch“ unterſtützt worden iſt. 

4. Daß Wilhelm Ehrenthal (Re 
gierungsrath in Marienmerder, früher in Trier 
befannt als Weberfeger des Homer), der das 
urerfte KHutjchkelied in allen Sprachen der 
Welt aufgewiefen, die glorreichfte Verherrlichung 
des Helden, von dem er fingt, mit echt deut- 
ſchem Geift und Humor erzielt hat, (mit Hülfe 
namhafter Gelehrter, wie Kirchhoff, Reichert, 
Ebers, Herm. Brodhaus, Fleiſcher u. A. 

5. Daß Allen, die jih ſonſt an der 
Kutſchkeliteratur nah Maßgabe ihres Geiftes, 
Witz und Talents betheiligt, ihr befcheidener 
Antheil wohl gegönnt, dagegen höheren wider 
das Recht der Thatſachen treitenden Anſprü— 
chen feinerlei Zugeltändnig gemacht werden 
mag, kann und darf. (Sp wird befonders der 
Berf. des „humoriftiichen Briefwechſels zwi— 
chen den beiden Fülilieren Kraus, der jebt im 

immel, und Kutſchke noch im Weltgetümmel“, 

trebefam Holzwurm oder, mie fein 
wirkliche Name ift, Joſeph Steinbach, Archi— 
teft zu Neuenahr, mit feinen Anſprüchen auf 
die Autorjchaft des Kutjchkeliedes als unmahr 
entlarvt und gebührend zurücgemiefen). 

6. Daß der Mummenſchanz nunmehr ala 
beendigt zu erachten und Füfilier K. fortan 
von aller Welt al® das anzufehen und in 
allen Ehren zu halten ift, wozu er fich aus 
dem kleinen Keime eines glüclichen Einfalls 
emporgebildet hat, als die Charafterfigur 
des deutfhen Wehrmannsüberhaupt, 
als der vollendete Typus des als Perſon ges 
dachten gefammiten deutſchen Volks in 
Waffen. 

Noch aber find die Kutſchkeakten nicht 
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als vollſtändig geſchloſſen anzuſehen. Jeden— 
falls bleibt noch eine fühlbare Lücke, daß 
nämlich der Saar-Berichterſtatter des „Da— 
heim“ ſeinen Namen noch nicht genannt hat 
und immer noch weiter ſcheint in Dunkel hül— 
len zu wollen. Wir ſchließen uns von Her— 
zen dem Wunſch Griebens an, daß derſelbe 
offen heraustritt und einfach erklärt, an dem 
und dem beſtimmten Julitage, an dem und 
dem beſtimmten Orte den allbekannten Bericht 
nebit Illuſtration verfaßt uud darin zuerſt den 
„Büfilier Kutſchke“ und deſſen „ſchlechte Be— 
merkung“ aufs Tapet gebracht zu 5 
Dr. F. H. 


Culturgeſchichte. 
Winter, Franz. Prediger zu Schönebeck 


a. d. Elbe. Die Ciſtercienſer des nord⸗ 


äſtlichen Deutſchlands. Ein Beitrag 


zur Kirchen⸗- und Culturgeſchichte des 


deutfchen Mittelalters, Erſter Theil. 


Bis zum Auftreten der Bettelorden. 


1868, 403 ©. Zweiter Theil. Vom 
Auftreten der Bettelorden bis zum Ende 


des 13. Jahrh. 1871, 404 S. Dritter 


Zheil. Von 1300 bi8 zur Reformation. 
Mit QDuellenbeilagen zur Drdend- 


gefchihte. 384 ©. Gotha, 1871. 3. 


A. Perthes. 7 thlr. 6 far. 


In diefem reichhaltigen Werke, ah 
ſchon früher erjchienener 1. Theil bei Katho— 
lifen mie Broteitanten einer günftigen Auf— 
nahme fich erfreute,*) bietet ung der durch fein 
Buch über „bie BPrämonjtratenjer des 
12. Jahrh. u. ihre Bedeutung für das 
nordöftl. Deutihland, Berlin 1865, 
368 ©, 8” bereitS als tüchtiger Forſcher 
auf dem Gebiete der Mönchsgeichichte befannte 
Berf, ein neues Zeugniß feiner überaus 


fleißigen, umfaffenden und meiſt auf Originale 


quellen beruhenden Studien über eine noch 
hervorragendere Erſcheinung im Kirchen⸗ und 
Culturleben, de3 Tpätern Mittelalters. Der 
1098 geftiftete und durch den großartigen theo— 


fratiichen Geift des h. Bernhard ſchnell zu 


hoher Blüte gelangte Orden von Giteaur, 


der auf dem Höhepunkt feiner Entwidlung an 
2000 Abteien in allen Theilen des hriftlichen 


Abendlandes zählte, ift in älterer Zeit zwar 
ſchon häufig zum Gegenftand eingehender Uns 
terſuchung gemacht worden, doch iſt über die 
allmälige räumliche Entwidlung dieſes im 12. 


*) Vgl. Allg. lit, Anzeiger Bd. IV, ©. 126, 


und 13. Jahrh. fo überaus einflußreichen 


Mönchsverbands, über die Entjtehung und Ge— 


ſchichte der einzelnen ihm angehörenden Klöſter 
und die von ihnen ausgehende Wirkſamkeit 
bis jet noch gar Vieles mangelhaft befannt 
oder unaufgeflärt geblieben. Eine Gejammts 
geihichte des Ordens, die den Auforderungen 
der neueren Sefchichtichreibung entipräche, wäre 
daher ein Bedürfniß, deifen Befriedigung 
dringend zu wünſchen. Hr. Winter macht 
durch Daritellung der Ordensgeſchichte in 
einem bejtimmt abgegränzten Gebiete mit Be— 
friedigung dieſes ——— zunächſt ein'n 
erfreulichen Anfang, und hit ſich mit der uns 
vorliegenden ausführlichen Arbeit, die in ge— 
wiſſem Sinn als Fortſetzung ſeines Buchs 
über die Prämonſtratenſer anzuſehen iſt, ein 
unbeſtreitbares Verdienſt erworben. Auf ei— 
nem Gebiete nämlich, das im Weſten die Weſer, 
im Süden die böhmiſchen Gebirge und im 
Norden die Oſtſee zur Grenze hat, im Oſten 
dagegen ſich jo weit erſtreckt als noch eine 
Spur deutſchen Elements und deutſchen Ein— 
fluſſes ſich zeigt, führt er uns mit ſteter Rück— 
ſichtnahme auf die Geſammtgeſchichte des Or— 
dens ſämmtliche von Ciſtercienſern geſtifteten 
Klöſter vor und gibt uns nicht nur über die 
Beranlaffung zu. ihrer Gründung, ihr Ver— 
hältniß zu ihren Mutterklöftern und ihren 
Zujammenhang mit Giteaur, als dem ge- 
meinfamen Mittelpunft aller, über ihre innere 
und äußere Einrichtung, ihre Erwerbungs— 
politif und ihren allmählich gewonnenen Belik- 
ſtand wie den von ihnen ausgehenden Einfluß 
auf ihre Umgebung jorgfältigen und genauen 
Bericht, ſondern macht una auch mit den her— 
borragenden Perſönlichkeiten des Ordens, 
männlichen wie weiblichen, Geſchlechts, befannt 
und läßt uns die Entwicklung deffelben in dem 
genannten Territorium nicht blos bis zu ihrem 
Höhepunkte im eriten Drittel des 13. Jahrh. 
verfolgen, fondern auch feinen allmähligen 
Berfall und theilweifen Untergang im Zeit— 
alter der Reformation fennen Iernen. Den 
BrennpunftverDarftellung des Verf. aber bildet 
der Nachweis von der großartigen Cultur— 
und Miffionstgätigkeit, die der Orden in 
feiner deutfchen Abzweigung zur Zeit feiner 
- größten Machtftellung unter dem glänzenden 
Regiment Innocenz III und Honorius III in 
Nordoſtdeutſchland, in Ungarn und Polen und 
an den Ufern der Dftfee, in Livland und bis 
nah Eſthland hin entfaltete, und wie er 
fi) durch das, was von ihm zur Chriftiani= 
firung und Germaniſirung jo ausgedehnter, 
bon Slaven bewohnter Landftriche gejchehen 
ift, ein Verdienft erworben hat, das durchaus 
noch nicht jo allgemein erfannt und gewürdigt 
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worden ift, wie er e8 verdiente. Die tiefein- 
greifende, umfaffende, oft wahrhaft ſtaunener— 
-tegende Wirkſamkeit der ſittenſtrengen, ent⸗ 
ſagungsvollen „grauen Mönche,“ die man 
nit mit Unrecht eine Zufammenfegung bon 
„Bauer, Handwerker und Asket“ ges 
nannt hat, nah den erwähnten Richtungen 
hin ing rechte Licht zu ſetzen, hielt Hr. Winter 
den vielfach unberechtigten Wrätenfionen ber 
Sklaven unferer Tage gegenüber für nationale 
Ehrenpfliht, und wir zweifeln darum aud) 
nicht, daß die im diefer Hinfiht ‘von ihm 
quellenmäßig gebotenen Nachmweifungen in uns 
ferem Vaterlande mit befonderem Danfe werden 
aufgenommen werden. i 
Der Inhalt der einzelnen Bände des eine 
große Fülle der intereffanteften Mittheilungen 
bietenden Werts ift in furzem folgender. Bd. 
I verbreitet fich iher die mit der Gründung 
de3 3 Mofters Waltenried am Harz 
(1127—29) beginnende erfte Feitießung und 
Entwillung des Ordens in Oſtſachſen und 
Thüringen, womit nach dem liber usuum 
ausführliche Mittheilungen über deſſen ganze 
innere und äußere Organifation, die Nemter 
und Abjtufungen unter den Ordensmitgliedern 
und Gonverfen, über Cultus, Lebensweiſe, 
Disciplin und Beichäftigung ꝛc. der Mönche 
gemacht werden. Sodann geht der Berf. 
zur Geſchichte der erſten Anfiedlungen im 
Wendenlande von 1169—1198 über, 
durch die mir ein jehr Yebendige3 und an— 
jchauliches Bild von der Art und Weiſe er= 
halten, wie durch diefe Kloftergründungen und 
die Einfachheit und Entjagungskraft ihrer 
Bewohner in Mecklenburg und Pom— 
mern, in der Mark Brandenburg und 
im Magdeburger Lande, in Meißen, 
wie inder Lauſitz, Schlefien, und Polen 
nit nur große meite Streden ſlawiſchen 
Gebiet3, milde abgelenene Waldthäler und 
unwirthliche Sumpflandfchaften für Cultur 
und wirthichaftfiche Thätigkeit gemonnen wurden, 
fondern auch wie mit der Gründung von 
Meierhöfen, Mühlen, Dörfern und chriftlichen 
Parochialſyſtemen auf den gewonnenen ausge- 
dehnten Beſitzungen des Ordens das Chriften- 
thum in die Gejchloffenheit des heidniſch-wen— 
difchen Weſens eindrang und damit zugleich 
auch deutjche Sprache, deutſche Sitte und die 
überlegne deutjche Geiftescultur, die ſich auf 
die ganz in deutfchern Gebiet liegenden Mutter- 
flöfter ftüßte und von dort aus nährte, Ein— 
gang fand, den fie auf andre Weife nicht ſo 
leicht in diefen Ländern hätten finden können, 
US Hauptblüteepoche dieſer chriftianifirenden 
und germanifirenden Gulturthätigfeit ſchildert 
ung der Verf. dann die Zeit von 1198— 1227, 
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wo der Orden nicht nur bei Päpiten, Abel 
und Fürften der höchſten Gunft ſich erfreute 
und jo fern dieß auch feiner urjprünglichen 
Tendenz lag, den größten Einfluß auf die 
allgemeinen Angelegenheiten der Kirche erlangt, 
fondern auch in allen Schichten des Volks 
daS außerordentlichjte Anjehen gewann und 
eine jolhe Anziehungskraft übte, daß viele 
Biſchöfe, Ritter 2, gegen Ende ihres Lebens 
in den Giftercienktöjtern Ruhe fuchten, unter 
welchen Berjönlichkeiten wir nur den berühmten 
Biihof Konrad von Halberftadt 1209, 
das glänzendfte Licht des Ordens in Deutich- 
land, dem edlen Gejchlecht der Herrn v. Krojigf 
entjprofjen, erwähnen wollen. In der legten 
Abtheilung diejes erjten Bands zeigt ung Herr 
Winter jodann, wie die unermüdlichen Ciſter— 
cienſer, der nad) Oſten gerichteten Germani- 
firungsarbeit des deutſchen Volkes folgend, 
auch in den heutigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
in Livland und Ejthland und ſpäter auch im 
Lande der heidniſchen Preußen in eine Eultur= 
thätigfeit im edeljten und alljeitigiten Sinne 
des Worts eintraten und als Miffionäre 
(unter denen der merfwürdige Graf Bernhard 
von Lippe, der fühne Kriegsmann in der 
Möndstutte, Abt von Dünamünde und erjter 
Mifjionsbiichof von Semgallen, bejonders her= 
borragt), einen Ringkampf mit dem heidnijchen 
Weſen begannen, derzu den großartigiten ge= 
hört, welche die Weltgefchichte aufzuweiſen hat. 
Freilich hörte die volfsgefchichtliche Bedeutung 
des Ordens in diefen Gegenden ſchon ziemlich) 
frühe auf, als er mit den deutjchen Ordens— 
Rittern in Conflict geriet) und als es den 
Dominicanern gelang, ſich in feine Stelle ein— 
zudrängen, 

Nicht minder intereffant wie die Mitthei= 
lugen des 1.808. find die des zweiten, die ſich 
zuerft ausführlich über die Frauenklöſter 
(monasteria monialia) des Ordens in dem 
uns bereit befannten Gebiete verbreiten. Was 
der Verf, uns über fie bietet, ift um jo dan— 
fenswerther, al3 er das zerjtreute Material 
zu feiner Darftellung zum großen Theil mühſam 
erft aus den Archiven hervorholen mußte, wäh— 
rend für die Mannsklöſter dajjelbe theils ge= 
druckt theils noch ungedrudt in leichter zu er= 
reichender Fülle urkundlich vorlag. Daher 
iſt es aber auch begreiflich, wie für manche 
Aufftellungen des Verf. über dieſe Frauen- 
klöſter nach der Regel von Ciſtercium eine 
vollfommen quellenmäßige Grundlage zunächſt 
noch nicht zu gewinnen war, Im Weiteren 
jegt dieſer Band bie Geſchichte der aus dem 
eriten Theile uns ſchon befannten Ciftercienfer 
Möndstlöfter fort vom Auftreten der Bettel- 
orden an, die den Orden von Citeaug bald 


überflügelten und bon der Leitung der kirch— 
lihen Entwidlung ganz  zurüczudrängen 
wußten, bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, 
wo ſchon ein fichtbarer Verfall des Ordens— 
lebens und der Ordenszucht ſich geltend zu 
machen beginnt. Auch bei Darftellung diejes 
Zeitraums galt es Herrn Winter nicht ſowohl 
um trodne, actenmäßige Auseinanderjegungen 
über den allmählich ſich ausdehnenden Beſitz— 
ftand der einzelnen Klöſter und die äußeren 
Ereigniffe, von denen fie berührt wurden, als 
vielmehr um die Hervorhebung derjenigen Seite 
von Gulturthätigfeit, dur) Die jedes einzelne 
unter ihnen herborragt. Im Anſchluß an die 
Klöfter in diefem Zeitraum gelang es ihm 
Spuren deutjchen Lebens und deuticher Cultur 
bis tief na Polen, ja nah Ungarn und 
Galizien hinein, worüber bis jetzt nod) gar 
mande Unflarheit herrſchte, nachzuweiſen, 
Spuren, die fich vielleicht noch bedeutend mehren 
werden, wenn erſt das Urfundenmaterial über 
die Eiftercienferktöfter diefer Länder in reicherer 
und brauchbarerer Weile zu Tage gefördert 
fein wird, als e3 bis jet der Fall ilt. , Bei 
einigen läßt ſich die deutſche Nationalität 
ihrer Bewohner übrigens mit Sicherheit durd) 
da3 ganze Mittelalter hindurch verfolgen. 
Jedenfalls witd eine eingehendere Localforſchung 
in Bezug auf fie noch manches Rejultat zu 
en bringen, was man jebt Taum ahnen 
ann. 

Der letzte Band endlich führt uns Die 
weitere Geſchichte diefer Klöfter im 14. und 
15. Zahrh. vor, befpricht dann ihre Stellung 
zur Keformation und madt uns zulegt mit 
der Aufgebung eines großen Theils derjelben 
befannt, Gemeinfame Signatur diefer ganzen 
Zeit ift der überall hervortretende Verfall der 
Ordenszuht, dem man anfangs durch neue 
Satzungen und Generalcapitelbeſchlüſſe zu 
fteuern juchte, bis man endlich, von der Vers 
gebfichfeit diejer Bemühungen überzeugt, auch 
den Verſuch dazu aufgab. Was der Verf. 
hier über die Klofterzuftände in den gräulichen 
Zeiten de3 Fauftreht3 und in einer Epoche 
innerer Zerrüttung und Verwilderung im 
Deutſchland mittheilte, wie fie nachher nur 
noch im 3Ojährigen Krieg geherrſcht hat, ift 
aufs höchfte intereffant, macht aber aud) be— 
greiflich, wie der neue Geift der Reformation 
gegen dieſe von ihrer ehemaligen Höhe herab— 
gejunfenen Klöfter, die jegt Stätten der Vers 
weichlihung und Trägheit, der Unzucht und 
Sittenlofigfeit geworden waren und ſich längſt 
überlebt hatten, Front machen mußte und ihre 
Aufhebung und Einziehung zu Staatsdomainen 
oder Schulzwecken gut heißen fonnte. Als 
einzige Lichtfeite des Ordens im 16. Sahıh 


so. 


hebt der Verf. nur nod die hier und da her— 
portretende wiſſenſchaftliche Thätigfeit in einigen 
Klöftern und das von ihnen geförderte Studium 
auf Univerfitäten hervor, während die alte 
Demuth und Weltverachtung, das Feuer und 
die Reinheit der erſten Begeifterung unwider— 
bringlic) dahin war. 

Dem erften und 3. Bande find ferner 
noch werthvolle Beiträge über Quellen und 
Bearbeitungen der Ordensgeſchichte, ausführliche 
Actenſtücke und Excurſe über wichtige Perſön— 
lichfeiten und den Orden betreffende That- 
Sachen, eine überfichtlihe Zujammenjtellung 
ſämmtlicher Klöſter Deutjchlands, der nordijchen 
Reihe, Bolen3 und Ungarns unter dem 
Titel „„Annales Cistercienses,‘‘ die wichtigiten 
GeneralcapitelSbefchlüffe und einige Nachträge 
und Berihtigungen hinzugefügt. 

Das Angeführte wird genügen, unjere 
Leſer zu überzeugen, daß wir es bier mit 
feiner unbedeutenden Leiftung zu thun haben, 
auf die wir darum auch mit Freuden, aufs 
merfjam machen. Heren Winters Bud em— 
pfiehlt ſich überdieß durch gute und überficht- 
lihe Gruppirung wie ansprechende Auswahl 
aus dem wahrhaft maljenhaften Stoff, einen 
recht lesbaren Styl und lebendige anziehende 
Darjtelung. Möge es dazu beitragen, die 
vielfach falſchen und oberflählichen Vorſtel— 
lungen, die noch bei unſern Gebildeten über 
Moͤnchthum und Klöfter exiſtiren, zu berich— 
tigen oder die dawider beſtehenden Vorurtheile 
aufs rechte Maß zurückführen helfen. Als 
einen Mangel haben wir es nur empfunden, 
daß dem So fleikigen und lehrreichen Merfe 
nicht eine alte Klofterjtiftungen des behandelten 
Gebiets verzeichnende Karte beigegeben iſt, 
die dem Bilde don der raſchen Ausdehnung 
und fleigenden Bedeutung des Ordens eine 
feitere Grundlage gewähren würde. 


Troſchke, Eduard Freiherr bon, Die 
Militairz Literatur feit den Befrei⸗ 
ungsfriegen mit befonderer Bezugnahme 
auf die Meilitairstiteratur- Zeitung wäh. 
rend der erjten 50 Jahre von 1820— 
1870. VI 346 ©, gr. 8. Berlin, 
Mittler u. Sohn. 

Es war im Anfange der achtziger Jahre 

des vorigen Jahrhunderts, als Scharnhorit 

in einer jeiner militairischen Zeitſchriften 
fohrieb: „Der größte Theil der Militairper— 
jonen jet die Feder zum Schreiben an, ohne 
jemals die Kunſt, feine Gedanfen richtig zu 
ordnen, erlernt, ja jelbit nur einmal darüber 
nachgedacht zu haben. Da aber alles, mas 
der Menſch weiß, nicht jo jehr ein Geſchenk 
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der Natur, als ein Werk des Fleißes ift, jo 


kann au Niemand richtig und — was hiervon 
eine Folge ıft — ſchön jchreiden, der ſich in 
diefer Kunft nicht geübt hat.*) 

Referent Hat abſichtlich dieſen Ausſpruch 
des unvergeßlichen Scharnhorſt der Anzeige 
der obigen eben jo inhaltreichen als gehalt« 
vollen Schrift voraufgeſchickt, da letztere auf 
das Einleuchtendfte beweilt, wiee3 zum Ruhme 
des deutichen Volkes auf dem (Sebiete der 
Militairskiteratur im Laufe der Zeit ganz 
anders geworden ift, als es bordem mar. 

Die nächſte Veranlafjung zur Abfafjung 
diefer Schrift gab dem hochgeachteten und auf 
dem Gebiete der. Kriegswiljenichaften al3 ge— 
wichtige Autorität allgemein anerfannten Ver— 
faljer die ehrenvolle Aufforderung, „den Ende 
Februar 1870 eintretenden Zeitpunkt der 50x 
jährigen Wirkſamkeit der Militair-Literatur— 
Zeitung durch eine geeignete Schrift feiern zu 
helfen.” Um dieſe Abjiht auszuführen und 
der Bedeutung des die Geſammtheit der 
MilitairsLiteratur umfaljenden kritiſchen Blattes 
würdig zu entſprechen ſchien es ihm am ge= 
eignetiten, das gejammte Bild, welches Die 
Zeitjehrift in ihren 50 Quartbänden bietet, 
in ein fleineres abgerundetes zu comzentriren 
und dem Leſer jowohl eine Ueberjicht der ges 
ſammten Leiftungen und des innern Lebens 
des Blattes, al3 vor allem den darin behan- 
delten großartigen Gegenftand vorzuführen. 
„Für die letzteren,“ ſagt der Verfaſſer treffend, 
ergeben ſich ohne Weiteres die wünſchenswerthen 
naturgemäßen Abgrenzungen. Ein Zurück— 
greifen um wenige Jahre führt bis an bie 
durch die Befreiungsfriege jo ſcharf gezogene 
Grenze, während der Schluß jich gleichfalls 
an großartige Kriegsereigniſſe lehnt, in deren 
— wir noch vollſtändig befangen 
ind.“ 

Für die ſachliche Eintheilung bot die 
Wilitair-Literatur-Zeitung jelbft dem Ver— 
faller den Anhalt, daß alle Werke nach den 
3 Kategorien: Kriegsgeſchichte, Kriegs 
wiſſenſchaften umd Hülfswiſſen— 
ſchaften darin klaſſificirt find, zu denen 
dann noch Sournaliftif und Miss 
cellen hinzutraten,. In der Kriegsge— 
ſchichte, zu welcher Manches aus der all» 
gemeinen Gefhichte hinzutrat, ſonderten 
ſich einfah die Geſchichte einzelner 
Zruppentheile und die Kategorie Bio- 
graphie, Memoiren ꝛc. vom Uebrigen 
ab. Die Kriegswiffenjhaften wurden 
zujammengefaßt, je nachdem fie ih auf In- 


*) Vergl. ©. H. Klippel, das Leben des 
Generals von Scharnhorſt, Th: 1 ©. 156, 
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fanterie, Kavallerie, Artillerie oder 
Ingenieurwesen bezogen, zu denen ſodann 
noch ſeit 1849 das Zah der Marine 
hinzukam. 

Indem die beiden Rubriken: Werke 
allgemeinen Inhalts und ſolche, die 
ſich auf Strategie und Taktik beziehen, 
voraufgeſchickt wurden, blieb als erjte Kategorie 
der Hülfswiſſenſchaften das, was die 
Sntendantur, den Auditeur, den Militairarzt 
und dergleichen angeht, unter der Rubrik — 
Staat3= und Heeres-Verfajjung und 
Verwaltung, Militairredt, Mili— 
tait= Gefundheitspflege, Militair= 
Bildungsweſen zc. zu berüdjichtigen noch 
übrig. Die übrigen Hülfswiſſenſchaften 
umfafjen die Rubrifen: Mathematif und 
phyfifaliiheWerfe, Tehnologie, — 
Geographie, Terrainlehre, Aufneh- 
men und Planzeichnen — Karten und 
Pläne, — Spraden, — Gymnaſtik, 
Pferdekenntniß, PBferdedrejjur, Reitz 
unterridt. 

Da in Rüdficht auf den zu bearbeiten- 
den Stoff ſich jehr bald herausitellte, daß in 
demjelben das Heimijche zu ſehr überwog, um 
eine univerjelle Auffaſſung mit gleihmäßiger 
—— aller in Betracht kommender 

dationalitäten zu geſtatten, ſo ſchien es am 
angemeſſenſten, das Deutſche, vorzugsweiſe 
das Preußiſche in den Vordergrund treten zu 
laſſen, wodurch zugleich die naturgemäße Ein— 
theilung im Großen gegeben ward; dieſelbe 
konnte füglich nicht anders, als nad den 
Negierungszeiten der preußifchen Könige ge= 
troffen werden. Die Charafteriftif diejer ein— 
elnen Perioden und der allgemeinen deutjchen 

iteratur in denjelben verdient als meilter- 
haft und größtentheils wohlgelungen bejonders 
hervorgehoben zu werden. Auch iſt, jo meit 
Referent e3 zu überjehen vermag, fein Werk 
von einiger Arpertung auf dem weiten Gebiete 
der Milttair-Literatur in diejer Periode er— 
ſchienen, das von dem Verfaſſer unbeachtet 
geblieben wäre, und ſchwerlich wird ihm Je— 
mand das Zeugniß verjagen fünnen, daß er 
‚bei der Beurtheilung der einzelnen Werfe und 
ihrer Verfaſſer nad) Kräften bejtrebt geweſen, 
„Niemand zu Liebe und Niemand zu Xeid 
jein Urtheil abgegeben zu haben.“ 

Somit hat der fundige DVerfaffer in 
diefer Schrift, die urjprünglich nur eine Ge— 
legenheitsjchrift jein jollte, im Fortſchreiten 
der Darftellung vor dem Leſer ein anſchau— 
liches Bild der Leitungen auf dem Gebiete 
‚der Militair-Literatur aufgerollt, durch welche 
-Diefelbe zu dem Range erhoben worden, auf 
„dem wir fie gegenwärtig jehen, und hat ein 
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Werk geliefert, welches geeignet iſt, die Ueber— 
zeugung zu fördern, daß die Wehrkraft 
des Vaterlandes — das Volk in 
Waffen — das ſicherſte Bollwerk 
unſerer heiligſten Güter iſt! Wir 
möchten daſſelbe daher aus voller Ueberzeu— 
gung nicht bloß Militairz, fondern allen Ge— 
bildeten empfehlen, um jo mehr, da die Bes 
deutung militairischer Wiljenfchaften auch bei 
uns beginnt tiefer ins innerjte Leben des 
Bolfes einzugreifen und eine eingehende Bes 
kanntſchaft mit denjelben gerade jeßt in mei- 
teren Kreifen recht ſehr zu wuͤnſchen fein 
möchte. 

Schließlich jeinocdh erwähnt, daß der Ers 
trag dieſes Werkes der Invalidenftiftung be= 
ftimmt iſt. 

D. Kl. 


Huyſſen, ©. (zur Kriegszeit Militair⸗ 
Oberpfarrer für den II. Lazarethbezirk 
der Armee): Bilder aus dem Kriegs⸗ 
leben eines Militair⸗Geiſtlichen. Ein 
Beitrag zur Culturgeſchichte des deutſch— 
franzöfiichen Krieges von 1870 u. 71. 
— XV. u 416 ©. Kreuznach, 
Maurer. | 


Nicht bloß einen werthvollen Beitrag 
zur Culturgeſchichte (d. H. zur. inneren Ge— 
Ihichte) des jüngiten großen Kriegs bilden 
dieje Aufzeichnungen des unſren Lejern mohl- 
befannten Berfafjers, deſſen als „Friedensgruß 
an die Heimath“ ausgejandte 8 Feldpredigten 
wir erſt vor Kurzem zu beſprechen veranlagt 
waren. Sie enthalten auch beherzigenswerthe 
Beilteuern zu einem mit Recht während der 
legten Jahre zu hoher Bedeutung gelangten 
Zweige der praftiihen Seelſorge- und Innere— 
Mifjiong-Theorie, vem fortan jedes vollſtän— 
dige Handbuch dieſer Disciplin eine hervor— 
tragende Stelle inmitten feiner Materien anzus 
tmeifen haben wird und für welchen die, wähs 
rend des letzten gewaltigen Krieges gemachten 
Erfahrungen, Beobachtungen und Fortichritte 
für eine längere Reihe von Jahren als haupt- 
fächlichites urfundliches und exemplificatoriſches 
Material dienen werden. Es ijt das Gebiet 
der Felddiafonie oder der Arbeiten der 
dienenden Liebe auf den Schlachtfeldern und 
in den Lazarethen, auf deſſen praftifche wie 
theoretifche Gultivirung der Verf. während des 
legten Krieges aus Neigung ſowohl, wie ber= 
möge feiner amtlichen Stellung fein Augenmerk 
gerichtet Hat und dem er durch die vorl. 
Publikation hauptlächlich dient. Doc hat er 
dieſem praktijchejeeljorgerlichen und. diakoniſchen 
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Geſichtspunkte durchweg auch denethijch-cultur- 
geſchichtlichen hinzugeſellt und ebendamit feinen 
Yufzeihnungen das Intereſſe weiteſter Kreiße 
zu ſichern gewußt; dieſelben bilden eine an— 
ziehende, gewandt und feſſelnd geſchriebene 
Parallele nicht bloß zu ſolchen Werken wie 
die von der bekannten Dresdnerin Frau 
Marie Simon jüngſt veröffentlichten „Er— 
fahrungen auf dem Gebiete der freiwilligen 
Krankenpflege im deutſch-franzöſiſchen Kriege“ 
(Leipzig, Brockhaus), oder wie Bat. Heinrich 3 
„Grinnerungen an die Baradenlazarethe auf 
dem Tempelpofer Zelde bei Berlin“ (Branden- 
burg, Wiejide), oder wie die früher in dieſem 
Bl. empfoylenen „Berichte des Erlanger Ver— 
eins für Felddiakonie“, jondern gleichzeitig 
auch zu ſolchen militär- und culturhijtorijchen 
Stizzen, wie Berny. Lohmann’s „Ethijche 
Stuvien aus Frankreich” (Wiesbaden, Niedner), 
Tontane’s „Sriegsgefangen“ (Berlin, v. 
Deder), H. Kadelbachs „Bilder und Er— 
innerungen aus dem Kriegsleben“ (Leipzig, 
Dörffling u. Franke), R. Lauxmann's 
„Sedentblätter aus dem Heldenfampfe Deutjch- 
Yands mit Franfreih” (2 Bdchen, Heilbronn, 
Scheurlen), u. j. f.*) Der Verf. hat die ihm 
gegebene „Selegenheit, bei dem großen welt- 
erihütternden Drama, welches ſich abjpielte, 
hinter die Couliſſen zu ſehen“ wortrefflih zu 
nüßen verjtanden und demgemäß eine Fülle 
der anziehendften Schilderungen, bezüglich eben- 
ſowohl anf unmitteibar Gelbjterlebtes, wie 
auf mehr aus der Ferne Beobachtetes und 
Miterlebtes, aneinanderzureihen vermocht, die 
Niemand ohne Genuß lejen wird und deren 
- Vereinigung zu Einem jelbjtändigen zuſammen— 
haängenden Ganzen auch allen denen Höchlich 


willkommen fein wird, welche die einzelnen 


Stizzen bereit3 während der Kriegszeit nad) 
und nad) als fortlaufende Referate ın dem 
vom Verf. herausgegebnen „Evangeli ſchen 
Gemeindeblatte aus und für Weſtphalen“ 
(hier unter der Ueberſchrift; „Bilder aus dem 
Kriegsleben, von einem Lazarethgeiftlichen“) 
fernen gelernt hatten. — Es it, — ſchon 
ganz abgejehen von dem vieljeitig Tehrreichen 
und anregenden jonftigen Inhalte des Mitge— 
teilten, — eine in hohem Grade lohnende 
und genußreihe Beihäftigung, den „Mann 
des Friedens, der im Kriege nur mit der Waffe 


des Geiftes, mit dem Worte, unter Freund 


und Feind zu kämpfen hatte, auf jeinen Zügen 
und Erlebniffen im Felde zu begleiten.“ Wir 

*) Bol. die Anzeigen mehrerer der letztge⸗ 
nannten Schriften in Bd. VIi, ©. 427, Bd. 
VII ©. 126, und Bd. IR, ©. 114 des Allg. 
fiter, Anzeigers, 
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andre Leſer dieſen günſtigen Eindruck von 
Buche einpfangen werden. 


bezweifeln nicht, daß gleich ung noch siehe 


Schmid, Ulrich Rudolf. Die Bedeutung 
unfrer Zeit. VII. 96 ©. Jena, 1871. 
Neuenhahn. 10 fgr. 


Angeregt durch die großen Ereignifje 
unter Zeit möchte auch der Verf. obigen 
Schriftchens „feinen Bauftein zum neuen 
Geiftestempel bringen.“ Ex verbreitet ſich 
dabei in der Kürze über alle möglichen Lebens— 
gebiete. Seine Erörterungen jollen fi) nad 
dem Vorwort beziehen auf Haus, Schule und 
Kirche, gejelliges und bürgerlihes, Staats— 
und Völferleben, "auf Glaube und Tugend, 
Pädagogik, Recht und Politik. Es jollen 
alle wichtige Zeitfragen bejprochen werden: 
Nationalität, Größe Deutſchlands, des Reichs 
Berfaffung und Barben, die künftige Welt 
ſprache, conftitutionelle Monarchie und Repus 
blit, Verhältniß von Schule, Kirche und 
Staat, Confejjion und Schule, Synodalver= 
fafjung, Srauen-Emancipation und weibliche 
Erziehung, Givilehe, Geſchwornengerichte und 
Todesitrafe. Der Verf. will allfeitig anregen. — 
In der That führt er fein Programm aus 
und läßt feine der genanuten Fragen unbes 
rührt, — gewiß fein geringes Kunſtſtück auf 
96 Seiten! Der Berf. jteht auf dem Stand- 
punft des alten ehrenmwerthen Supernatura= 
turalismus und ift ein alter Burſchenſchaftler, 
und jo beipriht er alle jene Dinge mit 
warmer Begeifterung für Deutjchlands Wohl, 
aber auch mit der jenem Standpunft eignenden 
etwa3 zu jicheren und platten Weile ohne 
rechte Tiefe und principielle Auffaffung. Be— 
ſonders warm redet der gemüthliche Verf. 
für conftitutionelle Monarchie und für die 
Reichsfarben ſchwarz-roth-gold, was einem 
alten Burſchenſchäftler ſchon nachgeſehen werden 
kann. Neben ſehr richtigen wenn auch oft. 
eigenthümlich begründeten Anſchauungen kom— 
men auch wunderliche Forderungen vor, wie 
z. B. die, daß das neue Kaiſerreich die 
römiſch-kath. Kirche nicht mehr anerkennen 
ſolle, ſondern ſtatt deſſen die Deut ſch-kath. 
Kirche Czersky's. Wohlthuend iſt das Auf— 
treten für confeſſionelle Schulen, gegen Tren—⸗ 
nung von Kirche und Schule, gegen Aufhebung 
der Todesitrafe, Cvilehe. Als charakteriſtiſches 
Zeichen mag noch angeführt werden, daß 
Joſeph 1. als Ideal Hingejtellt wird. Für 
Deutſchlands Volt hat der Verf. die Forde— 
tung, daß es ein Muftervolf der Menjchheit 
und jeine Sprache die Weltſprache werden 
müſſe. — Das Ganze ift jehr wohlgemeint, — 


das Aber ergibt 
merkungen. 


Rechts- u. Staatswiſſenſchaften. 


Reatz, Ferdinand Carl Dr. Hofgerichts— 
Advocat in Gießen. Geſchichte Des 
Europaifhen Sceverfiherungsredts. 

- Erfter Theil. gr. 8 S. X u. 296. 
Leipzig, 1870. Findel 2 thfr. 


Der Verfaſſer veröffentlicht mit dem Werke, 
deſſen erjter Band vorliegt, die Refultate 
langjähriger Forſchungen auf dem Gebiete der 
Geſchichte des europätichen Seeverficherungs- 
reits. Da nur und allein auf biltorifchen 
Wege erfannt zu werden vermag, was euro— 
päifches Seeverjicherungsrecht wirklich ift, jo 
hat Dr. Reatz jorgfältige hiſtoriſche Unter— 
ſuchungen angeftellt und ift auf die Bedürf- 
niſſe, Ideen und Anſchauungen der im Ver— 


ſich aus vorſtehenden Bes 
D. 


ſicherungsverkehr aller Zeiten und Länder 


thätigen Kaufleute näher eingegangen. Damit 
die Darftellung dieſer Gefchichte einen wirklich 
willenjchaftlihen Werth habe und innere Be— 
friedigung gewähre, ſoll namentlich) der Nach— 
weis geliefert werden, wie und warum das 
Beitehende geworden und das Verſchwundene 
-untergegangen ift. Sein Streben war nicht 
bloß auf den Ausbau de3 geltenden Rechts 
gerichtet, ſondern zugleich bon der Idee ers 
füllt, die Grundlagen für eine internationale 
Modification des europäischen Seeverſicherungs— 
recht3 vorzubereiten. Der Verfaffer hat aljo 
nad) dem Vorgange des berühmten englifchen 
Practikers und Schriftitellers® Lord Truten- 
den (Abbott) A treatise of the law relative 
to merchamt ships and seamen (zuerit 
London 1802) die Seeafjeeuranz in einem 
‚eigenen Werfe abgehandelt, wie auch Kalten— 
„born in den „Grundjäßen des. practiichen 
europäiichen Seerechts“ (Berlin 1851) Die 
GSeeaflecuranz nicht mit erörtert, weil dieſe 
eine gewiſſe jelbititändige Behandlung bean— 
ſpruchen darf. Durch das von unjerm Ver— 
faſſer gelieferte gefonderte Werk, welches durch 
den Umfang und die Wichtigfeit der Materie 
gerechtfertigt ift, wurde in der That bie 
Wiſſenſchaft erheblich gefördert. Verwickelte 
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tugal, Italien und Spanien find dem Versaffer 
vollftändig geläufig, auch mit dem rufjischen 
Rechte ſcheint er nach einer Undeutung ©, 
12 Anm, vertraut zu fein. Die Klage über 
die Verſchiedenheit der Entiheidung ein und 
derjelben Rechtsfrage S. 7, ift feit dem Er— 
Icheinen des Werkes wenigftens für Deutſch⸗ 
land abgeſtellt, da durch das Geſetz vom 12. 
Juni 1869 für Handelsſachen ein für alle 
Staaten des deutichen Bundes jet Reichsge— 
meinjamer oberfter Gerichtshof errichtet ift, 
deſſen Zuftändigfeit fi) über das gefammte 
Bundesgebiet erjtredtt und welcher die Benen— 
nung Bunde3-Oberhandelsgericht führt; diefem 
Gerichtshof find die Entfheidungen aus Rechts— 
verhältniffen des Seerechts nad) S. 13 über: 
wiefen. 

| Der Inhalt des vorliegenden Werkes ift 
in vier Gapitel zerlegt. Nachdem der Ver— 
faffer in der Einleitung S. 1—13 die außer—⸗ 
ordentlich wichtige Frage nad) der Erijtenz 
eines gemeinen europäischen Seeverficherungds 
rechts und dem Verhältniß der einzelnen 


- Zerritorialvechte zu ihm aufgeworfen hat, findet 


er den Ausgangspunft für die Unte-fuchung 
diejer Frage in der Gemeinschaft, welcher die 
Völker Europa’3 im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert auf dem Gebiete des 
Scehandel3 verband. 

„Eine ſolche Gemeinschaft, hat troß mehr« 
facher unnatürlicher Eingriffe Iocaler Geſetz— 
gebungen in Wirklichkeit beſtanden, und es 
iſt keine leere Phraſe, wenn man ſagt, daß 
die in politiſchen und wirthſchaftlichen Bezie— 
hungen noch jo verſchiedenen Völker Europa's 
auf dem Gebiete des Seehandels ein einziges, 
das Volk Europa's gebildet haben. Denn 
wenn in einem belebten Hafen die verſch ie— 
denſten Völker bunt durch einander täglich 
zahlloſe Handelsgeſchäfte ſchloſſen, ſo mußten 
ſich an dieſem Platze im ganzen Gebiet dieſer 
Geſchäfte nach und nach gleiche Rechtsgrund— 
ſätze bilden, weil eine Verſchiedenheit der 
Rechtsanſchauungen einen Handelsverkehr von 
vornherein unmöglich gemacht haben würde.“ 
(S. 8 u. 9.) Das älteſte zuverläſſige Zeugs 
niß der Erijtenz der Seeverficherung. gegen 
Prämie ift eine Ordonnanz der Stadt Barces 
lona von 1435, durch ivelche ein größerer 
Theil des hier geltenden Seeverjicherungsrecht3 
geregelt wird, Die Idee der Seeverſicherung 


bisher wenig oder ungenügend beſprochenen 

Rechtsmaterien werden fcharf juriftiich behandelt, 
nicht bloß nationalö‘onomisch wichtige Seiten 
des Seeverſicherungsweſens jind mit in. die 
Betrachtung gezogen, fondern auch neue Aufs 
ſchlüſſe für die Geſchichte der Cultur und des 
‚Handels. geliefert. Geſchichte und Sprache 
der. bis jegt beſprochenen Gebiete von Por« 


ift aber früheftens in der. Zeit von 1367 
1383 in Bortugal aufgefommen und ver- 
wirfficht, dann von hier aus den jeefahrenden 
Völkern Europa’, ingbejondere den Barcelo— 
nejen mitgetheilt (S. 14), den Römern. war 
da3 nftitut völlig fremd, Die berühmten 
mittelalterlichen Seerechtsquellen Europa's 
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enthielten über die Sceevetjicherung fein Wort, 
während fie in der Behandlung , zahlreicher 
andrer Seerechtsverhältniſſe fajt überall mit 
minutiöfer Sorgfalt zu Werfe gehen. Die 
Seeverſicherung brauchte nad) ihrer erſten Ent- 
ftehung nur wenige Decennien, um in allen 
wichtigen Seehäfen Portugal's, Spaniens, 
Italiens, Frankreichs, der Niederlande und 
Englands befannt zu werden und in Hebung 
zu kommen. Auf Grund einer Reihe bon 
Momenten jchließt der Verfaſſer (©. 40), 
daß die Seeverficherung zuerſt eine, freilich 
ihrem inneren Bau nad) noch ſehr unvoll- 
fommene, auf Gegenfeitigfeit gegründet war, 
und daß fi aus ihr und nur aus ihr im 
Kaufe der Zeiten die DBerficherung gegen 
Prämie eniwidelt hat. Mehr ala ein Jahr— 
hundert vor dem univerſalhiſtoriſchen Welt— 
ereigniffe der Entdeckung Indiens auf dem 
Seewege vollzog fi) in der. Hauptſtadt Por— 
tugal3 mit der Gründung einer auf Oegen- 
feitigfeit beruhenden Seeverjicherungsgejell- 
ſchaft ein legislativer, Act, in weldhem Europa 
die ältejte Duelle und den Yusgangs- 
punkt feiner Seeverjiherung erfennen 
muß. Dieſer Act fällt in die Regierungszeit 
des Königs Fernando 1367—1383; ein por= 
tugieſiſcher Schyriftiteller Ferdinand Loches, der 
um das Jahr 1434 eine Chronik ſchrieb, Hat 
den Inhalt diejes Geſetzes referirt, welches 
Reatz im Original und Ueberſetzung mittheilt 
©. 43—51. Wan findet, in dieſem Gejeße 
eine auf Gegenfeitigfeit beruhende Geſellſchaft 
portugieſiſcher Schiffseigenthümer zum. Zweck 
der Erjeger von Seeſchäden gegründet. Der 
Beitritt zur Geſellſchaft ilt eine Zwangspflicht. 
Nur der völlige Verluſt des Schiffes und be= 
deutendere Schäden, werden vergütet und Dies 
nur dann, wenn der. Schaden nicht durch 
Schuld des Eigenthümers oder. der Sciff- 
mannjchaft hereingeführt ift. Bei der Schadens 
berechnung wird der Werth des Schiffes zur 
Zeit des Unfalls zu Grunde gelegt und der 
Werth der. geretteten Schiffstheile an jenem 
Werthe abgezogen. Vor der, Abreije unter 
liegt die Seetüchtigfeit des Schiffes. einer 
amtlichen Unterfudung ©. 51. Das Fer— 
dinandiniſche Geſetz iſt zugleich die ältejte 
Duelle des Namens unjeres Inſtituts; für 
Anſpruch auf Erſatz des Werthes ihrer Schiffe 
haften die Eigenthumer nicht, wenn fie nicht 
vor Abgang derjelben die vorgeſchriebene Ver- 
fiherung. empfangen. hatten, Es iſt aber 
darunter noch nicht unjere heutige Berficherung, 
das Sicheritellen des Schiffseigenthümers 
gegen Bermögeng = VBerluft durch Verſprechen 


des Erjages jeines etwa eintretenden. See= 


chadens, ſondern der Act der amtlichen Untere 
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ſuchung der Seetüchtigkeit des Schiffes, das. 
Alleſt ordnungsmäßiger Ausrüftung und der 
Sicherheit defjelben zu verjtehen. 

In den zweiten Capitel wird von dem 
Seeverfiherungsredht, Barcelona gehandelt. 
Die Ordonnanz von 1435 läßt freilich er— 
fennen, daß die Varcelonejen Die Seever⸗ 
ſicherung bei den Portugieſen kennen gelernt 
und. mit nad) Haufe gebracht haben, ſowie 
daß ſich das Barcelonefiiche Recht aus dem 
Portugieſiſchen entwidelt hat. Doc ift dem 
Verfaſſer wahrſcheinlicher, (S. 56), daß man 
in Barcelona einige Zeit nad) dem, Fernan— 
diichen Geſetze eine dem portugieſiſchen In— 
ititut analoge Einrichtung gründete, eine auf 
freier Vereinbarung der Barcelonefiichen 
Schiffseigenthümer beruhende Geſellſchaft, ohne 
ftaatliche Adminiftration, wenngleich mit jtaat= 
licher Gontrole, und mit jahgemäßeren Grund» 
jäßen über die Beitragspflicht der Geſellſchafter 
zu dem allgemeinen Schadenerfat fand. Die 
Barcelonefiiche Geſetzgebung kennt feine Be- 
ſchränkung der Fähigfeit zuractiven Verficherung, 
d. h. zur Uebernahme von Berjicherungen, 
und es entjpricht insbejondere aud der auf 
Herbeiziehung größeren Gapitalien zur Förde— 
rung nationaler Schiffahrt und einheimiſchen 
Handels gerichten Politik Barcelonas, daß 
Ausländer Schiffe und Waaren der Inländer 
in diefer Stadt rechtsgültig verjichern fonnten, 
wie. denn auch die Makler von der activen 
Verfiherung nicht ausdrücklich ausgeſchloſſen 
find. (©. 59). Indem die Ordonnanz vom 
21 November. 1435 nur, die Verſicherung 
nationaler Schiffe geitattete, und die Ver— 
liherung der fremden Schiffe, ſowie der auf 
diejelben gegebenen Darlehn für ungültig ers 
Härte, erreichte fie nicht bloß, daß das ganze 
im Verſicherungsgeſchäaft anzulegende Geld» 
fapital Barcelonas ausjhließlih der Barce— 
loniſchen Schiffahrt zu Gute fam, daß Die. 
Prämien einen möglichſt niederen Stand ein— 
nahmen, und damıt Die Zahl der Verſiche— 
rungsgeſchäfte vergrößerte, jondern ſie ver— 
hütete wohl auch manchen Verluſt, welcher die 
Aſſecuradoren ſonſt getroffen haben würde. 
(©. 63). Ale Beſchränkungen der Verſiche— 
rungsfreiheit in Barcelona waren im wejent« 
lichen nur zum Schuß der nationalen Rederei 
und des inländischen Schiffbaus getroffen 
worden, gereichten aber nicht bloß den zahle 
reihen fremden Schiffen und Wagreneigen« 
thümern, welche des Handels wegen Barcelona 
befuchten, jondern auch den Barcelonejijchen 
Kaufleuten, welche ihre Waare verſichern und. 
damit ihren Handel eine. größere Sicherheit 
verleihen wollten, und ſchließlich den. Aſſecu— 
radoren diejer Stadt zum größten Nachtheil. 
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Der Verfaſſer beipriht ſodann im Einzelnen 
die verjchiedenen Nechtsgejchäfte mit ausführ- 
licher Gründlichkeit, namentlich den Verſiche— 
rungswerth, Berechnung dejjelben, Form des 
Verjicherungsvertrages über Verficherung. Das 
Capitel über die Form des Verfiherungsver- 
trages iſt al3 erjchöpfend zu bezeichnen und 
eugt beſonders von der Fähigkeit des Ver— 
Faflers für die Behandlung des Gegenftandes. 
Ben möchten wir die nachfolgende 
telle von allgemeiner Bedeutung: „So tief 
aud noch das Dunkel ift, welches für ung 
über den erjten Anfängen der Verjicherung 
gegen Prämie ruht, jo it doch jo viel gewiß, 
ar diejer Vertrag bei jeinem erſten Eintritt 
in die Welt nicht Schon etwas Wollendetes, 
in quantitativer und qualitativer Beziehung 
mwohl nicht viel mehr war, als das bloße 
Verſprechen eines Einzelnen oder einer Come 
pagnie, den durch ein Scennglüd entitehenden 
Schaden zu erjegen. Der Verſicherungsver— 
trag hatte einen jhüchternen, auf ein fleines 
Gebiet beichränften, unflaren Anfang, und 
eine immer mehr jich ausdehnende, neue Ele— 
mente aufnehmende und verichmelzende und 
immer ficherer auftretende Fortbildung. Aus 
der fortwährenden Miederholung der, ihrer 
Ueberzeugung nah vom Weſen des Verſiche— 
rungsvertrages geforderten Stipulation. bildete 
fih ein Gewohnheitsrecht, das von der ſpä— 
teren Gejeßgebung eine e.n’ahe Sanction er— 
hielt” (S. 107). Zur Gültigkeit des. Ver— 
ſicherungvertrages wurde gefordert, daß jein 
ganzer Inhalt im eine öffentliche von einen 
Öffentlichen Notar der Stadt Barcelona redi= 
girte Urfunde aufgenommen werde. (5. 118). 
Die intereffante Rechtsfrage, in welchem Ver— 
hältnig mehrere für denſelben Gegenftand, 
diefelbe Gefahr und Reife geſchloſſenen Ver— 
fiherungen zu einander ſtehen, behandelt der 
Verfaſſer in einem bejonderen Gapitel; er 
entſcheidet fih dahin, daß alle Verſicherer 
völlig gleich behandelt werden, auch hinjichtlich 
der Zeit ihrer Verfiherung und Unterjchrift; 
die Verſchiedenheit dieſer Zeit begründete 
feinen Unterjchied in der Haftpflicht und hatte 
eine Unterverficherung ftattgefunden jo tritt 
eine gleichmäßige Reduction der Verſicherungs— 
fummen ein. Beachtenswerth iſt die Beſtim— 
mung der Ordonanz don 1484, daß wenn 
die verficherten MWaaren gar nicht oder nur 
zum Theil geladen, und die Bodmereigelder 
nicht gegeben worden ſeien, oder die Schiffe 
nicht ein oder ausgelaufen wären, auch die 
Prämie überhaupt nicht, oder doch nur im 
Berhältnig zum. wirklich) gelaufenen Riſico 
von den Verlicherern gefordert ‘werden fönne, 
und im Fall bereits gefchehener Zahlung zu— 
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rüdgegeben ‚werden müſſe. (S. 150)... Das 
procefjualifche Verfahren in Seeverjicherungg- 
ſachen vor den Gonjuln des Meeres und dem 
Appellationsrichter ift im Allgemeinen daſſelbe, 
wie das in gewöhnlichen Handelsjachen, umd 
insbejondere nehmen in gleicher. Weiſe wie 
dort die guten Männer an demfelben Theil. 
(S. 164). 

Im dritten Gapitel wird die Geſetzgebung 
Staliens, der Städte, Venedig, Als 
benga, Savona,und Florenz beiproden. 
In Venedig wurde, weil. das DVerfahren 
vor den. ordentlichen Givilgerichten unendlich 
ſchleppend war, und die auf Erfolg eines See— 
ſchadens ‚belangten Verjicherer aus nichtswür— 
digen Motiven das DVerfahren zu verlängern 
ſuchten und zu unerlaubten Vertheidigungs— 
mitteln. oder Chicanen ihre Zuflucht nahmen, 
die Gerichtsbarkeit in Seeverficherungsfachen 
den Palaſtgerichten (offieio del nostro palazzo) 
entzogen und den Conſuln der Kaufleute (officio 
nostro di consali di mercadanti) ‚übertragen. 
(S. 173). In Albenga war zur Beil der 
Errichtung des Statuts von 1458 das Bar— 
celoneſiſche Seeverjicherungsrecht. recipirt. 
Wenn auch nicht aus dem allgemeinen Gang 
des Seeverſicherungsrechts und der nachbar— 
lichen Lage Savonas auf die Geltung der 
Barceloneſiſchen Rechts daſelbſt geſchloſſen 
werden müßte, ſo will der Verfaſſer S. 180 
dies doch gerade aus dem Verhältniß der 
Modificationen des Statuts zu dem einer 
genaueren Beſtimmung, Ergänzung und Ab— 
änderung bedürftigen Inhalt des Barcelo— 
neſiſchen Rechts folgern. Florenz, welches 
durch den Erwerb Piſa's und des Hafens 


von Livorno zu Anfang des fünfzehnten Jahr— 


hunderts eine Seemacht erſten Ranges ge= 
warden. war und einen großartigen, von einer 
überaus entwicelten Induſtrie  unterjtügten 
Handel, mit allen Theilen Europa’3 unterhielt, 
hat zur Fortbildung des europaifchen Seever= 
ſicherungsrechts vieles. beigetragen, obwohl es 
und nur wenige Documente Hinterlalfen hat, 
die überdies mande Beitimmungen von unters: 
geordneter und localer Bedeutung enthalten 
(S. 183). Es gab zwer Polizen. für Ver— 
ficherung bon ‚Gütern, ‚eine für die «große 
Schiffahrt und eine audere für den Verkehr 
in. einem Theil, des adriatifchen Meeres, 
Letztere weht nur in wenigen Punkten von 
eriterer ab, weshalb der Verfafler ſich bemüht 
hat dies im Original und Ueberſetzung wieder— 
zugeben und die mefentlichen Abweichungen 
der anderen in. den Noten anzuführen (S. 187). 
Das 4. Gapitel beipricht das weſtliche und 
ſüdl. Spanien, Die Meinung Pardeſſu', 
daß vor 1538 feinerlei Gefeh über die See— 
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verfiherungfim Burgos beitanden habe, wird 
als durchaus unrichtig ©. 200 bezeichnet. 
Aus einer im Jahre 1537 reſp. 1538 vor⸗ 
. genommenen _officiellen Sammlung können 
wir zum großen Theil auf den Zuftand des 
Verſicherungsrechts vor diejer Zeit ſchließen. 
Nach dem Inhalt der Ordonanzen von 1538 
ſoll die Gefahr der verjicherten Ladung für 
die Verficherer in dem Momente beginnen, 
in welchem dag Schiff unter Segel gebt, 
beziehungsmweife jeine Reife antritt, und en- 
digen mit den Ablauf von 24 Stunden nad) 
jeiner Ankunft im Beftimmungshafen, nach— 
dem es Anfer geworfen hat (©. 202). Da 
Burgos nicht wie Barcelona das Beſtreben 
hatte , den Schiffbau und die Rederei zu be= 
fördern jo wie eine nachtheilige Concurenz des 
Auslandes zu bejeitigen, da es weder eigent- 
lihe Seejtadt war noch eine große Handels— 
flotte bejaß, fo forderten die Handelsverhält— 
niſſe in Burgos eine völlige Gleichitellung 
der Fremden mit den Einheimischen Hinjichtlic 
der Fähigkeit und des Rechts zur pajjiven Ver— 
ſicherung (©. 208). Der Lasco, der Körper des 
Schiffes, kann Gegenjtand der Verſicherung fein, 
nit aber das Takelwerk, ein Segel, Thurm, 
Anker zc. (S.211). Der BVerfiherungswerth 
einer Waare wird gebildet durch ihren wirklichen 
Werth mit Hinzurechnung der Verſicherungs— 
foften; erjterer ıft in einigen Fällen der An— 
faufspreis, in anderen der Werth der Waare 
am Beltimmungsort (S. 213). Das officielle 
Polizeiformular ift im Original und in, der 
Heberjegung ©. 218—223 mitgetheilt. Zur 
Aufrethaltung der Ordnung, die im Ver- 
fiherungswefen herrſchen joll, gehört princi= 
piell, daß die Verficyerer von der Gattung 
der zur Verſicherung angetragenen Waaren in 
Kenntniß gejeßt werden und von diefem Stande 
punft geht auch die Ordnung von 1538 aus, 
Das Intereſſe des Handels fordert in man- 
hen Fällen Geheimhaltung der Gattung der 
zur Verfiherung bejtimmten Waaren, während 
das Intereſſe des Derjicherungsverfehrs die 
Publicität fordert. Diefer Conflict wurde 
durch die Geſetzgebung dahin gelöft, daß die 
vorzugsweiſe leicht verderblichen Waaren den 
Verſicherern angezeigt werden follten, während 
alle übrigen unter einer allgemeinen Benen— 
nung verſichert werden fünnen. Zu den ver—⸗ 
derblichen Waaren rechnete man in Burgos 
auch die Wolle, welche den hauptjächlichiten 
Berliherungsartifel bildete, Da aber der Ver— 
ſicherungsverlehr in Burgos Schaden nahm 
und man ſich nad) nochmaliger eingehender 
Prüfung überzeugte, daß die Wolle mit Un— 
recht zu den leicht verderblichen Waaren ge— 
rechnet werde, jo gelangte man zu der Alte 
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nahme, daß jede Beſchädigung der über die 


See verichieften Wolle, welche Keime des in— 


neren Verderbens eigentlich nicht in ſich trug, 
ihren Grund in einem eigentlichen Seeunfall 
habe, für welchen die Verſicherer einftehen 
müßten. Die Wolle twurde daher aus ber 
Reihe der leicht verderblichen Waaren geſtri— 
chen. Auch) in Burgos war die Auffaſſung her= 
gebracht, daß. die Verficherung immer nur auf 
die Dauer der Reife ftattfinde, welche aller— 
dings erft im Moment des Abgangs des Schif⸗ 
fes von Landungsort beginnt, mit jeiner Ans 
funft im Beftimmungshafen endet, nur muß 
das Schiff auf dem geraden gebräudlichen 
Wege jein Ziel verfolgen und darf unterwe— 
gens in einem Zwiſchenhafen nicht landen, 
jelbjt wenn derjelbe auf dieſem geraden Wege 
liegt (©. 242). — Das Schlupcapitel han— 
delt von Sevilla. Die Ordonanz Karl V. 
vom 11. Auguft 1552 regelt namentlich zwei 
Punkte des Verſicherungsrechts. Zur Gül- 
tigfeit der Verſicherung wird eine öffentliche 
Urkunde (im Gegenja zu der bloßen poliga) 
in der bisher gebräudliden Form und 
mit dem bisher üblichen Inhalte (im Gegen- 
laß zur confianga) gefordert. Aus diejer Neue— 
tung geht bervor, daß die Privatpolize und 
die Confianga bisher als völlig gültig betrach— 
tet worden waren, aber auch ferner, daß man 
in Sevilla eine Verjiherung der Waaren bis 
zu ihrem vollen Werthe gejtattete, und dem 
Berjicherten nicht, wie dies in Barcelona und 
Burgos der Fall war, das Riſico eines Theils 
der Waaren aufbürdete. In Sevilla wurden 
die Verſicherungsgeſchäfte fait ausſchließlich 
durch Mätler vermittelt; Gegenjtände der 
Berfiherung find Waaren, die Prämie und 
der Schiffsförper (caxco del salamente), aljo 
mit Ausihluß der Artillerie und des Tackel— 
werks. Waaren können bis zu ihrem vollen 
Werth verfichert werden, bei Luscoverficheruns 
gen d. h. Berjicherungen mit Einjchluß des 
Schiffes beginnt die Gefahr für die Verſiche— 
rer mit dem Momente, in welchem das Schiff 
am Abgangsort unter Segel geht, und endet 
mit dem Ablauf von vier und zwanzig Stun— 
den, nachdem es am Beſtimmungsort den eriten 
Anker geworfen hat. 

. Aus dem vorftchenden Auszuge wird ich 
die Gewißheit ergeben, daß der Verfafjer mit 
großem Fleiß und umfichtigem Geſchick den 
jeither wenig behandelten Gegenftand weſent— 
lic) gefördert hat. Der Abſchluß des Werkes 
wird hoffentlich bald erfolgen. Zu berichtigen 
ift: Der berühmte Germaniit und Kirchens 
rechtslehrer in Bonn schreibt ih Walter 
nicht Walther wie S. 23 Ann. 16. gedruckt 
it, und ©. 201 muß «8 heißen 1537 ftatt 
1837. Rolff. 
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thümer. 3. Auflage. I. Band. Berlin, 
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Wir haben hier in dritter Auflage ein 
Werk zu begrüßen, das ſich mit Recht der 
günftigiten Aufnahme bisher erfreut hat. Won 
den Alterthümern der Griechen kann ſach— 
gemäß nur dasjenige ein allgemeines Intereſſe 
erwecken, das geeignet ift, die Kenntniß des 
fittlichen, politiſchen und religiöfen Lebens der 
Griechen in ihrer claffifchen Zeit zu fördern. 
Die Rechtsalterthümer der Griechen haben 
nicht die Bedeutung für unſer Kulturleben 
wie die römischen Rechtsverhältniſſe. Darum 
muß mit richtigem Tacte in Hervorhebung 
des Erjprießlichen aus diefem Gebiete verfahren 
werden. Auch die Privat und Rriegsalter- 
thümer find nur in foweit zur Sprache ge- 
fommen, al3 fie für die Erfenntniß des poli— 
tiſchen und religiöfen Lebens von Bedeutung 
zu fein jchienen. Nach einer Einleitung wird 
bon dem Verf. das homeriſche Griechenland 
behandelt, wobei er Hiftorifche Treue bon poe— 
tifcher Wahrheit, die im Homer nicht zu vers 
kennen ift, fein unterfcheidet; ſodann wird das 
gefchichtliche Griechenland in Betracht gezogen, 
wobei wir die charafteriftiihen Stammes- 
unterjchiede des griechiichen Volkes, „die berech— 
tigten Eigenthümlichfeiten” deſſelben fernen 
lernen, und zwar dies mit Rückſicht auf das 
griechische Staatsweſen nach feiner bürgerlichen 
und volfswirthichaftlichen Seite. Sodann 
folgen Angaben iiber die verichiedenen Staat3- 
verfaſſungen (Monarchie, Oligarchie, Demo- 
kratie 2c.), ſowie ſpecielle Darſtellung der 
Hauptſtagten, des ſpartaniſchen (Heloten, Per 
riöken, Spartiaten, Geruſia 20.) und des 
atheniſchen, worin uns ein lebensvolles Bild von 
der Entwidlung der Demokratie und der Ent- 
artung und dem Verfall derfelben gegeben 
wird. — Mir finden an dem Bude nur 
etwas auszufeßen rückſichtlich des Styles des 
Verfaſſers. Wenn Göthe beiſpielsweiſe jchriebe: 
„Hier ſchicke ich Dir das Buch, das ich Dir 
vor einiger Zeit angekündigt und dabei den 
Wunſch und die Hoffnung ausgeſprochen habe, 
daß es Dir gefallen möge“, ſo würde man 
dieſe Nachläſſigkeit des Satzbaus dem großen 
Dichter zu gute halten. Ob aber ein deutſcher 
Profeſſor zur Anfertigung ſolch' ſchlotternder 
Sätze, menn ſich zumal ähnliche Conſtruktionen 
bei ihm wiederholen, Grlaubnik bat, dies 
möchte doch zu bezweifeln fein. Sole Un— 
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genauigfeiten im Satzbau haben aber oft Un« 
Harheit des Verſtändniſſes im Gefolge, mie 
3: B. gleich in der Einleitung, wo es heißt: 
„Alles aber, was vor dieſer Zeit Fiegt, ift 
in ein Dunkel gehüllt, welches zu erhellen unſre 
Mittel nicht ausreichen, fondern höchftens über 
Einzelne mehr oder weniger wahrſcheinliche 
— aufzuſtellen geſtatten.“ 


Forbiger, Dr. Albert, Conrektor em. des 
Nicolai-Öymnafiums zu Leipzig. Hellas 
und Rom. Populäre Darftellung des 
öffentlihen und häuslichen Lebens der 
Griechen und Römer. Erfte Abtheilung: 
Rom im Zeitalter der Antonine. 1. Bd. 
gr. 8. VI und 420 ©. Leipzig, 1871. 
Fues's Verlag (R. Reisland), 2 thlr. - 


Der duch ein mehrbändiges Handbuch 
der alten Geographie befannte Verf. glaubte _ 
feine Abſicht, eine populär gehaltene Dar 
jtellung des öffentlichen und häusfichen Lebens 
der Griechen und Römer zu geben, am jichere 
ften erreichen zu fünnen, wenn er den Leſer 
mitten in da3 Leben der Alten hineinverjeßte. 
Er hat daher, um die trodene Form einer 
ſyſtematiſchen Lehrmethode zu vermeiden, die 
Form einer Reijebefchreibung oder eines von 
einem gleichzeitig lebenden Griechen abgefaßten 
Tagebuch3 gewählt, alle weiteren Erörterungen, 
namentlich die Belegftellen in die Anmer— 
tungen verwieſen. Durch den ung vorliegenden 
eriten Band hat der DVerf. feinen Zweck in 
durchaus befriedigender Weiſe erreicht. Wie 
von der anerfannten wiſſenſchaftlichen Tüch— 
tigfeit de3 Dr. Forbiger nicht anders zu et= 
warten war, gründet fie” die Arbeit auf 
felbftändige Durchforſchung des betreffenden 
Stoffe. Jede Seite feines Buchs ftellt die 
Sorgfalt und Gelehrfamfeit vor Augen, mit 
welcher er die zerftreuten Notizen der literas 
rifhen und monumentalen Weberlieferungen 
oefammelt, ſowie die ebenfo ungleichartigen 
Forſchungen der Neuzeit verwerthet hat. Ein 
unausgefeßtes Sammeln bon Sahrzehnten 
macht fi) bemerfbar — alfo die Befolgung | 
der befannten Marime des Horaz. Die ges 
fällige und ammuthige Sprache, die forg« 
fältige und Iebendige Charakteriftif des eigen— 
thümflichen Lebens der Römer, die Vollftän- 
digkeit und Ausführlichkeit der Darftellung, 
wird vorausfichtlich dem Buche einen großen 
Kreis dankbarer Leſer verfchaffen. Die Aufs 
merffamfeit des Leſers wird fortwährend in 
Spannung erhalten, welcher ein ebenfo ans 
ſchauliches als treues Bild von dem Zuſtande 


Roms im Zeitalter der Antonine mit fort 
nehmen wird; -— Darin befteht- das Berdienft 
des Werks, dem wir namentlich ſolche Zefer 
wuünſchen welche, wie 8. O. Müller einmal 
ausſprach, dem Alterthum, in das ſie früh 
eingeweiht worden ſind, auch während der 
fpäteren Lebenszeit mit warmer Liebe ergeben 
bleiben. 

Dem gegenwärtigen erjten Band fehlt 
eine Meberficht des Inhalts, welcher in 6 Ka— 
piteln mit nachfolgenden Heberjchriften vertheilt 
it: 1. Reife nah) Rom und. erfter Aufenthalt 
dafelbft.. 2. Weiter in Nom gemachte Er— 
fahrungen. 3. Das römische Haus und feine 
Geräthichaften. 4. Die Billa, Landleben und 
Randmwirthihaft. s.5.* Familienleben, Frauen 
und Kinder 6. Die Schaufpiele. Einen be— 
deutenden Theil: dieſer Materien hat freilich 
auch Friedländer: in den: ausgezeichneten 
„Darftellungen aus der Sittengejhichte Roms 
in der Zeit von Augujt bis zum Ausgang 
der Antonine” (1. u. 2. Theil, Leipzig 1869) 
behandelt; allein beide Werke werden bei der 
Berjchiedenartigfeit der Auffaſſung und des 
Zwecks füglich neben einander beitehen fünnen, 
weil die ſtreng wiſſenſchaftliche Leiſtung des 
Königsberger Gelehrten nicht für das „größere 
Bubliftum“, auf ‚welches Forbiger vorzugs— 
weiſe rechnet, beſtimmt fein joll. Zugeltanden, 
daß letzterer „das vorhandene Material hier 
und da wirklich bereichert, namentlich Die 
Gitate jeiner Vorgänger. anjehnlich vermehrt 
habe” (S. V), glauben wir und doch einzelne 
Nachträge und einige Berichtigungen erlauben 
zu Dürfen. S. 43 ‚konnte auf die Abhand- 
lung von Helt, „Die Wirthshäufer der Alten”, 
Ferienſchriften I (Freiburg -1/B.. 1826) ©. 
23—52 berwiejen werden; gar nicht erwähnt 
iſt daß .caupo eigentlich ein jeder Kleinhändler 
oder Krämer, deſſen Gegenstand des Handels 
häufig noch dazu genannt wird, z. B..caupo 
vinarius, freilich gewöhnlich ohne jeden Bei— 
[ in derjelben Bedeutung. Der Aufſatz 
„Bald, ein. römifcher Badeort“, gleichfalls bei 
Helt a. a. O. S. 141—154, hättenoch andere 
unberückſichtigte individuelle Züge des dortigen 
Lebens an die Hand. gegeben. — Zu ©. 58 
N. 120. Die Auftern von Abydus waren be= 
rühmt — ostriferi fauces textantur Alıydi. 
Virg. Georg. I, 207. — Zu ©.:59 9. 131. 

278 war beſonders zu erwähnen, daß ber 

effe Meeraal aus der ſiciliſchen Meerenge 
kam. Plin. H. N. IX, 79. Mart. XIll, 80. 
3u ©, 68. Ueber die Kreuzigung der Sklaven 
iſt nod) Caesar de bello Gallico II, 31 zu 

citiren. gu ©, 64. U 174. Nicht erwähnt 

iſt, daß die in Huchenform gebadenen Brode 
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in gleichmäßige Viertel getheilt 
waren, welche fich bei dem Effen ſogleich ab- 
brechen ließen, daher hatten fie auch den 
Namen panes quadrati Hor. Epist. I, 17, 
49. Virgili Aen. VH, 115. Moretum 49. 
Ueber‘ das Brodbaden jelbft Cato dere rust. 
C. 74. 75.. Zu den S. 84 A. 326 citirten 
Stellen wegen des Badens vor der Haupts 
mahlzeit fügen wir hinzu Cie. pro rege De). 
b, 17. — Bu ©. 159 A. 201 über calceus, 
deffen Tracht mit der Toga außer dem Haufe 
ftet8 verbunden mar, ift einzufehen Kirchner 
zu Hor. Sat. I, 332; außerdem Cie. Or. I, 
54. Unerwähnt ift die Nedensart geblieben 
caleeos mutare für Senator werden. Cie. 
Phil. X11, 3. Zu ©. 227 über die Toiletten« 
!piegel ift auf Böttiger Sabina ©. 116. 
117 zu vermeifen. — Zu ©. 3064. 33 mußte 
erwähnt werden, daß die aus Griechenland 
nah Rom ausgemanderten Snabenlehrer das 
Reifenfpiel, trochus, mitgebracht Haben, daher 
graeco jubeas trocho, Hor. Carm. Ul, 24, 
57. Für turbo haben Heyne, Lachmann und 
Diffen Tibulli Eleg. I, 5, 3 (nit 2 wie 
eitirt it), die L2esart turben angenommen, 
was wenigitend anzudeuten war. Cf. Ovidii 
Amor. 11, 9, 27. Zu ©. 310 A. 267. Nicht 
angeführt iſt nah Plinius H. N. XXVI, 
7, 22, daß das Hauptingredienz bei der Schminfe 
befonder3 der Speichel einer nüchternen Frau 
war. Zu ©. 314 W. 277 vervollitändigen 
wir die Citate über die angewandten Mittel 
um bie germaniiche Farbe des Haares zu er— 
Yangen durch Plin. II. N. XV, 22, XX11,2. 
XXIII, 4; über den Ausdruck Aavus durch 
Aul. Gelli N. W. 11, 26. Zu ©, 383 U. 
114, den Ausdrud grex gebraudht ala Bande 
von. Schaufpielern Suetonius Caligula 58 
princeps gregis. — Zu ©. 592 A. 164 ift 
an einen Ausſpruch Leſſings im Laofoon 
(Sänmtl. Schr. VI, 401, Lachmann) zu er— 
innern, welcher „der feiten Meinung war, daß 
die gladiatorifchen Spiele die vornehmfte Ur— 
jache gewejen find, warım die Römer in dem . 
Tragiihen noch jo weit zurücgeblieben find.” 
In einer vielfeitigen günftigen Aufnahme 
des Werks wird der Ber. mohl die ficherite 
Anerkennung und Ermutbigung finden, um den 
zweiten Band bald nachfolgen zu laſſen 
Rolff. 


Frank, Paul, Mythologie der Griechen 
und Nömer. Zur Belehrung und Unter- 
haltung, fowie zum Gebrauch, in Lehr- 
anftalten leichtfaßlich dargefteltt. 2. Aufl. 
Leipzig. Merjeburger, 22", for. 


Dieſes Handbuh der Mythologie os 


Griechen und Römer ſchließt ſich eng an das 
trefflihe Werk von- Stoll „Die Götter und 
Herven des claſſiſchen Alterthums“ an, jo eng, 
daß vielfach ganze Stellen aus Yegterem in es 
übergegangen. find, und es meiſt dieſelben 
Citate aus den alten Schriftftellern in der— 
felben Ueberjegung, die dort gegeben wird, 
darbietet. Mo der Verf dennoch theils un— 
abjichtlich, theils in dem Streben nad) fürzerer 
Faſſung und engerer. Zujammendrängung des 
Stoffes von feinem Vorbild abgewichen iſt, 
gereicht dieß feinem Werke durchaus nicht 
En Vortheil. So hat er mehrmals in 
Fällen, wo eine: allmähliche Ausbildung eines 
Sagenftoffes duch die Phantafie der Dichter 
ftattgefunden hat und dennoch - verichiedne 
Faſſungen und Gejtaltungen dejjelben Mythus 
vorliegen, nicht darauf hingewieſen, aud) da, 
wo dieß durchaus nothwendig war (mie 3. B. 
bei der Dedipus-Sage), fondern fi) damit 
begnügt, die betreffende Sage in der. bekann— 
tejten Form wiederzugeben. An andern Orten 
find Mythen aus der früheften und ſolche aus 
fpäter Zeit nebeneinander geitellt, ohne daß 
auf diefen Unterjchied aufmerffam gemacht 
wird. Daneben finden wir auch einfeirige 
Auffaffungen und ungenaue Darſtellung des 
Charakters gewiſſer Götter und Göttinnen, 
wie dieß beſonders in dem der Hera gewid— 
meten Abſchnitt hervortritt, die der Verf. nur 
als zänfifche und eiferfüchtige Gattin ſchildert 
mit völliger Verkennung der  tiefjittlichen 
Grundlage ihres Weſens und ihrer Stellung. 

Ferner verdient auch noch der häufige Wechjel 
in dem Gebrauch der griehiichen und latei— 
nischen Namen der Götter und Helden Tadel. 
Was ſchließlich die äußere Ausitattung des 
Buches anbetrifft, Jo ſuchen wir darin mehrere 
der bedeutendften Bildwerfe des Alterthums 
(wie z. B. die Gruppe des Laofoon, ver 
Niobiden u. a.) vergebens, während man das 
Fehlen anderer, die una darin geboten werden, 
leicht verichmerzen könnte. 

H. ©. G. 


Eichert, Otto, Dr. phil. Vollſtändiges 
Wörterbuch zu dem Abriß der römiſchen 
Geſchichte des Eutropius. Zum Schul 
gebrauche bearbeitet. 2. Aufl. Hannover, 

1871. Hahn, 4"), jgr. : 


O. Eihert, der durch die Herausgabe 
von Special» Wörterbüchern zu verſchiednen 
römischen Schriftſtellern bereits in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden iſt, hat uns hiermit 
auch ein ſolches zu dem breviarium des Eutrop. 
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geliefert, das immer noch auf manchen Schulen 
geleſen wird. Daß er hierdurch einem allge— 
meinen Bedürfniß nachgekommen iſt, zeigt die 
bereits nöthig gewordne 2, Auflage des 
Wörterverzeichniffes. 

9. ©. ©. 


Filher, Dr. F. W. R., ord. Lehrer a. 
d. PVictoriafhule in Berlin. Kleine 
Grammatik der deutſchen Sprache nebit 
“einem Abriß der deutſchen Metrif und 
Poetik. Ein Lehr: und Lernbuh zum 
"Gebrauch in gehobeneren Bürgerfchulen 
dargeſtelll. Dritte Aufl. 95 ©. fl. 8. 
Berlin, 1872. Nicolai'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 


Wenn man an. vorliegendes Büchlein 
nur den Maßſtab anlegen will, der bei der— 
artigen populären Schulbüchern gewöhnlich in 
Betracht zu fommen pflegt, jo fann man es 
für den vom Verf. in’3 Auge gefaßten Zweck 
als ganz brauhbar erklären. Der ganze 
grammatiihe Stoff, den er an den Xeje- 
unterricht anzufnüpfen für „unthunlich, une 
praftiih und unpädagogiſch“ hält, ift gut, und 
überfichtfich geordnet, wenn auch die Stellung 
die „den michtigften Regeln der Rechtichreiz 
bung (Orthographie)” zwifchen der Lautlehre 
und Mortfehre eingeräumt wird, eine unges 
möhnfiche iſt. Ferner ift die meift qute, ver— 
ftändliche, präcife Faſſung der Definitionen 
und Regeln, namentlich ‚bei der Sablehre, 
anzuerfennen und auch die anhangsweiſe beis 
aefügte furze Behandlung der Metrif und 
Poelik für gehobnere Bürgerfchulen als geeignet 
und ausreichend zu bezeichnen. ° Ebenſo hat 
es unfere volle Zuftimmung, daß die Yateir 
nifhe Terminologie für die grammatischen 
Begriffe beibehalten worden ift, meil jie allein 
eine „feftftehende, allgemein anerfannte und 
für den fremdſprachlichen Unterricht ebenfalls 
anmwendbare“ if. Geht man aber den Aus— 
einanderfekungen und Aufftellungen des Verf. 
etwas fchärfer zu Leibe, fo läßt ſich gar 
Manches finden, was der Beanftandung unter» 
Yiegt. Es geht dem Büchlein die hiſtoriſche 
Fundamentirung ab. Freilich erklärt Hr. Fi— 
ſcher, fein Werkchen folle gar nicht auf „dem 
Höhepunkt der neueſten ſprachlichen Forſchung 
ſtehen — um nicht eine Verwirrung in Schul⸗ 
kreiſen herbeizuführen, in welchen die geſchicht— 
liche Entwicklung der Sprache eine unter— 
richtfiche Behandlung nun einmal nicht finden 
fünne.” Und in gewiſſer Hinficht geben mir 
ihm in diefem Punkte gar nicht Unrecht. Doch 


aber alauben. wir, daß es nicht zum Nachtheil 
feines Leitfadens geweſen fein würde, wenn 
er fih hier und da mit Ginzelnem, was die 
hiftorifche Sprachforſchung ſicher feſtgeſtellt 
hat, genauer vertraut gemacht hätte. Plan 
und Ausführung feines Werkchens hätten da= 
bei im ganzen doch unverändert bleiben können. 
Weberhaupt aber fönnen wir es bei dieſer 
Gelegenheit nicht unausgeiprodhen allen, daß 
mancher Fehler aus Büchern der Art ver— 
ſchwinden mürde, menn die Verf. derfelben 
weniger dem Worurtheil Huldigten, daß bie 
Berükfihtigung der Nefultate der neuern ger= 
maniftischen Forſchung für da3 praftifche Be— 
dürfniß unnöthig oder gar nachtheilig fei. 
Wir find vielmehr der Meinung, daß dieſe 
Rückſichtnahme in Zukunft immer weniger 
ſich abweifen läßt: — Und nun erlauben wir 
una denn, den Seitenzahlen folgend, einzelne 
Bemerfingen zu dem Böchlein, die für eine 


neue Auflage vielleicht Beachtung verdienen 


könnten. 

Zu ©. 3 Anmerkung“ notiren wir, 
daß doch endlich einmal bei Wörtern wie 
Betttuch, Kammmacher, Schallloch x. 
die Trennung Bet⸗uch, Kam⸗macher, Schale 
loc allgemein empfohlen werden jollte. (vgl. 
Andrefen, üb. Deutſche Orthographie p. 74.) 
— Bezüglich) der vom Verf. gebotenen ortho— 
—7 — Regeln wollen wir den hiſtoriſchen 

tandpunkt ganz außer Acht laſſen, von dem 
aus die Rechtſchreibung durchgreifend anders 
ſich geſtalten würde. Doc) können wir eine 
Regel wie die ©. 6, Anmerkung (oben) „Kommt 
„lg“ als Sprechſilbe vor, jo gehört das I 
um Stamme” in Bezug auf das angeführte 

eifpiel adel=ig durchaus nicht gelten laſſen, 
denn e3 ijt ahd. adallih, mhd. adellich, und 
lich ift = engl. like. Eigenthümlich ift fer 
ner auf derj. Seite die Faſſung der Regel A 
„ed wird nie der Laut verdoppelt” — worauf 
denn Doch tmieder von „Verdoppelung vor 
den Halblauten I, m, n und r in drei— 
Tautigen Wörtern“ die Rede ift. — Auf ©. 
7, sub. 8 unten müffen wir die Nufftellung 
der Regel üb. die Schreibung der Zeitwörter 
auf „irre* und „irren“ beanftanden. (f. 
Andreſen a. a. O. 387.) — Ob ferner ©. 9 
Baiern (ahd. Baigiri, Paigirä, mhd. Beier- 
lant) als deutſches Land mit urſprünglich 
feltiichem Namen in diefer Form unter den 
Wörtern fremden Urſprungs zu ftehen ein Recht 
habe, möchten wir bezweifeln. — ©. 10, unter 
ph ſollte „Adolf, Weſtfalen“ als allein rich— 
tige Schreibung empfohlen fein. Was ferner 
©. 10, unter 4 üb. d. Gebrauch der großen 
Anfangsbuchſtaben gejagt wird, gilt doch nur 
für Briefe, was einer Bemerfung bedurft 
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hätte, Zu ©. 11, sub I fragen mir: ift 
Friß“ and ein Ding? — Zu ©. 12, Nr. 
4 unten „Nusnahmen, Sanftmuth (Des 
muth), Mittwoch veriweifen wir auf Weis 
gands Wörterbud) I ©. 239 u. Il, ©. 178, 
Was S. 13 oben „der Blur (Hausflur) 
und die Flur (Feld) betrifft, jo ſteht erfteres 
als mase. durchaus nicht allgemein feſt. Es 
iſt niederd. die floor, holländ. die vloer, altn. 
freilich der Aör. — ©. 14 hätte bei der 


- Genitivendung der ftarfen Declination „e3* 


angegeben werden follen, daß fie nur. bei masc. 
und neutr. vorfommt. Wenn es ©. 16 unten 
heißt: „Nur prädifativ werden gebraucht 3. B. 
eingedenf, leid zc., fo erinnern wir an die 
Stelle bei Vo ß, Grimms WB. 3,186 „Winfet 
den eingedenfenen Gemahlinen“ und an die 
andere in Simrocks Wieland d. Schmied, 
p. 197 „E3 ſah der König nie einen leideren 
Lebendtag”. — Wenn nah ©. 18. sub 3. 
unten fteinern feine Steigerung zuläßt, jo 
vermeifen wir auf Kehrein Grammatik des 
15.—17. Jahrh. II, $. 283 — „nidt fteie - 
nerner als Niobe“ — „je mehr mein Herbe 
Hopft, je eiferner wirſtu“. — ©. 19 will 
uns die Bezeichnung „Deutemort“ = Fürwort 
nicht gefallen, wie wir auch ©. 22 die vor— 
ausmeifenden Fürwörter (pronomina deter- 
minativa) al3 bejondere Claſſe aufzuführen in- 


- einem populären Leitfaden für überflüffig halten, 


— ©, 30 jollte bei dem Paradigma „ic 
ward (murde),” für die 2.u.3. Prſ. doch auch 
„wurdeft, wurde“ hinzugefügt fein. — ©, 34 
oben dünft und die Unterfcheidung der. Ads 
verbien in „Beſchaffenheitswörter“ und „Ums 
ftand3wörter* müßig. — ©. 44 oben foll 
„ſtellen“ aus „ſtehen“ durch innere Lautvers 
änderung gebildet jein. S. 45 finden mir 
den Unterjchied zwischen eigentlicher und uns 
eigentlicher Zufammenfeßung gar nicht erwähnt 
(vgl. Friede. Bauer, nhd. Grammatif, 6. Aufl. 
©. 103). — Zu ©. 48 „zwei Negationen 
bejahen nad dem heutigen Sprachgebrauch“ 
citiren wir das befannte Beiſpiel: „das dis— 
putirt ihm niemand nicht“, wo fie nicht ber 
jahen, und Grimma Grammatif 3, 727. 
©. 50, 3. 12 jollte uns Bürgers „SKaifer 
und Abt“ richtig citirt fein: „Der Kater 
war furrig* = leicht zu firren, zutraulich, 
und nicht „knurrig“. — Zu S. 53, or Tin 
d. Beijpiel „Gott allein ift vollfommen“ 
fönnte „Gott allein“ auch = Deus solus fein. 
— Unter Nr. 3 ebenda ſcheint uns die Regel 
über die ſchwache und ftarke Form des attri- 
butiven adj. nicht ganz ausreichend. Und bei 
Nr. 5 auf derj. ©. unten und ©. 54 oben 
hätte doch an „Vater unſer“ gedacht werden 
jollen (vgl. Grimms Gramm. 4, 339 (481 
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Anm.; 497). Was auf ©. 55 Anm. über 
die Conftruction don „begegnen“ bemerkt wird, 
ift nicht allgemein richtig. Bei Schiller tommt 
e3 kranſitiv vor, und in Berlin, wie in Franf« 
furt aM. hört man volfzüblich: Ich habe 
den Mann begegnet, vgl. Grimms Wibch. 
1, 1283. — ©. 58 zu „jih anmaßen“ fei 
an die Stelle aus Schillers Menfchenfeind, 
Se. 6 (ag. d. Ende): „Du maßeft dich an, 
mir Ehrfurcht abzufordern* erinnert. — S. 
59 hätte „däuchten“ als unorgan. Form bes 
zeichnet werden follen, und was „Loften“ 
(ebenda) anbetrifft, aus gustare und (constare) 
costare, gefloſſen, ſo verweiſen mir in Bezug 
auf die Conftruction mit dat. od. acc. auf 
MWeigands Wibch. I, 627 und Grimma Wibch. 
5, 1871, wie wir auch bei „lehren“ (auf der). 
©. unten) beftreiten, daß der dat. der pers, 
richtiger ei, vgl. Grimm3 Gramm. 4, 621. 
Es ift um fo auffälliger, daß ein Berliner 
"Lehrer dieß aufftellt, da die Frage dor meh- 
reren Jahren durch ein Berliner Gericht im 
entgegengeſetzten Sinn entjchieden worden ift, 
Freilich ſtimmen mehr norddeutihe Gramma— 
tifer mit dem Verf. überein. — Pielleicht hat 
er ih auch durch Sanders Wtbch. in 
feinem Irrthum beftärfen laſſen. — Zu. ©. 
61, sub 2 bemerfen wir, daß der wirkliche 
gen. von Naht = der Nacht ift, über „de3 
Nachts“ adverbial vergl. Weigands Wtbch. II, 
236. Auf derſ. S. wird aus Schillers Ring 
des Polykrates citirt: So kann ich hier nicht 
länger (ftatt ferner) haufen.” Man follte e8 
mit ſolchen allgemein befannten Anführungen, 
auh wenn nicht angegeben wird, moher fie 
ftammen, doch ftrenger nehmen. — Endlich 
wollen wir nicht unerwähnt laffen, daß in 
dem Gitat auf S. 65,3 Quther den Sprach— 
fehler, „ween“ als dat. zu brauchen, nicht 
gemacht hat. In Bindjeils Ausgabe der futh. 
Bibel Yautet die Stelle Matth. 6, 24: „Nie— 
mand fann zweien Herren dienen“, und der 
Kundige weiß, daß bon dem alten Ddreige= 
fchlechtigen Zahlwort zween, 3100, zwei, der 
dat. mase. gen. nicht ander8 al3 zmeien 
heißen fann, vgl. auch Weigands Wibch. IL, 
2, 1165. 

Wir ſind in dieſen Anführungen, die 
ſich feicht noch hätten vermehren laſſen, aus— 
führlicher gemwejen, al3 es bei der Beiprehung 
populärer Lehrbücher in Fritifchen Zeitichriften 
zu gefchehen pflegt, nicht um das fonft mohl 
disponirte Büchlein herabzuſetzen, ſondern um 
den geehrten Verf. durch Hinweis auf die im 
ganzen für Schulzwede noch fo mangelhaft 
benusten Fundgruben der hiftoriichen Gram— 
matif zu veranlaffen, feinem Werkchen bei 
weiteren Auflagen eine immer größere Voll—⸗ 


⸗ Reeenftonen. 
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fommenheit zu geben. Ihre Nefultate, foweit 
diefelben für höhere Volks⸗Schulen verwerthbar 
find, können nur dazu dienen, den. für Schüler 
meift nicht ſehr anziehenden grammatifchen 
Unterricht in der Mutterfprahe zu beleben 
und intereffant zu machen, Möchten in Bes 
zug auf denjelben die trefflichen Winfe Rudolf 
Hildebrandzin feinem Schriften: „Von 
deutſchen Sprachunterricht in der 
Schule und von etlihem ganz Ans 
derem, das doh damit zuſammen— 
hängt“, Leipzig b. Jul. Klinfhardt 1867 in 
der Lehrerwelt doch immer mehr Beachtung 
finden! Br: 


Dolch, Oskar, (Studiendirector am Eng» 
liſchen Inſtitut in Heidelberg). Schule 
der franzöſiſchen Compofition und 
Converſation. Hannover, 1872. Hahn. 
1 thlr. 


Dies gründliche Lehrbuch der franzöfiichen 
Sprache verfolgt einen durchaus neuen Weg, 
um den Lernenden, jei es einer Neal= oder 
höheren Gewerbeſchule, oder eines Gymnafiums, 
zu einer Yebendigen Aneignung der franzöfiichen 
Sprache, ſowohl rüdfichtlih des Schreibens 
al3 auch des converjatoriihen. Handhabens 
derfelben, hinzuleiten. Wir können mit gutem 
Gewiffen die Anordnung und den Plan des 
Ganzen vortrefflich nennen und find überzeugt, 
daß das Ziel des Franzölifchlernend nad) dem 
Syftem vorliegenden Buchs beinahe voll⸗ 
ftändig kann erreicht werden; denn der uns 
mittelbare Verkehr in dem franzöfiichen Lande. 
felbft kann natürlicher Weife durch. ein Lehr— 
buch überhaupt, und wenn es nod) fo vor— 
trefffich wäre, nicht erfeßt Werden. Von der 
Bildung des einfachen Satzes ausgehend führt 
der Verf. den Schüler ftufenieife zur Bildung _ 
des ermeiterten Satzes, der Sahverbindung 
und der Sabperiode, als complicirteren Satz⸗ 
gefüges. Daß der Schüler dabei ſelbſtthätig 
ſein ſoll, d. h. genöthigt wird, ſelbſt ſchon zu 
componiren, iſt durchaus rationell und er— 
ſprießlich. Freilich iſt Fleiß, viel Fleiß des 
Schlers und auch des Lehrers dabei erfor— 
derlich. Doch wird dem Erſteren bald im 
Kampfe die Luſt zur Sache wachſen, zumal 
da er mit jedem Schritte, den er vorwärts 
dringt, ein abgerundetes Ganze, eine Tota— 
lität, — und beherrſcht. 


sa 

Auſch, 8. Die franzüſiſche Sprade, in 
Briefform. Maffow in Pomm., 1871. 
Ruf, 4 far. 


Weniger Erfreufihes iſt bon dieſem 
Unternehmen zu ſagen. Der Verf. nennt ſein 
Syſtem, nach welchem er zu Werke gegangen 
ſei, neu; es iſt es aber nicht. Wir haben 
es ganz einfach dabei mit einer Interlinear— 
methode zu thun und mit. einer Ausſprache— 
bez ichnung mit: deutfchen Zeichen. Die ein— 
zelnen Lectionen geben den Wortvorrath zuerft, 
dann fchreiten fie zu Sägen über, an welchen 
fie die gegebenen Regeln practiſch einüben. 
Dies iſt Alles alt und gemöhnlich. Nicht 
gewöhnlich aber iſt, daß der Verf, mehrmals, 
ich, fage mehrmald, das Wort tonnerre: als 


weiblich, behandelt (S. 12 und 13). Ebenio . 


hat er ein Wort la chocolade anjtatt le 
chocolat. Drudfehler find die angeführten 
Irrthümer nicht, und wir glauben mit Recht 
dem: Berf. für die folgenden Briefe eine ſorg— 
fältigere Benugung des Lexicons anempfehlen 
zu ſollen. 


G. 32 20% 


Wolpert, ©. Militia. Uebungen zum 
; Ueberjegen aus dem Deutſchen in's 
Branzöfifche. Berlin, 1871. Nicolai, 
10 fgr. 


- Der Berk. bietet in der vorliegenden 
Militia einen Materialienfhaß zu dem „Ele— 
mentarbuch von Dr. Plötz“, um durch diefes 
Hilfsmittel die Schüler anzuleiten, ſchon auf 
den unteren Stufen des Unterricht das Ueber— 
feßen aus dem Deutjhen in's Franzöſiſche 
fleißig. zu üben und dadurch größere Sprach 
gewandtheit im Franzöſiſchen zu erzielen, In 
der. Hand des Lehrers wird dies methodiſch 
geordnete Materialienbuch zunächft fich für 
Extemporalexercitien oder für pro loco eignen, 
die der Lehrer deutſch dictirt und ſofort über- 
jegen (mündlich und Ichriftlich) läßt. Es wird 
mit, Recht von dem Verf, mehr Gewicht auf 
diefe Uebung gelegt, als auf das Uebertragen 
aus dem Franzöjiichen in das Deutjche, das 
oft in Schulbüchern präponderirt. Man jpürt 
an dem Büchlein fofort, daß es friich aus 
der Praxis hervorgemachfen iſt und wir können 
die darin auf Erfahrung gegründete und 


juccejjtve fortſchreitende Methode dringend 
empfehlen. 
G. Gl. 


Recenſionen. 


— 


Anhang. en 
Ralenderliteratur. 


Am Anſchluß an die im Decemberheft 
von 1871, ©. 460 f. aufgeführte Kalenders 
literatur fei nachträglich empfohlen ‚der erſt 
wenige Jahrgänge zählende, aber. jedenfalls 
zu. den. beiten derartigen Erſcheinungen ger 
hörende: 


Hannoverſche Volkskalender, herausge⸗ 
geben von den Paſtor Jul. Freytag 
in Hannover. Verlag von C. Meyer. 
dafelbit. Königftr. 3. 64 ©. 4. mit 


vielen ſchönen Holzfchnitten von. C. 
Defterley sen. Breis incl. Stempel 
nur 5 for. 


Diejer Schöne Volkskalender bringt außer. 
einem: jehr reichhaltigen Calendarium noch 
viele nügliche und intereffante Zugaben, als 
einen bewährten Gartenkalender, eine Tabelle 
über den diesjährigen Auf und Untergang 
der Planeten, Verzeichniß der Meſſen und 
Märkte in Norddeutichland, Tabellen über den 
Eintritt der Flut und der Ebbe in Hamburg, 
in Stade, in Brimerhafen und am Norddeid), 
Tabellen zur Bergleihung der alten und neuen 
Maße und Gewichte, Trächtigfeitsfafender der 
nußbarften Hausthiere, Allerlei aus der Hause 
und Landwirthſchaft; eine Ueberfichtstabelle 
der europäifchen umd der. wichtigsten außer— 
europäischen Staaten, nebſt Angabe ihrer 
Regenten 20.5; ferner finnige Scherz und 
Näthielfragen, Sprüche der Väter und Weis— 
hit von der Gaffe, Liederverfe, kurze Erzäh— 
lungen theils hochdeutſch theils plaättdeutſch, 
aber auch einige längere Erzählungen, nament— 
lich intereffante „Erinnerungen aus dem legten 
Kriege” aus bisher ungedructen Briefen von 
Soldaten und Feldpredigern, Fortjegung des 
Kriegsfalenderd vom September 1870 bis 
zur Unterzeichnung des Friedens; ferner: im 
Anſchluß an die „Rathſchläge für Auswan— 
derer” im vorigen Jahrgang: Adreſſen deut— 
ſcher futherifcher (warum nur lutheriſcher?) 
Baltoren in Nordamerifa, Etwas vom Ka— 
Yendermachen, wobei auch unferer frommen 
Altronomen Kopernifus, Kepler, Newton mit 
gebührender Ehre gedacht: wird; die neue 
Grunditeuer in Hannover, Etwas über das 
neue Armentefen, das Stephanftift vor 
Hannover (eine, Brüderanftalt mit: Rettungss 
haus für, verwahrlofte Kinder, zu deren Beften 
diefer Kalender verkauft wird); dom Moor: 
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brennen; endlich eine ſehr praftifche, dur 

ae nee fe ee nme 

wie mar" Sheintodte ih Crimangelung 

ätätlichen Beiftandes durch Erweung des 

Alhemholens wieder beleben fan. Der -ganze 
Kalender ift von echt hriftlihem Geifte durd 
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weht und bietet dem armen Volke eine wirk«, 
lich geſunde Nahrung. Dazu iſt er auch als 
Shreibfalender eingerichtet und Foftet 
dennoc bei al’ feinem Reichthum und fchöner 
Ausftattung einſchließlich des Stempels nur 
5 jgr. * SDR, 


I. Deferate aus Zeiffchriften. 


Theologist Zinftrift, ndgivet ef Dr, Chr. 9. 
Ken Sıfter) Aargang 1871. Forlagsbüre- 
atet T ae Fein — 
Gortſetzung und Schluß über Jahrg. D. 
September. XXXI Henri Gregoire 
(17501831). BonDr. $. Sammerid, Brof. 
der Kirchengeihichte in Kopenhagen. (5. 505— 
534). Cie Schilderung des Lebens, Wirfens und 
Charakters jenes merkwürdigen franzöj. Biſchofs, 
welcher republicanifche, ja revolutionäre Ueberzen- 
gungen mit chriſtlichem und katholiſchem Glauben zu 
bereittigen wüßte „bei alfer Berwirrung und Ber- 
kehrtheit doc, ein Zeuge der Wahrheit in böfer 
Zeit.”— Benugt find Öregoire'8 Memoires (Ausg. 
dv. M. 9. Tarnot), BP. 9. Kolb in Erſch und 
Ernber Allg. Encyff , Depping in: Zeitgenofien 
(v1.'1821), und €. Brefjenie, L’egliseset la re- 
volution franc. — Ein mit großer Milde gezeich- 
netes anziehendes Lebensbildl, — XXX (©. 
535573). Uebet die autorifirtedänifidhe 
Ueberſetzung des Neuen Zeftaments, 
Bon Ball. Dr, Sfat Rordam. Nachdem fo 
eben vie autorif Ueberſetzung des Alten: Tefta- 
ments u Ende gebracht ift, macht fich, das, 8x 
dürfniß um ſo flärfer ‚geltend, die im, 3. 1817 
erſchlenene venibirte Ueberfegung des Neuen Tefta- 
ments, troß des in ihr gemachten Fortſchritts 
(welher Männern wie Bid. Mynſter, Pıof. 
Mitlfer'zc. zit verdänfen), jet einer eingehenden 
neuen Nebifton zu unterwerfen. Diefe muß, fih 
namentlich), gegen die Maſſe ver. Germanismen, 
richten, welhe — eine Folge zu großer Abhängig- 
feit don Liber — jener Ueberjegung anhaften, was, 
in vielen Beijpielen nachgewieſen wird. Zugleich 
wird” auf elle Anzapl von, Stellen aufmertſam 
gemacht, welde nad) dem, Grundtexte unleunbar 
anders, ph sifanaen, wiedenzugthen wiühen. SER, 
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uns dürften in dieſem, mit großer Sorgfalt ge— 
ſchriebenen Aufſatze die geſchichtlichen Wotisen über 
die allmähliche Entwickelung der. däniſchen Kirchen⸗ 
und Volksbibel ſeit der, Reformation bis auf 
unjve Tage von beſonderem Intereſſe fein. — 
XXXIII. Anzeige von 5 Schriften enthal⸗ 
tend Auszüge aus, Luthers: Werfen (S. 574. 75). 
Anhangsweile werden 2. etwas, wunderliche Bres 
digten eines ſchwediſchen Paſtors & Wi. S 
(Carlsham 1870) angezeigt, deren eine aus Mark. 
12, 41—44 das Thema Ihöpft: „Das. geringfte 
Scerflein das, größte Opfer“ 1. das, der Apoſiel 


auf. dem Stiftungsaltar der Kirche; 2, das Kütherd 


auf dem Neformationsaltar der Kirche; 3. das 
aller Gläuhigen auf dem Miffionsaltar der Kirche; 
die zweite Predigt aber, nad, Matth. 12, 33—37, 
predigt über — „die Gedächtnißſchätze des Men— 
ſchenlebens, wie wir vor Allem und in Allem 
des Epangeliums zu gedenken haben,“ und ergeht! 
fih am. Schluffe in Lobreden über Rapoteonl., 
welcher nicht, der, Antichrift: geweſen fei, vielmehr 
— „der es (das, Geheimniß der Bosheit) jetzt. 
Aufhaltende,” nah. 2 Theſſ. 2, 7; zu feinen. Ber- 
dienften gehöre und A., daß. das ſchwed iſche 
Volk dem großenKaifer zu danfen habe. 
fir da8 gegenwärtige fönigl. Haus; — 
Dr. Kalkar zweifelt, daß ſolche immerhin intereja 
ſante Predigten, zur Erbauung der. Gemeinde. 
dienen. — XXXIV (S, 575 f.) Licht. und: 
fiterar, Nachrichten (Forti:): Gervinus', 
dann, Biſchof Koopmann’s, Prof, Löebner's, Prof. 
Prof. Geitlin’s, (Orientaliften, in Helſingfors), 
endlich des, Walden'er Revel s Tod — wobei die 
Bedeutung eines, Jeden kurz charakteriſirt wird. 
October. XXXV. „Wobin willman hin— 
aus mit der däniſchen Volkskirche?“ 
Ein Wort, zu, ernfter Erwägung. Von. Dr. 9. 
N. Clauſen (dem, Jubilarprofeſſor.) (Si 577. 


— 584). Veranlaßt duch Paftor Birkedals, des 
befannten Grundtvigianers und Freikirchlers, 
„Allgemeine Bemerkungen” in derſelben Zeitſchrift 
(S. 339—342), befonder3 deifen Schlußſatz: daß 
die Geftalt, welche die Volfsfirhe in Dänemmf 
annehmen fünne und erreichen folle, ſehr verichie- 
den fein müſſe von denjenigen anderen Volks— 
kirchen, deßhalb nämlich, weil hier cine grundver— 
ſchiedene Entwidelung ftattfinde: denn Ordnungen, 
wie die Löſung des Kirchſpielbandes, das Aufkom— 
men von Mahlgemeinden und auch anderes uner- 
hörte Dinge, feien gerade der Anfang einer fri« 
fcheren Lebensſtrömung gewefen, übereinftimmend 
mit den Naturbedingungen diefes unſres Volkes; 
als einzigartige Vorausſetzungen der dän 
Volkskirche genüge es, Namen zu nennen, wie 
Grundtpig um S. Kierkega ard.“ Demzus 
folge ift das Grundtvigſche Kirchenideal eine 
Eammlung noltsthümlicher Freigemeinden, in 
denen der Wille der Individuen die herrichende 
Macht bildet. — laufen erinnert an die mehr: 
fahen Webereifungen der Negierung auf diefem 
Gebiete, und nennt das die Freigemeinden berech— 
tisende Geſetz 1868 ein todtgehornes, welches das 
mals jeines Principes wegen mit vollem echte 
von den Bifchöfen (ſechs von den fieben des Lan— 
des) öffentlich verurtheift worden ſei, und zwar 
unter Zuftimmungserflärungen von allen Seiten 
(40,000 Uuterfchriften), ja ſogar von der Mehr: 
zahl des Reichstags-Ausſchuſſes — Nun bezeich- 
net Grundtvig jelbft al3 fein Ziel eine ſolche Auf- 
löſung der Kirche, daß „die Geiftlichen nicht mehr 
gebunden fein follen an irgend eine Agende oder 
ein. Geſangbuch oder irgend eine Fehrnorfchrift, 
außer der Bibel, wie Jeder dieie am beften 
derftehen und erklären könne,“ und daß 
„das Parochialband Fünftie auch die Seiftlihen 
nicht beihränten dürfe, wie es hinſichtlich der Ge- 
meindeglieder ſchon gelöft fei, jo daß wir Niemand 
zu taufen oder zu confirmiren, zu trauen, Nie 
mand mit dem Heiligen zur bedienen branchen, 
als die mir nad) unferen Gewi fen als Mitgläu— 
bige anfehen dürfen“ (wobei die völlig beliebige 
Benutung jeder Kicche ſich von felbft verftehn 
fol) — Steuern wir ſolchen Zuftänden entgegen 
— fragt Clauſen — oder vielmehr einer Stür- 
tung der volfsfichlichen Gemeinschaft nach ihren 
wirklichen Glaubens⸗ und Gewiſſensbedürfniſſen, 
in heilſamer Ordnung, auf Unterordnung des 
Einzelwillens, in Friede und guter Sitte? — 
Der Aufſatz des ehrwürdigen Veteranen iſt eine 
Gewiſſensfrage an das däniſche, leider auch! 
völlig ſta atskirchliche Regiment der däni— 
ſchen Kirche, mit dem Zwecke, es zur Selbſtbeſin— 
nung zu bewegen. — XXXVI. Der Gnoſticis— 
mus und die heil. Schrift. In Beranlaffung 
ber Schrift Lie. Dr. Heinrici’s: Die Valen— 
tinianiſche Gnoſis und die heil. Schrift, (Berlin 
1871). Bon Prof, Dr. C. E. Scharling (S. 
585—592). Das deutihe Buch wird mit Aner- 
kennung beſprochen, zugleich aber und inshefondre 
der Gebrauch, weldhen neuerdings die Kritik 
von der gnoftiihen Lehre und Literatur gemacht 
bat, (bald zum Angriff auf die Echtheit der Schrif- 
teu des Neuen Zeftument, bald im apologetifhen 


Referate ans Zeitfehriften. a“ 


Brot. Hamme rich. 
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Intereffe), eingehend beleuchtet, Hierbei beruft 
Berf. fih auf eine von ihm heransgegebene Ab» 
handlung: „Weber die gnoftiihen Citate aus dem 
Neuen Zeftament” (in Philofophumena VII, 
20-27. Kopenhagen 1868). Ihm ſcheint es kei⸗ 
neswegs mit dem Begriffe der Inſpiration unver— 
einbar, noch eines Apoftel® unwürdig „daß Yeb- 
terer die Terminologie der Gnofis, foweit 
diefe [chen zu feiner Zeit fih zu regen anfing 
13. B. Ausdrüde wie rAngwua, «ioves), ange» 
wandt habe, um aud an ihnen nachzuweiſen, daß 
in Chriftus, und in ihm allein, „alle Schätze ber 
Weisheit und der Gnoſis und die ganze Fülle 
des Lebens enthalten jeien.“ Jede poſitive 
Einwirkung aber, welde von der genannten 
Seite, auch ſchon in einer früheren Zeit, auf die 
Berfaffer des Neuen Teftament ausgegangen wäre, 
Yeugnet Scharling ebenjo beftimmt, wie Heinrici 
es thut hinfichtlid) der Valentinianiihen Gnofis. — 
XXAVIM. Richl. und literar. Nachrichten. 
(S. 593—644). Der vierte nordiide Kir— 
hentag von 5-7. September 1871). Bon 
dem Herausgeber, welder im 8. 1853 dem 
Berliner Kirhentage beigewohnt Hatte, ging bie 
erfte Anrege aus zu einer Ähnlichen freien Ver— 
fammlung von Vertretern der 3 ſeandinaviſchen 
Kichen. So haben denn bisher 3 folde Kirchen⸗ 
tage, nämlich in Kopenhagen 1857, in Lund 1859 
und in Chriftiania 1861 ftattgefunden, welche jedoch 
für viele Theilnehmer aus. dem Grunde weniger 
Intereſſe gehabt haben, weil ihre. Verhandlungen 
fih) überwiegend um die befonderen Grundtvigſchen 
kirchlichen Anſchauungen drehten. Außerdem find 
die Kriegsereigniffe von 1864 und 66 Hindernd 
dazwiſchen getreten. Endlich haben dennoch here 
dorragende Männer, und zwar ebenjowohl nicht— 
geiftfihe als geiftlihe, aus jenen drei Völkern, 
die Berufung eines fcandin. Kirhentages wieder 
herbeigeführt Der in jenen 3 Septembertagen 
por. J. abgehaltene war von allen bisherigen 
ohne Zweifel der veichhaltigfte, Tebenvolffte und ine 
terejfantefte. Mit ebenfo vieler Brüderlichkeit, 
als Ernſt und Eifer, hat man mit einander iiber 
folhe Kirchliche Fragen verhandelt, welche in der 
gegenwärtigen Zeit, namentlih in den betr. 8 
Landeskirchen, allen Exnitgefinnten am Herzen lie 
gen. In den für die Berfammlungen eingeräums 
ten ſchönen Feſtſaale der Univerſität waren täglich 
gegen 1000 theils Männer, theils Frauen anwes 
fend. — Hier möge eine kurze Darlegung des 


Programms mit wenigen Zufüßen genügen. (Bede 


Berjanmlung wurde mit Geſang und Gebet ans 
gefangen und gejihloffen). \ 
Erfter Tag. Anfprade des Prof. Claus 
fen zu Eröffming des Kirchentags. Auf feinen 
Borihlag wird Prof. Hammerih zum Bor- 
figenden einftimmig erwählt, welder indeß, um 
fein Referat über das erfte Thema vorzutragen, 
für fo lange an Dr, Kalkar das Präfidium 
überfäßt. 
1) Berhältniß des Neurationaliss 
mus zum Hriftliden Glauben Ref 
(An dieſer, wie faſt allen 
folgenden Verhandlungen betheiligt ſich auch der 
89 jährige Biſchof Grundtvig, außerdem ein Nichts 


Geiftfiher, endlich ein jugendlicher, Anhänger jenes 


modernifirten. Unglaubens). 

. 9) Stellung der Secten zur Volks— 
firde. Das Referat fiel aus, weil Paftor 
Birkedal (jener reich begabte Freikirchler auf 
Fünen), welder es übernommen hatte, nicht anwe— 
jeud war. 

3) Die leitenden Grundſätze für die 
Predigerwapl. Ref. Dr. Kaltar, welder 
den vadicalen Grundjägen die echt liberalen ent- 
gegenftellte, ar und -bejonnen. 

Zweiter Tag: 1) Wiefern ift eine 
Erweiterung der lutheriſchen Liturgie 
geeignet, Die Theilnahme der Gemeinde 
am Bottesdinfte zu beleben? Reſ. Paſtor 
Eolliander, aus Schweden (wo der Gemeinde- 
geſaug bei Weitem nicht jo ceultivitirt wird, wie 
diejes in Dünemark, und zwar in vorzüglichem 
Maße der Fall ift). 

2) Aufgabe der Miſſion inder Ge 
genwart, und das Zujammenwirien 
der nordiſchen Vörker für diejen Zwed: 
Der Ref. Paſtor Dons aus Etavanger ın Nor— 
wegen war ausgeblieben; dennoch wurde beliebt, 
das Thema zu verhandeln, für weldyes fid) das 
lebhafteſte Intereſſe ausſprach. Prof. Lie, Bloch 
(welcher ſeit Jahren für eine gemeinjame Diij- 
fion der Ehriftenheit gewirkt, aud) jelbft in Grie— 
chenland und Kl. Aſien ſchwache Unions-Verſuche 
gemacht hat) leitete die Verhandlung ein, welche 
troß vielfaher Betheiligung ziemlich vejultatlog 
verlief. 

3) Bedeutung der Volkshochſchulen 
(einer Grundtvigſchen Stiftung) in der Jetztzeit. 
ef. Paſtor Dr. Bergmanı aus Sweden. 
Auch zwei Borfteher (Hauptlehrer) ſolcher Schulen 
ſprachen ſich über dieje zutunſtsreiche Einrichtung 
aus, welche eine gewiſſe Zwiſchenſtellung einnimmt 
zwiſchen Communalſchule und GCymnaſium. 

Dritter Tag. I) Die Irvingianiſche 

Auffajjung der Lehre von den legten 
Dingen, in ihrem Berhältniſſe zur yeil. 
Schrift. ef. Paſtor Tebüdel (einer der ans 
gejehenften Prediger Kopenhagens). Zwei Irvin— 
gianer nahmen an der lebhaften und lehrreichen 
Diseujjion- Theil, ; 

2) Berhältnißder Kirchezum Staate 
insbejondere die Löſung diejer Frage, 
in den nordiſchen Heiden. ef. Conſul 
Dlejon zu Gothenburg. Diejer zerlegt Die 
Frage in 2 Haupttyeile: a) in welden Verhält— 
nifje fteht hier die Kirche zum Staate ? und jals 
es einer Veränderung bedarf, b) wie kaun Dieje 
geihehen? — ef. weift mit bejonterer Beziehung 
auf Schweden den umerjprießliden Einfluß 
des Staates auf die Kirche nad, — in den allzu 
oft erforderten Eiden, der Vienge rein weltliher 
Verrichtung des geiftt. Amtes, feinen Obliegenhei- 
ten in Betreff Geſchiedener (Mo der Geiſtliche 
gegen Schrift und Gewiljen handeln müſſe), 


der Unmöglichkeit, kirchliche Zucht zu üben, der 


ungenügenden Zujammenjegung der kirchl. Behör- 
den (Domcapitel in Schweden), dem Modus der 


Prediger⸗Wahl, der Droination und Bejoldung 


er 


der Geiſtlichen, gewiſſen ärgerlichen Verfügungen 
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betr. die Liturgie. Doch befinde die ſchwediſche 
Kirche ſich auf dem Wege der Reformen. Sie 
habe jüngſt einen Kirhenrath (General⸗Synode) 
erhalten, welder aber nur in jedem funiten Jahre 
zujammentvete. Ref. wünſcht ein häufigere Be— 
rufung und mehr erweiternde Vollmachten deſſel— 
ben, zugleich, daß auch die däniſche und norwegi— 
ſche Kirche bald eine derartige A,präjentarion bes 
fommen, Soweit nicht dag wahre Iniereſſe des 
Staates nahweislid) darunter leide, und es nicht 
anderjeitS der Kirche jelbjt zum Nachtheil gereichen 
würde, muß die immer mehr durchzuführende 
Aufgabe dieſe jein: Freiheit und ſelbſtaͤndige Ber- 
waltung dev nordiſchen Kirchen. — An der De- 
batte nahm aud ein dieichſstagsabgeordneter (Cand. 
Theol. Müller), jowie Bild), Grundtvig und U, 
Theil. 

3) Iſt die Lehre 


liums Dieje Fraye mußte wegen Zeitmangels 
wegfallen. — Nach 5 Jahren Hort man ſich im 
Stodholm wieder zu berjanmeln. — ; 


Jetzt find Die wollftändigen)Verhands 
lungen des vierien nordijden Kirgent, 


von 5—7. Sept. 1371 erjihienen -— von dem lei⸗ 
tenden Comité herausgegeben (Kopenhagen, Gylden⸗ 
dal, Preis 1 Thlr. Sbr.). 


November und December, XXXVIL 


„Das Aujhaltende” Bemerkungen mit 


Rückſicht auf 2 Theſſ. 2,0. Bon Propſt 


KofoedHanjen (9. 64u—669). Aud das 
Chriſtenthum hat, gleich dem ftautlihen Neben, 
ſolche Waffen und Geräthe, welche im ruhigen 


Zeiten bei Seite gelegt werden; man bewahrt 


fie auf, bis unter ven DBerwidelungen der Welt 
die Entjheidungszeiten eintreten, und der nahende 
Kanıpf uns an die Rüſtung mahnt, um fertig zu 


wenigftens erfeimt, wo er ſeine Macht concentrirt 
hat. So ſchweigen unſre Geiſtlichen im gewöhn— 
lichen Yaufe der Dinge meiſtens von den Schrift ⸗ 
lehren über das ewige Verderben, die Wiedertunft 


des Herin, das Heid) der Finſterniß, das Gericht 


— Dinge, welde Überdieß jo lange Zeit, nämlich 
während der ganzen Zeit der Auftlärung, in Die 


Numpelfammer des Aberglaubens geworfen waren. 


Heutiges Tages aber muhnt Vieles daran, auch 
der Eshartologie, dieſem Abſchluſſe ver chrift- 
lihen Lebensauſchauung, ſeine Aufuiertſamteit 
zuzuwenden. Die jo lange Zeit vernachläſſigte 
Dffenbarung Johannes wird daher fleugig 
commentirt (in Dänemark von Helweg, einer 
der flüchtigen Prediger Schleswigs). Jeues Bud 
ift einer „eeresfahne zu vergleichen, welde nur 
am Tage der Gefahr. geſchwungen wird. Heute 
geht durch die Chriſteuheit eine Ahndung davon, 
daß der Weltgeift ſich zum offenen Kampfe 
gegen das Chriſtenthum rüſtet, ein Kampf, wel» 


cher, lange und langſam vorbereitet, bisher nur 


durch eine heilige Scheu vor dem ethiſcheu Gehalte 


des Chriſtenthums, der Grundlage der ganzen ſitt⸗ 


lichen Weltordnung, aufgehalten wurde, Run iſt 
aber. die Offenbarung Joh,. das vieldeut ge 
Bilderbuch, dejjen Sinn num allmahlid der Ger 


vom BZwildenzus 
ftande nad dem Tode gegeuwärtig ein. 
Bejtandtheil der Predigt des Evange- 


° fein, jobald der Feind da ıft, oder jobald nam _ 


| sis 


us ce 
meinde ſih auffcfießt, jenachdem die von, ihm ge- 
weisjagten Beg.benheiten und Zuftände, näher kom⸗ 
men. So bietet ihr richtiges Verſtändniß fich 
denn jeßt leichter und reicher dar, als früher, 
ohne daß behauptet werden dürfte, daß die Er- 
füllung ihrer Hauptprophetie ‚unmittelbar be— 
poritehe. Wie die altteftamentlihen Weiffagungen, 
fo haben auch viele der neuteſtamentlichen eine 
doppelte Site, und demnad eine nähere und 
fernere Erfüllung, jo daß eine oder die andere 
Begebenheit, welche nur. theilweiſe oder rein äu— 
ßerlich dein, Prophet. Worte entſpricht, felbft wies 
der nur als ein Vorbild, eine prophetifcde 
Andeutung einer andern zukünftigen dafteht. Das— 
felbe, was in den lebten Zeiten, wann der 
Streit der Geifter ausgefämpft ift, und das Reich) 
Gottes in fiegreicher Fülle und Herrlichkeit fich 
offenbart, am hellen Tage erſcheinen ſoll, hat in 
ſchwächeren Umriſſen, in geringeren Begebenheiten, 
fon niehr als einmalin der Weltgeſchich e durd- 
geblidt.. Die Apoftel ſowohl, als viele ihrer 
jpäteren Nachfolger, haben ‚mit ihrem; „Der Herr 
ift nahe!“ die Wahrheit, ‚weit mehr, auf ihrer 
Seite gehabt, als die altklugen Herren Gelehrten, 
welhe zu bemerfen belieben: „Darin haben 
die Apojtel fi — was zugeftanden werden muß 
— allerdings geirrt.“ Es war aber, ein „Irr⸗ 
thum,“ welden die hr. Gemeinde im. Allge- 
meinen theilte, was beſonders aus dem 2. Briefe 
BP, an die Iheifalonider Kap, 2, hervor- 
geht. Die Erwartung der Eriheinung des Herın 
als nahe gab aber Zeugniß von der Junigfeit 
und Energie ihres, Ölaubenskbend, während die 
heittige Gemeinde ;. gr. Th. auf dem Standpunfte 
von 2 Btri 3, 4 fteht. Seiner Ausſpruch Paul 
aber. gewährt, der angftligen Unruhe der Chriſten 
gegenüber, eine bejtimmte Andeutung von 
der Eutwidfluug des geſchichtlichen 
Weltleben s8, wie, diefe ihren großen Grundzüs 
geh nach fig) vollzieht im Verhältnig zu d m Retche 
des Geiſtes „Hier, find die Hauptpuntte ‚gegeben, 
an welche wir ug nor Allem zu halten haben, 
um die Wege Göttes zu veritehen, während die 
von den legten Dingen handelnden Worte ChHrifti 
ſelbſt völig in, jenen Geiſte der, Prophetie 
gegeben ſind, wongch allı Einzelheiten in Eine 
Elch ſich zulammenziehen, dieje aber Jahr- 
täujende umfaßt, vom Wittergange Serujalems big 
hin zu dem der Welt. Freilich hat aud) die 
Sielle Theſſel. namentlich, jenes nur hier vor— 
kommende xazeyov (B. 6) — id zwar fommt, e8 
bier als etwas der Gemeinde (durch den apoftol. 
Unterricht) Wohlbemwu tes dur — die verſchie— 
denften Deutungen erfahren, a, 
Zedenfalls weift uns der Apoftel hinf. der 
Entwidelung des Weltlebens drei Sauptphafen 
nad was auch mit andren Ausſagen der 
Schrift, jowie den perfönlihen Weiſſagungen 
Chrifti übereinftimmt — nümlic) die des Ab falls, 
des N 8 und der Parufie Chrifti; er 
fügt darauf die Andeutung der aufhaltenden 
oder hindernden Macht Hinzu, was oder wer 
das Auftreten des Antichriſt's zurückhält. Nun 
aber mit einen neueren deutjhen Exflärer anneh— 
men wollen; „Daß Paulus unmöglig ein Bild 


J — 


Zeitſchriften. 
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der fernen Zuknnft geben. wolle,“ iſt ein arm⸗ 
ſeliger Ausweg. Und woher weiß denn dieſer 
Ertlaͤrer, daß, die dort angedeuteten Exeigniſſe 
nicht ſchon in einem dem Apoſtel naheliegenden 
Zeitpuntte wirklich angetreten jeien?.E8 war doch 
möglid, in jener chriſtlichen Urzeit die Zeitbe— 
gebenheiten mit ſolchem Blicke zu leſen, daß 
in ihnen die Weiſſagungen des Apoſtels ſich ev- 
füllten, während die vollere, die eigentliche Erfül— 
lung noch von der Zukunft zu erwarten war. 
Im Verlaufe des 18. Jahrh. hat es mehrere 
Zeitpunfte gegeben, wo riftliche Geifter den hier 
dargebotenen Schlüffel benugten, um die damali= 
gen Weltzuftände zu verftehen, welche ſich aller— 
dings, zu der legten Erfüllung nur verhielten wie 
das Leuchten am Horizonte zu dein «nachher aus» 
brechenden Ungewitter, oder etwa wie ein einzel⸗ 
ner Ausbrud) des Vulcans nur ein vorübergehendes 
Zeihen davon ift, welde wilde, zerftörende Mächte 
beftändig unter der. ruhgen Oberfläche verborgen 
liegen, Was aber. dann. für längere Zeit -die 
alühenden Ströme zurüdhält, weiß fein-Sterb- 
licher; aber. fie ergießen ſich erft wieder, wenn bie 
haltenden Bande zuvor gejpreugt-find. : Wie- viel 
gewaltiger und weiter um, ſich greifend auch der 
jpätere Ausbruch ſein mag im Vergleich. mit dem 
früheren; immer waren es die näulichen Kräfte, 
welche in den Tiefen ſich damals regten, wie 
jetzt, das eine Ereigniß. ein warnendes Vorbild des 
audern kommenden, welches aber ſeine Zeit und. 
Stunde abwartet. Ebenſo verhält es ſich mit 
dein, Hervortreten des antichriſtlichen Prin— 
cips: dieſes lauert mitten im Weltleben, flammt 
aber von Zeit zu Zeit empor wie in der Chri— 
ftenverfolgung. in den Tagen des Apoſtels, bis 
zu ſeinem vollen Ausbruche. Das Aufhal— 
tende muß übrigens ein Factor im Welt⸗ u ud 
Völterleben ſelbſt ſein, welcher, nach mancher v or 
übergeheudeu Schwächung, zuletzt ſeine Be⸗— 
deutung. ımd Kraft mehr. und mehr: verlieren, 
oder gänzlich verſchwinden wird, womit. alsdann 
die Schrauke für den Antichrift wegfält. Wels 
ches ift.diejer Factor? — Die alten. Kiez 
henväter hatten nicht jo Unrecht, wenn ſie dag. 
xareyoyr vom römiſchen Reich) und Kaiſer vers 
ftanven. Wenigftens hatte die zurückhaltende Macht 
damals an ihm (ihre) Träger. Denn diefe zurück— 
haltende Macht ift zuerft und zuletzt feine andre, 
als die. gejeglich beftehende, au ßerbür— 
gerlihe Ordnung, mie dieſe in der Staats— 


macht, wenn au auf verſchiedene Weiſe und in. 


verſchiedenen Formen, ihren Halt und Stüuͤtze hat, 
alſo, kurz geſagt, die. Staatsmacht. Hiebei 
kommt aber Mehrexres in Betracht. Um was es 
ſich eigentlich handelt, iſt (als Grundlage der ges 
ſellſchaftlichen Ordnung) das Geſſetz in ſeiner 
Hoheit und Unvergänglichkeit. Und zwar iſt unter 
allen Völkern das. Geſez immer in einem höhe⸗ 
ven Lichte, als eine außerhalb und über den Men— 
ſchen ſtehende Macht qugeſehen worden. Auch 
die. mißbrauchte Herrſchernacht galt immer als 
göttliche Juſtitution. Dieſes Bewußtſein ift; ein 
weſentliches Moment. Ferner: Auf dem Schau—⸗ 
platze des Weltlebens-stritt kein großaxtigeres Phä⸗ 
uomen auf, ohne daß ſich das Antichriſtliche 


mit ihm. zu verbinden ſucht und hiedurch zuimei- 
len zu einer vorläufigen Machtfülle gelangt. So 
ift es in mehreren der römiſchen Cüfaren, fo 
aud gewiß in mehreren der römiſchen Püpfte, 
alſo der höchſtſtehenden Wächter des Chriſtenthums 
zur Macht gelommen. Aber ein Fehler ift es, 
nicht zwijchen den Perfonen und der Macht jelber 
zu unterſcheiden. — Nun hat in dem legten 
Sahrhund erte, namentlich den lebten Decen— 
nien, ein gewiſſer Höchft bedenilcher Umfhwung 
ftattgefunden. So lange das Geſetz noch als die 
umverbrühlihe, Alles zuſammenhaltende Kraft 
die Dbrigfeit als von Gott eingejettte Weltord- 
nung galt: konnten beide (trotz mangelhafter, ja, 
oft umnchriftfiher Handhabung) dennoch einen 
Schuß gewähren gegen „das Geheimniß der 
Bosheit,” eine Hinderung des Antichriſts, bis 
das Weltleben ſich joweit entwidelt hat, daß auch 
für ihn die Zeit fih erfüllt. Denn, hat das 
Gejet erft feinen Nimbus verloren, und befitt 
die gejetslich beftehende Ordnung nicht mehr ihr 
Fundament in der herrigenden Lebensanſchauung: 
dann ift die Kraft des xareyov dahin! Und 
das Antiriftlihe muß fih in immer ftärferen 
Strömen über die Gejellihaft ergießen, für den 
Antihrift ift Raum geihafft, wo er jeinen Thron 
errichtet, und natürlich wird er zum Site feiner 
Herrſchermacht die heiligfte Stätte wählen. Set 
leben wir aber in einer Zeit, wo die Obrigfeit, 
onftatt auf der göttlichen Weltordnung, vielmehr 
auf dem Bolfswillen ruft, und das Gejeß 
vom der Discuffion des Tages, von zufülligen 
Majoritäten abhängig. Unter dem ewigen 
Wechſel der Gejeggebung weidt ber fitt- 
liche Ernft aus dem Menſchenleben, welches jetzt 
dem Leichtfinne, jegt dem Trübſinne anheimfüllt. 
Auflöjung ift Charakter der Zeit. Was Wun— 
der, daß fi die Internationale gebildet hat 
und über alle Länder verbreitet, welhe nur Con— 
fequenz üben und Alles.mit Einem Schlage auf 
löjen will. Der Liberalismus (der demokratiſche 
Geift) arbeitet ihr im die Hände. So drohend 
aber die Zeichen der Zeit fein mögen: jo vermag 
doc) Niemand Zeit und Stunde zu beftimmen 
für die ſchließliche Offenbarung des Geheimniſſes 
„ber Bosheit, des Menſchen der Sünde, des Soh— 


ne3 des Verderbens.“ — Die ganze Auseinander-⸗ 


fegung des, durch mehrere Schriften G. B. „Ein 
Bolt — das Bolt)“ befannten geiftvollen Mannes 
verdient auch unter ung alle Beachtung. — XXXIX. 
Baft. Dr. ZeutHen: Ueber die Vaterlands— 
liebe im hriftliden Geifte. (©. 670—696). 
Eine ernfte, in befonderem Maße jeitgemüße Ab⸗ 
handlung, in geſunden, echt evangeliſchen Gedan— 
fen ſich bewegend, mit großer Schärfe gegen ben 
Grundtvigſchen, d. h. überdäniſchen Patriotismus 
gerichtet, unter Anderen auch gegen den auf jener 
Seite oft ausgeſprochenen Sag: „Erſt 
Düne, und fo ein Chrift!“ gegen das augenblid- 
ih dort allgemein gebrauchte Schmähwort: 
„Das ift echt deu tſch!“ — Schr Beherzigens- 
werthes wird gejagt über das Verhältniß des Na⸗ 
türlichen zum Religiöien, des Humanen zum Chrift- 
fichen, der Nationalität zum Reiche Gottes. — 
X. Bropft 3. Wahl. (Heransg. d. Algen, Kir 


Referate aus Zeitf chriften. 


Einige Bemerkungen über 
das allgemeine Prieſterthum. (©. 
697— 707). Ausgehend von einer ſorgfältigen 
Eregefe dev betr. Hanptftelen im erſten Petrus- 
briefe und der Offenbarung Soh. führt er den 
eigentlihen Sinn jenes Begriffs auf das Opfern 
zurüic, wie denn Petrus von geiftlihen Op— 
fern rede, umd zeigt, daß die Gläubigen theils 
ihren Leib, theils Lob und Preis opfern jol- 
len, theils endlich Gaben. Mit beſondrem Nach— 
drucke und von verfchiedenen Seiten aber wird: 
die Borftellung befümpft, daß aud) das „Xehren“ 
in dem allg. Priefterthume enthalten ſei. — XLIL 
Dr, Rod: Der pofitive Liberalismus, 
Ein Reifeeindrud im Sommer 1871. (708—720). 
Eine ſehr intereffante Schilderung der vermitteln- 
den theolog. Richtung, welche von dent berebteften 
und meiftgehörten Profefjor der Genfer theof. Far 
eultät, Boupier, unter jenem Namen vertreten 
wird. Zugleich wird die Genfer Theologie über— 
haupt nad ihren Grundzügen charakteriſirt. — 
XLII. Libri Apocrypbi Veteris Testa- 
menti Graece. Recens. et c, comment. crit, 
edid. 0. Fridol. Fritzsche. Acced. V. T. 
Pseudopigraphi. Lipsiae 1871. Bon Dr. Kalkar 
angezeigt. (S. 721— 731). Eine ſehr anerfen- 
nende, zugleid in den ganzen Stand der Apokry— 
phenfrage tief einführende Anzeige. — Am Schluſſe 
fügt der Herausgeber noch eine ausführliche Notiz 
hinzu über „die Stellung der Apokryphen in der 
dänifhen Bibelüberfegung,” nidt nur 
die dortige Kirche gegen die engliihe Bibelgejell- 
ihaft und ihre Anklagen vedtfertigend, ſondern 
zugleich die Sache felbft vom gefunden Firhliden 
Standpunkte beleuchtend, mit inftructiven Rüde 
blicken bis in die frühefte Zeit der Kirche in 
Betreff jener Frage. — ALM. Kirchl. undliter, 
Nahrihten: Die firhlide Bewegung 
auf Bornholm. Von D. A. (©. 732— 757), 
Jene von dem übrigen Dänemark ziemlich weit. 
abgefegene Zırfel, deren Natur ebenjo eigenthüms 
lich ſchöön ift wie der Charakter ihrer Bewohner 
ſich duch Ernſt und Abgeſchloſſenheit unterſcheidet, 
iſt im letzten Jahrzehent der Schauplatz einer 
pietiſtiſchen Bewegung geworden, welche je mehr 
und mehr in ein kraſſes ungeſundes Weſen ausge— 
artet iſt und große Verwirrungen angerichtet hat. 
Der Leiter derſelben war ein begabter j. Geiſtli— 
her, B. Chr. Trandberg, welder durch einen 
Beiud in Hermannsburg bei dem jel. Ludwig 
Harına einen befondren geiftigen Impuls bekom— 
men hatte, jpäter aber aud unter den Einfluß 
der Grundtvigſchen Richtung gerieth. Seine 
zahfreihen Anhänger traten mit ihm aus ber 
Volkskirche, und eine Anzahl fanatijcher Laien pre 
diger trug ihr: „Gehet aus von Babel, daß ihr 
nicht theilhaftig werdet ihrer Silnden!“ durch 
alle Gemeinden der Inſel. Ihre Predigt von 
Sünte und Gnade gewann ein flactaniihes und 
prüpeftinatianishes Gepräge. Die Bewegung, 
welche bei allem dem auch ihre heilfomen Wirkuns 
gen gehabt hat, ſchlägt noch immer ihre Wellen, 
obwohl Tranoberg jelbft non feinen Apoſteln vers 
laffen und feine „Freigemeinde“ großem Zwiejpalte 
verfallen ift, Ein in mander Hinſicht belehren 


chenzeitung). 


des und warnendes Bild des Sectenweſens. — 


Die ruſſiſchen Dftfee- Provinzen. Vom 
Herausg. (S. 743—757). Eine ausführliche, 
aus der einjchlagenden ruſſiſchen, deutſchen und 
englifgen Literatur geſchöpfte Daritellung, welie 
die traurige Geſchichte von ihren früheften Anfän— 
gen bis im das gegenwärtige Stadium begle tet 
und von allen Zeiten beleuchtet. Sie enthält ein 
Stück Kichengefhichte, in welche aber die pofitifche 
Gejgichte, von den Zeiten des deuiſchen Ordens 
an, bis auf den heutigen Tag nur allzu ſehr Hin- 
einipielt. Beſonders hervorgehoben wird derjenige 
Theil der befannten neulichen Erklärung des Fürs 
ften Gortſchakoff (d. 12. Juli 1871, zu Stuttgart), 
wo er zu der Deputation des ed. Bundes von 
der tiefen Erniedrigung redet, in welder die 
Eithen und Letten der deutſchen Ariftofratie 
gehalten werden. — Deutſchland (!870), Bes 
richt Über die ausgejprodyenen Tendenzen und 
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Agitationen des Proteftanten-Vereins. Dem Nichte: 
bilde der Gegenwart, wie Schenkel e8 entwirſt, 
fteht da3 düftre Bild gegenüber, weldes Baum— 
garten entwirft. Der Verein hat fih um 20 bie® 
30 Filiafvereine vergrößert, und wünſcht feiner. 
Mitlelpunkt nah Berlin zu verlegen. Gentein- 
fame Oppofition der Unioniften und der Confefe 

fin. n, wenn auch in verftiedenr Weile Een. 

Super. Hoffmann’s Aeußerung: „der Prot.= 

Bauen ent.ehre nicht aller inneren Berechtgung.“ 
— Die Kirgenverfaliungsfrage Vor⸗ 
Synode in Heſſen: Entwurf einer neuen Kirchen⸗ 

ordnung. 

Dieſem letzten Doppelhefte ift ein Inhalts 
verze ich niß beigegeben, welches eine geordnete 
Ueberſicht gewährt über den reihen und mannig— 
faltigen Juͤhalt des hiemit abgeſchloſſenen erften 
Sahrgangs der Theof. Zeitjchrift, deren Fort: 
beftand völlig geſichert ſcheint. 


1. Aufſätze allgemein wiſſenſchafllichen, 
culfur- und literar hiſtoriſchen Inhalls. 


Die religiöſe Bewegung in Spauien. 


Das ſchöne Spanien! 

Kaum weiß der Wanderer, wohin er zuerſt das ſtaunende Auge wenden ſoll. Iſt es die 
maleriſche Pracht der Berge und Thäler, welche in dem wunderbaren Licht halb orientalifcher, 
Halb abendländiſcher Färbung ihren mächtigen Zauber über die Seele übt? Oder feſſeln ung 
jene majeſtätiſchen Ruinen, welche an die fat wie ein märchenhafter Traum vergangene Herr— 
Ihaft der Mauren über diejes Land erinnern? Hat doch Fein Volk felbft in den Ruinen 
de8 Bauwerks eine ſolche Ueberfülle der Pracht in Wahl und Miſchung der Farben, der Meis 
ſterſchaft in Darftellung gedankenreicher Formen hinterlaffen, wie jene Bekenner des Islams 
in der weltberühmten Alhambra bei Granada. Oder ſollen wir uns bei den großen Crinnes 
zungen verweilen, welche die Bruft de8 Spaniers noch mit faft übermüthigem Stolze füllen, 
obgleich ſchon manches Menjchenalter feit den Großthaten des (freilich nicht in Spanten gebo- 
renen) Kolumbus, feit dev Weltherrſchaft dev graufamen Philippe, reich an inneren Exlebniffen 
und faſt arm an nationalen Ehren dahinging ? m 

So verlodend das ſchöne Spanien mit feinen Gärten, Städten und Burgen, fo under 
gleihlih dort die Schönheit der Frauen und das Feuer der Begeifterung ihrer ftolzen Verehrer, 
— wir verſchließen Auge und Herz vor den prachtvollen Bildern ſpaniſcher Landſchaften und 
vor pittoresfen Gruppen feiner edlen Bewohner, eilen in geradejter Richtung zu der Hauptſtadt 
des Landes, aber nicht um deren Paläfte und Kunſtſchätze zu bewundern, nicht um an den 
leidenschaftlich erregten Kämpfen, an dem tödtlichen Haffe und der glühende Liebe dev politifchen 
- Parteien das Auge zu weiden, jondern um vor der neuerbauten Kapelle in der Calle de la 
Madera Baga auszuruhen und dort Erinnerungen tiefernter Art zu feiern. 

Es iſt eine einfache prunkloſe Kapelle, erſt am Valmjonntage des Jahres 1869 geweiht, 
umd man fragt wohl, warum hier die flüchtige Zeit verbringen, anftatt in dem bunten Ge— 
dränge der von Paläften umbauten Pläge und Strafen? Nun — e8 ift das erjte evans 
geliihe Gotteshaus in dem großen Spanien und der erſte Markſtein auf dem Wege 

- Spaniens zu innerer ‚Freiheit, Ruhe und Macht. 
Wohl nimmt e8 ſchier Wunder, daß erjt jeßt in dieſem Lande mit faſt 17 Millionen 
Eimvohnern, in diefem Staate europäiſcher Civiliſation das evangeliiche Bekenntniß inmitten 
der dunklen Glaubensherrlichkeit der Jeſuitenkirche ein eines, bejcheidenes, durch feine äußere 
Pracht ſich auszeichnendes Gotteshaus gebaut, daß erſt jet dort ‚eine evangeliſche Gemeinde 
ſich gebildet und ihren Glauben in öffentlichem Gottesdienjt zu bekennen gewagt hat, Suchen 
wie vergeblich nad) einem andern Lande, wo die katholiſche Kirche den Staat und feine Ges 
jeße und Sitten jo beherrſchte, daß nur fie und nur fie nicht nur das Recht der freien 
Lebensenthaltung hatte, fondern aud thatſächlich allein und ganz ausſchließlich in Geltung 
und Uebung war. Selbſt der Bapft hat nicht wehren fünnen, daß an den Stufen der En— 

gelsburg ſich die evangelifhen Ehriften zur Feier ihrer Gottesdienjte jammelten, und daß, 
unterſtützt und begünſtigt durch die am heiligen Stuhle affreditirten Geſandſchaften evangeliſcher 
Mächte ſelbſt in dem Mittelpunkt katholiſcher Macht und Herrlichkeit das Licht des reinen 
Evangeliums feinen heiligenden Schein in mande fromme Seele warf. Frankreich, Oeſtreich, 
Braſilien, Mexiko, Italien find katholiſche Staaten, aber keinem derſelben iſt es ſeit dem 
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ſchmachvollen Blutbade in der Bartholomäusnacht in den Sinn gekommen oder gelungen, jene 
fonfefftonelle Erkluſivität und jene Uniformität des veligiöfen Kultus darzuftellen und zu be- 
Haupten, die wiv bis zur Vertreibung der Königin Iſabelia in Spanien in voller Herrſchaft 
jehen. Denn was will es fagen, daß auch dort drei Konfuln und zwei Gejandten fremder 
evangelifcher Mächte je einen evangelifchen Hausgeiſtlichen gleichſam nur für ihre Familien und 
auf dem Gebiete ihrer Exterritorialität fungiven ließen? | 

Wir wiſſens ja — und nod die legte Encyklika des Papftes Pins IX. hat es uns 
ing Gedächtui gerufen —, daß es ein Grundſatz der päpftlichen Lehre, daß nur bie fie 
verfündende Kirche herrſchen dürfe, weil nur in ihe die Seelen das Heil finden können, und 
daß das Septer des Papftes alle Lande ausnahmslos beſchatten müſſe. Aber wir ſehen auch, 
daß zwiſchen der führen Verkündigung dieſes römiſchen Grundſatzes und feiner thatſächlichen 
Bewahrheitung noch eim großer Umterſchied ift umd wie weit die unerreichbare Zeit nod) 
liegt, wo die Some Noms nur über Unterthanen des Mannes der Unfehlbarfeit auf und 
nieder ginge. 

Aber wie kam es nur, daß in Spanien die kirchliche Reformation des 16. Jahrhunderts 
feine, nicht die geringfte Frucht zeitigte, daß bis in die allerfüngfte Vergangenheit hinein dort 
die xömiſch-katholiſche Lehre Alles und Ale beherrſchte? War denn nicht in dieſem Jahr⸗ 
hundert die Forderung dev Gewiſſensfreiheit und die Duldung eines jeden religiöſen Bekennt— 
niſſes eine allgemeine Forderung der Civiliſation, nicht eins der Grundprincipien der politiſchen 
wie dev kirchlichen Anforderungen an die Geſetzgebung aller Staaten civiliſirter Völker? Ya! 
in Spanien war es gelungen, alle diefe Forderungen des Fortſchritts der Völkerkultur don 
der Schwelle der Geſetzgebung zurückzuweiſen, alle auffeimenden Senfkörner der Evangelijation 
im Dunkel finfterer Prieſterherrſchaft zu erfliden. Aber wie gelang dies in der pyrenäiſchen 
Halbinfel? 2 r 

Gern möchten wie ung die teübften, ſchauervollſten Erinnerungen erſparen, welche die 
Geſchichte des veligtöfen Fanatismus — oder follen wir jagen: der gottlofeften Vermeſſenheit ? 
— und aufgezeichnet hat; aber wollen wir die heutige religiöſe Bewegung in Spanien, den 
Beginn der Evangelifation des ſpaniſchen Volkes verftehen, jo müſſen wir die Zuftände des 
veligiöfen Lebens, wie fie bis zur Vertreibung der Königin Iſabella in diefem einft jo mächtigen, 
aber ſeit Jahrhunderten verödeten Yande bejtanden, und vergegemvärtigen, und jonderlich in die 
Zeiten eines Ferdinand des Katholiſchen zurückſchauen. 

Nur im engen Nahmen werden wir die Bilder diefer Erinnerungen zu zeichnen verfuchen. 
St es doc auch nicht ſchön, dabei des Yängeren zu verweilen. 

Auf dem dritten Konzil zu Toledo im Jahre 586 fprad) Spanien fein römiſch— 
fatholifches Bekenntniß und unterwarf ſich dem päpftlichen Stuhle. Nur die fleine Schaar 
der Albigenjer wahrte in den entlegenen Thälern und Wäldern der Pyrenäen die reine 
Lehre des Evangeliums und trieb in der Stille ein chriſtliches Leben, frei von den Satungen 
und Bräuchen der allgemeinen Landeskirche, viel geängftigt und verfolgt, aber doc niemals 
überwältigt und vernichtet. Pedro II. König von Arragonien, wandte fogar zu Anfang des 
13. Jahrhunderts ihnen den Schug jeiner Waffen zu und kämpfte und ftarh für fie wider 
die römische Kirche umter dem Bannfluche ihres zürnenden Hauptes. 

Seitdem die Araber in Spanien nad) dev Schlacht bei Keres de la Frontera » 
(711) mit fiegreihen Waffen mauriſche Königreihe in Spanien gegründet Hatten, zeigte die 
Bevölkerung dieſes Tandes das feltiame Bild der moslemitiſchen Kulte inmitten der kathofifchen 
Gemeinden. Die äußern Verhältniffe der Chriften waren ſelbſtverſtändlich nicht glänzende, 
aber doch keineswegs unerträglid. Kaum wurden von ihnen härtere Opfer al$ die einer Quote 
des Vermögens gefordert; namentlich bedrängte Niemand die Gewiffen der Unterjodhten, wenngleich 
- der Öffentliche Kultus der Chriften mancherlei Schranken ungern empfand. Im Wefentlichen 
begnügten ſich die Machthaber des Islam mit dem Verbote feiner Schmähungen, und es wird 
ſich behaupten Laffen, daß jelbft die fortwährenden Kämpfe zwiſchen den Arabern und Spa- 
niern weniger einen religiös-konfeſſionellen, als einen national-politiichen Charakter trugen. 
9m Sabre 1479 beſtieg Ferdinand I. den Thron Arragoniens und Navarra, 
Ihm gelang die Bereinigung der ſpaniſchen Länder, da feine Gemahlin Jſabella ihm aud) 
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das Königreich Kaſtilien zubrachte. Ex vernichtete das legte mauriſche Königreich Granada, 
und mit ihm begann die innere Geſchichte Spaniens, deren Wendepunkt erft mit der Vertrei— 
bung der Bourbonen-Rönigin Iſabella eingetreten zu fein feheint. 

Glückliche Eroberungen zu Gunften der Machtausdehnung Spaniens, die unter feinen 
Aufpizien gelungene Entdeckung Amerifa’8 (1492), die Oeffnung neuer, unerſchöpflicher Duel- 
[en des Reichthums, die innere Feftigung des Königthums in Spanien machten Ferdinand 
zum Stammpater der ſpaniſchen Monarchie und fein Andenken wilde zu. den ruhmvollſten 
der Geſchichte gehören, wenn nicht die Blutftröme der Inquifition den föniglichen Purpur be— 
ſudelt hätten. 

Wir können alle die Kümpfe zwiſchen Mauren und Spaniern, welche bis zum Fall Gra— 
nada's (1492) die Blätter der ſpaniſchen Geſchichte füllen, ſo intereſſant ſie an ſich und ſo 
bedeutungsvoll fie für das Land, in dem fie gekämpft wurden, geweſen, übergehen. Fer di— 
nand der Katholiſche begründete eine neue Epoche der ſpaniſchen Entwickelung und der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Spanien. Seiner Macht und Grauſamkeit gelang es, 
Spanien zu dem glänzendſten Triumph des römiſchen Stuhles zu machen, und die Jeſuiten 
haben dieſe Perle der päpſtlichen Tiara unverſehrt zu erhalten gewußt. 

Schon unter der Führung Vincenz Ferrer's, des Anführers der Geißelbrüder, richteten ſich 
grauſame Verfolgungen gegen die Anhänger Muhameds, ſowie gegen die ſeit der Zerſtörung Ierufa- 
lems dort in zahllofen Gejchlehtern anjäjfigen und mit Reichthümern gefegneten Juden. Dann 
‚aber kam das Unheil der Inquiſition über das arme Spanien. Bapft Sirtus IV. erließ 
auf den Antrag des Dominikaner Priovd Alfons de Goyn zu Sevilla 1477 die Bulle, welche 
jener dunklen Macht das Glück und das Leben von Taufenden, den Frieden und die Blüthe 
Spaniens preisgab, und es begann jofort der Dominikaner Thomas de Torquemada als 
erſter Groß-Inquiſitor feine fhauerlihe, von feinem Alba übertroffene Blutarbeit. Vergeblich 
hatten die Königin Iſabella, der Adel, die Cortes, vergeblich felbft eim großer Theil der ho— 
hen G©eijtlichkeit gegen die Heraufbeſchwörung ſolch namenlofen Elends proteftrt. Thomas 
de Torquemada — „ein Henker ohne leihen” wie ihn ein katholiſcher Geſchichtſchrei— 
ber dieſes Jahrhunderts nennt — lechzte nad) Strömen von Blut, er wollte aus Bergen 
von Leihen der Mauren und Juden das jhauervolle Denkmal des Fatholifhen Triumphes 
bauen. — 

Mit dem Wahlen der königlichen Macht ftieg der Einfluß der Jeſuiten auf die Ge— 
finnungen und Handlungen des glücdlihen Könige, und bald fühlte diefer ſich ſtolz in dem 
Gelübde, ganz Spanien von allen nicht-fatholiichen Elementen befreien und fein Land als un- 
befledte Stätte der römiſchen Kirche erhalten zu wollen. Zwar war den Mauren bei dem 
Fall Granada’8 volle Glaubensfreiheit zugefagt, allein die Räthe des Königs überzeugten 
diefen leicht, daß das königliche Wort den Ungläubigen nicht gehalten zu werden brauche. 
Mit den Blute der Erſchlagenen tränkten ſich alle Lande; die Forſten mwandelten ſich zu 
Scheiterhaufen fiir die Unglücklichen. Feuer und Schwert wütheten mit aller Grauſamkeit 
der teufliſchſten Bosheit. Nur die Flucht oder die Taufe vetteten das Leben der Schußlojen. 
200,000 Araber und Juden folen.den Freihafen der Sceintaufe gefucht Haben, aber wie 
Biele derfelben büßten nahmals, als der getaufte Jude Paulus von Burgos ide Chri- 
ſtenthum ſchamlos verdädtigte, doch nocd mit den Tode! | 4 

Der hohe Adel ſuchte die unglücklichen Juden zu ſchützen, die Königin wollte dem 
grauenhaſten Regimente wehren, aber jenen brach die Nichts und Niemanden ſchonende Ueber» 
macht der Inquiſition, dieſe beſchwichtigten die Beichtiger des Königs. Nur das erreichte der 
edelmüthige Adel, daß auch feine Glieder dem Zorn der Inquiſition verfielen und als Opfer 
ihrer Wuth dahin ſtarben. 

Als ob des Würgens und der Qualen nicht genug ſein könne, als ob das Auge der 
Graufamfeit nur no an dem Gräßlichften in großen Rahmen fi) weiden möge, baute bie 
Inquiſition vor Sevilla einen von Mauern umzogenen Nichtplag, in welchen Taufende ges 
trieben wurden, um unter den von Außen lechzenden Flammen qualvoll zu erſticken. Im 
ahre 1481 wurden allein in Sevilla und in defjen nächſten Umgegend 2268 Juden ver— 
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brannt, 79 auf Lebenszeit dem Elende des Kerkers geopfert, 17000 gegeißelt oder ſonſt ges ! 


ftraft, weil fie das Knie nicht beugen wollten vor dem Kreuze, welches die Flammen der 
Scheiterhaufen des Groß-Inquifitors an dem molfenumfangenen Firmament zeichneten. 

Und doch, jo lange Granada noch in den Händen der Sarazenen war, jo lange hatten 
die Juden noch einen Halt an diefen. Wenigftens fürchtete König Ferdinand noch die Mög— 
lichkeit einer Uebermacht dev mauriſchen Herrſchaft und ſcheute noch, mit jener ſchonungsloſen 
Strenge gegen die Juden zu verfahren, welche nad) dem Fall Granada's ſeine Regierung 
ſchändete. Seinem Geize widerfiand ſogar nit, dar nad) 1484 der in allen Hinfichten 
berühmte und hoch) zu achtende Jude Don Ifaak Abarbanel Finanzminijter des Königs 
ward und mit dem Groß-Inquiſitor dem königlichen Thron zunächſt ftand. Als aber der 
Halbmond auf der Alhambra dem Kreuze gewichen, glaubte der fanatifche König feinen Dank 
gegen den Gott der Inquiſition nicht edler bezeugen zu können, als wenn ev die Juden ihrer 


Habe beraubte und das heimathlofe Volk bis auf die leiste Seele aus den Örenzen des from- 


men Spaniens triebe. 

Am 31. Mat 1492 erging das blutgefchriebene Edift des Königs, daß alle Juden 
binnen halbjähriger Frift Kaftilien zu verlaffen hätten; ihre bewegliche Habe durften jie mit- 
nehmen, den Grundbeſitz verkaufen, aber nur gegen Waaren und auf Wechjel, das baare 
Geld jollte dem Volke des Königs verbleiben. Da wandelte fi) plötzlich der glänzende 
Reichthum der Juden in bittere Armuth, denn der wertvolle Grundbeſitz ging gegen werth— 
loje Habe, welder aber die Noth des Augenblids eimen jonderlichen Werth verlieh, verloren 
und das Eingetaufchte mußte oft zurückbleiben, weil die Möglichkeit des Transportes fehlte. 
Kein Chrift durfte einem Juden Brod oder Waſſer reihen. Ein Jude, der nad) jener’ Friſt 
noch int Yande betroffen wurde, war des Todes. / 

Ebenſo lautete der königliche Befehl fir Arragonien. Die einzige Hoffnung der zu Tode 
geängjtigten Juden war die Habſucht des Königs Ferdinand. Abarbanel bot ihm 30,000 
Dufaten, wenn jein Volk bleiben dürfe. Schon wollte der König um ſolchen Preis nachgeben, 
aber der Groß-Inquiſitor trat zeitig genug mit den Worten an ihn heran: „Um 30 Silber- 
linge hat Judas den Herrn verrathen, Eure Majejtät wollen ihn um 30,000 Dufaten ver- 
faufen; nun — und dabei hielt er ihm das Krucifir entgegen — hier iſt er, da haben Sie 
ihn, verfaufen Ste ihn.” Das feftigte des Königs Starrfinm wieder und feine Gnade mil- 
derte das Loos der heimathlojen Juden. 

Es war der Tag der Verbrennung des Tempels zu Jerufalem unter Kaiſer Titus, als 
die Flucht von 200,000 Juden an einem Tage aus allen Orten ımd Winkeln des König- 
reichs begann. Sie zogen dahin, unfähig zum Widerftande, unter den Thränen der jam- 
mernden Frauen, unter dem Wehklagen dev hungernden Kinder, unter den Grolle der. ver- 
höhnten Männer. Aber der Gott Abrahams und Iſaaks war die Feuerſäule, die ihnen in 
dev Wüſte des Elends voranging, und wie emjt die Väter, jo weihten die VBerjagten dem Herrn 
Herrn ihre Gelübde. Bitteres Leid, ſchweres, finfteres Unglüd traf fie auf allen ihren Wegen: 
Raubgier, Hungersnot) und Pet forderten zahllofe Opfer der Fliehenden. Die fid) aufs 
Meer begaben und im den Fluthen des Deeand den Pfad der Rettung ſuchten, verſchlang 
das ſtürmiſche Meer; Biele fanden in dem Brande der Schiffe den grauenvolliten Tod. 

Ja! es ward Israel abermald heimgeſucht, wie in den Tagen der Zerjtörung Jeruſa— 
lems; abermals ward dem auserwählten Bolt Gottes fund gethan, daß es jeit der Opferfeier 
auf Golgatha nirgends und nimmer wieder eine Heimath finden ſolle, und durch die Lande 
ſcholl die Wehklage Ahasver's. 

Am Tage nach dem Auszuge der Juden, am 3. Auguſt 1492, ſtieß Kolumbus in die 
hohe See, die neue Welt für dieſes arme Spanien zu ſuchen! 

So war dem Spanien von Mauren und Juden gereinigt, die katholiſche Kirchenluft 
durchzog nicht mehr der widerliche Hauch vom Talmud oder Koran, und — warum laſtets 
noch wie ein erſtickender Alp auf den Herzen dev triumphirenden Prieſter? War etwa die 
Blutarbeit der Inquiſition noch nicht ganz gethan? Gab es nicht doc) noch Haufen von 


Unglädlichen, welche dem Scheiterhaufen oder dem Schwerte ihrer Dlutgier, dev Verbannung 


oder ewigem Kerker verfallen konnten? 


— u a 
RT 


‚ a N —J—— et 
* —J — Rn 


Die refigiöfe Bewegung in Spanien. 325 


Ein anderer Feind der Finſterniß vegte ſich trotz aller Gräuelider Inquiſition, und e8 
Mar doch noch nicht ein umgeftörter Friede auf den Leichenfeldern Torguemadas. Auch in 
Spanien gab es noch ſehende Augen, melde das Reich Gottes von der päpftlichen Kicche 
und die Ruhe der Seelen von dem fehauerlihen Frieden dumpfer Kerfermanern ımterfchieden. 
Die politiſche und kommerzielle" Verbindung Spaniens mit den Niederlanden führte die Lehren 
eines Willeff und Huß auch über die Pyrenäen; Waldenfer durchzogen als Kaufleute die 
Lande Ferdinand des Katholiſchen; auch in Spanien gab es Gelehrte, welche der Geift der 
Wahrheit zum Forſchen nach Wahrheit trieb und welche, den deutſchen Humaniften am Ende 
des 15. umd zu Anfang des 16. Jahrhunderts vergleichbar, die Pioniere einer kirchlichen 
Reformation in Spanien zu werden verfpraden. War doch ſchon 1478 die ganze Bibel von 
dem Karthäuſermönche Bonifacius Ferrer in dag Spanifche überfetst. Die Gebildeten, 
der Adel, die Gelehrten, die Kaufleute erfaßten die neue Lehre und waren bereite Stätten 
für den Aufgang ihres Samens. Sollte nicht doch noch die Macht der Ingquifition vor dem 
Aufgang des ewigen Lichtes weichen müſſen? i 

Allein die Maſſe des Bolfes ftarıte in der Apathie, welche die Schreden der Inquiſi— 
tion geſchaffen, und es zeigte fich bald, weld eine Macht der Sklavenfinn des bigotten Volkes 
in dem Dienft der Finfterniß werden konnte. Furchtlos vichtete die Inquiſition das neu- 
geſchliffene Schwert gegen die Anhänger der neuen Lehre, gegen die Bibelchriſten in Spanien. 
Mit Hilfe der zu dieſem Dienfte förmlich organifirten und trefflich dreſſirten Geiftlichfeit ſpürte 
fie der Ketzern nad, nahm fie, ihre Freunde und Beſchützer heimlich gefangen und überlieferte 
fie dem frommten Henker. Das Haus, darin ein Keter gewohnt, ward zerftört; wer einen Ketzer 
beherbergt, folgte dem Schidjale diejes. Den Inquifitions-Spionen war die freiefte Wahl in 
den Mitteln, zu ihrem Ziele zu gelangen, gegeben; einem Jeden derſelben ftand das ganze 
Land als Gebiet feiner Thätigkeit offen. Kehrte ein Ketzer in den Schooß der allein felig- 
machenden Kirche zurüd, fo durfte er nicht an feinem frühern Wohnort wohnen und wurde 
zur allgemeinen Kennzeichnung und befonders ftrengen Ueberwachung fichtbar an der Kleidung 
gefennzeichnet. Nicht freiwillige Rückkehr führte zu lebenslänglicher Eimfperrung in ein Stlofter 
umd zur Konfiskation des ganzen Vermögens. Den der Ketzerei verdächtigen Kranken dinfte 
fein Arzt Hülfe leiften; teftamentarifche Verfügungen galten mm, wenn fie in Gegenwart: eines 
Geiftlichen errichtet waren. 

Halten wir ung nicht länger auf bei den Gräueln der Berfolgungen, dev zur Erzwin⸗ 
gung eines Geſtändniſſes teufliſch erdachten Torturen, bei den Grauſamkeiten, welche die 
Qualen der letzten Augenblicke der unglücklichen Inquiſitionsopfer erhöhen ſollten! Nicht die 
Phantaſie eines Teufels erſinnt Schrecklicheres, als die Prieſter der Inquiſition zur Ehre ihrer 
herrlichen Kirche damals in den ſchönen Spanien. Hören wir nur noch die Zahlen der Ge⸗ 
mordeten! Der erſte Groß-Inquiſitor Torquemada rühmte ſich während feiner 15jährigen 
Wirkſamkeit 8800 Menſchen in Perſon, 6500 in effigie verbrannt, 90,000 mit andern Stra⸗ 
fen belegt zu haben. Sein Nachfolger hat 1664 Menſchen in Perſon, 832 in effigie ver⸗ 
brennen und 32,456 auf andere Weiſe büßen laſſen, daß ſie um ihres Gewiſſens willen 
nicht zu der Fahne der Römlinge ſchwören konnten. Unter der Blutherrſchaft des dritten 
Groß⸗Inquiſitors ftarben im 16. Jahrhundert 2536 Menjchen durd Feuer oder Schwert, 
1368 wurden im Bildniß verbrannt, 47,263 büßten auf andere Weiſe, daß ſie Gott die 
Ehre gaben. Das Gebiet der Inquiſition erweiterte ſich aber, als das Tridnteiniſ de 
Konzil in der Mitte des 16. Jahrhunderts dem Begriffe der Rechtgläubigkeit eine jo enge, 
dem der Ketzerei eine fo weite Deutung gab. 

Da mufte doch wohl das Werk gelingen und dev Inquiſition die Genugthuung werden, 
ganz Spanien nicht nur von Juden ımd Mauren befreit, nein! ganz Spanien dem P apft 
gewonnen zu haben, und mit Recht gab die Gefchichte dem König Ferdinand den Beinamen 
des „Ratholifhen”. 

Aber wie ſah es mm in dieſem bon der reinen Luft der katholiſchen Dogmen durchweh— 
ten, von der Natur fo jonderlich herrlich gefegneten Spanien aus? Kein Handel, noch Wandel; 
eine Kicche voll Scheiterhaufen; ein Volk ohne Frieden; Alles erftarrt in den Schreckniſſen 
des Erlebten. Das große Spanien, deffen Volt wahrlich nicht ohne Tugend und Mannhaftig- 
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keit, ſank von ſeiner Höhe eilend herab, es verlor in ſchnellem Wechſel den unermeßlichen 
Reichthum, ſelbſt die Schätze der neuentdeckten Welt, und das Opfer der Großmachtsſtellung 
verdankt es zum Theil der Irreligioſität ſeiner Prieſter. 

Unter Karl I, der 1665 als vierjähriger Knabe zur Regierung kam, zählte Spanien 
9000 Köfter, 9000 Mönde, 168000 Weltgeiftlihe und im Ganzen 5 Millionen Einwoh— 
ner. Das Volk war arm, aber der Erzbiſchof von Toledo genoß eime jährliche Rente von 
11 Millionen Kealen. 

Aber war denn der Flügelichlag der Wittenberger Theſen nicht fo mächtig, daß jein 
Kaufen am dem Ebro zu vernehmen war? Wehte nicht der Haud, der von der Wartburg 
in die deutfehen Gauen jo frühlingsmuthig drang, auch über die mit der Afche der zahllofen 
Märtyrer gedüngten, bluterfüllten ſpaniſchen Gefilde wie ein Gruß der Freiheit, welcher die 
gefnechteten Seelen ſehnſuchtsvoll entgegenf machten? Die Geifter der Gewürgten viefen zwar 
nicht nach der Rache der Menfchen, da die Rache ihres Gottes war; aber dringt nicht das 
Licht des Lebens auch in die Schatten des Todes und in die Finfternig des Unglaubeng, 
daß diefe felbft Ticht werden und daß Alles in den: Glanz der Wahrheit ftrahlen muß? 

Ja! auch in dem wolfenumzogenen Spanien weckte der Geift eines Luthers und Calvins 
Männerherzen, melde der Martertod ihrer Väter und Brüder nicht ſchreckte. Auch in dem 
Lande der Inquifition follte dem Evangelium .eine Stätte bereitet werden. Das Schwert der 
Inquiſition wüthete im Dienft des graufamen Philip IT. von Spanien, ihre Sceiterhaufen 
lohten, aber Schwert und Feuer ergriffen doch nicht Alle; es blieben doch noch Eltiche bewahrt, 
welche Zeugniß gaben wider die antichriftliche Leidenſchaft der päpftlihen Kirche und um Got— 
teswillen ihr Volk aus den Fetten der Finfterniß erreiten wollten. Grade die bedeutendften 
Männer der fpanifchen Aeformation flüchteten nad) Genf oder England oder Holland umd 
wirkten dort mit dem Schwerte des Geiftes fir das arme, zum Tod verwundete Vaterland. 
Zwei Namen befonderd nennt uns hier die Geſchichte: Juan Perez und Cyprian de 
Balera. Beide als Ketzer zum Feuertode verurtheilt, aber nur in effigie verbrannt. Jener, 
ein früherer Priefter, überjegte das neue Teitament und die Pfalnten und leiftete damit der 
ſpaniſchen Aeformation einen Dienft von unvergänglihdem Werthe. Cyprian de Valera, ein 
eifriger Anhänger »Calvins, übertrug deffen Schriften in das Spanifche und fchrieb zwei be— 
rühmt gebliebene Schriften „über den Papſt“ und „über die Meſſe.“ Ihn trieb dazu der 
lebhafte Wunſch, daß feine Mitbürger auch möchten der großen Barmherzigkeit ſich erfreuen, 
welche Gott in jener Zeit andern Nationen habe mwiderfahren laſſen, daß aud fie möchten zur 
Gewiffensfreiheit gelangen, nicht um dem Fleiſche Raum zu geben, fondern um dem 
lebendigen Gott im Geift und in der Wahrheit zu dienen. Noch in feinem 50. Lebensjahre 
begann Valera die meifterhafte Ueberfegung der ganzen Bibel; erft der fiebenzigjährige Greis 
jah fie vollendet. „Möge die Majeftät Chrifti — fo leſen wir in der Vorrede zu Diefer 
1602 in Amfterdam erfchienen Bibel-Ueberfegung — mein Danfopfer annehmen, das Abend- 
opfer, das ic) meinem Alter darbringe. Ich bitte den Herrn, dies Heilige Werk zu fegnen, auf 
daß jein Heiliger Name der darin verkündigt ift, in Spanien geheiligt werde, wie unter den 
- anderen Nationen.” 

Aber — wollte fich der Gott der Wahrheit nicht zu dieſem Gebete des Verbannten 
befennen? Der Segen der kirchlichen Aeformation überfam das arme Spanien nit. Zu 
mächtig überleuchteten die flammenden Sceiterhaufen das Heine Flämmchen, das bon der 
Wartburg zu ſcheinen anhub; die Macht der Jeſuitenkirche war zu dunkel, ala daß ein Strahl 
des Evangeliums von dem Verfühnungsopfer auf Golgatha Hätte Hineindrungen mögen. Wie 
die Wälder verwüftet waren, weil ihre Schäße zu den Triumphfenern der Inquifition geraubt 
waren, umd tie die Quellen verfiegten und das Land öde und unfruchtbar ward, weil die 
Nahrung der Wälder fehlte, fo war auch das Herz des ſpaniſchen Volfes wüſte gemorden 
unter dem Fluch des Crlebten und es empfand nicht, wie arm und elend es geworden, und 
wußte nicht, was zu feinem Frieden diente. 

Fort und fort verlangten die Setsergerichte ihre unglücklichen Opfer. Nur der Schmer- 
zensfchrei der zu Tode Gemarterten ſchallte durch die tiefe Ruhe des Landes, welche nur die 
eines ftarrenden Leichenfeldes war, Alles athmete den Modergerud) von dem Gebeine der 
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Erjplagenen, und die Macht der Gewöhnung ließ das Schauerliche der Umgebung ſchier ver— 


geſſen. Gar ein Leichtes war es der wor Feiner Unmenfchlichkeit zuichichredenden Inquiſition, 
jeden Mund, der wider fie zeugen mochte, auf ewig zu ſchließen. 

Sp dauerte es bis in dieſes Jahrhundert hinein. Erſt König Joſeph Napoleon 
machte der Schmach der Inguifitton, ein Ende, Aber wie bald ſchwanden die kaum ſich 
vegenden Hoffnungen der Befreiten! Mit der Dynaftie der Bourbons kehrte die Macht umd 
die Leidenſchaft der Intoleranz in das arme Spanien zurück. Die Gefängniffe füllten ſich 
wieder mit der Beute der Inquifitton; die Galeeren zählten die „Ketzer“ zu ihren zahlreichſten 
Sklaven, und es war der Keifende im Lande dev Räuber und wilden Thiere ficherer, als der 
Spanier in der Umgebung feiner Priefter. Wer nur die Bibel mit Anderen las, ward an das 
Ruder der Galeere geſchmiedet. Nicht ift es dem geläuterten Willen, nicht einem erwachten 
Menichlichfeitsgefühle der Kirche zu verdanken, daß nicht auch im diefen Jahrhundert die 
Scheiterhaufen der Kebergerichte flammten; fie wieder aufzurichten, war nur eine politifhe 
Unmöglichfeit. ‚ 

Und dennoch — Gott kann viel taufend Wege finden, wo die Vermmft nicht einen 
weiß. Im Jahre 1835 wüthete die Cholera in Spanien und es flüchteten ſich vor ihren 
Schredniffen viele nah Frankreich, namentlich nad) Toulouſe. Hier aber gab es ſchon feit 
mehreren Jahren Männer, welhen die Glaubensnoth Spaniens zu Herzen ging und welche - 
auch dorthin dem Evangelium die Bahn zu bereiten ſuchten. Schon in den 20er Jahren 
hatte ein Banquierhaus in Toulouſe durch Krämer und durchziehende Soldaten Bibeln nad) 
Spanien gebracht. Jetzt aber war dem Coangelifationsftveben ein neuer Anlaß gegeben, 
und mit wirffameren Mitteln fuchten die Freunde Spaniens den hungernden Seelen das rechte 
Brod zu ſchaffen. Kolporteuve befuchten von Frankreich aus die Pyrenäen; es gelang trotz 
der Strenge der Örenzfperre, Bibeln in Spanien zu verbreiten, namentlich auch in Madrid 
jelbft. 
Jetzt zeigte — ganz anders wie bisher — das eigentliche Bolt, der Stand der Ar- 
beiter und der Handwerker das Iebhaftefte Verlangen nach dem, was den Drang und die 
Unruhe der unmachteten Herzen ftillen fünne, nad dem Buche von deſſen Exiftenz fie noch 
Nichts vernommen hatten. Dem öffentlichen Verkauf der Bibel konnte nicht mehr gewehrt 
werden. Zu den Agenten der englijchen Bibelgefellichaft zogen die nah Bibeln Verlangenden 
in hellen Haufen. Im Jahre 1836 hatte diefe Geſellſchaft über 6000 Bibeln ausgegeben. 
Selbft Priefter kauften fi. Mean las auf offener Straße darin, und wohl noch niemals 
hatte das fpanifche Volf einem Buche folhe Aufmerkſamkeit gejchentt. 

Indeß am Ende des Jahres 1839 zog die fpanifche Regierung die Zügel wieder ftraf- 
fer’ an. Dem Wirken der Bibelgefellfhaften ward ein fefter Riegel vorgefchoben. Wer in 
irgend einem Stüc von der Lehre der römiſchen Kirche abwich, hatte das ftvengfte Unter 
fuhungsverfahren und die Verurtheilung zu lebenslänglichem Gefängniß, zu der Strafe der 
Galeexen oder der Verbannung zu gemärtigen. Das 1851 mit dem päpftlichen Stuhle ge— 
ſchloſſene Konfordat droht gar allem evangelifchen Leben in Spanien den Untergang. 

Erſt die 1854 erwachte politiiche Strömung vegte auch das veligiöfe Leben von 
Neuem an. Als die erfte Konftituante tagte, erkannte fie als eine ihrer wichtigſte Aufgaben, 
der Glaubensfreiheit Raum zu ſchaffen. Eben aus diefem Gefihtspunkte waren die Wahlen 
geſchehen, und in der That waren die Mitglieder dieſer Cortes glaubensfreie, aber nicht 
glaubenslofe Männer. In 27 Situngen berieth die Verſammlung den dahin gefaßten Ge- 
ſetzes-Vorſchlag: „Die fpanifche Nation verpflichtet fi) den von den Spaniern bekannten 
Kultus, ſowie die Priefter der römiſch-katholiſchen Kicche zu beſchützen und aufrecht zu erhalten ; 
aber fie wird eine andere Neligion, welche in würdiger Weile ihren Gottesdienft feiert, dulden 
und achten, jo daß Niemand um feines Glaubens willen verfolgt noch geplagt werden kann, 
vorausgeſetzt, daß Jeder die Religion des Anderen achte und daß die öffentliche Moral dav- 
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abgelehnt, und es begannen don Neuen die Berfolgungen aller Chriften, welche nicht rückhaltlos 
der Lehre der römischen Kirche beipfliäteten. Die Gefängniffe zu Malaga und anderen Orten 
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füllten fle wieder mit Hunderten. Politiſche Bewegungen famen dazu und bie politiſcher Ver⸗ 
gehen Angeklagten geſellten ſich zu den Gefangenen der Kirche. Aber die Wahrheit kann 
teoß aller. Feinde und Peinigungen nicht getödtet werden. Trotz dem und alledem mehrten 
ſich die. Anzeichen, daß auch, Spanien nicht mehr länger vor dem Segen des Evangeliums 
verwahrt bleiben könne. Ein geheimes evangelifches Komité juchte namentlich auf das Land⸗ 
volk zu wirken und fand dort das überraſchendſte Entgegenkommen. Obwohl auf alle Bibeln 
energiſch gefahndet und 10000 Exemplare mit Beſchlag belegt waren, obwohl das evangeliſche 
Bekenntniß ſofort die mit aller Härte ausgeführte Gefangenſchaft nach ſich zog, ſo mehrte ſich 
doch im Verborgenen die Schaar der Freunde des Evangeliums, deren Zuſammenkünfte des 
Schutzes der Nacht nicht entbehren konnten. ! 

Ein durch Gelehrfamkeit und Reichthum beſonders ausgezeichneter Spanier, Don Luis 
de Ufoz i Rio, hatte im BVerborgenen die Schriften Luther's und Calvins und der. ſpani— 
ſchen Neformatoren, Perez und de Valera, welche ſich vor der Inquifition in die verborgenſten 
Winkel geflüchtet hatte und nun ſchwer wieder aufzufinden waren, geſammelt und auf ſeine 
Koſten drucken und zur Veröffentlichung in beſſeren Zeiten in das Ausland ſchaffen laſſen. 
Der Engländer Benjamin Wiffer half ihm dabei mit Rath und That. Die von Don 
Luis verwandten Summen waren enorm, denn die bei dem Drucke beſchäftigten Leute mußten, 
da im Fall der Entdeckung ihr Leben auf dem Spiel ſtand, für alle Eventualitäten ſchadlos 
gehalten werden, wie auch der Druck ſelbſt mm im Geheimen geſchehen konnte. Die opfer— 
wilige Energie diefes frommen, glaubenswarmen Spanter8 verdient aber um jo höhere An- 
erfenmung, da alle feine Arbeit nur eine Ausſaat auf Hoffnung war. Aber nicht minder. groß 
mar die Treue des Setzers, welcher, obgleich Vater von 6 unverforgten Kindern, den heim: 
lichen Drud der Schriften in einem feuchten Keller mit Hülfe einer hölzernen Preſſe beforgte. - ı 
Da dauerte die Arbeit fehr lange; der Mann begann Blut zu fpeien und. fein Leben war 
fihtbar gefährdet. Aber er wies die Aufforderungen feiner Freunde, von dieſer gefahrbollen 
Arbeit abzuftehen, mit den Worten zurüd, daß, wenn aud) der Drud der 3000 Neuen Te— 
ftamente ihm das Leben koften follte, er doch mit der Beruhigung fterbe, 3000 Seelen zum 
Brode des Lebens geholfen zu haben. | 

Indeß noch einmal juchte der Haß der Yefuiten im Jahre 1859 den gefährdeten Befitz, 
melden ihm die Inquiſition der früheren Jahrhunderte hinterlaffen, zur vetten. Das nie auf- 
gehobene Verbot des Beſitzes einer Bibel ward mit der alten Strenge geltend gemadit; 
mieber galt fie zu Iefen als ein todeswürdiges Stantsverbredhen und die Staatsgerichtshöfe 
nahmen feinen Anftand, ihren Arm den Prieftern zu Leihen. 

Und doch — was helfen die hölzernen Stüten gegen die hexabftürzende Gewalt der 
Lawinen? Ye näher wir dem Ausbruche der Revolution teten, welche Spanien von dem Re— 
gimente der Königin Iſabella befreite und ihm endlich die Augen über den Irrwahn und die 
Sünden feiner Vergangenheit öffnete, defto klarer treten uns die Vorboten und Anzeigen des 
Sieges der Gewiſſens- und laubensfreiheit aud in Spanien entgegen. Uns überfommt die 
Ueberzeugung, daß nicht länger die Geſchicke Spaniens in den Händen einer Partei bleiben 
fönnen, welche nur in der Macht des fittlihen Elends leuchten will und kann. Auch in den 
Kirchen Spaniens muß es Frühling werden. 

Don Manuel Matamoros! Tritt hervor aus der auf freier Schweizererde gegra⸗ 
benen Gruft! Laß uns noch einmal in das fromme Auge deiner durch Nichts überwundenen 
Glaubenstreue ſehen! Was dein Leib in dem finſtern Kerker zu Malaga erduldet, war ja 
als Nichts zu rechnen gegen die Angft deiner Seele um das ewige Heil deiner armen Brüder, 
Aber obgleich die Kerkermauern unzerbrechlich ſchienen und der Hohn der Peiniger fo. fieges- 
fröhlich klang, — dir wußteft von der Mebermacht deffen, dev mit einem Hauche feines Mundes 
auch eine Welt voll Teufel vernichten und defien Willen feine Macht der Erde hindern kann. 
Wie willig opferteft du die Ruhe und den Glanz der miſitairiſchen Ehre, melde dir, dem 
reichbegabten Erben großen Reichthums doch fo viel Herrliches verſprach, um das Geſchick 
deiner glaubenstreuen Väter zu theilen und mit der Schaar der vor div Verfolgten, Erſchla⸗ 
genen und Verbrannten fin das Evangelium zu zeugen, das die Prieſter einer Kirche fürchten 
wie das ewige Verderben und in dem allein die Seelen der Geängftigten Kraft und Frieden 


N a — 
UT N TE en} / 

BR RE REN N 
wer $ 


 Moral-Statifit umd menichfiche Willenafreifeit, aes 


haben! Dein Herz, brach, du Nathanael des glaubensleeren Spaniens, ehe der Frühlings- 
hauch des neuerwachten Lebens in Staat und Kirche die bleihe Stirn des Jünglings küßte. 
Aber warn immer der Evangelifation Spaniens gedacht wird, da lebt auch das Gedächt— 
niß ihres früh gekrönten Märtyrers, und es bleibt das Grab auf dem Friedhof zu Lauſanne 
eine der heiligſten Erinnerungsſtätten aller wahren Chriſten. O, daß doch nimmer dein Geiſt 
‚bon den Söhnen deines Volkes wiche Don Manuel Matamoros! — — 

Ja! wohl dünft ung Deutſchen es fehter unmöglich, daß noch in dieſem unferm Jahr— 
hundert, daß noch in den letzt durchlebten Dezennien deffelben ein Staatsgerichtshof tiber das 
Gewiſſen der Staatsbürger zu Gericht ſitzt und die von der Kirche ihnen überlieferten Ketzer 
verurtheilt, ohne die Röthe tiefſter Scham in die Wangen treten zu fühlen. Aber füllen 
ſich auch im Anfange des eben vollendeten Jahrzehends die Gefängniſſe Malagas und Gra— 
nadas mit Hunderten von Gefangenen, welche Jahre lang in Unterſuchungshaft gehalten wor— 
den, um endlich die unerſchütterliche Treue ihres Bekenntniſſes auf den Galeeren zu büßen, wird 
nod) im Jahre 1858 der Spanier Ruet, welhen die gewaltigen Bredigten des Leo de Sanctis 
in Turin von dem Studium der Rechtögelehrtheit zu dem der Theologie, von den Römiſchen 
zu den Waldenfern gebracht, und welcher in den Tagen der Nevolution von 1855 in Bar- 
eelona das Evangelium öffentlich zu predigen gewagt hatte, — wird noch im Jahre 1858 
dieſer Spanier um feiner Ketzerei willen zur Strafe des Scheiterhaufens vermtheilt und — 
meil England's Einfluß verhinderte, doß Spanien ſich durch die Ausführung dieſes gericht- 
fihen Urtheils um den legten Anſpruch auf die Achtung der ciwvilifirten Staaten bradte — 
zu lebenslänglicher Berbannung begnadigt: — immer fejter wird unſere Ueberzeugung, der 
allmächtige Gott der Wahrheit wird nicht Länger zu dem Werk der Finfternig fchweigen, 
fein heiliger Zorn muß doch endlich über ein Land, über ein Künigshaus ergrimmen, das 
den Geift der Wahrheit, das fein eigenes Glück und den Frieden der unfterblichen Menſchen— 
feelen fo freventlich mißachtet. (Schluß folgt.) 


Moral-Stotiftit und menſchliche Willensfreiheit. 
II. 


„Die Statiſtik der Verbrechen,“ fährt 3. C. Fiſcher*) fort, „und die Arten der ver— 
übten Gefetesverlegungen, der Selbftmorde in allen möglichen Geftalten zeigt ung gleicherweiſe, 
daß die Handlungen der Menfchen, ftatt vom freien Willen, von der Nothwendigkeit mit eiſer⸗ 
ner Hand dictirt find.’ 

„Man glaube ja nicht,‘‘ fagt Quetelet, „daß die Heivathen die einzige Abtheilung geſell— 
ſchaftlicher Thatſachen bilden, die einen fo regelmäßigen und fteten Gang aufzuweiſen haben. 
Ich habe an anderen Stellen gezeigt, daR es fih mit Verbrechen ganz ebenfo verhält, Die 
Jahr für Jahr im derjelben Anzahl zum Vorſchein kommen und in denjelben Proportionen 
dieſelben Strafen nad) ſich ziehen.’ 

; Wir werden prüfen, in wie weit die zuverläffigen Tabellen das bejtätigen. 
Indem wir hiermit dem rein moraliſchen Boden betreten, find wir nicht gemeint, im der 
Stariftif einen durchaus zutreffenden Mafftab der Moralität einer Benölferungsgruppe zu be— 
fen. Die Motive der fittlichen Handlungen entziehen ſich meift der Controle und ftatiftiichen 
Wahrnehmung; und es ift „immer ein etwas rohes Verfahren, die moraliihe Qualität einer 
gegebenen Anzahl von Menfchen ans unferen Beobachtungen über die Zahl der Verbrecher, ꝛc. 
zu beſtimmen;“ „auch fehlt es am den Mitteln, eine pſychologiſch genügende qualitative Analyfe 
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der Handlungen anzuftellen.‘*) Man fühlt ſich umwillkürlich ſchon bei dem Gedanten einer 
ausſchließlich äußeren, mit Zahlen meffenden Controle von einem äußerlich gejetlichen Stand- 
orte angeimuthet: es fommt dag Werk, die That, die Hand mw in Erwägung und Betracht: 
das Herz bleibt ohne Rückſicht. Aber allerdings auch in dem neuen Bund findet Die Kegel 
Anerkennung, daß man den Baum am feinen Früchten erfennen jolle. 

Und mm der Glaube, der in der Liebe thätig ift, verbirgt das Wohlgefallen Gottes. 
Gleichwohl wird man nicht meinen wollen, daß es nur in Erfcheinung Betende, nur ſtatiſtiſch 
wahrnehmbare Früchte, nur eine Liebe gebe, die in mumerifchen Daten erkennbar werde, die 
ſichtbar thätig fei. Die „Früchte“ und die „Liebe“ Können, werden in vielen Fällen im 
Berborgenen ihr Leben haben, und mm dem befannt fein, der in's Verborgene fieht, und nur 
ey, der die Herzen kennt und Nieren prüft, weiß, was am Menfchen ift, hat damit allein 
den abſolut ausreichenden Mapftab für eine fittliche Beurtheilung. Die tägliche Erfahrung 
fehrt, wie Jemand äußerlich legal und polizeilih unantaftbar leben, aber dod immerhin ein 
Menſch fein kann, welchen die höheren Moralprineipien nicht leiten. Seine Yegalität giebt für 
feine Moralität in tieferem Sinn feine Gewähr, ja fie kann durdaus unabhängig von ihr 
fein, mit ihren Gegentheile fich zufammenfinden, ja felbft im einem im entjchiedenften Sim 
unmoraliſchen Princip, dem egoiftifchen, welches die unbequemen Folgen der Geſetzesübertre— 
tungen ſcheut, ihre Triebfeder und ihre Motivirung finden; und Niemand wird eine Legalität 
der Art nit der Moralität identificiren wollen. Aber allerdings wo irgendwo und -wie faule 
Früchte zu Tage treten, da wird man nicht umhin können, auf einen faulen Baum zu ſchließen. 
Alfo ein Menfh, der zu irgend einer Kategorie der eriminal classes gehört, wird noth- 
wendig auch zu den immoral classes geredjnet werden müffen, aber wer unter jenen nicht 
mitaufgeführt werden kann, wird nicht deshalb jchon zur den moral classes zu zählen fein. 
Und nur in diefem Sinn, nad) diefer negativen Seite hin fan, wenn wir recht urtheilen, 
von einer Moralftatiftit überhaupt die Rede fein. 

In England und Waled gehörten zu den polizeilich defignivten -criminal classes: 


Im Knaben unter Mädchen unter Unerwachſene un- Erwachſene von und G He 
Sahre 16 Jahren 16 Jahren. ter 16 Jahren über 16 Jahren eſammtſumm 
1858 12069: 8,0 90 6738: 5,0 0 18807 : 13,5 %o 116115: 86,190 134922 : 100,0 
1859 11624: 8,6% 7148: 5,2 0 18772: 13,5 %/ 116994 : 86,2 % 135766 : 100,0 
1860 10697 : 8,2 °/ 6656 : 5,0. 00° 17853: 13,2 %% 113851: 86,3 %/ 131204 : 100,0 - 
1861 9963 : 8,2 90 6623: 5,3 % 16586 : 13,5:%% 106463 : 86,5 %o 123049 : 100,0 
1862 10511: 8,3 0 6756: 5,3 o 17267 : 13,6 %% 109784 : 86,4% 127051 : 100,0 - 
1863 10330 : 8,2 ''o 6611: 5,2 %% 16941: 13,4 %o 109195 : 86,6 % 126136 : 100,0 
1864 9173: 8,0 %0 6273: 5,5 %o 15446 : 13,3 %/ 101303 : 86,7 %/o 116749: 100,0 
ef. v. Dettingen, a. a. D. Tab. 117, 

Die Regelmäßigkeit der Zahlen in den einzelnen Colummen kann nicht entgehn; die 
Abweihung ift unbedeutend, die prozentale Betheiligung der Lebensalter und Geſchlechter an 
der Geſammtſumme ift überrafchend regelmäßig, während diefe, die abſolute Zahl ſelbſt nicht 
eben unmwejentliche Differenzen aufweift. 3 

Die Koften der Polizeivermaltung betrugen in England und Wales :**) 

Im Sahre 1857 fir 19187 Mann 1,265 Millionen 8, — 
86062145 6 
EN, 18637 „22622 E00 .1,cu8 " " 
ER, 1864 „ 22849 „1,700 * 
Be, 1865 7,7 2219 SEE ls " 
Wine 13667 „23728. „0 Liest » F 

Hier finden ſich alſo 2 Jahre, welche genau diefelbe Zahl der polizeilich Controllirten 
auftweien!? a 


*) Zübing. Zeitihrift fir Staatswiſſ. Jahrg. 1865. Heft 2. p. 274. 
. **). cf. J. H. Elliot, the increase of material prosperity and of moral agents, compared 
with the state of crime and pauperism, Journ, of the state soc, of London. 1868. Bd. XXXI, p. 329. 
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Willensfreiheit. 


Von je 1000 Einwohnern in England und Wales ſtehen*) vor dem Schwurgericht: 


Angeklagte Anfgegriffene 
1858 auf je 1000 Einw.: 2,06 auf je ee 1,56 
1859 ” " ” ” 69 nn n " 1,35 
1860 DS Up " 2 2,53 a) „ „ 1,24 
Sol ea # 2,52 I; “ 1,36 
— 1,0”, 4 2,62 ST , 1,a3 
1863 ” " " n 2,54 "nn 2 " 1 „El 
1864 Bi 2,64 ER — 1,38 
| Dber fehen wir in unfer eignes Baterland! Es wurben in Preußen Verbrechen unter— 
— im Jahre 1862: 7548 
1869: 7645 
1864: 7435 
1865: 8154 
Es wurden“***) in Preußen angeklagt 1862: 5690 
» —— „. 1863: 5415 
" ” " n " 1864: 9417 
v " f 1865: 5606 
Es famf) in Preußen Verbrechen im Jahre 1862 auf 2701 Einwohner, 
” ” ” ” ” ” ” 1863 " 2714 ei 
” ” ” ” „ " ” 1864 " 2685 — 
1865 „ 2651 


Wenn wir der Stand, das Alter und Geflecht der Delinguenten in Erwägung ziehen, 


jo ergiebt fih:rr) 


In den preußifchen ne wurden angeklagt: 


| Pearl. Perſ. Perſ. Perſ. |. Be] n | Pän- Man- [Peine —— Frauen Frauen 
Sn unter von 16 von 24 von 40) über * ner le⸗ ner ver⸗ ner (Tee „|, ders | über- 
F J. b 243. 'b. 40 3.156.605. | 60%. a BERN dige heirath. überh. 3 heirath. haupt 
1865 | a 2777 | 1253 | 158 | 5606 | 2537| 2281 | 4818 | 497 | 375 | 871 
1864 | 49 | 1288 ‚, 1242 | 149 | 5471 2447| 2174 | 4621 | 468 | 331. | 794 
1863 | 4ı | 1307 | 2685 | 1218 | 164 | 5415 | 2397 | 2238 | 4626 | 497. 1.349 |7 846 
1862 | 46 | 1279 | 3019 | 1209 | 137 | 5690 | 2522|-2306 | 4828 | 417 | 361 | 778 
Bon den verſchiedenen Berufsklafien kommen vor die preußtichen Schwurgerichte tr) 
Im Hand Gewerbe: und Dienſt⸗ Hand- Kauf Befiger und Sin unbeſtimm⸗ 
Jahre arbeiter, Handlungsgeh. boten, werker, leute, Großhändl. ten Berufs, 
1865 2636 881 557 454 284 221 165 20 
1864 2151 800 523 466 281 181 181 38 
1863 2058 754 621 » 497 259 180 199 58 
1862, 2339.  - 774 597 440 263 160 196 39 


Die einzelnen Urtheilsſprüche der Geſchworenen 


find 


als Akte, zu deren Vollendung die 


moralifche Ueberzeugung d. i. ber fittliche Wille der Geſchworenen und die in den Verbrechen 


zu Zage tretende moralische Verfehrtheit d. 


zufammenwirkende Factoren find, von: befonderem Intereſſe. 


Schwurgerichten freigeſprochen*) im Jahre 1862 : 
1863: 

1864: 

. 1865: 


59 ck. v. Dettingen: a. a. D. Anhang: Zab. 119 
**) a. a. DO. Anhang: Tab, 137 p. 124. 

2**) a. a. O. aus Tab. 132. p. 119. 
"Hef a. a. O. in Tab. 131 letzte Columue. p. 118. 
TED — 132. p. 119. 
771) a. 8 . aus Tab. 133a. Anhang p. 120. 
4. * Zab. 136. Anhang p. 123. 
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1046 
1183 
1159 
1113; 


P. 105. 


i. der ſittlich corrumpirte Wille der Angeklagten 
Es wurden von preußiſchen 


* 
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verurtheilt :*) ; 
zum zu 1-5 Jahr zu 5—10 Jahr zu 10-15 9. zu über zu lebens» 
Tode, Zuchthaus, Zuchthaus, Zuchthaus, 15 Jahr, längl. 3., 
859 268 24 


1862 37 1695 66 
1863 38 1605 112 257 35 18 
1864 41 1539 780 276 53 34 
1865 37 1605 166 267 55 23 
zu Zuchthaus zu Öefängnik zu Gefängnig zu Gefängnif zu Geld- 
überhaupt, bis 1 Jahr, über 1 Jahr, überhaupt, ftrafe. 
1862 2912 1065 609 1674 21 
1863 2627 1008 532 1540 27 
1864 2682 1005 563 1568 21 
1865 2714 1118 606 1724 18 
Es wurden überhaupt**) verurtheilt, überhaupt angeklagt 
1862 644 5690 | 
1863 4231 5415 
1864 4312 5471 
1865 4493 5606 


Im Laufe von 4 Jahren alfo zweimal diefelbe Zahl der Todesurtheile: 1862 und 
1865: 37; 2 Mal diefelbe Zahl der mit Geldbuße Beftraften: 1862 und 1865: 21; 
faft diefelbe der mit einem Jahr Gefängnißhaft Beftvaften: 1862: 609 und 1865: 606; 
der mit weniger als einem Jahr Gefängnifhaft Belegten: 1863: 1008 und 1864: 1005; 
der mit mehr als 15 Jahren Zuchthaus Beftraften: 1864: 53 und 1865: 55. 

Faſſen wir endlich die Qualität) dev einzelnen Verbrechen in das Auge, jo wurden 
in Preußen ſchwurgerichtlich verhandelt 


\ 


Diebftähle 
im ſchw. wieder⸗ im ſchw. erſten Urkunden Mein-⸗ Auf⸗ Silttlich⸗ 
holten Rückfall, Ruckfall, fälſchung, eid, Mord, ruhr, keitsverb., 
1862 1701 1011 1542 115 119,757 633 
1863 1567 319 1657 651 82 31 714 
1864 1582 868 1449 643 110.32 695 
1865 1545 | 1048 2050 774 104 23 148 


Was follen wir Angefichts ſolcher Daten jagen? Müffen wir ihnen gegenüber die Waf- 
fen ftveden und den Kampf fir die menſchliche Willensfreiheit aufgeben? Iſt es in Wahrheit 
eine zwingende Naturnothwendigkeit, die ihre Opfer fordert und wider oder doch ohne Rück— 
fiht auf den Willen deffen, dev den Tribut bezahlt, ihren jährlichen Etat inne hält? 

Die öffentliche Meinung ift der Anficht nicht. Wir finden fie in der von den Gemein- 
wejen aufgenommenen umd bon den Organen geübten geordneten Verfolgung des Verbrechens, 
dev Öefegesübertretung; in dem Strafrecht fommt fie zum Ausdrud, in der Juftizpflege wird 
fie coneret, in dem Geſetzesbuchſtaben das gefchriebene Wort. 

„Wie das Recht fpricht, jo denkt das Volk.“) Indem  dafjelbe nun bis in feine 
frühſten Anfänge zurück, mehr oder weniger intenfiv und extenfiv, gegen die Macht des 
Sittlich-Verkehrten Proteſt erhebt, bekundet das Volk, die jeweilige Gefammtheit damit, daß 
die fittliche Abnormität Feine Naturnothivendigfeit, fondern ein zu befämpfendes willfürliches 
Abweichen von dem Pfad des vorgefchriebenen Rechtes jei. Die Gemeinfhaft, die das Ver— 
brechen ftraft, befenmt damit thatjächlich, daß fie «8 für einen Alt anfieht, der nicht hätte ge- 


*) a. a. D. Tab, 136. Anhang p. 123, 

**) 0. 0. D. Anhang 123. Tab. 136, Col. 13 u. 14. 

*#) a. a. O. Anhang_p. 124. Aus Tab. 137, Die fämmtlichen aus den Tabellen 131—138 
v. Dettingens angezogenen ab. Zahlen finden fih originaliter im Archiv für preußiſches Strafrecht. 
———— p. 322 ff, 398 ff, 469 ff, woraus fie v. Dettingen geſchöpft hat. cf. 1113. p. 118 
des Anhang®. - 

+) Shering, Schuldmoment p. 10. 
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ſchehen ſollen und nicht hätte zu geſchehen brauchen; fir einen Aft des freien und verfehrten 
Willens. Die Geſchichte der öffentlichen Iuftizpflege und des polizeilichen Verfahrens ift ein 
ftetiger Ausdrud eines geiftig fittlihen Kampfes gegen die Macht des Böſen und zugleich 
„ein Beweis, daß man dieſe eben nicht wie eine Naturgemalt anfieht, an der fi Nichts 
ändern läßt, jondern als eine ſchuldbedingende Berjündigung, gegen welche man dammfegend 
einzutreten hat und einzufchreiten vermag;“*) dammſetzend nicht etiwa blos wie der Schweizer 
gegen das Vorrücken feiner Gletſcher oder der Helgoländer gegen das Abbrödeln feiner Infel, 
jondern dammſetzend durch Geſetzgebung und Strafe. 

Wäre das Verbrechen die Sahe einer eiſernen Nothwendigkeit, fo könnte von Verant— 
wortung gar nicht die Kede fein. Alle Gefetsgebung von der moſaiſchen an bis zu der 
Hriftlichen, von der draconiſchen bis zu der des norddeutſchen Bundes hätte unmöglich Erfolg 
haben können; ja alle Strafe, die jemald im Namen des Rechts geübt worden, wäre brutale - 

Grauſamkeit gewefen. Die Strafenden, nicht die Beftraften wären die Verbreder, und nir— 
gends außer in den Bureaur der Gerichte, von denen, die das Urtel ſprechen und verhängen, 
würde gefündigt. Aber wenn auch ihre Sprüche, wie wir fahen, in einiger Conftanz fid) 
wiederholten; nun dann wäre aud ihr Sprechen, jo müßte man nad) diefer Logik ſchließen, 
ebenfall® nicht frei, jondern naturnothiwendig, und man könnte ihnen das Decimiven der 
Devölferung jo wenig anvechnen, als den Alligatoven, daß fie ſich gegenfeitig zu verzehren 
pflegen. — 

; Mir jehen, die öffentlihe Meinung aller Völker, aller Zeiten, das fittlihe Bewußtſein 
der Gefammitheit, das Gewiffen der Menfchheit Hat die Theorie, wonach unfere moralifchen 
Handlungen von der eijernen Nothwendigfeit geboten werden, entjchieden gegen ſich. Defien 
iſt fi die Richtung, welche es gleichwohl für ſehr fittlich Hält, diefe Grundthatfadhe des Ge- 
wiſſens, die Freiheit unſeres Berhaltens anzufechten, freilich jo gut wie wir bewußt und fie 
bemüht fich, ihrer Anficht dieſes Anftöpige zu nehmen; die Freiheit des Willens aufzugeben 
und doc die fittlihe Verantwortung beizubehalten. 

a) „Das erjte Bedenken, das fi hier entgegenthürmt,“ jagt Moleſchott, der von feinen 
Berehrern als der fittlich-ftrenge Forſcher, als der muthvolle Kämpfer für die Confequenzen 
wiſſenſchaftlicher Thatſachen Gefeierte, „it immer, daß, wenn der freie Wille zu leugnen ift, 
die Begrifje des Guten und Böfen und abhanden kommen müffen. Und dod) ift eben dieſes 
Bedenken gerade dadurch gelöft, daß wir den Willen als eine fejtbegründete Natuverfcheinung 
betrachten müfjen. Denn nur jo lange bleibt die Bejtimmung, ob eine Handlung gut oder 
böfe ift, ſchwankend, als der Maßſtab ein zufälliger d. h. ein von Außen entlehnter iſt.“ 

Afo, wenn anders wir in den Sinn dev Worte eingedrungen find, dadurch daß ber 
freie Wille geleugnet wird, kommen die moraliſchen Begriffe nicht ſowohl abhanden, als hören 
eben dadurch erſt auf, jehwanfende zu fein. Bei der Annahme der Freiheit des Willens war 
der Maßſtab fittlicher Beurtheilung ein zufälliger d. h. von Außen entlehnter, Dei der Ans 
nahme des Willens als einer feitbegrändeten Naturerſcheinung dagegen ift das fittlihe Map 
in der Natur des Menfchen zu fuchen und eben deshalb ein nothwendig begründetes, ein eivig 
unerjchütterliches. 

Ber der Annahme der Willensfreihett wären demnach der fittlihe Maßſtab ein zufälliger 
d. 5. von Außen abgeleiteter und die moralifchen Begriffe ſchwankend! 

Num wir find andrer Meinung, wir kennen einen ewig gültigen fittlichen Maßſtab, vers 
mögen aber allerdings nicht einmal zu begreifen, wie eine Annahme als ſolche von Einfluß 
fein könne auf dem fittlichen Maßſtab, wie diefer mit jener in irgend welchem nachweisbaren 
Zuſammenhange jtehe. Ja nicht einmal von der Thatjache des freien Willens Tann er ab= 
hängen. Wenn überhaupt bei allen Meffungen das eine Maß, nad) dem gemeſſen wird, ein 

unabänderliches, ftehendes tft, jo wiirde man von vornherein annehnien, daß, wenn es anders 
ein ſittliches Maß giebt, daſſelbe dieſe erſte Bedingung aller Grundmaße erfüllte, daß es 

ſtehend, umveränderlich, ein und daſſelbe immer iſt. Iſt es das nicht, ſo hört es eben auf, 
ein Maß zu fein; zu einem Grundmaß iſt es ſchlechterdings untauglich. In ſeinem Modus 


el. v, Dettingen, a. g. O. P. 694, 
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"mag es abhängen von dem zu Meffenden; mm gleichartige Größen laſſen ſich miteinander 
meſſen; aber in feiner Unveränderlichteit Hat es feine Beziehungen zu diefen feinen Größen. 
Als Maß ifts unveränderlich, das Winkelmaß fo gut als das fittlihe Maß. Alfo dag man 
Sittliches nur mit dent ftttlihen Maß mefjen kann, liegt auf der Hand. Aber daß diejes 
Maß feine Umveränderlichfeit von der Entſtehungsweiſe diefes Sittlihen — wenn mir den 
Ausdruck auch da noch paffiren laffen, wo fein Begriff nicht mehr vorhanden ift, denn ohne 
freien Willen giebt es überhaupt fein Sittliches —, davon ob es mit oder ohne freien Wil 
len geübt werde, herleiten folle, it durchaus unverftändlich. 

Aber auch abgefehn davon: wenn der Wille Naturerſcheinung ift, jo ſoll das Urtheil 
über Gut und Böfe ein nothwendig begründetes und dadurch ewig unerſchütterliches fein! Die 
guten oder böfen Handlungen würden dann natürliche Aeußerungen, Effekte unferes natürlichen 
Drganismus fein; ob gut ob 658, wäre von unferer Natur abhängig und deshalb jo oder 
jo nothwendig; fo natürlich, wie die Empfindungen des Schmerzes und Bergnügens und um 
deßwillen die Urtheile darüber ewig unerjchlitterlich. 

„Sind wir einverftanden” — d. 5. find unſre Sinne übereingefommen —, jagt ©. 
Forfter in Mebereinftimmung mit Molefchott, „über Schmerz und Vergnügen, fo folgen als— 
bald daraus die Begriffe von Böfem und Gutem, von Necht umd Unrecht, und es hängt nicht 
länger von und“ — d. h. von umjerem Willen — „ab, diefe Grundbegriffe und ihr Ver— 
hältniß zu unſerem Bewußtſein zu ändern,“ fondern es ift lediglich die Sache unferer Natur. 

Wenn dem jo wäre, gefett den Fall; fo ift es ſchlechthin unabſehbar, wie dadurch eine 
ewige Umerjchütterlichkeit des Urtheils über Gut umd Böfe gewonnen werde, wie unter dieſen 
Umftänden von ihre die Rede fein könne. Uns feheint das gerade Gegentheil daraus zu fol- 
gen. Es ift bekannt, daß über den Geſchmack nicht geftritten werden fol, weil eine Debatte 
darüber Verfchtedene nie Einer Meinung machen werde. Geſchmacksurtheile d. h. Urtheile 
darüber, ob mir dag oder jenes angenehm ift oder nicht, find individuell, je nach den Na— 
turelle. Dem Einen ift dafjelbe vergnüglich, was dem Anderen mißbehagt. Was diefem 
Schmerz bereitet, verurſacht einem Anderen Wohlbefinden. Derjelbe Somnenftrahl, welcher das 
Franke Auge entzündet, erquict das gefunde. Der Leidende urtheilt über die Einwirkung deſ— 
jelben als über einen Schmerz, der Unverfehrte über fie als ein Vergnügen; und fo ift es 
mit tauſend anderen Einflüffen und Cmpfindungen der Fall. Das Urtheil ift verfchieden, 
wie die natürliche Dispofition verfgieden ift. Wenn num, wie man ung glauben machen will, 
auch das Urtheil über Gut und Böſe ein ſolches natürlich) begründetes fein foll; wie kann es 
dann ein ewig ımerjchiitterliches fein? ift e8 nicht vielmehr dann ein ewig wechjelndes ? 

Auch das geftcht man zu, fo ehr es immerhin befremden mag, in einem Athemzug 
zwei fi) jo ausichliegenden Gedanken in friedlichen Zufammenfein zu begegnen. Der mehr- 
genannte begeijterte Vorkämpfer für die Unfreiheit des Willens J. E. Fiſcher nimmt feinen 
Anſtoß, nachdem er feine Auseinanderjegung über die fittlihe Verantiwortlichfeit mit dem aus 
Molefchott eitivten Sat, das Urtheil über Gut und Böfe ſei ewig unerſchütterlich, ſobald der 
Wille als Naturerſcheinung erkannt werde, begonnen und damit übereinftimmend G. Forfter 
hat veden lafjen, in einem Tone fortzufahren, der in der Pointe von den herangezogenen 
Gewährsmännern durchaus abweicht, ja in geradem Gegenſatz zu ihnen fteht. 

„Die Entſcheidung,“ fo ſchließt ex feine eignen Worte. an die Citate an, „über Gut’ 
und Böſe führt in legter Inſtanz doch nur das Bedürfniß, das Intereſſe.“ „Deshalb iſt 
dem Einzelnen wie dem Ganzen fo oft das Gute fein Gutes und das Böfe kein Böfes. 
Deshalb wechjeln unſere Anfichten über Gut und Böſe mit den wechſelnden Bedürfniffen 
umd deshalb giebt es nichts abjolut Gutes, nichts abfolut Böſes.“ 

Von den Boransjegungen aus unzweifelhaft viähtig. Aber mie ftimmt das zu der ewigen 
Unerſchütterlichkeit des Uxtheils, die er von Molefihott exft übernommen? Zwar fährt er fort: 
„die in den Hauptzügen herrſchende Gleichheit der Menſchen bedingt auch die Gleichheit der 
Bedürfniſſe und Intereffen und begründet deshalb die Anerkennung eines allgemein Guten oder 
Böfen.” „Allein mit den Zeiten ändern ſich Bedürfniſſe und Intereffen und was heute der 
Menſchheit, was Heute diefem oder jenem Volke als gut erſcheint, hat ſich bei wechſelndem 
Bedürfnig ind Gegentheil verkehrt, Moral und Gerentigleit Haben keinen abſoluten Werth, 
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das beweiſen uns die Gejege, die bei verſchiedenen Völkern verfchteden find.” „Das Böſe 
im Einzelnen bleibt darum () wie der ganze Menſch Naturerſcheinung.“ (Moleſchott.)*) 

Aber wo bleibt dabei die Löſung des Bedenkens, daß die Begriffe des Guten und 
Böſen uns darüber abhanden kommen müſſen? Wie iſt dadurch das angeblich früher ſchwan— 
kende ſittliche Urtheil nunmehr ein ewig unerſchütterliches geworden? 

b) Wie kann da überhaupt von ſittlichem Urtheil noch die Rede fein? Oder es müßte 
nad) diejer Manier auch eine Ethik der Ameifen und Bienen und vieler anderer animalifchen 
Weſen möglich fein. Es müßte auch nicht ungereimt erſcheinen, von ihren fittlihen Prineipien 
zu veden. Sie bauen und vegieven, wie es ihre Natur erfordert, und ebendeshalb Heute fo 
wie ehedem, hier jo wie jenfeit® des Oceans. Bon den Gefegen, denen fie naturnothwendig 
folgen, trifft es zu, daß fie mit dem Geſchlecht der Bienen beftchen amd nicht wechſeln, daß 
fie jo lange unerſchütterlich fein werden. Und wenn der Menſch ſich mit ihnen in gleicher Un- 
freiheit befünde, wem er, wie Moleſchott und feine Jünger vorgeben, naturnothwendig han— 
deſte, es würden feine Handlungen, gut oder böfe, von jeher und bis an das Ende des 
menſchlichen Geſchlechts diefelben fein, diefelben hier wie irgend fonft in einem andern Him— 
melsſtrich. Er wide mie die dem eingepflanzten Trieb bewußtlos folgenden Gejchöpfe den 
nämlichen Maximen huldigen; und eben weil das nicht der Fall; weil die Geſetze verſchieden 
bei den Völkern, weil die Maximen andre find in den Jahrhunderten, weil dev Mafftab 
nicht überall der nämliche, jo ift da8 Handeln des Menfchen fein naturnothwendiges, nicht ein 
folches, wie feine Natur es fordert, ein inftinftives, jondern ein freies. 

Der eine Blid auf jene niederen Weſen, in denen das den Menfchen angedichtete natliv- 
liche Wollen und Thun ſich findet, erweift die Hypothefe von der Unfreiheit des Menfchen- 
willens als verfehrt. 

c) Gleichwohl ſpricht man von fittlicher Verantwortung auch für das notwendige Thun. 
Wir könnten wieder am die Gerichtsbarkeit der Bienen appelliven und mit demfelben Nechte 
auch fie dafür verantwortlich erflären, daß fie ſich nicht ſcheuen, Attentate auf ihre angeftammte 
Königin zu wagen, fie zu ermorden und mit ihr alle Drohnen zu erwürgen. Gewiß ein 
brutale Berfahren! Und doch wer wäre Thor genug, um ihnen deshalb gram zur werden oder 
gar Schuld beizumefjen? Ihre Natur erheiicht es jo, und nirgends werden Majeftätsverbrecdhen | 
und Todſchlag fehuldlofer verübt. Alfo wenn ähnlich mit gleicher Dringlichkeit und Unab— 
weisbarfeit die menjchliche Natur zum Guten ımd zum Böfen nöthigte: fo wohnte auf der 
Erde keine Schuld. Der Dichter täufchte fih, wenn er als Dollmetiher des Menfchenherzens 
unter den Uebeln auch die Schuld begreift: „Der Uebel Größtes aber ift die Schuld." Die 
Religionen alle, wie fie vom Fetiſchismus bis zur chriftlichen im Opfer wurzeln, wären in 
einem ihrer Hanptmomente Wahn. Aber wir wollen dieſe Conſequenz, jo unabweisbar fie 
immer vom gegneriſchen Standorte aus fein dürfte, nicht ziehen und noch weniger oetroyiven; 
fondern ung lediglich darauf bejehränfen, die eigene Vertheidigung dieſer Nichtung zu prüfen. 

Die Geſetze, wenn fie aud) nur von ihrem Schuß und ihrer Abwehr gegen das Döfe 
weiß, erregen ihr fein Bedenken. Schütt man ſich doch auch gegen bie Natıngemalten. „Bir - 
ſchützen“ heißt es,**) „unjer Haus durch Blitableiter gegen die electrijchen Entladungen der 
Atmosphäre; wir bauen Dämme, um den einbredjenden Fluthen zu begegnen und wir stellen 
Geſetze auf, welche jene Güter ſchirmen follen, welche die Geſellſchaft zu ihrer Exiſtenz bedarf.“ 
Obwohl der Menſch naturnothwendig handelt, haben die Geſetze „die Aufrechterhaltung der 
Ordnung und Beobachtung der Rechte Aller zum Gegenſtande; ihr Zweck iſt die Verhütung 
von Uebergriffen, aus welchen dem Geſellſchaftslörper Schaden erwachſen könnte.“ Und zwar 
wirken ſie durch Beweggründe. „Da der Menſch nach Beweggründen handelt, ſo muß die 
Geſellſchaft in ihren Geſetzen Beweggründe ſchaffen, welche ſtark genug ſind, dem Menſchen 
ſtets gegenwärtig zu ſein und ſein naturnothwendiges Denken und Handeln, da wo es die 
Wohlfahrt der Geſellſchaft verlegen könnte, anders zu bejtimmen, zu modificiven.‘‘ 

Wir find nicht in der Lage, uns dabei beruhigen zu können, Der Schub durch Blitz— 


#) cf. J. C. Fiſcher, a. a. O. 
**) 3,€, Fiiher, 0. 0, S. p, 208, 
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ableiter oder Damm ift ein phyſiſcher, der durch Gefege ein fittlicher. Jener hindert oder 
fördert die naturnothwendige Richtung durch Anziehung oder Eindämmung; dieſer hebt die 
ſittlich verkehrte Richtung ſelbſt auf. Denn die Geſetze ſind ja nicht damit zufrieden, daß die 
mörderifche Richtung abgezogen, gebeugt wird, etwa vom Fürſten auf den Unterthanen; oder 
daß fie in engern Grenzen ſich“ bewege, gleichwie die eingedämmte Fluth; jondern anftatt der 
mörderiſchen Abficht jollen humane Gefinnungen durd) Die Geſetze bewirkt werden, alſo das 
grade Gegentheil, die dev bekämpften diametral entgegenſtehende Richtung an ihre Stelle treten 
Bei diefer weientlihen Verſchiedenheit jenes und dieſes Schutzes, einer Verjchtedenheit, welche 
ſich auf das Wefen der ſchützenden Factoren wie der zu jhügenden Objekte, auf den Modus 
und das Gebiet der Wirkſamkeit beziehen, muß es als ein mechaniſches und durchaus unzu— 
. läffiges Verfahren bezeichnet werden, von dem einen Schlüffe auf den andren zu machen. 

Der Schluß ift aber auch an ſich betrachtet logifch nicht möglich. Er ſtimmt nicht mit 
ſich jelbft; e8 iſt der Sag des Widerſpruchs, auf den wir ſtoßen. Die Eleftricität, welche 
naturnothiwendig wirkt, kann als Elektricität, mit Rückſicht auf ihre naturgegründeten Geſetze, 
vom Haufe abgeleitet werden, dem fie droht. Der Bligableiter nimmt fie auf; er zieht fie 
an als folde. Der Damm, welcher die Fluth eindämmt, hindert fie nur in weiteren Gren— 
zen zu fließen. Ihre Neigung, ſich auszudehnen, verbleibt ihr, auch wenn ſie äußerlich ge— 
hindert ift, fie mehr noch zu entfalten. Iſt mm das Handeln des Menſchen ebenfalls natur 
nothiwendig, jo kann es aud nur abgeleitet, eingefchränft werden, aber als ſolches nie und 
nimmer aufgehoben, anders werden. „Naturnothwendig fein‘ und „anders“ — als bie 
Natur es Heifcht, — „beſtimmt werden‘ ift ein Widerſpruch. Die Richtung, die naturnoth:, 
wendig eignet, bleibt immoment und wirft, jobald die äußeren Bedingungen gegeben ſind. Erft 
mit dem Tode der Natur Hört die Nothwendigkeit auf, früher nicht; fie bleibt dem Sein, fo 
lang es eben dieſes Sein ift. Der Stein bleibt ſchwer, jo lang er Stein ift, und fällt, jo 
oft er jeinen Ruhepunkt verliert. Iſt es dem Verbrecher naturnothwendig, zu morden, jo 
fann feine Mordneigung von diefem Objekt abgelenkt, auf jenes hin bezogen werden, fie kann 
anderswohin beftimmt, geleitet werden, aber Mordrichtung wird fie bleiben, fo lange der 
Menſch lebt, und fi äußern, jobald die äußeren Bedingungen gegeben und äußere Hemmniſſe 
fie nicht Hindern. Don Verantwortlichkeit könnte da Feine Rede fein. - Nur auf den fiele fie, 
der dieſes zwingende natürliche Gejeß dem Menfchen eingepflanzt. Und das beftätigt die Er- 
fahrung. So ſchließt in praxi der Verbrecher. Karl Ludwig Otto Bieland, der am 8. Auguſt 
v. J. in der Domkiche zu Berlin auf den fungivenden Liturgen ſchoß, erwidert auf die Frage, 
die ihm der Präfident des Gerichtshofes Stadtgerihtsrat) Lütg vorlegt, ob er fi der 
That ſchuldig bekenne: „Ich habe die That begangen, glaube aber nicht, daß ich dadurch 
etwas Unrechtes gethan habe. Ueberzeugt davon, daß der Menſch feinen freien Willen hat, 
kann ich nicht ſchuldig fein.‘ 

Die logiſche Unmöglichkeit der gegneriſchen Theſe tritt auch noch von einer andren Seite 
her in das Licht. Der naturnothwendig Handelnde ſoll gleichwohl nad Beweggründen ver— 
fahren, Beweggründen, die nicht in ſeiner Natur ſelbſt Liegen, nicht jo etwa, daß fein natur— 
nothwendiges Handeln nur ein bewußtes wäre, wie wenn eim Stein zwar fallen müßte, aber 
um die bewegenden Urſachen Kenntniß hätte; jondern weil fein naturnothwendiges Handeln 
dem Staat,. dem bürgerlichen Gemeinweſen, gefährlich werden könnte, jo werden in den Ge: 
ſetzen andere „Motive“ aufgeftellt,; „welche auf ihn zu wirken berechnet find.‘*) Man be- 
zuft fi anf die Aeußerung Quetelet's: „Was den zu Verbrechen Geneigten vor Allem ein- 
zuprägen ift, das iſt die Gewißheit, daß fein Verbrechen ungeftvaft bleiben kann und daß der 
Arm der Gerechtigkeit es ſicher und raſch zu erreichen weiß,“ 

Aber wie kann die Einprägung dem naturnothwendigen Handeln gegenüber von Erfolg 
jein? Wie können die Geſetze ihm zu Motiven, frei übernommenen bewußten Gründen wer— 
den? Wir ift es möglid, daß ein und daſſelbe Handeln ein. naturnothiwendiges, ein nicht in 
der eigenen bewußten Selbftthätigteit begründetes, ein Handeln ohne felbftgefetste, =gemollte 
ober übernommene bewußte Gründe, ohne Motive, und wiederum ein Handeln nad Motiven 


*) J. C. Fiſcher, a. a. O. p. 208, 
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ſei, alſo ein Handeln, welches in dem bewußten Wollen, in dem gewollten und bewußten 
Grund, alſo nicht in der Naturnothwendigkeit die Bedingung feines Werdens hat?! 

Ferner wenn alles menſchliche Handeln ein naturnothwendiges wäre, das gute und böfe; 
jo fragt man billig, woher find die Geſetze? Wie konnten fie entitehn? Sind fie der Aus— 
drud des naturnothwendigen Handelns; fo brauchten fie nicht aufgeftellt zu werden, fo find 
fie völlig überflüſſig. Ihre Befolgung geſchieht auch ohne fie, verfteht ſich von ſelbſt, ift 
eben naturnothwendig. Sind fie aber der Ausdrud eines andren als naturnothwendigen 
Handelns, etwa eines im Intereſſe der Geſammtheit zu erjtrebenden; fo wiirde in ihnen von 
dem naturnotäwendig Handelnden ein anderes als das naturnothiwendige, ein nichtnaturnothe 
wendiges Handeln gefordert?! Wie widerfinnig! Welche Abfurdität! Welch eine Forderung ! 
Man’ wiirde Jemand in's Irrenhaus Ihiden, der von der Ameife verlangte, Fäden zu ziehen, 
etwa wie die Spinne, oder etwas der Art zu thun, wozu fie nicht von ihrer Natur genöthigt 
würde; aber, wenn wir recht fehen, ift es genau fo Hug, wie diefe Forderung. 

Näher betrachtet verfchwindet allerdings die mit viel Pathos gerettete Verantwortlichkeit 
zu einem jo weitſchweifigen und -bauſchigen, vagen Begriff, daß fie nicht mehr zu erfennen 
ft. Es ift ein ſchlecht verhehlter Rückzug, wenn nad langen Nettungsverfuchen dev fittlichen 
Verantwortung auch bei der Unfreiheitstheorie ſchließlich erklärt wird, daß wir auch verant= 
wortlih blieben für Dinge, die nach aufmerffamer Prüfung jeder Vernünftige für die durch— 
aus notwendigen Folgen unberechenbarer Urſachen erklären müßte. Jeder Menſch trage ja 
aud) die lebenslange Buße fir körperliche Gebrechen, die mit ihm geboren; er trage die Fol— 
gen des Eindrucks feiner äußeren Erſcheinung, die doch Naturerſcheinung ſei, des Vertrauens 
‚oder Mißtrauens, der Liebe oder Abneigung, welche dieſe Erſcheinung einflöße; der Arme dag 
Dleigawicht feiner Geburt als ewige Buße für ein umverfchuldetes edel. Man jehe, wenn 
man den Kreis deſſen erweitere, was der Verantwortlichkeit verfalle, fo Habe man nicht zu 
fürdten, Unzufammengehöriges zu vermengen. 

Die Dummheit fei Naturerfcheinung und doch fei der damit Heimgefuchte verantwortlich, 
wenn er einen Auftrag nicht mit mehr Verſtand ausgeführt habe, als ihm zu Gebote ftehe. 
Und der Verbrecher dieſer Art werde beftraftl. Das fei, wie wenn ein Rind die Tiſchecke 
ſchlage, an der es ſich geſtoßen. 

So viel ſich im Einzelnen dagegen einwenden ließe, fo wenig die herangezogenen Bee 
jpiele beweiſen und überhaupt in diefer Form vorkommen, — oder wer wüßte nicht, daß 
nachgewieſene Unfähigkeit, Unzurechnungsfähigkeit ein vor allen Aſſiſen ziehender Entſchuldigungs— 
und Freiſprechungsgrund iſt, es alſo nicht wahr iſt, daß der Verbrecher der Art beftraft 
werde —: es genügt und, dadurch mit Evidenz beleuchtet zu haben, daß von der gegnerijchen 
Richtung die füttliche Berantwortlichfeit, mag fie in thesi, mag fie dem Ausdruck nad) bei— 
behalten werden, in Wirklichkeit und faktiſch aufgegeben ift und alſo die Begriffe - „gut“ und 
„böje“ bei diefer Theorie jelbft nad) den Ausführungen ihrer eigenen Vertreter in Wahrheit 

abhanden gefommen find. 

Denn wenn man aud) von einer Verantwortlichkeit für angeborne körperliche Gebrechen 
‚Spricht, jo ift das, will man nit nad) der Lehre von der Präexiftenz der Seelen mit Orte 

genes und Julius Müller einen präcriftenten Fal ammehmen, die wir jener Partei am Aller 
wenigſten werden ſchuld geben wollen, nicht -ein Erweitern des Begriffs, fondern ein Aufgeben 
derſelben: das conftitutive Moment der Zurechnungsfähigfeit fehlt. 

Das Gewifjen der Menjchheit, welches jo laut fir. die fittliche Verantwortlichkeit plaidirt, 
wird fi mit dem Buchftaben nicht abfinden laffen, fondern die Thatjache bewahren und be— 
wachen und eben deshalb von dieſer Lehre, von der Unfreiheit des menſchlichen Willens ſich 
entweder mit Entrüſtung abwenden oder nicht müde werden, gegen ſie zu proteſtiren und ſich 
ihr gegenüber offenſiv zu verhalten. 

Mit dieſer Gewißheit, mit dieſem Poſtulat der praktiſchen Vernunft im Sinne Kant's 
treten mir an Die Auseinanderſetzung mit den angezogenen ſtatiſtiſchen Criminaldalen heran, 
Unſerem Gewiſſen fünnen fie die fittliche Verantwortlichkeit nicht geben oder nehmen; aber um 
die Erklärung diefer allerdings befremdlichen Ergebniffe, um die Apologie der Wiljensfreiheit 
ihnen gegenüber vor dem Zribunal der Erkenntniß wird es ſich handeln, 
| | | | 22 
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4) Die eonftante Negelmäßigkeit der Criminaldaten, wie fie fid) an der Spitze dieſes 
Paſſus in einzelnen Beiſpielen verzeichnet finden, iſt nicht in dem Sinne einer Stabilität zu 
faflen, welche nach längeren Zeitperioden Feine Aenderung erfahren hätte, Im Allgemeinen 
haben die gröberen Verbrechen wider das Eigenthum gegen früher ab-, wider die Perſon da- 
gegen zugenommen. 

Die Einflüffe von Ereigniffen, welche Das ganze Gemeinweſen betreffen, find in den 
einzelnen foctalen Gruppen unverkennbar. Ju Frankreich hat die Nevohıtion eine Steigerung 
der Criminalfälle zur Folge; wenn man Die Quinquennien 1841—45 mit 7 104 und 
1846-50 mit 7430 nad) jährlichen Durchſchnittszahlen vergleicht, um nicht weniger als 
326; obgleich in folden Perioden politiſcher Aufregung die Polizei und Jurisdiction nod) 
dazu lager zu fein pflegt. Beſonders wächſt die Zahl der Verbrecher gegen die Perfon. 

In Jahren der Thenerung, wie 1852—54, find die Mehl- ımd Getreide-Diebjtähle, 
in günftigeren Jahren, bejonders bei veicher Weinerndte, wie 1855—58 die Schlägereien 
und Widerſetzlichkeiten in erheblicher Zunahme. 

Das letzte Decennium erweiſt eine größere Betheiligung des weiblichen Geſchlechts an 
der Griminalität. „On observe toute fois pendant la dernière periode decennale un 
acroissement notable du concours des femmes au mouvement de la criminalite !““*) 

Bon einer fataliſtiſch erſcheinenden Uniformität, auch innerhalb der kleineren Perioden 
eines und deffelben Landes, ift, wie wir fahen, nicht die Rede. Im der Tabelle über Eng« 
fand und Wales fällt das Jahr 1858 durch die Höhe der Criminalitätsziffer in allen Alters- 
ftufen auf. Die Handelscrifis bewirkt hier, was in Frankreich die Jahre 1830 ımd 1848 
zur Folge hatten. Wie diefe Jahre im Frankreich eine Vermehrung des Verbrechens gegen 
die Perſon aufweiſen, fo die Handelskriſis von 1858 in England eine Steigerung der Dieb- 
ftahlsziffer. 

2) Bedeutendere Abweichungen von dem Durchſchnitt laſſen ſich allerdings mit einiger 
Wahrfcheinlichkeit ans dem Einfluß von äußeren Ereigniffen herleiten, jeien es neue Geſetze, 
ſeien es Nothſtände, Krieg, Hunger, Revolution oder Kriſen anderer Art, melde ſich geltend 
machen; fo daß alſo die Conſtanz als die Regel und jede größere Differenz als Ausnahme 
erfheint. Am evidenteften und am wenigften ſchwankend erwies ſich Die Conſtanz im der 
Wiederkehr der definitiven Ausſprüche der Gefchworenen, obgleich die Schwurgerichte die 
mannigfaltigften und ftetig wechjelnden Mitglieder zählen. 

Unter je 100 Urtheilsſprüchen des preußiſchen Schwurgerichts kommen vor: 

1862 1865 1864 1865 


Anerkennung mildernder Umftände: 13 14 13 14 
Berneinung 5 — 13 12 12 13 
Schuldig nad) der Anklage 48 48 48 47 
Schuldig eines anderen Berbrehend 2 2 3 2 
Schuldig eines Vergehens 6 5 5 6 
Nicht⸗Schuldig 18 19 19 18 


Man könnte Bier alfo, jo will es feheinen, mit einiger Beſtimmtheit ein Budget der 
einzelnen Ausiprüche vorher auswerfen, ohne der Gefahr des Irrthums unterworfen zu fein, 
vorausfagen, wie viel Prozent verurtheilt, wie viel freigefprochen, bei wie Vielen mildernde 
Umftände angenommen würden ꝛc. Daffelbe gilt von der Strafforn, welche verhängt wird. 
Diefelde kehrt im folder Negelmäßigfeit wieder, daß man ſich verfucht fühlen könnte, zu be 
haupten, in Preußen werden alljährlich, wenn nicht außerordentliche einflußreiche äußere Ver— 
hältniſſe eintreten, unter 1000 ſchwurgerichtlich Angeklagten 7—8 zur Todesſtrafe, 4—5 zu 
lebenslänglichem Zuchthaus, überhaupt etwa SOO verurtheilt, 200 etwa freigeiprodhen, 49°o 
Zuhthausftrafes erhalten und von ihnen etwa 20% : 1-5 Jahre, 14% : 5—10 Jahre, 
4—5% : 10—15 J., 196 über 15 J., 0,4% lebenslänglic zu büßen haben; während 
von wirklichen Verbrechern nur 0,4% mit Geldftrafe abfommen, von den übrigen aber 19,2°0 
bis zu einem Jahre, 10% über 1 Jahr Gefängnißhaft zu tragen haben. 


— J 


*) cf, Legoyt, la France et l’Etranger p. 403. cf, v. Dettingen, p. 706, 
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Aber die Rechmmg wäre doch ohne den Wirth gemacht und keinerlei Garantie eriveid- 
lich, daß fie auch nur ein Jahr zutreffen würde. Zahlen find Blenden, hat Einer geſagt, 
und jo Viele es vernommen haben, ſo wenig ſcheint man es zu beherzigen. Selbſt ein von 
Dettingen läßt fi zu jener, wenn auch bedingten, Prophetie, zu der Vorausſagung eines 
ſolchen Budgets unter gewiſſen Vorausſetzungen begeiftern. 

Zunächſt fragt man billig: „was will eine Vorherſagung bedeuten“, welche an fo viele: 
„wenns“ gebunden ift? „wenn feine Aenderung des Geſetzbuchs; wenn feine Theuerung, kein 
Krieg, Revolution“ und was der Möglichkeiten weiter find, die nicht eintreten dürfen, damit 
der Durchſchnitt der Prozente wiederkehrt? Creigniffe, von deren Ausſicht oder Nicht-Ausficht 
man jchlechterdings nichts weiß; was Alles in dem Schooße deffen Liegt, der in dem gefchicht- 
lichen Thatſachen Spricht? "Hroı navra Ta Taura Fewv Ev yovvaoı xeirun. 

_ Dann aber worin liegt die Nöthigung, daR was durchſchnittlich vieleicht 10 Jahre ge- 
ſchehen ift, au das 11. geſchieht? Die Statiftit ift die Wiſſenſchaft des Factiſchen, nicht 
aber des als nothiwendig Begriffenen.*) — 

Es ſind Ereigniſſe möglich, an die noch kein Statiſtiker gedacht Hat, welche eine ſolche 
Vorherſagung vollkommen umwerfen können, und es beſtätigen es die Tabellen, wie die 
Wahrjheinlichkeitsrehnung ſchon für die einzelnen Summen der Jahresdaten merkliche Modi— 
ficationen erleidet. Kann eine ſtarke, nur wenige Monate dauernde Epidemie fir das betref— 
fende Jahr das ganze Sterblichfeitsbudget, illuforiih machen; um wie viel mehr wird ein 
irgendweldyes nicht näher zu beſtimmendes Creignitt von fittlich guten oder verkehrtem Einfluß 
auf dem Gebiete der Moral die wefentlichjte Aenderung bewirken können? und von den nach— 
haltigſten Folgen fein? Man braucht nur an die augenblidlihe republicaniſche Regierung der 
Herren Jules Favre und Gambetta zu erinnern. Welche Verwirrung der fittlichen Begriffe 
hat fie auf dem Gewiſſen! Wie muß fie depravirend wirken, wenn fie den Herrſcherſtab nod) 
lange führt? 

Und wenn «8 wahr ift, was ein geiftreicher Franzofe jagt, daß fein Volk mit demſelben 
Leihtfiun, mit dem es von dem Wege der Drdnung abgetreten, auf denfelben zurückzutreten 
pflege: wer wollte dann für Franfreih ein Moral-Budget auswerfen ?! 

Die Bergleihung verjehiedener Yänder ergiebt, daß im Frankreich und England und in 
fanm geringerem Grade im Belgien ſchon in die jugendliche Perivde vom 16. bis 21. Yes 
bensjahr die Verbrechen in hoher Ziffer fallen; daß dagegen in Preußen vor dem 24, Le— 
bensjaht verhältnißmätzig wenig Verbrechen vorkommen, während ſich das Lebensalter vom 
2640. Jahre allgemeine an der Eriminalität beteiligt ald in Frankreich. Diefen Unter- 
ſchied weiſt eben die Statiftit anf. Und womit kann es erhärtet werden, daß er auf die 
langſamere Fürperliche und geiftige Entwickelung der deutſchen und deutſcheſlaviſchen Volksſtümme 
md das frühere Erwachen und heftigere Sichäußern der Leidenfitaften bei den romaniſchen 
zurückzufülhren jei, wie Wagner thut? Woher will man die Wahrheit dieſer Entwicklungsdiffe— 
renz mit einiger Wahrjcheinlichkeit erfahren und begründen, wenn eben nicht aus ſtatiſtiſchen 
Bedbachtungen und Daten? Iſt das num nicht ein Sich im Kreiſe drehen? Erſt ſoll die 
Siatiſtik dieſe natürliche Differenz ergeben und dann ſoll wieder die natürliche Differenz die 
ſtatiſtiſchen Ergebniſſe erklären?! 

Dazu kommt, die Erklärung würde nur auf Fränkreich paſſen, wie Drobiſch ſchon her⸗ 
vorgehoben hat; auf England aber nicht und Belgien nur zum Theil. Dem die Angelſachſen 
wird doch Niemand zu den Romanen rechnen und den Belgiern ihre germaniſchen Elemente 
ficht abſprechen wollen, und doch trifft bei Beiden dieſelbe Erſcheinung, die ftärfere Betheiligung 
At Ber Ermminalität in den früheren Altersſtufen ftatiftiich hervor. 

Wie viel näher liegt es da, die geringere Frequenz im dieſer jugendlichen Lebensperiode 
it Breugen mit Drobiſch dem bewaßtenden Einfluß von Säule und Haug, die hier notoriſch 
in verhältnißmäßig höherem und umfaſſenderen Grade gepflegt werden, zuzujchreiben ? Dan 

hat der preußiſchen Volksſchule feiner Zeit ſogar ein Berdienft um die Haltung der Armee im 


*) cf. Dr. Wiebelband: „Die Lehren vom Zufall.“ Berlin 1870, 5. 48. 
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Felde eingeprägt, und die allgemein fittigende Wirkung wollte man Bedenken tragen, ihr zu- 
zugeftehn? ſodaß man ihrem Segen erſt allmählich ſich entwinden kann? 

Iſt dem aber alfo, wird diefe dem umbefangenen Urtheil von ſelbſt fi) aufdrängende 
Erklärung zugegeben, jo hat die Criminalftatiftit, wie oben die Cheftatiftit in ihrer Weiſe, an 
ihrem Theil den Beweis geliefert, daß der Menſch fittigenden Einflüffen zugänglich, ımd für 
fie empfänglich ift, was nur vermittelſt eines freien Willens feinerfeits denkbar ift; fie hat die 
angeblich ihr gegenüber unabweisliche Theſe der Unfreiheit des menſchlichen Willens damit jelbit 
umgeworfen und den Beweis der Willensfreiheit erbracht. 

Das Zugeftändnig der Willensfreiheit ergiebt ſich ebenfalls als Confequenz, jobald man 
einräumt, daß Volksfitte und Familienleben, daß Religion und Konfeffion im weiten Sim 
des Wortes, daß Geſetzgebung ımd Staatsverwaltung von Einfluß auf den Umfang der 
Criminalität in einem Colectivförper, von fittlih guter oder verfehrter Wirkung geworden iſt 
oder nur werden fan. Und mer wollte das leugnen? leugnen innerhalb eines Landes, wie 
das KHriftliche Deutfchland geworden ift? Die Willensfreiheit ift ſo zweifellos, fo zweifellos es, 
auch und gerade nad) den ftatiftiichen Daten, ift, daß die großen Weltftädte mit ihrer Zuſam— 
mendrängumg großer Volksmaſſen, ihrem gewaltigen Verkehr, ihrem Contraft des vaffinirten 
Luxus und grenzenlojen menschlichen Elends, vorzugsweife die Heerde der Verbrechen find. 

Wie kann da von eimem allgemeinen Naturgeſetze geredet werden, das ſich bekanntlich 
überall gleiche Bahn bricht und von allen diefen geiftig einwirkenden Factoren unabhängig 
bleiben wirde? Wie kann man ohne Borurtheil und Eingenommenheit von einem Haushalt 
der Natur veden, wo fo viel variable und nicht nothwendige Einflüffe wirken? 

3) Endlid aber — und damit kommen wir zur Hauptſache — was wird bei diefen 
ftatiftijchen Beobachtungen Alles unter einem und demfelben Namen vubricirt? Wo bleibt der 
den eigentlichen moraliichen Werth der Handlung ausmahende innere Prozeß der Entſchließung 
in den ftatiftifchen Kategorieen? Es werden Namen clajfificirt, nimmermehr aber diefelben mo- 
raliihen Handlungen. Si duo faciunt idem, non semper faciunt idem. „Von derjeni- 
‘gen Combination der Umftände, welche dem einzelnen Falle feinen ſpecifiſchen Charakter auf- 
drüdt, weiß die Statiftif Nichts; umd ihre Negeln find daher für die Geftaltung des Ein- 
zelnen von ganz und gar feiner Bedeutung. ‘‘*) 

Ihr Intereſſe bezieht ſich lediglich auf den mittleren Menjchen — P’homme du moyen —, 
der en eriftirt, fowenig als der Baum als folcher fi irgendwo in Wirklichkeit auffin- 
den läßt. - { 

Die Abftraction von allen Bäumen, die es giebt, bewirft die Vorftellung des Baumes 
als foldhen, de8 Baumes an fid, den allgemeinen Begriff Baum, der Alles das umfaßt, 
ohne was fein Baum ift umd fein kann, und Alles das aufgiebt, worin die Bäume unterein- 
ander ſich unterfcheiden. Da nun nur ganz beftimmt geartete Bäume wachen und folde, die 
weder Erlen noch Buchen noch Tannen nod) Eichen find, noch irgend einer der anderen con- 
exeten Baumarten angehören, in feinem Wald, an feinem Ort gedeihen; jo giebts den Baum 
als ſolchen ih Wirklichkeit nicht. Genau fo ift es mit dem mittleren Menfchen; auf Exden 
lebt ev nicht. Der mittlere Menſch tft weder tugendhaft noch Lafterhaft, weder Menſch noch 
jonjt eine andre Creatur Gottes, jondern Nichts mehr und Nichts weniger als ein Begriff, 
ein Geſchöpf des menſchlichen Berftandes, ein mathematiſches Abftraktum: das arithmetiiche 
Mittel aus der Summe der Einzelfälle der Kategorie, für die man ihn ermitteln will und 
der Summe der Glieder der Bevölkerungsgruppe, in der jene Kategorie beobachtet wurde. 
In Hannover fommen auf die Zeitperiode: 1846— 1854 durchſchnittlich aljährlih SO Trau⸗ 
ungen auf 10000 Einwohner, aljo verheirathen fi von 10000 PBerfonen 160; demnach 
betrug die Betheiligung des mittleren Menſchen in Hannover in dem bezeichneten Zeitraum an 
‚der Ehe 16%ıoo0o = 0,016. 

In Frankreich kommen in den Jahren 1826—1844 durchſchnittlich auf jedes Jahr 
7434 Angeklagte, movon 4644 verurtheilt werden. 

Die Bevölkerung zählte damals ungefähr 34 Millionen. Folglich kommen auf 1 Mil- 


*) cf, Dr. Windelband a. a. O. p. 50. 
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tion "4 = 218,6 Angeflagte und 1434 = 136,6 Verurtheilte. Demgemäß drüdt mın 
der Bruch *"°/ı000000 = 0,0002186 die Betheiligung des mittleren Menſchen an der Anklage 
und der Bruch 18601000000 = 0,0001366 diejenige an der Verurtheilung aus, oder wie die 
gangbare beliebte Redeweife lautet: die Wahrfcheinlichkeit, angeklagt zu werden in jenen Jahren 
in Frankreich, ift für den mittleren Menſchen: 0,0002186, diejenige, verurteilt zu werden: 
0,000 136. 

Was ift num mit diefem Betheiligungsgrade, mit diefer Wahrfcheinlichfeit gewonnen, wenn 
diefer mittlere Menſch nie und nirgends weder ein eheloſes noch ein eheliches, weder ein ge⸗ 
ſetzliches noch illegales Leben führt? wenn ex ſich nie betheiligt an der Trauungsziffer und es 
gewiß iſt, daß, wie er nie heirathen, fo aud) nie angeklagt oder verurtheilt wird ? 

In Wirklichkeit betheiligt ſich Fein Menſch 0,0002186 oder 0,0001366- oder 0,016 
oder in einem andren Bruch am irgend einer Sache. Das find Zahlen ohne Leben, ohne 
Lebensfähigkeit. Auf den Einzelnen finden fie feine Anwendung und auf die Gefammtheit 
der Einzelnen gleihfals nicht. Denn die Betheiligung geſchieht nicht in allgemeiner, ſondern 
in fporadifcher Weife, nicht generell, fondern individuell. Ein Bruchtheil der Bevölkerung 
betheiligt fi und die anderen Bruchtheile nicht. Für dieſe letsteren gibts feinen Grad der 
Betheiligung und feinen der Wahrfcheinlichkeit. 

Die Theorie vom mittleren Menſchen ift wohl geeignet, die Verwirrung zu bewirken, 
welche die Statiftif in manchen Köpfen betreffs der Freiheit des Eingelwillens hervorgerufen 
hat. Der mittlere Menſch wird als Facit betrachtet, yan dem ſämmtliche Individuen einer 
Beobachtungsgruppe reellen Antheil Haben. Die oben erwähnten 7434 Anklagen werden auf 
die 34000000 Einwohner gleihmäßig vertheilt umd verrechnet und man erhält den Bruch 
0,0002186 als Betheiligungsgrad des mittleren Menfchen. Aber trägt denn Jeder diefer 
34000000 Franzofen fein: gleiche8 oder überhaupt ein Kontingent dazu bei oder haben nicht 
vielmehr die Perfonen, welche nicht angeklagt werden, alle an diefen Facit reellen Antheil 
durchaus nit? Für alle diefe hat die Zahl fchlechterdings feine Bedeutung. Es iſt verwir- 
rend und verfehrt, wenn man behauptet, die Wahrjcheinlichkeit für den mittleren Menſchen 
diefer 34 Milionen, angeklagt oder verurteilt zu werden, oder nur anders ausgedrüct: die 
mittlere Wahrjceinlichkeit fir Jeden diefer 34000000 ſei diefer oder jener Bruch. Für alle 
jene vielmehr, welche nicht angeklagt oder verurtheilt worden find, iſt, wie die Thatſache ber 
weiſt, wie eben die Statiftit aufgededt, die Wahrfcheinlichkeit = O geweſen. Alfo mas foll 
das Reden vom mittleren Menfchen, vom Menfchen überhaupt, wo nur von einem Bruchtheile 
der Zahl der menſchlichen Gefellfhaftsgruppe geredet werden darf? Daß, wenn man ſich die 
Sache erſt zurechtlegt, erſt mundrecht macht oder die von Andren präparirte umgeprüft über- 
nimmt, Dilemmata umd zwar eben die, welche man wünfchte, wie Pilze aus der Erde wach— 
fen: mas Wunder? Nur fol man fie nicht für Wunder der Natur ausgeben. Es find nur 
Ausgeburten der Statiftifer. 

Wie der individuelle Gang der einzelnen Handlung ſich der Statiſtik vollftändig entzieht, 
fo die Individualität im Ganzen. Sie rechnet mit den Menfchen, als wären fie ununter- 
ſchiedene Einheiten, Exemplare, und ignorirt e8 völlig, daß im jedem menfchlihen Einzelweſen 
das menjchliche Sein in einer durchaus eigenthümlichen von allen übrigen verschiedenen Weife 
fi) findet; daß jeder Menfch ein individuell beftimmtes Wejen if. Allerdings hat die In— 
dividualität ihren Sit fowohl in der Naturfeite, und in ir primitiv, als in der Perfönlichkeit 
des Einzelweſens; und caufaliter auf der materiellen Naturfeite deſſelben beruhend gründet fie 
ſich näher auf das eigenthümliche Mifhungsverhältniß der Elemente in dem materiellen Na— 
turorganismus deſſelben. Ein Plus oder Minus eines einzelnen Elementes der materiellen 
oder finnlichen Natur des menfchlichen Einzelweſens hat zur Folge eine unverhältnißmäßige 
Schwäche oder Stärke eines für die Perfönlichfeit conftitutiven Elementes d. h. des Selbſt— 
bewußtſeins oder der Selbftthätigkeit, und zwar des einen auf Koften des anderen. 

Aber eben daraus folgt, daß ein Urtheil in moraliſcher, ja in allgemein geiftiger Rück— 
ficht über den Menfhen ohne Kenntniß feiner Individualität gar nicht abzugeben, daß eben 
ihre Kenntniß der einzig brauchbare Schlüſſel zu dem Verſtändniß ſeiner Perſönlichkeit iſt. 
Und gerade dieſer Schlüffel fehlt der Statiftil, und wenn fie ihn auch Hätte, fie könnte: ihn 
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nicht brauchen oder müßte aufhören, mit ziffermäßigen Daten zu operiren, Statiſtik zu ſein. 
Denn zählen und verrechnen laſſen ſich nur Exemplare, gleichartige Einheiten, nicht aber In— 
dividualitäten und individuelle Aeußerungen, da eben jede von allen übrigen, und ob fie aud) 
denfelben Namen führte, als individuelle verſchieden, unterſchieden ift. | ia 

Daher beeinträchtigen die Negelmäßigfeiten, in denen die Zahl der Wirkungen wieder 
kehrt, keineswegs die Freiheit der perfönlichen Entfcheidung. Ueber den inneren Heerd der 
Handlungen, über ihre Geneſis kann fie nicht das Geringfte jagen. Und eben dahin würde 
doch die Frage unbedingt gehören, ob das, was allein in der. Wirkung ums: vorliegt, frei oder 
unfrei bewwivft wurde. „Vielmehr gehören die perjünlichen Entſcheidungsmotive der Menſ en 
ſelbſt zu jenen variirenden Urſachen, die innerhalb der allgemeinen Bedingungen jede einzelne 
Thatſache befonders harakterifiven‘*) und fie: von allen Andren unterfiheiden, mit denen fie 
unter ein und diefelbe Kategorie gerechnet und gezählt werden. 

„Die Unterfuchungen und Ergebniffe der Statiftit beziehen fich alfo nicht auf das ein- 
zelne Individuum: fomit Haben auch die gefundenen Geſetze“ — ein Ausdrud, den mir 
übrigens nicht übernehmen wollen, da die Statiſtik mit allen ihren großen Zahlen zu Ge— 
fegen im eigentlichen Sinn des Wortes nicht gelangt, denn die conftanten Berhältniffe, die fie 
fo nennt, bewähren fi) weder beim einzelnen Fall noch bleiben fie fih völlig gleich bei ihren 
Summen; Anforderungen, die man für ein Gefes doch ftellen müßte — „für die einzelne 
Perfon feine unmittelbare Geltung.) „Wenn die Statiftit, auf Durchſchnittszahlen geſtützt, 
mir fagen wollte, daß mit einer Wahrfcheinlichfeit von fo und fo viel eine Handlung von mix 
der Gegenftand eines ftrafrichterlihen Erkenntniſſes fein werde, jo dürfte ih unbedenklich ant- 
worten: „ne sutor ultra crepidam.“*#*) 

Mögen die großen wie die Durchichnittszahlen ſich aus Heinen bilden, die in ihnen als 
fo und fo viele Fraktionen aufgehoben,+) enthalten find; es wird als gleichartig behandelt 
und verrechnet, was oft nicht® weiter al8 den Namen gemein hat. Mag „jede Einzelheit 
eine Faltion de8 Ganzen“ fein; der Einzelne, da8 Einzelindioiduum fteht weder zu der Gat— 
tung noch zur Menichheit im Ganzen noch zu dem betreffenden Beobadhtungscompfer in dem 
Verhaältniß einer Fraktion; fondern wenn es mit jener und mit dieſer und mit diefem im in- 
nigften Connexe fteht, jo ift es nicht als Fraktion, fondern vielmehr als ein Produkt, als in- 
dividuelle Ausprägung deſſelben, wodurch die Gattung als folhe, die Menſchheit in ihrem 
Sofein, der Beobahtungscompler in feinem befonderen Typus zur eigenthümlichen Erſcheinung, 
wenn immer in defeftiver Korn zum Ausdrud kommt. Wir fünnen uns in Hinftcht diefer 
Abweiſung der Anſchauung, welche das Einzelindividiuum als eine Fraction eines größeren 
Geſellſchafts-Complexes anſieht, auch auf die heilige Schrift berufen. Vom Einzelwefen geht 
nach ihr die Reihe aus, in ihm iſt fie mit allen ihren Gliedern potentiell enthalten und gege- 
ben. Es ijt nicht ſowohl eine Fraktion des Ganzen, als vielmehr gleichfam ein Produt, 
wenn man rückwärts, und die Potenz defjelben, wenn man vorwärts fteht; Vollender alter und 
Anfänger neuer Entwidlungsreihen. 


Nah alle dem vermögen wir mit Drobiſch auch in der Statiftil der Verbrechen „nicht 
das Gepräge eines allgemeinen Naturgefeges, eines bloßen Haushalts der Natur, zu entdeden, 
jondern nur des Zuſammenwirkens natürlicher und focialer Bedingungen, welche fo weit fie 
conftant bleiben, conjtante Zahlen geben; fobald fie fi aber ändern, eine Modefication diefer 
Zahlemwerthe zur Folge haben.“ ) „Und wenn die Regelmäßigteiten der Statiſtik beweiſen, 
daß in gleichen Zeiträumen eine annähernd gleiche Menge von Individuen den zum Verbrechen 
führenden Einflüffen der Gefellichaft erlient, fo it das eine Thatſache, welche ung mehr fihr 
eine durchſchnittliche Stetigkeit der menſchlichen Natur ala für die Wirkſamkeit irgend. eines 


*) cf. Windelband a. a, D. p. 51. 
” * Be un geineiie ze llerunanftahifik,‘ Ip. in. 
) ef. Rümelin: „Ueber den Begriff eines ſocialen Geietzes .“ Tub, Zeitf, fir Stantsmiffen- 
ſchaft 1868. Heft I. p. 146. z vs ne 375 Zuiſſen 
+) cf. von Oettingen, a. a. O. p. 271. 
++) Drobiih, a. a. DO. p, 45. 
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die Freiheit des Einzelnen aufhebenden Geſehzes zu ſprechen ſcheint.“) Ja der Schluß a 
Unfreiheit der Handelnden iſt um jo unberehtigter, als diefer innere Prozeß, deffen — 
zur Entſcheidung der Frage, ob eine Handlung frei oder nothwendig geſchehe, unbedingt nöthig 
wäre, ſich dem ſtatiſtiſchen Bureau durchaus entzieht. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber eine nene Theorie zur Erklärung der Eiszeiten. 


Unter allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften findet ſich keiner, der ſich mit der Geologie 
vergleichen ließe hinſichtlich der großen Fruchtbarkeit an — Hypotheſen. Es mag das zum 
größten Theile darin ſeinen Grund Haben, daß fein anderes Fach fo viele anziehende Räthſel 
darbietet wie fie, die zu gleicher Zeit das Mißliche aber auch wieder Verlodende haben, daf 
man zu ihrer Löſung auf dem Wege eracter Forſchung und des Experimentivens fo ſchwer 
vorgehen kann, ja daß er in vielen Fällen ganz verſchloſſen ift, und daß man daher häufig 
eben nur aufs Rathen und Probiven mit Hypothefen angewiefen erjcheint. Eines diefer Räthſel, 
das man exjt jeit verhältnigmäßig kurzer Zeit aufgefunden, ift die ſ. g. Eiszeit oder die Eis 
zeiten, die Thatſache, daß kurz vor umferer - jegigen Periode die Gletſcher in vielen Ländern 
- der Erde eine außerordentliche Ausbreitung gehabt haben, wie fte diefelben heut zu Tage nie 
mehr zeigen. Es find verſchiedene Verſuche zur Erklärung diefer Erſcheinung gemacht worden, 
die aber alle nicht vollftändig befriedigen. Hier wollen wir nur den neueften beipredhen von 
Herrn Dr. 3. 9. Schmid, diefelbe iſt niedergelegt und erläutert in 2 Schriften defjelben: 

— 1. Die Umfegungen der Meere und die Eiszeiten dev Halbfugeln der 
Erde, ihre Urfahen und Perioden (Köln, Dumont-Schauberg, 1869). 

2. Ihatfahen und Beobadtungen zur weiteren Begründung feiner 
neuen Theorie einer Umjesung der Meere durd die Sonnenanziehung 
und eines gleichzeitigen Wechſels der Eiszeiten auf beiden Halbfugeln. 
der Erde (Görlik, Remer, 1871)**). TR 

Wir wollen zunächſt an der Hand des erſten Schriftchens die Theorie des Derf. kurz 
- augeinanderfegen. Er beſpricht nad einer Betrachtung der gegempärtigen Vertheilung von 
Land und Natur die. Thatfachen der Geologie, daß „oftmals im den Urzeiten dev Erde und 
zulegt auch in einer Zeit, welche der. hiftorifchen nicht allzulange vorausging, das Meer anders 
vertheilt war, als jet und daß wir in der heutigen Vertheilung von Land und Waffer nur 
die Phaſe eines Veränderlihen, nichts Stabiles zu erblicken haben,“ Hebungen und Sen- 
fungen will der Bf. aber nicht zugeftehen, wenigftens nicht in anfehnliherem Maaße. „Nein der 
Erde angehörige Urſachen der heutigen Waffervertheilung und der früheren Umjegungen der 
Meere, Urfachen folder Art, die irgend einen Grad von Wahrſcheinlichkeit und Begreiflichkeit 
hätten, exiſtiren alfo nicht.” Die Urfachen find nach ihm außerhalb der Erde zu fuchen. 

Nun geht der Verf. zu einer näheren Beſprechung der Verhältniffe von Ebbe und Fluth 
über, und befonders auf den Einfluß, den der wechſelnde Stand der Erde zur Sonne auf 
diefelbe haben muß. Im diefem letzteren liegt nemlich war) dem Verf. dev Schlüffel zur 
Erklärung der Umfesung der Meere. Bei dem Monde findet zwar ein ähnliches Verhältniß 
Statt, bei der kurzen Umlaufszeit deffelben gleicht ſich aber daffelbe immer wieder aus, nicht 
aber bei der Sonne. „Die Sonng nämlih varint in der Anziehungsftärfe nicht bloß der 
Zeit nach vegelmäßig jedes Jahr, fondern auch (und das iſt das Wichtigſte) rückſichtlich des 
Ortes. Diefe legtere Variation ift aber fo langſam und die Periode der ſymmetriſchen Aus— 


Be *) cf. Dr. Windelband, a. a. O. p. 51. 2 
=#) Bol, au die neuefte Schrift defielben Verf.: „Die großen füculären Shwanfungen des See— 
ſpiegels und der Temperatur mit allgemeinen Reſultaten der Geologie in Uebereinſtimmung gezeigt“ ꝛc. 


(Münſter, U. rRuſſel, 1872). 
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gleihung fo groß, daß in Zwißchenräumen von vielen Jahrtaufenden immer ‚eine zum Aequator 
unfymmetriiche Waffervertheilung auf Erden Herrchen muß. Behufs der genaueren Darlegung 
diefes Verhaͤltniſſes müſſen wir ung an die Aftconomie wenden. Diejelbe fagt und: die Erde 
bewegt fi um die Sonne in einer Ellipſe. Die Sonne fteht nit in der Mitte dieſer 
Elipfe, fondern in dem einen Brennpuncte defjelben. Die Meinfte und größte Entfernung 
der Erde von der Sonne verhalten ſich zu einander wie annähernd 67 : 60. Die mittlere 
Entfernung der Erde von der Sonne zur größten, wie annähernd 61 : 62." Es folgen 
nun die auf diefen Angaben beruhenden numeriſchen Berechnungen über die Höhe der Sonnen- 
fluth, die im Maximum als Y/so ftärker gefunden wird, als zur Zeit der mittleren Anziehung. 
„Wenn aber, wie oben angegeben, die mittlere tägliche Störungs= oder Fluthwelle der Sonne 
eine Höhe von 4 Fuß = 48° erreicht,*) fo wird die der größten Anziehung ‘oder Störung 
entiprechende um !/so höher fein, alfo 48 + *%so = 49°5' betragen. Diefes durch bie 
kurze aftronomijche Darlegung genommene Nefultat ift uns fehr wichtig, denn der. fo nach— 
geiviefene Höhenzuwachs der täglichen höchſten Störungswelle der Sonne, obſchon er nur 1°j5‘ 
beträgt, wird uns zu unerivarteten Ergebniffen führen. 

Wir hören die Aftronomie weiter. Sie fagt: Die größte Anziehung der Sonne teifit 
die Erde jährlich einmal für die Dauer von ftarf 5 Monaten, zwar nur etiva 2 Monate 
lang mit voller Kraft, aber doch in merflihem Grade während der ganzen Zeit. Wenn bie 
Erde jest auf ihrer Jahresbahn das Herbft-Nequinoctium der nördlichen Halbkugel überſchritten 
und aljo den einen Punkt mittlerer Entfernung paffirt hat, jo durchläuft fie diejenige Bahn— 
hälfte, in deren Mitte das Perihel oder die größte Sonnennähe liegt. Die Neigung - der 
Erdachje gegen die Ebene ihrer Bahn bringt es alsdann mit fi, daß die Südhemifphäre _ 
‘der Erde der Sonne zugefehrt ift, daß aljo die Sonne ihre Tagesbogen für diefe Erdhälfte 
ftetS Höher und höher beſchreibt umd ein Vierteljahr nad) dem Aequinoctio den Wendekreis 
des Steinbocks zu. durchlaufen ſcheint. In der Zeit nun, in welcher die Tagesbogen der 
Sonne zwifchen diefem Wendekreife und einem etwa 3 Meridiangrade nördlich von demfelben 
gelegenen Parallel liegen, ift die Erde in der Sonnennähe und das höchſte Maaf der größten 
Anziehung tritt ein. Daſſelbe dauert heutzutage etwa von Anfang Dezember bis Anfang 
Februar, die ganze Periode der größeren Sonnengewalt aber von Mitte Dectober bis Mitte 
März, fällt oft in den Frühling und Sommer der füdlichen Halbkugel und dem Orte nad) 
auf einen etwa 3 refp. 13 Meridiangrade breiten Erdgürtel dicht nördlih vom füdlichen 
Wendekreife. Die Aftronomie jagt ferner: das Maximum der Sonnenanziehung trifft während 
ſehr langer Zeiträume denfelben Ort der Erde und feinen andern außer ihm. Der genannte 
Gürtel am Wendefreis des Steinbods ift jegt ſchon ſeit 3246 Jahren von der größten An— 
ziehung der Sonne getroffen worden und- wird noch während weiterer 2004 Jahre von ihr 
getroffen werden, Die Südhemijphäre als foldhe aber, vom Aequator an gerechnet, war 
heute ſchon feit 5871 Jahren ausfchlieglih dem Marimo der Sonnenanziehung ausgeſetzt 
und wird ed noch fir weitere 4629 Jahre bleiben. Die Erdbahn Liegt nemlich, auf den 
Weltraum bezogen, nicht feft, fondern dreht fih in einem Zeitraum von faft 21000 Jahren 
in ihrer Ebene darauf herum, daß ihre große Achſe aus einer ſüdlich-nördlichen Richtung 
allmählich in eine füdöftlich-nordweftliche, öftlich-weftliche, nordöftlich-füdweftliche, nördlich-ſüd— 
liche 2c. übergeht und jchlieglich wieder in der Urſprunslage ankommt. Die Kleinere (Perihel-) 
Hälfte der großen Achſe der Erdbahn, welche die Sonnennähe oder größte Anziehung dar- 
ftelt, wird im Verlaufe diefer Drehung hinter einander nad) allen Puncten der Ekliptik ge- 
richtet jein, oder mit andern Worten, jeder Punkt der auf die Erdkugel projicirten Ekliptik 
wird in den. 21000 Jahren einmal und fir viele Jahre hinter einander die größte Anziehung 
erfahren.“ (Mit kurzen Worten: Jeder Parallelkreis zwifchen dem Wendekreis des Steinbocks 
und Krebſes wird. eine Zeit lang fo gegen die Sonne zu Liegen fommen, daß das Maximum 
ihrer Anziehung auf ihn fällt.) | 

Unſere Betrachtung führt uns nun meiter, wie folgt. Wir fagen: 

Wenn jest die Sonne, vom Aequator nach Süden fortjchreitend, ihre höheren Fluth 


*) Diefe Zahl ift zu hoch gegriffen, doch ift, wie wir fehen werden, das gleichgültig. 
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wellen um die Erde herumführt, ſo bringt ſie durch dieſelben der ſüdlichen Hemiſphäre ein 
Waſſerquantum zu, welches derſelben zum Theil verbleibt und ſich nicht ganz auf die nördliche 
Halbkugel zurück ausgleicht. 

Wir wiſſen aus der Beobachtung in allen Meeren, daß die Mond- und Sonnen-Fluth— 
mwellen durch Zufammenfließen der Seegewäſſer nach der Stelle der ftärkften Anziehung Hin 
entftehen, fo zwar, daß für jedes einzelne Waſſertheilchen nur eine benachbarte gleiche Menge 
in der gegebenen Richtung nachrückt. Wenn alfo mit dev Fortbewegung der Sonne über den 
Aequator hinaus nach Süden hin die Gewäſſer von allen Seiten her dem Punkte ihrer ſtärkſten 
Anziehung zuſtrömen, jo bewegen ſich in allen nad dem Anziehungs⸗Centrum gehenden Rich— 
‚tungen, unter andern alſo auch in vielen von Norden her, Wafjermengen über den Aequator 
hinaus nach Süden hin. Dieſe Waſſermengen haben der nördlichen Halbkugel angehört und 
find jetzt auf die Südhalbkugel übergegangen. Sie werden beim raſchen täglichen Weiterrücken 
des Punktes der ftärkften Sonnenanziehung nad) Weften wieder Iosgelaffen und auch zum Theil 
wieder über den Aequator zurücgehen, aber nur zum Theil, denn die von 12 zu 12 Stunden 
nachfolgende ftärfere Sonnenanziehung holt fie und noch viele andere dazu immer wieder nad 
der ſüdlichen Halbkugel hinüber. Diefer Vorgang wiederholt ſich ungefähr in gleicher Weife 
jährlich während zweier Monate 120 Mal, in den 5 Monaten aber, während welder eine 
ftärfere Anziehung, wenn auch nur im geringerem Grade, merklich ifl, an 300 mal, Das 
Mehr an Waffer, welches der fühdlichen Halbkugel auf diefe Art zugeführt wird, gleicht ſich 
vorherrfchend auf die ſer aus, denn die Ausgleihung nad; Norden Hin betrifft immer nur 
entweder ein Meines Segment des ganzen Anziehungs- oder Hebungskreiſes, oder wenigftens 
ein folches, welches bedeutend Kleiner ift, als ein Halbkreis. . . . Eine völlige, zum Aequator 
mit der-Anziehung fommetrifche Ausgleichung würde zwar ein halbes Jahr fpäter eintreten, 
zu der Zeit, wenn die jenfrechte Anziehung der Sonne nördlich) vom Aequator fällt, wenn 
dreierlet Umftände das nicht verhinderten. Der erſte ift die veränderte Gleichgewichtslage der 
Erde, weldie dem zugefommtenen Mehrguantum des Waſſers entiprechen muß und daſſelbe 
mm auf der Südhemifphäre feflhält; der zweite ift das Erſtarren eines beträchtlichen Theiles 
des füdlichen Meerwaflers unter dem höheren Maafe von Kälte, welchem die füdliche Halb— 
fugel immer zugleich mit der Ueberfluthung ausgeſetzt ift, mie ſpäter gezeigt werden foll; ber 
dritte und wichtigfte ift der, daß die Sonne, wenn fie wieder über den Aequator hinaus nad 
Norden fortfchreitet, um das doppelte des Mehrmaaßes der Anziehungsftärfe ſchwächer ge- 
worden ift, mit dem fie die Gewäffer nad) Süden z0g; denn die Erde nähert ſich dann 
ihrem Aphelio oder befindet fi; in demfelben und die Anziehungstvaft der Sonne verhält 
ſich jetzt zu ihrer mittleren nur wie 187% : 196, zu ihrer geöftten wie 187Ye : 202". 
Ihre Höchften Hebungswellen werden alfo gegen die zu 48° angenommenen mittleren nur 
451149° betragen und nur im dem Verhältniffe von 45''12 zu 49°)5“, ‚der Höhe ber 
Marimalwellen, Waffer von der Südfugel zurückfordern. Ein Ueberſchuß bleibt aljo noth- 
wendiger Weife der ſüdlichen Hemifphäre. Wie groß berjelbe im Jahre fei, läßt fich durch 
Rechnung ſchwerlich mit Zuverläſſigkeit nachweiſen, es muß da die Beobachtung aushelfen. 
Diefe zeigt vorläufig nur, fo weit fie reicht, auf das deutlichſte eine jährliche Zunahme der 
Kiveauhöhe ſämmtlicher Südmeere." Wir wollen hier, che wir diefe Beobachtungen anfehen, 
einen Halt machen und den bisher mitgetheilten Theil der Theorie einer kurzen Prüfung 
‚unterziehen. 

So leiht im Allgemeinen nachzuweiſen ift, daß Ebbe und Fluth von dem anziehenden 
Kräften des Mondes und der Sonne herrühren, fo außerordentlich ſchwierig iſt es, die ver⸗ 
ſchiedenen dabei in Betracht kommenden Umſtände näher durch Rechnung zu beſtimmen. Die 
größten Mathematiker, wie Newton, Mac Laurei, Laplace haben ſich mit dieſem Probleme 
beſchäftigt und noch manches unaufgelöſt gelaſſen. Geradezu als unmöglich muß es aber be⸗ 
zeichnet werden, alle die vielfachen Störungen und Abweichungen von den theoretiſch berechneten 
Flutherſcheinungen durch die Winde, die Konfiguration der Kontinente und andre ähnliche 
Umſtände nach dem bis jetzt vorliegenden Beobachtungsmaterial zu erklären. Sehen wir 
aber, wie es auch der Verf. der beiden genannten Schriften thut, von dieſen letzteren ab und 
halten und an die theoretijchen Grundlagen als die wirklichen Grundurſachen der Ebbe und 
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Fluth, ſo läßt ſich leicht zeigen, daß fie vollftändig mit der Anſicht des Herrn Schmick von 
der Umſetzung der Meere unvereinbar find, daß dieſe ſeine Theorie ganz weſentliche Momente 
der Urſache von Ebbe und Fluth unbericfichtigt läßt und aud)  fonft gegen phyſikaliſche Ge⸗ 
ſetze verſtößt. 

Zunächft iſt daran zu erinnern, daß uns die Theorie und die Beobachtung den Mond 
als den Hauptregulator dieſer Meeresbeiwegungen erkennen laffen, daß die bon der Sonne 
ausgehenden Wirkungen nur in der Art modifizivend auf die Erſcheinung einwirken, daß fie 
die Mondfluth verftärken oder ſchwächen, beſchleunigen oder verzögern. Eine derartige gleichfam 
- felbftändige Wirkung der Sonne, wie fie der Verf. annimmt, findet durchaus nicht Statt. 

Aber jelbft wenn fie Statt Hätte, wenn die Sonne allein vorhanden wäre, die Erde feinen 
Mond Hätte, wiirde fie nie die Wirkung haben können, wie Herr Schmid meint, und zwar 
aus folgendem Grunde nicht. Die Theorie und die Beochachtung zeigt ung, daß ſtets gleich— 
zeitig Fluth ift an den 2 entgegengefetten Enden des Erddurchmeſſers, über dem fi die an— 
ziehenden Himmelsförper befinden, und daß diefe beiden Fluthen einander an Höhe gleich find. 
Steht daher die Sonne 3. B. über dem Wendekreiſe des Steinbods, jo daß ihre ftärkfte 
Anziehung auf einen Punct der ſüdlichen Halbfugel wirkt, jo ift gleichzeitig — und das 
hat Hear Schmid überfehen — eine gleiche Fluth auf dem diametral entgegengejetsten Puncte 
des Krebjed, alfo auf der nördlichen Halbfugel. Soviel Wafler daher nad) dem Punete 
der füdlichen Halbfugel, der die Sonne im Zenithe hat, von der nördlichen Halbkugel hin— 
gezogen wird, eben foviel ftrönt am diantetral entgegengejegten Ende auf die nördliche Halb- 
fugel von der ſüdlichen hinüber. Da ſich daffelde Verhältniß unter allen Lagen der Erde 
gegen die Sonne ſtets gleich bleibt, jedes Mal die gleichen Fluthverhältnifie an den 2 Enden 
jedes Erddurchmeſſers, deſſen Verlängerung Mond oder Sonne treffen würde, Statt haben 
müfjen, fo ift eine Anhäufung des Waffers durd die Anziehung der Sonne niemals möglid). 
Es ift alfo diefer Theil der Theorie des Herrn Schmid von der wechfelnden Umſetzung 
und Wanderung der Meere von der einen Halbkugel auf die andere vollftändig falſch und 
unhaltbar. \ i 5 

Wir wollen aber auch noch einen Blid auf die TIhatfachen werfen, welche nach dem 
Verf. ein Steigen des . Meeres auf der ſüdlichen Hemiſphäre und eine Abnahme deffelben auf 
der nördlichen befunden follen. Hebungen und Senkungen großer continentaler Maſſen, vie 
fie die Geologen annehmen, find nach den Verf. „Ungereimtheiten und fir immer abzuthun.“ 
Der Berf. Fehrt wieder zu dem alten Standpunkte zurücd, der fo lange und hartnäckig bei 
den Erſcheinungen an den ffandinavijchen Küften feftgehalten wurde und fucht die Urfache der- 
jelben im Meere, deſſen wechſelndem Wandern von Nord nad) Sid und Damm wieder von 
der Südhemiſphäre nad) der nördlichen. Im gegenwärtigen Augenblicke ſoll ſich das Wafjer 
von Nord nah Süd begeben und fucht ung immer mehr. aufs Trockne zu fegen. Es würde 
zu weit führen, auf diefen abgethanen Streit unter den Geologen nochmals einzugehen. Um 
zu zeigen, wie wenig die Thatjachen mit der wieder hervorgeſuchten alten und abgethanen 
Theorie von dem wirklichen Steigen und Fallen des Meeres übereinjtimmen, mag folgendes 
Wenige genügen. Zöge ſich wirklich das Meer von der nördlichen Halbkugel auf die füdliche, 
nähme in der That die Waſſermenge auf jener ab ımd auf diefer zu, jo müßten natürlich 
ganz allgemein an allen Küften der nördlichen Hemifphäre dieſelben Erſcheinungen der 
Abnahme, an jenen der Südhemifphäre dagegen eine eben fo allgemeine Zunahme des Meeres - 
beobachtet werden. Jeder mr einigermaßen mit diefem Kapitel der Geologie Vertraute weiß 
aber, daß dies durchaus nicht der Fall if. Schon an den ſtandinaviſchen Küften ſehen wir, 
daß ihr nördlicher Theil ein ſcheinbares Sinken des Meeresipiegels erkennen läßt, der füdfiche 
dagegen ein ſcheinbares Steigen, was mit der Annahme de8 Herrn Schmid ganz unvereinbar 
ift. Ebenſo zeigt ein Theil der grönländiichen Weftküfte ein ſcheinbares Steigen des Meeres 
ftatt des theoretiich geforderten Sinfens. Gehen wir mm auf die ſüdliche Halbfugel, fo 
finden wir hier ausgedehnte Landftriche, die in der neueften Periode ein jehr bedeutendes 
ſcheinhares Sinken des Meeresfpiegels erkennen laffen, die Küften Südamerifas, bei denen 
ſich ja an den Weſtküſten verfehiedene Uferterraffen bis zu 1300 Fuß über dem jeßigen 
Meereöfpiegel finden. Daß fie zum Theil verhältnißmäßig fehr neuen Datums find, geht 
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daraus hervor, daß ſich unter den. Muſchelanhäufungen dieſer alten Straudlinien Gegenſtände 
menſchlichen Kunſtfleißes fanden, die von dem Meere angeſchwemmt waren. Ebenſo bekanm 
iſt, daß noch in dieſem Jahrhundert mehrmals an den Kiften von Chili Hebungen, alſo 
eine ſcheinbare Exniedrigung des Waſſerſpiegels beobachtet wurde. Es finden fi allerdings 
auch auf der ſüdlichen Halbkugel Gegenden, die ein ſcheinbares Steigen des Meeresipiegels 
erfennen laſſen, von denen der Berf. namentlich im 2. Schriftchen viele Veifpiele anführt, 
aber hart daneben finden ſich nicht felten Gegenden, die das entgegengejetste Verhalten, nemlich 
ein. ſcheinbares Sinken des Waſſers anzeigen und wiederum viele, wo weder das eine noch 
das andere Statt hat. In jedem Lehrbuche der Geologie findet man dieſe Beiſpiele, nament- 
lich aus dem Gebiete der Koralleninſeln, aufgeführt. Eben dieſes Verhalten, daß in allen 
Drennen Beifpiele für ſcheinbares Steigen und Sinken des Waſſers zu derfelben Periode 
neben Stellen, welde einen unveränderten Stand des Meeres anzeigen, ſich finden, führte 
dazu, die Urſache nicht im Waſſer zu fuchen, fondern im Lande, weil eine derartige‘ Be- 
wegung des Waffers oder richtiger derartige Stände des Waffers bei communicirenden Meeren 
phyftkaliich undenkbar find. Davon ift übrigens die Frage ganz unabhängig, ob alles Feſte 
nur duch Hebung ing Trockne gelangt ſei, die wohl ſchwerlich ein Geologe mit einem dus⸗ 
nahmsloſen Ja beantworten dürfte, 

So viel, glauben wir, wird aus dem Bisherigen hervorgehen, daß die Theorie des Herrn 
Schmid von der Umfegung der Meere phyfitalifch falih ift, und daR auch die Thatfadhen, 
weldye man am Verhalten des Meeres beobachtet, mit ihr im entſchiedenſten Widerſpruch ftehen. 

Mit diefer Umſetzung der Meere fällt aber dann auch das Neue hinweg, was zur 
Aufhellung der ſ. g. Eiszeit von Herrn Schmid vorgebracht wird und es bleibt nichts, übrig, 
als die von Adhemar ſchon aufgeftellte, von Lyell und Anderen adoptirte Theorie, nad) welcher 
eben die Ungleiheit der Dauer der fälteren und wärmeren Jahreszeit für die nördliche und 
ſüdliche Hemifpäre je nach der Lage der großen Achſe (Apfidenlinie) der Erdbahn zur. Sonne 
dieſen Wechſel im Klima bedingt. Wir wollen auch diefer Theorie einige kurze Betrachtungen 
widmen, um fo mehr, als es uns fcheint, daß diefelbe mehr Glauben gefunden hat, als fie 
verdient. 

Wie ſchon oben näher auseinandergefegt wurde, ändert ſich im Berlaufe von 21000 
Jahren die Lage der großen Achje der Erdbahn im der Art, daß fie um dem einen Brennpunft, 
in welchem die Some fteht, einen vollen Kreis beſchreibt. Wir wiffen, daß fi) die Erde 
mit ungleicher Schnelligkeit auf ihrer Bahn bewegt, rafcher in der Sonnennähe, langjamer in 
der Somenferne. Denken wir ung num, die nördliche Halbkugel habe gerade Wintersanfang, 
wenn fie in der Sonnennähe fich befindet, Sommersanfang in der Sounenferne, jo bewegt 
fi) die Erde von dem Herbſtäquinoctium der nördlichen Hemifphäre bis zum Frühlingsägui- 
noctium vajcher, als vom Frühlingsäguinoetium bis zum Herbſtäquinoctium, Herbſt und Winter- 
vierteljahr der nördlichen Halbkugel find zufammen kürzer, als Frühling: und Sommerviertehjahr. 
Das umgekehrte Verhältniß für die Jahreszeiten findet für die ſüdliche Halbkugel Statt. 
1246 v. C. fand diefes Verhältniß genau Statt und es ergiebt ſich dann ein Ueberſchuß von 
Frühling- und Sommerhalbjahr für die nördliche Halbkugel von 8 Tagen, nad) 11500 Jahren 
findet daffelbe Verhältnig für die fitdliche Halbfugel Statt, dann hat diefe alfo um 8 Tage 
im Maximum länger Frühling und Sommer. Aus diefer Ungleichheit der Dauer der Yahres- 
zeiten gleubt man nun die Eißzeiten erklären zu fünnen, die demnach vegelmäßig alle 21500 
Sabre auf der nördlichen wie auf der füdlichen Halbfugel wiederfehren müßten. 

Die Frage, die hier zunächft zu beantworten wäre, ift aber offenbar die: Welchen Ein- 
fluß werden etwas längere Herbft- und Wintervierteljahre auf die Eis- und Gletſcherbildung 
eines Landes haben? 

Bor, Aller ift hier jedoch noch ein Verhältniß in Erinnerung zu bringen, nemlich das, 
daß, Hinfichtlich der durch die geſchilderten Ungleichheiten der Dauer der Jahreszeiten erzeugten 
Temperaturdifferenzen der nördlichen umd füdlichen Hemifphäre noch ein anderes Moment in 
Betracht zu ziehen ift. Wenn nemlich die ſüdliche Halbfugel kürzere Frühlinge und Sommer 
hat, ſo wird dies, wie wir fahen, dadurd) bedingt, daß der Lauf der Exde in der Sonnen 
nähe ein raſchexer iſt; die größere Nähe der Sonne bedingt aber. auch eine größere Wärme, 
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ſo daß alſo die Frühlings- und Sommerzeit zwar kürzer aber auch wärmer ſind. Wir 
wiſſen nun, daß die von einem Körper ausgeftrahlte Wärmemenge nad; dem Quadrate ber 
Entfernung abnimmt, wir kennen auch das Geſetz, mach welchem die Schnelligkeit der Bewe— 
gung eines Planeten auf ſeiner Bahn mit der größeren Annäherung an ſeinen Centralkörper 
zunimmt. Wir haben dafür das Geſetz: die Quadrate der Geſchwindigkeiten verhalten ſich 
umgekehrt wie die Entfernungen. Alſo für beide Verhältniffe, für die Wärme, wie für die 
Geſchwindigkeit der Blanetenbewegung haben wir ein und daffelbe beftimmende Moment, nem= 
lich die Entfernung, nur für beide von verſchiedenem Werthe. Setzen wir nemlich die beiden 
Geſetze hier in der Art mit ihren mathematischen Werthe an, und bezeichnen die größere Ent: 
fernung mit E, die Hleinere mit e, die größere Wärmemenge mit W, die Kleinere mit w und 
ebenfo die verfchiedenen Gefchwindigfeiten mit 6 und g, fo haben wir die 2 Proportionen = 
\ W’s:w'= 8 vE md’ G® oo g?i= e:E 

Man fieht daraus fofort, daß der Unterfchted in der Wärme mit wechjelnder Entfermung 
diel größer wird als der Unterfchied der Gejchtwindigfeit, die Wärme wächſt und nimmt ab 
nad) dem Duadrate der Entfernung, die Geſchwindigkeit nur nach der Quadratwurzel der 
Entfernung. Machen wir e8 uns an eimem Zahlenbeifpiele klarer. Es fei die Fleinfte Ent- 
feenung 4, die größte 9, fo finden wir für das Verhältnig der Wärme in denfelben 81 : 16, 
für die 2 Gefchtwindigfeiten dagegen 3:2, d. h. aljo: wenn die Geſchwindigkeit im Verhältnig 
von 3:2 = 11 : 1 abnimmt, nimmt die Wärmemenge gleichzeitig im Verhältniß von 
81: 16 oder 5 : 1 ab umd umgefehrt zu. 
Halten wir dieſes feft, fo jehen wir fofort, daß die ganze Theorie von Adhemar eigent- 
lich umgefehrt werden müßte um mit den phyfifalifchen Gefegen in Einklang zu ftehen, aus 
denen eben hervorgeht, daß der Einfluß der Entfernung auf die Wärmeverhältniffe ein größerer 
it, al8 derjenige der Gejhwindigfeit der Erde auf ihrer Bahn und der davon abhängigen 
Dauer der Jahreszeiten. Um es kurz zu fagen: unfere nördliche Halbfugel ſollte diefer Theorie 
nad) ihre Eiszeit nicht gehabt haben, fondern jest eben mitten darin ſtecken. VBergegenwärtigen 
wir ung nemilich kurz die Wirkung der Ungleichheiten der Jahreszeiten bei der Annahme der 
Lage der Erdbahnachſe, wie wir fie jetzt nahezu haben. Es Hat die nördliche Halbfugel dann 
fürzere Herbfte und Winter, aber zugleich „viel wärmere, dagegen längere Frühlinge und Sommer, 
aber zugleich viel fältere, als wenn die Erde eine Kreisbahn befchriebe. Bei der ſüdlichen 
Halbkugel verhält es fich umgefehrt, fie hat jetst kürzere Frühlinge und Sommer, aber viel 
heißere, dagegen längere Herbfte und Winter, aber viel fältere al bei einer Kreisbahn der 
Erde. Wir können das aud fo ausdrüden: bei den gegenwärtigen Verhältniſſen nähert fich 
für die füdlihe Halbkugel unter gleichen mittleren Breiten der Frühling ımd Sommer mehr 
dem tropifchen, der Herbft und Winter mehr dem polaren Klima — auf der nördlichen da— 
gegen der Herbit und Winter mehr dem tropiichen, der Frühling und Sommer mehr dem 
polaren Klima. | 

Halten wir das feit, fo werden wir fofort deutlich abnehmen, daß für Gletſcherver— 
breitung und Eisbildung die Verhältniffe der nördlichen Halbfugel viel günftiger Liegen, als 
bei umgefehrter Lage der großen Erdbahnachſe. Denn für diefe beiden Erſcheinungen find 
es vorzugsweiſe 2 Factoren, welche fie begünftigen: 1. ftärfere atmofphärifche Niederfehläge und 
2. geringeres Abfchmelzen. 
Nun fehen wir aber, daß (von den übrigen Bedingungen abgejehen) weniger kalte 
Winter die Niederfchläge vermehren, denn je weiter gegen die Pole zu, deſto geringer find 
ceteris paribus die Niederfchläge. Ebenſo verringert ſich natürlich der Betrag der. Abjchmel- 
zung, wenn Frühling und Sommer weniger warm find. Diefe beiden die Gletfcher- und 
Ersbildung bedingenden Factoren finden ſich aber verftärkt für die nördliche Halb-- 
tugel bei den jegigen Verhältniffen, während fie auf der füdlichen gerade umgekehrt 
beide ſich ungünftiger zeigen, heißere Sommer, die das Abſchmelzen verſtärken, kältere Winter, 
die die Menge der Niederſchläge herabfeßen. Bo 

Diefe Betrachtungen zeigen fefort auf das deutlichfte, daß die wirkliche Bertheilung der 
Wärme und Kälte, der. Wechſel der klimatiſchen Berhältniffe, in viel höherem Grade als von 
den aſtronomiſchen Berhältniffen der Lage der Erdbahnachſe von anderen abhängig fei, daß 
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jene von diefem in ihrem Einfluſſe vollftändig verdeckt werden. Als ſolche hat man allgemein 
‚die Vertheilung von Land und Wafjer auf der Erde und die Vertheilung und Lagerung von 
Hochland und Tiefland, Gebirgen und Ebenen angenommen. 

Es ift Hier nicht unfere Aufgabe, näher auf diefe Berhältniffe einzugehen und auseinander- 
zujegen, wie ſich die Eiszeiten aus dem Wechſel diefer Factoren ableiten laffen, da wir «8 
ja nicht mit einer Erörterung der klimatiſchen Verhältniſſe der Vergangenheit oder Zukunft zu 
{hun haben. Unfer nächſter Zweck war die Prüfung der Theorie des Herrn Schmid. Daß 
diefe ung das Räthſel der Eiszeit nicht zu löjen im Stande ift, davon dürften fich die Leſer 
der vorhergehenden Blätter wohl hinlänglich überzeugt haben. 

Eine andere befriedigende Erklärung dieſer Erſcheinung zu geben, mödjte bei dem gegen- 
wärtigen Stande unjeres Wiſſens nicht möglich fein und zwar hauptfächlid aus dem Grunde, 
weil die Erſcheinung felbft noch zu Pa genau unterfucht, vor Allem die Verbreitung der 
Vergletſcherung noch nicht ficher bekannt iſt. War es eim lokales, oder die ganze Halbkugel 
umſpannendes Phänomen? War es ganz gleichzeitig am fehr verſchiedenen Gegenden der Erde? 
Wie weit ging diefelbe nad) dem Aeguator zu? Haben wir demnach lofale, rein der Erde 
angehörige oder allgemein kosmiſche Verhältnifje zur Erklärung Herbeizuziehen? Das Alles find 
Fragen, die zunächſt beantwortet fein müſſen, e8 aber noch lange nicht find. 

Wenn man aber etwas erklären will, fo muß es dod) vor Allem genau beobachtet und 
feinem ganzen Umfange- und allen feinen Erſcheinungen nad) befannt fein. Che diefes der 
Fall ift, find alle Erklärungsverſuche als bloße Vermuthungen anzufehen. Mit dem Phänomen 
der Eiszeit find wir aber noch immer in dem Stadium einer mangelhaften Belanntfchaft, 
genaue und zuverläßige Beobachtungen find uns nöthiger als mangelhafte und unfichere Er- 
Hörungen und als vorzeitige und unvollfommene Theorien. 


I. Hecenfionen. 


en 


fowie für Eltern, Bormünder und 
Erzieher. Herausgegeben v. Mentor. 
Darmftadt, 1871. E. Köhlers Berlag. 
2 thlr. 


Enchklopädie. Hodegetik. 
Was willſt du werden? Die Berufs- 


arten in ihren Licht- und Schattenfeiten 
beſprochen und gejchildert von B. Bar- 
newis, Director Dr. Buchner, Director 
%. Düringer, Pfarrer G. Engelbach, 
- Architect Franzius, Dr. E. P. Böhme, 
R. Haupt, Dr. Heinzerling, Minift.- 
Secretär Hörer, Oberförfter Joſeph, 
Director Ludwig, Dr. Bruno Meyer, 
Generalarzt Dr. Plagge, Aedaction der 
Nordd. Poit, R. Schaum, Director B. 
Scholz, Prof. Dr. Thiel, Fregatten-Ca- 
pitän Werner nnd A. Ein Rath 
 geber und Sührerfürjungetente 


Das Buch ift in folgenden vier Abtheis 
(ungen auch einzeln zu haben: * 

1. Berufsarten des akademiſchen 
Studiums: der Geiſtliche, der Cameraliſt 
und Finanzmann, der Jurift, Verwaltungs— 
beamte und Staatsmann, der Arzt, der Thier- 
arzt, der Philologe und Lehrer, der Forſt— 
mann, der Berg- und Hüttenmann, der Ches 
mifer, der Pharmaceut. Preis 20 jgr. 

2. Berufsarten des Gefhäftslebens, 
des Militär- und Seewejens und ber 
Berkehrsanftalten: der Kaufmann (Ban 
tier, Makler, Groffift, Agent, Detaillift), der 
Buchhandler, der Verfehrsbeamte (Poſt, Tele⸗ 


:aph, Eifenbahn), der Landwirth, der Sol—⸗ 
* — Handels⸗ und Kriegsma⸗ 
tine). Preis 20 far. Bu 

3. Berufsarten der Kunſt: der. Muſi— 
fer, der Schauſpieler und Sänger, der Maler, 
der Bildhauer, der Architekt, der Kupferſtecher, 
Lithoraph, Steinfchneider, Preis 10 jgr. 
4. Berufgarten den Technik: der Ins 
genieur, Maſchinentechniker, Eiſenbahntechniker, 
Lehrer techniſcher Anſtalten. Pr. 6 jgr. 

Obgleich dem vorliegenden Probeheft (das 
vier Berufsarten bejpricht) diele empfehlende 
Urtheile politicher, auch mancher theologijcher 
und pädagsgiicher Blätter vorgedruckt ſind, 
welche nicht bloß das Verdienſtliche dieſer 
Schrift in ihrem Streben, eine richtige Wahl 
des Berufs zu ermitteln, anerkennen, ſondern 
auch die Ausführung in ihren einzelnen Thei— 
len als durchweg gelungen rühmen, ſo rathen 
wir doch den betr. Eltern und Vormündern, 
bevor fie das bezügliche Heft ihren Kindern 
oder Wilegebefohlenen in die Hände geben, 
eigne vorgangige Prüfung an. Denn wenn— 
glei die Drei letzten der hier vorliegenden 
Aufſätze (Beruf und Bildungsgang des Ca— 
meraliften und Finanzmannes, des Muſikers, 
des Schaufpielers und Sängers) jowohl dur 
Eingehen in die Sache al3 durch ihre würdige, 
nüchterne und praftiiche Haltung uns befrie- 
digt haben, jo fünnen wir das leider nicht 
von dem „Beruf und Bildungsgang des evan- 
geliichen Geiftlichen“ jagen. Zwar wird auch 
hier im Einzelnen manches Treffende gejagt; 
aber im ganzen ift der Gegenjtand zu äußer— 
lich und oberflächlich, nicht aus ſeinem Ceu— 
trum heraus behandelt, dazu der Ausdrud 
bisweilen phrajenhaft und der Ton verfehlt. 
Wie anders würde diefes Thema z. DB. von 
dem Verfaſſer der „Erinnerungen aus dem 
Leben eines Landgeijtlichen,” (Berlin, bei 
Schlawitz) behandelt. worden ſein! Die übri- 
gem Hefte mit den anderweitigen „Berufsar— 
ten“ find uns nicht zu Geſicht gelomign: 


Meyers Hand-Lexikon des allg. Willens 
in einem Band. Mit vielen Karten 
der Aftronomie, Geographie, Geognofte, 
Geſchichte ꝛc. Erfte Hälfte A bis 
Gyromantie. S. 1—740. Hildburg- 
haufen, 1871. Bibliogr. Inſtitut. 
In 30 Lieff. zu 3 Bogen. 3 for.‘ 
Im Gegenſatz zu den umfangreichen En⸗ 

eyklopädien (unter denen bekanntlich eine der 

bedeutendjten ebenfalls aus der Officin des 

Bibliogr. Inſtituts hervorgegangen ift) ſoll 

dieſer handliche Band von circa 1600 Seiten 

engen Druds mit lateiniſchen Lettern ein 
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Nachſchlagebuch für Inrzen, aber augen⸗ 


blickl ichen Beſcheid jeinz eine ſofortige Aus⸗— 
hülfe „für jeden (?) Zweifel, jede Gedaͤchtniß⸗ 
lüde, jede Unfenntnig.“ Obgleich nun das 
MWörtlein „jede“ billigermeife cum grano salis 
verſtanden werden muß und nicht gepreßt 
werden darf, jo ift Hier doc aufengem Raum 
kaum Glaubliches geleiitet. Keine Materie 
it ausgefchloffen. Alles, mas mit allge: 
meinen geiftigen und materiellen Intereffen 
Berührung hat, ift aufgenommen, nur das 
nicht, was Fachberufen ausschließlich angehört. 
Ale Naturwiſſenſchaften z. B. jind jo 
weit destreten, als ihre Anwendung auf pral= 
tifche Zwecke reiht, in — Indüſtrie 
Wirthſchaft ze., während von ihrer Theorie 
nur jo viel ſich vorfindet, al3 den Anſprüchen 
an allgemeine Bildung entipriht. Natur: 
geihichtlihe Artikel find nad „Leunis 
Synopjis“ claſſificirt. Das gebräuchliche Wort 
it Stichwort: bei Thieren und Nußpflanzen 
die deutſchen Namen, bei Zier- und officinellen 
Gewächſen die lateinischen. Was am meijten 
geſucht werden dürfte — Biographie, Ge 
ſchichte und Geographie werden wenig 
Wichtiges vermiſſen laſſen, auch nicht die neue— 
ſten politiſchen Vorgänge und Veränderungen. 
Dabei ſind die geſchichtlichen, politiſchen, kirch— 
lichen und theologiſchen Artikel rein objektiv 
ohne Parteitendenz gehalten, und zugleich mit 
Ihägbaren Nachweiſungen über Die neueſte 
einjchlägige Literatur ausgeftattet. Von 
Technik und Gewerbe ift die Termino- 
logie berücjichtigt. Außerdem find fait alle 
Fremdwörter erklärt, mit Bezeichnung ih— 
rer Accentuation und Ausſprache. 

Weil in vielen Dingen raſcher, als die 
Beſchreibung es Tann, das Bild orientirt, 
namentlich das Kartenbild, jo wird dem Werk 
ein At las don 40 Blättern beigegeben oder 
vielmehr demjelben in gleichem Format ein— 
gefügt, dazu einige Illuſtrationstafeln der 
Anatomie, Tehnologie und Kunftge . 
ihichte, alle mit forgfältigiter Pflege des 
vorliegenden Zwecks gearbeitet. ieſe erft 
Hälfte des verdienitvollen Werfes bringt fol— 
gende Beilagen: Karte der Nordpolarländer 
Flaggenkarte, Karte von Nordamerika, Hei— 
matstarte der wichligſten Thiere, Geſchichts— 
karte oder vielmehr 4 Gefchichtsfärthen bon 
Preußen, Karte von Sidamerifa, Verbreitung 
der nutzbaren Mineralien in Deutichland, 
Säufenorortungen, Dampfmafhine, Werbreis 
tung der Nugpflanzen in Deutjchland, Tempe= 
raturfarte der Erde, Verbreitung der Nubs 


‚ thiere in Deutfchland, Ausdehnung. der Boͤ— 


denfultur in Deutjchland, Bevölkerungsdich— 
tigkeit von Europa, Karte von Afrifa. Tabel- 
len dienen der Weberficht der Geſchichte der 


Künfte, der Literaturen, der Reduction von 
Münzen, Maßen und Gewichten und vielen 
ſtatiſtiſchen Darftellungen. Jedes Kartenblatt 
it mit einem alphabetiichen Verzeichniß jümmt- 
licher auf der Karte befindlicher Namen nebit 
Ungabe von Länge und Breite verjehen, was 
deren Findbarkeit jehr erleichtert. Die Karto— 
graphie it den bewährten Händen des 
Herrn Ravenſtein anvertraut. 

Daß ein derartiges Werk nicht ganz frei 
von Fehlern und Auslaſſungen ſein kann, iſt 
in den Augen jedes billigen Beurtheilers wol 
ſelbſtperſtändlich. Wir notiren einiges. Feh— 
lerhaft angegeben iſt die Quantität urd ſomit 
die Ausſprache von Aurifäber, Baſilides, Cy- 
perus; vermißt wird die Angabe der Beto- 
nung in Andronifow, Democritus u. a. Ver— 
mißt haben wir u-a. folgende Artifel von 
allgemeinem Intereffe: Peter von Arbueg, 
Bibel-Concordanz, Caſuiſtik und Caſuiſten 
Bruder Berthold von Regensburg, Bengel, 
Chatten, Eckehard (zugl. Held in Scheffels 
Roman), Fj älfraß, Fornarina, Frejus 
(Berg und Tunnel), Glacis, Edelweiß, 
Elifab. Frey, St. Gallus, Gerh. Groot, 
Argula von Grumbad, Joh, Gerhard 
Herm. v. Gilm, Gützlaff, Guernjey als 
britifcher Beſitz. New-Bedford, Haupt: 
ſtation der amerikanischen Walfiſchflotte und 
Stapelplat für Fiſchbein und Thran, fehlt 
auf der Karte und im Regiſter. Bei der 
Don Juan-Literatur fehlt die neue Bear— 
beitung des da Ponte'ſchen Textes für die 
deutjche Bühne von Alfred von Wolzo- 
gen. ©. Deutſche Schaubühne. 9. Heft 1860. 
Das alles find jedoch Kleinigfeiten im Ver— 
hältniß zur Mafje des dargebotenen Stoffes. 
Die Ausftattung des Werkes ijt in jeder Ber 
ziehung mufterhaft, wie man e3 von dieſer 
Firma gewohnt ijt. Dabei ijt der Preis für 
eirca 45 Bogen Tert mit jo vielen Karten- 
beilagen außerordentlich mäßig gejtellt: jede 
Hälfte koſtet im Subjeriptionspreis nur 11%, 
Zhaler, 8 

Mir wünſchen dem trefflichen Werte, 
das insbejondre aud) auf jedem Redactions— 
tisch ſich als willfommenen Ausfunftertheiler 
bewähren dürfte, die weitelte She 


2 Theologie. 


Hausrath, A. Dr., Neuteſtamentliche 
Zeitgeſchichte. 2. Theil. Die Apoſtel. 
IX. u. 724 ©, Heidelberg, 1872. 9. 
Baffermann. 3 thlr, 6 jgr. 
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un —— 
N 


Auf die vor 4 Jahren erjchienene „Zeit 
Jeſu“ Folgt jeht „die Zeit deu Apoftel“. Hat 
ich jene in der theologischen Welt einen Na— 
men erworben, jo verdient es dieje ebenſo und 
in noch höherem Grade. Verf. hat ein Ge— 
ſchichtswerk von bleibendem Werthe geichaffen ; 
auf Grund der umfaſſendſten und detailirteften 
Studien wird uns hier von den Zeitverhält- 
niffen, unter welchen das Chriftenthum einft 
feinen Siegeslauf begonnen, ein wahrheits— 
getreues und anjchauliches Bild gegeben. Die 
Lebendigkeit, Wärme und Eleganz der Dar: 
ſtellung, welche den erjten Band ſo vortheil- 
haft ausgezeichnet Hat, darf dem zmeiten im 
gleicher Weiſe nachgerühmt werden, Er ift 
freilich auch nicht von den Einfeitigfeiten frei 
geblieben, welche jenem nachgewiejen worden 
find und mit der Stellung zufammenhängen, 
die der Verf. zu der religiöjen Frage im All- 
gemeinen einnimmt; doch reduciren fich Dies 
jelben hier auf ein geringeres Maß, als dort. 

Die Schilderung der zeitgefchichtlichen 
Berhältniffe in den Tagen der Apoftel, die 
Zeit vom großen Pfingittag bis zur Gefan- 
gennehmung Pauli oder bis zum Beginn der 
Märtyrerzeit umfaſſend, gliedert ih in 9 
Abſchnitte. Der erite (©. 1—94) jehildert 
den Stand des religiöjen Lebens im römischen 
Kaiſerreich im Allgemeinen, die Religions— 
mengerei, die jittliche Verdorbenheit und die 
Erlöfungzbedürftigkeit des Taiferlichen Mont. . 
Der zweite (S. 95—182) die religiöfe Mif- 
fion der jüdiſchen Diaspora, die Beftrebungen 
und Erfolge der über den ganzen Weltkreis 
verbreiteten Judenjchaft, Philo's u. der Aleran- 
driner insbejondre. — Direkter auf die Ver— 
hältniffe des jüdiſchen Landes und Volkes 
während der Zeit der Apoftel eingehend, be— 
handelt der dritte Abjchnitt (©, 183—262), 
Caligula und die Juden oder den Anfang der 
feindjeligen Stellung, welche die römiſche Po— 
litif gegen das Judenthum eingenommen und 
wodurch fie den mit deſſen Vernichtung enden⸗ 
den Aufftand herbeigeführt hat. Der vierte 
(S. 263—346) geht dann näher, auf Die 
Schickſale des paläftinenfiichen Chriſtenthums 
ein oder auf die große Veränderung, welche 
ſich in Paläftina zunächſt, und bald au in - 
weiteren Streifen durch das Auftreten Jeſu 
und der Npoftel in religiöfer Hinficht ans 
bahnte, Bon der erſten Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter der jüdiſchen Diaspora 
redet Abſchn. 5 (©. 347—391); don feiner 
mächtigen und alljeitigen Verbreitung unter 
derjelben umd im ganzen xömijchen Reiche 
durch den Apoftel Paulus und deſſen Gefähr— 
ten Abſchn. 6—9 (S. 392— 724). AN 

Das iſt der äußere Rahmen, in welchen: 
der geſammte reiche Stoff eingefabt iſt. Woll- 


asv Kecenfionen. 
| schichte der Apoftel zu tadeln, daß daS Leben 
Lehren und Wirken der übrigen Apoftel, aus 
Ber Paulus, faſt gar feine Berüdfichtigung 


ten wir auf leßteren eingehen, jo müßten wir 
wohl überaus breit werden. Da der Raum 
e3 hier nicht geftattet, jo genüge es, darauf 


hinzuweifen, daß dem Berf. auf einem Ge- 
biete, wo die Literatur ganze Bibliothefen 
füllt, faum irgend etwas wejentlich Wichtiges 
entgangen fein dürfte. Die ausführlichſte und 
jorgfältigfte Behandlung hat das alexandri— 
nische Judenthum und die von den tömijchen 
Kaijern den Juden gegenüber  eingehaltne 
Politik einerfeit3, und das Leben, Lehren und 
Wirken des Apoſtel Paulus anderjeit3 ge— 
funden. Wir haben in dieſer Hinſicht nichts 
Tadelndes auszuſprechen, auch ſelbſt das Bild 
des großen Heidenapoſtels iſt von dem Verf. 
mit einer anerkennenswerthen Objektivität ge— 
zeichnet, obgleich er, wie man deutlich ſieht 
von deſſen Glaubensſtandpunkt ziemlich weit 
entfernt iſt. 

Um ſo mehr läßt ſich, wie gegen ver— 
ſchiedene einzelne Ausführungen des Verf., ſo 
gegen ſeine Stoffbehandlung im Allgemeinen 
einwenden. Er läßt (S. 723) die Zeit der 
Apoftel mit der Gefangennehmung Pauli in 
Serufalem ihr Ende finden und von da an 
die Zeit der Märtyrer anbrechen. Letztere 
bricht aber offenbar nicht ſchon mit dem Jahr 
60 an, jondern erjt mehrere Jahre jpäter ; 
die Apoftelgefchichte zeigt in unverfennbarer 
Weiſe an, daß Paulus, obwohl gefangen, in 
Rom eine große apoftolifche Thätigfeit ent= 
faltet hat; wer die apojtoliiche Zeit bejchreiben 
will, muß, von den andern Apoſteln ganz 
abgejehen, den Apojtel Paulus aud) bis nad) 
Rom begleiten, oder jeine Gejchichte bricht 
gerade da ab, wo nod eine der jchöniten 
Blüthen der apoſtoliſchen Thätigfeit zu berich- 
ten wäre, Act. 28, 16—31. Wir waren, 
ehrlich geitanden, im höchſten Grade erjtaunt, 
die Gejchichte der apoſtoliſchen Zeit nicht bis 
zum Jahr 70 oder mindeſtens 64—65 fort— 
gejegt zu finden. Das Jahr 60 ift nach fei= 
ner Seite hin Epoche machend in der Ge— 
le der riftlichen Kirche; vereinzelte Ver— 
olgungen, tie eine ſolche aus jenem Jahre 
vorliegt, hatte es ja ſchon jeit den Tode des 
Stephanus gegeben. Epoche machend war da= 
. gegen bezüglich der Stellung der Heidenwelt 
zum Chriftenthum die Neronische Ehriften- 
verfolgung nnd bezüglich der Stellung des 
Chrijtenthums zum Judenthume die Vernich- 
tung der jüdiſchen Theocratie mit der, Zer— 
förung von Jerufalem. Das Jahr 70, aber 
. nit ſchon das Jahr 60, bezeichnet auch den 
Anfang der jo bedeutjamen Umgeltaltungen, 
welche das Verfaſſungsleben der Chriftenheit 
duch das Aufkommen de3 Episcopates erfahe 
xen hat. 
Nicht minder ift an Hausraths Ge: 


gefunden hat. 


Wenn gleih ein Johannes“ 


jeine Hauptthätigfeit erft nah dem Jahr 70 
entfaltete, jo war jeine jpäter jo eigenthümlich 


hervortretende Richtung doch auch vorher jchon 
in der apoftolifchen Kirche vorhanden und 


mußte in einer Geichichte derjelben eine ge— 


bührende Berücdjihtigung finden. Wie es im 


Judenthum nicht nur Pharifäer und Saddu⸗ 


cäer, jondern auch Eſſäer gegeben hat, jo war: 
in der Kriftlichen Gemeinde ‚von Anfang am. 


nicht nur eine juden= und eine heidenchriftliche, 
fondern auch eine myſtiſch-johanneiſche Rich» 
tung vorhanden. Wer fie übergeht, ann fein 
vollftändiges Bild ver apoftoliichen Kirche 
liefern. 

Unjere Ausitellungen im Einzelnen wol— 
len wir nur furz andeuten. Zu ©. 278: 
die Viſionshypotheſe erflärt in feiner Weile 
den Glauben an den auferjtandenen und gen 
Himmel gefahrenen Weltheiland; iſt Chriſtus 


nicht wirklich auferjtanden von den Zodten 


und von den Seinen gejehen worden, ſo ijt 
und bleibt ihre Predigt davon eine Täufchung, 
ein Betrug. — Zu S. 280: iſt das Zeugniß 
des großen Pfingjttäges nur eine jubjektive 
Degeijterung, und nicht auch eine objektive 
wunderbarer Geiftesmittheilung von Oben ges 
wejen, jo bleiben alle darauf folgenden Er— 


eigniffe, die ganze Gründung der hriftlichen 


Gemeinde ein unerflärliches Räthſel. Daffelbe 
it zu ©. 440 ff. bezüglich der Belehrung 
Pauli zu jagen. 


Daß der Verf. in allen dieſen auf das 
Weſentliche des Chriſtenthums bezüglichen Fra— 
gen auf falſcher Fährte iſt und darum auch 


eine ganze Menge irriger Textauslegungen 


das N. Teſt. beigebracht hat, ift jedem Bibel- 
fundigen auf den erjten Blid far. Doch thut 
dies dem Werthe feines Werkes im Uebrigen 
feinen jonderlichen Abbruch, da es ſich ja doch 
mehr die Entitehung des Chriftenthums nad 
jeiner Außenfeite, nach den allgemein gejchichte 
lichen Verhältniffen und Vorausſetzungen zu 
ſchildern vorgejegt hat. In dieſer letzteren 
wahrlich nicht unwichtigen Beziehung hat der 
Verf. Tüchtiges, Vortreffliches geleiſteti. Man 
lieſt ſein gut, fließend, lebendig warm ge— 
ſchriebenes Buch gerne und — üßt ſich, auch 
wenn es der Verf. nicht wollte, gerade durch 
ſeine Schilderungen von Neuem davon über— 
zeugen, daß das Chriſtenthum auf die wun— 
derbarfte Weiſe (nämlich dur die Sendung 
de3 eingebornen Sohnes Gottes und die Aus— 
gießung Seines 
gefunden hat, 8, 


heil. Geiftes) feine Gründung 


i 


‚Lipfins, R. A., Die PilatusNeten kri⸗ 
tiſch unterfucht. VII, u. 45 ©. gr. 2er.- 
Det. Kiel, 1871. Schwers'ſche Buch— 

„handlung. 20 jgr. 

Die Quellen der römiſchen 

Petrijage, Eritifch unterfucht. VIII. u. 

168 ©, Chbendajelbft 1872. 2 thlr. 

10 jgr. 


Seinen durch Gründlichkeit gleichjehr wie 
durch kritiſchen —— ausgezeichneten bei⸗ 
den Unterſuchungen über die früheſte römiſche 
Papſtgeſchichte („die Papſtverzeichniſſe des 
Eujebios“, und „Chronologie der römischen 
Biihöfe bis zur Mitte des 4, Jahrhunderts”) 
läßt der Verf. Hier zwei weitere auf Gegen- 
fände der abendländijchen Urkirchengejchichte 
bezügliche Abhandlungen folgen, die, wie fie 
an gediegner Gelehrfamfeit hinter jenen nicht 
zurüditehen, jo wegen ihres Einjchlagens in 
wichtige apologetifche und kirchenrechtlich-ſym⸗ 
boliſche Fragen ein noch allgemeineres Inter- 
eſſe als jie bieten. Leider gejtattet der be= 
Ihränfte Raum hier nur furze Andeutungen 
über das Mefentliche ihres Inhalts. 

In der erſten Monographie, einer Felt- 
ſchrift zur Jubelfeter des 5ojährigen Beſtehens 
der Wiener proteſtantiſch-theolog. Fakultät, 
behandelt der Verf. den Inhalt und Urſprung 
jenes apofryphiichen Evangeliums von Jeſu 
Leidend- und Auferjtehungsgeihichte, welche 
in der alten Kirche unter dem Namen der 
Acta oder Gesta Pilati, jpäter (etwa jeit 
Karls d. Gr. Zeit) unter dem eines Evange- 
lium Nieodemi befannt war und von wel— 
chem mehrere ZTertesrecenjionen verjchtednen 
Alters auf uns gelangt find. Der Verf. jucht 
durch eine Reihe ſcharfſinniger Combinationen 
die Abfajfung auch ſchon des älteſten dieſer 

Texte im 4. Jahrhdt., näher gegen d. J. 370 
unſrer Zeitrechnung, wahrjcheinlic zu machen. 
Und zwar läßt er die Schrift, deren Tendenz 
auf möglichſt kräftige und vieljeitige Bezeu- 
gung der göttlichen Hoheit und Wunderkraft 
des leidenden Ehriftus ſowie der Thatjächlich- 
feit jeiner Auferftehung hinausläuft, in pole— 
miſch⸗apologetiſcher Rückſicht auf die berüchtig- 
ten heidnifchen Pilatusaten aus der Verfol- 
gungszeit des Mariminus (um 311), aljo zur 
Verdrängung dieſes lügneriſchen und blasphe— 
miſchen Machwerks der Feinde des Chriſten— 
thums, verfaßt werden. Er tritt damit der 
von Tiſchendorf (in den Profegomenen zu jei- 
ner Ausg. der Evangelia apocrypha, und in 
j. Schrift: „Wann wurden unfre Evangelien 
verfaßt“, 4. Aufl. ©. 82 ff.) aufgeftellten 
Annahme einer weit früheren Entftehung des 
Apokrhphon und einer gegenfählichen Bezie— 
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dung jener heidnifchen Pilatusacten des Ma- 
eiminus zu demjelben entgegen, indem er dag 
von ihm ſtatuirte Verhältniß der chriftfichen 
zu den heidnifchen Acten umfehrt, und die 
Zeugniſſe Zuftins des Märt. und Tertulliang, 
aus welchen jich eine Eriftenz der erfteren 
bereit im 2. hriftl. Jahrh. zu ergeben jcheint, 
für lediglich ſcheinbare, in Wahrheit auf gar 
feine derartige Schrift wie einen Bericht des 
Pilatus nah Nom, jondern auf die betr. 
Stellen der Gitate bezügliche erklärt. Er 
ſcheint ung hier, wie fon früher Scholten 
(in jeiner don Manchot überfegten Schrift 
über „die älteften Zeugnifje betr, die Schriften 
des N.«T.“), den Boden einer wahrhaft ge- 
junden und beſonnenen Kritik verlafjen zu 
haben und ing Hyperkritiſche ausgefchweift zu 
fein. Denn irgendwelches vom Texte unfrer 
jegigen Evangelien abweichende, denjelben in 
der Leidensgefchichte, befonders in der Gejchichte 
des Verhöres vor Pilatus ergänzende Apo— 
kryphon müſſen beide, Juftin wie ZTertullian, 
vor Augen gehabt haben, eine Grundſchrift 
der jegigen Vilatusacten alfo, deren erweiterte 
Geitalt wohl allerdings erſt dem 4. Jahrh. 
angehören dürfte. Mag alſo Tifchendorf das 
tin geirrt haben, daß er den dermaligen Tert 
diefer Acten bereit3 in der 1. Hälfte des 2. 
Jahrh. entitanden dachte und diejes jo frühe 
Vorhandenfein der bereit3 mit ſämmtlichen 
kanoniſchen Evangelien befannten Schrift ala 
Hauptbeweis für die Abfaſſung der Evangelien 
im 1. Sahrh. geltend machte, fo dürfte doch 
auch Lipfius, darin daß er die Zeugnifje jener 
Kirchenväter zu bloßen Scheincitaten herab- 
ſetzt und die Eriftenz irgend welcher Acta 
Pilati vor dem 4. Jahrh. überhaupt ganz leug- 
net, allzu weit gegangen jein (vgl. Hilgenfeld 
in der Zeitſchr. für wiſſenſch. Theol. 1871, 
©. 607 ff.). 

Die zweite Abhandlung betrifft einen 
Gegenstand, dem die Theologen und Geſchichts— 
forſcher der römischen Kirche, jeit den jüngjten 
auf die Infalfibilität und die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes bezüglichen Streitverhand- 
lungen ein bejonders angelegentliches Intereſſe 
zuzumenden Urſache haben, die Frage nach der 
Thatfächlichfeit des römiſchen Epiſkopats des 
Petrus nemlich, über welche befanntfich erſt 
jüngft eine öffentliche Disputation zwiſchen 
italieniichen Gelehrten zu Rom jtattgefunden 
hat.*) Das Ergebniß der Fritiichen Unter 


*) Bol, den eingehenden Bericht über dieſes 
intereffante, zwiſchen einer Anzahl römiſcher Prie- 
fter einerjeit3 und dem Methodiftenprediger Sci- 
arelli, dem Waldenfer Ribetti und dem freikirchl. 
(independent) Theol. Gavazzi andrerſeits im 
Saale der Accademia Tiberina anı 10. Febr, d, 
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ſuchung unſres Verf. ift ein ebenjo negatives, 
wie das der fiegreichen proteſtantiſchen Partei 
bei diefer Disputation. Petrus joll überhaupt 
nie nad) Rom gefommen, auch jein römijches 
Märtyrium unter Nero das Produft einer 
uralten fagenhaften Ueberlieferung jein. Wir 
önnen nicht umhin, auch hiergegen als gegen 
eine der Autorität ehrwürdiger Firchlicher Zeus 
gen wie Irenäus, Tertullian, Dionyjius von 
Korinth, und Origenes zu nahe tretende Probe 
ultraproteſtantiſcher (und darum pfeudoptote- 
ftantijcher) Hyperkritif, Einfprache zu erheben. 
Die ſchon in feiner „Chronologie der römi— 
ſchen Biſchöfe“ (©. 165 ff.) für Die betr. 
Annahme vorgebrachten Gründe hat Lipjius 
jeßt allerdings noch um mande Inſtanzen 
vermehrt und hie und da erheblich verjchärft. 
Dennoch können wir die Acten der betr. Un— 
terfuhung durch das von ihm Beigebrachte 
feineswegs als geſchloſſen erachten, glauben 
vielmehr den Kern der Petrusjage oder die 
wirffihe Anwefenheit Petri in Rom und feine 
Hinrichtung dafeldft unter Nero nad) wie vor 


auf Grund der obigen patriſtiſchen Zeugnifje 
Die Lip- 


als hiſtoriſch feityalten zu müſſen. 
fiug’fche Argumentation ift eine faſt ausſchließ— 
lich literarhiſtoriſche; fie ſtützt ſich eimfeitig 
auf Unterſuchungen über die apokryphiſchen 
Acta Petri et Pauli (herausgeg. von Tiſchen— 
dorf in feine Acta apostolor. apocrypha, 
1851), aus welcher Schrift er einen älteren 
Kern, die um 160 entjtanvdenen Acta Pauli, 
herauszufchälen fucht, um dann abermals einen 
noch etwas älteren Kern auch diefer Schrift: 
die judenchriftlichen Acta Petri, zugleich die 
Grundlage der ebionitijchen Pſeudoclementinen⸗ 
Literatur nachzuweiſen. In dieſer letzteren 
Schrift, welche in echt-ebionitiſcher, antipau— 
liniſcher Tendenz den Petrus nur deshalb 
habe nach Rom kommen laſſen, damit er den 
Häretiker Simon Magus (d. i. Paulus!) dort 
befümpfe und überwinde, erblict er den wah— 
ven Urquell der „Sage“ vom petropaulinifchen 
Urſprung der römischen Chriftengemeinde und 
von dem gleichzeitigen Martyrium beider Apo- 
fteffürften unter Nero. Beides jei von An— 
fang an in der Sage unzertrennlich verbunden 
und gleich alt: der römiſche Aufenthalt Petri 
und jeine Hinrichtung al3 Reaction gegen den 
von ihm verjchuldeten Tod des Magiers Si— 
mon. „Wie die judenchriftliche Legende den 
Upoftelfürften (Petrus) überhaupt nur darum 


J. gehaltenen Religionsgeſpräche in der allg. evang. 
luth, 8.319, 1872, Nr. 8, S. 129 ff., ſowie in 
der Brodüre: „Ob Sauct Petrus in Kom 
gewesen tft oder nicht? Nach den ftenograph. 
Berichten über die in Rom... . abgehaltenen 
Disputationen.” Magdeburg, 1872, E. Baenſch. 
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nn Nom bringt, damit er feinen unechten 
Nebenbuhler und Doppelgänger (Simon-Pau- 
lus) auch in der Welthauptftadt befiege, jo 
gehört auch dieß zur Vollſtändigkeit feines 
Triumphes, daß die Ehre des Märtyrertodes 
in Rom von Paulus auf ihn übertragen wird 
(©. 94). 

‚Man fieht, es iſt ganz und gar die tendenz= 
feitifche Methode der Baur’ichen Schule, mit= 
telft deren der Verf. zu feinem Nejultate ges 
langt. In diefer Methode Tiegt die Stärke, 
aber zugleich auch die Schwäche feiner Deduc— 
tionen.  MWeberzeugend find Diejelben immer 
nur für denjenigen, dem die kritiſche Spürkraft 
moderner Gelehrten ein größeres Vertrauen 
einflößt, als die ehrwürdige Autorität ſolcher 
Kirhenväter wie Die oben Genannten oder 
pie Juftin der Märtyrer (den unfer Berf. 
ebenfalls ſchon an die ebionitische Peter-Paul3- 
ſage, wenigftens an den ältejten Kern derjel- 
ben, glauben läßt. ©. 47). Wem es wahr- 
ſcheinlicher dünkt, daß ſolche Männer fi) durd) 
ebionitiich-gnoftifche Apokrypha wie jene Acta 
Petri u. f. f. auf das plumpfte dupiren hießen, 
al3 daß der Funftreiche Dhbotfelenban des 
modernen Quellenkritikers irgendwelchen Feh— 
ler in ſich ſchließe, der wird die Annahme eines 
rein fictiven Charakters des Aufenthalts Petri 
in Rom für etwas ein für allemal Ausge— 
machtes anſehen. Wir gehören nicht zu diejen 


„Gläubigen“ der jüngjten kritiſchen Schule, 


zweifeln vielmehr in feiner Weife, daß der 
Verf. durch eine bejonnenere Forſchung ein— 
gehend miderlegt werden wird. 


Zoepffel, Richard Dr., Repetent an dem 
theol. Stift der Georgia Augufta.*) Die 
Papftiwahlen und die mit ihnen im 
nächſten Zuſammenhang ftehenden Cere— 
monien in ihrer Entwicklung von 11. 
bis zum 14. Jahrhundert. Nebſt einer 
Beilage: die Doppelwahl des Jahres 
1130. gr. 8. 395 S. Göttingen, 
1871. Vandenhoeck u. Ruprecht. 2 thlr. 
10 ſgr. > 


Der Verf. hat diejen Gegenftand fich zur 
Erforſchung auserleſen, weil über diejes Thema 
feine irgendwie genügende Bearbeitungen 
eriftiren, er mußte ſich alſo erſt die Steine 
für daS Fundament des herzuftellenden Baues 
mühjem jammeln, wofür ihm der Dank der 
Wiſſenſchaft gebührt, ſowie er auch mit Recht 
auf Nachſicht Anſpruch macht, wenn einzelne 
Lüden vorläufig noch unausgefüllt bleiben 


*) jet Prof. d. Theol. zu Straßburg. 
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müſſen, bis einmal ein weiteres Material zu 
Gebote ftehen wird. Jedenfalls iſt es eine 
Ehre für die proteftantijche Wiſſenſchaft, daß 
fie die hierüber noch beftehenden Dunfelheiten 
früher löſt, als die katholiſche Theologie, Na— 
mentlich gilt dieß bezüglich der erſten Abthei— 
lung des Werkes, welche von der Papſtwahl 
don 1059—1274 handelt. Die bisherige ka— 


noniſtiſche Literatur], welche fich hierüber ver-: 


breitet hat, iſt der eigenthümlichen Entwid- 
lung, welche die bei der Bejeung des päpit- 
lichen Stuhles zu beobachtenden canones ge- 
nommen haben, nicht mit rechter Aufmerkſam— 
feit gefolgt. Anders verhält es fich bei der 
zweiten Abtheilung, welche die Antroduftion 
des Papſtes in den Lateran behandelt. Hier- 
über bejigen wir in dem 1802 zu Rom er- 
jhienenen Werfe des Cancellieri eine reich- 
haltige Quellenfammlung, die dem Verf. feine 
Arbeit erleichterte, Die dritte Abtheilung giebt 
die genauere Beitimmung über die Inthroni- 
jation, des Bapftes, worüber die verſchiedenſten 
Anſchauungen auch bei den Gelehrten der 
neuejten Zeit beitehen, da das Wort inthro- 
nizare in verjchiedenem Sinne gebraucht wird. 
Die Entwiklung der Papftwahl giebt er von 
1059—1274, weil das Defret Nicolaus II 
in jenem Jahre diejelbe zum eriten Male in 
eine feite Form zu bringen jucht, während 
im Jahre 1274 das Conzil zu Lyon jenen 
Modus feitjegte, der noch heutzutage in feinen 
Grundgügen zur Anwendung fommt. Die 
Doppelwahl des Jahres 1130 nach dem Tode 
Honorius II hat er deßhalb genauer und zwar 
bon p. 267—351 bejchrieben, weil die Be- 
richte der Zeitgenofjen den Thatbeſtand ſchwerer 
erfennen lafjen, und weil die Erhebung Ino— 
cenz II und Anaclet II den Entwicklungsgang 
aufhellt, den die von Nicolaus II, entworfene 
Norm genommen, weil ferner mit ihr ein 
MWahlmodus ins Leben tritt, der noch heut- 
zutage unter dem Namen: eleetio per com- 
ptomissum gegebnen Falls Statt findet. Zu— 
gleich hat dieje ein hohes hiſtoriſches Intereffe, 
weil jie in das bunte Parteigetriebe des Car— 


dinal⸗Kollegiums und der römischen Adelsge⸗ 


ſchlechter einen Haren Blick thun läßt. 

Die Papſtwahl behandelt er in 4 Kapi— 
teln, beſpricht hier zunächſt die Vorberathungen 
welche ſich auf Ort und Zeit, ja ſelbſt auf 
den MWahlmodus beziehen mußte, da die zer= 
rütteten Verhältniffe des römischen Staates 
die Einhaltung einer feiten Regel nicht zu- 
ließen, jodann die tractatio oder wie er wohl 
beſſer geſchrieben hätte, den tractatus, da dieß 
in den Urkunden die übliche Bezeichnung ift. 
Es ſind in diefem Abſchnitte jo manche ſchwie⸗ 
— beſprochen, zu deren genügender 
Beantwortung die Urkunden kaum die nöthige 
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Aufpellung bieten möchten,” zumal diefelben 
theilweiſe nur mit großer DVorficht gebraucht 
werden dürfen, da nicht leicht auf einem an= 
dern Gebiete fo viele Fälſchungen fich finden, 
als es hier die verſchiedenen Tirchlichen Inte 
treffen erzeugt haben. Darauf folgt die Er- 
läuterung der laudatio uud der folgenden Akte, 
die noch zur Wahl felbft gerechnet werden 
müſſe. Die zweite Abtheilung behandelt er 
in 3 Kapiteln: die Gebräuche bei der Intros 
duftion, die Zeit derſelben und die Gonfir- 
mation des Papftes, In der dritten Abthei- 
fung ſtellt er den bisherigen Anfichten über 
die Inthronifation feine eigenen gegenüber, 
Die Beilage ftellt zunächft die Parteien bei 
der berüchtigten Doppelwahl des Jahres: 1130, 
jodann die Vorberathungen , endlich die ſchis— 
matiſche Wahl jelbft dar. Das Ganze zeugt don 
dem großen Fleiße und der Gründfichfeit des 
Berf., der fein Material genau ftudirt hat, und 
bon der tiefen Verſenkung in jene oft fo ſchwie— 
rigen und verwickelten Verhältniſſe, die ung 
vielfah Faum mhr zu einer recht ficheren 
Entſcheidung kommen laffen. Weßhalb auch der 
Bert. ſich es wohl gefallen Yaffen muß, wenn 
er nit in allen Erläuterungen Zuftimmung . 
finden wird, und namentlich feine 1. Abthei= 
lung mandem Anjtande unterliegt. €. 


Köhler, Fr. K., Pfarrer zu Städtfeld 
bei Eiſenach. Chriftlihe Geſchichts- u. 
Miſſions-Bibliothek. I. Johann Eliot. 
Auch unter dem Specialtitel: Johann 
Eliot, der Apoftel der Indianer, Eine 
Weckſtimme zur Miffton. 7 Bog. H. 8. 
Gotha, 1871. Schlößmann. 8 fgr. 


Mit diefer Monographie beginnt, ein 
würdiger Geiftlicher des Großherzogthums ©. 
Weimar eine hriftliche Miffionsbibliothel, die 
wir nach der vorliegenden Probe als ein 
ebenbürtiges Seitenftüd zu der vom Evange— 
liſchen Büchervereine in Berlin herausgegebe— 
nen Miffionsgefchichte bezeichnen dürfen. Daß 
beide jo verwandte Unternehmungen einander 
ſchädliche Concurenz machen fönnten, fteht bei 
der Größe des zu bearbeitenden Feldes und 


-bei dem Reichtum und der Mannichfaltigkeit 


des Stoffes durchaus nicht zu bejorgen. In 
vorliegenden 1. Bädchen erzählt ung Hr, Köh- 
fer, dem wir bereit3 eine. aus gründlichen 
Duellenftudium hervorgegangeneBiographie von 
Johann Huß verdanken, in jehlichter den ein 
fachen wie den gebildeten Leſer gleichmäßig 
anfprechenden Darftellung, nach den beiten 
deutjchen und 'amerifanijchen Quellen, das 
Leben des frommen „Apoſtels der Indianer“ 


und Ichließt mit einer warmen Apoſtrophe an 
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den Leer zur Erfüllung der chriftlichen Mif- 


fionspflicht. Wir wünfchen nicht allein diejem 
1. Bändchen, jondern auch defjen zu hoffenden 
Nachfolgern in den Chriftenhäufern und Bolfs- 
bibliothefen die freundlichſte ——— 


Philippi, Fr. Ad. Dr., ordentlicher Pro- 

ſeſſor der Theologie in Noftod. Kirch— 
lihe Glaubenslehre. V. Die Zueig- 
nung der Gottesgemeinſchaft. Zweite 
Adtheilung: Die Lehre von den Gna— 
denmitteln. Zweite Hälfte, Bog. 17—33. 
Gütersloh, 1871. CE. Bertelsmann. 
1%, thlr. 


Mit diefer zweiten Hälfte ift die Lehre 
von den Gnadenmitteln vollendet. 

Der Verf. begründet zuerft das zweite 
Sacrament. Da nämlich in der Taufe der 
Bund der Gnade von Seiten Gottes ein für 
alle Mal mit uns gejchloffen, und die ganze 
Fülle der Heilsgüter und geiftlichen Gaben 
uns bleibend geſchenkt, auch durch die Predigt 
und die Abjolution der bleibende objective 
Befig dieſer Gnadenſchätze uns fortwährend 
verbürgt wird, jcheint es neben der Taufe, 
auf welche das Wort vorwärts und zurück— 
weist, feines zweiten Sacraments zu bedürfen. 
Die Begründung für ein folches liegt in uns 
ferer Schwachheit und Gebrechlichkeit, unjerm 
Wankelmuth und unferer Untreue; daraus er— 
wächlt die Anfechtung, ob troß alle dem die 
göttliche Gnade ung feſtſtehe, und in dieſer 
Anfechtung bedarf es einer bejondern hand» 
greiflichen Verſiegelung und Verpfändung der 
göttlichen Bundestreue , diefe empfangen wir 
im Abendmahl, und zwar, da die Sünden— 
vergebung oder Rechtfertigungsgnade das Cen— 
trum aller Heilsgaben ift, fommt e3 voran 
auf erneute DVerjiegelung und Verpfändung 
der durch die Taufe uns ertheilten Sünden- 
vergebung an. Für dieſe aber kann es fein 
höheres Pfand und Siegel geben als den Leib 
und das Blut des Herrn ſelber. So richtig 
und berechtigt diefe Begründung an ji ift, 
hätte ich fie doch weniger in eriter als in 
zweiter Stelle erwartet. Ich möchte denfen, 
daß in erfter Stelle das Abendmahl das Sa- 
crament der geiltlihen Nahrung und Stär— 
fung ift, das Sacrament der währenden Le— 
bensgemeinjchaft mit dem Herrn. Diefe Mo- 
mente bringt der Verf. allerdings nad), aber 
indem er ihnen eine andere Stelle giebt, ſcheint 
er fie aud) anders zu betonen; vielleicht deß— 
halb, weil diefe Begründung vielfach zu einer 
Naturwirkung des Sacraments hinführt, welche 
Philippi energiſch ablehnt, aber muß fie denn 
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immer dahin führen? Indem er dann das 
Myſterium des Sacraments darlegt, betont 
er gleich hier die eigentliche Faſſung: die Per⸗ 
fon des Redenden, der Zweck ſeiner Worte, 
der Character der neuteftamentlichen Decono- 
mie, die ganze Situation, alles ſchließt die 
umeigentliche bildfihe Faffung aus. Wiederum 
aber müffen alle rohen und fleiſchlichen Vor— 
ftellungen fern bleiben; die irdiſchen Elemente 
ſind nur die Medien, deren der Gottmenſch 
in Freiheit ſich bedient, um durch die mit lih— 
nen eingegangene ſacramentliche Einigung ſei— 
nen durch feinen Raum befchränften verklärten 
Leib und jein Blut unter ihnen zum münd- 
lichen Genuffe uns darreihen, — und Dies 
himmlische Element wird in übernatürlicher 
Weiſe empfangen. Jeder empfängt das rechte 
Abendmahl, welcher zum Tiſche des Herem, 
an dem daſſelbe einjegungsmäßig verwaltet 
wird, empfangend hinantritt. Aber die heil 
fame Wirkung fann nur. mit dem geiltlichen 
Munde des Glaubens empfangen werden, 
— der ungläubige Genuß das Gericht 
wirkt. 

Der Verf. iſt in der Geſchichte der Lehre 
nicht über die reformatoriſche Zeit zurückge— 
gangen. Er beginnt mit dem kleinen Kate— 
chismus. Wir möchten allen denen, welche 
in dieſen Wochen mit ihren Gonfirmanden 
vom hochwürdigen Sacrament handeln, rathen, 
diefen Abſchnitt zur Vorbereitung durchzuneh— 
men: fo einfach ift er, fo köſtlich klar und 
doc) jo tief! Es kommt da die wundervolle 
Antwort Luthers auf die Frage: was iſt das 
Sacrament des Altars? zu ihren vollen Recht, 
wie jie in wenigen einfachen und doc) jo reis 
chen und inhaltihweren Worten alle in Be— 
tracht kommenden Momente des Sacrament3= 
begriff zufammengefaßt hat. Die Erörter- 
ungen über den Lehrinhalt des großen Kate— 
chismus führen auf die Frage nad) der Wir— 
fung de3 Sacraments auf den Leib, Das 
Bekenntniß gehe nirgendwo über den Begriff 
des verfichernden Unterpfandes der Auferjteh- 
ung hinaus, an welchem, Unterpfande der Leib 
Theil hat, weil er mit der Seele eine Perſon 
bildet, von einer unmittelbaren leiblichen Wir— 
fung lehrt es nichts. Etwas anders könnte 
die Sache nad Luthers Auslafjungen in der 
Schrift: Daß dieſe Worte 2c. zu ſtehen fommen, 
indeß ift Philippi auch hier der Meinung, 
Luther wolle nur jagen, daß der Leib Chrifti, 
welchen wir im Nachtmahl genießen, gegen- 
wärtiges Unterpfand unferer leiblichen Auf— 
erjtehung ſei, welche er in Zukunft durch jeine 
lebendig machende Kraft wirffam an uns an- 
richten werde. Auch die ältern Dogmatiter 
willen nichts von einer ſchon gegenwärtigen 
jubjectiven Keimbildung unferes Auferftehungss 


leibes, und wie vielfach aud die neueren Dog- 
matifer dieſem Gedanken nachgehen, wir fin- 
den. ihn immer nur als Postulat, als uner- 
wiejene und unerweisbare Setzung. Der Troft 
welchen das heilige Sacrament grade ins An— 
geficht von Tod und Grab dem Gläubigen 
ala Angeld und Unterpfand der Auferftehung 
gewährt, bfeibt auch ohne eine ſolche Natur— 
wirkung in Kraft. 

Vor der Lehre der Goncordienformel wird 
die Calviniſche Lehre im Verhältniß zur 
Zwingliſchen dargeftellt. Dies Verhältniß ift 
ja im Intereffe der Union vielfach umiftritten 
und verdunfelt ; man hat wirklich in Calvin 
eine Mitte, eine höhere Vereinigung zwischen 
Zwinglianismus und Lutherthum finden wol- 
len; aber diefe ſehr ruhige und fachliche Er— 
örterung erhärtet es nur aufs Neue, daß die 
Differenz zwifchen Calvin und Zwingli nur 
eine formale bei weſentlich materialer: Heber- 
einftimmung ſei. Weßhalb denn au, als 
der Calvinismus in der Form des Gryptocal- 
vinismus die lutheriſche Kirche heimfuchte, viele 
Gemüther verwirrte, ſchwere firchliche Kämpfe 
herborrief und traurige Zerrüttungen anrich— 
tete, Die lutheriſche Kirche ſich genöthigt fah, 
ihn ebenſo zurückzuweiſen, wie einſt den Zwing⸗ 
lianismus, und noch einmal die ſchriftgemäße 
und gemeine lutheriſche Lehre feſtzuſtellen. 
Das ift das Verdienſt des fiebenten Artikels 
der Goncordienformel, welcher bis auf diefen 
Tag eine Grundvefte der reinen Lehre vom 
Nachtmahl bildet. 

Die lutheriſche Kirche bedarf ja einer 
ſolchen Grundveſte heute wieder mehr denn. je. 
Die modern gläubige DVBermittlungstheologie 
hat ſich weſentlich auf die Seite der reformir- 
ten Faſſung geitellt, theilweife ſchon durch 
kirchenpolitiſche Tendenzen, wenn vielleicht auch 
unbewußt, getrieben. Bejonders beachteng- 
werth durfte die Kritik der neueſten Kahnisſchen 
Lehrform fein. Ich befenne offen, daß ich 
nicht vecht verftehen konnte, was Kahnis wollte. 
Er juchte ein Recht in der Zwinglifchen Auf— 
faſſung, er wollte Symbol und Medium ver— 
fnüpfen, die Trennung von Zeichen und Sache 
überwinden, — dazu Süße wie dieſer: daß 
die Sühnkraft des Todes Chrifti dem verflär- 
ten Leibe Chrifti einwohnend jei und durch 
diefen im Glauben empfangen werde: das 
Alles verwirrte mich, Exit die Kritik Philip- 
pis bat mir Klarheit über die Bedeutung dies 
ſes Vermittlungsverſuchs gegeben, der doch, 
weil er die ſymboliſche Deutung der Einſetz⸗ 
ungsworte zur Grundlage und zum Ausgangs- 
punkte der dogmatijchen Entwidlung mad, 
nicht3 anderes iſt al3 ein Rückſchlag in die 
Calviniſche Nachtmahlslehre. Anders fteht 
hierin das progreſſive Lutherthum unſerer 
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Tage: es ſtimmt hinfichtlich der Subſtanz des 
heiligen Abendmahls mit dem Befenntniß über- 
ein, aber hinfichtlic) der Wirfung wandelt es 
eigene Wege, die Wege der Leiblichkeit, der 
Naturvirfung, der Förderung und Vollendung 
der geiftleiblichen Wiedergeburt, dabei aber 
unter ſich mannigfach differivend, Auch die 
Verbindung, in welche Harnad die Sacra= 
mente als die Firchenbildenden Gnadenmittel 
mit dem Leibe Chrifti jebt, jo daß es ohne 
fie feine Gemeine der Öläubigen als ſoma— 
tiſches Pleroma Chrifti gäbe, wird hier in 
ablehnender Weiſe beiprochen. 

Ich kann Schließlich nur noch auf die ae: 
gründliche Exegeſe der Einſetzungsworte hin— 
weiſen, welche ſiegreich das Recht der eigent— 
lichen Faſſung vertritt. Der Tropus kann 
weder im Subjekt, noch in der Copula, noch 
auch im Prädikat enthalten ſein und muß 
darum aufgegeben werden. Nimmt man aber 
die eigentliche Faſſung an, ſo kann über Co— 
pula und Prädikat fein Zweifel fein, esw 
heißt ift und wur heißt Leib; nur die Er— 
klärung des zovzo fünnte fraglich fein, ob es 
nämlich) auf das Brod allein oder auf den Leib 
allein, oder auf Beides zu beziehen ſei. Philippi 
entjcheidet jich für letzteres. Ich gehe dem Schrift— 
beweife, der zuletzt noch Joh. VI ausführlich 
erörtert, nicht weiter nad. Es wird auch an 
Dbigem genug fein, um zu erfennen, eine wie 
reiche und reife Gabe uns der Verf. in die— 
ſem neueften Bande jeines großen dogmatiſchen 
Werkes darbietet. Cr hat es unterlaffen, die 
firhlichen Folgerungen daraus zu ziehen, ſie 
gehören ja auch nit in eine Dogmatif hin— 
ein. Beſteht aber die lutheriſche Abendmahls— 
lehre zu Recht nad) der Einfehung unjeres 
Heren Jeſu Chriſti, fo beiteht auch zu Necht 
die Pflicht der Yutherifchen Kirche, dieſen 
Schatz zu hüten und zu wahren. Die Zeit 
liegt nicht günftig dafür. Aber fie eignet guch 
niht zu Trausactionen und Compromiſſen. 
Es wird ja immer deutlicher und erfennbarer, 
befonders auch durch die letzten Berliner Vor— 
gänge, daß die Union die Feſtigkeit der Lehre 
tief erjhüttert hat und in ſich kaum noch Die 
Kraft findet, dem Andrange der Lehrzeritörung 
Widerſtand zu leiſten. Sp gebe man der 
Gonfeffion das genommene Recht wieder. Dann 
weiß man wenigſtens darauf eine Antwort, 
ob Chriſtus der ins Fleisch gefommene Sohn 
Gottes ift oder ob er der natürliche Sohn 
Joſephs und Marien ift. Iſt er das Lebtere 
nur, dann ift freilich ſchwer abzuſehen, warum 
wir noch Abendmahl feiern follen. h 

Es übrigen nun dem Verf. noch Die 
Lehren don der Kirche und den letzten Din- 
gen. Möge Gottes Gnade ihm Kraft geben, 
auch diefe Stüde zu behandeln und jo jein 
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für die Yutherifche Kirche jo hochwichtiges genannt werden muß. Die altkirdhliche Sa- 
Werk zu vollenden. D. tisfactionstheorie wird verworfen, und auch 


Brickmann, O. Arthur, Prediger der 
neuen Kirche zu Baltimore. Die Lehre 
der Neuen Kirche, begründet in der 
heiligen Schrift und übereinftimmend 
mit Vernunft und Wifjenfchaft. In 
Briefen an einen bibelgläubigen Chri- 
ften der Alten Kirche. 2. Aufl. herausg. 
von Th. Müllenfiefen. 3322 ©. 8. 
Köln, 1870. Rogmann. 


Es jcheint, als ob die Anhänger Swe— 


denborgs, die ſich Glieder der „Neuen Kirche“ 
nennen, in dieſer Zeit erneute Anſtrengungen 
machten, die Zahl ihrer Anhänger zu vermeh— 
ren, wenigſtens laſſen verſchiedene Lebensäußer— 
ungen, wie die Gründung einer beſonderen 
ihren Zwecken dienenden Zeitſchrift,*) vermu— 
then, daß ſie den gegenwärtigen Zeitpunkt als 
einen ihrer Propaganda günſtigen anſehen. 
Namentlich Scheint Süddeutſchland, wo Detin= 
ger in verwandtem Sinne den Boden zuberei= 
tet hatte und jpäter der befannte Dr. Tafel 
Smedenborgs Ideen mit Eifer zu verbreiten 
fuchte, als geeignetes Terrain für ihre Beitre- 
bungen auserjehen zu fein, wie denn auch der 
erausgeber des vorliegenden Buchs, Th. 
üllenfiefen, der dem Canton Aargau in der 
Schweiz angehört, dort vornehmlich feine 
Wirkfamfeit entfaltet. — Auf Grund des Ka— 
tehismus der ©eneralconferenz der Neuen 
Kirche von England führt der Verf. in der 
Form don 46 Briefen die Lehren jener Ge— 
meinde vor und fucht fie. aus der heiligen 
Schrift zu rechtfertigen und mit dem vernünf— 
tigen Denken in Einklang zu bringen. Die 
Eigenthümlichkeiten diefer Lehre und ihre Ab- 
weichungen vom kirchlichen Lehrbegriff dürfen 
im Allgemeinen als befannt vorausgejeßt wer— 
den, jo daß wir hier nur furz darauf einzu= 
gehen brauchen. Smwedenborg jchreibt Gott 
eine himmlische Leiblichfeit zu, leugnet aber 
die göttliche Dreieinigfeit im Sinne einer 
Dreiperföntichkeit, jodaß Vater, Sohn, Geift 
nur Weſenstheile find, wie im Menfchen Leib, 
Seele und Wirkfanfeit. Daraus folgt, daß 
auch die Menſchwerdung Gottes in Ghrifto 
nur als Herabjteigen Gottes ſelbſt gedacht 
werden fann und Ghriftus geradezu Jehovah 


*) Diefe eriheint feit Anf. d. 3. unter dem 
Titel: „Wochenſchrift der Neuen Kirche“, redig. 
von Prof. Dr. Rud. 8. Tafel (zu London) und 
herausgeg. von ©. J. Mittnadht, Stuttgart (Uh— 
landsſtraße 25). Preis 4 fl. —— 5 

. Neb. 


die proteftantifche Rechtfertigungslehre als irrig 

dargeftellt, vielmehr wird die Erlöfung und 
Wiedergeburt Yediglich der göttlichen Barm— 
herzigfeit zugemwiefen, und eine Erlöfung des 
Menſchen von der Gewalt fatanischer Mächte 
durch welche feine Willensfreiheit gebunden war, 
gelehrt. Die Verföhnung befteht darin, daß 
die Macht der Hölle gebrochen, die Willens- 
freiheit den Menſchen wieder gefchenft und 
neue Lebenskraft ihnen mitgetheilt wird, Die 
Leiden des Herrn waren DVerfuhungen des 
fatanischen Reichs und unausbleiblide Fol— 
gen des Erlöfungswerfes, haben aber Feine3- 
wegs erlöfende oder nerfühnende Kraft. Dieje 
Anſchauung hängt zufammen mit feiner ab— 
Tchwächenden Lehre von der Sünde; denn die 
bibliſche Erzählung vom Sündenfall wird alles 
gorijch erflärt und die unbedingte Vererbung 
des Böſen von Adam her wird geleugnet. 
Nur ein Hang zum Böfen pflanzt ſich fort 
bon Eltern auf die Kinder, welche aber die 
volle Freiheit, dieſem Hange zu widerjtehen, 
befigen. Beiläufig ſei erwähnt, daß auch eine 
Schöpfung aus dem Nichts abgewiejen wird, 
und daß die Erde nach Smwedenborg auch ſchon 
vor Adam bewohnt war. Am eigenthümlich- 
ſten find feine Anſchauungen von den Yebten 
Dingen, welche ſehr den Charakter des Phan— 
taſtiſchen, zuweilen auch Abenteuerlichen an 
ſich tragen. Eine Auferſtehung im kirchlichen 
Sinne giebt es nicht, vielmehr löſt ſich gleich 
im Tode die wahre, ſubſtantielle Leiblichkeit, 
von der materielle Hülle ab, wobei doch bei 
dem Heiland die Ausnahme gemacht wird, 
daß er feine materielle Leiblichkeit nicht zurück— 
gelajfen, jondern verflärt mit fi genommen 
habe. Die Seele, welche menschliche Form 
hat und den materiellen Leib fich formte und 
belebte, hat aljo gleich nach den Tode den 
geiltigen Leib und befindet jich in der geiftigen 
Welt mit welcher fie ſchon hier auf das In— 
nigjte verbunden ift, wie der Verkehr mit 
den Abgeſchiedenen beweiſt. Die Anfichten 
über die Vorgänge nad) dem Tod, den Ein- 
tritt in die Engelmelt und über die Engel 
reihe jelbit, über Hades und Gericht können 
hier nur erwähnt werden. Daß ein jolches 
Syſtem nur mühſam aus der heiligen Schrift 
deducirt werden Tann, liegt auf der Hand, in 
der That ift die Anwendung oft recht will- 
kürlich, namentlich werden altteftamentliche 
Stellen ohne alles exegetifche Recht zur Bes 
gründung gewiffer Saͤtze gebraucht. Oft hilft 
auch der jogenannte geiftige Sinn dazu, eine 
ſcheinhare Belegung der Saͤhe aus der heiligen 
Schrift zu ermöglichen; denn der buchftäbliche. 
führt nad) Swedenborg nur zu Scheinwahre 
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heiten, weshalb er jeine bejondre Aufgabe da- 
‚tin gejehen hat, den Schlüffel zu Gottes 

Wort, das ift die Wiſſenſchaft der Correfpon- 

denzen, zu finden und der Welt mitzutheilen. 
Iſt uns alſo die Begründung aus der heiligen 
Schrift, welche der Titel des Buchs für die 
Lehren der Neuen Kirche in Anſpruch nimmt, 
mehr al3 zweifelhaft, jo müffen wir es dem 
Urtheile der Leſer überlaffen, ob fie die Ueber— 
- einftimmung mit Vernunft und Wiſſenſchaft, 
die in denjelben ebenfalls nachgewieſen fein 
Joll, hier mehr zu finden in Stande find, als 
im Lehrbegriff der evangelischen Kirche, 

&t. Th. F. 


Müller, J. T. Decan ımd 1. Pfarrer zu 
Windsbach. Das evnangelifche Concor- 
dienbuch, enthaltend die ſymboliſchen 
Bücher der evang. luth. Kirche. Mit 
den ſächſiſchen Bifitationsartifeln, einem 
Verzeichniß abweichender Lesarten, hit. 
Einleitungen und Regiſtern. 34 Bog. 
Eh 1871. Bertelsmann. 24 
gr. 


Der verdienftvolle Herausgeber der. vor— 
trefffihen Ausgabe der ſymboliſchen Bücher 
der evang. luth. Kirche, „deutſch und Yateinifch“ 
(früher bei Liefhing) die wohl nicht Yeicht auf 
dem Studientijche eines Tuth. Paſtors fehlen 
ve gibt uns hier eine nur den deutjchen 
Tert enthaltende Ausgabe der ſymboliſchen 
Bücher, für das Bedürfniß des gebildeten 
Nichttheologen berechnet. Wir haben zwar 
ſchon eine und die andre deutjche Ausgabe, 
aber unjers Willens feine, die auf gleichen 
kritiſchen Werth Anfpruch machen könnte. Der 
Herausgeber war in der Lage, feine bedeuten- 
den Arbeiten für die große lateiniſch-deutſche 
Ausgabe für das theologijche wiſſenſchaftliche 
Beduͤrfniß hier in geeigneter Weile verwenden 
und practifch verwerthen zu können. Die Ein- 
Yeitung handelt in jehr amnjprechender Form 
von der Bedeutung und dem Endzwed kirch— 
licher Befenntnißfchriften im allgemeinen und 
ſodann von den Befenntnißjchriften der evang. 
luth. Kirche insbefondre. Hierauf folgt der 
deutsche Tert der Bekenntnißſchriften genau 
nad den wiſſenſchaftlichen Ausgaben und in 
Harem, doppeljpaltigem Drud, Auch die 
ſächſiſchen Viſitations-Artikel find angefügt. 
— Ein Verzeihniß der Lesarten beſchränkt 
fi, wie billig, nur auf die wichtigen Stellen. 
Ein genaues Inhalts-Berzeihniß, ein Re— 
gifter über die vornehmſten Hauptſtücke chrift- 
Tier Lehre und ein Sach- und Namenregifter 
find unbedingt nothwendige und den Zweck 
des Buches fördernde Zugaben, — Bei dem 


ernften Kampfe der Geiſter über Kirchliche 
Fragen kann das Studium der ſymboliſchen 
Bücher gar nicht genug empfohlen und gefördert 
werden. Wie mandes unbegründete Borurtheil, 
namentlich auch gegen die mit hoher kirchlicher 
Weisheit verfaßte Concordienformel, würde 
ſchwinden, wenn man nur diefe Bücher näher 
kennen lernen wollte, Mir möchten diefe ſchöne 
Ausgabe der ſymboliſchen Bücher, vecht weit. 
verbreitet willen. Die Laien-Mitglieder der 

Synoden follten vor Allem mit ihrem In— 
halte ſich recht vertraut machen. Ferner mödj- 
ten wir auch den ftrebfamen Lehrern das Stuͤ— 

dium dieſes für fie recht geeigneten Buches 

empfehlen, wie es auch als Gabe für Eonfir- 

manden gebildeter Familien recht geeignet jein 
würde, D. 


Wolff, L. Paſtor zu Halle a. d. W. Das 
Geſetz über die Aufhebung der Stol: 
gebühren und Opfer in der evang. 
tutherifchen Kirche des Herzogthums 
Braunſchweig. 8. 15 ©. Bram 
fchweig, 1871. J. 9. Meyer. 3 gr. 


Eine. kurze, aber energifch gejchriebene 
Brojhüre, die jonnenflar daS Unrecht nach— 
weiſt, was die Braunfchweigiiche Landesver— 
ſammlung begeht, indem ſie eine uralte Kir— 
chenordnung abſchafft, über die ſie kein Recht 
hat. Der Verf. zeigt, daß das Landesgrund- 
gejeß eine von der Staatsgewalt unterjchiedene 
Kirchengewalt kennt, daß man aber diefe 
faktifch nicht beachtet und die Sklaverei, un- 
ter der man die Kirche hält, recht deutlich da= 
durch Hervorhebt, daß man durch eine einfache 
Gewaltthat des Staates ein Geſetz defretirt, 
wozu derjelbe fein Necht hat, indem er. über 
jein Gebiet hinausgreift. Ob dieß freilich 
eine feine Klugheit ift, die Schranfen des Rech— 
tes ſelbſt zu durchbrechen und uralte Ord— 
nungen ohne Weiters zu befeitigen: das wird 
die Zufunft Ichren. Der Verf. hat zugleich 
gegenüber aller eingebildeten Unwürdigkeit der 
Stolgebühren die innere Berechtigung und 
ihren Vorzug dor allen modernen Grjamite 
ten nachgewiefen. Obgleich das Schriftthen 
zunächſt nur territoriale Interefien im Auge 
bat, iſt e8 doch um feiner gefunden Anjchau- 
ung und energischen Darlegung des Unrechts 
willen auch erweiterer Beachtung ine 


Seiler, Gotth., Pfarrer in Illſchwang. 
Bon der paftoralen Rede (Caſualrede). 
Eine Abhandlung aus dem Gebiete der 
praftifchen Theologie. gr. 8. 79 ©. 
Gütersloh, 1872. C. Berteldmann. 
12 jgr. i 


360 


Vorliegendes Schriftchen behandelt einen 
Gegenftand, der jedenfalls in Paſtorenkreiſen 
immer einen anziehenden Stoff bilden wird. 
Es ſcheint aus einer Synodalarbeit erwachlen 
zu jein, welche das bayriſche Oberkonſiſtorium 
vor einigen Jahren von den Pfarrern des 
Landes fertigen ließ, und der Verf. ein jun: 
ger jtrebfamer Geiftlicher in der Oberpfalz, 
hat durch diefe Abhandlung gezeigt, daß er 
ſich gründlich und jelbitftändig mit feinem 
Gegenſtand bejehäftigt hat. Liegt e3 auch in 
der Natur der Sache, daß fich jeder Paſtor 
bezüglich diefer Reden feine bejondere Me— 
thode ſchafft und feine Weberzeugung über 
Werth und Unmwerth derfelben aus feiner eis 
genen Erfahrung ſchöpft, jo ift es doch immer 
von Intereſſe zu hören, was Andere darüber 
denken und welche Erfahrungen fie fich geſam— 
melt haben. Der Verf. gehört nun zu denen, 
melche den Segen diefer Reden für ungemein 
groß halten und diejelben fir ein wichtiges 
Bollwerk der Kirche im Kampfe mit dem Un— 
glauben erklären, weßhalb ihm unendfich viel 
daran liegt, daß alle Prediger dieß erfennen 
und allen Fleiß darauf wenden. Er legt ein 
jo hohes Gewicht: auf diefelben, daß er im 
Bergleih zu ihnen faſt die Bedeutung des 
Cultus und der Predigt, fowie des Einfluffes 
der chriſtlichen Sitte zu unterſchätzen ſcheint. 
So jagt er 3. B. In der Vaftoralrede ſpricht 
der Menſch zum Menſchen, der Chrift zum 
Chrtſten, in der Predigt der Einzelne zu einer 
Verfammlung, alſo zu einem Abjtractum; da— 
her müſſe jene offen fein, vertraufich, vom 
Herzen zum Herzen — Eigenfchaften, die 
doch ficher einer rechten Predigt auch nicht 
fehlen dürfen. Weberhaupt ift bei der Angabe 
derartiger Unterfchiede die Relativität derjelben 
immer jehr zu betonen, damit man nicht Miß— 
verftändniffe errege. Wenn der Verf! 3. B. 
jagt: Seine Predigt ift ein Ganzes für fich, 
fondern jie hängt mit der vorausgehenden und 
nachfolgenden zufammen, dagegen bildet jede 
Paſtoralrede für fi) ein Ganzes, jo ift das 
eben nur beziehungsweife wahr. Denn Jenes 
läßt ſich nicht als abfolnte Forderung an jede 
Predigt jtellen, und diefe kann ebenſowohl 
al3 jene an die Kirchenzeit, an gehörte Sonn- 
tagspredigten 2c. fich anjchließen. Er ver— 
langt, daß die Baftoralrede jedesmal den gan- 
zen Inhalt der Handlung in fich konzentriere. 
Die Praxis antwortet mit einem entſchiedenen 
Nein, fie läßt fich ihre Freiheit aud) darin 
nicht nehmen, oft einzelne Seiten einer kirch— 
lichen Handlung zu beleuchten und nur das 
Ganze inſoweit feitzuhalten, als man auch 
von einer Predigt fagen fann, daß fte Stets 
das Ganze der chriftlichen Lehre in fich ſchlie— 
Ben müſſe. Die Predigt, meint der Berf., 
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könne Erzählungen, Sprüche und Lieder in 
ſich erraten, der Nede müſſe dieß Alles 

fremd bleiben. Auch gegen diefen Zwang 
wird die Rede proteftiren, fie hat eben nur 
in ihrem Caſus ihren Maßjtab und dieſer 
fann erfordern, was der Verf. verwirft. Er 
firiet ferner den Unterſchied zwiſchen Predigt 
und Caſualrede dahin: dort haben wir alle 
Sonntage die ganze Gemeinde, hier haben mir 
nur einen Einzelnen, und ihn während feines 
Lebens bei jeder Handlung nur einmal. Es 
ſpringt ſofort in die Augen, wie unrichtig 
dieſes iſt, da ja, wie der Verf. ſelbſt bezeugt, 
bei Taufe und Begräbniß nicht der, dem ſie 
gift, fondern die Zuhörer vorzugsweiſe ins 
Auge gefaßt werden müffen, aljo auch dieje 
dfter8 Zeugen ſolcher Reden fein werden, um 
hier gar nicht einmal auf Beichtreden auf— 
merffam zu machen. Außerdem hat der Verf. 
aud manche Anfichten, die auf Widerſpruch 
ftoßen werden; jo wenn er ich gegen die Con— 
firmation ſchwer Kranker erflärt, wenn er 
Trauungen auf dem Krankenbette al3 einen 
Widerſpruch in ſich ſelbſt bezeichnet, wenn er 
den auf dem Sterbebett Communiciernden 
daran erinnern will, e8 fehle ihm ar der Be- 
reitfchaft zum Sterben. Doch das find Ne= 
bendinge und die Hauptſache ift, daß das 
Buch jeinen Gegenftand gründlih und all 
jeitig beleuchtet umd daher des Leſens mer iſt. 


Diefenbach, G. Ehr., ev.luth. Stadtpfar- 
rer zu Schlitz, und Schloſſer, ©., ev. 
luth. Pfr. zu Reichenbad) im Oden- 
walde. Die kirchlichen Zuftande im 
Großherzogthum Hefjen. Cine Denke 
ſchrift, im Namen einer Anzahl ev.-Luth. 
Pfarrer veröffentlicht. — 20 ©. Darm- 
ftadt. Evangeliſches Bücher-Depot (in 
Comm. beigimmer in Frankfurt a./M.) 


Mit anerfennenswerther Ruhe und Milde, 
aber mit dem Muthe der Ueberzeugung und 
gehoben durch das Bewußtſein, für eine gute 
Sade zu kämpfen, unternehmen es die Ver— 
faſſer diefer Denkſchrift, die rechtliche Stellung 
der evangelifch-lutheriihen Kirche in Helen, 
wie diefelbe durch das Organijationsedict von 
1832 gewährleiftet und erſt jüngjt wieder 
durch eine ausdrüdliche Erklärung des Groß— 
herzogs als oberften Leiters des Kirchenregi- 
ments anerfannt worden ift, in bündiger Kürze 
darzulegen und gegenüber den mannichjacdhen 
Schädigungs- und Beeinträchtigungsperfuchen, 
worunter dieſelbe feit Jahren leidet, aufrecht 
zu erhalten. Als ſolche Schädigungsverſuche 
werden ©. 8 ff. aufgezählt: 1) Die Nichi— 
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ja ſelbſt nur eines oder einiger Vertreter der 
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Meinmiüthige Gleichheit der Beſtrebungen aller 


gemäh rung eines Yutherifchen yr See dr Bin Verfaſſungsentwurfe beiteht, welches die 


lutheriſchen Confeſſion in dem combinixten 
Kirchenregimente; 2) die Verfagung des Gon- 
feſſionsnamens evang.-lutheriſch“, ſtatt wel- 
ches amtlich ſtets nur von „evangeliſchen Pfarr— 
Ämtern“ ꝛc. geredet werden darf; 3) die Aus— 
bildung der Geiftfichen u. Lehrer an Bildungs- 
anitalten (theol. Fakultät, Prediger-Seminar, 
Schullehrer-Seminar), an welchen das Tuth. 
Befenntniß jo gut wie nicht vertreten ift; 
4) die Bejehung der Pfarritellen ohne Be— 
rückſichtigung der Confeſſion; 5) die Hand- 
habung der Abendmahlsgemeinihaft zwijchen 
den verichiedenen Confeſſionen al3 etwas recht⸗ 
lich Beitehenden und unbedingt Nothmwendigen ; 
6) die Verweigerung der Einführung folcher 
firchlicher Bücher, insbeſondre Agenden und 
Gefangbücher, in welchen das Recht des luth. 
Confeſſionsſtandes gewahrt iſt. — An dieſe 
Darlegung deſſen, was bisher und fortwäh— 
rend zur Schädigung des luth. Bekenntniß— 
Standes gejchehen, jchließt fich eine Verantivor- 
tung des lutheriſch-kirchlich gerichteten Theils 
der Geiftlichfeit wegen der jeit Jahren von 
ihm eingenommenen oppofitionellen Haltung 
gegenüber dem Kirchenregimente, die als eine 
folche bezeichnet wird, die vielleicht in der 
Form hie und da gefehlt habe, aber in der 
Sache eine durchaus und alljeitig berechtigte 
gemejen ei. Ferner wird der von der Darm— 


ſtädter Regierung vorgelegte Entwurf einer, 


neuen. Kirchenverfaffung einer furzen Kritik 
unterzogen, welche mit aller Milde bereitwillig 
anerkennt, daß ein Streben, den bejtehenden 
Confeſſionen gerecht zu werden, in demfelben 
hervortrete, dabei aber doch feſtere Garantieen 
für das Iuth. Bekenntniß als die in ihm ge- 
botenen fordert, namentlih Wahrung des Be- 
fenntniffes jeder einzelnen Gemeinde, Abgren- 
zung der Defanate und Superintendenturen 
nad den Gonfejfionen, Vertretung der luth. 
Confeffion in der oberjten SKirchenbehörde, 
Bindung der Funktionen der Kirchenvorfteher 
und Synodalmitglieder an die Confeſſion, zc. 
ꝛc. Auf Errichtung eines derartigen compli= 
cirten und wohl allzufünftfichen conföderativen 
Berfaffungsbaues für die heſſiſche evangel. 
Geſammtkirche, wie ihn ein andrer lutheriſcher 
Geiftlicher diefer Kirche (Dr. Fr. Haupt) vor 
einigen Jahren in Vorſchlag gebracht hatte,*) 
wird nicht gedrungen, wiewohl ein princtpielles 
Einverjtändniß der vorl. Denkſchrift mit Dies 


*) Berfaffungsentwurf der evangel.Auth. 
Kirhe im Großherzogtum Heffen in ihrer con- 
föderativen Verbindung mit der unirten umd refor- 
mirten Bekenntnißkirche daſelbſt.“ Frankfurt a. 
M. Zimmerſche Buchholg. 1869. — Bgl. darüber 
Allg. literar. Anzeiger Bd. II, ©. 258. ' 


J Angehörigen diefer Richtung Far genug, her= 
vorkreten Yäßt. 
! Ob dieſes neue Zeugniß zu Gunften des 
guten Rechts des luth. Befenntniffes in Hef- 
jen eine erwünſchte Einwirkung auf die Ent 
Ihließungen der dortigen Staat3- und Kir— 
hen-Behörde üben wird, erſcheint angeſichts 
folder Kundgebungen, wie die exit jüngst wie— 
der don einem Minifterialcathe in der 2, 
Ständefammer zu Darmftadt abgegebene Er- 
Härung: bei Beſetzung der Stellen im Ober- 
confiftorium jehe die Regierung „zunächit da= 
rauf, daß die Mitglieder diefer Behörde ſich 
durch Gerechtigkeitsgefühl und wiſſenſchaftliche 
Bildung auszeichneten und feine exireme 
Rihtung wie die erwähnte [neml. die 
Iutherifche] vertreten“, leider jehr zmeifel- 
haft. Die Neigung, auch über die evangel. 
Kirche Heſſens ganz und gar ſolche Zuftände 
heraufzuführen, wie ſie bereits feit länger als 
einem Jahrzehnt in Baden und der Rheins 
pfalz, ſowie ſeit num faft einem Jahre aud) 
in Eljaß-Lothringen bereichen, ſcheint in der 
That an maahgebender Stelle in der Darm— 
ftädter Negierung zu überwiegen und. troß 
vielen Zögerns und Schwanfens letztlich den 
Sieg über die entgegengejegten Strömungen 
davontragen zu follen. Da würde denn frei— 
Yich dieſe Regierung die Wahrheit des Wortes 
wohl bald genug innewerden müſſen: „Sie 
ſäen Wind und werden Ungemwitter einerndten!“ 


(907. 8, %). 
2. 


Gonzilliteratur u. Verwandte, 


Friedrich, Dr. J., Profeſſor der Theologie 
und Mitglied der Academie der Wiljen- 
ſchaften in Münden. Tagebuch. Wäh- 
rend des Daticanischen Concil8 geführt. - 
Kördlingen. Beck'ſche Buchh. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß jedes 
Concil eine doppelte Geſchichte hat, eine in— 
nere und eine äußere, eine geheime und eine 
öffentliche. Und jene ift im Grunde nicht 
minder wichtig als diefe. Sie führt uns 
nämlich in den Kampf der Parteien, in das 
Getriebe der Beweggründe ein, fie läßt uns 
die einzelnen officidfen und officiellen Acte in 
ihrer Entftehung erkennen. Ganz fehlt dieſe 
doppelte Gefchichte auch dem neueſten Vatica— 
num nicht. Indeß liegt es damit mehrfad 
anders. Einmal; das Ganze war ja als 
Concil im katholiſchen Sinne ein Schatten- 
ſpiel. Die Curie hatte mit Hülfe der Sejuiten 


* 


— 


Alles fertig gemacht; das Concil durfte nur 
approbiren, höchſtens bei untergeordneten Sche= 
maten merft man, daß die Oppofition einen 
Einfluß ausgeübt hat, — die Schemata wa— 
ren nämlich formal jehr ſchlecht, jogar das 
Latein war mijerabel, und material jehr ſchwach 
fundamentirt, — in allen Hauptjachen er= 
wartete und forderte man nur das Opfer des 
Gehorfams. Dadurch wird natürlich die ge= 
heime Concilsgeſchichte für das Ergebnik min- 
der bedeutfam, als e3 der Yall fein würde, 
wenn wirklich die Erzbiichöfe und Biſchöfe als 
die Repräfentanten der römiſch-katholiſchen 
Ehriftenheit in Freiheit berathen und bejchloffen 
hätten. Sodann verwiſcht ſich aber der Ge— 
genſatz von Deffentlichfeit und geheimer Ge— 
ſchichte in merklicher Weife. Denn im Sinne 
der Curie ſollte das Concil ein geheimes fein. 
Wohl jollten die Gläubigen die Beſchlüſſe er- 
fahren, daS Concil oder jebt richtiger der 
heilige Bater joll ja die Ehriltenheit auf den 
eg des Heils führen und ihr gebieten, was 
fie zu ihrer Seligfeit glauben muß, aber Alles 
was borangeht an Berathung und Verhand— 
Yung, das, entzieht fi) der Cognition der 
hörenden Kirche. Weßhalb auch den Mit- 
gliedern des Concils das secretum pontifieium, 
ich denfe unter der Laſt einer Todfünde, auf- 
erlegt wurde. Nun ift es aber intereffant zu 
fehen, wie die Curie mit der Oeffentlichfeit in 
Kampf geräth. Welchen Zorn haben in Rom 
die Concilbriefe verurfaht! Die päpftliche 
Polizei im Bunde mit den Jefuiten ftrengte 
alle Mittel an, um den Autor zu entdecken. 
Umfonft. Enthüllung auf Enthüllung folgte, 
die eine immer noch unlieber al3 die andere, 
Und nad) dem Concil ift ja eine ganze Reihe 
von Veröffentlihungen gefommen, unter denen 
diejenige de3 Prof. Friedrich: documenta ad 


-illustrandum Concilium Vaticanum, nicht den 


geringiten Pla einnimmt. 

Ob das von mir hier befprochene Buch 
im jtrengen Sinne ein Tagebud) ift, wage ich 
nit zu entjcheiden. Der Verf. giebt es da— 
für. „Während meines Aufenthalts in Rom 
legte ich ein Diarium über die Vaticaniſche 
Biſchofverſammlung an;“ und: „Sch oblag diefer 
Prlicht, als welche ich die Führung des Tage- 
buch betrachtete, mit der möglichft großen 
Sorgfalt und Genauigkeit.“ Wir haben feinen 
Grund, dieje Verficherung in Zweifel zu zie— 
hen, wiewohl die Gegner behaupten, das Bud) 
jei erſt hintennad) in München zufammen- 
gejchrieben. Profeſſor Friedrich war als Theo- 
Ioge des Cardinals v. Hohenlohe in Rom. 
Als ex dorthin Fam, war er ſchon verdächtig 
als Mitglied der Münchner theologischen Fa— 
eultät, Und er war auch ſchon äußert gereizt 


wegen der Angriffe, welche die hiſtoriſche 
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HER Kan — 


Recenſionen 


Schule, — als ſolche bezeichnet fie ſich am 
liebſten, — zu erdulden gehabt hatte. Epis— 
copat und Wiſſenſchaft waren ſchon gründlich 
auseinander, und nur der Umſtand, daß der 
Episcopat damal3 noch theilweife in der Op- 
pofition ftand, erhielt noch gewiſſe Zuſammen— 
hänge. Diefe episcopafe Oppofition in ihrer 
Grundfofigkeit, in ihrer Zerfahrenheit, in ih- 
rer Schwäche und Halbheit ift ein der trau— 
rigften Schaufpiele, welche man ſich denfen 
kann. DTapfere Worte fallen genug, Worte, 
von denen mancher Erzbiſchof und Biſchof, 
der jebt die Gegner der Infallibilität mit 
allen Firchlichen Strafen belegt, wünjchen möchte, 
hätteft du fie nicht gefprodhen; — aber das 
Ende ift die Unterwerfung jedes befjeren Wif- 
ſens und Gewiſſens unter den infallibein Bapit 
und eine Majorität, vor der man gar feinen 
Reſpect mehr haben kann. Dieje Unterwer- 
fung mag römiſch höchſte Kirchentugend fein, 
evangeliich iſt fie einfach unfittlih. Der Ge— 
genjaß von damals und jest ift für manche 
Perſönlichkeiten, ſofern es ih um Manıtes- 
muth, um Wahrheit, um ein auf. Got— 
tes Wort gegründetes Gewiſſen handelt, grade= 
zu vernichtend; und waren diefe Würdenträger 
bisher noch nieht Werkzeuge der Jeluiten, jo 
müſſen jie es nach, diefem Abfall von der er= 
annten und befannten Wahrheit ganz werden. 
An diefem Punkt liegt die Bedeutung des 
Tagebuchs für den jetzt ausgebrochenen Kampf: 
der Altkatholif konnte die Schrift nicht wohl 
Yänger zurüdhalten, da er ſah, welche Ver— 
wirrung‘ hereinbrah. Aber das Buch hat 
auch nach andern Seiten Hin ein Intereſſe. 
Die römische Kirche Tiebt es, unter einer 
Hülle von Macht, Glanz, Einheit zu Yeben, 
fie imponirt dadurch der Welt. Hier wird 
die Hülle weggezogen. Und welche Einblicke! 
Dom Papſt herab bis zu jenen armen fran— 
zöſiſchen Prieftern, welche von ihren Bilchöfen 
einfach abgejegt und mweggejagt, in Paris als 
Droſchkenkutſcher das Leben friſten müſſen! 
Welche Wirthſchaft in Rom und welche Greuel 
in den Haushaltungen der Prieſter! Welch 
frevles Spiel überall! Sei es Thatſache der 
Geſchichte, ſei es Noth des Gewiſſens, es ift 
ganz gleich: der Snfallibilität muß Alles ſich 
beugen. Und dabei, welche unmirdige Schmei- 
helei! Am 11. Januar predigt ein. franzöft- 


ſcher Biſchof: „Wir haben den Stern gefehen! 


Der Stern tft in diefem Augenblide der Va— 
tican, iſt Pins IX.“ So geht es durch. 
Sei es num auch, daß Prof. Friedrich nicht 
ganz vorurtheilsfrei und gerecht die Men— 
ſchen und die Dinge in Nom angefehen und 


* beurtheilt hat, es bleibt genug übrig, um das 


Derderben daraus zu erfennen. Das Tage- 
buch ift ein merfwürdiges Zeichen der. Zeit. 


— 
® 


Wo die Andern nur des heiligen Geiftes 

Kraft und Wirkung jehen, zeigt es uns ſehr 

pure Menſchlichkeiten, und was das bedeutet, 

bejagt das Wort des Menſchenſohns von der 

Ueberantwortung in der Menjchen Hände. 
D. 


Die neuen Lehren der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirche im Vergleich mit der alten 
Lehre des Herrn und feiner Apoftel in 
fiebenzig Fragen, mit mehr als 150 
Belegſtellen des A. T. nah L. v. Eß, und 
des N. T. nach Kiſtemakers biſchöflich 
approbirter Ueberſetzung. 8. 44 ©. 
—2 1871. 3. F. Steinkopf. 

gr. 


Diefer wadereCatechismus anti-Romanus, 
welcher überall den Nagel auf den Kopf trifft, 
behandelt die Gontroverfen in folgenden 12 
Abſchnitten: I. Das Wort Gottes. II. Der 
einfache Weg zur Seligfeit. III. Bon Mönchs— 
leben und SKloftergelübden. IV. Von der 
Heiligenverehrung. V. Vom Mariendienft. 
VI Bon den Bildern, Reliquien und Wall- 
fahrten. VII. Bon dem Papitthum. VII. 
Bon der Priefterherrihaft. IX. Bon - iver 
Meſſe oder dem heiligen Abendmahl, X. Vom 
Glauben und MWerkdienft. XI. Bom Ablaß 
und Fegfeuer. XI. Schluß und Reſultat. 
69. Frage: „Welche Verpflichtung haben dem— 
nad die Gläubigen in der römiſch-katholiſchen 
Kirhe? Antwort: 1, daß fie die neuaufge- 
fommenen, fremdartigen Lehren und feelen- 
verderblihen Mißbräuche von ſich hinweg 
thun, und ih von ganzem Herzen dem alten 
einfachen Evangelium Jeſu Chrifti und der 
heiligen Apoftel zuwenden; 2, daß fie fleißig 
und treulih, mit Gebet um den Beiltand und 
die Erleuchtung des heil. Geiltes, das Wort 
Gottes zu ihrer Unterweifung und Erbauung 
Vefen und ftudiren.” Wie man ſchon ‚aus 
der Wahl der Ueberſetzungen erfieht, aus de— 
nen die Schrift-Gitate entnommen find, jo ift 
diefer „Katechismus“ zunächſt für unbefang- 
nere Katholiken bejtimmt, welche für ſchrift— 
mäßige Belehrung: und Drientirung in den 
fchwebenden Streitfragen zugänglich ſind. Wir 
wünjchen dem zeitgemäßen Schriftchen recht 
viele derartige Leſer. 

Evangelium und römiſcher Katholicis- 
mus, nebſt beigedrudten Stellen des 
Neuen ZTeftamentes nad), der approbir- 
ten katholiſchen Ueberſetzung Kiſtemakers. 
Eine Belehrung für Alle, welche die 
ſeligmachende Wahrheit ſuchen. 103 S. 
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Stuttgart, 1871. J. F. Steinkopf. 
6 ſgr. 


Das Büchlein hat den Zweck, „die Ka— 
tholiken zu der einfachen und lauteren Wahr— 
heit des Evangeliums zurückzuführen. Es be— 
handelt ſeine Materie in 6 Capiteln, von 


denen das erſte ſich über die Erkenntnißquelle 


der göttlichen Wahrheit ausläßt, das zweite 
vom Papſt, das dritte vom Priefteritand und 
dem geiftlichen Amt, das vierte von den Sa— 
cramenten, das fünfte vom Heilsweg, das 
jechite von der Heilsgewißheit handelt. Am 
meilten Raum nimmt das Gapitel vom Heils« 
weg ein, und das ift auch ganz in der Ord— 
nung, denn von dem geiftlichen ſeelſorgerlichen 
Gefichtäpunft aus, bon dem der Verf. Die 
Differenzen zwifchen Rom und dem Evange— 
lium vornehmlich anfieht, iſt eben die bezüge 
lich de3 Heilswegs vorhandene Differenz ohne 
Zweifel die wichtigfte und einer eingehenderen 
Behandlung würdigſte. Der Berf. geht 


bei feinen Ausführungen in der Meile zu 


Werke, daß er zuerjt die evangeliihe Wahrheit 
thetiſch Hinftellt, darauf die der Wahrheit wie 
derſprechenden römischen Srrlehren und Miß— 
bräuche anführt, woran fi) die Widerlegung 


und Bekämpfung anreiht und wobei er feine 


Ausführungen fortwährend durch die betreffen- 
den Schriftftellen zu begründen ſucht. Ex hat 
bei der Bekämpfung des MWiderpartes nicht 
fowohl die officielle Lehre de3 Tridentinums 
im Auge, al3 die officiell begünftigten, wenig- 


ſtens officiell nicht gebührend befämpft wer— 


denden Mißbräuche. Er motivirt dieß dadurd) 
daß er verfichert, es fei der Zweck feines 
Schriftchens, die Seelen für die jeligmachende 


Wahrheit des Evangeliums zu gewinnen; und 


die Sache jo angejehen, hat der Verf. gewiß 
das Rechte getroffen. Er will ja feine wiſ— 
ſenſchaftliche Symbolik ſchreiben. Wir müſſen 
im Ganzen dem Schriftchen das Lob erthei— 
Yen, daß es gründlich ausgearbeitet, befonnen 
gehalten und daß feine Deduction meiſt ein— 
leuchtend und ſchlagend ift, befonders wohl— 
thuend berührt die jeelforgerliche Liebe, die es 
durchzieht und überhaupt fein praktiſch-erbau— 
liches Moment. Nicht ganz einverftanden 
aber fünnen wir mit allen Poſitionen de3 
Berf. fein, derfelbe ift offenbar nicht frei von 
einem einfeitig=piritualiftifcehen Zug. So bringt 
er in die Lehre vom Amt in angreiflicher 
Weile das allgemeine Prieſterthum; fein Be— 
fenntniß vom Sacrament ift nicht voll genug; 
bei der Polemik gegen die Ohrenbeichte be= 
fämpft er auch offenbar die fo jehr zu em— 
pfehlende Privatbeichte; bezüglich des Cultus 
ift er von puritaniſchen Anwandlungen nicht ganz 
frei und die objectiven Gnadenmittel kommen bes 


« 
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Küetich ihres Werths zur Erlangung det pet» 
önlichen Heilsgemißheit nicht zu ihrem vollen 
Rechte. — J 


Philoſophie. 


‚Emil du Bois-Neymond: Das Kaiſer⸗ 
reich und der Friede. Leibnizifche Ge- 
danken im der modernen Naturforschung. 
2 Feſtreden in der Kol. Preuß. Aka 
demie der Wiffenfchaften. 8. 36 ©. 
Berlin, 1871. Fed. Dümmler, 
74 fer. 

Das vorliegende Heft bietet ung in 
eleganter Ausitattung zwei Hleinere Arbeiten 
des berühmten Verfaſſers, welche wohl geeignet 
find in meiteren Streifen befannt zu werden, 
zumal fie ſich durch eine lichtvolle und gehobene 
Darftellung ‚auszeichnen. Ungleich mehr Bei- 
fall wird aber die erſte Rede zu erwecken ver- 
mögen, nicht bloß meil fie weniger auf Fach- 
fenntniffe und Gelehriamfeit Bezug nimmt, 
jondern auch weil fie einen Gegenftand be— 
handelt, der aufs innigfte mit dem großen 
Kriege gegen Frankreich zufammenhängt. „Im 
Kriege geboren, ift das deutſche Kaijerreich, 
feiner Verfaſſung nicht minder ala deutſcher 
Bollsart gemäß, wahrhaft der Friede.” Das 
ift der Hauptjaß der Rede, welche im An— 
ſchluß daran als dieſes Reiches wahrhaften 
Gründer Friedrih den Großen feiert, deſſen 
* „abjolute Monarchie ein ungleich beſſer re— 
giertes Land war, al3 troß aller Revolutionen 
manches im Scheinconftitutionalismus hin— 
fiechende Staatsweſen des modernen Europas 
pder manche ſüdamerikaniſche Nepublif.” Aber 
neben den gerechten Stolz vaterlandsliebender 
Begeifterung tritt hier die Freude an der die 
Völker verbindenden, in fich einheitlichen 
Wiſſenſchaft, und um fo lebhafter ſpricht ich 
der Wunſch aus, „aus diefer Afche möge der 
franzöfiihe Genius zu erneuertem Fluge fi 
geläutert emporſchwingen; kriegeriſcher Lorbern 
überdrüſſig, möge Frankreich feinen wahren 
Ruhm fortan da fuchen, wo wir ihn ftets 
erblidten, in den Leiftungen feiner Denker 
und Dichter, feiner Künftler und Erfinder.“ 

Die Arbeit über Leibniz weilt Erin 
nerungen an feine Monadenlehre und feine 
präftabilirte Harmonie in der neueren Natur— 
forſchung bis auf Darwin hin in feſſelnder 
Weiſe nad). Nebenbei beachten wir gerne den 
Wink, der wahre Grund von Leibnizens deut= 
licher Schteibart Liege wohl in feiner mathe- 
matischen Denfweife. Auch ift es von Belang, 
einen Forſcher wie Heren du Bois-Reymond 
von der „überwältigenden Mafje des Uner— 
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Härlichen“ reden zu hören und ihn namentlich 
die Unbegreiffichfeit menschlicher Liebe ſowie 
der angenehmen Wirkung der Harmonie und 
der Melodie unummunden anerkennen zu 
ſehen. 

Ferner können wir nichts dagegen ein— 
wenden, wenn gegen Leibnizens Theodicee er— 
hebliche Bedenken ausgeſprochen werden, wie— 
wohl grade auf dieſem Gebiete der Widerſpruch 
einer wahrhaft evangeliſchen Weltanſchauung 
gegen die Anſichten des Verfaſſers ar her— 
vortritt. Oder können auch wir beifällig des 
Voltaire⸗ Goetheſchen Gedankens erwähnen, 
man ſolle Verſohnung und Troſt, ſtatt in 
Betrachtung des Göttlichen und Hinblick auf 
eine Zufunft jenfeit des Grabes, in Entjagung 
und Arbeit finden? Iſt wirklich) eine ſolche 
Nefignation im Grunde mehr werth als Ver— 
zweiflung, und darf unſer Geiſt Ichlechterdings 
im Diezfeitigen ſich gefangen halten laſſen? 
Oder iſt es wirklich die höchſte Klugheit, 
Phyſik und Metaphyſik ganz den „theologiſchen 
Schranken“ zu entziehen? Kann die Wiſſen— 
ſchaft den Gedanken einer Schöpfung und die 
Thatſache von Wundern, kann ſie das Vor— 
handenſein freien Geiſtes als unwirklich er— 
weiſen? Iſt es gar zu peinlich für den end— 
lichen Geift, in freier Liebe einem freien Schöpfer 
fich hinzugeben * Wird das Fauſtiſche Streben 
überall einen zuxeichenden Grund zu erforſchen 
mit innerer Befriedigung enden können oder 
eine Wiederholung der Fauſt-Tragödie her= 
beiführen ? Und will der moderne Empirismus, 
der ſich fopiel der Erfahrung berühmt, nicht 
auch der. inneren Erfahrung der Kinder Gottes 
mit ihren nad) außen jo mächtig eingreifenden 
Mirkungen, ihren die Welt wunderbar ums 
geftaltenden Kräften aus einer höheren Welt 
daffelbe Recht gewähren, das er der Beob— 
achtung mittelit Teleffop und Mikroſkop, durch 
Sectionen und chemische Analyſen, gewährt? 
Ya will er die ſchlechthinige Nothwendigfeit 
auch dem Menfchengeilt unterwerfen und alles 
Bermußtfein deſſelben von Freiheit als Selbit- 
täuſchung ausgeben? 

Solche Betrachtungen drängen ſich ung 
gegenüber diefer zweiten Rede auf, die das 
weit verbreitete Vorurtheil von einem wirklichen 
MWiderfpruche zwiichen Willen und Glauben 
vollitändig theilt, ohne von der Riefenfraft 
des letzteren und feinem durchaus einem anderen 
Gebiete des menschlichen Weſens angehörenden 
Leben ein Verſtändniß, eine Erfahrung zu 
haben. , Aber auch auf diefem Gebiete darf 
nicht Vorurtheil und fremde Speculation ent= 
ſcheiden. Vor Allem der Erfahrungs-Gelehrte 
erkenne auch hier die Bedeutung der Er— 
fahrung an! Jedem das Seine! 

Stettin. Dr. U. Kolbe, 
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Trendelenburg, Adolf. Kleine Schriften. 

Erſter Theil IV in 311 S. Zweiter 
Zheil, mit 3 Tafeln in Holz gejchnitten 

von 9. Weidmüller 333 ©. gr. 8. Leip— 
zig, 1871. Hirzel, 3 thlr. 10 fgr. 


Am Geburtstage Friedrihs des Großen, 
am 24. Janur 1871, hat Profefjor Adolf 
TIrendelenburg zu Berlin fein ganz der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und ihr entiprechen- 
der praftifcher Thätigfeit geweihtes Leben vol— 
lendet. Eben diefen Tag, welcher nad jeinem 
eigenen Ausfpruche der Akademie der Wiſſen— 
Ichaften „in den Jahren der Noth eine Er— 
hebung der Gemüther”, in den Jahren des Ge- 
deiheng und der Entwidlung ein Tag „vater= 
Yändijcher Freude war“, hatte er jo oft durch 
verehrungsvolle Anſprachen über Preußens 
großen König in der Akademie jelbft gefeiert. 
Noch auf den Sarg iſt ihm die nach Friedrichs 
II. Abficht geitiftete Friedensklaſſe des Ordens 
pour le merite für Wiſſenſchaften und Künite 
gelegt worden, als Königliche Anerkennung 
eines Mannes, „der ſich durch weit verbreitete 
Anerkennung jeiner Verdienſte um die Wiſſen— 
ihaft einen ausgezeichneten Namen erworben 
hatte” — wie die Worte der Urkunde König 
Friedrich Wilhelms II lauten. Wenige Mo- 
nate vor dem Tode hatte Trendelenburg 
eine Sammlung von ſolchen Vorträgen veran— 
ftaltet, welche er in der Akademie der Willen- 
Ihaften zur eier vaterländiicher und wifjen- 
ſchaftlicher Feiteinnerhalb einer Reihevon Jahren 
bielt, Nur ſolche Schriften find aufgenommen, 
für welche der Verfaſſer eine allgemeinere und 
bleibendere Theilnahme anzufprechen wünſchte. 
Die Abhandlungen, bisher faſt Jämmtlich ge— 
druckt, gewähren in der jorgfältigen Yorm 
wie Karen Darjtellung durch diefe Zufammen- 
ftellung einen Gejammtüberblicf über die Thä— 
tigfeit eines Deutſchen Gelehrten, deſſen Leben 
reich an Arbeit und Segen und der an denjelben 
Beltrebungen, Grumdlehren und Grundjähen 
unerſchütterlich Fejt hielt. Da die geiftige Be- 
deutung dieſes Lebens weit hinaus reicht über 
die eigentlichen Schranken der philofophiichen 
Fachwiſſenſchaft, jo wird geftattet fein, durch 
eine Angabe des wejentlihen Inhalts jener 
beiden Bände die Ziele feiner einflußreichen 
Thätigfeit zu kennzeichnen. 

Die Abhandlungen des erjten Theils 
behandeln ſämmtlich die preußiſche Geſchichte, 
vorzugsweiſe aber Friedrich den Großen. Der 
Verfaſſer hat für die Bearbeitung mehrfach 
aus den Aften der Königlichen Archive ſchöpfen 
dürfen, jodaß aus diejen urfprünglichen Quellen 
einzelne Vorträge einen geſchichtlichen Werth 
befommen haben. Gin Rückblick auf dieſe 
hiſtoriſche Vergangenheit entfremdet uns nicht 
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von dem Boden der Gegenwart, denn die 
Männer jener Zeit haben das Fundament 
gelegt, auf dem das ſtolze Gebäude errichtet 
werden fonnte, in dem der Preußifche Staat 
und das Deutjhe Reich Platz haben. Eine 
Vergegenwärtigung der früheren Zeiten er— 
leichtert das Verſtändniß der gegenwärtigen 
Verhältniſſe. Die eigenthümliche Größe und 
Geiftesrihtung Friedrih des Großen — in 
der That ein unerjchöpfliches und immer von 
Neuem anregendes Thema wird ung in den 
drei erjten Abhandlungen näher gebracht : 
1. Zum Gedächtniß Friedrih des Großen. 
Ueber den Namen und Begriff des Großen, 
2. Machiavell und Anti-Machiavell 3. Aug 
Friedrich des Großen politifchen Vermächt— 
nijjen vom Jahre 1752 und 1768, Im der 
eriten Gedächtnigrede jagt der Verfaſſer ©. 
7: „Das Große liegt nur im Ganzen und 
die Geſchichte Teint nur ſolchen urfprünglichen 
Geijtern, welche mehr find als tüchtige Theile, 
den Namen des Großen aufzubehalten“. 
Schärfer ericheint uns die Erklärung, welche 
Gervinus -(Gejammelte Kleine hiſtoriſche 
Schriften, Karlsruhe 1838, S. 142) gegeben 
hat: „Der Beiname des Großen kommt Nie- 
mand zu und ift Niemanden je gegeben wor— 
den als Gründern von Reichen oder Gründern 
einer neuen Ordnung in den Reichen. In 
Friedrich bejonders vereinen ſich auf eine merf= 
würdige Weife alle Eigenschaften, die an den 
germanischen Großen hervorftechend find, jehe 
man nun im Allgemeinen auf die Rettung 
und Vergrößerung feines Landes, auf jeine 
Geſetzgebung, auf die Goncentration der Re— 
gierung in feiner VBerfon, oder insbefondere 
auf die weile Beichränfung von Ehrgeiz und 
Eroberungsjucht, auf feine Unzufriedenheit mit 
der Bildungsftufe feines Volks oder ‘auf feine 
gewiffenhafte Zeit- und Gejchäftseintheilung 
— Züge, die ihn im Großen wie im Kleinen 
höchſt auffallend feinen Vorfahren, z. B. dem 
engliſchen Alfred nähern“. Wir haben dieſe 
Charakteriſtik hier zuſätzlich Herausgehoben, 
weil zu der nachfolgend auszugsweiſe mitge— 
theilten Entwiclung des Philoſophen dieſes 
Urtheil des Hiltorifers En den Grundriß 
bildet. Trendelenburg ſelbſt urtheilt eben 
jo jinnig wie ſcharfſinnig ©. 8: „Es war 
ein Gedanke, der durch Friedrichs Leben 
und Thaten durchging. Es war der Gedanfe, 
mas in dem ihm überfommenen Preußen an 
Größe angelegt und vorgebildet lag, zur Wirk— 
lichkeit zu bringen. Sein Gedanfe war die 
Kraft und die Wohlfahrt feines Landes, heller 
Geiſt und Gerechtigkeit in feinem Volke. Es 
war der, Öedanfe der VBerjüngung, e8 war 
ein großer allgemeiner Gedanke, allein getra- 
gen bon der geipannten Kraft geringer äuße— 


ver Mittel, doch von dem Schwung und der 
Ausdauer eines mächtigen Geiftes und einem 
hingebenden ausharrenden Volke. Und weil 
88 ein Gedanke war, der durchbrach und durch— 
drang, der wie im eigenem Streife, jo ringsum 
- außer demfelben wirkte und zündete, mochte 


die Geſchichte nicht bloß von einem Volk und 


Land, jondern von einem Zeitalter Friedrich 
des Großen reden. — Bor alle Dingen 
baute der König das Land mit dem Gehe. 
„Die Geſetze follen reden, aber die Menjchen 
ſchweigen“, jagt er in jeinem politiſchen 
Zeftamente, Er wirkte au) da im deutjchen 
Sinne, wo er jelbjt, wie in der Literatur 
von der deutjchen Richtung am weiteſten ent= 
fernt war. Friedrich) wäre groß, wenn er 
auch nichts gedichtet, nichts gejchrieben hätte, 
Seine Schriften find nur das Beiwerf, wie 
der Zierrath an der mächtigen Säule. In 
dem Staatsmann bewundern wir vor allem 
den ordnenden, vorſchauenden Gedanken‘, in 
dem Feldheren den muthigen, jiegenden Willen ; 


in dem großen Könige beide. Wir erhalten: 


ihm den Namen des Großen mit, indem wir, 
was an jeinem Werfe und Wejen fterblich 
war, abthun und mit Beſſerem erjegen, aber 
dies unfterblide an ihm in unjerm Vater- 
lande feithalten und erhöhen.“ Gemiß eine 
Anerkennung ebenjo verdient al3 geiftreich. — 
In dem VBortrage über Mahiavell und 
Antimachiavell giebt Trendelenburg 
eine ſcharfe und treffende Charakteriftif des 
Vlorentiners, in deſſen Bud) vom Fürſten fich 
Tiefes und Kedes, Kluges und Gemeines einigt, 
das Ergebniß der in ihre menschlichen. Kräfte 
und Triebfedern' zerfegten und aus ihr berech— 
neten Geſchichte“ (S. 34). Seine Schrift 
iſt fein Lehrbuch, jondern die der eigenthüms 
lihen Krankheit angepaßte Vorſchrift eines 
Arztes (©. 43). Friedrich der Große folgt 
dem Zuge des erjten jittlichen Eindruds. Ihm 
it das Bud) ein Gift und er verhält feinen 
Zorn gegen den Verfaſſer nit. Er kennt 
wie Madjiavell die Menjchen und er hat wie 
Machiavell Entichluß und Conſequenz. Aber 
die Gefinnung jeiner Staatskunſt hat einen 
tieferen Grund ; Machiavell räth feinen Fürften 
gottesfürchtig zu ſcheinen, aber erforderlichen 
Falls das Gegentheil zu ein. Friedrich der 
Große dagegen beflagt das Unheil, welches in 
der Gejhichte daher ftamme, daß man die 
Religion wie eine alte aber nie abzunugende 
Majchine verwende, um ſich des Volkes zu 
verjichern und der ungelehrigen Vernunft einen 
- Zügel anzulegen. Die Firchlihen Dogmen 
bat er zu jener Zeit ſchon aufgegeben, aber 
er. entjagt nicht der Religion, wenn er ihr 
au, wie dem Unendlichen , dem fie ſich hin= 
giebt, die bejondere Gejtalt nimmt, deren fie 
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bedarf, um zu febenjund zu wirfen. Die 
wahre Religion, äußert er in der Gegenſchrift, 
ift die reinfte Quelle unferer Güter, Der 
König hat das in lebhafter Jugend entwor= 
fene Bild des Fürften, jo weit menſchliche 
Kraft es geftattete, im harten Kampf mit dem 
Widerjtand der Dinge und der Menjchen 
behauptet u. erfüllt. — In dem Aufſatze „aus 
Sriedrih des Großen politijden 
Vermächtniſſen“ find harakteriftiiche Züge 
mitgetheilt „jo vielfeitig wie Die weife und 
Huge Kunft zu regieren, die fie behandeln“ 
©. 56. Die Thätigfeit des großen Königs 
auf einzelnen Lebensgebieten wird bejprochen 
in den Abhandlungen: 6, „Friedrich der 
Große und fein Staatsminifter 
Freiherrvon Zedlig. Eine Skizze aus dem 
preußiſchen Unterrichtsmejen“. 7. Friedrich 
der Große und fein Großfanzler 
Samuel Eocceji. Beitrag zur Geſchichte 
der erften Juſtizreform und des Naturrechts“. 
9. Briedrih des Großen Berdienft 
um das Völkerrecht im Seefrieg. In 
danfbarer Erinnerung wird die nachhaltige, 
aber dennoch) leichter vergeffene Thätigfeit eines 
Mannes erneut, welcher Preußen geiftig neu= 
Ihuf; der Verfaſſer erachtet es für einen Bei- 
trag zur vaterländischen Gefchichte, Zedlitzens 
zeritreute Briefe zu jammeln, ungedructen 
nachzufpüren, die Akten durchzuforichen und 
aus diefen Quellen ein volljtändiges Bild 
feines Weſens und Wirkens darzuſtellen 
(©. 157). Für die Juſtizreform konnte der 
König einen für dieſes Werk vorgebildeteren 
Mann ala Cocceji nicht finden, deſſen An— 
lichten im Naturrechte aus den eigenen Schriften 
dargelegt werden, auf dejjen Antrieb die Un— 
abhängigfeit und Tüchtigfeit der preußifchen 
Richter ſtieg. In dem Vortrage 8. „Leib— 
nih’ Anregung zu einer Juftizreform“ 
wird bewiejen, daß Leibnit in dem großen 
Vorgange der Juftizreform ein Meines aber 
erites Glied ift; er denkt im Anfang des Jahr- 
hundertS, was nad) langer Anftrengung am 
Ende desjelben durch das Landrecht zu Stande 
fommt, denn er fagt: „unter denen glor- 
würdigften Unternehmungen eines großen 
Fürſten befindet fi) auch die Verbeſſerung des 
Juſtizweſens, inmaffen in richtiger Handhabung 
der Gerechtigkeit das Amt eines Regenten und 
der Untertdanen Wohlfahrt nicht zum mindeften 
Theil beiteht (S. 245).... Welchem großen 
Erempel, jo den vorgehenden PBotentaten zu 
unfterblihem Lob gereichen würde, andere 
Herren umd endlich das Reich ſelbſt nachfolgen 
dürften” (©. 247). In einem Streite mit 
England in Folge des durch die öſterreichiſche 
Erbfolge erzeugten allgemeinen Krieges, wo 
Vriedric) ohne Seemacht, ohne Flotte das 


Recht feines im Seefrieg neutralen. Staates 
gegen Ausjchweifungen des mächtigften See- 
volks verfocht, trug er dazu bei, das Gerechte 
in. die Herzen der Nationen zu jchreiben 
und das gemeinfame Gewiſſen der Völker, 
das früher oder jpäter in anerfanntem Völfer- 
recht jeinen Ausdrud findet, zu ſchärfen und 
zu vertiefen (S. 272). — Preußens Wefen 
in jeiner Entwidlung unter dem 
großen Kurfürften, Friedrich dem 
Großen und König Friedrid Wil- 
helm dem Dritten“ und „Preußens 
Eigenart“ lauten die Ueberſchriften zweier 
Abhandlungen, in denen das eigenthümliche 
im Wechſel aller Zeiten feſt gebliebene Lebeng- 
princip und die Aufgabe des Preußifchen 
Staats geijtreich augeinandergefebt wird. Fol— 
gender beachtenswerther Gedante findet ſich: 
„Preußens Fürften waren im Volfe immer 
Perſon und im Staate nie Figur, und nie 
würde eine Berfafjung der Gejchichte Preußens 
entjprechen, im welcher es nach der berechneten 
Anlage anders jein müßte” (S. 117). Die 
Schlup-Abhandlung des Bandes: „Die Aka— 
demie der Wiſſenſchaften unter der Regierung 
des Königs Friedrich Wilhelm des Vierten“ 
liefert einen interefjanten Beitrag zur deutjchen 
Gelehrtengeſchichte; auch die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung des hochjeligen Königs wird recht 
erjihtlih. Der Berfafjer durchläuft die Reihe 
der Willenjchaften, um aus ihnen einige 
Punkte hervorzuheben, zu welchen die Arbeiten 
der Akademie der Wiſſenſchaften, in welcher 
während der berüdjichtigten 20 Jahre etwa 
80 Männer thätig waren, eine bejondere 
Beziehung haben, 

Der zweite Theil führt auf verjchiedene 
Gebiete, vorzugsweiſe des Staats, des Rechts 
und der Kunſt. In dem eilften Bortrage 
führt Trendelenburg die ſittliche Idee des 
Rechts in einigen Zügen aus. Die Lehre, 
daß der Staat ein Werk des Vertrages ſei, 
hängt mit Vorausſetzungen zujammen, die 
bei einer ruhigen Prüfung nicht Stich, halten, 
der Inhalt des Staats geht über den Vertrag 
hinaus (S. 9). Die Aufgabe des Staates 
it, den Menfchen in feinen  wejentlichen 
Richtungen. zu verwirklichen, die Keime ver 
menjhlihen Natur in ihrer. vollen und 
vieljeitigen Entfaltung. darzuftellen. Dieſe 
Aufgabe kann nicht Heute oder morgen 
aufgelöfet werden; ſie faßt Vergangen— 
heit und Zukunft zuſammen und iſt wahr— 
haft menſchlich. In ihrem Begriff liegt die 
Gemeinjchaft der Geſchlechter im der Weltge— 
ſchichte, die. hiftorifche Geineinſchaft, die. Suc= 
cejlion an einem bleibenden Wert (S. 10). 
Die fittliche Idee, die über. den Einzelnen 
hinausgeht, wird nur durch die Ergänzung 
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der Kräfte verwirklicht. Was aus der Macht 
der Idee geworden ift, muß als ein fittlich 

Gewordenes Anerkennung fordern und muß 
nad) dem Maß der Idee, die in ihm ift, ſich 
jelbjt erhalten und erhalten werden, Darin 
liegt das Weſen des Rechts und das Recht 
it nur der Inbegriff der Bedingungen, wö— 
durch das Sittliche, Jo weit es bereit3 ver— 
wirklicht ift, fich der Idee gemäß ſelbſt erhält 
und die weitere Verwirklihung ſchützt. Alles 
Recht iſt darnach eine Macht des Ganzen im 
Einzelnen, ſei e8 für das Ganze jelbit, jei 
es für den Einzelnen“ (©. 14). Dieſe Er— 
Härung verteidigt der Verfaſſer in dem vier— 
zehnten Aufſatze: „Die Definition des Rechts. 
Zur Kritik und Erwiederung,“ und unters. 
wirft die jeit Kant aufgejtellten Definitionen’ 
einer eingehenden Prüfung mit dem Schluß 
wunjche, daß die Jurilten feinen neuen Ver— 

fud) einer Begriffsbeitimmung nicht verſchmä— 
hen, fondern in der Begründung und Durch— 
führung, welche beide wie Gejeß und, Bereich 
der Anwendung zujammen gehören, wirklich 

prüfen mögen. — Die Abhandlung „über die 
Methode bei Abjtimmungen“ — das 

„lebte Glied in einer Reihe von Mitteln, die 
alle dazu dienen jollen das bejte Ergebniß zu 
fihern und die mannigfaltigen Kräfte für den 
zwedmäßigiten Beſchluß, deſſen Ddiejelben an 
ihrer vieljeitigen Verbindung fähig find, zu 
vereinigen,“ — betrachtet die pſychologiſche 

und logische Seite der Frage nad Furzer Er— 

Örteruug Des gejchichtlichen Hergangs. Der 

Verfaſſer meint ©. 33, in einzelnen Fällen, 
in welchen perjönliche Reibungen vermieden 
werden müſſen, mögen verdeckte Abſtimmungen 
unbedingt den Vorzug verdienen; aber im 
Allgemeinen iſt es fein erfreuliches Zeichen 
der Zeit, wenn fich die Freiheit in verdeckte 
Abſtimmung flüchten muß.” Es muß Regel 

fein, daß bei dem Plane der Abjtimmung die 
verjchiedenen Anfichten, die in der Verfamme 
lung über den Gegenftand eine Geltung er— 

ftreben, jo berücfjichtigt werden, um. ihr Weſen 
zum Ausdrudf bringen zu können (©. 46). 
Der Berfaffer knüpft feine anziehenden. Bes 
trachtungen wie beachtenswerthen Borjchläge 
an die eigenen Erfahrungen, welche er als. 
Mitglied des Haujes der Abgeordneten 1849 
bis 1851 gemacht hat. Der dreizehnte Vor— 
trag handelt über „die föniglide Be— 
tradtung der Dinge und Das Weſen 
der Wiſſenſchaften,“ gehalten am 22. Oc⸗ 
tober 1857, wenige Tage ſpäter, als wie. ein 
jchrillender Ton Die Nachricht von des 
Königs: Friedrih-Wilhelms IV. Krankheit in 
Aller Ohr drang und im ganzen Lande Die 
Gemüther in eine Spannung ſetzte, welche 
wie in Tagen ſchweren Gejchides die Herzen 


und Augen nad) oben wandten. Die fünig- 
liche Betrachtung jteht in dem Hinüber- und 
Herüberſchwanken der ſich begegnenden Stre— 
bungen, in den ſich kreuzenden Anſchauungen 
von den unzähligen Punkten im Umkreiſe her, 
im Mittelpuͤnkt, die Einheit in ruhiger Stille, 
mächtig genug um als der Schwerpunft des 
Ganzen die Wucht aller anderen Anfichten zu 
tragen (5. 69). Der fittliche Geiſt der 
Wiſſenſchaft ift Arbeit und Geduld, treu zu 


jehen, ſcharf zu unterjcheiden, vieljeitig zu ver— 


gleichen, nüchtern zu ergründen: und das Ziel 


ſolcher Forſchung iſt die Wahrheit, bald um’ 


ihr Reich auszudehnen, bald um es tiefer zu 
ergründen (S. 76). Der Beitrag zur Logif 
des Rechts „Über Die praesumtiones juris et 
de jure,“ Vermuthungen, welche zufolge einer 
Rechtsvorſchrift Tchlehthin gelten und unbe= 
ftreitbar jind, weijet nad), daß dieſer Reichs— 
begriff des bejtimmenden Grundes entbehrt 
und ſcholaſtiſchen Urſprungs iſt. Der Begriff 
einer unbejtreitbaren Vermuthung widerfpricht 
fi) felbit; die logiſche Mikbildung der den 
Gegenbeweis abjchneidenden praesumtiones 
juris et de jure läuft Gefahr, mit der Wahr- 
heit und der Gerechtigkeit in Widerſpruch zu 
gerathen (S. 111). Zur Pädagogik ift ein 
Entwurf: „das Turnen und Die deut— 
Ihe Volkserziehung“ mitgetheilt, ent— 
ſtanden in den jchönen Herbittagen des Jahres 
1842;, nam dem deutſchen Domfefte, Der 
Grundfteinlegung zum Weiterbau des Kölner 
Doms im September 1842, Mean darf von 
dem Schriftchen rühmen: pectus est quod 
facit disertos — die Gründe für das Ein- 
ordnen de3 Turnen in das Ganze des Unter- 
rihts find eben jo warn empfunden als 
überzeugend dargelegt. Unſere ganze Eultur, 
jagt der Verfaſſer, geht den Weg, daß der 
Menſch mit dem Geiſte thätig ſei und mit 
dem Leibe behaglich genieße. Sit die Harmonie 
in dem Verhältniß zwifchen den geiftigen und 
leiblichen Kräften, welche das erſte und ur— 
ſprüngliche ift, aufgehoben, fo folgt eine Dis— 
harmonie, die weiter greift. Das Turnen 
wird eine Schule des Muthes fein, daher ift 
die Verpflichtung begründet, daß der Saat in 
jeinen friegerifchen Zwecken für die allge- 
meine und ſachgemäße Durchführung des Tur- 
nens jorge, Gewiß richtig und treffend it 
die Bemerfung ©. 137: „E3 darf die ſoge— 
nannte wiljenichaftliche Seite des Volksunter— 
richts nicht geiteigert oder über das wirkliche 
und nächſte Bedürfniß hinausgeführt, ſondern 
ſie muß vielmehr nach der praktiſchen Seite 
hin ergänzt werden, indem für die Geſchick— 
lichkeit der Hände und der Handarbeit Sorge 
getragen wird.“ Die folgenden vier Univer— 
ſitätsreden betreffen: Gedächtniß-Rede 
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am Geburtstage des Gtifters der 
Univerfität, des Königs Friedrich 
Wilhelm IH. — Die Gefjichte diejer Stif 
tung und ihre Entwicklung unter jenem König 
voll Pietät erzählend, mit ſich darbietenden 
intereſſanten biographijchen Seitenbliden auf 
die beteutenden Gelehrten, welche dieſer Hoch— 
ſchule angehört haben, „bei deren Gründung. 
der preußischen Regierung wie den einjichtigen 
Männern des Volks deutjche Gedanken vor— 
ſchwebten und vaterländijche Geſinnung ſich 
mit der wiſſenſchaftlichen Idee verſchmolz“ 
(S. 151). Die überkommene Aufgabe 
der Univerfität Berlin ift Gegenjtand 
einer im 3. 1857 gehaltenen Rectorat3-Rede, 
„Nur die Univerfität blüht, in welcher bie 
Forſchung den Unterricht‘ an die Tiefe und 
der Unterricht die Forſchung an das Leben 
fnüpft. In Ddiefem Sinne berief König 
Friedrich Wilhelm III. die erjten Lehrer uns‘ 
jerer Hochſchule“ (S. 176). Der Berfaffer 
äußert ernftlich zu erwägende Vorjchläge be= 
ur Hebung der Univerfitäten, will namentlich, 
daß Ddiefe nur dankbar reife Schüler em— 
pfangen, reif im Willen und Urtheil”, dadurch 
daß „die Pforte nach Prima eng fein müſſe. 
Nur dann vermögen die Univerlitäten Die 
Far ihres Unterriht8 zu behaupten und 
ont nicht” (S. 183). Er verlangt ferner, 
daß die zweckmäßige Anordnung, nach welcher 
fein Doctor anders als nad vorgängiger 
mündlicher Prüfung, auf das bleibende Doku— 
ment einer gedrudten Differtation und nad) 
einer Öffentlichen Disputation ernannt werden 
darf, durch die vereinigte Fürjorge der Regie— 
rungen zu einer allgemeinen aller deutſchen 
Univerjitäten würde, Die wifjenfchaftliche 
Strenge durchzuführen liegt den Facultäten 
ob (©. 187). Gegen da3 Duell wird der 
Gefihtspunft geltend gemacht, daß wo alle 
jungen Männer zu den Waffen berufen find, 
da alle waffengeübt und für das Vaterland 
einzutreten bereit find, es nach und nach über- 
flüſſig werde die Tapferkeit noch auf Privat- 
wegen außer Zweifel zu ſetzen. Könnte nicht 
auf preußifchen Univerfitäten das Vorurtheil 
am erſten weichen? — Der Erinnerung an 
den erjten gewählten Rektor der Berliner Uni- 
verfität Johann Gottlieb Fichte ift ein an 
deſſen Hundertjährigem Geburtstage, 19. Mai 
1862 in der Aula der Univerfität gehaltener 
Vortrag gewidmet. Fichtes fehaffender Geift 
gehörte gleichmäßig der deutſchen Vhilofophie, 
den deutſchen Hochſchulen, der deutſchen Nation 
an, ſein fittlicher Adel ift auf dem Boden 
findlicher Liebe erwachſen; auf ihn fann man 
das Wort anwenden, daß er die Mängel ſei— 
ner Tugenden hatte. Aus demjelben Princip, 
aus weichem jeine Macht über die Geifter: 
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floß, floß die einfeitige Confequenz, zu der er 
fi rückſichtslos forttrieb. Der einfeitige 
Fichte it ein ganzer Mann. Was in ihm 
wirkte, und heute fortwirkt, find nicht einzelne 
Gedanken, nicht einzelne Entwürfe, fondern 
der Geiſt jeiner Gedanken, die Gejinnung 
jeiner Denkungsart, das Gewicht, feines in 
fi einigen Weſens“ (S, 217), Eine An— 
Iprache des fein Amt antretenden Neftors bei 
der Eröffnung des Semefters am 15. Oftober 
1863 bejpriht Erinnerungen der Uni— 
verjität und die Höhe des alademi- 
ſchen Studiums — eindringliche, recht aus 
dem Herzen kommende Ermahnungen an die 
Kommilitonen. — Den Schlußabſchnitt des 
zweiten Theils bilden vier Abhandlungen 
zur Kunſtbetrachtung, nämlih: Naphaels 
Schule von Athen, Niobe, der Kölner 
Dom und das Ebenmaaß, ein Band 
der Verwandtſchaft zwiſchen der grie— 
chiſchen Archäologie und griechiſchen 
Philoſophie. Unter Anlehnung an einen 
fein mit aller Kunſt ausgeführten Holzſchnitt 
werden die hiſtoriſchen Gefichtspunfte und 
Motive für Raphaels berühmtes Gemälde ver- 
folgt, in dem feine Vergangenheit vor ung fteht, 
jondern die bleibende Gegenwart der Gejchichte. 
Die Begründung feiner Anſicht hat der Verf. 
in den der Abhandlung nun folgenden An— 
‚merfungen verflochten. In dem Aufſatz „Niobe“ 
werden Betrachtungen über das Schöne und 
Erhabene angeftellt, die Niobe mit dem ge= 
flüchteten Rinde, auf einem beigegebenen Holz= 
Ychnitt wiedergegeben — hat dadurch einen 
eigenen Reiz, daß fie uns dag Erhabene und 
Zarte in Einer Anſchauung darſtellt. Der 
Eindruf des Einen erhöht den Eindrud des 
Anderen. Die Niobiden-Gruppe gleichfalls 
durch einen Holzſchnitt veranſchaulicht — wird 
im Anſchluß an Welder’s kritiſche Erflä- 
zung in den einzelnen Perſonen erläutert. — 
Dem Kölner Dom ift eine Kunftbetrachtung 
gewidmet zur Feier des Geburtstags Königs 
Friedrich Wilhelm IV. 1853. Nachdem der 
Verf. die einzelnen architektoniſchen Schönhei- 
ten des Baues techniſch genau auseinander- 
gejeßt, man könnte jagen zerlegt hat, kommt 
er zu dem gewiß bon jeden Einfichtsvollen 
getheilten Urtheil, daß der ethiſche Eindrud, 
den der Anblick de3 Doms draußen begann, 
fih im Innern vollende, wenn Perſpective 
und Höhenblid und Lichtton zujammen auf 
uns wirken. Unſer Gemüth neigt ſich zur 
Ehrfurcht — eine gemijchte Empfindung von 
Fuͤrcht und Vertrauen, von Furcht und Liebe. 
Der Kölner Dom, der mitten in der Fülle 
des Bauwerks allenthalben in großen Umrijjen 
‚den tieffinnigen Begriff des Ganzen zur An— 
ſchauung bringt, ift der klaſſiſche Bau im Ro- 


Kirch 
— 


mantiſchen (S. 314). Ueber den Unterſchied 
des klaſſiſchen Romantiſchen wird geſagt: „Die 
griechiſche Kunſt iſt durch die ſchmuckleſe Ein— 
fachheit groß, welche das Weſenhafte rein 
herausbildet und uns durch die ſchöne Form 
des Nothwendigen und nur des Nothwendigen 
gewinnt. Ihre Bildungen gleich den 
Bildungen des ſcharf ſchneidenden, im begrenz- 
ten Begriff ſich bewegenden Denkens. Der 
Plaſtik verwandt hat fie den muſikaliſchen 
Anklang an die Empfindung verſchmäht. Im 
germanischen Bau, der e8 wagt, ein Bau der 
aus der Tiefe quellenden Empfindung zu fein, 
tt e8 anders. Es verflingt die Auffaſſung 
des Wejens in die Empfindung und in loſem 
Zufammenhang reiht fi Bild an Bild, mie 
die Empfindung gern in Bildern Spielt, welche 
ihr mohlthun. Die überſchwengliche Empfin- 
dung flieht aus dem Begriff, der das Unend- 
liche nicht faßt, in die Symbolik der Bilder, 
(©. 312). — Die letzte Abhandlung handelt 
über „das Ebenmaaß, ein Band der 
Berwandtihaft zwiſchen der griedi- 
hen Archäologie und griechiſchen 
Philoſophie“ — ein herzlicher Teitgruß 
an Eduard Gerhard zum Doctorjubiläum 
am 30. Juli 1865, „welcher das griechiiche 
Ebenmaaß ſchaute und in der Freude daran 
mehr ala ein halbes Jahrhundert lebte, der 
das reine Maaß in edler Einfalt und An— 
muth am Heerde des Haufes empfand und 
erfuhr und ſich gewöhnte, digfe Empfindungen 
und die Empfindungen bei den Begegniſſen 
und Fügungen des Lebens in. die Empfindung 
des göttlichen Urſprungs zurüdzunehmen.“ 
(54833). 
Aus diefen Heinen Schriften tritt ungeach— 


tet des verjchiedenartigen Inhalts der einzelnen 


Abhandlungen doch immer ein und diefelbe 
wahrhaft edle, in fich vollfommen fertige Per- 
jönlicfeit ung mohltäuend entgegen, deren 
Grundzug die Pietät war, mit welchen Die 
großen Leiftungen der Vorgänger lanerfannt 
werden. Wer ihn perſönlich gefannt hat, 
wird ihn lieb behalten! Diefem Mann, auf 
den die Aeußerung des Aristoteles iiber Plato 
angewandt ift: „den nicht einmal zu loben 
den Schlechten vergönntziſt“ — war die Er— 
jorloung der Wahrheit nicht bloß Verſtan— 
esbeſchaͤftigung, fondern ine Herzensſache, 
der er mit ganzer Seele nachlebte, Freilich hat 
Pindar Recht: „eines Schattens Traum ift 
der Menſch!“ — aber auch in dem größere 
Seelen beruhigendem Nachſatze: „Aber menn 
der don Zeus gegeben Glanz fommt, dann 
ift über den Männern ein glänzendes Licht 
und ein Fiebliches Leben,“ Rolf. 
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Reid, Dr. Eduard. Medicinifche Ab: 

handlungen für Gebildete aller Stände. 
Xu u 399 ©. Würzburg, 1871. 
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Eine vom Herrn Prof. Virchow vor der 
jüngften Verſammlung der deutjchen Nature 
forſcher mit großem allgemeinen Beifalle ge— 
baltene Rede „über die Aufgabe der Natur: 
wiljenfchaften in dem neuen nationalen Leben 


Deutſchlands“ ſucht darzuthun, daß, wenn 


noch irgend etwas Reſpectables daraus werden 
ſoll, die Naturwiſſenſchaften, weit über die 
vielen und großen materiellen Leiſtungen hinaus, 
vollends noch weiter auf das ideelle Leben 
unſerer Nation Einfluß ausüben müſſen und 
wie das geſchehen müſſe. 

Es gelte nämlich jedenfalls nach dem 
Wiederrufbauen des deutſchen Reichs vor Allem 
einer Einigung der Geiſter der ganzen Nation 


mittels Durchdringung Aller mit dem gemein= 


jamen Wilfen, ſowie dadurch, daß dem ganzen 
Volke die allgemein anerkannten Grundlagen 
des Denkens und eine gewiſſe Reihe gleich- 
mäßiger Grundlagen des Wiſſens gegeben 
werden, die es unmöglich machen können und 
müjjen, daß „abjurde Differenzen“ weiter 
fortbejtehen, wie jie leider gegenwärtig noch 
in den meilten  Gulturnationen. vorhanden 


‚ jeien, die aber immer weiter divergiven und, 


2 


wenn nicht bei Zeiten Rath geſchafft würde, 
zuletzt zu einem gewaltſamen Zuſammenſtoße 
in der Geſtalt eines Religionskrieges führen 
müßten, zu welchem es aber bei dem deutſchen 
Volke nach dem 30jährigen nicht noch einmal 
fommen dürfe, 

Dieje Differenzen jeien einerjeits alte 
Borftellungen von einem Himmel, wie fie im 
erjten Buche Moſes niedergefchrieben ftänden, 
dermöge deren man (wer?) ſich eine Art großer 
Bühne vorftelle mit einer Gegend, wo «8 
blau werde und diefe Bühne mit Gegenftänden 


‚jeiner und fremder Phantafie bevölfere — 


und andrerjeit3 die moderne Naturwiſſenſchaft 
(wohl mit Einjchluß der Mediein), welche die 
MWeltförper als merdende und immerwährend 


. im Veränderung befriffene, aber aus analogen 
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Stoffen, wie unſere Erde, zuſammengeſetzte 
Körper anſehe. An der erſten Alternative 
ſcheint freilich faſt die Phantaſie des Hrn. 
Redners zu diel Antheil zu jehen und an 
der zweiten zu wenig Anderes, ala Körper 
und Stoffe, ſowie Willen davon und Denken 
Darüber, 
Doch wie dem auch jei, jedenfalls müſſe 
eine Verſtändigung der Nation herbeigeführt 
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werden über die Fortführung der neuen Ent— 
wickelung und geiſtigen Arbeit auf gemein— 
ſchaftlicher Grundlage, welche aber eben nichts 
Anderes bilden könne, als die heutige Natur— 
wiſſenſchaft, wie fie dem Hrn, Redner zuſagt. 
Doch ſei jene gemeinjchaftlide Grundlage 
nicht ſowohl durch weitere Bopularifirung 
diejer Naturforſchung zu bejchaffen, als viel— 
mehr ungleich radicaler auf dem Wege rationeller 
Erziehung, wobei es zu verhüten gelte, daß 
obige abjurde Vorftellungen nicht immer wieder 
mit dem Undern zu einen „porphyrartigen 
Gemenge“ verbunden werden, wie es bei dem 
Wiffen der meisten Gebildeten und leider 
ſelbſt bei Naturforfchern noch der Wall jei. 
Aus gleihmäßiger Quelle,“ mittels einer all- 
gemein geübten Methode des Denkens, jomwie 
der Auffaffung und Deutung der Naturer= 
jcheinungen müfje das erzielt werden. Und 
wenn auch das naturwifjenschaftliche Denken 
und die Phyſik nicht ganz Hinreichen Jollten, 
das MWeltganze und inäbejondere das Wejen 
der Materie — wohl jedenfalls die Hauptſache 
— zu erffären, jo folle doch die Philojophie 
um etwaiger „letzter“ Vrobleme willen dem 
Naturforfcher, dem Phyfifer, nicht jtörend oder 
gar widertprechend dreinreden. Was unfere 
Sinne und Methoden noch nicht Fallen 
fönnten, dafür könnten jich ja noch weitere 
Hülfsmittel Finden. 
Zwar stießen die biologischen Wiſſenſchaf— 
ten, von welchen man verwunderlich finden fünnte, 
daß fie nur noch eriftiven zu ſollen ſcheinen 
— ſehr bald auf das alte Problem der Seele 
oder (zur Nbwerhfelung jedoch auch und) 
des Geiſtes — wobei ſchon das „alte,“ wie 
oben bei den Vorstellungen von einem Himmel, 
als etwas bevdenfliches erſcheint; — allein es 
erhelle ja namentlich” aus den Geiſteskrank— 
heiten ſonnenklar, das eine „perfönliche Seele,” 
welche vom Körper trennbar jei, nicht exiftire, 
jondern daß fie „abjolut“ an das Organ 
geknüpft jei, dem fie nicht „entlaufen” fünne, 
So jei denn Grund genug vorhanden, endlich 
einmal aufzuhören, Probleme zu verfolgen, 
die. der Unterfuhung (dureh die Sinne) gar 
nicht zugänglich find, und allgemein nichts 
anzueriennen, was unfere Sinne und Methoden 
nicht Fallen können, Leider aber jchafften „Die 
jog. pojitiven Neligionen“ — nämlich) wohl 
die urbildfiche Sache -und alle möglichen Karri— 
faturen derfelben, jowie was ſich irgend daran 
anſchließen kann, im Einen Topf zujammen- 
geworfen — immer wieder einen Gegenjab zu. 
ſolchen Grundfäßen. Darum müſſe denn 
endlich doch wohl auch die Geſetzgebung und 
StaatSorganifation eingreifen, um die rationelle 
allgemeine Bildung von theologiſchen Streitig- 
feiten zu iſoliren. Das fordere der (abjolut 
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an das Organ gebundene) freie Geiſt, das 
freie Denken. Von der Theologie ſei alle 
Freiheit bedroht, während die Naturwiſſen— 
Ihaft angemefjene Freiheit bringe und ihr 
Willen auch Wahrheit, Ehrlichkeit und Treue 
im Handeln erzeuge. — 

Darnach müſſen ja doch wohl vorerft 
noch auch „die vorliegenden mediciniſchen Ab— 
handlungen für die Gebildeten aller Stände“ 
wenigſtens nicht ganz ungelegen kommen zur 
Förderung der großen Aufgabe der gegen— 
wärtigen Geſchichte des deutſchen Volks — 
zumal auch der Herr Verf. derſelben nur in 
einer Erziehung, welche richtige Begriffe von 
‚den menſchlichen und bürgerlichen Pflichten 
und Rechten, ſowie Tugenden gewähre (jene 
gewiſſenhaft zu erfüllen, dieſe ehrenhaft zu 
behaupten 2c., wobei nichts darauf anfomme, 
„ob er ungläubig oder gläubig, radical oder 
conjervativ, Republikaner oder Monarchiſt, 
Türke, Jude, Franke oder Hottentotte ſei“) — 
nur in fol’ einer Erziehung und Schule 
das nöthige Gegenmittel gegen die immer 
furchtbarer drohenden focialen Uebel erfennt 
und nur will, daß die Kleriſei und ihre trü— 
geriihes Machwerf, die Religion, Meuterei 
u. dergl., nichts dabei zu jchaffen Habe, da 
diefe neben dem Despotismus, der Geld- 
palhaherrichaft, den Fabrikenpaſcha's und eis 
nigem Wehnlichen jo ziemlich alles Uebel — 
darunter auch den Materialismus — verjchuldet 
hätten. . 

Mit der „Fülle von gejunder Kritik,” 
die neben „neuen TIhatjahen, und nüglicher 
Belehrung für Geiftliche, Lehrer, Aerzte, Ver— 
waltungsbeamte und Gelehrte” die Verlags— 
buchhandlung in Ausſicht Stellt, Hat e3 bei fo 
bewandten Umſtänden freifich doch wohl einiges 
Bedenken. Aber — um denn doch wenigiteng 
zu guter Lebt zu gebührendem Ernſte einzu— 
lenfen — eine jeltene Belejenheit beweiſt der 
Herr Verf. allerdings auf in dieſem Buche, 
das daher zum Theil ſelbſt eine reichere Man— 
nigfaltigfeit von Thatſachen und Notizen zu 
nüßlicher Belehrung bietet, als gerade nöthig 
wäre. Auch kommt zum Bortheil des Herrn 
Verf. in Betracht, daß er, bei Schwächen, 
wie fie zum Theil bereit3 angedeutet find, 
neben der phyſiſchen Seite mancher Gegen- 
ftände feiner Betrachtung doch auch die ethijche 
und die gemeinjame anthropologiſche Grund- 
lage beider nicht zu ſehr vernachläſſigt, nur daß 
derlei freilich ohne rechten Zufammenhang mit 
gejunder lebendiger Neligtojität nicht gerürdigt 
werden kann, wie es jollte, Für einen ges 
willen Untheil der Naturkunde und auch der 
Medicin als eines Zweiges der angewandten 


Anthropologie an der allgemeinen Bildung - 


iſt allerdings noch immer weiter zu jorgen — 


—— 


onen. 


I 0}, 0m 
zu . I ar, * * — 


301 


jo wenig auch gedient it mit neueften natur= . 


wiſſenſchaftlichen Weltanſchauungen überhaupt 
ſo ſehr zu wuͤnſchen iſt, daß dieſe bald all— 
gemein als das erkannt werden, was ſie wirk— 
lic) find, 

Der Inhalt der vorliegenden medicinijchen 
Abhandlungen mag einigermaßen aus ihren 
Titeln exhellen, welche lauten : über den Werth 
der Menjchenkenntnig für die Wiſſenſchaft 
und für die Praxis — Lebensalter und Ge— 
ihleht — über die Erziehung — die Ger 
jundheitspflege — über die Verbreitung der 
Kenntnig vom Menſchen und von der Ge— 
ſundheit — über die Nothwendigkeit des 
Lehrens der Gejundheitspflege — die MWohn- 
fiße der Menſchen — über die Bevölferung 
des Alterthums — betäubende Gifte — über 
die Thiere, welche dem Menſchen Nahrung 
tieferen — ein Beitrag zur Gefchichte des 


Zuderd, de3 Honigs und der Butter — 


über die Erfranfungen der Geſellſchaft. ; 
2 


Klende, Dr. Hermann. 
Kind. Populäre Belehrung in der 
richtigen und frühzeitigen Erkennung 
kindlicher Krankheitsanlagen und Er— 
franfungen und in der zwedmäßigen 
häuslihen Behandlung derjelben bis 
zur Hülfe des Arztes. Ein Buch für 
gebildete Eltern... VI. u. 366 ©. 
Leipzig, 1872. Kummer, 1 thlr. 


Der Here Verf. dieſes Buches hat bereits 
eine Reihe von populären Schriften geliefert, 
welche dem Berufe von Eltern, beſonders aber 
von Müttern und Hausfrauen, ſowie dem 
weiblichen Berufe überhaupt, namentlich auch 
in Rüdfiht auf Pflege und Erziehung von 
Kindern, zum Theil insbefondere auch Lehrern 


und Schulbehörden, mit Kenntniſſen aus dem 


Bereihe der Naturwiſſenſchaften und der 
Medien, ſowie aus dem wirklichen Leben 
überhaupt, zu Hülfe zu fommen fuchen und 
ihren Zweden im Allgemeinen auf eine aner= 
fennen3= und dankenswerthe Weiſe entſprechen. 
Mir nennen hier nur: die gebildete Hausfrau 
als wirthichaftliche Einfäuferin und Verwal—⸗ 


terin na) Grundjäßen der Naturkunde, Ger 
fundheitslehre, Defonomie und guten Sitte 


— Chemiſches Koch⸗ und Wirthſchaftsbuch 
oder die Naturwiſſenſchaft im weiblichen Be— 
rufe — die Mutter als Erzieherin ihrer Töchter 
und Söhne zur phyſiſchen und ſittlichen Ge— 
ſundheit vom erſten Kindesalter bis zur Reife 
— Schuldiätetik. Praktiſche Geſundheits— 
pflege in Schulen und Geſundheitslehre für 
24* 
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Buch für Unterrichtsbehörden, Schulvorftände, 
Lehrer und Eltern. 

Diefen reiht fi) nun würdig aud) das 
„ante Kind“ an, das den Menjchen von 
feiner Geburt bi3 in jein 12—14. Lebensjahr 


Knaben und Mädchen in der Schulzeit. J 


Kinder in dem erſten halben Jahrzehnt, be— 
ſonders aber im erſten Jahre, ſehr groß. Im 
erſten Jahre ſtirbt im Durchſchnitt der vierte 
Theil der Kinder bereits wieder. Und der 
Herr Verf. giebt zu bedenken, daß dies nicht 
zum geringſten Theile ſeinen Grund darin habe, 
daß die Töchter der modernen Welt nur zu häufig 
als Mütter ihrer kleinen Kinder, vor Allem des 
erjtgeborenen, allzu wenig Einſicht in ihre 
Neutterpflichten haben, jich beim beiten, von jelbit 
aus der natürlichen Mlutterliebe erwachjenden, 
Willen unbeholfen, rathlos und unrichtig be= 
nehmen; zwar am gefunden Kinde einen zärt— 
lichen Zeitvertreib hätten, aber am franfen 
einen Gegenjtand der Rathloſigkeit, der ver— 
wirrenden und kopfloſen, oft übertriebenen 
Sorge, weil fie zu wenig darauf vorbereitet 
jeien, und dieß unter Anderem namentlich aud) 
dadurch, daß jte nicht ſelbſt ftillen. 

Der Herr Verf. verdankt feine ärztliche 
Bildung nicht erjt der im lebten Menjchen- 
alter herrjchend gewordenen Medicin. Bereits 
-in einer früheren Phaſe der Geſchichte der 
Medicin zum Arzte gebildet und als jolcher 
bis auf einen gewiſſen Grad gereift, kommt 
und benußt er zwar das Gute der heutigen 
Medicin, verfennt aber auch ihre Schatten- 
jeiter nit, und läßt ſich noch weniger 
vom Mißbrauche der Naturwiſſenſchaften, 
deren eine auch die heutige Medicin zu ihrem 
großen Nachtheile nur ſein will, zu Phan— 
tajtereien in Aufitellung allerneuejter Welt— 
anjchauungen jo blenden und hinreißen, daß 
er ihnen behülflic) würde, durch Förderung 
ihrer vermeintlich erit auf die Tagesordnung 
zu dringenden wahren Cultur und Bildung, 
alle ‚ gejchichtli bewährte Cultur mit der 
Wurzel zu vernichten und die heil- und 
bodenloſeſte Unfultur an ihre Stelle zu jeßen. 

Die Schrift „das franfe Kind“ gewährt 
gebildeten Eltern eher überreichliche als zu 
farge Anleitung im Intereſſe ihres wichtigen 
Endzweds, doch ohne es auf Koſten deſſen zu 
thun, was Sache des Arztes fein und bleiben 
muß, und nur zum Behufe glüclichen Zus 
ſammenwirkens der Eltern mit dem Arzte. 
Sp wird es ihr denn aud nicht an Segen 
und erwünjchtem Erfolge fehlen. we 


Öngen, Dr. Fr. W., Vorftand der Kreis- 
Srrenanftalt u. Prof. zu Erlangen. 
Chorinsty. Cine „gerichtlich pſycho— 
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begleitet. Bekauntlich ift die Sterblichkeit der } 
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logische Unterfuhung. (US „Neue 
Folge“ der „Studien auf dem Gebiete 
der ärztlichen Seelenfunde“ von Dr. 
I Fr ®. Hagen) 217 ©. gr 8. 
; Erlangen, 1872. Beſold, 1 thlr. 
Daß diefe Schrift mit höchftem Intereffe 
und-höchiter Spannung werde gelejen werden, 
bezweifeln wir nicht im mindeiten. Ganz ab— 
gejehen von ihrer innern Gediegenheit, muß 
I ihon der Gegenstand, den ſie behandelt, 
ie Neugierde und MWißbegierde in jeltenem 
Grade anregen. Den 30. Dez. 1871 ftarb 
in der Srrenanftalt zu Erlangen, wohin 
er den 24. Dez. 1863 in tobjüchtigem Zu— 
Itand gebracht worden war, jener unglückiche 
Graf Guftav Chorinsky, welcher durch jeine 
Buhle Ebergenyi ih zur Gutheißung und 
intelleftuellen Theilnahme an der Ermordung 
(Bergiftung) feiner eignen Gattin hatte be= 
ſtimmen laſſen, und deshalb zu 2Ojähriger 
Veltungsitrafe verurteilt worden war. Sein 
Wahnjinn war 4 Monate nad dem Antritt 
diefer, Strafe offen ausgebrochen. Schon 
während Jeiner ſiebenmonatlichen Unterſuchungs⸗ 
haft (25 Nov. 1867 bis Anfang Juli 1868) 
erflärten die Nerzte Morel und Meyer ihn 
für unzurechnungsfähig und jagten den Aus— 
bruch völligen Wahnſinns voraus, während 
die Geſchworenen, dem Gutachten der Aerzte 
Martin, Salbrig und Gudden beiftimmend, 
die Zurehnungsfähigfeit annahmen. Mer 
hatte Recht? Iſt Chorinsky erſt in Folge 
jeines begangenen Verbrechens und jeiner 
Haft wahnfinnig geworden? Oder iſt er 
ſchon vor der That geftörten Geiftes ge— 
wejen? Während jeines dreijährigen Aufent- 
altes in der Erlanger Irrenanſtalt wurde 
der Schleier dieſer Frage nicht gelüftet; mit 
gewohnter Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit 
wahrte der treffliche Divector Dr. Hagen das 
ihm zu wahren anvertraute gerichtlich-medi= 
ciniſche Geheimnis, und Nef, ift Neil mehr⸗ 
fach Zeuge geweſen, mit welcher Meiiterichaft 
er unbefugte neugierige Fragen ohne Ver— 
letzung der Urbanität in vergebliche zu ver— 
wandeln. wußte. Jetzt — wenige Wochen 
nad) dem Tode des Unglüdlichen — zieht 
Hagen den Schleier ganz und voll zurück, gibt 
uns im erſten Theil (S. 1-96) jämmt- 
liche Dokumente, die über das äußere umd 
innere Leben Chorinskys + vorhanden find — 
von dem, bisher ungedruckten früheren Brief- 
wechjel Ch.'s mit feinen Eltern an 1851— 1867 
bis zur genaueften Krankheitsgeſchichte und 
dem Sectionsbefund — und dann im zweiten 
Theile (©. 97— 217) fein eigenes gerichtlich 
mediziniſches Gutachten, 
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Wir wollen in unfrem Neferat dem 
feßteren folgen. Daß der im Nov. 1868 
auf der Feltung Nofenberg (bei Kranach) 
ausgebrodhene Irrſinn fein jimulirter war, 
beweift die Natur und der tödtliche Ver— 
lauf der aus Manie in Blödfinn überge— 
gangenen Krankheit, die al3 dementia para- 
lytica aus Gehirnatrophie ſchon nach ihren 
Symptomen rihtig erkannt und dann dureh 
den Sectionsbefund als jolche betätigt wurde, 
Chroniſche Entzündungen der Hirnhäute, na— 
mentlich der dura mater, führten eine Ver— 
dickung der Meningis herbei, und ftanden 
mit der Gehirnatrophie in engſtem urſäch— 
lichem Zuſammenhang. — Daß an diejer 
Erkrankung die Aufregung in der Zeit der 
Mordthat und die Haft nicht Schuld war, 
fondern allerhöchſtens als  bejchleunigender 
Anlaß des förmlichen Ausbruchs der Krank— 
heit gewirkt Haben kann, wird auf das über- 
zeugendfte dargethan (S. 114 ff.). Beſondre 
Aufregung war während jener Haft gar 
nicht vorhanden; der Gefangene „ärgerte ſich“ 
über die Plage der langen DVerhöre, hatte 
aber weder von der Größe des begangenen 
Verbrechen, noch von der Gefahr feiner 
Lage ein Bewußtſein, beſchäftigte ſich vielmehr 
mit dem Gedanken, daß der Kaiſer bon 
Deftreich die Unterfuhung niederichlagen und 
er die Ebergenyi heirathen werde, während 
der öffentlichen Gerichtsverhandlungen jah er 
eine frühere Geliebte, Hotowy, verliebte ſich 
fofort in dieſe, vergaß von da an die Ebergenyi 
völlig, und auf der Reife von München nad) 
Kranad) war er aufgeräumt und munter, und 
feine Gedanken waren damit befchäftiat, wie 
er fein Zimmer auf der Feitung comfortabel 
einrichten wolle, — Die Krankheits urſache 
lag alfo offenbar weiter zurüd in der Ver— 
gangenheit, Zunächſt ift man veranlaßt, nach 
feiner ſittlichen Qualität zu fragen. Was 
in diefer Hinficht über ihm zu jagen ift, faßt 
Hagen in den Ausſpruch; „er war ein Lump,“ 
und begründet dies trivialflingende Wort durch 
eine äußerſt jcharfe und geiftvolle Definition 
des Begriffes „Lump“ im Unterjchied von 
„Schuft, Schurke, Schwindler.” „Wer aus 
Mangel an Kraft nit im Stande iſt, 
fih aber au nicht anftrengt, feine 
äußere Ehre zu behaupten, der ift 
ein Lump.“ Ob Ch. das widernatürliche 
Laſter, das er al3 Irrſinniger trieb, wirklich 
ſchon (wie er bei feinem beginnenden Irrſinn 
erzählte) vom Knabenalter auf getrieben habe, 
Ein! zweifelhaft; dab er. der ogveia er= 
geben geweſen, dafür ſpricht gar nichts; 
aber ein Liebesnarr war er, ein Don Juan, 
der, aller höhern geiftigen Intereſſen baar, 
von maßlos ſchwärmeriſcher Leidenjchaft für 
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mehrere Buhlerinnen höherer Ordnung nad) 
einander ergriffen wurde, und jedesmal mit 
ebenjo unmotivirter Plötzlichkeit wieder von 
dem Gegenftande jeiner Liebeslüſte ſich ab— 
wandte, nachdem ex jedesmal der willenloje 
und unvernünftige Sklave feines Gegenftandes 
geworden war. Die erfte diefer Liebjchaften, 
die Schaufpielerinn Rueff, hat er — die Ein- 
willigung jeiner Eltern ertrogend — nad 
bereits gepflogenem außerehelihem Umgang ges 
heirathet, und fait von diefem Moment an — 
gehakt, als ein Hindernis, eine andre zu hei- 
rathen. — Nun entjteht aber die wichtige 
Frage (©. 133 ff.): war diejer unſitt— 
fihe Lebenswandel die Urſache oder 
die Folge einer geiftesfranfen Dis- 
pofition? — Hagen entjcheidet fi im wer 
fentlichen für das letztere, ohne damit leugnen 
zu wollen, daß der unfittlihe Wandel ſeiner— 
jeitg auch wieder verſchlimmernd und fteigernd 
auf jene Dispofition zurückgewirkt habe. 
Daß Chorinsky jchon als Kind eine Hirn⸗ 


“ entzündung, dann mit 5 Jahren ein typhoides 


Fieber und mit 27 Jahren wieder eine Ges 
hirnfranfheit durchgemacht hat, beitändig aber 
in feinen Briefen über „raſenden Kopfſchmerz“ 
flagte, ift conftatirt, und die Reſidug alter 
und neuer Hirnhautentzündungen fanden ſich 
bei der Section vor. Eine chroniſche Er— 
franfung der Yeiblichen Organe des Seelen: 
Yebens war alfo von frühe an vorhanden, 
und „als jecundäre Wirkungen diefer Ano— 
malieen im Mervenleben müſſen die Ab— 
weihungen vom gewöhnliden phy— 
fifhen Verhalten,” die bei Chor. ſchon 
frühe hervortraten, betrachtet werden, 3. B. 
feine Anfälle unfinnigen Jähzorns, fein excen— 
trifches, zumeilen allem, was für vernünftig 
and angemeſſen gilt, Hohn Iprechendes Benehmen. 
Schon 1858 in Linz (wo Ch. ji) in Die 
Rueff verliebte) äußerte ſich der Theater— 
director: „Was der Menſch thut, iſt wahn— 
ſinnig.“ 
Und doch war eine Bewußtſeins— 
ftörung vor dem Mod. 1868 nicht zu bes 
merfen. ber es gibt (©. 147 ff.) eime 
eigenthlimliche Art des Wahnſinns, Die man 
al3 moralifhes Irrſein bezeichnet hat 
engliſch: insane temperament),. Es ift dies 
eine neuropathifche Gonftitution, welche „durch 
aus nicht etwa mit Nothwendigteit eine 
Charakterentartung bedingt,” welche aber, wenn 
ihr nicht in ihren erften Stadien energijcher 
Widerſtand geleiftet wird, zur Charakterents 
artung und zu Laftern verjchiedener Art 
führt, Dieſe pſychiſche Krankheit hat ihren 
Sit im Gefühlsleben, zunächſt in einer 
unendlichen Srritabilität dejjelben. „Jedes 
Vorkommnis, das geeignet ift, Luft oder Un— 


zung 


luſt zu erregen, bewirkt die3 jofort in einem 
ungewöhnlihen Grade. Einem jo angelegten 
Menſchen wird e8 weit ſchwerer, aufitei= 
enden Begierden und Gelüften Widerftand 
# Yeiften, al3 einem andern Menſchen. [Mir 
möchten hinzufegen: es wird ihm ſogar un- 
möglich, wenn er nur der eignen . Kraft 
überlafjen bleibt, und es gibt hier nur Eine 
Kraft, die den Sieg — wenn auch vielleicht 
nicht ohne lange und wiederholte Kämpfe — 
zu verleihen vermag: die Kraft der im Glauben 
ergriffenen Gnade Gottes in Jeſu Chriſto. 
- Und von diejer ſcheint Ch. nichts gewußt zu 
haben; feine Religion war pure Superftition; 
als die Ebergenyi nah München zur Mord- 
that abgereift war, jchrieb er ihr: „ich bete 
für di, daß e3 dir gelingt“. . .] „Solche 
Menſchen find nun, wenn fie fich einmal ver— 
irrt und Tehltritte begangen haben, mehr als 
Andre der Gefahr ausgejegt, auf der ab- 
ihüffigen Bahn weiter zu gleiten“ (S. 204.) 
Die krankhafte Dispofition fteigert ſich; es 
‚entfteht (©. 159 |f:) „eine ungemein große 
Neigung zum Begehen von Handlungen, die 
nicht geſchehen ſollen. Gemüthseindrüde und 
pſychiſche Reize haben nicht die gewöhnliche 
reine und entſchiedene Wirkung, fondern eine 
unreine verzerrte.“ Harmlofere Erſcheinungen 
der Art find große MWehleidigkeit und Jaͤh— 
zorn (beides bei Chorinsfy in hohem Maaße 
vorhanden). Sodann „tritt eine charakteriftiiche 
Vermiſchung von Wohl-und Wehjein auf, eine 
pridelnde Angſt vor der Möglichkeit einer 
ſchändlichen Handlung; mit den Gedanken an 
eine ſolche unjchielihe oder verpönte Handlung 
verbindet ſich ftets die Luft, diefen Gedanfen 
fortwährend zu produciren, und dies Gefühl 
erhält dur) den Gontraft mit dem abmah- 
nenden Gewiſſen und jener Angſt einen eigenen 
Reiz, in Folge deſſen gerade diefe Art ge— 
miſchten kitzelhaften Gefühle von dieſen 
Individuen am liebſten gehegt und unterhalten 
wird. — Es kann eine ganz unverfängliche 
Luft zum Genuß auffordern; fie find aber 
nicht im Stande, fie rein zu genießen; in- 
ſtinctiv thun fie noch eine Würze dazu, indem 
fie dem Genuſſe felbft den Charakter des Un— 
gehörigen oder DVerbotenen aufprägen, oder 
bon mehreren zur Verfügung ftehenden Ob— 
jeften gerade das auswählen, deſſen fie ſich 
am meilten zu ſchämen haben. Die Luft wird 
nur um jo pifänter, wenn fie mit moralifcher 


Selbſterniedrigung verbunden ifl. Sie 
unterliegen einem franfhaften 
Bibel 


Niemand wird die tiefe Wahrheit dieſes 
ſchaurigen Seelengemäldes verkennen. Indeſſen 
haben wir doch — nicht zur Widerlegung 
ſondern nur zur Ergänzung — zweierlei dazu 
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zu bemerfen. Für's erfte hätten wir gemünjcht, 

daß der treffliche Verfaſſer ſogleich Hier (©, 
160—161) mehr hätte herbortreten laſſen, 
was er ©. 171, ©. 204 u. 206 allerdings, 
wenigſtens andeutend, nahholt: daß dieſer 
zufeßt geichilderte Grad „moralifchen Irrſinns“ 
denn doch wohl ſchwerlich ſo ſchon von An— 
fang an in einem Menſchen vorhanden iſt, 
ſondern auf diefe Höhe erſt dadurch allmählig 
gefteigert wird, daß der Menjch den erſten, 
feiferen Graden jenes Kitzels nicht Widerftand 
geleiftet (oder die einzig wahre Duelle fieg= 
reihen Widerſtandes nicht kennen gelernt) 
hat. Nur unter diefer Einſchränkung können 
wir den Ausſpruch S. 170 unterjchreiben, 
daß „Chorinsky einem organischen Zwang 
unterlag.” Wer Sünde thut, der wird ja 
am Ende ein Knecht und Sklave der 
Sünde, was man an Trunfenbolden und aud) 
an Geizhäljen täglich fehen fan. Uber eben 
darum — und das iſt unfre zweite Bemerfung 
— Scheint und die Grenze zwifchen dem „mo— 
raliſchen Irrfein“ und der fündlichen Anlage 
überhaupt eine fließende zu fein. Das 
moralifche Irrjein in ſeinen Anfän— 
gen, als bloße Dispofition, unter 
ſcheidet fich nicht wefentlidh von der ans 
geborenen Sündenluft; denn wo märe 
ein Menſch, der nicht jenen Kitzel des Nitimur 
in vetitum in fi gejpürt hätte, und zwar 
ein jeder eben in der Rihtung,auf ganz 
beftimmte Sünden Hin — der eine als 
Neigung zur Lüge, der andre zum Diebitahl, 
der dritte zum Trunf, der vierte zu gejchlecht- 
Yichen Reizungen 2c. Und wenn nun eine jolche 
Neigung nicht befämpft, ſondern gepflegt wird, 
wodurch unterjcheidet ſich denn das ausgebildete 
Laster, dieſe Knechtichaft des Willens unter 
dem Trieb, von den hHöhern Graden des 
„moraliſchen Irrſeins““? Muß nicht 
auch bei jedem Lafter nothwendig eine Sub- 
Itantiirung des Neizes in den körperlichen 
Organen angenommen werden? ein Abnorm— 
werden der Gehirn- und Nerventhätigkeit, 
in deſſen Folge der Kitzel unmillfürlich 
und mit großer Vehemenz ſich wiederholt? 
Und da auch eine folche, erſt in Folge des 
Laſtervollzugs eingetretene neuropathifche 
Affektion oder organische Degeneritung in ein— 
zelnen Fällen mit wirklichem Wahnfinn enden 
tann (obwohl fie durchaus nicht in allen 
Fällen, damit enden muß, ja nur in einer 
feinen Minderzahl damit enden wird) fo bildet 
jelbjt der mit ausgefprochener dementia endende 
Berlauf noch fein abfolut ficheres Unterſchei— 
dungämerfmal zwiſchen dem gewöhnlichen 
lofterhaften Hang und Laftervollzug einerfeits 
und dem moralifchen Irrſinn andrerjeits. 
Sonach bfiebe zwiſchen beiden nur der Unter- 
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ſchied übrig, daß bei der Dispoſition zum 
moraliſchen Irrſinn die. Frankhafte (neuro— 
pathiſche) Conſtitution des Organismus als 
erſte Urſache vorhanden war, und nicht 
erſt als Folge von begangenen Thatſünden 
eingetreten iſt. Aber wer wird nun zu 'ent— 
ſcheiden vermögen, ob nicht bei jedem ange— 
bornen Hang zu einem ſpeziellen moraliſchen 
Fehler eine angeborene Neuropathie, eine an- 
geborene oder ererbte Neizbarkeit irgend eines 
leiblichen Organs, mit im Spiele war? Wer 
wird ferner mit genügender Sicherheit zu ent: 
ſcheiden vermögen, wieviel angeborne und 
wieviel duch Krankheiten in der frühern Kind- 
heit verurjacht iſt? Beifpielsweife erwähnen 
wir bier nur die befannte Thatſache, daß durch 
Schmarogerorganismen, wie die bei Kindern 
nicht jo jeltenen Askariden, eine vorzeitige 
Entwicklung gefchlectlicher Regungen und ſomit 
eine ſchwere jittliche Verſuchung, verurſacht 
wird. Wo finden wir nun eine beſtimmte, 
klare Grenzſcheide zwiſchen dem, was der 
Pſychiater „Dispofition zu moraliſchem Irr— 
ſinn,“ und dem, was der Theologe coneu: 
piscentia mala nennt? Wenn nun aber jede 
Goncupiscenz, jeder ſündliche „Hang,“ dadurch, 
daß ihm gefröhnt wird, bis zum „Laſter“ ge- 
fteigert werden kann, feineswegs aber jeder 
jolche Hang nothwendig zum after werden 
muß, jo wird das Gleiche eben aud 
bon jener, vom ihm nicht zu unterjcheidenden 
neuropathiſchen Gonftitution gelten; auch fie 
"wird jich nicht mit Nothwendigfeit zum „mo- 
raliſchen Irrſinn“ entwideln müſſen (vgl. 
S. 150: „es iſt nicht nothwendig, daß jeder 
der unter dem Einfluß krankhafter nervöſer 
Zuſtände ſteht, zum Lumpen und Verbrecher 
wird“), ſondern obwohl jeder Menſch einer 
Sünde, zu der er einen natürlichen Hang hat, 
ſchwerer Widerſtand leiſten wird, als einer 
andern, zu der er keinen Hang hat, ſo kann 
er doch immerhin Widerſtand leiſten, ſo lange 
die Dispoſition nur Dispoſition iſt, und ſo 
iſt es denn immerhin ſeine Schuld, wenn 
er, ſtatt Widerſtand zu leiſten, dem Hange 
fröhnt, und jo den „moraliſchen Irrſinn“ 
großzieht, d.h. durch Sünde-T hun der Knecht 
der Sünde wird. 

Auch) das anderweitige Symptom des 
„moralifchen Irrſinns:“ daß er in feinen 
eignen Augen immer Recht hat, und das Be— 
wußtjein don der Schlechtigfeit feiner Hand» 
ungen und Gefinnungen verliert, ift feines, 
das nicht vollfommen ebenfo bei jeden pecca- 
tum regnans oder Later jtattfände ; es ift 
die befannte Abſtumpfung und Cinfchläferung 
des Gewiſſens, die mit dem „Mangel an fitt- 
lichem Ehrgefühl” unzertvennlich verbunden: ift. 
Und ebenjo findet drittens bei jedem Laſter 
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die Erſcheinung ftatt, daß nach und nad alle 
geiftige Kraft „in den Dienft des ſchlimmen 
Gelüſtes“ gezogen wird, und der Menfch 
„ernſte Lebenszwecke aus den Augen verliert 
und für jeden Beruf fi unmöglich macht“. 
Daß es „allmählich“ ‚in Yolge wieder— 
holter Wechſelwirkung zwifchen Dispofition 
und Handlungsweife, Hang und That, joweit 
fommt, jpricht der Verf. S. 163 ſelbſt aus. 
Iſt dem. aber jo, jo dürfte ſich kaum das 
Facit (©. 165) ziehen laſſen, daß „ein ver- 
brecheriicher Lebenslauf eines Menſchen oft 
nur der Ausdrud eimer höchſt un- 
glücklichen natürlihen Anlage tft," 
jondern derſelbe würde correfter als das 
Produkt aus einer ſolchen unglücklichen: 
Anlage und aus deren vermeidbar geweſener 
Pflege als aus zwei concurrenten 
Faktoren dargeftellt werden müſſen. 
Haben wir hierin Recht, Jo werden wir 
faum zugeben, daß Chorinsky „unter einem 
organischen Zwang“ fich zu dem „Lumpen“ 
entwicelt hat, der er war. Fern jei es von 
uns, über ihn richten zu wollen; ſicherlich 
war bei ihm in Folge einer, ſchon im ſeiner 
Kindheit aufgetretenen Gehirnhäute-Affektion 
jein Nervenleben disharmonifirt; es waren 
verfuchliche Gelüfte in ihm in. einem jeltnen 
Make vorhanden, aber an ſich waren die— 
jelben nicht unüberwindlich, ſondern es muß _ 
mejentlich der Urt — nicht feiner elterlichen, 
fondern feiner religiöfen Erziehung — es muß 
dem Mangel der Erkenntniß des Evangeliums 
beigemeffen werden, daß ihm die Duelle der— 
jemigen Kraft, die hier allein Steg zu ver— 
leihen vermochte, verjchloffen blieb. So hat 
ſich denn freilich die verderbte Natur in ihm 
geradlinig fortentwickelt zu jenem Zuftand, 
den man gemeinhin Laſter nennt, umd den 


man, wo ex im folcher vorzugsweife pathijchen 


Form auftritt, unferthalben auch „moraliſchen 
Irrſinn“ nennen mag. 

Bon der Frage, ob diefe Charakter— 
entwielung Chorinsky's eine fchlechthin 
durch neuropathiſche Einflüffe mit Nothwenz 
digfeit bedingte war — was wir vereinen 
— ift nun jorgfältig zu unterfcheiden die andre 
Frage: ob er in dem Zeitpunkt, als er 
der Theilnahme an dem Verbreden 
des Giftsmords ſich ſchuldig made, 
noch vollfommen zurehnungsfähig 
gewefen ſei? Hier ſtimmen wir dem Verf— 
vollkommen bei in einem entſchiedenen Nein. 
Der damalige Zuſtand Chorinsky's hatte 
durchaus mit dem eines Berauſchten Aehn— 
lichkeit. „Er. war, damals; bereits ſoweit ge— 
fommen, in fittlihen Dingen nicht mehr Kar 
zu ‚fehen; er war zur Initiative des, Mord- 
plans nicht, im entfernteften. fähig. (©; 166),, 


& 
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* 
er ließ ſich dieſen Plan von der ſchändlichen 
Ebergenhi einreden, und zwar ohne des 
Grades der Strafbarfeit jid bewußt 
zu jein. 

Darum mar er weder abfolut unfrei, noch) 
mar er unzurehnungsfähig. „Kein Menjch 
it ganz unfrei. Wenn ich im Holzhof zu 
einem der Irren fomme, der, aus irgend eis 
nem Anlaß in plöglichen Zorn verfallend, mit 
der Art gegen mich ausholt, dann'aber, ſich 
befinnend, fie wieder jinfen läßt — iſt denn 
das nicht freie Selbftbeftimmung? Was ihn 
abhält, iſt wahrhaftig nicht die Furcht vor 
Einfperrung oder dor einer Douche, ſondern 
fein menschlich ſittliches Gefühl.” (S. 208.) 
Aber zurehnungsfähig würde er darum gleich— 
wohl nicht fein, wenn er mit der Art wirklich 
zuſchlüge. „Die Grade der MWillensfreiheit 
und die der Zurechnungsfähigteit decken ein— 
ander jo wenig, wie die der Wärme und die 


‚ der Ausdehnung; Waſſer ift bei 4 Grad 


Wärme am dichteften, und dehnt ſich bei 
größerer Kälte wieder aus. Analog kann die 
Zurehnungsfähigfeit Schon aufhören, auch wo 
noch das Vorhandenfein eines gewiſſen Grades 
freien /Wollens zugeftanden werden muß.” 
Die Zurehnungsfähigfeit hat aber 
ſelbſt verſchiedene Grade Dies zu 
feugnen, wäre gerade, wie wenn jemand jagen 
wollte, es gebe nur Licht oder Dunfel und 
fein Helldunfel. „Der Rauſch in feinen 
höhern Graden beraubt ohne Zweifel voll- 
ftändig der Zurechnung. Niemand wird aber 
leugnen können, daß derjelbe allmählich ent- 
fteht, und daß e3 viele Stufen von der Nüch— 
ternheit bis zum completen Rauſche gibt.“ 
Wer nur Zurechnungsfähigfeit oder Unzurech— 
nungsfähigfeit gelten Yäßt, und das Dafein 
geminperter AZurehnungsfähigfeit 
im Abrede Stellt, „der müßte im Stande fein, 
zu jagen ; bei dem und dem Schoppen, Glas, 
Tropfen war diefer Menſch noch volltommen 
zurechnungsfähig, bei dem und dem Tropfen 
darüber vollfommen unzurechnungsfähig.“ 
Analog nun beim Irrſinn. „Es ift undenf- 
bar, daß der große Unterſchied zwiſchen dem 
Zuſtand Chorinsky's zur Zeit der That und 
jeinem Zuftand in der Jrrenanftalt nicht auch 
einen ſolchen in Bezug auf die Verantwort— 
lichkeit bedingen jollte.” Es wäre alſo ver— 
kehrt, ihn im Zeitpunkt der That für un zu— 
rechnungsfähig zu erklären, aber nicht minder 
verkehrt, Die perminderte Zureinungsfähig- 
feit zu leugnen, 

Zum Schluffe beffagt der Verf, mit Recht, 
daß daS neue deutſche Strafgeſetzbuch $ 211 
beim Mord (vorfäßlicher, mit Ueberlegung 


- auögeführter Tödtung) feine mildernden Um— 


ſtände kennt, Feine Möglichkeit einer (trotz der 
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uUeberlegung“ ftattfindenden) 
Zurechnungsfähigkeit kennt. 


Geographie. Ethnographie. 


Andree, Dr. Richard: Tſchechiſche Günge. 
Böhmische Wanderungen und Studien. 
Mit einer Sprachenfarte Böhmens. 
8 XL. u 273 ©. Bielefeld und 
Leipzig, 1872. Velhagen und Klafing, 
1Y, thlr. 

„Beiträge zur Kenntniß jenes Feindes 
zu liefern, der als vorgeſchobener Aſt des 
Slaventhums mitten unter uns ſitzt, die 
Kämpfe, welche das Deutſchthum in Böhmen 
beſteht, zu ſchildern und dieſem unter den 
Deutſchen des Reiches neue Freunde zu werben, 
iſt der Zweck meiner Schrift“. Dieſe Worte 
der Vorrede ſchicken wir der Beſprechung des 
Buches ſelbſt voran, damit man ſogleich wiſſe, 
was da geboten wird. Immerhin mag faſt 
jede Nummer der großen politifhen Jour— 
nale irgend eine Thatſache zu verzeichnen 
haben, die immer neue Gründe für die Wahr- 
heit bringt, daß der Deutſche in Oeſterreich 
und Böhmen feinen jchlimmeren Gegner hat 
al3 den Tſchechen: in Andree's Buch wird 
jene Wahrheit allfeitig und ſyſtematiſch ans 
Sonnenlicht geftellt. Wir find ſelbſt in Böh- 
men geboren und erzogen; wir haben lange 
Jahre dort gelebt, fennen die böhmischen Ver— 
hältnifje genau und müſſen dem Verfaſſer in 
Allem und Jedem Necht geben, jo fehr, daß 
wir uns fein Wort bis auf die Buchitaben 
aneignen können: „Ein hervorragender Deutfch- 
böhme hat den Verfaſſer einmal für einen 
verfappten Tiehechen gehalten, das will ſagen: 
ich habe mich beitrebt, jo weit es ging, une 
parteiiſch zu fein und auch die Lichtjeiten der 
Tichehen anzuerfennen. Wenn aber, wie in 
der Gegenwart, das Treiben der Tſchechen 
immer maßlofer, ihre DBergewaltigungsfucht 
immer jchroffer, als Mißbrauchen der mit 
Hilfe der Mitramontanen und Feudalen er— 
zielten Majorität immer ungerechter wird, da 
wird es zur Pflicht, dieſem Gebahren ohne 
Zögern Scharf gegenüberzutreten.” (S. .IX.) 

Das Buch ift gut gefchrieben, der Ver— 
falfer wird nirgends leidenſchaftlich, er läßt 
Thatſachen und Zahlen fprechen, Hat die 
Grenze des Wahren nie überfehritten uud ge— 
winnt den Lefer Schon auf den erften Seiten 
für ſich und feinen Stoff. Und wie follte er 
auch nicht? Behandelt er ja einen Volksſtamm, 
der (mie aus der beigefügten Sprachkarte er⸗ 
ſichtlich) das tſchechiſche Clement des Landes 
faſt ganz umflammert Hält und durch jeine 


geminderten 
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borzügliche Culturſtellung in aller und jeder 
Beziehung weit überflügelt hat; einen Volks— 
ſtamm, der im Augenblick mehr denn je ſeine 


ganze ihm eigenthümliche Kraft und Ausdauer 


zur Anwendung bringen muß, um nicht er= 
drüct zu werden. 

Wir Führen die Ueberiähriften der. ein— 
zelnen Abjchnitte des Buches an: Streifzüge durd) 
Deutjh-Böhmen — das deutiche und tichechifche 
Spracgebiet — Beraun und Karlſtein — Die 
Tſchechen und die Schule — ſlaviſche Annec— 
tirungen — Hufitifche® und Kirchliches — 
Suden und Tichechen — der Adel und jeine 
Herrihaften — die Unficherheit und die fah— 
renden Leute in Böhmen — nationale Klein— 
ftädter — tichechifche Dörfer und. ‚Bauern. 
Alle diefe Zufammenftellungen geben einen 
richtigen Einblid in die Lage der Dinge in 
Böhmen und Fennzeichnen zugleich die Ge— 
fahren, denen dort das Deutſchthum aus— 
geſetzt iſt. 

Auf einzelne Unrichtigkeiten müſſen wir 
den geehrten Verfaſſer (Studienfreund?) auf- 
merkſam machen. S. 27: nicht A. Kohl, 
ſondern Dr. Schleſinger Gerfaſſer der 
„Geſchichte Böhmens“), Schuldirector Dr. 
Virchowsky und Pickert haben den Ge— 
danken der Gründung eines Vereins für die 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen äuerit ge= 
faßt und auch ausgeführt, wie des Näheren 
in der von dem genannten Verein im J. 
1871 veröffentlichten „Feſtgabe“ zu leſen ift. 
©. 64: das Spatfchefjpiel iſt auch in deutſchen 
Gegenden Böhmens gefannt und geübt — 
auch mir haben im unjerer Knabenzeit gar 
manche Stunde dem edlen Spiel gewidmet. 
S. 84: führt Andree als dritte Strophe des 
Wenzelsliedes an: „Deinen Schub erbitten 
wir, Erbarm dich über ung. Tröfte die Trau— 
tigen, Wehr alles Uebel ab, heiliger Wenzes— 
laus“. Im 9. 1823 veröffentlichte der be— 
fannte Slawiſt W. Hanfa in Prag ein 
fünftes Bändchen altböhmifcher Dichtungen, 
unter diefen auch das Wenzelslied; in deſſen 
urſprünglicher Geſtalt lautete die dritte Strophe: 
„Heiliger Wenzeslaus, Herzog des Böhmer— 
landes! Verjage die Deutjchen, die Fremdlinge! 
Kyrie eleifon”. In digfer Geftalt wurde das 
Lied fogar noch in den erſten Jahren des 
währenden Jahrhunderts in der Tynkirche zu 
Prag von den Alten gefungen, nachdem der 
Briefter fich bereits dom Altare entfernt hatte. 
Desungeachtet wurde jenes 5. Bändchen con— 
fiscirt, an verfchiedenen Stellen wurden Um— 
dichtungen vorgenommen und Gartons eingelegt, 
das Wenzelslied aber fiel ganz aus, trotzdem 
Hanka in der erwähnten Strophe einen Text 
unterjchoben hatte, deſſen deutſche Ueberſetzung 
Andree uns mittheilt, — ©. 247 find zwiſchen 


a22 


den Morten: „Die deutſchböhmiſche Hausfrau 
fennt feinen Meerrettig“ und „jondern 
Schmetten” die Worte: „jondern Kron, feine 
Sahne,“ ſowohl dem Seber als dem Cor— 
rector entgangen, — Die Austattung des 
Buches ift würdig, wie e8 don der Verlags— 
— auch nicht andres erwartet werden 
ann. 


Balentiner, Fr., wie e8 war und Wie 
e8 ift, für Kirche, Schule und Haus, 
Das Heilige Land, von 1852—1866. 
Geiftlicher der deutſchen evangelifchen 
Gemeinde zu Jeruſalem. 8. XXI u. 
256 p. Kiel, 1868, Schröder. 

Diefes, zunächit für Kinder gefchriebene 


Buch ift ſehr praktiſch ausgerüftet, enthält 


eine ehr klar und gut geftochene Karte, welche 
es den Kindern ermöglicht, dem Verf. auf 
allen feinen Reiſen durch das gelobte Land 
zu begleiten, führt die Schilderung des Landes 
in einzelnen Reifen vor Augen, die nicht 


“allzu Yange find, fo daß fie das Findfiche Alter 


genügend berücfichtigen, bringt den nothwen— 
digen Wechſel in die Erzählung, jo daß bald 
Gengraphiiches, bald Naturgefchichtliches aus 
dem hl. Lande mitgetheilt wird; der Leſer bald 
die perfönlichen Erlebniſſe des Verf. „hört 
(was ja immer die Aufmerffamfeit der jungen 
Welt befonders jpannt), bald mit den Sitten 
der jebigen Einwohner befannt gemacht wird; 
vorzugsmeife aber verfteht es der Verf., da, 
wo ein in der hf. Gefchichte bedeutfamer Ort 
erwähnt wird, das Kind mit heiligem Ernite 
hineinzuführen in die Bibel und num alle 
jene Vorfälle in fein Gedächtniß zurüdzurufen, 
welche diefe Localität ihm Tieb gemacht haben, 
fo daß ihm diefe Stätten, in welche es jebt 
recht lebendig eingeführt wird, unvergeßlich 
theuer werden muͤſſen. An einigen Stellen 
allerdings fühlt man durch, daß dem Berf. 
eigentlich doc Erwachſene vor Augen ſchwebe 
welche ein reges Intereffe an allen den Orten 
nehmen, von denen die Bibel berichtet; allein 
im Ganzen ift ex feinem Plane treu geblieben, 
die Bedürfniffe eines in der Bibel beivanderten 
Kindes ins Auge zu faffen, das von einem 
Jetztlebenden hören möchte, wie er in perjöne 
fichern Anfchauen alle jene Stätten gefunden 
habe, welche der Chriftenheit ewig theuer 
bleiben werden. Der frifche Cindrud des 
eignen Erlebniſſes ift nun aud dem Ganzen 
aufgedrückt, und es ift daher dieſes fo billige 
Merk für fähige und in der Hi. Schrift gut 
unterwiefene Kinder beſtens zu empfehlen, 
ja es wird gewiß auch manchen Eltern Freude 
bereiten, 
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Abé⸗Lallemant, Dr. Robert. Hans Staben 
von Homberg bei den Brafilianifchen 
Wilden oder die Macht des Glaubens 


und Betens. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes. carton. 108 ©. 
12 fgr. 


Im Jahre 1556 erſchien zu Franifurt 
aM ein höchſt merfwürdiges Bud: „Wahr- 
haftig Hiftoria und Beichreibung einer Yandt- 
haft der wilden, nadenden, grimmigen 
Menſchenfreſſer⸗ Leuthen, in der newen Welt 

- America gelegen, vor und nach Chrifti Ge- 
burt im Land zu Heſſen unbefannt, bis auf 
diefe II nächſt vergangene Jahr, da ſie Hans 
Staden von Homberg aus Heſſen durch jeine 
eigene Erfahrung erfannt, nur jetztund durch 
den. Truck an -den Tag gibt”. — Diefe 
Reiſebeſchreibung des tapfern und Frommen 
Heljen erregte feine Zeit viel Auffehens, ward 
verjchiedentlich aufgelegt, nachgedruckt und in 
fremde, Sprachen überjeßt, aber wegen ihrer 
Glaubwürdigkeit auch nicht wenig angefochten. 

Sie bildete in manchen alten heſſiſchen Fa— 
. milien ein werthes Erbſtück, wie denn Schreiber 
diefes ich des wunderbaren Buches und der 
jugendlichen Schauer, die er dabei empfunden, 
aus jeinen früheren Jahren noch Yebhaft zu 
entjinnen vermag. — Dab ein Mann, wie 
der Herausgeber, diefe Reifeabenteuer in paſ— 

ſender Berfürzung, doch mit Beibehaltung der 
alten marfigen und in ihrer Schlichtheit fo 
zum Herzen jprechenden Schreibart, wieder der 
zeitgenöſſiſchen Lejewelt zugängli macht, 
dafür gebührt demjelben ein bejonderer Dank. 

Er rettet nicht allein, al3 ein in jenen Ge— 
genden Wohlbefannter, die gewilienhafte Wahr- 
heitsliebe des Mannes aus Hefien, deſſen An- 
gaben noch jet ihre volle Beftätigung finden, 
ſondern läßt an jeinem Leben die Erfahrung 
für den Lefer erwachſen, daß das Anrufen 
Gottes, das laute Beten zu Gott, aus Nöthen 
Hilft, in denen alle und jegliche Menjchen- 
hilfe fern jteht, und aus denen nur ein Wunder, 
nur Gottes unmittelbarer Wille retten kann. 

Im Gegenſatz zu der Unzahl heutiges 
Tages namentlih dem Bildungsbedürfnig der 
Sugend dargebotenen Reifefchilderungen von 
oft mehr als zweifelhaften Werthe, wirft 
diefe Reproduction der Seefahrten Hans 
Stadens und feiner langen Gefangenſchaft 
unter den Kannibalen Südamerikas durch Die 
Wahrheit des Stoffes, wie durch die unge- 
ſchminkte Treuherzigfeit der Sprache wahrhaft 
mohlthätig auf das Gemüth. Der Heraus- 
geber hat mit kundiger Hand gefichtet, und 
man fann aljo das Büchlein der lieben ſchon 
mehr herangewachjenen Jugend nicht blos ohne 
Gefahr, jondern aud mit Nuben ala eine 
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ebenſo unterhaltende, wie belehrende Schrift 
empfehlen. Auch Leſer aus dem Volke dürften 
daran Gefallen finden. DD. 


Theodor Schacht's Lehrbuch der Gen: 
graphie alter und neuer Zeit mit 
bef. Rückſicht auf politifche und Kultur: 
gefchichte. — 8. vollftändig neu bear- 
beitete Aufl. von Dr. W. Rahmeder, 
Lehrer an der ftädtifchen Handelsjchule 

in Münden. 1. Lieferung. Mainz. 
C. G. Kunze's Nachfolger. (Volt. in 
12 Lief. zu 7/5 fgr.). 


Schacht's Geographie ift in den weiteſten 
Kreifen befannt und nimmt einen ehrenvollen 
Platz ein unter den bedeutenden geographiſchen 
Arbeiten unster Zeit. Daß ein Buch der 
Art auch nad) dem Tode des trefflichen Ver— 
faſſers noch forterhalten und fortgebildet 
werden muß veriteht ſich von ſelbſt. Soweit 
die vorliegende 1. Lieferung es erkennen läßt 
it Der neue Herausgeber ganz geſchickt zu der 
Arbeit. Eine ſehr Iefenswerthe Abhandlungen 
über Geographie als Lehrgegenftand in Schulen 
eröffnet das Werk, Wir ftimmen, dem Verf. 
vom pädagogiihen Standpunkte aus jehr bei, 
wenn er hierin betont, daß man mwohlthue, 
zwiſchen der alten Lehrart, der die phyſiſche 
Geographie faſt nur eine Nebenfache war, und 
der neuen, die oft zu viel Gewicht darauf 
fegt, die Mittelftraße einzuhalten! Die geo— 
graphiichen Worbegriffe von den Arten des 
Bodens, von Höhen, Tiefen, Flußſyſtemen 
und die beginnende Kartenfenntniß nebjt dem 
RKartenzeichnen will der Verf. an die wirkliche 
Anſchanung gefnüpft haben; dieß kann nur 
die Umgebung des Schulort3 fein. Ref. be— 
ginnt den geogr. Unterricht jogar mit [dem 
gewöhnlichen Spielplaß der Kinder, um durch 
eine Zeichnung deifelben an der Tafel das 
feinesweg3 leichte Verftändniß der Landkarte 
anzubahnen ;. al3 zweite Stufe benußt er ſo— 
dann die ſehr ausführliche Generalſtabskarte 
feiner nächften Umgebung. — Bei Behand- 
lung der Vorbegriffe wird auch Anleitung zum 
Kartenzeichnen gegeben. — Die Darftellung 
des eigentlich geographiichen Stoffes beginnt 
mit Deutjchland nach feiner natürlichen Be— 
Ichaffenheit, Gebirge, Fluß: und Küftengebiet, 
zieht aber gleich die bedeutendften Städte mit 
in den Kreis der Betrachtung. Die 2. Abth. 
ſoll dann die allg. Erdbeſchreibung bringen, 
die 3. die für die Schulen paffenden Lehren 
und der mathem. und phyſiſchen Geographie; 
der 4. und größte Abjchnitt Soll endlich von 
den Ländern und Staaten der Erde handeln, 
wobei auch die Gefchichte gebührende Berück— 


r 


ſichtigung findet. — Wir können dieſe Ein— 
theilung nur billigen; fie iſt eben jo klar als 
pãdagogiſch richtig, und fo wird der alte Schacht 
auch in diefer neuen Bearbeitung neue Freunde 
gewinnen zu den alten. D. 


Biographie. Briefwechjel. 


Barnhagen von Enje, biographiſche Por: 
traits. Aus dem Nachlaſſe Barnhagen’s 
von Enfe 351 ©. in 8. Leipzig, 
1871. Brodhaus, 2 thtr. 


Das vorliegende Buch iſt nad) des DVer- 

- fallers Tode erjchienen, jedoch, laut der Vor— 
rede der Herausgeberin Yudmilla Affing, von 
demjelben ſelbſt noch drudfertig gemadt. Es 
ſchließt fich der von ihn 1836 herausgege- 
benen „Galerie von Bildnifjen aus Rahel's 
Umgang und Briefwechſel“ an und enthält 
die Charakterijtifen von Koreff, Clemens Bren- 
tano, Karoline von Fouqué, geborene von 
Brieft, Grafen von Kleiſt vom Loß, Jofephine 
Gräfin von Pachta, geborne Gräfin von 
Canal-Mallabaila, Henri Campan und Scholz. 
Den Beihluß macht ein gehaltvoller Titerar- 
hiſtoriſcher Aufſatz: Voß und Stolberg. Von 
- Henri Campan und Scholz, deren Leben 
Barnhagen Ihon früher im 4. und 5. Theile 
feiner Denfwürdigfeiten und vermiſchten 
Schriften befchrieben hat, find hier nur Briefe 
mitgetheilt, welche die dort gegebene Charak— 
teriftif ergänzen und vervolljtändigen. 

Daß Varnhagen von Enfe den ausge 
zeichnetiten deutjchen Biographen beigezählt 
zu werden berdient, ift jo allgemein anerkannt, 
daß nicht leicht Jemand einen Widerſpruch 
dagegen erheben wird. Im Jahre 1785 zu 
- Düffeldorf, wo fein Vater als angejehener 
praftifcher Arzt Tebte, geboren , bejtimmte id) 
gr Sohn anfangs für denjelben Beruf und 
enußte, als er das Jünglingsalter erreicht 
. hatte, die medicinifchen Anstalten und Vor- 
Yefungen in Halle, Berlin und Tübingen, 
fühlte ſich indeſſen ſchon in Halle jo jehr von 
dem Studium der Philofophie und der alten 
klaſſiſchen Literatur angezogen, daß er zugleid 
die Vorlefungen von. Steffen, Schleiermacher 
und Tr. A. Wolf. fleißig hörte und mit Eifer 
die griechiichen und römiſchen Klaſſiker Tas. 
Daneben bejchäftigte er ſich angelegentlich 
mit den beften deutjchen Schriftitellern. Vor⸗ 
züglich war es Göthe, deſſen Stil und Dar— 
ſtellung er fich anzueignen ftrebte. Mit welcher 
Aufmerkfamfeit er in dieſer Abſicht deſſen 
Schriften wiederholt las, erzählt er jelbjt in 
feinen Denkwürdigkeiten und vermiſchten 


Schriften. „Nach einem; zerftreuten, unnütz 
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verbrachten Abend,“ heißt es dajelbft Th. 2, 
©. 62, nahm ich den Wilhelm Meifter, und 
las ein ziemliches Stüd. O wie wohl that 
mir die edle, klare, lebendige Darftellung! 
Es mar als hörte ich eine ſchöne, kräftige 
Troftitimme in der Bruft, als fühlte ich eine 
ſanfte ftreichende Hand auf den Augen, als 
flöffe der Tag wieder in filbernen Wellen, 
getrübt bisher zur dunklen trägen Fluth. Nie 
hat mich der Meifter jo entzüct, wie hei dem 
diesmaligen Leſen, er rührt mich innig und 
reißt mich zu ftaunender Bewunderung hin; 
ich entdecke, indem ich. die alten befannten Züge 
ſchärfer Taffe, taufend neue. Den Stil 
ftudire ich bi8 ins genauejte Detail 
hinein, und mid dünft, daß ich ihn 
jehr gut fenne Ih weiß ihm nichts 
an die Seite zu ftellen. — Und diefer 
Zauber der Vortrefflichkeit, diefer wunderbare 
Lichtreiz, erſcheint mir am ftärfften, indem id) - 
darauf ausgehe, — Schwächen und Lüden in 
dem Buche aufzufpüren, die ich auch — reich— 
lich finde und aufzeichne. Es ift aber als ob 
die Eimfiht in die Schwächen auch die Vor— 
züge heller Strahlen machte. Mir ift als 
wandelte ic) an eimem Feiertage durch Die 
funftreiche geheimnißvolle Werkftatt des Dichters, 
ſähe feine Arbeit auf allen ihren Stufen, vom 
rohen Stoffe, wie er daliegt, bis zum feiniten 
Gebild, in das er verarbeitet worden, ſähe 
die Werkzeuge und Hülfsmittel, deren er ſich 
bedient, und fünnte ihm fein ganzes Verfahren 
abjehen, und es fo gut wie er machen, — 
wenn er mir zu allem diefem nur noch ein 
bischen feinen Kopf und feine Hand Teihen 
wollte!“ 
Wir Haben diejes Geftändnig Varn— 
hagen’3 jo ausführlich hier mitgetheilt, um 
nachzumeifen, wie viel ex Göthen verdanfte, 
obgleich es nicht zu verfennen ift, daß auch 
die Schriften von Helfrich Peter Sturz, Ju— 
tus Möfer und Anderen nicht ohne Einfluß 
auf ihn geweſen find, Aber je mehr er ih 
mit der deutjchen Literatur beichäftigte , deito 
weniger fagten ihm die Arzneiwifienjchaften 
zu, und jo fam es, daß er, als im Jahre 
1809 der Krieg zwiichen Oeſterreich umd 
Frankreich ausbrach, das Studium der Me— 
diein ganz aufgab, die Univerfität Tübingen 
verließ und im öſterreichiſche Kriegsdienſte 
trat. Nach dem Miener Frieden lebte er eine 
Zeit lang theils in Wien, theils in Paris, 
ſchloß ſich im Beginne des deutfchen Unab- 
hängigfeitsfampfes 1813 an Tettenborn an, 
und machte unter demfelben in ruffiichen Kriegs— 
dienten 1813 und 14 die Yeldzüge in Nord» 
deutichland, und. in Frankreich mit. Darauf 
ging er in preußifchen Givildienft ‚über, und 
betrat die dipfomatiiche Laufbahn, Seit 1819 


aus derjelben geſchieden, war fein Augenmerk 
ausschließlich auf die Literatur, in der er 
feinen eigentlichen Beruf erfannte, gerichtet. 
Rei) an Lebenserfahrungen und unterjtüßt 
von einem ihm eigenen gejelligen Unterhal= 
tungstalent, welches er durch den Umgang 
mit Menjchen aus den verſchiedenſten Ständen 
und Nationen in ſich ausgebildet hatte, be= 
Ichäftigte er ſich ſeitdem, größtentheils in Berlin 
Yebend, mit literariſchen Arbeiten , die ihn zu 
dem Range eines ausgezeichneten Schriftftellers 
erhoben haben. Seine Schreibart ift einfach, 
flar, edel, gewandt und lebendig. Er mei 
die Aufmerkjamfeit der Leſer nicht nur zu 
unterhalten, jondern auch zu fefleln. 

Varnhagen hat Vieles und Mancherlei 
gejchrieben. Die beiten unter feinen Schriften 
ind ohne Zweifel feine Biographien, in 
welchen er die jchlichte Erzählung und die 
pſychologifche Entwickelung der Thatjachen und 
der Charaktere auf eine gefchickte Weife mit 
einander verbindet. Sie find indeſſen zu 
verschiedenen Zeiten umd bei verſchiedenen Ver— 
legern erſchienen, und mehrere derjelben find 
vergriffen, ohne aufs Neue wieder aufgelegt 
zu fein. Um jo erfreulicher ift es, daß ges 
genwärtig die Brodhaus’sche Buchhandlung 
eine mit Umficht ausgewählte Ausgabe der 
Schriften Varnhagen's von Enfe unternom- 
men hat, die fih durch Sorgfalt, gefälliges 
Heußere und mäßigen Preis auszeichnet und 
allen Gebildeten empfohlen zu werden 
verdient. 

V. Kl. 


Weyrich, Paſtor zu Arraſch. Emil So: 
kolowski, Paſtor zu St. Gertrud in 
Kiga. 8%. 15 ©. Niga, Bacmeiſter 
u. Brutzer. 


Ein Ehrenfranz, von der Hand eines 
* befreundeten Amtsbruders, auf den Sarg 
eines Frühpollendeten gelegt. Der Lebensum— 
riß läßt wohl die Bedeutung und große Be— 
gabung dieſes hervorragenden Gliedes der 
Liefländisch- Iutherifchen Kirche ahnen, iſt 
aber etwas zu fnapp gehalten. Schon in 
paftoraltheologischer Beziehung fann es dem- 
nad nur erwünjcht fein, wenn eine Erweite— 
rung deſſelben eintritt, allenfalls mit Be— 
nutzung des handſchriftlichen Nachlaſſes des 
Heimgegangenen. Dann würde auch der Fer— 
nerſtehende größeres Intereſſe daran haben. 
Bd. 


Herz, Jacob Dr. Zur Erinnerung für 
feine Freunde. 8. 48 ©. Erlangen, 
1871. €, Beſold. 


re 


Recenſionen. 


Die in der Ueberſchrift genannte Bro— 
ſchüre giebt von Fundiger Hand die Biographie 
eines Mannes, welcher aus Kleinen engen 
Berhältniffen ermachjen einen weitverbreiteten 
wiſſenſchaftlichen Nuf ſchon im jugendlichen 
Alter erworben hat und als Menſch hoch— 
geachtet bei feinen Mitbürgern daftand. Der 
äußere Lebensgang war jehr einfach. Ge— 
boren zu Bayreuth am 2, Februar 1816 als 
der ältefte Sohn einer kinderreichen israelitiſchen 
Familie befuchte er dag Gymnaſium jeiner 
Vaterſtadt, und die Erinnerung an die eigene 
harte Jugend half jenes Mitgefühl groß ziehen, 
melches Herz fein ganzes Leben hindurch mit 
jeder Bedrängnik gefühlt hat und jenen Drang 
womöglich zu helfen, ſelbſt mit Hintanjekung 
der eigenen . Intereffen. In jeder Hinficht 
vortrefflich vorgebildet namentlich, durch Die 
Gymnafial-Lehrer Dr. Held, Gabler und 
Glöter bezog Herz die Univerfität Erlangen - 
im Jahre 1835, um fi dort dem Stu— 
dium der Medicin zu widmen. War Herz 
während feiner Studienzeit auch arm an ir— 
diſchen Glücsgütern, feine geiſtigen Schätze 
mehrten ſich um fo ſchneller, ſein Charakter 
wie ſeine Talente und ſein Eifer erwarben 
ihm die Liebe ſeiner Studiengenoſſen und 
ſeiner Lehrer. Namentlich übte Stromeyer 
den größten Einfluß auf ſeine wiſſenſchaftliche 
und practiche Thätigkeit; Herz fand an ihn 
einen väterlichen Freund, der ihn auf alle 
Weiſe auszeichnete. ME Fih im Jahre 1840 
die Stelle eines Aſſiſtenten für die chirurgiſche 
Klinik und Voliklinif erledigte, wählte ihn 
Stromeyer für diefe Stelle, welche er auch 
unter deſſen Nachfolger Herzfelder behielt. 
Am 2. November 1847 erfolgte feine Ernen— 
nung zum Proſector, bald fam das Jahr 
1848 mit jeinen Hoffnungen; das Glaubens— 
befenntniß ſchien fortan der Habilitirung fein 
Hinderniß mehr zu bilden. Eine Wenderung 
feines Glaubens, welche nicht aus innerer 
Ueberzeugung ſondern aus äußerlichen Rüde 
fichten hervorgegangen wäre, jtand mit jeiner 
unetjchütterfihen Rechtſchaffenheit in allzu 
Icharfen MWiderfpruch, al3 daß auch nur einen 
Augenblick daran gedacht werden konnte, Erſt 
im Jahre 1860 hatteu ſich die Verhältnifie 
in der Art gebeffert, daß Herz’ Freunde und 
Verehrer an der Univerfität daran denken 
fonnten, ihrem jo verdienten Mitgliede die 
gebührende Stellung zu verjchaffen, indem 
man Herz vorläufig wenigſtens zum außeror— 
dentlichen Profeſſor vorſchlug. Die warm ge= 
haltene Befürwortung dieſes Geſuchs an 
höchſter Stelle durch den akademischen Senat, 
der ſich auch die theologiſche Fakultät voll— 
ſtändig angefchloffen hatte, ift eines der be= 
redtejten Zeugniſſe für den Werth des Mannes, 


Seine Verdienfte nach einer anderen Seite 
befundet die Ernennung zum Ehrenbürger der 
Stadt Erlangen. Am 10. Februar 1869 
erfolgte endlich jeine Ernennung zum ordent- 
lichen Profeſſor. Wie im Jahre 1866 jo 
widmete er ſich auch im Jahre 1870 mit 
großer Aufopferung der Pflege der Verwun— 
deten und die größeren VBerhältniffe des zwei— 
ten deutjchen Krieges boten ihm noch weit mehr 
Gelegenheit jeine Kenntniß zu chirurgiſchen 
Hülfeleiſtungen zu verwenden. Die Beſchwerden, 
welche mit einen Spitalzuge, deſſen Leitung 
er nad Frankreich übernommen hatte verbun— 
den waren, haben anjcheinend in den Schwachen 
Körper, welcher eigentlih der jorgjamiten 
Pflege bedurfte, den erjten Keim zu der Krank— 
heit gelegt, welcher er am 27 September 
‚1871 mit den Worten erlag „das Leben ver— 
fliegt — Gott ſei Dank“. „Sein Leichenbe- 
gängniß befundete den ganzen Umfang der 
Liebe und Verehrung, welche fi der Ver— 
ftorbene erworben hatte. Die am Grabe ges 
haltenen Reden find im Anhange der Schrift 
mitgetheilt, welche mit den ehrenden Worten 
ſchließt: „Wer ihn faunte, wird mit una über- 
einjtimmen: in welcher Zeit und in welcher 
Lage feines Lebens man ſich fein Bild wieder 
vergegenwärtigt, immer ſteht er gleich rein 
und edel vor ung, darum iſt auch nicht zu 
bejorgen, daß jein Andenken je unter ung er= 


löſchen wird, es muß fortleben in den Herzen \ 


Aller, welche ihn gefannt haben“. 

Jacob Herz zeigt ung das Bild eines 
unermüdlich thätigen Mannes, welcher im 
wiſſenſchaftlichen und praftifchen Leben gleiche 
Anerkennung erworben hat, eines jo guten 
Bürgers und ftet3 opferwilligen Patrioten, 
daß eine Stiftung am Orte feiner Wirffamfeit 
nur ein  wohlverdientes Chrengejchent des 
Todten if. Den Zwed der Herzitiftung joll 
auch der Reinertrag der dom Berleger elegant 
ausgeftatteten Schrift zu Gute fommen, welcher 
wir Deshalb recht viele Käufer wünſchen. 
Diefes Leben kann uns an die Worte des 
Dichters erinnern: quid mens rite, quid 
indoles, nutrita faustis sub penetralibus, 


posset. Rolf. 


Berflaffen, Margaretha. Ein Bild aus 
der katholiſchen Kirhe von A. 9. 
Zweite Auflage mit Portrait. 8. 255 


©. Hannover, 1871. Meyer, 25 gr. - 


Die Berfafferin dieſes ebenjo geiftreichen 
als wahrhaft liebenswürdigen Buches, Fräu— 
ein Amalıe Hafjjenpflug, hat das Er— 
ſcheinen der zweiten Auflage nicht mehr er= 
lebt, Sie it am 4. Juli dv. 3. vom ihrem 
langen traurigen Leiden erlöſt worden. Ihr 
Seijt ſehnte ſich ſchon viele Jahre nach dem 


Recenſionen. 


Heimgang, Tag nnd Nacht war ihr Flehen 
„Hear nimm mich hinauf,“ und ihr Troſt 
tie ihre Zuverficht war in diefer langen Zeit, 
mit Hiob zu jagen „ich weiß daß mein Er- 
löfer lebt“, Ihr Verluft ift für die nächjten 
Angehörigen, namentlich für die Tochter ihres 
Bruders, des Mlinifters, welche jie mit auf- 
opfernder Hingebung und rührender Pietät 
auf dem Stranfenlager pflegte, ein unerjeßlicher ; 
aber der Heimgegangenen ift die ewige Ruhe 
nach dieſen langen Leiden jehr zu gönnen. 
Ihre irdiichen Reſte haben eine gute Ruhe— 
ftätte gefunden auf dem jchönen Kirchhof zu 
Meersburg am Bodenfee, neben ihrer Jugend- 
freundin Annette von Drofte. 

— Die eigenthümliche Bedeutung dieſes 
„Ehrengejchenfes der Todten“ haben wir nad) 
dem großen inneren Werthe in einer Recenfion 
der erſten Nuflage, (Allgemeiner literariſcher 
Anzeiger Nr. 42 März 1870 ©. 215—217) 
gewürdigt, und den Inhalt näher ‚angegeben, 
welche das Buch zu einer ebenjo angenehm 
belehrenden als innerlich anregenden Lectüre 
macht. Unter Bezugnahme auf die auöge- 
Iprochene warme Empfehlung erwähnen wir, 
daß die neue Ausgabe einen mwejentlichen Vor— 
zug erhalten hat durch das vorgejegte Bild 
von Magaretha Berflaffen. Das Portrait 
it von Maler Andrei zu Dresden gezeichnet, 
von Profeſſor Bürfner ebendaselbit in Kupfer 
radirt, nad) einigen Skizzen, welche ein Freund 
ver Entſchlafenen, Maler Louis Grimm, 
ein an Geift und Talent ebenbürtiger Bruder 
von Jakob und Wilhelm Grimm, ent— 
worfen hatte, — Ein fprechender Kopf 
voll Character und Ausdrud, die gemwölbte 
Stirn und die etwas gezogenen Augenbrauen 
mit dem Ddurchdringenden, meſſenden Blid 
geben dem Bilde zwar ein ernſtes Anfehen. 
Uber um die beredten Lippen jpielt jene An— 
muth und Freundlichkeit, welche Zeitgenofjen 
namentlich Bittende vielfach erfuhren, jo oft 
fie nahe traten, Je länger man die Züge 
anjieht, um jo fejter fünnte man glauben 
wieder in jene glüclichen Tage nach Coblenz 
zurücverjeßt zu fein, wo Gretchen und Freun— 
din Malchen dem damals jungen Referenten, 
deſſen ©. 206 gedacht ift, täglich den Zutritt 
in einer ſinnig verzierten Kleinen Wohnſtube 
in der Caſtorgaſſe geſtatteten. Im Uebrigen 
iſt die Auflage nur ein neuer Abdruck mit dem 
geringen Unterſchied, daß in der zweiten 
Auflage die Paginirung nicht wie in der 
erſten eine beſondere für Zuelgnung und 
Fragment, ſondern fortlaufend iſt, daher das 
jetzige Buch 255 Seiten und das frühere VII 
und 248 Seiten umfaßt. Der in der erjten 
Auflage ſchon gute Drud und das feſte Papier 
it jeßt noch verbejfert worden, 


A en dteciftöni. 


Magarethe Verflaſſen's Leben zeigt 
wie ſtark umd reich die werfthätige Liebe ift, 
weldhe Anfang und Ende in dem jrommen 
Glauben findet. Mögen ji noch recht viele 
Herzen an diefen „Lebensbilde aus der ka— 
tholiſchen Kirche” aufrichten und erquiden. 
Das Bild ver verftorbenen Freundin kann 
nicht inniger und treffender gefhildert werden, 
als in der Zueignung an Hildegund von 
Laßberg: 
Ein edles Leben, fleckenlos und rein, 
Das frühe ſich zum Dienſt des Herrn bereitet, 
Ein lodernd Feuer, das mit feinem Schein 
Man’ armen, irren Pilger heimgeleitet, 
Ein Herz voll Liede und voll Erdenpein, 
Das feine Kämpfe mit der. Sünde, jtreitet, 
Ein ſtolz Gemüth, das über eigne Schmerzen 
Den Schleier zieht, gemalt aus leichten 
3 Scherzen. 


Sei da3 Buch abermals zu einer recht 
freundlichen Aufnahme in hriftlichen Kreifen 
beſtens empfohlen. 

Mer das vortrefflihe Buch auf den Weih— 
nachtstiſch legen will, kann dafjelbe in feinem 
Reliefband beziehen. Daß „Margarethe Ver— 
flaſſen“ auf recht vielen Weihnachtstijchen 
liegen und daß das hier gezeichnete Chrijten- 
leben in der Zeit des Chriftfejtes recht vielen 
Leſern und Leferinnen ins Herz dringen und 
fie an das „Geh hin und thue desgleichen“ 
erinnern möchte, muß der Wunſch aller der- 
jenigen fein, welche in dem Buch mehr denn 
ein bloßes interefjantes Literarisches Erzeugnis 
gefunden haben. Rolf. 


Ehmann, Karl. %., Pfarrer in Unter 
jafingen. Briefwechſel zwiſchen La: 
vater und Hajenfamp. 8. IV u. 243 
©. Bahnmeier, 27 fgr. 


Bei Kenntnißnahme dieſes Titels wird 
mancher Leſer fragen: wo iſt Haſenkamp? 
Referent bedauert nur die Auskunft geben 
zu können, welche ſich auf der letzten Seite 
des Buches findet, wo die Unterſchrift eines 
Briefes an Lavater lautet „I. 9. Haſenkamp, 
Rector in Emmerich am Nhein”. Der Her- 
auögeber hat nämlich unterlaffen, biographifche 
Notizen über. den wenig bekannten Hajenfamp 
dem Briefwechjel voran zu ſchicken, ſtatt deſſen 
ſich begnügt auf die Artikel des verſtorbenen 
Max Göbel in der Herzog'ſchen Enchklopädie 
zu verweiſen. Nun werden aber diejenigen, 
welche von dem vorgedachten Briefwechſel 
Kenntniß nehmen, ſchwerlich gleichzeitig in 


Beſitz der Herzog’ichen Encyklopädie jein, mit 


diejem Hinweis iſt aljo für einen wißbegie- 
rigen Leſer nichts genützt und das Fehlen 


J 


einer Schilderung der weſentlichſten Eigen— 
thümlichfeit des Leben? von Haſenkamp um 
fomehr eine Lücke, als von dem anderen Brief- 
fteller eine erjchöpfende Biographie in dem 
Buche vorliegt „I. 2. Lavater nah feinen 
Leben, Lehren und Wirken von F. W. Bo- 
demann. Gotha 1866“, Abgeſehen von diejen 
mejentlihen Mangel enthält der Briefwechjel,; 
welcher die Jahre 1771— 1777 umfaßt, neben 
manchem Unbedeutenden auch viel beachtens- 
werthe Beiträge zur Charakteriftit des Wirfens 
und Strebens damaliger evangelifcher Myſtiker. 
Intereſſant ift zunächſt die eigene Charak— 
teriftit, melde Lavater am verjchiedenen 
Stellen von ſich jelbjt entwirft, jo 3. ©. ©. 
24 „mein Portrait werden Sie nun haben. 
Es ift ziemlich kenntlich. Ich bin länglicht, 
etwas blaß, aber mehrentheils heiter, hurtig, 
ruhig, fröhlich, lebhaft, ſchnell, bisweilen un— 
geftüm, ungeduldig; das kann ic) jagen: Liebe 
mehret ich täglich in mir, und ich ſchwimme 
unter den Wehen der Fürjehung. Sch habe 
immer weniger Sorgen, bin immer millenlofer 
in Abſicht auf alles, was Schickſal heißt. Ich 
übe mic), jedem, auch dem fleinjten Wink Der 
Vorſehung mit Glauben und findliher Ein— 
falt zu folgen“. Und weiter S. 39: „Bruder, 
du irrſt, wenn du mich ſcholaſtiſch glaubt; 
meine ganze Denfesart ift gerade das aller- 
möglichſte Segentheil. Beobachtung der Natur; 
Beobachtung jag’ ih, das iſt meine ganze 
Philoſophie; und Nichtbeobachtung, jondern 
Meifterung der Natur ift der Charakter der 
heutigen, aber auch ihrem Ende zueilenden 
Philofophie. Ich habe Fein Syitem; ich bin 
immter bereit, alles anzunehmen, wenn e3 nut 
richtige Beobachtung it. Ob die Welt mich 
kenne, das ift mir immer gleichgiltiger; aber 
ob meine Freunde mich kennen, nicht.” So— 
dann ©. 127: „Swedenborg ift ganz nicht 
mein Mann; er hat auch nichts Achnfiches 
mit mir Die Imagination — wirft du 
jagen. Sch hab’ in meinem Leben feine Spur 
einer dvijionären Immagination bei mir wahr- 
genommen.“ Gegen Erwarten nüchtern urs 
theilt Lavater über religiöfe Schwärmerei, 
über Proſelyten, über Zauberei, jo ©. 69: 
„Man jeufzt über mich, man bejammert mid), 
man redet von Verblendung; von gefährlichen 
Irrthum, von Blödigfeit des Verftandeg, wenn 
man noch gütig iſt; aber feine Gründe, feine 
Schriftſtellen, nicht eine. Vortrefflich! das 
it Nedlichfeit, das ift Demuth, das Ehrfurcht 
vor den Evangelium, das Weisheit von oben, 
dag Liebe! Daß ſich Gott erbarme! Und das 
thun gerade die Frömmſten, Erweckteſten, 
Demüthigjten wie fie wähnen! Dergleichen 
unerbittliche Eigenjchaften von Frommen machen 
mir mehr zu thun, als alle Spöttereien und 


A 


Kecenfionen, 


Kabalen der Gottlofen. — ©. 185. „Hier 
bin ih alle Tage mit Proſelyten überlafjen, 
die ich alle abweilen muß, weil die Kammer 
Nie nicht aufnimmt, ich nicht zur Kammer ge- 
höre, und wenn ich dazu gehörte, zwar mehr 
thäte als fie, aber doch immer jähe, daß unter 
9 nicht 1 Halbredlicher iſt.“ — Lavater er= 
Iheint überhaupt in den Briefen als ein 
durchaus ehrenmwerther und offener Character; 
da Hajenfamp dafür wirken will, ihn zum 
Prediger in Duisburg zu machen, lehnt er 
die Ausführung des Gedanfens zunächſt mit 
den Worten ab „es jei unnatürlich für einen 
Vreigebornen, unter die Herrſchaft eines Königs 
fi) zu begeben“. Nicht weltliche Ausfichten 
hielten ihn ab. „Meine Befoldung ift hier 
nicht mehr als 40 fl., Uccidenzien etwa 100 
fl. Ich lebe bei meinen Aeltern; dieſe er- 
halten mich; ſonſt könnte ich es, zumal ich 
verheirathet bin und zwei Kinder habe, wovon 
das eine fünf Wochen alt ift, nicht machen. 
Deſſenungeachtet denke ih an feinen. einträg- 
lihern Bolten“. Der Herausgeber meint 
freilih in der Vorrede, dem begabten geijt- 
und gemüthsvollen Manne “habe es an feſten 
ſchriftmäßigen Grumdbegriffen gefehlt. Allein 
aus diejer allerdings allgemein angenommenen 
Anſicht iſt noch nicht die weitere Folgerung zu 
ziehen „Daß Lavater vor lauter Geſchäftigkeit 
nidt an das Geſchäft fam, welches ihm das 
nöthigjte und gejundefte gewejen wäre”. Diejes 
Urtheil ſcheint uns für einen Wann doch nicht 
gerechtfertigt, welcher lediglich die religiöje und 
patriotiſche Richtung Klopſtocks verfolgte. Zwei 
Urtheile Yavater’3 über befannte Männer des 
vorigen Jahrhunderts find noch zu vermerken, 
über den Leibmedicus Zimmermann in 
Hannover und den Hofrath Leuchſenring 
in Darmitadt. ©. 18: „Es ift jeltiam, wenn 
Zimmermann fchreibt, jo ſcheint er unerträglich 
eitel; und er ijt wirklich demüthig. Er ur— 
theilt beißend in feinen Schriften und äußert ſich 
ſanft in jeinen Reden.“ — ©. 21: „Leuchjen= 
ring iſt ein merfwürdiger Mann; der größte 
Geift, den ich kenne; ein Herz ohne feines 
Gleihen; ein DVertheidiger des Chriftenthums ; 
aber im Grund ein Ungläubiger.” Solches 
Urtheil über den Mann, auf den Göthe treu 
nad) der Natur jein Faſtnachtsſpiel von Peter 
Brey jchrieb, dürfte jebt von Wenigen noch 
getheilt werden, 

In dem Briefwechjel ift noch vielfach 
die Nede von einer in Duisburg lebenden 
Jungfer Wuppermann, welche nad) Haſen— 
famp’3 Weußerung (©. 28) „mehrmals jicht- 
baren Beſuch aus jener Welt habe, -einft- 
mals jemand in weißen leide mit einer 
goldenen Leuchte, worin viele Lichter waren 
ſah“. Haſenkamp ſchreibt am 19 September 


3sö 
1770 ©. 367,68 äußert ſich hier noch mehr 
Umgang aus jener Welt. Die güldene Zeit 
rüct heran.” Lavater will, ehe er ein ficheres 
Urtheil über diefe Vifionen abgiebt, warten; 
„warten und eilen, das iſt die Weisheit, die 
ich ſtudire“ (S. 41). Später meint er ©. 65 
„dis der Sungfer Wuppermann Bifionen mir 
mehr bejtätigt find, Können mir alle ihre 
Stufenlehren noch weiter nichts, als poetische 
Träume jein“, 

Für die Cultur- und Literaturgefchichte 
des vorigen Jahrhunderts ift der Briefwechſel 
zwischen Yavater und Hafenfamp immer von 
Intereſſe. rRolff. 


Eickhoff, F. H. Denkwürdigkeiten aus 
dem chriſtlichen Leben. 2. verm. u. 
verminderte Ausgabe in einem Band. 
8. 311 ©. Gütersloh, 1871. Bertels- 
mann, 28 fgr. ’ 
Eine höchit anfpredende Sammlung von 
„Denkwürdigfeiten aus dem chriſtlichen Leben“ 
und fügen wir hinzu von dem jeligen Sterben 
vieler befannter, 3. Ih. hochſtehender Leute. 
In einer ſo glaubendarmen Zeit, da ins— 
bejondre auch bei geiltig hervorragenden Leuten 
der ſchlichte Chriftenglauben oft «ganz unbes 
fannt und verachtet ift, Tann es immer er— 
quiden und im Glauben jtärfen, wenn mir 
leſen, welche heiligende und bejeligende Macht 
diejer einfältige Glaube in ſich ſchließt und 
wie derjelbe ſich an vielen Seelen herrlich be— 
währt hat. Das Buch enthält 54° fürzere 
oder längere Erzählungen, alle getragen von 
dem Einen Geiſte und alle rein hiſtoriſch. Die 
Darftellung iſt Ihlicht und wohlthuend, viel- 
fa in den Worten und Befenntniffen der 
Berjonen gegeben, von welchen erzählt wird. 
Um anzudeuten, was der Leſer zu erwarten 
hat, fügen wir noch einige Weberfchriften an: 
Sir Iſaak Newton als Gottesgelehrter. 
Kopernikus. Boerhave. Merkwürdiges Ge— 
ſpräch zwiſchen Wieland und Napoleon, - 
General von Ziethen. Graf von Schwerin. 
General Schmettau und Friedrich IL. Feld— 
marjchall von Derfflinger. Martin Boo$. 
Struenjee. Gellert, Steffens. Die Fürſtin 
Gallitzin u. ſ. f. D. 


Sprachwiſſenſchaft. Literatur- 
geſchichte. 


Euripides’ Meden zum Schulgebrauche 
mit erflärenden Anmerkungen verjehen 
von W. Bauer, Prof. am K. Wilhelms: 
gymmaf. zu Münden. 81 ©. 8, 
Münden, 1871. 3. Lindauer, 9 fgr. 
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Obwohl Nef. Yeiver nicht in der Lage 


war, die Schon vorausgegangenen Bearbeitungen , 
der Herakliden und n Alkeſtis — — 
o er doch, auf Grund frü— 
In gung 5 | iygenaue Unterfuhung der Stüde des Plautus 


u RN 
erer 
ſchaftlichen Arbeiten, mit gejpannter Erwar— 
tung an die nähere Betrachtung der obigen 
Schulausgabe von Euripides Medea. 

Vorausgeht eine concinn gefaßte „Ein- 
leitung“, vor dem Tert erjcheint die übliche 
ÜNToPEOLS. 

Hinfihtlih der Anmerkungen muß 
Ref. einerjeitS darauf hinweiſen, daß an vielen 
Stellen,’ anftatt der bequemen Erläuterung, 
die für Schüler — für deren Vorbereitung 
ift ja diefe Bearbeitung der Medea beftimmt 
— viel anregendere Form der Frage 
hätte gewählt werden follen, anderſeits, von 
dem Standpunkt des Preußiſchen Gym— 
naſiallehrers aus, zu wünſchen geweſen wäre, 
der vühmlichſt bekannte Herr Verf. hätte die 
Zahl der Anmerkungen beſchränkt. 
Wir pflegen von unſeren Primanern größere 
Kenntniß des Griech. zu fordern, als hier 
vorausgeſetzt iſt. 

Allein, trotz dieſer Ausſtellungen, die 
Ref. an anderem Orte näher zu begründen 
gedenkt, verdient die Ausgabe, wie es vom 
Herausgeber nicht anders zu erwarten war, 
das groͤßte Lob: jede Seite läßt den erfah— 
renen Pädagogen und den Kenner des grie— 
chiſchen Drama erkennen. Am anſprechendſten 
erſcheint dem Ref. die äſthetiſche Seite der 
Interpretation. Mit feinem Tact find die 
zahlreichen Barallelftellen aus der grie— 
Hilden, wie aus der lateiniſchen und 
(der älteren, wie der neueren) deutſchen 
Literatur ausgewählt. Wie anregend ſolche 
Gitate auf den denfenden Schüler wirken, 
weiß Ref, noch aus feiner Schulerinnerung zu 
bejtätigen, ; ' 

Wir möchten, vorliegende Ausgabe der 
Meden nicht blos Schülern, ſondern auch für 
die Lectüre wiſſenſchaftlich gebildeter 
Männer empfehlen, die, ohne Philologen zu 
fein, auch im jpäteren Leben noch. Intereffe 
genug bejiken, um. die antifen Claſſiker lieber 
im Original, als in einer, oft mangelhaften 
Ueberſetzung zu leſen. 

Möchte Hr. Prof. Bauer bald Zeit fin— 
den, um auch die Hecuba des Curipides, 
dieſes nächſt der Medea beſte Euripideiſche 
Stück herauszugeben. 

Stargard i. P. Dr. R. Dorſchel. 


Schmidt, Friedrich, Dr. Ueber die Zahl 
der Schauſpieler bei Plautus und 
Terenz und die Vertheilung der Rollen 
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ekanntſchaft mit B's. ſonſtigen wiſſen- 


5 unter dieſelben. Gekrönte Preisſchrift. 
Erlangen, 1870. Deichert, 10 ſgr. 
68 ift dies die erſte Schrift, die eine 


Hund Terenz mit Rückſicht auf die Zahl der 

sin ihnen auftretenden Schaufpieler und auf 

die Art und Weife der Rollenvertheilung ent— 
hält. Indem der Verf. feſthält an dem dur) 
die Zeugniffe der Alten verbürgten und aus 
der Anlage der antifen Dramen ſelbſt deutlich 
hervorgehenden Grundjaß, die Zahl der Schau= 
ſpieler möglichſt zu befehränfen, jucht er für 
die einzelnen Plautinifchen und Terenzianijchen 
Komödien die möglichſt Kleine Anzahl der in 
ihnen zur Verwendung fommenden Schaufpieler 
nachzumeifen und die Vertheilung der Rollen 
unter fie vorzunehmen, Er fommt auf diejem 
Wege zu einem von der bisherigen Annahme 
nicht unerheblich abweichenden, jedoch durch) 
die borausgehende gründliche Unterſuchung 
wohl hen nn ſichergeſtellten — 


Die Vornamen ſprachlich erklärt und die 
altdeutſchen Perſonennamen nach ihren 
Stammwörtern zuſammengeſtellt. 56 ©. 
Rothenburg D/R., 1871. Ender, 5 ſgr. 


Yür den aufmerfjamen Beobachter des 
heimischen Volkslebens ift es eine traurige 
Thatſache, daß bei der Frage: Wie joll unfer 
neugebornes Kindlein heißen? geijt- und ſinn— 
loje, aus überjpannten Romanen aufgefischte 
Namen jet immer beliebter werden, oder daß 
man in deutjcher Affennatur, weil nur das 
bornehm it, was von „weit her” fommt, zu 
allen möglichen Fremdländijchen Ausdrücken 
greift, jo dab eine zahlreiche Familie oft ein 
wahres Sammelfurium von hebräifchen, claffi- 
hen, romanischen, türfifchen, ſlaviſchen u. a. 
Namen aufmweilen könnte. Daß unfere Sprache 
an weit bejjeren und inhaltsvolleren, wahrhaft 
edlen Namen reich ift, beweiſt das vorliegende 
Büchlein, welches einfichtigen Eltern dringend 
von und empfohlen wird. Es predigt laut 
und ‚Deutlich: „Warum willft du weiter 
Ichweifen? Sieh, das Gute liegt jo nah!“ 
Und wenn auch ein Theil der ſinnreichen 
altdeutjchen Worte jetzt abgeftorben und ver— 
geſſen ift, warum kann man fie denn nicht 
wieder lebendig machen? Wie Einer heißt, will 
er auch fein, das lehrt die Erfahrung. Ein, 
guter Name ift alfo ein fteter Mahner zum 
Guten! Es brauchen ja die altdeutjchen keines— 
wegs die chriftlichen und biblifchen zu ver— 
drängen, man joll darüber aber auch nicht 
hintenanſetzen die eignen heimischen, in welchen 
immer nur von Edlem und Guten, von Liebe 
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und Treue, Friede und Eintracht, Recht und 
Geſetz, Reinheit und Unſchuld, Fleiß und Ars 
beit, Macht und Ehre, Kampf und Sieg die 
Rede ift. Möge zu diefem Zwecke das ein- 
ſichtig zufammengeftellte und kurz erflärte Re— 
gifter der Perfonennamen dienen, und den 
ächten vaterländischen Geift pflegen helfen, 
den die gewaltigen Kuhmesthaten der Gegen- 
wart jo gebieteriih von Alten und Jungen 
fordern! , BD. 


Brugier, ©. Geſchichte Der deutſchen 
Nationalskiteratur. Nebit einer Vors 
Schule Hierzu für Schule und Selbft- 
belehrung. Mit vielen Proben und 
einem Gloſſar. Dritte verb, u. verm. 
Auflage. 8. LXXVI u. 636 ©. u. 1 
Zabelle. Freiburg i. Br., 1871. Herder, 
1Y2 thlr. 


Dieſes vom hriftlichen Geift durchwehte 
populär abgefaßte MWerf giebt eine Literatur— 
geihichte mit Proben aus den von dem Verf, 
gleichzeitig beiprochenen Schriftitellern. Der 
Werth kann nach den jeit dem eriten Erſcheinen 
im Jahre 1864 erforderlich gewordenen drei 
Auflagen ermefjen werden. Für das Bemühen 
des Verfaſſers um eine vermehrte Vollſtän— 
digkeit ſpricht die Thatjache, daB das Buch 
von 301 Seiten der erjten und 545 Seiten 
der zweiten Ausgabe jeßt zu 632 Seiten an— 
gewachlen ift. Ganz neu Hinzugefommen in 
diejer dritten Auflage iſt die Vorſchule. Sie 
nimmt Bezug auf die beiten Dichter und 
Proben in der Literaturgefhichte und iſt jo 
eingerichtet, daß fie (einjchließ‘ich der citirten 
Bartien), für Mädchen von 13—15 Jahren, 
die Literaturgefchichte ſelbſt erjegt und jomit 
für gemiffe Penſionate, Töchterſchulen voll» 
fommen ausreicht. Die Vermehrung des dar— 
ebotenen Materials rechtfertigt. daher volle 
Mändig die Preiserhöhung von 1 Ihlr, 6 gr. 
auf 1 thlr. 15 gr. für das in Drud und 
Papier würdig ausgeitattete Bud. Der 
Verf. bringt und die Ausbeute von einem 
großen nachhaltigen Fleiße, Tennzeichnet Die 
Dichter treffend und ſpricht in ftrenger Gerech— 
tigfeit nie ein verlegendes Urtheil aus. 

Die Einleitung entwidelt die Begriffe 
von Literatur und Literaturgeihichte: „Die 
Geſchichte der deutſchen NationalsLiteratur, zu 
der man vorzüglich die deutichen Dichtungen 
rechnet, ſoll una mit den ſchönſten deutjchen 
Dichtungen aller Zeiten jo wie mit ihren 
Berfaffern befannt machen.“ Bemerfen möchten 
wir bier glei, daß ſtreng genommen Die 
deutiche National-Literatur. doch. nur diejenigen 
literariſchen Kunftwerfe unſeres Volks be- 
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greift, welcher ihrer Form wie ihrem inneren 
Weſen nach ein eigenthümliches deutjches Ge— 
präge an ſich tragen, welche den eigenften 
Geiſt wie das  eigenfte Leben miedergeben 
und abjpiegeln. Dann bejpricht der Verf. 
deutjche Sprache und Schrift, namentlich. die 
nad) der drtlichen Lage verjchiedenen Mund- 
arten und theilt das Gebet in altdeutjchen 
Mundarten wie Proben zur Vergleichung der 
neudeutſchen Mundarten mit, Um nicht zu— 
vielerlei Eintheilungsgerüfte zu gebrauchen und 
um zum Voraus eine Ueberſicht über den 
Entwidlungsgang der Poeſie ſelbſt zu bieten, 
wird der gejammte Stoff in acht Perioden 
abgetheilt, deren Grenzen durch die Jahre 
1150, 1190, 1300, 1500, 1618, 1748, 1832 
und 1871 bezeichnet jind; das Characteriſtiſche 


‚jenes Zeitraumes ift mit wenigen Worten 


erwähnt. Wegen der NReichhaltigfeit des 
Stoffes der einzelnen Perioden werden dieje 
jedoch wieder gegliedert theils nach den ver= 
Ichiedenen Dichtungsarten theils nad) Dichter- 
gruppen je nach dem es der Ueberſicht fürder- 
licher iſt. Die mitgetheilten Proben füllen 
fait die Hälfte des Buches aus, die Auswahl 
it dem Zwecke durchaus entjprechend, nur 
hätte jie vielleicht für die wieder aufblühende 
oder clajjiihe mie die jüngjte Poeſie einge— 
fchränfter jein fünnen. Denn unjere deutjchen 
Claſſiker find jet jo billig zu faufen, daß 
man ihren Befi bei jeden Gebildeten voraus— 
jegen darf; derſelbe Berleger hat ja eine nad) 
Auswahl und Preis empfehlenswerthe Biblio- 
thek deuticher Claſſiker herausgegeben, welche 
namentlih für Schule und Bu des chriſt⸗ 
lichen Deutſchlands anzuschaffen ift (vgl. die 
empfehlende Anzeige: Allgemeiner Literarifcher 
Anzeiger, VII. Band (1871) S,.456--458), 
Zweckmäßig ift die Methode unjeres Verfaſſers 
durch die mitgetheilten Proben jedem Leer 
die Möglichkeit zu fichern, über eine hervor— 
ragende bedeutende Leiftung jelbft ein Urtheil 
haben zu fönnen. In folder Weife wird der 
Entwillungsgang unferer Literatur. am ſicher— 
ften und überzeugenditen dargelegt. Eigen— 
thümlich ift diefem Buche, daß in den An— 
merfungen aud) die vorzüglichen Dichter an— 
derer Nationen Dante, Xrioft, Cervantes, 
Shafjpaere, Calderon, Camoens nad) ihrem 
Leben und Hauptwirfen beiprochen werden, — 
alfo eine theilweife ſynchroniſtiſche Literatur— 
geihichte. Sollte das Bud ala Schulbud) 
zu umfangreich erachtet werden, jo fönnen 
einzelne im Inhaltsverzeichniß mit einem Stern 
bezeichnete Paragraphen in der Schule geradezu 
ausgelafjen werden, ohne daß in dem Geſammt— 
bilde, welches den. Schülern von der Ente 
wicklung der deutfchen Poeſie eingeprägt wer— 
den ſoll, Lücken entſtehen. Wir können daher 
I 25 


das mit Sorgfalt und Umficht außgearbeitete 
Buch nur amgelegentlichit empfehlen, — 
Gebrauch ein genaues Regiſter wie ausführ— 
liches Inhaltsverzeichniß erleichtert, und welches 
„Ihrer Durchlaucht der Prinzeſſin Ama- 
_ Tie zw Fürftendberg in tieffter Ehrfurcht 
gewidmet” ift. Rolff. 


Leyſer, J. Goethe zu Straßburg. Ein 
Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte des 
Dichters. Mit Abbildungen und Fac— 
fimilen. gr. 8. X u. 272 ©. Neu— 
jtadt a. d. H., 1871. Gottſchick-Witter, 
1/5 thlr. 

Goethe’3 Aufenthalt in Straßburg 
ift zwar ſowohl aus feinen eigenen Erzäh⸗ 
lungen namentlich in „Wahrheit und Dich— 
tung“ als auch duͤrch verſchiedene Biographien 
befannt geworden, nirgends aber wohl ein— 
gehender bejehrieben, als in dem eben genannten, 
von einem Hauche warmer Liebe ebenjo po=, 
pulär als wiſſenſchaftlich abgefaßten Bude. 
Die Anweſenheit in Straßburg vom 3. April 
1770 big 28. Auguft 1770, ein befruchtender 
Sonnenblid aus Goethes Leben, it zwar 
neuerdings auch von Löher (aus Natur und 
Geſchichte von Elfaß-Lothringen, Leipzig 1870 
S. 144-154) dahin überjichtlich geſchildert, 
daß in Goethes Straßburger Zeit edle und 
mächtige Antriebe entftanden, welche in Lite- 
ratur und Leben unferes Volks zu bedeutenden 
Erfolgen gediehen, unfer Verf. hat aber das 
reihe Material mit verftändiger Hand noch— 
mals gefichtet und zufammengeftellt. Nach der 
Vorrede (S. VI) hat er im Jahre 1870 im 
ſtillen Leſezimmer der. Straßburger Stadt: 
bibfiothef den Literarifchen Nachlaß des guten 
Actuarius Salzmann ducchblättert — Die 
Briefe, die Goethe aus Sejenheim und Frank— 
furt an feiner treuen Mutter ſchrieb, die ver— 
gilbten Blättchen, in welchen der unglückliche 
Lenz jein Leid und feine Liebe aushaucht, den 
Originaldruck der Theſen bei Goethe's Pro- 
motion und Anderes. Die werthoollen Samm— 
lungen find im der ſchrecklichen Nacht des 
24. Auguft 1870 durch die deutſchen Ge— 
Joe zerjtört worden — „Straßburg die 
wunderjchöne Stadt” wurde dem deutjchen 
Reiche wiedergemonnen. Da nun im. dem 
Straßburger Mußenjohn bereits der ganze 
geniale Menſch ung entgegentritt jo ſchien es 
dem Verf. eine danfbare Aufgabe, aus den 
vielfach Zerjtreuten ein Geſammtbild zu Schaffen, 
auf dem Grunde eigner Forſchungen mitunter 
Irriges zu berichtigen, auch Neues an's Tages- 
licht zu Üpedern und fo für eine Periode aus 
dem Leben de3 Dichterfüriten, welche für die 
fortſchreitende Entwicklung dejjelben von ganz 
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eigenthümlicher Bedeutung iſt, die rechte Ber 
leuchtung zu gewinnen. Fehlt dem Buche 
allerdings auch eine eirtheitliche Die verſchie— 
denen Einzelheiten unter einem höheren Ge— 
fichtspunft zufammenfaffende Darftellung, ſo 
erkennen wir Doc) gerne an, daß mehr gegeben 
wird als der Titel verjpricht. Denn es faßt 
nicht allein Goethe's Entwicklungsgang in 
Straßburg mit jeiner vorhergehenden und 
nachfolgenden ° Periode zujammen, ſondern 
ſchildert auch jehr genau auf. Grund eines 
lorgfältigen Duellenftudiums des Dichters Be— 
ziehungen zu Sriederife Brion. Der eigent- 
liche Inhalt des Buches zerfällt in fteben 
Abſchnitte, es Folgen dann poetiſche Nachflänge 
und Beilagen. Vor länger als hundert Jahren 
am 2. April 1770 kam Goethe zur Bollen- 
dung feiner juriftiichen Studien nad) Straß- 
burg; Verlangen und Sehnſucht zieht ihn ſo— 
fort nad) dem Miünfter, mächtig ift der Eins 
druf, den das geheimnißvolle Steinbild auf 
ihn macht. Natürliche Neigung und Gewohn- 
heit führte damals viele treffliher Menjchen 
in Straßburg zujammen: das gleiche ideale 
Streben, die gemeinfame Sehnſucht nad) hö— 
herer Geftaltung des Lebens, die in das 
Morgenroth der Jugendträume ſich milchte, 
verfammelte einen engeren ausgewählten Kreis 
um Salzmann, der au) hier mit feinem 
Tacte jedes Talent anvegte und jede Aus— 
jchreitung zügelte — ein Mufterbild, wie der 
Verf. ©. 22 urtheilt, ächt menschlicher Tugend, 
bei welchem eine glückliche Miſchung und har— 
moniſche Verknüpfung der Charakterzüge ſich 
zu einer ſchönen plaſtiſchen Natur vollendet. 
Goethe, fühlte ſich unter den Mitgliedern 
diefer gelehtten Uebungsgejellihaft namentlich 
zu dem weich fühlenden ſchwermüthigen Stil- 

ling hingezogen, das treue, redliche Streben 
des Mannes, jein unverwältlicher Glaube, der 
feinen Zweifel duldete und feinen Spott, er= 
füllte ihn mit der reinſten Hochachtung. Das 
gegen jcheint uns die Bedeutung des unglüd- 
lichen Dichters Neinhold Lenz zu hoch ans 
geſchlagen zu jein und Goethe in der Annahme, 
bei dem entworfenen Bilde habe eine gewiſſe 


“Härte ihn den Griffel geführt (©. 31), doch 


nicht richtig aufgefaßt. Goethes Urtheil in 
„Wahrheit und Dichtung“ bezieht ſich nicht, 
auf den jugendlichen Lenz, ſondern auf den 
jpäteren Eindringling in Sefenheim und Wei- 
mar, wo eine „Eſelei“, wie Goethe ſich aus— 
drückt, jeine jofortige Entfernung. veranlaßte, 
Goethe war zur Zeit als er „Dichtung und 
Wahrheit” abfaßte, gewiß nicht „der ſtolze 
Ninifter, der Falte einfilbige Gott, der: nichts 
mehr, nicht einmal fich bewunderte“, im Gegen⸗ 
theil könnte man ihn eher zu nachſichtig gegen 
andere Schriftfteller finden. Für diefe Auf 
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faſſung berufen wir ung auf einen feinen 
Kenner Goethe'ſcher Dit: und Denkweiſe: 
Abeken: Goethe in den Jahren 1770— 1775, 

annover 1860, ©. 56 f. Goethe und 

erder hat der Verf, in einem bejonderen 

apitel dargeitellt, — der Einfluß war noch 
viel größer durch das, was er Goethen gab, 
als dur) das was er ihm nahm. Diefer 
wurde von Herder mehr angeregt alS- geleitet. 
Goethe war eine vorwiegende äfthetifche, Herder 
eine vorwiegend ethifche, jener. mehr eine jchöne, 
diejer mehr. eine erhabene Natur. Zugegeben 
auch, daß fie Jahrzehnte lang ſich angezogen 
haben ohne auf die Dauer ſich ertragen zu 
fünnen, jo it doch durch Dünger „Einlei- 
tung zu. Goethes Briefen an Herder“ nachge- 
wiejen, daß das Verhältnig damals und fpäter 
ein herzlicheres war als unjer Verf. anzu— 
nehmen jcheint. In zwei auseinander liegenden 
Kapiteln (IV u. VII) wird Goethes Verhält- 
niß zu der Pfarrerstochter. von Sejenheim 


gejhildert, durch dies Auseinanderreißen ſind 


aber Wiederholungen nicht zu vermeiden ge= 
weſen, welche. bei einheitlicher Behandlung des 
Stoffes vorausſichtlich unterblieben wären. 
Genau bejchreibt der Verf. die Dertlichkeit, 
die ſchöne Gegend, und die Freundlichkeit der 
Bewohner des ſtillen Pfarrhaujes in Seſen— 
heim, wo ein Landgeiftliher im Beſitz einer 
guten Pfarre mit einer verjtändigen Frau 
und bei ein paar liebenswürdigen Töchtern 
lebte. riederife war das dritte Kind des 
Pfarrer Brion’shen Ehepaar. Tiefer hat 
vielleicht fein zweites weibliches Wejen auf 
Goethen eingewirkt; jein ganzes Herz war er» 
füllt von dem Wunſche, mit Friederifen ver— 
bunden zu jein. Nicht minder war jie feit 
überzeugt von der Neigung ihres Geliebten, 
durch den ihr Geilt jo manche Nahrung er= 
hielt, Die auf des Dichters Leidenjchaft be- 
züglichen Gedichte hat der Verf. mitgetheilt, 
aus den wir den Pulsſchlag eines reinen un= 
getrübten Glüds erkennen. Doc dürfen wir 
darüber jeßt wohl einen Zweifel nit auf- 
fommen laſſen, daß jene Treue die jich ver- 
zehrt in Einer Liebesflamme, ihm fremd ge= 
blieben tft. Dem Berf. ſcheint gewiß (S. 182): 
Goethe hat, ob er auch in den Augenbliden, 
in welchen die Wogen des Gefühls hoch gingen, 
ſich über die Zufunft verblenden mochte, ſchon 
vor Abreiſe von Straßburg jeiner Liebe, „der 
jugendlichen aufs Geradewohl gehegten Nei- 
gung“ freiwillig entjagt. Andrerſeits meint 
der Verf. ©. 186, bleibe der Vorwurf auf 
ihm haften, die Neigung Friederikens unbe 
fonnen gefeflelt zu haben. Einige Blätter 
aus dem Leben des Mädchens don Seſenheim 
werden entrollt namentlich behauptet, daß 
Lenz bis zu einem gemiljen Grade von Frie— 


a 


derifen geliebt jei, ihr Heirathsanträge gemacht 
habe (S. 192); doch find dieſe Angaben fo 
wenig glaubhaft, wie der vom Verf. nad) 
Nüde erzählte Vorgang, Priederife babe 
gegen das Ende der 80er Jahre zu Urmatt 
(einem Dorfe an der Straße von Rothau nad) 
Straßburg) einen Sohn geboren, welcher im 
früheften Alter zu Stephanzfeld bei Straß- 
burg gejtorben ſei. „Unſer Gewährsmann ift 
der einzige noch jetzt lebende Enkel des 
Pfarrers von Seſenheim, der ſich Friederikens 
noch erinnert.“ Allein dieſe Scandalgeſchichte 
von einem unehelichen Sohne Tyriederifens iſt 
wohl lediglich in das Reich der Sage zu ver— 
weiſen und auch bereits von dem gegenwärtigen 
Pfarrer Lucius in Seſenheim dahin berichtigt 
worden, daB Friederike nach dem Tode ihrer 
Eltern mit ihrer Schweiter Sophie ein Mädchen— 
intitut in Steinthal geleitet habe (Garten- 
laube Nr. 29, 1871). SKonnte unſer Berf. 
für den üblen Ruf eines Mädchens, deſſen 
Sittlichfeit bis jetzt unangefochten dageftanden 
hat, feine jchlagenderen Gründe beibringen, 
jo war es jeine Pflicht, über folche unjaubere 
Geſchichte zu ſchweigen. 

Sm fünften Abſchnitt theilt der Verf. 
aus Goethes Nachlaß Auszüge aus geleſenen 
Schriften und Titel zu leſender Bücher mit 
— Anekdoten und eigne Erlebniſſe; Sentenzen 
aus alten und neuen Autoren neben geheim— 
nißvollen Rezepten. Alles ohne beſtimmten 
Plan, aber von Goethes Bedürfniſſe zeugend, 
ſich mit dem mannigfaltigſten Dingen aus— 
einanderzuſetzen. Goethes Vielgeſchäftigkeit, 
dieſe Verſuchung Alles wiſſenſchaftliche nur 
halb anzugreifen und bald wieder fahren zu 
laſſen, haͤngt theils mitſ einer Erziehung theils 
mit ſeinem Character zuſammen. — Poetiſche 
Nachklänge von verſchiedenen Verfaſſern ſind 
Seite 216—227 mitgetheilt. Es folgen als 
Beilagen Goethes Straßburger Briefe, ſeine 
Ueberjegung der Oſſianiſchen Gejänge von 
Selma, die Thejen bei Goethes Promotion 
und die Todesnachricht von Friederike Brion 
aus dem Kirchenbuch Meißenheim. Goethes 
Bildniß nach) einer Nadirung von Dejer 1768, 
ein Facſimile von ihm und Friederike, Die 
befannte Anficht des Pfarrhauſes zu Meikens 
heim zur Zeit Goethe’3 und. eine Abbildung 
de3 neuerdings 1866 in Meißenheim gejegten 
Denkmals für Friederike zieren das Bud, 
deſſen Erjcheinen ſicherlich ein zeitgemäßes tit, 
deſſen Inhalt in den weiteſten Streifen theil— 
nehmenden Anklang finden wird, Ko 
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Schwab, Guſtav. Fünf Bücher deutſcher 
Lieder und Gedichte. Von A. von 
Haller bis auf die neueſte Zeit. Eine 
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Mufterfammlung. 5., neu vermehrte 
Aufl. beſorgt von Michael Bernahs. 
8. XVIII und 847 ©. Leipzig, 1871. 
Hirzel, gebunden 1” thlr. 


Diefes Werk ift im eigentlichen Sinne 
des Wortes eine Auswahl des wirklich Guten 
und Schönen aus unferer Literatur, und zwar 
für einen ausgedehnten Lejerfreis, für Jung 
und At, aber aud) eine überaus verftändige 
und geichmadvolle Blumenleſe aus allen zahl- 
loſen Liedern und Zeitgedichten deutſcher 
Dichter. Diefe wirkliche Mufterfammlung nad) 
Auswahl und Anordnung ift den vereinten 
Bemühungen des erjten Herausgebers, des 
Dichters Guſtav Schwab und des umfichtigen 
Verlegers zu danken. Um deren vervollftändigte 
nad den Bedürfnifjen der Gegenwart ein— 
gerichtete Brauchbarfeit hat ſich eimer der 
feinjten und gründlichſten Kenner der deutichen 

Literatur Michael Bernays ein rühmliches 
Verdienſt erworben. Die Auswahl gewährt 
eine Weberficht über die literar-hiſtoriſche Reihe 
der deutſchen Dichter, deren Namen jedem der 
fünf Bücher mit Geburt und Todesjahr vor— 
geſetzt wurden. Die mitgetheilten Gedichte 
find mit der größten Sorgfalt, mit feinem 
Geſchmack und innerem Verſtaͤndniß ausgejucht ; 
der Grundjaß iſt befolgt, das an und für ſich 
Bedeutende in allen Richtungen des geistigen 
Lebens, welche in unferen Dichtern bedacht 
find, aus ihren Werfen zu entnehmen. Nach 
der Abſicht des erjten Herausgebers jollte der 
Entwillungsgang, den die Liederdichtung bei 
den Deutjchen jeit hundert Jahren und drüber 
genommen bat, in ausgewählten Proben ver- 
anſchaulicht werden. In der vorliegenden 
fünften Auflage ift durch die kritiſch fichtende 
Revifion von M. Bernays mandes aus 
den Bereich diefer Sammlung hinausgewiefen, 
manches was ‚früher nicht nach Verdienſt be- 
achtet worden oder neuerdings hervorgetreten, 
it zur Ergänzung und Ausfüllung herbei- 
gezogen worden. So ift das Werk namentlich 
zur Beglaubigung der Jahreszahl, welche 
dafjelbe jet auf jeinem ZTitelblatte zeigt, mit 
einigen ächten Gedichten von wahrhaft patrio- 
tiſchem Gehalte, geſchmückt worden, welche ent- 
weder auf die großen Thaten der jüngjten 
friegerifchen Vergangenheit hindeuten oder ihr 
unmittelbar entiprungen find. Das fünfte 

Buch ward bereichert durch Arndt's Kriegs- 
ruf gegen die Wälſchen, der mit grollenden 


Donnertönen jo erregend in unfere Tage hin- 


überflang, dur) Treitjchfe’3 mit kühnem 
Flug auffteigende Gedichte vom preußischen 
Adler umd endlich durch das feierlich prächtige 
in milden befänftigenden Lauten austönende 


‚Reeenftonen. 


Lied, das Geibel dem Friedenzfefte wid- 
mete, deſſen Schlußftrophen lauten; 
„Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 

‚Der nad) wunderbarem Rath 
Aus dem Staub uns hob im Wetter 
- Und uns heut im Säufeln naht!“ 
Beachtenswerth find Guſtav Schwab's 
treffende Urteile über einzelne der vertretenen 
Dichter im Vorworte zur erſten Auflage (1835). 
Mit freudigen Gefühlen durchblickt man dieje - 
Sammlung. Zu den Gebilden der kühn— 
ſchaffenden Meifter gejellen ſich hier die edlen, 
wenn auch bejcheideneren Leiftungen der minder 
Begabten, und Alles wählt zu einem natür- 
lichen, einftimmigen Ganzen zufammen, in 
deſſen einzelnen Theilen auch das Allbefannte 
duch die Verbindung, in der es ſich hier dar— 
Ttellt, zu neuer Bedeutung erhoben, mit neuem 
Reiz beffeidet wird. Durd) einen zweckmäßigen, 
comprefjen und doc) anftändigen Drud ward 
es möglich gemacht, in einem doc nur mäßigen 
Raume über fünfhundert Gedichte von etwa 
hundertundfünfzig Dichtern zujammen zu 
bringen; ein genaues alphabetijches Regifter 
weiſet diefen Reichthum durch die Ueberjchrift 
der Gedichte fpeciell nad. Das alt bewährte 
zum fünften Male vor das Publifum tretende 
Buch, an deſſen Herausgabe, wie ſchon Schwab 
(S. X) verfichert der Verleger „wahren Her- 
zensantheil genommen hat“, wird mit einem 
eleganten Einband ausgegeben, jo daß dajjelbe 
in ſolcher anjprechenden Form zu einem ans 
genehmen Geſchenk ſich eignet. Wünjchen und 
hoffen wir mit dem neuen Herausgeber, daß 
deutjcher Sinn und Geift erfriichend jeden 
anhauchen möge, der in ernjten oder heiter 
bewegten Stunden den Bli auf dieſe Blätter 
richten mag. Rolf. 


Sagen. Erzählungen. Poeſie. 


Caſſel, Paulus, Profeſſor und Paſtor an 
der Chriſtuskirche in Berlin. Der Schwan 
in Sage und Leben. Eine Abhand« 
lung. 3. Auflage. 8%. 58 ©. Berlin, 
1872. Heinersdorff. u 


In zwei faft gleiche Theile zerfällt umfer 
Schriftchen, in die eigentliche Abhandlung, und 
die mit jeder Auflage gemehrten dazu gehörigen - 
gelehrten Anmerkungen. Auf dieſe Weije kommt 
dafjelbe mehrjeitigen Anforderungen zweckmäßig 
entgegen, Der Gebildete kann ſich dafür inter— 
ejfiren, der Mann der fpeciellen Wiſſenſchaft 
das Abgehandelte eingehend nachweiſen laſſen. 
Mer ji aber in das Büchlein vertieft, fan . 
aus demjelben den bei heidnifchen und chrift- 
lichen Böltern meitverbreiteten Mythus über: 
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den Schwan in feinem tieffinnigen Urſprung 
und Zufammenhang erfennen Iernen. Es ift 
ein jehr gründlich ausgearbeitetes Stück ver- 
gleichender mythologijcher Einzelforfchung, das 
hier vor ung aufgerollt wird, umd in welchem 
unſer deutjches Volk wahrlich nicht die Yette 
Stelle einnimmt. Der Berf. weiß hierbei 
umfaſſende philologische Kenntniffe mit Harer 
Erkenntniß Chriſti aufs glücklichſte zu ver- 
einigen, und demgemäß den Stoff zu durch— 
dringen und zu beherrichen. Er geht von der 
Farbenlehre aller Völker aus, betrachtet dann 
den Schwan in Sparta und bejpricht die 
Schmwanjungfrauen, wendet fi) darauf zu den 
Sagen vom Schwanritter (wobei er Indische 
Sagen — Das deutiche Mittelalter — Den 
Schwanen-Drden — Die Heimath der Schwan- 
jage u. A. vorführt) und jchließt mit einem 
hiſtoriſchen Exkurs über den Schwanengefang. 
Wir können dem Lefer von dem Ganzen eben- 
foviel Belehrung, wie Anregung verfprechen, 
und empfehlen daſſelbe dazu beſtens. 
Bd 


Weyermüller, Sr. Kriegs: und Frie- 
denslieder eines Elfäfjers 1870— 1871. 
kl. 8. 47 ©. Nürnberg, 1871. Gott: 
fried Löhe. 


Die dichteriiche Begabung unferes neuen 
Landsmannes dürfen wir, da jeine „lutheri— 
Ihen Lieder“ feinen Namen vor 1370 über 
den Rhein trugen, als in kirchlichen Kreiſen 
befannt hier vorausſetzen. Was er nun uns 
entgegenbringt, ift eine danfenswerthe und zu- 
gleich tröftlihe Gabe. Wo folche treue und 
ſtarke Herzen noch jchlagen für Gottes Ehre 
und das deutſche Heimathland, da, läßt ſich 
hoffen, ift die welſche Tünche dem eigentlichen 
Volksleben noch -abzuftreifen. Weyermüllers 
Dichtung zeigt ſich jehr gefund, genährt von 
dem Beiten unferer Nationalliteratur, und 
ganz befonders glücklich im Treffen des tiefen 
Tones des evangelifchen Kirchenliedes. Formel 
find die Lieder auch vollendet. Ihrem Inhalte 
nad preijen fie Gottes wunderdare Führung 
während und nach dem Sriege, und fordern 
namentlid) die Fürſorge für der heiligen 
Kirche Wort und Sakrament von der jebt 
wieder deutjchen Regierung, damit für das 
ſchöne Eljaß der wahre Segen — 


Grube, A. W. Der welſche Nachbar. 
Lebensbilder aus dem großen Kriege von 
1870/71. Nach wahrheitsgetreuen Do- 
kumenten geſchildert. kl. 3. 134 ©. 
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Stuttgart, 1871. %. 8. Steinkopf. 


15 gr. 


Diieſe „Lebensbilder” und Schilderungen 
ind nad) Auswahl und Darftellung empfeh- 
lenswerth, wenngleich daS „Soli Deo gloria!“ ° 
nicht jo beftimmt hervortritt, als man es 
wünfchen könnte. Der Preis von 15 gr. für 
81/5 Bogen kl. 8 ift etwas hoch geitellt, was 
der Verbreitung des Heinen Buches bei der 
Menge ähnlicher fchriftitellerischer Produkte 
nicht gerade förderlich jein dürfte, M. 


1) b. Redwitz, Oskar. Das Lied vom 
neuen deutſchen Neid), eines ehemali- 
gen Yütow’fchen Jägers Vermächtniß 
an's Vaterland. 6. Aufl. Berlin, 1371. 
1'/, the. 

2) Heimathgrüße aus Amerika. 2. Aufl. 
New-Norf, 1870. E. Steiger. 


Es jei uns erlaubt, das vielgelefene Red- 
wiß’sche Lied vom neuen deutjchen eich mit 
den Heimathgrüßen aus Amerika zujammen- 
zuftellen. Opposita juxta se posita magis 
eluceseunt, und eine gegenjäßlide Stellung 
nehmen beide poetiihe Werke ein troß einer 
gewiſſen Sheinbaren Aehnlichfeit des Stand- 
punftes. — Redwitzens Reichslied ift nad 
des Ref. Dafürhalten das Beſte von allem, 
was Redwitz je geichaffen, eine einheitliche 
poetifche - Gonception, conjequent und ſchön 
durchgeführt, und an vielen Stellen wahrhaft 
ergreifend. Er läßt in feinen (eriten) 429 
Sonetten (denen noch ein die Gefchichte des 

elden zu Ende führender Anhang von 25 
Sonetten folgt) einen alten Lützow-Jäger 
feine Gefchichte erzählen, wie er von jeinem 
Vater, einem Förfter, zu körperlicher Kraft, 
und nach deſſen Tode von feinem Oheim, einem 
Pfarrer, zu geiftiger Tüchtigfeit und Vaters 
landsliebe erzogen ward, ala stud. medie, zu 
Lützow's Freiforps trat und Körners Sehn- 
fuht nad) Wiederheritellung des deutſchen 
Reiches theilte, dann als Soldat die Leipziger 
Schlacht mitfoht und zwei Wunden erhielt, 
nachher aber als Burjchenjchaftler zehn Jahre 
eingeferfert wurde, Die 38 aus dem Kerker 
gefungenen Sonette athmen num bereit3 jenen 
Hriftlien Geift mannhafter Erge- 
bung, den wir bei einem Dichter von ſolcher 
Gefinnung, wie Redwitz, erwarten dürfen. 
Tiefer Schmerz ohne Haß und ohne Rachſucht, 
Trauer, aber feine hoffnungslofe, Mitleid mit 
den übelberathenen Räthen der Fürſten ſpricht 
fi) in diefen Sonetten aus, und: wer Das 
fennt, was Hriftlihe Männer, wie 5. B. 
v. Raumer, über jene Zeiten der Demagogen— 
riecherei mitgetheilt und erzählt haben, der 


wird ja zugeben müſſen, daß damals von den 
Regierungen wirklich ſchwere Fehler begangen 
find, und mit dem Unfraut auch viel edles 
Gewächs geſchädigt worden tft. — Jener alte 
Lützowjäger ift nun dem Dichter die Verkör— 
perung der Sehnfucht Deutjhlands nad Ei— 
nigung und Neichsaufrihtung. Im 2. Theil 
des Gedichtes erlebt der jebt 7Ojährige 
Greis den großen Krieg der beiden letztver— 
gangenen Jahre und die Erfüllung feiner alten 
Wünſche. Sein einziger Sohn zieht mit in 


den Krieg; die Nachricht über deſſen Helden— 


muth bei Sedan unterbricht als individueller 
Zug ſehr wohlthuend und belebend die allge 
‘ meineren Reflerionen des Alten, in melden 
alles, was nad) irgend einer Seite hin in 
jenen großen Tagen die deutſche Bruſt bewe— 
gen mußte, zur Sprache fommt und voll und 
ſchön ausflingt. Im „Anhang“ führt den 
Dichter eine Reife an den Wohnort des Grei- 
ſes, in dem Wugenblid, wo deſſen tapfrer 
Sohn — begraben wird; der Greis übergiebt 
dem Dichter feine Aufzeichnungen als Ver— 
mächtniß an Deutjchland. So fehrt das Ge— 
diht in ſchöner Abrundung, wie es in indie 
vidueller Biographif begann, wieder zu indie 
pidualifirtem Ende zurüd. — In der Art, 
wie Redwitz politifch-fittliche Reflerionen in 
die Form poetifcher Anſchauungen und dieſe 
wieder in Reime bringt, zeigt er große Ge— 
wandtheit, wenn auch nicht — oder wenig- 
ſtens nur ſtellenweiſe — jene Schönheit 
und jenen Adel, mwodurd) Rückerts gehar- 
nifhte Sonette unfterblih gemorden find, 
Ueberhaupt möchte man bedauern, daß Red— 
mis mit der Veröffentlichung jo geeilt und 
ſich nicht die Zeit zu einer Selbſtkritik und feilen- 
den Ueberarbeitung genommen hat, in deren 
Folge das Werk ohne Zweifel eine fompaftere, 
kürzere und darum noch weit wirkſamere Ge— 
ſtalt würde bekommen haben. Manche Ab— 
ſchnitte (3. B. „vom Geiſt des Vaterlandes“) 
find zu breit gerathen, und zu zerfließend; fie 
ähneln gereimten Leitartifeln, jo trefflich fie 
auch ihrem Inhalt nah find. Menn der 
Dichter ©, 88 eine Verszeile von 6, ©. 70 
und ©. 219 Berfe von 4 (ftatt) 5 Füßen 
bringt, fo mollen wir gern annehmen, daß 
dies nicht aus Nachläffigfeit, fondern mit 
Abſicht gefchehen ift. Aber ein glücklicher Griff 
mar e3 darum dennoch nicht; dieſe Abweichung 
bon dem Geſetz der Sonettftrophe macht ganz 
ben unangenehmen Eindruck, wie wenn ein 
mit der Eiſenbahn Reifender plötzlich einen 
Stoß verjpürt. Und in allen drei Fällen 
war der Fehler leicht zu vermeiden; S. 70 


ſetze man ein jetzo ein (Wenn fie auch jebo. 


dürften mit ung fireiten); ©. 88 wäre ftatt 
fo geſcholtnen zu jchreiben: alten (as 
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wir gewollt, wir alten Demagogen) und ©. 
219 wäre etwa alter einzufeßen (Seltfamer 
alter Mann doch, der ich bin!) 

Nr. 2 it eines ganz andern Geiftes 
Kind. Eine Anzahl von Deutſchen und 
Deutihinnen (man verzeihe diefe Genusbil- 
dung!) in Amerika jendet Jubelgrüße zu den 
erfochtenen Siegen. Zum nicht geringen Theil 
find politiſche Flüchtlinge die Verfaſſer, aber 
nieht „Demagogen“ von 1822, am wenigſten 
ſolche, wie der Redwitz'ſche, fondern Hederianer 
von 1849, die nun in ihrer Weile dem fieg- 
reichen deutſchen Kaifer Lorbeern Flechten, ohne 
doch ihre Anfichten und Gejinnungen vom 
tollen Jahr 49 mejentlich geändert zu haben. 
Man vergleihe 3. B. das Lid ©. 23 f.: 
„Kartätſchen-Prinz, von Papa Koch.” Wenn 
diefer Papa Koh auf Stirn irr’m reimt, 
fo ijt der Reim herzlich ſchlecht, aber doch 
noch zu gut für den Gedanfen: 

Wenn du als Prinz einſt fonnteft fehln 
und irren, 

As König bift du Heut das deutjche 
Schmert. 


Minna Kleeberg vollends ereifert ſich in 
einem „Mahnruf an’s deutſche Volk“ gegen 
den „Glaubenshaß“ und den „dreiein’gen Gott“, 
und meint: 


„Ber Sprit vom Glauben heute no 

in Deutjchlands Denkerichaar ? 

Das Wiffen brach) des Glaubens od. 

Kein Olaube ift, er war“ — 
— in Paris. Und zu Pariſern mollen mir 
und von diefer Deutfchin doch nicht machen 
Yafjen, jondern lieber mit unferm Heldenkaiſer 
ſprechen: Der Herr der Heerſchagren hat überall 
unſre Unternehmungen  fichtlich gefegnet, und 
daher dieſen ehrenvollen Frieden in feiner 
Gnade gelingen laſſen. Ihm die Ehre!“ Hier 
ist Glaube. 

Uebrigens joll nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß unter diefem Wuft auch einzelne 
ganz nette Gedichte find, 4. B. der (anonyme) 
„Feſtgruß“ ©. 34, „Zorn und Liebe,“ von 
C. Avellis, „an die deutichen Frauen,“ von 

A €. 
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Geibel, Emanuel. „Heroldsrufe.“ Aeltere | 
und neuere Zeitgedichte. Vierte Auflage. 
8. Stuttgart, 1872. Cotta. 1%6 thlr, 


Wohl haben die „Heroldsrufe“ Geibels 
jhon einen weiten Anflang im deutſchen 
Sande gefunden, und es mag ein Hinweis auf 
diejelben als etwas verſpätet erjcheinen. Trotz⸗ 
dem wollen wir es nicht verſäumen, auch in 
dieſen Blättern noch einmal, ausdrücklich "auf 
die weſentlichſten Elemente derſelben aufmerf- 
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ſam ® machen, um wo möglich den Kreis 
ihrer Freunde noch zu vermehren. j 
In vier Abſchnitten gibt uns der Dichter 
feine zum größten Theil Früher ſchon befann= 
ten politiſchen Lieder Hier zum erjten mal in 
einer Sammlung. Der exjte Abſchnitt enthält 
die Gedichte aus der Zeit vor 1848, der 
zweite führt den Titel „Schleswig-Holftein,” 
der dritte umfaßt die Jahre 1849—1866 und 
dergpierte 1866-—1871. Fallen wir die har 
tafteriftiichen Züge, welche dieſe Lieder er- 
füllen, und die mejentlichiten Vorzüge der- 
jelben kurz zufammen, jo iſt es zunädjit 
die Klarheit und Beſtimmtheit, mit der er 
an dem einmal erfaßten Ziele fejthält, ohne 
ſich durch die Stimme des Volks beirren zu 
laſſen, ohne feine Poeſie in den Dienft einer 
beftimmten Partei zu ftellen (vgl. das erfte 
der „Sonette“ aus den Jahren 1843—44 
und „zur Antwort“ aus dem Jahre 1865), 
die Sicherheit, mit der er. zufünftige Ereigniffe 
porausjieht, und die Hoffnung auf beſſere 
Zeiten, ein frischer Fräftiger Kampfesmuth, 
wenn es gilt, dem Feinde die Stirn zu bieten 
und der aus der innigen Liebe zu jeinem Va— 
terfande hervorgehende Jubel über den errun= 
genen Sieg und ſchließlich das Gottvertrauen, 
das ihn erfüllt und zu dem er fein Volk er- 
mahnt. Die Hauptziele aber, die er im feinen 
Dichtungen verfolgt, find Einigung des deut— 
ſchen Volks, damit es fräftig werde nad 
- Außen, und die Wahl eines Kaifers, in der 
allein er die Gewähr der Einigung und des 
Friedens fieht. 
So ſteht denn an der Spike der Samm— 
lung das „Ihürmerlied“ aus dem Jahre 1840, 
das er dichtete „unabhängig don dem Strom 
der Zeit, der erſt im Herbite diefes Jahres 
mit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. 
und dem vom Miniſterium Thiers genährten 
Gefchrei der Franzojen nad) dem linken Rhein- 
ufer zu fluthen und die ganze Poeſie Deutjch- 
lands ins Bolitifche zu treiben begann“ (Gö- 
defe). „MWachet auf!” ruft er dem meiten 
deutſchen Lande zu, „zu ſcharfem Streit macht 
euch bereit, der Tag des Kampfes ift nicht 
weit,“ von Diten naht ‚der Geier, der nad 
Beute kreiſt, im Welten birgt die Schlange 
Hug fi) zum Sprunge, darum „feid einig 
da die Stunde jchlägt.” „Seid einig” klingt 
die Mahnung Gottes in den Sonetten des 
Jahres 1846 (XN). „Seid eins“ ift die Ueber— 
jchrift eines Liedes aus dem Jahre 1859. 
„Eins nah Außen, jchwertgewaltig,” fo 
wünſcht er. 1858 jein Vaterland, „innen reich 
und vielgeftaltig, jeden Namen nach feiner Art.“ 
Am Ende des Jahres 1866 mahnt er die 
Sieger „in freier Liebe Sagen Geſchlecht an 
Geſchlecht zu knüpfen, zu zeigen, wie ſchön 


dem Heldenmuthe Weisheit ſich und Güte 
paart und am ſtammvpverwandten Blute des 
Geiſtes Eigenart zu ehren.“ Das Gedicht 
„Aus den Salzburger Tagen“ (Spätſommer 
1867) enthält die Forderung an das deutſche 
Volk kräftig fortzubauen an dem begonnenen 
Werk und ruft ihm zu: „Stämme wäl’ und 
Quaderſtücke an den Main und wirf die 
Brüde über den entfühnten Strom,“ und 
lieblich Klingen die Worte aus dem „Ruf über 
den Main“ (Oft. 1867); 


Kommt ber und tretet ein ! 
Kein Fremdling foll euch hindern, 
Kein Machtſpruch fern und nah, 

Nach allen ihren Kindern 

Berlangt Germania, 

Neben diefen Mahnungen aber tritt her 
vor die fichere Hoffnung und Prophezeiung 
der völligen Einigung der deutſchen Lande. 
Mit der Hoffnung, daß der Morgen tagen 
werde, der den Spalt im deutſchen Lande 
für immer fchließt, endigt ein Lied aus dem 
Jahre 1842 (2), und mit den Worten: 


Da fam auf mich herniever 
Ein friiher Hoffnungstraum : 
Getrojt! Sp grünt auch wieder 
Dereinft des Reiches Baum, 


ein anderes aus dem Jahre 1846; und im 
Jahre 1869 ahnt er, ebenfo wie er jchon 
1845 den’ Krieg mit Dünemard prophezeit 
hatte, den Krieg mit Frankreich, hofft aber 
auch von dort die Einignng mit dem. Süden 
(in dem Gedicht „Drei Vögel“). — Die 
Weißagung aus dem Jahre 1859, daß erft 
dann der Bruderzmift enden. werde, wenn 
Welt und Oft ih die Hand reiten und 
wider Dentichland zu den Waffen griffen, hat 
ſich zum Glück nicht ganz zu erfüllen brauchen. 

Diefe Einigung aber, wie ſchon gefagt, 
wird ihm gewährleiftet durch ein neues Fräf- 
tige3 Kaifertfum, auf defjen Wiederheritellung 
er ſchon im Jahre 1841 hinmeilt. Und dieje 
Kaiferidee iſt es vorzugsweile, welche dem 
Büchlein den Titel gab, Daß fie vorzüglich 
die Lieder erfüllt, das beweiſt jchon das von 
dem Dichter denfelben vorgeſetzte Motto aus 
Schenfendorf: 


Ihr Sterne ſeid mir Zeugen, 

Die ruhig niederjchaun, 

Wenn alle Brüder ſchweigen 

Und falſchen Götzen traun, 
Ä Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Will predigen und ſprechen 

Bom Kaifer und vom Reid. 

Faſt fünnte man fagen: in ermüdender 

Weiſe wird immer und immer wieder der Sehn- 
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ſuchtsruf laut nach dem Helden der den deutſchen 
Scharen vorausziehen, nach dem Kaiſer der 
des Reiches Einheit gründen ſoll, wenn man 
nicht berückſichtigte, daß die hier zuſammen— 
geſtellten Lieder drei Decennien füllen und 
alfo in getrennten Zeiträumen und pen ver— 
ſchiedenſten Zeitverhältniffen entitanden find. 
Da läßt er 1841 „das Königsſchwert“ ſchmie— 
den, da flingt ihm 1845 ein altes Lied ent— 
gegen, „das Lied vom deutſchen Sailer,“ an 


deſſen Schluß die fchöneu Worte Stehen: 
Deutſchland, die Schön geſchmückte Braut, 
Schon ſchläft fie Leif? und leiſer — 

Wann weckſt du fie mit Trommetenlaut! 
Wann führſt du fie heim, mein Kaiſer! 
Es folgte das Frankfurter Parlament, Fried: 
rich Wilhelm IV. murde die Kaijerfrone 
angeboten, doch er Yehnte fie ab. Darüber 
klagt der Dichter in dem „Gedenfblatt” aus 
dem Jahre 1851 (?), während ein „Sonett“ 
defjelben Jahres eine ſcharfe Rüge gegen den 
König enthält. — Doch die Hoffnung ver— 
läßt ihn nicht. 1857 kann er es nicht er- 
warten, wann „im deutjchen Garten die Kai— 
jerfrone blühen wird;“ in dem Gedichte 
„Deutichlands Beruf“ (1861) weiſt er darauf 
hin, daß „im Völkerrath vor allen Deutjcher 
Spruch auf3 neu erjchallen wird,“ mern das 
Volk „zum Lenken und zum Schlihten eine 
jchmerterprobte Hand geſucht“ und feine ſchon 

früher angedeutete Idee ift: 


Sein gefürftet Banner trage 

Jeder Stamm, wie er’3 erfor, 

Aber über alle rage 

Stolzentfaltet eins empor, , 

Hoch im Schmud der Eichenreijer 
Wal es vor dem deutjchen Sailer. 
Noch vor 1866 jpricht er: „das iſt der 


Lenz, der grüne, der endlich werden muß: voll 
Macht und Ruhm das Raiferthum,” während 
am Schluß dieſes Jahres der Sehnſuchtsruf, 
deffen Grfüllung durch die vorhergehenden 
Kämpfe näher gerüdt ift, laut erichallt: 


D warn fommit du, Tag der Freude, 

Den mein ahnend Herz mir zeigt 

Da de3 jungen Reichs Gebäude ” 

Himmelan vollendet jteigt, 

Da ein Geift der Eintracht drinnen 

Wie am Pfingftfeit niederzückt 

Und des Kaiſers Hand die innen 

Mit dem Kranz der Freiheit ſchmückt! 

Geiner Vaterſtadt verkündet er in dem 
„Hanjeatilchen Teitlied“ beim Aufziehen der 
Bundesflagge: „Bald hält ein, junger Kaiſer— 

aar ob deinem Schilde Wacht;“ in dem’ schon 

erwähnten „Ruf über den Main“ mahnt er 
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die Süddeutfchen, mie Eberhard von Franken 
des Nordens ftarfem Sohne ſich zu fügen und 
dem Haupt, das Gott erforen, Die Kaiſer⸗ 
krone darzubringen; doch König Wilhelm be— 
grüßt er am 13. Sept. 1868 in Lübeck mit 
den Worten: 


Und ſei's als letzter Wunſch geſprochen, 
Daß noch dereinſt dein Aug' es ſieht, 
Wie über's Reich ununterbrochen 
Vom Fels zum Meer dein Adler zieht. 


— Der fromme Wunſch koſtete ihn ſeine 
Penſion, die er von Baiern bezog, doch zur 
Entſchädigung erhielt er eine andere von 
Preußen. — 

Daß aber jene Neugeftaltung und Wies 
dergeburt des Vaterlandes nicht ohne. ſchwere 
Kämpfe zu erringen ilt, das iſt Geibels feſte 
Ueberzeugung. „Nur bei lingendem Schwer— 
terftreich wird ſich neu aufrichten das deutjche 
Reich.“ Aber da er das fchwere Verhängniß 
um hoher Ziele willen fordert, jo jchredt er 
auch vor dem blutigſten Kampfe nicht zurüd, 
fondern begrüßt ihn laut, wenn es gilt in 
demfelben die deutſche Ehre zu mahren und 
zu heben: Kraft und Begeifterung Elingt aus 
dem „Proteſtlied“ gegen den offenen Brief 
Ehriftians VII, und dem „Kriegslied“ 1846, 
dann dem Gedicht „Beim Ausbruch des Krie— 
ges“ gegen Dänemark (Febr. 1864) und dem 
„Kriegslied” gegen Frankreich, von denen noch 
das letzte durch feinen feurigen Inhalt, feinen 
lebhaften Rhythmus und jeinen fraftoollen 
Refrain: „Vorwärts!“ in dem gereiften Mann 
einen. energiichen Jugendmuth bekundet. — 
Und iſt dann der Sieg errungen, fieht er 
Deutſchland eine Stufe näher gerüct feinem 
hohe Ziele, wie jubelt da fein Herz, wie jchla= 
gen da höher die MWogen. Wie klingt das 
„Der Feind iſt gejchlagen und Schleswig ift 
frei“ jo freudig in dem „Lied von Düppel“ 
(April 1864), wie begrüßt er „den jungen 
Tag“ nah) den Siegen Preußens im Jahre 
1866, wie ijt voll Jubel und Preis gegen 
Gott das Lied „Am dritten September 1870% : 


Nun laßt die Glocken 
Bon Thurm zu Thurm 
Durch's Land frohloden 
Sm Jubelſturm! 


unftreitig eins ber Ichönften der ganzen Samm- 
lung, das ſelbſt wie Glodenflang uns ent— 
gegentönt. Und wenn er in dem Lied „An 
Deutihland” (Januar 1871), das mit den 
jubelnden Worten beginnt: 
Nun wirf hinweg den Witmenfchleier, 
‚ Nun gürte dich zur Hochzeitsfeier, 
O Deutjchland, hohe Siegerin! 


auch doll Freude der Wiedereriverbung des 
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„Juwels am Rhein“. umd des „dom Silber 
der Moſelwelle eingefahten? lothringiſchen 
Smaragds“ gedenkt, ſo iſt die Schmach ge— 
ſühnt, „warum wir unſre Ahnen ſchalten“ 
(Spnett IV. auf Schleswig-Holitein), und die 
Hoffnung des Straßburger Münſters erfüllt, 
der bei dem Dichter in dem Mislingen der 
Pläne Dänemarks ein Zeichen ſah, „daß auch 
feine Knechtſchaft nicht ewig dauern, daß aud) 
er einft ausgelöft werde mit Schwerteäftreichen“ 
(Sonett V). 

So wie aber in all dem Dichten und 
Trachten Geibels ſich diefe Liebe für fein 
Baterland — die ihn 3. B. auch in Schen- 
fendorfjcher Weiſe „die Mutterſprache“ preifen 
läßt (Sonett VII auf Schleswig-Holftein) 
—, die Begeifterung für Deutſchlands Ruhm 
und Ehre ausſpricht — Die ihm 1850 die 
bittere Klage auspreßt: „das treibt das 
Blut mir Heiß ins Angefiht, daß, wo ih 
Ichweifen mag im fremden Lande, ich hören 
muß des deutjchen Namens Schande” —, fo 
zeugen aud) die Lieder, und es ift die nod) 
ein bedeutfamer Zug derjelben, von einem 
innigen feljenfeften Gottvertrauen. Darum 
das Gebet zu Gott, die Deutjchen nicht zu 
verlaffen, die Zuverjicht, daß Gott der ge— 
rechten Sache zum Sieg verhelfen werde ; darum 
die Diahnung an fein deutsches Volk auf ihn 
feine Hoffnung und fein Vertrauen zu jegen, 
darum das Danfgebet, wenn der Sieg errun- 
gen. Damit in Berbindung jtehen — und 
wir berühren mit diefer Bemerkung ſchon die 
formelle Seite —, die häufigen Anklänge an 
Bibelftellen, die meift dem alten Teſtament 
entlehnten poetiſchen Bilder, der Ton ganzer 
Gedichte, der einen biblifchen Charakter trägt, 
und die in Strophenbau und Inhalt Tich 
findende Beziehung auf geiltliche Lieder. Als 
befonder8 charafteriftiih mögen die beiden 
letzten Strophen des „Ihürmerliedes” hier 
- folgen, das in der Weife eines feierlichen Cho— 
rals nah dem Strophenbau und mit Beibe- 
haltung der erften beiden Zeilen de3 befannten 
Liedes von Phifipp Nicolai gedichtet if. 


Keiniget euch in Gebeten, 
Auf daß ihr dor den Herrn könnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, feſt im Glauben 
Laßt euch den treuen Muth nicht. rauben, 
Seid einig, da die Stunde jchlägt ! 
Das Kreuz ſei eure Bier 
Eu'r Helmbuſch und Panier 
In den Schlachten. 
Wer in dem Feld 
Zu Gott ſich hält 
Der hat allein ſich wohlgeſtellt. 


Sieh herab vom Himmel droben 
Herr, den der Engel Zungen loben 
Sei gnädig dieſem deutſchen Land! 
Donnernd aus der Feuerwolke 
Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Volke 
Und lehr' uns ſtark ſein Hand in Hand! 
Sei du uns Fels und Burg, 
Du führſt uns wohl hindurch — 
Hallelujah! 
Denn dein iſt heut 
Und alle Zeit 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit. 
Eine gewaltige Dietion in diefer Hinficht 
enthalten auch die Straflieder „Mene Tefel” 
(1845) und „Ein Pjalm wider Babel” (Juli 
1870). Neben das „wachet!“ Stellt er das 
„betet!” in dem zweiten Liede der Sammlung, 
in dem neben dem „Königs“ und dem 
„Siegesihwert“ auch das „Kreuzesſchwert“ 
gejhmiedet wird (1841). In demjelben Jahre 
mahnt er fein Bolf: 
fürmahr e& wird nicht ander8 werden, 
Bis ihr den Blick nit himmelwärts er- 
hebt vom Staub der Erden, 
Bis ihr dem Geift der Liebe nicht, dem ' 
großen Ueberwinder 
Demüthig euer Herz erichließt und werdet 
wie die Finder... 


In dem Lied „die junge Zeit” (1847) 
ruft er diefer zu: 
Und doch — muß ich fo ganz verjenft dic) 


hauen R 
In Stoff und Wucht — beſchleicht mit 
leifem Grauen 
Mir oftmals eine Furt das Herz: 
Du möchtet einft im Rauche deiner Ejfen, 
Im Trotze deines Rieſenwerks vergefien, 
Daß droben einer ſitzt anf ew'gem Thron, 
So lang vergeſſen, bis er in Gewittern, 
Herabſteigt, was du bauteſt zu zerſplittern, 
Wie jenen Thurm von Babylon, 


Es würde zu meit führen, wollten wir 
all die Zeugniffe, die diefen feljenfeften Glau— 
ben des Dichters befunden, zufammenitellen. 
Nur des Dankes gegen Gott mag noch gex 
dacht werden, der in dem „Lied von Düppel“ 
jo Schön ausgeſprochen ift in den Worten: 


Doch als auf den Wällen nun flog bes 
Siegspanier, 

Da blieſen die Geſellen: Herr Gott did 
Ioben wir! 

Das bat ich Eat wie Abels Opfer- 


tand, 

Das ift Hinausgeflungen bis tief ins 
deutſche Land, ; 

und des Refrains: „Ehre ſei Gott in der 
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Höhe!” in dem Lied „Am dritten September 


1870,” der uns in fo herzgewinnender Weiſe 


mahnt, daß „der Herr Großes an uns gethan,“ 
daß ihm die Ehre gebührt. — Geibels ent- 
ſchieden proteftantifhen Standpunft aber be- 
weifen die Gedichte „Benedict XI.“ (1869) 
und der erſte Theil des gleich darauf folgen- 
den „Drei Raben“ aus dem September dej- 
jelben Jahres, 

| Die Form ift durchweg eine correcte, 
are und gewandte — fo auch in den fchönen 
Stalien und Frankreich gewidmeten Liedern 
„Italien“ (1841) und „Geſang der Prätori- 
aner” 1859) — und vielleiht nur in den 
Sonetten fann man dem Dichter einige Här- 
ten nachweifen. Er bewährt ſich eben hierin 
als ein Schüler Platens, dem er ſelbſt in 
dankbarer Erinnerung nadrief: „Das mollen 
wir Platen nie vergeffen, daß wir in feiner 
Schule geſeſſen.“ 

So haben wir ein Buch vor uns, das 
in Form und Inhalt wohl die jchönfte poeti— 
Ihe Gabe der jüngften Zeit zu nennen. ift, 
und was uns daſſelbe jetzt fo nahe rückt, iſt 
„der Umſtand, daß des Dichters Wünſche und 
Hoffnungen ſich jetzt jo herrlich erfüllt haben, 
und wir werden feinen Anftand nehmen, neben 
Körner, Arndt und befonders Schenkendorf 
nun auch unfere Jugend im Unterricht mit 
Geibel3 „Heroldsrufen“ jo eingehend wie 
möglich befannt zu machen, um die Liebe zu 
Gott, zu Kaiſer und Vaterland in ihren 
Herzen zu entflammen und zu nähren. 
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Es iſt befanntlich noch nicht lange her, 
daß man einen Einblid in das reiche Leben 
und die tieffinnige Compofition dieſer alten 
Erzeugniſſe unferes Volksgeiſtes erhielt. Die 
bedeutendften Funde auf diefem Gebiete jind 
erjt jeit dem Jahre 1837 gemacht worden, 
vorher begnügte man fich, die Gejchichte des 
deutihen Dramas anf die Vasnachtſpiele des 
15. Jahrhunderts zurüdzuführen ; nun wiffen 
wir, daß feine eriten Anfänge auf eine viel 
frühere Zeit zurüdgreifen, wenn auch nicht fo 
weit, al3 die erſte Freude im Funde e3 aus— 
ſprach, und daß bei uns nicht minder, wie 
bet den Griechen, da3 Drama mit dem Cultus 
anf innigſte zufammenhing, ja ſich jo recht 
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eigentlich aus demfelben entwicelte. Dieſe 
geiftlichen Spiele find allerdings unfrer deut- 
ſchen Nation mit fat allen abendländijchen 
Völkern gemeinfam, aber fie haben ſich in 
Deutſchland doch ihre ganz beſtimmte natio> 
nale Ausprägung gejchaffen und zwar, man 
darf das ohne nationale Eitelfeit * ihre 
edelſte und reinſte. Es hat ſich allerdings 
im Laufe der Jahrhunderte auch mancher Roſt 
angelegt und ſind einzelne Elemente in daſſelbe 
eingedrungen, die aus den roheren Schichten des 
Volkes ftammten, allein im Ganzen haben 
diefelben einen reinen, zarten’ und edeln Cha— 
rafter bewahrt und find es wohl werth, daß 
fie in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
eine eingehende Berücfichtigung finden. Was 
aber ihren Inhalt betrifft, jo hat darüber der 
gründfichfte Kenner der Schaufpielfumft, Dev— 
rient, ſich alfo vernehmen laſſen: Aus dieſer 
Zufammenftellung der ſceniſchen Wirkungen 


‚der alten Ofterfpiele geht wohl deutlich hervor, 


wie entjhieden fie troß aller burlezfen Ein- 
miſchungen den kirchlichen Charakter bewahrten, 
wie fie nur theokratiſche weitere Ausführun— 
gen des großen Inhaltes waren, zugleich aber 
auch, daß es feine gewaltigeren und tiefſinni— 
geren Stoffe, al3 dieſe ſymboliſch-geſchichtlichen 
Darftellungen des göttlichen Willens an die 
Menjchheit in feinem ganzen Umfange giebt. 
Alle andern Stoffe werden immer nur Ab- 
Ichattungen dieſes Einen, kleine Münze aus 
dem unermeßlichen Schaße fein — aber die 
Erhabenheit defjelben wird vielleicht auch im— 
mer der theatralifchen Behandlung jpotten, 
und die unbefangene kindiſche des Mittelalters 
die einzig zuläflige bleiben; der Stoff wirft 
dabei fait nur durch ſich ſelbſt.“ 

Des Verf. Abſicht gieng nun nicht eben 
dahin, una den Tert der verfchiedenen auf- 
gefundenen Spiele vor Augen zu ftellen, was 
natürlich bei der Anlage feines Buches nicht 
fein Zweck fein fonnte, obwohl e8 hie und da 
zur Verdeutlichung feiner Darlegungen gedient 
hätte, noch reichere Proben aus den bejchrie- 
benen Stüden ung zu bieten, Allein wir be- 
greifen wohl, daß er bei der großen Tyülle 
des ohnehin vorhandenen Stoffee Maß in 
ſolchen Mittheilungen halten mußte. Paſſend 
hat er die verjchiedenen Spiele, welche er näher 
zu bejchreiben hatte, nach den kirchlichen Zeiten 
geordnet, auf melche fie jich bezogen. So 
Ichildert er alfo zuerft die Spiele des MWeih- 
nacht-Cyklus und theilt Hier, was dankens— 
werth ift, den Text des älteften Denfmals, 
das in Freiſing fi vorfand und jetzt auf 
der Münchner Bibliothek fich befindet, mit, 
indem er den Abdruck in dem ſchönen MWerfe 
des franzöfifchen Gelehrten Du Möril:  Ori- 
gines lat. du theatre mod., benußte und in 


Uebereinſtimmung mit demfelben als Entfte- 
hungszeit das 11. Jahrhundert annimmt. 
Ebenjo wird man ihm darin beiltimmen müſ— 
fen, daß dieſe Zeit wohl ſchon als zweite 
Entwicklungsſtufe dieſer Darftellungen zu 


denken ift, indem hier bereit3 eine Combination 


verjchiedener Feſtmotive ſich findet, während 
wohl urjprünglich jeder der 3 höheren Feſt⸗ 
tage der Meihnachtäzeit feine befondere Feier 
hatte. Er nimmt hiebei an, daß doch wohl 
die Franzoſen einen Einfluß auf die Erfin- 
dung und erſte Geftaltung diefer Spiele übten, 
weil dieſe erſten Denkmäler ſich gerade in 
Bayern finden und auch Gorbintan, ver 
bedeutendſte bayerische Mifftonar, ein Franzofe 
war, auch die noch vorhandenen franzöfiichen 
Feſtſpiele älter jeien. Allein wir können in 
jener Zeit eigentlich) noch nicht von einem fo 
Scharf gejchiedenen franzöfiichen Stamme reden, 
es waren eben deutjche Franken, die damals 
in Gallien: die Herrſchaft führten, und es 
fann demnach ebenjo gut gemeinjames deut- 
ſches Bedürfniß gemwejen fein, was zu jener 
Darftellung führte. Nah dem Weihnacht— 
Cyklus beipricht er den Oſter⸗Cyklus, welcher 
am meiften anregend auf diefe Spiele wirkte, 
hebt auch hier zuerjt mit der Hinweiſung auf 
die kirchlichen Riten an, an welche fich diefe 
Spiele anſchloſſen, zeigt ihre ältefte Geſtaltung, 
beipricht dann die Anfänge ſynoptiſcher Be- 
handlung des Teftinhaltes, wendet ſich hierauf 
zu den erjten Verjuchen eines volksthümlichen 
Spieles und ſchließt mit der Betrachtung der 
Ausläufer des Dfterfpieles, indem er dieſe 
bis auf das Dberammergauer Paſſions-Oſter⸗ 
fpiel, dem er wachſenden Erfolg wünſcht, 
verfolgt, hiebei jedoch tadelt, daß (bef. bei der 
Auferſtehung) noch Spuren der Effekthafcherei 
des früheren Textes ſich fänden, und es für 
befjer findet, wenn die lebenden Bilder be- 
ſchränkt oder menigftens in beſſere Ord— 
nung gebracht würden, jo daß fie eine ge= 
ſchichtliche Entwicklung der altteftamentlichen 
Weiſſagung darftellten. Auch den Verfuch, den 
man zu Brinlegg im Unterinnthale machte, 
die Paſſion des Herrn aufs Neue darzuftellen 
fammt der. 1868 vom Chorherren Bailler 
hierüber erjchienenen Schrift hat er nicht vergej= 
ten. In gleicher Weiſe beipricht er hierauf 
die Himmelfahrts=, Fronleihnams-, Antichrift- 
und Weltgerichts⸗Spiele; unbedeutender ind 
die Legendenfpiele, doch hat er ihren auch 9 
Seiten gewidmet. Das 5. Kapitel giebt die 
Weberfiht der Entwidlung des geiftlichen 
Spiels in Deutfchland, wobei wir es nur 
Ioben, daß er nicht mehr, als unumgänglich 
nöthig war, auf die Entwidlung defjelben in 
andern Ländern hinwies, und die Hoffnung 
nicht finfen Yaffen wollen, daß es noch gelin- 
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gen werde, auch ältere Spiele, als die bis 
jetzt bekannten, aufzufinden; wie denn ein Hr, 
Plümike ein Kloſterſchauſpiel aus dem Jahre 
815 auf einer Breslauer Bibliothek geſehen 
zu haben behauptet hat, was gar nicht fo 
unmahrjcheinlich it und unfre Behauptung 
nur beftärken würde, daß es ganz unnöthig 
it, franzöjiichen Einfluß hierauf anzunehmen. 
Vielmehr ſcheint uns in der kindlich naiven 
Weile des Deutjchen am beften der Uriprung 
gejucht zu werden. Beſonders anziehend ilt 
denn die im 6. Kap. mitgetheilte Aufführung 
und Defonomie des geiftlichen Spieles, obgleich 
hier allerdings Manches unflar und unbeftimmt 
bfeiben muß. Im 7. Kap. bejpricht er die 
Stellung der geiftlihen Spiele zu Kirche und 
Staat und macht hier mit Recht geltend, daß 
es ein Mißverſtändniß war, die befannten 
kirchlichen Verbote gegen theatraliiche Vorſtel— 
lungen auf diefe Spiele zu beziehen, jene be= 
zogen ſich vielmehr auf die heidnifchen Ueber— 
refte, wie fie fi) in manderlei Spielen fange 
feithielten. Allerdings haben ſich die verſchie— 
denen Zweige der Kirche verjchieden zu Diefer 
Art der Verfinnbildlihung der chriſtlichen Ge— 
ſchichte geitellt, allein die abendländische Kirche 
hat dieſe nie geradezu verdammt, fie zeitmeife 
noch bejonders gefördert. Beſonders anziehend 
it der Inhalt des 8. Kap.: Die nationale, 
kunſt⸗ und Fulturgefhichtlihe Bedeutung der 
geiftlichen Spiele. Das Ganze befchliet die 
Darlegung, welcher Mundart die einzelnen 
Spiele angehörten. Das Studium dieſes 
Werkes kann nur dazu beitragen, eine gründe 
Yiche Erfenntniß der Wichtigkeit derjelben für 
die Kulturgeſchichte unſers Volkes zu weden. 


Menpdelsfohn » Bartholdy, Dr. Karl. 
Goethe und Felir Mendelsjohn=Bart- 
holdy. Mit Mendelsſohns Protrait 
aus feinem zwölften Lebensjahr. gr. 8. 
IV u. 51 ©. Xeipzig, 1871. Hirzel. 
20 jgr. 


Diefe von dem bewährten Goethe-Kenner 
Buchhändler Dr. S. Hirzel in löblich her— 
gebrachter Weiſe recht elegant ausgeſtattete 
Schrift bringt uns nähere Mittheilungen über: 
den Verkehr zwiſchen unferm großen Dichter 
und dem berühmten: Komponiſten, welche der 
Sohn des Lebleren, Profeſſor der Geſchichte 
an der’Univerfität Freiburg 1/B., verftanden 
hat anziehend und intereffant darzuſtellen. 
Dem Knaben Felix Mendelsfohn-Bartholdy 
mar es vergönnt, durch den Verkehr mit 
Goethe Keime der Anregung für das Leben. 
zu empfangen. Goethes Iebendige Nähe hat 
ihm den Sinn für das Tüchtige, die Abnei— 
gung gegen alles Schwächliche und Kränfliche 


gefräftigt und gefördert. Der alte Zelter 
vermittelte den ‚Verkehr. Am 26. Dftober 
1821 fündigte er dem Freunde in Weimar 
einen Beſuch mit folgenden Worten an: „Meiner 
Doris und meinem beiten Schüler will ic) 
gern Dein Antlitz zeigen, ehe ich) von der 
Welt gehe, worin ich's freilich jo lange ala 
möglich aushalten will. Der letztere iſt ein 
guter hübſcher Knabe, munter und gehorſam.“ 
Felix Mendelsfohn-Bartholdy zählte damals 
nur zwölf Jahre, hatte aber ſchon eine für 
jein Alter unerhörte mufifalifche Produktivität 
entfaltet: er hatte zwei Opern gejchrieben 
und. eine dritte halb vollendet, außerdem ſechs 
Symphonien, Gantaten, Etuden, Sonaten 
und Lieder in Menge fomponirt. Die Eltern 
ermahnten ihn in zärtlicher Sorgfalt, die einzige 
Gelegenheit die ſich ihm bieten werde, mit 
Berftand zu benugen. Der Vater ſchrieb: 
„Karl, achte Dich ſelbſt ftveng, ſetze und halte 
Dich bejonders bei Tiſch anftändig, ſpreche 
deutlich und angemefjen, juche fo viel möglich 
das richtige Wort zu treffen. Dak Du fromm, 
fittfam, Deinem väterlihen Freunde und 
Führer gehorfam und unjer oft in Liebe ein- 
gedenk ſeieſt, das brauche ich Dir wohl nicht 
zu empfehlen, denn Du bift ja ein guter Kerl.“ 
Die Mutter meint: „Ein Mäuschen möchte 
ic) fein, um meinen Yieben Felix in der Fremde 
u belaufen und fein Benehmen als ſelbſt— 
Händiger Süngling zu belaufchen. Schnappe 
nur jedes Wort von Goethe auf, alles will 
ih von ihm wiſſen.“ Auch die ältere Schweiter 
Fanny glaubte ihre Mahnung nicht zurück— 
halten zu dürfen. ‚Wenn Du zu Goethe 
fommft, ſperre Augen und Ohren auf, ich 
rathe e8 Dir; und kannſt Du bei Deiner 
Rückkehr nicht jedes Wort aus feinem Munde 
erzählen, jo find wir Freunde geweſen. Befler, 
wir entbehren Di etwas länger und Du 
fammelft Dir in der Zeit die ſchönſten Er- 
inmerungen für dag fünftige Leben.‘ 
Um 6. November 1821 erfolgte die 
Borftellung in Goethes Baus Felix über: 
wand raſch die Befangenheit der erjten Be— 
kanntſchaft und machte fich heimisch im der 
Wohnung de8 Mannes, dem man nur mit 
der höchſten Ehrfurcht nahte. Goethe mar 
jehr freundlich, er trieb Scherz und Nederei 
mit jeinem fleinen Gaft, welcher durch das 
Spielen Bachſcher Fugen, der Ouvertüren 
von Mozart und Lieder von Beethoven fo wie 
dur die Wertigkeit im Fantafiren feine Be— 
mwunderung erregte, den er höher als Mozart 
ftellte, deijen er fih von dem zwölften Lebens» 
jahre her erinnerte. Goethe hatte jeine Freude 
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ar dem „Kleinen Berliner” äußert aber auch 
einmal zu: Zelter,, „die Weiber verderben mir 
nod) den Jungen,” als die Oberhofmeifterin 
der Großfürjtin don Rußland anfing Felix 
zu zeichnen und die Damen es arg trieben, 
nachdem diefer auch bei Hofe für jein Spiel 
belobt war. „Alle Nachmittage,‘ berichtet 
Felix, macht Goethe das Streicherfche Inſtru— 
ment mit den Worten auf: „Ich habe Dich 
heute noch gar nicht gehört, made mir ein 
wenig Lärm vor“, und dann pflegt er ſich 
neben mich zu jeßen und wenn ich fertig bin 
(ie) fantafire gewöhnlich) jo bitte ich mir 
einen Kuß aus oder nehme mir einen. Don 
feiner Güte und Freundlichkeit macht Ihr Euch 
gar feinen Begriff. Daß feine Figur impo— 
ſant ift, fann ich nicht finden; doch jeine Hal— 
tung, feine Sprache, fein Name, die jind im— 
pofant, Einen ungeheuren Klang der Stimme 
hat er und jehreien kann er wie 10000 Strei- 
ter. Sein Haar ift noch nicht weiß, fein 
Gang ift feit, feine Rede ſanft.“ — Nach 
einem Aufenthalte von ‚vollen vier Wochen‘ 
fehrte der junge Reiſende nach Berlin zurüd, 
durch alle erhaltenen Eindrüde und Aufreguns 
gen noch zehnmal lebendiger als zuvor. Er 
blieb mit Goethe im brieflichen Verkehr, feinen 
Spielfameraden Wolf und Walter jandte er 
zum Weihnachtsfejte einen „Waldteufel,“ das 
fnarrende Lieblingsinjtrument der Berliner 
Straßenjugnd, Stammbuchblätter wurden 
ausgetaujcht. 

Im Herbit 1822 ward der Bejuch bei 
Goethe in Begleitung der Eltern wiederholt, 
die fich bei diefer Gelegenheit freudig davon 
überzeugten, wie raſch und ficher ihr Sohn die 
Herzen gewonnen hatte. Im Frühjahr 1825 
ging Felix mit dem Vater zu feiner mufifa- 
liſchen Bervollfommnung nad) Paris und 
Ihidte auh von Hier aus charakteriftiiche 
Schilderungen des franzöſiſchen Muſiklebens 
an Goethe, deſſen freundliche Theilnahme den 
jungen Künſtler zu raſtloſem Fortarbeiten 
antrieb. Im Frühjahr 1830 war es dem 
zum Jüngling gereiften Künftler noch einmal 
vergönnt, das Antlitz des unfterblichen Meifters 
zu erbliden; es erneuerte ſich das heitere Le— 
ben, das man im Herbite 1821 geführt, man 
tanzte, dichtete Knittelperſe, muſicirte. — 
Felix mußte eine Stunde Stücke von allen 

roßen Komponiſten nach der Zeitfolge vor— 
Pisten, und erklären wie fie die Sache weiter 
gebracht hätten. Dazu ſaß Goethe in einer 
dunfeln Ede „wie ein Jupiter tonans und 
blite mit den alten Augen.“ Die Mahnung 
öfter zu ſchreiben und "> feine „liebenswür- 
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dige Gegenwart zu erneuern” erfüllte Felix 
durch Neifeberichte aus München, Rom und 
der Schweiz; in Paris erhielt er die Bot- 
Ihaft von dem Tode des Dichters, welcher 
ihm das Ideal der deutſchen Kunft gezeigt 
hatte. „Goethes Verluſt“ ſchrieb er am 31. 
März an die Eltern, „ift eine Nachricht die 
Einen wieder jo arm macht! Wie anders 
Nieht das Land aus. Es ift fo eine von den 
Botjhaften, die mir nun beim Namen Paris 
immer einfallen werden und ‚deren Eindrud 
mir duch alle Freundlichkeit, alles Saufen 
und Braufen und das ganze Tuftige Leben 
bier nicht verlöfchen wird.“ 

° Wir haben den reichen und intereffanten 
Inhalt der kleinen Schrift, welche auch ein 
treffendes Urtheil Goethes: über Schiller mit- 
theilt, durch die vorftehende gedrängte Notiz 
nur andeuten wollen, um die Verehrer Goethes 
und de3 vom chriſtlichen Sinne durchdrungenen 
Künftlers — er mar ſchon als Kind duch 
die Taufe zum Chriften geweiht — zur nähe- 
ren Kenntnißnahme zu bewegen. Das Por— 
trait Mendelsjohn, ein jchöner Kopf mit 
großen lebhaften Mugen und gelodten Haaren, 
voll finniger Reinheit und mildem Ernit, ge 
reicht dem Büchlein zum Schmud, durch deſſen 
Herausgabe auch im antifen Sinne „die leßte 
Ehre der Todten‘ erfüllt wurde. 


Rolff 
Mendel, Herm. Muſikaliſches Con⸗ 
verſationslexicon. Eine Enchklopädie 


der geſammten muſikaliſchen Wifjen- 
ſchaften, für Gebildete aller Stände ꝛc. 
Zweiter Band. Berlin, 1872. Oppen- 
heim. 12/5 thlr. 

Der erſte Band diejes vortrefflich und 
beinahe „großartig“ zu nennenden Werkes ift 
früher ſchon ausführlid von uns beſprochen. 
- Der num erfchienene zweite theilt alle Vorzüge 
des erſten, und ift — Danf den vielen mit 
C beginnenden Kunftausdrüden — ganz be= 
fonder3 rei) an wichtigen Artifeln technijchen 
und theoretiihen Inhaltes, wie Eadenz (von 
Otto Thierfh), Kantate (von Lackowitz), 
Chor, Choral (v. R. Schlecht), Clavier, 
Glarinette, Chronometer, Goncert, 
Confonanz, Sontrapunft, wozu nod 
aus dem Buchſtaben B der überaus reiche, 
eine gelehrte Monographie bildende Artikel 
Böhmen (Gef. der Mufif in Böhmen) 
dv. Melis) fommt, dem jih im Buchſtaben 
C der noch gelehrterer und in höchſten 
Grad intereffante Artifel über die chine— 

ifhe Mufit (mit, Proben chinefijcher 
uſik und Votenſchrift) v. Billert wür- 
dig anreiht. Die biographiſche Sparte wird 
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mit gleicher Ausführlichkeit und Vollſtändig— 
feit, wie im erſten Theile, fortgefegt, und 
wenn u. a. ſogar der ſel. Pf. Blumhardt 
in Möttlingen als jchlichter Herausgeber einer 
Heinen Sammlung von Chorälen eine Stelle 
findet, jo fann man fragen, ob die Volljtän- 
digkeit nicht vielleicht allzumeit gehe; unter 
den Herausgebern bloßer Sammelmwerfe dürf- 
ten doch wohl nur die epochemachenden einer 
Berückſichtigung werth fein. — Daß fogar 
indische und türkiſche mufifalifche Kunſtaus— 
drüde Erwähnung finden, ift nur zu loben, 
Im Einzelnen wüßten wir nicht. viel 
auszuftellen. Bei manchen technifchen Artikeln 
wäre vielleiht eine minder abjtrafte, minder 
gelehrtzafuftiihe Sprache münjchenswerth. 
Der an ich treffliche Art. über Blasinſt ru— 
mente ilt jo gehalten, daß er zu jeinem 
Verſtändniß einen mit den Tiefen und Fein- 
heiten der Akuſtik jehr vertrauten Leſer vor— 
ausjegt; und ſelbſt jo bleibt noch manches 
unflar; Ref. gejteht wenigſtens, daß ihm der 
Sinn des Saßes nicht recht hat far werden 
wollen: „daß zwei ungleich große Lufträume, 
deren Gejtaltung wie Verbindungsfläche mit 
der Außenluft von geometrifch ähnlicher Form 
it, Töne geben, deren Schwingungszahlen ſich 
umgefehrt wie die Länge, Breite und Dide, 
furz wie zwei entjprechende lineare Ausdeh- 
nungen verhalten,” Was der Autor hat jagen 
wollen, war dies: daß zwei mit Luft gefüllte 
Hohlkörper von ähnlicher geometrifcher Geſtalt, 
wenn jeder don beiden eine Deffnung zur 
Sommunifation der innern Luft mit Der 
äußeren hat, und wenn auch dieſe beiden 
Deffnungen einander geometriſch ähnlich ind 
und wenn die Duadratwurzeln ihrer Flächen— 
inhalte jich verhalten wie die Kubifwurzeln 
der beiden körperlichen Inhalte, — Töne ges 
ben, deren Schwingungszahlen ſich umgekehrt 
verhalten, wie die beiden förperlichen Inhalte, 
— S. 107 hätte bei erut die irijche (felti= 
ſche) Herkunft diefes Wortes erwähnt, und 
auc wohl die Urform der iriſchen crut be= 
hrieden werden dürfen, Da die fernliegend- 
I indiſchen und chineſiſchen muſikaliſchen 
Termini und Inſtrumente erklärt ſind, ſo muß 
es als ſchweres Verſtändniß bezeichnet werden, 
daß ein Artikel über die Mutter der erut 
und jomit die Doppelmutter aller Bogenin= 
Strumente und der modernen Harfen: — den 
feltijchen elarsach — fehlt. — Der Unter= _ 
ſchied zwiſchen Bruftitimme und Falſett hätte. 
(S. 204 ?.) phyſiologiſch entwickelt werden 
ſollen; mit der geijtreich jein jollenden Paral— 
Yelifirung des Gegenſatzes zwiſchen Bruſtſtimme 
und Falſett mit dem Gegenſatz von einfachem 
und colorirtem Gejang iA nichts geleiftet, — 
Otto Thierſch im Artikel Conjonanz jagt 


©. 568, die Meinung, daß die Seele unbe- 
wußt die Zahlverhältniffe der Schwingungen 
üble, ſei jet allgemein aufgegeben, und 
richt fih dann ©. 570 in abstracto für 
dem Helmholtz'ſchen Erklärungsverſuch der 
Conſonanz und Dijfonanz aus, Dagegen 
©. 572, wo er nun in conereto die conjo= 
nirenden und diffonirenden Intervalle unter- 
fucht, Sieht er fi zu dem Satze gedrängt: 
diffonirend jeien Intervalle, welche zweien 
„nad entgegengejeßten Seiten hin 
gemeijenen“ Intervallreihen (4. B. el e! 
gl; el a f) angehören. Das it wenigitens 
eine Ahnung der richtigen Urfache der Diſſo— 
nanz; Ref. hat in feinem „Syitem der mufif. 
Akuſtik“ (einem Buche, das dem font jo bele= 
jenen Df. des Artikels unbekannt geblieben 
zu jein ſcheint) dargetfan, daß nad) einem 
ebenjo einfachen als beitimmten mathematijchen 
Geſetz die Oftave in die Primärreihe I, V, 
VII oder in die Umfehrreihe I, IV, VII, 
und erjtere wieder in die Reihen 1, 1, V, 
VI (e eg el) uw 1b VVll (ces ge), 
die Umfehrreihe analog in ce f as ce! oder 
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e fa ce zerfällt werden kann, und daß nun 
Töne aus entgegengefesten Neihen (mie 3. B. 
f zu g, e zu es, a zu.as und analog 3. BD. 

el zu h, oder ce zu haus den Reihen g h 

dlgl, gelelglm ſ. — u. ſ. f) ſich Dil 

fonirend verhalten. Auf das Gleiche fommt 

Ichließfich die von Tierjch gegebene Erklärung 

hinaus, Wenn aber „Intervalle, Die nach 

entgegengeſetzten Richtungen gemeſſen find,‘ 

diffonivend klingen, jo iſt ja damit zugegeben, 

daß die Seele des Hörers für jene 

Größen- oder Zahlverhältnijje un- 

bewußtoder inftinftiv ein Senjorium 

allerdings habe; denn was iſt Gegen- 

ftand des „Meſſens,“ wenn nicht die Größe 

oder Zahlgröße? Und warum follte die Seele 

nicht Zahlverhältniffe ver Schwingungen ebenjo= 
gut empfinden fünnen, wie fie z. B. archi— 

teftonifche Größenverhältniffe unmittelbar und 

ohne angeftellte Rechnung empfindet. Man 

denfe an den goldnen Schnitt. — Wir jehen 

der Fortſ. des muſik. Converſationslexikons 

mit großer Spannung entgegen. 

‚Aug. Ebrard. 


III. Refexate aus Zeilſchriften. 


„Im neuen Reich“ Nr. 5—8. 

Nr, 5 bringt ven Schluß des Aufſatzes über 
„Prineip und Zukunft des Völkerrechts,“ in dem 
Eduard von Hartmann über die Schrift Laſſons 
unter dem Titel zunächft zuftimmend referiert. Im 
Gegenfag zu den liberalen Doctrinären, die von 
Freundihaft der Völker ſprechen, wird der Staat, 
dies „realfte Weſen“, das allerdings rückſichtslos 
feinen Zwed folgt und Selbftfuht, jedoch klug 
berechnende Selbftjucht ift, als die Macht aufge 
wiejen, welche die nie aufhörende Feindihaft der 
Völker untereinander mildert, aud) von der Krieg- 
führung alle unnöthige Feindfeligfeit der - Judivi— 
duen abſondert. Wenn nun aber Laſſon in der 
Herftellung großer Nationalftanten und deren 
eonjequenter Entwidelung das höchſte Ziel in 
den völkerrechtlichen Verhältniſſen erblickt, fo ſucht 
Hartmann theovetifh wahrſcheinlich zu machen, 
daß ühnlich dem deutſchen Bundesftant ein euro- 
päifcher möglich fer, an dem die einzelnen Natig- 
nalftanten auch manches von ihrer Souveränität 
abzugeben hätten. Jedoch praktiſch Hält ex ſolche 

europäiſche Friedensära noch für fern. 

Ueber die „Berurtheilung Couradins“ ſpricht 
Hartwig im Anſchluß an Schirrmachers Werk „die 
letzten Hohenftaufen“,. Die Beziehung zum „neiten 
Reich“ ift Mar: „Die Pfaffen und die Franzoſen 
haben das römiſche Reich zum großen Theil zer- 
ftört,“ urtheilten Deutſche ſchon im 13. Jahrh. 


Hartwig will hauptſächlich zeigen, wie ſchwierig 


ſtreng hiſtoriſche Auffaſſung der Vorgänge iſt, 
welche den Sturz der Hohenſtaufen herbeifuhrten: 
3 verſchiedene Berichte Über die Verurtheilung 


Conradins liegen vor. — Hartwig ftellt al8 mög— 
fid) Hin, daft Papft Clemens IV. diefelbe veran- 
laßt, als fiher, daß er fie gutgeheißen habe. 

G. Freitag zeichnet den Character der Dra- 
men des am 21. Januar d. 3. im Alter von 
81 Jahren verftorbenen Deftreihiihen Dichters 
Grillparzer. Sein letztes Wort war die Klage, 
daß, er von Deutihen jo wenig gefannt fe. 
Freitag ift geneigt, daß fein Drama „des Meeres 
und der Liebe Wellen“ diefen lieb werden und 
unvergeklich fein mwird, 

In Nr. 6 tritt der Verfaffer des Aufſatzes 
über „die Stellung der Realſchule“ fir Zulaſſung 
ihrer Abiturienten zu den academijhen Studien 
ein. Aus den nie verhehlten Mängeln der Gym 
haften jhließt er zu Gunften der: für die Neal: 
ſchulen gewünſchten Rechte wohl zu viel und mit 
den feiner Anficht widerftreitenden Univerfitätsgut- 
achten findet er fich zu leicht ab. Er fordert jenes 
Privileg aber nicht ohne gleiche Dauer der Unter- 
rihtszeit auf Realſchulen und Gymnaften und 
Vereinfahung ihres Lehrplans, für deffen Geftal« 
tung er die einzelnen Lehrcollegien und Curatoren 
vom Staate freier geftellt wiljen will. 

Ueber „Peter den Großen in England” (wel- 
Her Abſchnitt in feiner berühmten Reife am we- ° 
nigiten befannt ift) gibt Gödefe aus dem Wiener 
Haus-, Hof- ımd Staatsarchiv die Berichte des 
öftreihifchen Minifterrefidenten Hoffmann nnd des. 
außerordentfihen Botihafters am engliihen Hofe 
Grafen von Auerjperg an Kaifer Leopold. . 

Den Aufſatz über „Zufanft des Nichterftandes“ 
tritt für deſſen Gehaltsverbefferung ein, fordert, 
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daß auch die Richter erſter Inſtanz in die vierte 
(nicht, wie bisher, in die fünfte) Rangklaſſe ge— 
ſetzt und aud im Gehalt den Nichtern zweiter 
Inſtanz gleichgeftellt werden. Die Betheiligung 
der. Richter an den Parlamenten bezeichnet der 
Verfaſſer für diefe entbehrlich und für die Unab- 
hängigfeit des Richterſtandes ſchädlich. . 

Paul Konewia’s „Fallſtaff und feine Geſel— 
len“ werden als die beften Shafejpenreilluftratio- 
nen empfohlen. 

In Nr. 7 gibt der Herausgeber „zur Erin- 
nerung an Adolf Trendelenburg“ — ein ungemein 
treffendes Bild diejes eminenten Forſchers, der 
anf Grund der ariftoteliihen Philojophie den 
mächtigſten Angriff auf Hegels Syftem macht, 
und pojitiv ein eigenes aufftellt, deſſen Gediegen- 
heit und Gewijjenhaftigfeit jedem Leſer deutlich 
entgegenleuchtet. Erinnert der Aufſatz in Klar 
beit und Schärfe der Darftellung an Trendelen⸗ 
burgs gleihe Vorzüge, jo weicht der Ausdrud 
„Dogma pofitiger Mythologie” ebenjo ſehr von 
feiner Pietät gegen das Chriſtenthum als feiner 
wiſſenſchaftlichen Gerechtigkeit weit ab. 
diefe will das Weſen jeder großen Erſcheinung 
forgfältig wiedergeben — follte wirklich Dr. Dove 
zwiſchen den Inhalt heidniſcher Mythologie und 
Hriftliher Lehre keinen wejentlihen Unterſchied zu 
erfennen vermögen? Wir notieren dies, (4. DB. 
in Nr. 2 nennt Springer den „Sinai⸗Moſes und 
Tiſchendorf gejegneten Andenken“) das weil wir 
beflagen wirden, wenn dergleichen von der Lectüre 
diejer Blätter abjchredte, die jo wilrdige umd 
gediegen wichtige Fragen beipreden. 

Die rationaliſtiſche Auffaffung des „Mythus 
von der Sündfluth“ von IH. Nöldefe wird wohl 
bejjer an einer andern Stelle des Anzeigers ge- 
legentlich beſprochen. 

Hermann Riegel tadelt an dem Berliner 
Schillerdenkmal von Begas Disharmonie der 
Verhältniſſe und mit dem Schinkel'ſchen Schau— 
ſpielhauſe, vor dem es ſteht, ſeinen Mangel an 
ſchöpferiſcher Geſtaltung. 

G. Freitag entwirft eine Ueberſicht der Ope— 
rationen der deutſchen Südarmee unter General 
von Manteuffel nad) dem Werke: „die Operatio— 
ner der deutihen Südarmee im Januar und 
Februar von Hermann Graf Wartensleben.” Er 
‚hebt die Tiihtigkeit jenes Generals warm hervor: 
feinen ſelbſtändigen vortrefflihen Dispofitionen 
ſchreibt er nicht minder, wie Werders tapferer 
Ausdauer die Ueberwindung der Armee Bourba- 
kis zu. 

Nr. 8 zeichnet Felix Dahn überaus 
ſinnig und kundig „Wodan und Donar als Aus— 
druck des deutſchen Volksgeiſtes“ — Donar als 
Bild des deutſchen Bauern, des fleißigſten Land— 
manns mit ſeinem immenjen Appetit, in einer 
Plumpheit, Gutmüthigkeit, hinter welcher dann 
aber der Zorn unwiderſtehliche Kraft hervorbrechen 
- läßt; umd Wodan der Typus der geiftigen Kraft 

und Regjamfeit in Dichten, Philojophen und 
Staatsmunnern. Eine Fülle. tveffender Aufwei— 
jungen der fein eutwidelten mythologiſchen Züge 
in hiſtoriſchen Geftalten beleuchtet den im Anfang 
‚ begründeten Sab, daß die Eigenart eines Bolfes 
auch im feinen Mythen ſich ſpiegele. 


Denn , 


Referate aus Zeitſchriften. 


©. Freitag berichtet über den Inhalt „dex 
legten Redenburgerin,“ des: zweibändigen Rumans 
von Luiſe von Frangois, Er rühmt diefe Tochter 
des in Preußen Tüngft berühmten kriegeriſchen 
Geſchlechtes als eine Dichterin von Gottes Gnas 
den, diefen Roman als einen: der beften in den 
legten Jahrzehnten, die Herleitung der Exeigniffe 
aus den Charakteren als Hauptvorzug deffelben. 
Seine Einbürgerung in den Herzen des deut- 
ſchen Volkes Hofft er, obwohl die verjühnende 
Auflöfung dev gefhilderten ſchrillen Diffonanzen 
zu kurz ausgefallen. jet und daher dem Leſer die 
gehobene Stimmung nidht verbleibe, die jedes 
Kunftwerf erwedt. 

Bon Chriſtian Schuchard, dem 1871 verftor- 
benen Director den Kunftanftalten in Weimar, wird 
eine Skizze jeines Lebens gegeben. Er war Gö- 
the's Secretaiv in Kunſtſachen, wurde von dieſem 
zum. Lehrer feiner Enkel gemacht — er edierte. 
Göthe's Kunftihriften, ſchrieb ein dreibändiges 
Werk über Lucas Cranad) des ältern Leben und 
Werke, 

Die Anzeige von Perrot: „die deutſchen 
Eiſenbahnen“ bejpricht die Frage, ob, wie Perrot 
will, der Reichspoft-Berwaltung auch eine Reichs⸗ 
Eijenbahn » Verwaltung zuzugejellen ſei. Perrot 
empfiehlt. diefe im zweiten Theile feiner Schrift, 
nebft Tarifrehnenplänen, während er im erften 
trefflich über die gegemwärtigen Eiſenbahneinrich- 
tungen „berichtet. 

Unter den „Berichten aus dem eich und 
dein Auslande” heben wir in Nr. 8: „Gewillens- 
freiheit in Rußland“, die Erzählung einer haar- 
ſträubenden Berfolgung Tutheriiher Chriften in 
Polniſch⸗Livland duch griechiſche Popen noch 
im Jahre 1871, und des Herausgebens „Kriſis 
in Preußen“ hervor. Es iſt Selbjtüberfhätung, 
wenn für Fürft Bismard die Zuftimmung diefer 
Blätter als werthvoll bezeichnet, und unwürdig, 
wenn der für riftlihe Abgeordnete ſachlich jo 
wohl motivierte Kampf gegen das Schulauffichts- 
gejeß auf perjünliche Intriguen im Palais: Nad- 
ziwill zurückgeführt wird. ’ 


Neue Zeitſchriften 


Von der ziemlich bedeutenden Zahl neuer 
Zeitſchriften, welche ſeit Anfang des Jahres in's 
Leben getreten ſind, heben wir die folgenden als 
beſonders bemerkenswerth hervor: 
1. Mitteldeutſche Kirchen-Zeitung. Eine kirch⸗ 

liche Wochenſchrift für die evangeliſchen Ge— 
meinden und Geiſtlichen, insbeſondere ein 
Organ für die Angelegenheiten und Intereſſen 
der proteſtantiſchen Intereſſen Thüringens 
und der übrigen mitteldeutſchen Staaten, Unter 
Mitwirfung von Geiftlichen und Laien herausg. 
von Dr. Billig, Pfr. zu Ußberg bei Biefel-. 
bad, und von Dr. Wendel, Pfr. iu Thalbürgel. 
(Monatl. 3 Nr.; Abonnentpreis: 1 .Thle. halb- 
jährl.). Berleger: Bruno Zehel in Leipzig, 
Wil „ein Bauſtein zum herrlichen Dome 

ächt proteftantiicher Union“ fein und darnach 
ſtreben, fih „zur kirchlichen Dorf- und Volks— 
zeitung“ zu erheben, Dieß mittelſt Erhaltung 
eimer dogmatiſch verblaßten, abftract uniren⸗ 
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2. Evangelifg-protefiantiger 
L 


3. Wingolfs⸗Blütter. 


den Richtung, von der wir bezweifeln müſſen, 
ob es ihr gelingen werde, ſich wirklich über 
den vorhandenen kirchlichen Parteien zu er- 
halten und ob fie nicht fhließlich in das lau— 
warme Fahrwaſſer proteftantenvereinlicher 
Beftvebungen einlenfen wird. 
irchenbote für 
Elſaß-Lothringen. Herausgegeben von einigen 
elfüßiichen Geiftliden (Prof. Bauın in Straf- 
burg, Pfr. Er ich ſon in Hürtigheim, Pfowejer. 
Gangloff in Edbolsheim, Pfr. Saeger in 
Mietespeim, Pfr. Riff in Ruprechtsau bei 
Straßburg, Pfr. Sommerau in Straßburg 
und Inſpector Ungerer). — Wöchentlich eine 
Nr.; Pr. jährl. 1 the. 15 fgr.. Verlag von 
€ 5. Schmidt (Fried. Bull) in Straf- 
burg. 
[Bertritt den praftifchen-freiftnnigen, d. h. 
im Wefentlihen denfelben, zwifchen entſchieden 
pofitiven und proteftantenvereinlich-radifalen 
Haltung vermittelnden, darum aber vor der 
Gefahr des allmähligen SHerabfinfens zu 
entihieden proteftantenvereinl. Tendenz kei— 
neswegs gefiherten Standpunkt, den das 
vorgenannte Blatt einzuhalten ſucht. Mit 
dem gegemwärtigen kirchlichen Negime in 
Elfaß-Lothringen Scheint die Redaction leidlich 
wohl zufrieden zu jein. Den „ftarren Con- 
feſſionalismus“ nennt fie ausdrücklich umter 
den von ihr zu befümpfenden Gegenjäßen ; 
aber aud) dem „Pietismus“ ſcheint fie nicht 
fonderlih hold gefinnt zu fein]. 
Correfpondenzblatt für 
den Wingolf. Herausgegeben von Yelir Th. 
Mühlmann in Berlin, Joh. Schmidt in 
Soltau (Hannover) und Eduard Roth in 
Straßburg. (Ale 6 Wochen eine Nr. von 
1—2 Bogen. Pr.: 1 Thlr. jährle 
[Beftellungen nehmen nur die Herausgeber 
an. Das Blatt ift alſo, weil nur als Mſer. 
gebrudt und lediglich innere Angelegenheiten 
des Wingolf behandelnd, duch den Buchhandel 
nicht zu beziehen.) 


4. Proteflantiihe Sonntagsblätter zur Erbau— 


ung und Belehrung. - Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Holkmann, Pfr. Dr. Marbad 
und Pfr. A. Schröder herausg, und redig. 
von Wild. Höchſtett er, Stadtpfr. in Eber- 
bad, Großhzth. Baden. (Pr. 1 fl. halbjährl. 
ohne Poftzuihlag). Heidelberg, ©. Mo hr'ſche 
Buchdruckerei. 
[Ein erbauliches (7) Beiblatt zu dem im 
gleihen Berlage erjcheinenden befannten Or— 
gan der füdweftdeutichen proteftantenvereinl, 


Partei, dem „Südbeutfchen evang. = proteft. 
Wochenblatt.” Seit Anfang Ian. d. 3, er- 
iheinend.] 


5. Wochenſchrift für Die Neue Kirche (mit dem 
Er 


Motto: „Siehe, ich mache Alles neu |”. Redig. 
von Prof. Dr. Rud. 8. Tafel in London; 
herausg. und verlegt von I. G. Mittnadt 
in Stuttgart. (Inhaber der „Neufirhlichen 
Buchhandlung,“ Uhlandsſtr. 25), Wöchentlich 
I Bogen; Pr. 4 fl, jährlich. 
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Referate aus Zeitſchriften. — ii 


[Swedenborgianiſches Parteiblatt, feit 1, 
Januar d, 3. erfcheinend, mit deutlicher Hin⸗ 
neigung zu möglichfter Moderniſirung, d. 
Nationalifirug der Lehren Swedenborgs]. 


F 


6. Spiritiſch-rationaliſtiſche Zeitſchrift. Her⸗ 


ausgegeben und redigirt von Jul, Meurer 

und Osw. Mutze. (Monatl. ein Heft in 8. 

2 Bogen ftark, ſeit 1. April erſcheinend. Pr.’ 

2 jgr. halbjährlich). Leipz., Verlag von O3 w. 
utze. 

[Ein Seitenſtück zu der ſchon etwas län— 
ger beftehenden üfterreihifhen Spiritiften- 
Zeitfhrift: „Licht de8 Jenſeits“ von Con ft. 
Delhez in Wien, ſowie zu der ziemlich be- 
deutenden Zahl franzöfiiher und engliſch— 
amerifanijcher fpiritift. Journale, jedod, wie 
e3 jheint, von bornherein eine nüchternerxe 
und rationaliftifhere Richtung als die meiften 
dieſer auferdeutihen Blätter einhaltend, ja 
jogar dem naturwiſſenſchaftlichen Materialis- 
mus entſchieden zugeneigt, wie glei das 1. 
Heft in feinen „Reflerionen über die Dejcen- 
denz und Selectionstheorie Darwins“ jowie 
in einer Kritit von Camille Flammarion’s 
„Gott in der Natur” zu erkennen gibt]. 


7. Zeitfhrift für deutſche Kulturgeſchichte. 


Herausgegeben von Studienrath Dr. I. 9. 
Müller Neue Folge. Heft I u. IL, 132 
S. (jährl, 12 Hefte a 4 Bog. Oct. Pr. 6 thle.). - 
Hannover, Meyer. 

[Eine Wiederaufnahme oder „Neue Folge“ 
der von dem Herausgeber, damaligem Con- 
jervator am Germaniſchen Mufeum zu Nürn- 
berg, in Gemeinſchaft mit feinem dortigen 
Collegen 3. Falke, im 3. 1856 begründe- 
ten gleichbetitelten Zeitihrift, welche damals 
nad Ajührigem Beftande wiedereinging. Das 
Unternehmen verfpricht, entſprechend derüge- 
genwärtig bedeutend günftigeren Zeitlage, 
dießmal befjer zu proSperiven, wofur au 
die Namenlifte jeiner Mitarbeiter (darumter 
3. B. Droyſen, Gieſebrecht, Hettner, Kohl, 
Kriegf, Lindenſchmitt, Lübke, Ufinger, Wait, 
Wattenbach, Weinhold 2c.) bürgt].. 


8. The Publisher’s and Stationers’ Weekly 


Trade Circular. A Journal devoted to the 
Interests of the Publishing, Printing, Book, 
Stationary, News, Music, Art and Fancy Tra- 
des, and associated Branches, With which 
is incorporated the American Literarv Ga- 
zette and Publishers Circular. Established 
In the year 1852, New Series. Vol. I, 
1872. — F. Leypoldt, Editor and Pub- 
lisher. New-York. (21, Dollars, oder 3%/s 
thlr. jährl.). 

Trefflich redigirte nordamerikaniſche Buch⸗ 
händlerzeitung, mit reichhaltigen in- und 
ausländiſchen Korrefpondenzen und Nachrich-⸗ 
ten über Literarische Unternehmungen und . 
Publifationen aller Axt, funzen Recenfionen, 
Charakteriſtiken, Weberfihten, buchhändleri— 
ſchen Annoncen :c.). 


a 


1. Xuffäße allgemein wiſſenſchafllichen, 
cullur. und likerar-hiſtoriſchen Inhalts, 


Der Inhalt der Schulfrage, 


von ©, -Seyler, Pfarrer in Illſchwang. 


Es tauchen jetst Hundert und aber hundert Fragen auf. Bei der Löfung aller ift die 
Kirche mehr oder weniger beteiligt. Gleichwohl werden fie gelöft, ohne daß die Kirche um 
ihre Meinung gefragt wird, ja die löfenden Mächte laſſen fich bei ihrem Geſchäfte oft von 
einem recht merkwürdigen Haß gegen die Kirchenmänner leiten. Noch mehr: die Kirchenmän— 
ner wären, jelbjt wenn man fie befragte, kaum im Stande eine andere Antwort zu geben, 
ala: man lafje e8 beim Alten bleiben. Nicht‘ blos weil fie bei den alten, verrotteten Zu— 
ftänden am eheften eriftiven zu können glauben, fondern auch darum weil fie das Neue, das 
fi) emporringen will, gar nicht kennen. Die theologiſchen Disciplinen nehmen darauf feine 
Rüdficht, nicht einmal die Hiftorifhe oder. die praftiiche Theologie, und die andern Wiffen- 

ſchaften, Staatsreht, Nationalölonomie u. a. m. ftudirt man nicht. Was hilfts num, daß 

man einzelne Broſchüren über die auftauchenden Fragen lieſt? Dadurch wird nur die Verwir— 
rung und der Haß immer größer; denn die Broſchüre iſt und bleibt mm Parteiſchrift und 
darum auch einfeitig, parteiiſch. Dazu kommt nun, daß man auch auf Seiten der geſetzge— 
benden Faktoren die auftauchenden Fragen in einer Weife behandelt, die durchaus unpaffend 
it. Man jollte in einem großen Sinne alle diefe Hundert Fragen in ihrem tiefftem Zu— 
jammenhang erkennen, alle die einzelnen Strahlen in einen Brennpunkt zufammenlaufen. laffen. 
Statt deſſen werden alle diefe wichtigen Aufgaben für unfer Volk und Land feenweife erle— 
digt, taufend Tebensfähige Keime dabei zerftört, Haß und Kampf überall hervorgerufen, ängſt— 
lihe Gemüther in Schreden und in furchtſames Halten am, Alten weil Sicheren hineingejagt. 
Und am Ende muß man doch das vollendete Geſetzeswerk als Flickwerk wieder bei Seite 
ſchieben. 

Darum will ich — wenns möglich iſt für Freund und Feind — eine Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Gedanken verſuchen, welche über den Inhalt der Schulfrage ſchon ausgeſpro— 
hen wurden, eine Kritik derjelben geben und dann den Inhalt der Schulfrage im Zufammen- 
hange mit den andern großen Eulturfragen befchreiben. 

Man kann bei Beurtheilung der. vorliegenden Frage feinen Standpunkt innerhalb des 
Kreifes nehmen, den die Schule, einjchließt, und zwar in dreifaher Weife, indem man die 

Frage bezieht auf die Stellung, des Lehrperfonals, oder auf den Stand der Methode, oder 
auf den Umfang des Lehrmateriald. Die Stellung des Lehrerperfonal3 anlangend hat man 
betont feine pecuniäre Stellung, feine geſellſchaftliche Stellung und die Stellung unter feinen 
Borgefegten. In erfterer Beziehung hat man erklärt, der Gehalt der meijten Lehrer jet un— 
genügend, in zweiter Beziehung Hat man verlangt, man folle fie als Staatsdiener bezeichnen, 
in dritter endlich wird die Aufficht durch Kicchenmänner getadelt. Daß dev Gehalt der Lehrer 
ungenügend fei, ift zuzugeben, allein daraus macht man feine Schulfrage, ſo wenig die kirch-⸗ 
liche oder religiöfe Frage darin befteht, daß die Pfarrer zum Theil vecht herzlich ſchlechte Be⸗ 
ſoldung haben. Beſoldungsfragen werden auf ſehr einfache Art gelöſt. Dies zeigt auch bie 
2,20 
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Nationalökonomie. Iſt der Gehalt der Schullehrer wirklich unauskömmlich, fo iſt die noth— 
wendige Folge, daß niemand mehr Schullehrer werden will. Und dann bleiben nur zwei 
Wege: entweder die zuſtändige Behörde oder Corporation läßt die Schullehrer unentgeltlich 
ausbilden, dann kann fie ihre Beſoldung auf das Maß der unumgänglihen Lebensbedürfniſſe 
ftellen. Oder fie muß ihnen die Summe, welche fie auf ihre Ausbildung verwendet haben, 
in Form eines Leibzinfes zurüdvergüten, d. 5. fie muß ihre Befoldung namhaft erhöhen. 
Aber wie gefagt, dazu braucht es feine Broſchüren und feine Agitation, das macht fid) von 
felbſt. Und wenn jett gleichwohl viel davon die Rede ift, jo fann man leicht bemerken, daß 
die Bejoldungsverhäftniffe der Schullehrer und ihre Regelung nirgends Gelbftzwed, fondern 
mm Agitationsmittel if. Die Schullehrer leiden darunter, indem dadurch die geeignete Do- 
tation der Volksſchule Hingehalten wird. Allein daran find fie felbft, Schuld, weil fie zu 
jener Agitation bereitwillig die Hand geboten haben. Es Tann übrigens wohl fein, daß dieſe 
Agitation mit der Zeit hie und da für die Lehrer goldene Früchte trägt, indem eime zufällig 
herrſchende Partei, um fi der Mitwirkung ber Lehrer zu verfichern, ihnen verhältnigmäßig 
hohe Gehalisſummen bewilligt; allein das ift dann Teine gerechte Firirung der Bejoldungen, 
fondern ein Geſchenk, das eine Partei aus dem Gedel aller Steuerzahler macht. Und dies 
Geſchenk wird natürlich nur fo Lange bezahlt, bis der Zwed wegfält, um deswillen man das 
Geſchenk gemacht Hat, oder, bis bie Partei, die es machte, einer andern das Feld geräumt. 
Darum fehe ich hier von den Gehaltsverhältnifien der Lehrer gänzlich ab und begnüge mid) 
mit dem Wunſch, e8 möchte die Regelung derjelben auf dem natürlichen Wege gejucht wer- 
den, damit fie Beftand habe. Anders verhält es ſich mit der Behauptung, die geſellſchaft⸗ 
liche Stellung der Lehrer fei eine für diefen Stand nicht pafjende, man follte fie in Geſetzen 
und Verordnungen nicht mehr Gemeindediener nennen, fondern fie den Staatsdienern einreihen. 
Dies regelt ſich allerdings nicht von felbft, es muß Gegenftand einer Beſprechung werden, 
dann follte aber die Beſprechung auch auf nüchterne Grundſätze gegründet fein. Denn damit 
iſt die Sache nod) lange nicht abgethan, daß man jagt, die Volksbildung ſei etwas hochwich— 
tiges, und die Pfleger diefer Bildung müßten fo gejtellt werden, daß fie durch ihre Stellung 
allein ſchon ihre Aufgabe würdig repraͤſentirten. Dies oder Aehnliches kann man Humdertmal 
hören; es ift aber nichts als eine Phrafe, die man beliebig durch eine andere erjegen Tann. 
Man könnte 3. B. fagen: die Volfsbildung ift etwas fo Hohes und ſegensreiches, daß ihre 
Pfleger durch ihren Beruf vor allen andern Menſchen ausgezeichnet find umd der Hervorhebung 
durch Titel und Würden in feiner Beziehung bedürfen. Die Bildner der Nation find durch 
ihr natürliches Uebergewicht geſellſchaftlich ſehr hoch geſtellt. Da Haben wir zwei ziemlich 
verschieden klingende Phrafen, von denen fid) die eine jo gut behaupten läßt wie die andere. 
Daher ift die Frage nach der geſellſchaftlichen Stellung der Lehrer nicht aus ſich jelbft zu 
entſcheiden und führt den Betrachter in das Labyrinth der leeren Redensarten. Zur Hälfte 
ift das auch der Fall, wenn man die Stellung der Lehrer unter ihren Borgejegten ind Auge 
faßt, denn zur Hälfte läßt fi das hieher gehörige wohl beantworten, wenigftens bin ich ge— 
neigt die Antwort zu geben, felbft auf die Gefahr hin, daß fie voreilig fein und durch den 
Berlauf der Entwickelung als eine ſchlechte Antwort exiviefen werden follte. Man fagt nemlich, 
die Beauffichtigung der Lehrer durch die Geiftlichen fer unziemlich und für die Schule nadj- 
theilig. Dem gegenüber ift zu jagen, die durch Geiftliche geübte Schulauffiht hat für die 
Kirche nur den einen Zwed, die Harmonie des übrigen Unterrichts mit dem NReligionsunter- 
richt zu gavantiven. Macht man eine Inſtitution ausfindig, welche dieſen Zweck auf eine 
andere Art erfüllt, jo verfhlinge der raſende See fein Opfer, fo gehe die Inſpektion durch 
Männer der Kirche dahin, woher Feine Wiederkehr möglih ijt: in — die Jahrbücher der 
Geſchichten. Allein damit ift nun aber doch erſt die eine Hälfte der Trage nad) der Stel— 
fung der Lehrer unter ihren Vorgefegen erledigt; es ift damit nur gejagt, wer die Lehrer nicht 
beaufſichtigen fol. Denn daß an die Stelle ber Geiftlichen ohne viel Umftände die Lehrer 
ſelbſt treten, daß aljo die Beaufſichtigung der Lehrer durch die Lehrer felber geſchehe, dies ift 
feinegwegs fo felbftverftändlic, mie die Lehrer wohl glauben. Man hat in diefer Beziehung 
ſehr Hochfliegende Träume gehegt: von Kreis- und Provinzialparlamenten aus Lehrern gebildet, 
dazu als ausführende Drgane Nichtlehrer, die natürlich das mit der Beſchaffung der Gelder 
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notwendig verbundene Odium auf ſich nehmen.*) Man hat auch geträumt von einer in fich 
geſchloſſenen Drganifation der gefammten Bildungsanftalten von den Elementarſchulen durch die 
mittleren hinauf zu den hohen Schulen. Dann würde aljo zunächft im Staate neben der 
Kirche eine zweite große Körperſchaft ſich erheben, nemlich die Schule im meiteften Sinne. 
Mit der Zeit könnte dann, wie einft die Kirche dem Staate, fo die Schule dem einen von 
beiden oder beiden zugleich den Krieg erklären. Nun, das find Träume. Und wenn unter 
der Emancipation der Schule deren völlige Loslöfung von den beftehenden Autoritäten ver- 
ftanden werden follte, jo wird die Schule nie emancipivt werden. Es ergiebt fid) übrigens: 
aus ‚einer ganz einfachen Betrachtung. Die Schule hat e8 mit dem Schuler zu thun, und 
namentlich die Vollsſchule mit den ganz Ummündigen. Diefe können felbft nicht im wmindeften 
Einfluß üben auf das Ziel der Erziehung und des Unterrichts. Es würde alfo durch eine 
vollfommen jelbftändige in ſich gefchloffene Organifation die Schule zu einer Anftalt, in welder 

der fümlofefte Despotismus aufgerichtet wäre, um fo mehr, wenn der Schulzwang herrſcht. 
Wie ganz anders ift daS in der Kirche, wo Niemand zum Beſuch des Gottesdienftes gezwun— 
gen wird, Jedem der Austritt völlig frei fteht. Daraus ergibt fi, daß die Schulaufficht 
durchaus nicht jo ſchlechthin den Lehrern zuftehe. Die Frage aber, wie diefe Aufſicht beichaf- 
fen fein müſſe, bier ſchon zu beantworten, dazu haben wir nod) feine Mittel. Sie werden 
fih indeſſen im Verlauf diefer Betrachtungen ſchon ergeben. 

Handelt es fi) fodann wetter um den Stand der Methode, fo follte man glauben, 
diefelbe ftände in ihrer höchſten Vollendung, fie könne nicht mehr Gegenftand einer Frage 
fein. Denn feit einer langen Keihe von Jahren fucht man nad) der beften Methode. Dft 
fon wurde ein Fund als der Stein der Weiſen, als Arcanım und Univerfalmittel der 
Volksbildungskunſt gepriefen. So fehr ift Die ganze pädagogische Literatur bisher in der 
Jagd nad der Methode aufgegangen, daß man jagen fan: „die moderne Pädagogik hat e8 
noch nicht weiter gebradjt, als bis zu einer Anleitung zum Unterricht, und zwar nicht einmal 
zu einer Feltjtellung, Gliederung und Verſtändniß des imejentlihen Inhalts des Unterrichts, 
fondern lediglich zur Auffaffung feiner äußerlihen Form und Geftaltung.“**) Trotzdem bildet 
die Methode feinen Theil des Inhaltes der Schulfrage. Denn Alles, was die Methode be- 
teifft, find lediglich) innere Angelegenheiten der Schule. Hierüber mag die pädagogiſche Literatur 
frei verfügen. Dies mag in den Bildungsanftalten für Schullehrer nach dem jedesmaligen 
Stande dev Wiſſenſchaft frei gelehrt und von den Schullehrern in ihrer Praxis nach den fi 
ergebenden Bedürfniffen frei geftaltet werden — es wird ſich fonft niemand viel darum küm— 
mern. Es Hat immer gute und ſchlechte Methoden gegeben, und es wird fie geben bis ang 
Ende der Tage, und es wird jeder Lehrer fi feine Methode ſelbſt machen, und Staat, 
Kirche und Geſellſchaft werden ſich wenig davon berührt finden. — 

Ganz anders ſtellt es ſich mit einer Sache, die anſcheinend ebenſo wie die Methode zu 
den innern Angelegenheiten der Schule gehört: mit dem Umfang des Lehrmaterials. Dies iſt 
imerhalb des Kreiſes, den die Schule umſchließt, der wichtigſte Punkt, Kern und Stern der 
Schulfrage. Nachdem in dieſer Sache lange Zeit hindurch lebhafte Vorpoſtengefechte ſtattge— 
funden haben, ſcheint nun endlich die Hauptſchlacht vor der Thüre. Klar und deutlich iſt 
von der einen Seite das Programm für den bevorſtehenden Kampf aufgeſtellt, z. B. in der 
Rede, welche Profeſſor Dr. Virchow am 20. September 1871 in Roftod gehalten hat. Er 
fagte u. a: „die Möglichkeit des Fortſchreitens einer Nation beruht nicht darauf, daß fie 
einzelne eminente Geifter hervorbringt . . . die meifte Arbeit, welde in der Erinnerung der 
Maffen an einen einzelnen Namen ſich anfchliegt, erwächst zunächſt aus der Theilnahme 
Vieler.“ „Wenn die Wiſſenſchaft noch etwas leiſten ſoll fpeziell für das Leben unferer Nation, 
fo ift das Erſte, daß fie verfuht, das Volk mit gemeinfamen Willen zu durchdringen, ihm 
in demſelben die allgemein anerkannte Grundlage des Denkens zu geben, damit wir im der 
That einmüthig werden auch innerlich." „Wenn der obligatoriihe Unterricht in einem Volle 


*) Gneiſt, Die Selbſtverwaltung der Schule. Berlin, 1869, S. 4 f. 
*#) E. Th, Goltſch, Seminardireftor a. D., Eimihtungs- und Lehrplan für Dorfſchulen. 5. Aufl, 
' Berlin, 1870. S. II, 
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beſteht, wenn jeder gezwungen wird, ſich der Erziehung zu unterwerfen, welche der Staat vor— 
ſchreibt, wenn man auf dem Wege der Geſetzgebung ſagt, was jedermann zum mindeſten 
fernen muß: dann, meine ich, ift die erſte Confequenz, daß man verlangt, es müſſe eine 
gewiffe Neihe gleihmäßiger Grundlagen des Wiffens gegeben werden und welde «8 unmöglich 
machen, daß abſurde Differenzen beftehen, wie fie gegenwärtig in den meiften Kulturnationen 
vorhanden find. . . Daher, meine ich, müffen wir mit allen Kräften darnach fireben, daß Die 
Wiffenfchaft Gemeingut wird, und zwar nicht blos auf dem num allerdings ſchon weit ver- 
folgten, und zwar fegensreich verfolgten Wege der jogenannten PBopularifiwung, fodann vielmehr 
auf den Wege der vationellen Erziehung.“ „Der Gegenfaß, den, die genannten. pofitiven 
Religionen ſchaffen, ift in der That ein fo fehroffer, daß fo nachſichtig man auch fein mag, 
jedem perfönlichen Glauben und jeder individuellen Gefühlsrichtung gegerüber, meiner Meinung 
nad) doch die Gefeggebung des Landes umd die Arbeit der Naturforfhung ſich nicht mehr 
darauf beſchränken kann, dieſe Gebiete als unantaftbar anzuerfennen.“*) Es ift diejes Pro- 
gramm, mie alles Neue, noch etwas weitſchweifig, doc immerhin Kar und deutlich. Ebenjo 
far und noch dazu meift in Tnapper und kurzer Form wird von der anderen Seite das 
Programm aufgeftellt. Man jagt: „Die Schule beſitzt in fich jelbft feinen Bildungsftoff, 
noch kann fie einen ſolchen jemals aus fich felber erzeugen, fondern aller und jeder Bildungs— 
ftoff muß ihr aus dem bürgerlichen, kirchlichen und Familienleben zufließen.“ „Der Religions— 
unterricht befaßt den eifernen ‚Beftand der Volksſchule an Bildungsftoff und conſtituirt ihr 
ganzes Weſen.“**) Alſo auf der einen Geite die Forderung, daß die materialiftiiche, auf 
der andern, daß die chriftlihe Weltanfchauung zur ‘Grundlage des Unterrichts in der Volks— 
jehule gemacht werde. Daß die ı beiden Forderungen unausgleihbar find, daß es hier feinen 
mittleven Weg gibt, kann jeder erfennen, wenn er die Stimmungen und Anſchauungen prüft, 
von welchen gegenwärtig die gebildete Welt bewegt wird. Und es müßt zu gar nichte, den 
Ernſt und die Mühe des furchtbaren Conflicts ſich verheimlichen. Die Unverjöhnlichfeit beider 
Forderungen wird nad) und nad aud) bon der Gegenpartei, wenn auch vielleicht vorerft nur 
von den DVorlenten in der Partei vollftändig zugegeben. Sp erklärt 3. B. Edm. Montgo— 
mery***) unverhoflen, die Nefultate des Empirismus ſeine unaſſimilirbar für alle beftchende 
Religion nicht num, fondern auch für das „modern-claſſiſche Hellenenthum.“ 

Hiemit find wir alſo auf einmal mitten in die Schulfrage Hineingerathen und zwar — 
ich darf das zum voraus jagen — wir Haben hiemit die Frage von der Seite erfaßt, wo fie 
anfeheinend unauflöslich ift und die ängſtlichſten Beforgniffe für die Zukunft wachruft. Alle. 
andern Anfprüche laſſen fich begleichen, in allen andern Punkten läßt fich eine feierliche Ver— 
ftändigung hoffen, hier allein Handelt es ſich um Siegen oder. Sterben, Sein oder Nichtjein. 
Die Schulfrage berührt ſich hier mit einem Problem der Gefchichte, das vielleicht ebenſo ge— 
woltig umd folgenveich ift, wie jenes, das der Weltgefchichte zur Zeit der Erſcheinung Jeſu im 
Fleiſch geftellt war. Damals handelte es fih um die Aneignung des göttlichen Prinzipes, 
das der Welt in Ehrifto und feinem Gifte dargeboten war, heute wird von einen Theile 
dev Gebildeten Die Forderung geftellt, daß jenes göttliche Prinzip wieder aus der Menſch— 
heitsgeſchichte ausgeſchieden werde. Und dies will man dadurch zu wege bringen, daß man 
die Schulen veligionslos macht d. h. an die Stelle des chriſtlichen den Schulen ‚ein materia- 
liſtiſches Fundament gibt. 

Wäre die Schule frei und unabhängig hingeſtellt ohne Zuſammenhang mit den großen 
Organismen, die wir im Schoße der Geſellſchaft finden, fo wurde bei der gegenwärtigen 
Lage der politiichen Parteien der angedeutete Plan auf eine Zeitlang auch wirklich gelingen. 
Auf eine Zeitlang, fage id); denn es würden fehr bald die Früchte an den Tag treten. Ein 
Volk ohne Religion, ein Unterricht, der blos den Berftand bildet, Menfchen, denen.jeder Zug 
abgeht nad) dem, was jenſeits der fünf Sinne liegt, nod) dazu bei einem Volt, das wie das 
deutjche gewohnt ift, die Confequenzen vol und ganz zu ziehen — das wäre in der That 


*) Bolfszeitung, 1871. Nr. 231 ff. 
+4) &, Th. Goltzſch, a. a. O. ©. 7, ©, 97. 
*xx) Die Kantiihe Erkenntnißlehre. Münden, 1871, S. 6 u. S. 5, 
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wehr, als ein Volk für längere Zeit zu ertragen im Stande iſt. Dent inmitten folder Zu- 
ftände würde das Mark eines Volkes aufgezehrt, feine Säfte ausgetrocknet und fein Leben 
vernichtet. Inmitten folher Zuftände würde die Sonne mm aufgehen, um ſich in Strömen 
von Blut zu ſpiegeln und die rothe Gluth zu mildern, welche von den rauchenden Trümmern 
nächtlicher Weile ausſtrömt. Inmitten ſolcher Zuſtände müßte der Freund fliehen vor den 
Freunde, der Vater vor dem Sohne, das Weib vor dem Gatten. Denn ich bin im Inner— 
ſten feſt überzeugt, wenn umfer gründliches Volk einmal den Sat angenommen hat, daß es 
jenſeits der fünf Sinne nichts mehr gibt, dann wird es aud die Folgerung ziehen, daß Zucht, 
Sitte, Ordnung u. a. m. nichts gelten, weil fie durch die fünf Sinne nicht erwieſen, ſondern 
Menfchen, wie fie dam exiftiven werden, lediglich dur) das Recht der Stärkern auferlegt 
werden können. Darum fage ich, die angedeuteten Plane könnten höchſtens auf eine Zeitlang 
gelingen. Und ſelbſt dies num, wenn die Schule frei und unabhängig daftände. Sie fteht 
aber nicht fo da. Eine einfache Betrachtung zeigt dies. Könnte jeder Vater feinen Kindern 
den Unterricht, den fie brauchen, felbft ertheilen, fo wäre der Schule ein Ende gemacht. Nie- 
mand wilde dran denken, eine zu errichten. Freilich fcheint dies einigermaßen zweifelhaft zu 
werden, wenn man Kieft, wie die „Mütter des arbeitenden Volkes“ als „ſehr zmeidentige 
Pflegerinnen“ geſchildert und die Exrichtung von Aſylen gefordert wird, welchen „die Mütter 
ihre Säuglinge zu einer gewifjenhaften, vationeli-geleiteten Bflege überlaffen Können. **) Obgleich 
dieſe und ähnliche Ausſprüche einen Beleg abgeben können für die oben behauptete Gründlich— 
keit, für den-Radicalismus unſeres Volkes, fo haben fie für jetzt Feine andere Bedeutung als 
die, ein im Paroxysmus des Denkens gemachter Ausſpruch zu fein. Die Familie zu zevreißen, 
wird unſern Staatsfünftlern vor der Hand nicht gelingen. Und wäre es anerfannt Sache 
der Familie allein, das heranwachſende Geſchlecht zu erziehen und zu unterrichten, fo würde 
es auch dabet bleiben. Eine Trennung der Schule von der Kirche ift leichter ins Werk zu 
ſetzen, als es eine Trennung des Unterricht von der Familie wäre. 

Nun ift aber der Unterricht zum verſchwindend Kleinen Theil Sache der Familie. In 
den bei weiten meilten Fällen hat die Familie nur noch die Aufgabe, die Schüler beim 
Lernen zu beaufjichtigen oder zu umterftügen. Alles Uebrige hat die Schule an fid) gezogen. 
Sp ſehr ift das urſprüngliche Verhältniß verdunfelt, daß die Wünfche und Anſchauungen der 
Familien gav.nicht mehr berückfichtigt werden. Es ift der Unterricht eine öffentliche Angele- 
genheit geworden; auf einem ganz natürlichen Wege zwar, doc folgt daraus nicht, daß Die 
jegigen Zuftände durchaus die richtigen find. Sie find einfad) dadurch entjtanden, daß der 
complicirte umfängfiche Unterricht, wie ihm die fortfchreitende Bildung forderte, nicht mehr in 
dem Bereiche der Familie extheilt werden fonnte. Ganz auf diefelbe Art wilden zuerft die - 
ſämmtlichen übrigen Bedirfniffe einer Familie, z. B. Kleider, Schuhe ꝛc. zuerft innerhalb der 
Familie felbft verfertigt, mit fteigender Civilifation aber würde die Arbeit getheilt und eine 
Familie verfertigte für die übrigen einen beftimmten Gegenftand, . während wiederum ſämmtliche 
übrigen jede einen beſtimmten Gegenftand für die erfte und alle andern Familien verfertigten. 
So übernahm den Unterricht, der urſprünglich Sache aller Familienväter ift, mit der Zeit 
ein einzelner Familienvater, der von den übrigen für feine Miühewaltung entſchädigt wurde. 

Es ift wahr, was man oft angemerkt hat, daß diefe Webertragung des Gefchäftes der 
Unterrichtung auf einen einzelnen Familienvater, d. h. die Errichtung von Schulen erſt fpät 
geſchah, als ſchon lange ein einzelner fir die Uebrigen Schuhe, Kleider, Schwerter u. a. m. 
verfertigte. Indeſſen liegt dies durchaus in der Natur der Sache. Beim Handarbeiter in 
der Stadt und auf dem Lande ftellt fich der Verdienft durch Vermittlung dev Concurrenz 
immer und zu jeder Zeit fo, daß von demfelben eben nur die nothwendigen Lebensbedürfniſſe 
beftritten werden Fünnen. Zu Diefen gehört nun aber der Unterricht nicht, da der Menfch 
ohne Unterricht durchaus nicht verhungert. Damit nun die Familienväter die Geldſumme ex- 
übrigen konnten, womit fie den Unterricht ihrer Kinder entſchädigten, war nothwendig, daß fie 

alle miteinander ſich ſchlüſſig machten, mn um einen um jene Geldſumme erhöhten Lohn zu 
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arbeiten. Da ſie nun aber mit ihrem und der ſämmtlichen Angehörigen Leben von ihrem 
Verdienſt abhängig waren, wie konnten fie jenen Entſchluß durchſetzen, wenn ihnen die Erhö— 
hung nicht freiwillig gegeben wurde? Sie konnten ja feinen einzigen Tag ihren Lohn entbehren. 
Sie hätten thatfählih mit Weib und Kind hungern müffen, um die Erhöhung durchzuſetzen. 
Dies fett aber wieder voraus, daß fie das Gut, welches fie um die Erhöhung ihren Kindern 
zuzuwenden gedachten, höher geſchätzt Hätten, als die notwendigen Lebensbedürfniſſe. Und 
felbft dann wäre Alles wieder in Frage geftellt worden, wenn die Verkäufer der nothwendigen 
Lebensbedürfniſſe einen jener Erhöhung des Lehrers entfprechenden Aufſchlag auf den Preis 
ihrer Producte gelegt hätten. Aus alle dem ergiebt fid, wie ſchwer die Errichtung von Schulen 
ins Werk zu jegen. 

Daher fehen wir denn, daß in der. That nie und nirgends der natürliche Weg betreten 
wurde, auf dem die Schulen hätten errichtet werden follen. Daher trägt die Schule im Anfang 
nie den Charakter der Privatſchule, jondern zuerft bietet auf Grund des Prinzipes der Liebe 
die Kirche den Unterricht dem an, der fein begehrt, und dann zwingt der Staat auf Grund 
feines Geſetzes einen jeden, Unterricht zu genießen. Da die Kirche den Unterricht nun anbot, 
fo war es nicht Beforgniß erregend, daß fie auch den Unterricht verwaltete; denn wem er 
nicht zufagte, der Konnte ja wegbleiben. Anders ift e8 dagegen, wenn jest der Staat den 
Unterricht verwaltet. Meittelft des Zwangs, den er ausübt, vernichtet er das Recht der Fa— 
milien ganz und gar. ber nicht das Geſetz, welches Unterricht zu genießen befichlt, ſondern 
des Stantömonopol der alleinigen Unterrichtöverwaltung bringt diefe Wirkung hervor. Und 
jo leuchtet ein, daß an den jetigen Verhältniffen etwas Ungefundes if. Es find nur die 
thatfächlichen Berhältniffe, wie fie ſich gefehichtlich gebildet haben. So wie fte find, find fie 
geworden dadurch daß ſich herausſtellte, erftlich die Familienväter fönnten und wollten zur Er— 
richtung von Schulen nicht zufammentreten, und zweitens die Anerbietung des Unterrichts durch 
die Kirche fer nicht hinreichend, um alle Schichten mit der Bildung zu durchdringen. Nun 
fragt e8 fi) aber» läßt fih das Ziel, welches der Staat durch Schulzwang und? Monopol 
der Schulverwaltung errichtet, nicht auf anderem Wege erreichen. Ohne Schulzwang geht e8 
nit. Nach Aufhebung des Schulzwanges wären wir hinter die ganze gejchichtliche Entwid- 
lung der Schulverhältniffe auf ihren Anfang zurücgeworfen. Mit Hilfe des Schulzwangs 
läßt fich felbft das Schulgeld aufbringen, obgleich es, wie wir oben gefehen haben, ohne 
Schulzwang nimmermehr aufzubringen wäre. Denn jobald das Schulgeld auf Grund eines 
Geſetzes und zwar allgemein entrichtet werden muß, nimmt e8 ganz die Natur eines unent- 
behrlichen Lebensbedürfniſſes an und felbft die ftärffte Concurrenz vermag den Lohn nicht auf 
längere Zeit fo herabzudrücken, daß das Schulgeld nicht mehr bezahlt werden könnte. Der 
Schulzwang ift deshalb auch durchaus gerechtfertigt, wir werden ihm nicht entbehren fünnen, 
ohne daß das Niveau der Durchſchnittsbildung fofort in erſchreckendem Grade fiel. In 
der That ift der Schulzwang nichts anderes als ein fociales Gefe und hat in diefer Bezie- 
hung durchaus nichts befvemdliches. Denn man hat auf wiffenjhaftlihen und praktiſchem Wege 
zugleich evfannt, daß es im gefelfchaftlihen Leben mit der abjoluten Freiheit ſchlechterdings 
nicht geht. Und fo wird auch der Schulzwang, obgleich ein Erbfeind aus des Zeit des Ab- 
ſolutismus, dennoch immer bleiben, fo lange unjerm Volke daran liegt, das Niveau der Durch— 
ſchnittsbildung möglichſt hoch zu erhalten. 

Aber damit, iſt das Staatsmonopol alleiniger Schulverwaltung nicht gut geheißen. Biel- 
mehr Haben wir ſchon damit, daß wir den Schulzwang als ein fociales Geſetz bezeichnet ha- 
ben, dem Staate die Schulverwaltung abgeſprochen. Dem zur Ausführung eines focialen 
Geſetzes ift nicht die Bureaukratie berufen, fondern fie geſchieht auf dem Wege der Selbit- 
vermaltung. Es fragt fi) nun, ob ſich diefe Bezeichnung rechtfertigen läßt. 

An fi ift gewiß die Schulanftalt nichts al8 ein Mittel, um fir den von den Familien 
zu ertheilenden Unterricht Erſatz zu ſchaffen. Dadurch wird die Schule zu einer öffentlichen 
Anftalt, entzogen der Willkühr des Einzelnen und‘ unterftellt dem Willen der Gefammtheit, 
d. h. natürlich der fe vertretenden Organe. Solcher Organe gibt es drei: Staat, Kirche und 
das mas man Gefellfchaft zu nennen pflegt. Wo Menſchen fic befinden, da ift auch die 
Gefellihaft vorhanden. Schon in der Urfamilie beginnt fie ihr Leben. Die Gefellſchaft ift 
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nichts anderes als jenes Syſtem geſelliger Beziehungen, welches in Handel und Wandel, in 
der geſammten Aeußerlichkeit die Menſchen verbindet und das Erdenleben änßerlich, leiblich 


‚möglich macht. Wo alſo auch nun Mann und Weib, Vater und Mutter und Kinder da 


find, da haben wir ein Syſtem gefelliger Beziehungen. Später tritt der Nachbar, der Bauer, 
der Schäfer, der Handwerker, der Kaufmann, der Städter Hinz. Die ‚Gefellfchaft, das 


. Sftem gefelliger Beziehungen erweitert ſich und wird manichfaltiger. Um nun dies Syſtem 


gejelliger Beziehungen in Ordnung zu Halten und jeden einzelnen Theile Dauer und Beftand 
zu geben, dazu ift der Staat eingerichtet. Der Staat ift fomit etwas Kinftliches, ein Volk 
von Menſchenhand, während die Geſellſchaft ein natürliches Leben in ſich Hat umd Lediglich den 
Geſetzen ihrer Entwickelung folgt. Der Staat iſt demnach ein Syſtem von Behörden, welche 
die Ordnung in der Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, und das geſellſchaftliche Leben vor jeder 
von innen oder bon außen kommenden Schädigung zu ſchützen Haben. Bon dem Staate in 


‚in dem Staate in diefem Sinne konnte Ludwig XIV. am Ende jagen: l'état c’est moi. 


Dann bezeichnet fein Wort, daß er allein durch feine Beamten die geſellſchaftliche Ordnung 
in Frankreich ficher geftellt Habe. Wollte er aber unter „Staat“ aud) die Geſellſchaft mit 
inbegriffen willen, fo ift fein Ausfpruch einfach finnlos. Wie verhält ſich mın aber die Kirche 
zu dieſen beiden öffentlichen Anftalten? Kann fie neben ihnen ihren Gedanken als öffentliche 
Anftalt behaupten? Es war bis jet blos die Rede von einem Syſtem gefelliger Beziehungen 
im äußern leiblichen Leben. Iſt aber damit das menjchliche Leben abgefchlofjen? Eriftixt nicht 
neben dem leiblichen Leben das geiftige? Und bildet diefes nicht auch ein ganzes Syſtem gei- 
ftiger Beziehungen unter den Menſchen, Beziehungen, die fogar über die Erde hinaus ins 
Jenſeits veichen, und fo obgleich im Diesſeits feft wurzelnd noch zwiſchen dem Neiche de 
Geiftes und dem Reiche der Sinne ein feftes, unzerreißbares Band knüpfen? 

Wir haben alſo ein Syſtem gefelliger Beziehungen im äußern umd ein Syſtem gejelliger 
Beziehungen im innern Leben. Es wäre rein umnbegreiflih, warum man blos jenem den 
Namen der Geſellſchaft beilegt und dieſem eine ifolirte Stellung außerhalb der Geſellſchaft 
anweift, wenn man fi) nicht erinnerte, daß gerade die, welche jene Begriffe zur erörtern beru— 
fen find, e8 nicht über fich gewinnen können, ‚der Kirche Gerechtigkeit widerfaßren zu laſſen. 
Doch bin ich feft überzeunt, ift erſt die religiöfe Trage gelöft, dann wird das, was natür— 
licher Weiſe zufammengehört, da8 äußere und innere Leben, aud) vom Sprachgebrauch zufam- 
mengefaßt werden. Kirche und das, was nan jest Geſellſchaft nennt, wird als ein untvenn- 
bares Ganze begriffen werden, umd die Kirche wird ihren legitimen Einfluß nach allen Seiten 
hin ungehindert ausüben fünnen. 

Nunmehr können wir die Frage entjcheiden: welchem von den drei die Gefammtheit ver— 
tretenden Organen gehört die Schule an? Wir haben dabei unfern Standpunkt, den wir 
zuerft innerhalb des Kreiſes, den die Schule einschließt, genommen haben, nun defintfid aufer- 
halb dieſes Standpunftes genommen. 

Eines ift oben ſchon, im Borübergehen, gleichfam als fich von felbft verftehend, zugege- 
ben worden: jo weit ſich der Bereich des Geſetzes in die Schule erftrect, ift lediglich und 
allein der Staat competent. Und da uns eine einfache Betrachtung die nationalökonomiſche 
Nothwendigkeit des Schulzwangs gezeigt Hat, fo bleibt dem Staat ftet3 ein Antheil an der 
Schule. Allein es handelt fih um die Schulverwaltung. W. v. Humboldt Sprach ſich feiner- 
zeit dahin aus, es feheine ihm öffentliche Erziehung ganz außerhalb der Schranken zu liegen, 
in welchen der Staat feine Wirkjamkeit haben muß.*) Mirabeau ſtimmt hiemit überein, nur 
daß er dem Staate das Recht einräumt, die Erziehung Mächten oder Korporationen zu ent» 
reißen, welche deren Einfluß zu einem verderblichen machen könnten.**) Von diefem Zuſatz 
Mirabeaus wird weiterhin noch die Rede fein. Zunächft ift zu conftativen, daß am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die erleuchtetften Geifter dem Staat das Recht der Schulverwaltung 
abgeſprochen haben. Die Wohlthat des Unterrichts wollte gewiß weder der eine noch der 


andere feinem Volke vauben. Seitdem ift man von jenen Prinzipe jehr weit abgekommen. 


* W. v. Humboldt, Abhandlungen über Geſchichte und Politif. Berlin, 1869. ©, 37, 
**) bei Humboldt, a. a. O. 
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Leute, welche ſich als die Vorkämpfer der Freiheit und des Fortſchrittes geriren, können ſich 

gar nicht anders denken, als daß der Staat die geſammte Schulverwaltung in die Hände 
nehme. Man denkt fi) nad) gerade unter Schulzwang . nicht mehr. den Zwang irgend eine 
Schule zu befuchen und einen feinem Stoff nad) geſetzlich normixten Unterricht zu genießen, ' 
fondern den Zwang die Staatsſchulen zu bejuchen. Ich glaube, daß hieran vielfach der 
Mangel an ſtaatswiſſenſchaftlichen Kenntniffen und in Folge deffen der Mangel der Fähigkeit 
Staat und Geſellſchaft trennen und den wahren Begriff der Selbſtverwaltung faſſen zu können 
eine Hauptſchuld trägt. Gleichfalls Schuld ift aber aud) der Umftand, daß das conftitutionelle 
Regime fih fiegreih geltend gemacht hat: Der reiche und gebildete Mitteljtand ift tonange- 
bend im Staate, die Regierung bildet ſich entweder aus den Keihen der Landtagsmehrheit 
oder. richtet ſich wenigſtens nach deren Wünſchen, dev Herrſcher genießt fein otium cum dig- 


nitate. So kann denn die herrfchende Klaffe durch Vermittlung der Negierung in den An- 


gelegenheiten der Schule Alles erreichen, was fie will. Würde dagegen die Schule an die 
Geſellſchaft zu geſetzlich geregelter Selbftverwaltung übergeben, fo. könnte der Landtag als 
folcher fich nicht mehr in die Schule miſchen. Die Herrfchende Klaſſe müßte ſuchen auf die 
Drgane der Selbftverwaltung denfelben Einfluß zu gewinnen, wie auf die Organe der Staats— 
verwaltung. Doch dürfte das erheblich wiel fehwieriger fein. Die Selbftverwaltung. fett. Elet- 
nere Kreife voraus, in melden dann auch. die Minorität, in welcher die veiche und gebildete 
Klaffe fich befindet, viel mehr Hervortritt. Es ift z. B. ganz einleuchtend, daß der bayerische 
Landtag oder der deutſche Reichstag erheblich mehr twiffenschaftlich gebildete oder durch Reich— 
thum ſich auszeichnende Leute enthält, als zufünftige Kreislandtage, Provinzialparlamente oder 
wie man fie nennen mag. Da ift e8 dann natürlich, daß der Kleinbürger und Bauer hier 
viel eher den Muth faffen wird, mit feinen eigenen Meinungen hervorzutreten und ſich nicht 
länger fremde aufdrängen zu laffen. Dies wird um jo mehr der Fall fein, als die Gegen- 
fände der Gelbftverwaltung ſtets folche fein werden, welche auch dev Kleinbürger und Bauer 
überfehen kann, mährend er in Land- oder Reichstag oft kaum die Natım geſchweige denn die 
Tragweite des erürterten Gegenftandes begreift. - Es würde alfo der herrichenden Klaffe fehr 
viel Schwierigkeiten machen, fich hier. zu behaupten, während fie jett im ungeftörten Beſitz der 
gefammten Macht und des gefammten Einfluffes ift. 
Daher ſtammt denn auch der Widerwille gegen die Weggabe der Schulverwaltung aus 
den Händen des Staates. Indeſſen ift die Belaſſung dev Schulverwaltung in den Händen 
des Staates ein gefährliches Experiment, das ſich früher oder fpäter bitter rächen muß. Denn 
die nothiwendige Folge wird und muß fein, daß der Unterricht feine Freiheit und fomit einen 
guten Theil feiner bildenden Macht verlieren muß. Wie jett die! Sachen liegen, wird er zu 
einem Mittel die Machtfülle der herrſchenden Klaſſe zu fteigern. Diefelbe reißt durch die 
ftaatlihe Schulverwaltung Lie Erziehung und Bildung der nachwachſenden . Generationen in 


- allen Klaffen des Volkes an fi. Die herrſchende Klaffe erzieht fomit das gefammte Volk 


in ihrem Intereſſe und zu ihrem Vortheil. Sie wird jede Aenderung des beftehenden Zu- 
ftandes hintan zuhalten ſuchen. Kurz, es bildet fi auf diefem Wege ein neuer Confervatis- 
mus der ſchlimmſten Art. In der That, der ſchlimmſten Art; denn der Charakter unferer 
gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuftände ift ein folder, daß Ausbeutung der handarbeitenden 
Klafjen und die Revolution derfelben gegen die herrſchende die einzigen Möglichkeiten. Man 
erwäge nun welches die Folgen fein mögen, wenn die eine oder die andere Seite unbegrenz- 
ten Einfluß auf die geſammte Schulbildung hat. Aber, auch ganz abgejehen von der derma- 
figen Tage, an und für ſich ſchon ift es menſchenunwürdig, die Erziehung und Bildung in 
den Händen einer Ziwangsanftalt, wie es der Staat ift, zu belaffen. Denn mit vollem 
Fug jagt Dahlmann:*) „Kein Staat hat je, ohne Schaden am beften Theile feines Volkes 
zu nehmen, fid) die Kinder zugeeignet, um nach feinem Gefallen fie zu bilden für Staats— 
zwecke ohne Rückſicht auf die Selbſtbeſtimmung durch Anlage und Wahl; ung aber verbietet 
vollends befjere Einficht die Seelenverfäuferet an den Staat.“ 

Man würde das vielleicht auch auf der andern Seite beffer einfehen und williger zuge⸗ 


*) F. ©. Dahlmann, Die Politik. 1, Bd. Göttingen, 1835. ©. 266 f. 
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ben, wer man nicht fürdhtete durch die Weggabe der Schulverwaltung: aus den Händen des 
Staates diefelbe in die Hände der Kirche“ zu überliefern. Allein *ganz abgefehen ven der 
abergläubiichen Furcht dor der Kirche, es iſt ja gar nicht einmal ein vichtiger Gegenfaß: 
Staat und Kirche. Warum fpricht man nicht: Staat und Gefeliehaft? Es ift eben wieder 
der Mangel an genügenden Kenntniffen in den einfchlägigen Materien bei aller Prätenfion 
unfehlbaren Mitiprecheng in jo delifaten und folgenweichen Dingen. Längft hat Gneift: fein 
Buch über die Selbftverwaltung der Volksſchule gefehrieben und noch immer hört man nicht 
auf, mr Staat und Kirche als die alleinigen Prätendenten für die Leitung der Volksſchule zu 
bezeichnen. CS iſt natürlich zuzugeben, daß die Kirche überall und immer Einfluß auf die 
Erziehung des heranwachſenden Gejchlechtes wird zu gewinnen fuchen. Allen ift denn dieg 
jo ein gar großes Unglück, namentlich dam wenn durch eine verbefferte Verfaſſung die Kirche 
der Selbjtverwaltung wird theilhaftig gemacht und dem Laienelement in der Kirche die ihm 
gebührende Stellung eingeräumt fein. Im Gegentheil, es gäbe gar feinen ſchwereren Schlag 
für den ultramontanen und fortſchrittsfeindlichen Klerus, als die Schulverwaltung in die Hände 
einer jolden Kirche niederzufegen. - Entchriſtlichen und den Nihilsmus zuführen könnte man 
unter ſolchen Umftänden das Volk freilich nicht, aber eine folche Kirche hätte eine fefte Grund- 
lage und würde fie in ihrer Freiheit bis zum letzten Blutstropfen behaupten, während die 
fiechenfeindlichen Theile der Geſellſchaft mit ihrem Radicalismus und Nihilismus bald zu Ende 
jein werden: danı bleibt ihnen nichts anderes mehr übrig, als Abſolutismus in Staat, Kirche 
und Schule. 


Allein, wie gefagt, wenn die Schulverwaltung aus den Händen des Staates genommen 


wird, füllt fie noch lange nicht in die Hände der Kirche. Die angeführten Gründe werden 
es rechtfertigen, wem ich Hinzufüge: Leider! Der Staat kann die Schulverwaltung nur. nieder- 
legen in die Hände der Geſellſchaft, und zwar nur damit diefe die Schule mittelft einer ſtaat— 
lich geordneten Selbftverwaltung leite. Staatlich geordnet, jage ich, ohne aber damit zu 


en: 


erinnern, daß der Staat fih auch hier in Alles und Jedes mengen müffe. Der Staat 
hätte fich nicht weiter darein zu mengen, als es fein Beruf an die Hand gibt. Sein Beruf 


ift es die Ordnung in der Geſellſchaft Herzuftellen. Cr hätte alfo zunächſt den Schulwang 


zu Schaffen oder aufrecht zu erhalten, d. h. ex hätte gefetlich auszufpredhen, da jedes Kind 
ein Minimum von Kenntniſſen ſich aneignen müfje. Er hätte zweitens, und das ift, was 
Mirabean in der oben angeführten Stelle fordert, dafür zu forgen, daß feine Perfonen und 
+ Corporationen fi) am Unterricht beteiligen, durch welche dev Einfluß der Schule ein verderb- 
licher würde z. B. Ultramontane, Jeſuiten, Meaterialiften, Atheiften. Und drittens hätte er 
durch einen. Berwaltungsgerichtshof für die Ausführung der ftaatlihen Anordnungen zu forgen. 

Alles übrige aber wäre frei zu laſſen, namentlich die Kreife, welche fi zu gemeinfamer 
Schulverwaltung einigen. Gefchieht das nicht, fo haben wir eine ftaatlihe Schulverwaltung, 
nur unter andern Namen. Und man könnte es erleben, daß man die Schulfreife trennt und 
verbindet und wieder trennt, wie man e8 bei den Wahlkreifen macht. Jedermann foll feine 
Kinder da unterrichten laſſen können, wo er will, wenn er fie nur unterrichten läßt, ımd zwar 
mindeftens in dem ftantlich geforderten Minimum. Hieraus ergiebt ſich denn auch die Ant- 
wort auf die oben unbeantwortet gebliebene Frage, wer die Schule beauffichtigen fol. Theils 
der Staat, welcher auch in der Schule die Ordnung herzuftellen hat, theil® die, denen die 
Schulverwaltung zufteht. Der Staat wird diefe Auffiht ausüben durch feinen Verwaltungs— 
gerichtshof und deffen Commiſſion. Von Seiten dev Schulverwaltung werden immer einzelne 
Familienväter damit beauftragt werden. Auch erledigt fi hiedurch die oben berührte Frage 
nad) der Stellung der Lehrer im gefellfhaftlichen Leben. Ein Minimum don, Achtung ift 
ihnen überall fiher. Um wie viel über diefeg Minimum fie ſich erheben wird, wird abhängen 
von den fpeciellen Verhältniffen in jedem Kreiſe. Staatsbeamte werden fie aber nie. Der 


große Kampf, der unferer Zeit befehieden ift, wird ſich dann vollziehen unter der Aegide der, 


Freiheit, während er begonnen und bisher fortgeführt worden ift mittelft dev ſtaatlichen Zwangs— 
anſtalt. Für diefen legtern Fall die Frage nad) der Schulaufficht oder nach der geſellſchaft— 
lichen Stellung der Lehrer zu unterſuchen ift durchaus müffig, da hier die herrſchende Partei 
geftätst auf den Titel der Souveränetät Alles nad Willkür entjcheidet. 
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Jedenfalls aber wird der Kampf feiner Natur nad Kein anderer fein können, als der, 
welcher fehon oben befchrieben wurde: der Kampf zwifchen der materialiftifhen und zwiſchen 
der chriſtlichen Weltanfhanung. Nur das wird fraglich fein, ob die Vertreter der materiali- 
ſtiſchen Weltanſchauung ſich aller der Machtmittel, welche der Staat befitt, im Kampfe werden 
bedienen können oder ob zwifchen den Vertretern der einen und der andern Nichtung Gleich— 
heit vor dem Geſetze herrfehen wird. Dies und nichts anderes ift der. Inhalt der Schulfrage. 
Sie lautet; Unter welchen Umftänden werden beiden Richtungen mit einander kämpfen? 
Welche wird fiegen? 


Die religiöfe Bewegung in Spanien. 
| Schluß.) 


Wir haben bisher der lebhaften politiſchen Bewegungen, welche Spanien in dieſem Jahr— 
hundert nicht zum inneren Frieden kommen ließen, nicht gedacht. Aber die Regierung der 
Königin Iſabella ſtand in jo beſtimmtem innerem und äußerem Zuſammenhange mit der 
Entwicklung der politiſchen Bewegung in Spanien, daß es nicht von dem Ziele dieſer Skizze 
entfernen wird, wenn wir auch dieſen Abſchnitt der politiſchen Geſchichte Spaniens mit wenigen 
Worten berühren. E 

Abjolutismus und bigotter Papismus chavakterifiven alle Bourbons. Das Negime eines 
Franz I. von Neapel war mit dem der Königin Iſabella von Spanien jo ähnlich, wie der 
verſchiedene Charakter ihrer Unterthanen dies nur geftattete. Aber in dem einen Punkte über- 
traf doc die Königin Iſobella die Nichtswürdigkeit des neapolitanifchen Kabinets; auf ihrer 
Bergangenheit ruht noch der beſonders dunkle Schatten einer fehranfen- und ſchamloſen 
perfönlichen Immoralität. Ihre Eltern, König Ferdinand und Königin Chriftine, waren ihr 
mohl nicht mit nahahmungswerthem Beifpiele vorangegangen, aber die dem tiefften Lafler 
ihres Gefchlechts Huldigende Königliche Tochter ging doch ungleich weiter über die Grenzen der 
politifchen umd moralischen Tugenden hinaus. 

Zu bald rächte ſich der unbegreifliche Fehler, die dreizehnjährige Prinzeffin 1843 für 
volljährig erklären und fie, die der ftrengen Schule noch nicht entwachſen war noch entrathen 
fonnte, zur fouverainen Königin zu erheben. Da fanden die Einflüfterungen des Abfolutismus, 
der Fanatismus der Yefuiten gar zu bald und zu williges Gehör. Noch nachtheiliger wirkte 
aber wohl, daß König Louis Philipp im misverftandenem Intereſſe feines Hauſes die 
Königin Iſabella an den jämmerlichen Prinzen Franz von Affis, ihren Vetter, verheirathete. 
Dieſer geiftig Läppifche, körperlich erbärmliche Gemahl der Königin ward bald durch die Neize 
Ihöner Offiziere verdrängt, und — doch ziehen wir einen Schleier über die ſchamloſe Las- 
civität, welche nun unter dem Baldachin des Füniglichen Hofes dem Volke zur Schau ge- 
ſtellt wurde. 

Von der Regierung der Königin Iſabella iſt Nichts zu ſagen, als daß ſie, umgeben 
von dem Beichwater Pater Claret und der wunderthätigen Nonne Sor Petrocinio, 
in den Künſten des politiſchen Abſolutismus und der religiöſen Bigotterie alle Regenten aus 
dem Haufe Bourbon übertraf. Nur wenige Zahlen werden beweiſen, was Spanien unter 
ihrem Scepter war und erlebte. Im Jahre 1867 gab «8 dort 1634 Mönch- 14,814 
Nonnen und 83 Priefter-Semmare, Daß noch 1858 ein Reber zum Strafe des Feuertodes 
veruvtheilt werden fonnte, ift ſchon erwähnt, Die Beziehungen der Königin zu dem päpftlichen 
Stuhle waren über die Maaßen intim. Beſoldete doch die Königin Yabelle den päpftlichen 
Nuntins in Madrid mit jährlih 12000 Thlr. — was Wunder, daß der Heilige Vater für 
eine ſolche Erleichterung feiner Kaffe jonderlich dankbar war! Aber *, der Spanier konnten 
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weder leſen noch fehreiben. Die klerikalen Verdienfte der Königin lohnt Papft Pins IX. im 
Jahre 1868 mit ‚der Verleihung der goldenen Roſe, mit welcher zwölf Jahre zuvor bereits 
die Bruft der Kaiferin Eugenie geſchmuͤckt, deren aber feitdem fonft noch feine Fürftin würdig 
befunden war. Klingen nicht wie eime über die Maaßen bittere Ironie die Worte, mit 
welchen der Nachfolger Petri diefes Zeichen feiner Gunft begleitete. „Wir wünfchen Dir, 
geliebte Tochter“ — jo ſchrieb die Feder des Unfehlbaren — „durch ein ewiges Zeichen 
unfere Liebe zu bezeigen fiir Deine dem Heiligen Stuhle geleifteten Dienfte und Deine großen 
Tugenden. Die Roſe ift mit Balfam und Muskat begoffen, den Symbolen des guten Geruchs 
Chriſti, den Alle, welche an der Spitze der Geſellſchaft ſtehen, durch ihre Handlungen und 
Sitten ausſtrömen ſollen.“ Sollte der Papſt wirklich, trotz feines Nuntius in Madrid Nichts 
bon Dem Geruche der Königin erfahren Haben, der einem jeden Menſchen, welchem noch ein 
Funke fittlichen Gefühles im Herzen biieb, mm anwiderte? Wir müffen es glauben, fo un- 
glaublich es ift; aber mit tiefften Unwillen wenden wir ums ab von ſolchem Spiele mit dem 
Namen und der göttlichen Neinheit des von dem Pharifäern und Hohenprieftern an das Kreuz 
geſchlagenen Heilandes. 

Von den politiſchen Gewaltſtreichen der Königin und ihrer Miniſter ließe ſich gar Manches 
erzählen. Bricht ein Fürſt mit der Gerechtigkeit und erhebt ſich zu bigotter Autokratie, fo. 
wird das Volk fein ſtets gefürchteter Feind und rohe Gewalt bleibet feine einzige Waffe gegen 
die Verfechter der Wahrheit und Gerechtigkeit. Im Dezember 1866 ließ Marfhal Narvaez, 
Herzog von Valencia, der Minifter-Präfident der Reaktion, etliche ihm unbequeme Deputirte 
nebft dem Präfidenien der zweiten Kammer nächtlich verhaften und ohne Weitere nad) den 
Kolonien transportiren. Sein Nadjfolger, Gonzalez Bravo Murillo ließ am 7. Juli 
1868 die bedeutendften umd ihm am Gefährlichften entgegenftehenden Generale, darunter 
Serrano und Duler verhaften; ſchon am 12. Juli brachte das Schiff fie nad) den 
fanarifchen Injeln. Der Herzog von Monpenfier, Schwager der Königin, ward des 
Landes veriviefen, weil feine Nähe die Königin beumruhigte, und es wurden dieſes Ereigniß 
und die politiichen Zuftände in Spanien wohl. durch die Thatfache genügend iluftrirt, daß 
der Kapitain des Schiffes, weldhes den Herzog nad Liſſabon bringen follte, ihm unterwegs 
anbot, an feiner Stelle den General-Rapitain von Andalufien gefangen nehmen, dieſen nad) 
den kanariſchen Infeln bringen und die dorthin verbannten Generale zur Eröffnung des Auf- 
ftandes zurücdführen zu wollen. Die Ablehnung Monpenfiers verſchob den Ausbrud der 
Revolution indeß kaum. - 

Trotz aller gegen ihre Gegner energiſch aufgeführten Gewaltmaßregeln fühlte Königin‘ 
Iſabella ſich eines mächtigeren Schubes bebürftig. Napoleons Freundlichkeit verhieß ihr 
denfelben. ine perfönliche Zuſammenkunft mit diefen ihrem Freunde und Berblindeten follte 
das Band fefter knüpfen und wirkſame Hülfeleiftung für alle Fälle fichern. Die Königin 
begab ſich deshalb zum 18. September 1868 nad) San Sebaftian. Der Kaiſer war mit 
feiner Gemahlin in Biarrig. Es handelte fih mm noch um die fehriftliche Erledigung for— 
meller Konvenienzfragen, da meldete der Telegraph einen Aufſtand in Cadir, die Rückkehr der 
verbannten Generale, den Anſchluß des Contre-Adinirald Topete und der ganzen Flotte an 
die Aufftändifchen. 

Und mit Kiefenfehritten wuchs der Aufftand. Wie etliche Jahre zuvor der Haß der 
Stoliener die Throne der Bourbonen in Italten ftürzte, fo duldeten die Spanier nicht mehr 
länger die Schmach ihrer bourboniſchen Dynaftie. Die Königin ließ fid) durch die Nonne 
Petrocinio und Andere ihres Gefolges überreden, daß der Aufjtand durch Energie zu dämpfen 
ſei. Iſabella forderte von Napoleon bewaffnete Intervention, allein der Kopf dieſes Herr— 
ſchers war mit den Sorgen der eigenen Politit zu ſehr gefüllt und fein Herz ſchlug nicht 
mehr jo warm für die einftige Gebieterin feiner fhönen Gemahlin. Nur die Kaiferin Eugenie 
fühlte den Schmerz der umglücklichen Ifabella und beſtürmte ihren mürriſchen Gemahl mit 
Bilten und Thränen. Alles vergebens. Napoleon überließ Spanien und Iſabella ihren, 
umabwendbaren Geſchicke, um fortzufäßren, das feine zu erfüllen. 

Am 30. September 1868 war die Flucht der Königin Habella unverſchiebliche Noth— 
wendigkeit; am 6. November bezog: fie das: in Paris gemiethete Hotel, 
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Doch — ſehen wir jetzt wieder nach der in ein neues Studium ihrer Entwicklung ges 
tretenen veligiöfen Bewegung in Spanien! Das Dekret der proviſoriſchen Regierung vom 
33. Dftober 1868 hob den Jefuitenorden ımd eine Menge von Klöftern auf, ſchloß alle 
Seminarien und Kollegien der Jeſuiten und verfündigte die Freiheit dev Gewiſſen. Es war 
die Aufgabe der zufanmentvetenden neuen Kortes diefem thatfächlichen Gewinn auch die Weihe 
der Geſetzgebung zu geben. 
Am. 11. Februar 1869 verfammelten ſich in dem Palacio del Congrefo die’ aus direkten 
Wahlen hervorgegangenen Kortes, um die Neugeftaltung der politiichen Verhältniſſe in Spanien 
gejetlich zu feftigen. In dem Situngsfaal erinnerte Nichts mehr am die geftürzte Königs— 
Herrſchaft; mit der Krone auf den Miniftertiich war auch das Krucifir vor dem Präfidenten- 
ftuhle befeitigt. Die Pracht der bunten Uniformen ift verſchwunden; Generäle und Minifter 
ziehen es vor im der ſchwarzen Kleidung der bürgerlichen Geſellſchaft zu erſcheinen; nur 
General Milens de Boſch ſucht die Reinheit feines Liberalismus durch einen von Kopf 
bis zu Fuß weißen Anzug zu fymbolifiven. 
‘ Ein neuer Geift füllte die Mitglieder des Korte. Die republifanifche Partei trat in 
den Kampf der Parteien ein und. ftellte ihre rei; begabten Führer an die Spite der Bewe— 
gung. Emilian Caftelar, der zum Tode verurtheilte, aber von Frankreich gaſtlich bewahrte 
Profefjer der Geſchichte an der Univerfität zu Madrid, war bei dem erſten Rufe der Freiheit 
nad) der Metropole feines erwachenden Vaterlandes zurücgefehrt und die unvergleiäliche Bered- 
ſamkeit feiner Zunge verwerthete mit glänzendftem Erfolge die großen Schäte feiner wiſſen— 
ſchaftlichen und politiichen Bildung. . Bom Scheitel bis zur Sohle ein Charakter ſah er fi 
alsbald. auf der umbeftrittenen Höhe der vollften und wahren Bolfsgunft. Durchglüht von 
der Liebe zu dem entfeffelten Spanien, vief er die Freunde der  republifanifchen Verfaſſung 
Spaniens zum Kampf gegen ein Königthum, welches ihm jo furchtbare Wunden gefchlagen. 

Aber unſere Sympathie erwarb fi dieſer Volkstribune in. den Spanischen Kortes, weil 
er die Neligionsfreiheit al das unveräußerliche Necht feines Volkes und als den größten 
Triumph der September-Revolution verfündete. Gerade daran feien alle bisherigen Ver— 
faffungen Spaniens zu Grunde gegangen, daß fie nicht unter dem Schutze der Glaubeng- 
freiheit zu herrſchen begannen. | i 

Es war der 13. April, als der Kanonikus Manterola in dreiftündiger Rede 
mit dem verbrauchten Sophismus jeſuitiſcher Wiſſenſchaftlichkeit und Geſchichtsanſchauung für 
die Omnipotenz und Erflufivität dev römiſch-katholiſchen Kirche in Spanien plaidirte. Verach— 
tung der deutſchen Wiſſenſchaft als eines Chaos ſinnloſer Widerſprüche, tödtlicher Haß gegen 
die Juden, welchen der Talmud gebiete, täglich dreimal die Chriſten zu verfluchen, Warnung 
vor dem Geſpenſt der Trennung von Kirche und Staat, — das waren im Weſentlichen die 
Motive ſeiner Angriffe gegen die Gewiſſensfreiheit fordernde Partei. Den Katholicismus 
pries er als das einzige Fundament dev Wiſſenſchaft und als die einzige Religion der Toleranz. 
Denn niemals habe die Kirche, immer nur der Staat gegen Andersgläubige das Schwert 
gezogen. 

As dann Sennor Caſtelar fein „pido la palabra“ (ich bitte um's Wort) ge— 
ſprochen, athmete die bon größter Langweile ermüdete Berfammlung wieder auf und doch ahnte 
fie nicht, auf welche Höhe des Enthuſiasmus fie Die Gegenvede dieſes Mannes der Gelehr- 
jamkeit, dev BVaterlandsliebe und der Olaubensinnigfeit heben würde. Den gefchichtlichen 
Fälſchungen des Kanonikus Manterola ftellte ex ein ſchmuckloſes Aeferat aus authentischen 
Quellen entgegen, und unwiderleglich ſtand feine Beweisführung, daß Papſt Gregor MI. 
vor den verſammelten Kardinälen über die Blutvergießungen in der Bartholomäusnacht ge— 
jubelt, daß Papſt Innocenz III. an den Erzbiſchof von Sens geſchrieben habe, die Juden 
ſeien ein zu ewiger Sklaverei verdammtes Volk, daß. Papſt Pius V. ſich an dem Mordan- 
ſchlage gegen Königin Eliſabeth von England betheiligt habe. Wenn Manterola die Morde 
der Ketzergerichte dem Staate und nicht der Kirche zur Laſt lege, ſo ſei dies daſſelbe, als 

wenn der Mörder ſich der Schuld feines Verbrechens dukch die Beſchuldigung feines Dolches 
entledigen wolle, Groß fei Gott in den Rollen des Donners und in den Schreden des 
Erdbebeng, aber noch größer fer der Gott am Kreuze auf Golgatha, der fir die irrenden 
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Feinde um Vergebung gebeten. Herrlich jet die Neligion der Macht, aber herrlicher die 
Keligion duldender Liebe. Im Namen der Religion ‚des Mitleids und der Vergebung, welche 
and) die der Spanier und feiner Priefter fein follte, im Namen des Evangeliums verlange 
er, daß die Anerkennung der Keligionsfreiheit die Stirn der Gefetsgebung kroͤne. 

Eine ſolche Rede und Beweisführung hatte Spanien nod) nie gehört. Ganz Madrid 

ſprach nur don Caſtelar's Beredfamkeit; hatte doch am Schluffe feiner feurigen und tief 
ernften Rede. der Admiral Topete die Thränen nicht zu halten vermocht, hatten doch 
Serrano, Prim und Andere den erſten Notabeln den Triumphator der Nednerbühne 
herzlich) umarmt, und Hatte doch der greife Pofade Hervera laut gerufen, daß er feit 
40 Jahren feiner parlamentarifchen Wirkſamkeit einen ſolchen Steg der Nede nicht erlebt habe. 
800 Zelegramme, 5000 fonftige Zufchriften beglücwünfchten den muthvollen Volfsteibun und 
100 ſpaniſche Städte notirten ihm das Ehrenbürgerrecht. | 

Kanonikus Manterola und feine wenigen Genoffen verließen kopfſchüttelnd und bleichen 
Gefichtes die Stätte ihrer Niederlage. Indeß, was heute verloren, konnte ja fpäter wieder 
gewonnen werden, und der Fanatismus der Bigotterie wird nicht müde, aus feinen Dogmen 
die. alte Münze zu prägen. "Die Geiftlihen in. den’ Kortes — und die erften Kirchenfürften 
zählten dazu — wandten Alles auf zum Bekämpfung des Antrages auf Anerkennung voller 
Religionsfreiheit. Der Erzbiſchof von St. Jago richtete ſich gegen die in Spanten bejonders 
rührige und erfolgreiche Thätigkeit der. englifchen Bibelgeſellſchaften. „Was bringen. uns diefe 
Engländer ?* — fprad er — „Verſtümmelte Bibeln, haßathmende Traftate. Und warum 
dieg? Einen Fuß haben fie in Gibraltar und wollen den. andern in Cadir feftjegen. Die 
engliſche Bibelgeſellſchaft will unter ung ein Chriftenthum aufrichten, das wir in viel größerer 
Reinheit befisen.“ Seiner Behauptung, daß alle Nepräfentanten der fpanifchen Nation Katho- 
liken ſeien, antwortete ein entſchiedenes Nein! amd eim fchallendes Gelächter brach Hervor, als 
er die Behauptung wagte, daß die katholiſche Kirche die tolerantefte fei und niemals Ketzer 
verfolgt habe. 

Wie Hangen dagegen die Worte des General-Direktors der öffentlichen Arbeiten, des 
Sennor Ehoparez! „Ich wünſchte“ — ſprach er — „daß diefe Debatten am Quemadero 
de la Cruz ſtattfinden könnten, da wo die Inquiſition ihre Opfer verbrannte. Vor wenigen 
Tagen war ich Zeuge einer redenden Thatſache. Ein Kind durchwühlte mit einem Stab die 
Lager von Aſche und Knochen, welche dort in den Sande eingebettet find. Es fand dabei 
drei Gegenftände von erichütternder Beredtſamkeit zu Gunften der religiöfen Freiheit: ein Stück 
verroftetes Eifen, eine zu Kalk gebrannte Menfchenrippe, eine verkohlte Haarflechte. Möchten 
die Borfämpfer der Glaubenseinheit diefe traurigen Neliguien befragen! Könnte doc) diefe 
Haarflechte ihnen erzählen von der Angft und dem Todesſchweiß, welcher ihre Wurzeln fenchtete, 
und wie fie fi krümmte auf dem Haupte ihres Opfers, als das euer. des Scheiterhaufens 
es ergriff! Könnte doch die Menfchenrippe berichten von dem legten Derzihlage jenes armen 
Juden, welcher zum Flammentode verintheilt war! Das Eiſen, welches ich in der Hand des 
Kindes ſah, war gefühlvoller gegen das Leiden jener Opfer, als die verruchten Henker jener 
verruchten Hierarchie!“ — 

Leider fehlten aber auch nicht Stimmen des offenſten Unglaubens in dieſen Debatten 
der Kortes. Ein Deputirter aus Katalonien ſchlug vor, den Artikel des Verfaſſungsgeſetzes 
über die Neligionsfreiheit fo zu faffen: „Ieder Spanier hat das Recht, eine Religion, welche 
ex will, oder gar Feine zu bekennen“, und verlangte offen die gejegliche Sanktion des Un- 
glaubens, indem ev den Glauben an die übernatürliche Geburt des Juden Jeſu eine Ab— 
furdität nannte, 

Bei der endlichen Abftimmung ftegte die Gefegesvorlage. Artikel 20 des Verfaſſungs 
geſetzes verpflichtete den Staat zur Erhaltung des Kultus und der Geiſtlichen der römiſchen 

Kirche; Art. 21 geſtattete den Fremden und, falls Spanier ſich zu einer anderen Religion 
bekennen, auch dieſen Kultusfreiheit. Freilich nur ein beſchränltes Maaß, aber doch mehr als 
ein bloßer Schatten der Religionsfreiheit. 

In dem Lager. der Ullramontanen flammte der alte Haß. Kanonilus Manterola pre⸗ 

digte offen den Kreuzzug gegen die modernen Sarazenen. An den Kirchthüren Madrids fand 
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ſich der Anſchlag: „Spanier! der Augenblick iſt gekommen, zum Kampfe gegen die neuen 
Ungläubigen, welche die Hölle ausgeſpien hat. Traut auf Gott! Schwingt das Banner ber 
allerheifigften Jungfrau, und der Tag wird kommen, da wir den Namen des allmädhtigen 
Gottes Lobpreifen, und zur Ehre des katholiſchen Spaniens den Triumph des Ave Maria 
wiederholen können.“ Ein ultramontanes Blatt beflagte, daß Spanien in der Gewährung 
der Religionsfreigeit auf feinen einzigen Auhmestitel verzichtet habe. | 

Aber das Dogma der neuen Aera der pyrenätfchen Halbinfel war geſprochen und raſch 
zeigten ſich feine veichen Früchte. Die um ihres Glaubens willen Verbannten — darunter 
vor Allem die jetzt als die evften und hoch gefeterten Prediger der erften evangelifchen Ge— 
meinde in Madrid wirkenden Don Antonio Carrasco und der dem. Scheiterhaufen ent- 
ronnene Ruet — fehrten in ſchnellſter Eile in das ſtets geliebte Vaterland zurück, bei den 
Brüdern in der Schweiz, in Holland oder in England zu dem großen heiligen Werke ber 
Evangelifation des armen Spaniens trefflih gerüftet. Aus dem Verborgenen traten die 
Evangeliften mit offener Berfündung des Evangeliums hervor, und ſelbſt Priefter der grollenden 
Kirche traten begeiftert im den Dienft der veradhteten Sekte. , 

Allenthalben bauen ſich Altäre, ſammeln fi die wie aus einem Traum Erwachten zu 
gemeinfamen Gebete. Die Gefilde der Ernte dehnen ſich fo weit, daß der Schnitter nicht 
genug fein fünnen. Engländer, Franzoſen, Amerikaner, Schweizer reihen den ſpaniſchen Brü— 
dern die Helfenden Hände, und doch verlangt noch manche Heerde nad) einem Hirten. In 
Sevilla zählt die evangelifche Gemeinde ſchon 2000 Seelen und wächſt fihtbar unter dem 
fegensvollen Wirken des treuen Cabrera, und es mag jeßt wohl der Erwerb einer Kirche 
ihr ſchon gelungen fein. Der Kaplan der englifchen Kirche, Rev. Trugerell, unterrichtete 
dort eine größere Zahl junger Spanier in feinem evangelifchen Seminar. In Granada wirkt 
der Hutmacher Alhama, eine Perle in dem Kranze der ſpaniſchen Evangeliften. Wenn er 
Tags fein Handwerk redlich getrieben, erbaut er Abends die Brüder, grade wie eimft der 
Teppihmader Paulus. Er war einft nad) Langer Gefangenſchaft als Ketzer zu neunjähriger 
Galeerenſtrafe verurtheilt, aber von der Königin Ifabella zu 2Yejähriger Kerferhaft begnadigt, 
weil fie „diefe Leute nicht auf die Galeeren ſchicken könne, fonft befehren fie auch die anderen 
Sklaven und diefe Peſt verlaffe nie wieder das Latholifche Spanien.“ In St. Jago de 
Compoftella, diefem berühmten Wallfahrtsorte mit fo fonderlich bigotter Bevölferung, pre— 
digen zwei konvertirte Priefter. Selbft in Toledo, der ächten Priefterftadt, werden öffentliche 
Andachten gehalten, und es befindet ſich dort ein Bibeldepot, 

Wie aber wählt in Madrid der Baum aus dem Senflorne! Auet ſchrieb ſchon 
1869, daß die Zahl der Evangelichen mit jedem Tage wachſe, daß darımter Militairs aus 
allen Graden, Regierungsbeamte aller Klaſſen, Grumdbefiter, Aerzte, Advofaten, Apotheker, 
Kaufleute, Priefter und Nonnen ſich befinden, Am Pfinafttage 1869 habe er zur Ver— 
wunderung aller Fremden an 150 Perfonen das heilige Abendmahl austheilen dürfen. „Ihr 
tieben Freunde in der Fremde" — ſchrieb Ruet — „die Ihr gewohnt feid, Spanien als 
auf einer jehr niedrigen Stufe ftehend zu betrachten, Fünnt Euch keinen Begriff davon machen, 
was es heißen will, daß in Madrid nach fünf Monaten der Evangelifation bereits 350 
Perfonen, meift aus den höheren Ständen, das heilige Abendmahl bei uns genommen haben. 
Die Bibeln und Traktate verſchwinden zu taufenden aus den Händen der Kolporteute; erſt 
geftern Abend begegnete ich einem derfelben, welcher in einem Kaffeehaufe in wenigen Minuten 
27 Bibeln verkauft hatte. - Ich kaufe von Zeit zu Zeit Bibeln und Teftamente, um fie an 
die Soldaten der Armee zu vertheilen, welde um Gottes willen darum bitten.” Der Alfalde 
von Madrid, Don Rivero — ein Name des beiten Klanges — hat der evangelifchen 
Gemeinde die Bauftelle zu ihrer neuen Kirche verſprochen und wollte felbft den Grundftein 
derjelben legen. In Burgos, mo 3000 Priefter auf 30000 Einwohner kommen, drängt 
fi) das Volk zu der Predigt des Evangeliums. In Valladolid, der zahlreich frequentirten 
Univerfitätftadt, leitet ein Arzt das Werk der Evangelifation Spaniens; in Barcelona und 
Cadix vereinigen fid) Die Bekenner der biblifchen Wahrheit ſchon in großen Schaaren; Im 
Minorka beſuchen ſchon mehr als 500 Kinder die Bibelſtunden. Die Gemeinde Balla- 
ſpinofa zähft über 1000 Mitglieder ımd Hat ſchon zwei Schulen, 
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Doch — das find alles nur Beifpiele. Groß ift die Thätigfeit und der Erfolg 
ber Bibelverbreitung. In Madrid verfah 1869 ein Oberft fein Regiment mit Bibeln; der 
Direktor der Eiſenbahn Leon-Galizien Hatte auf allen Stationen Bibeln und Traktate aus- 
gelegt und kauften die Paffagiere davon mit Eifer. Die in Spanien vertheilten Bibeln 
zählen fih ſchon nad Millionen. 

Aber wie? Tritt dem Segen der Glaubensfreiheit, dem gewaltigen Aufſchwunge des 
wahrhaft veligiöfen Lebens in Spanien fein Hemmniß entgegen? Ja, wen mag es wundern, 
daß dort, wo die Macht der Finfterniß fo lange der Freiheit, dem Glauben, der Liebe mit 
den Flammen der Scheiterhaufen gewehrt, daß auf dem Ehvenfelde der. Inquifition die ihrer 
Beute beraubte Partei dem Siege der Wahrheit nicht ruhig zuſchaute! An Verdächtigungen, 
Schmähungen, Drohungen fehlt es den von dem Geſetze des Staates geſchützten Feinden 
der päpftlichen Kirche nicht. Am 31. Januar 1870 follte der Prediger Ruet in Madrid 
in der Kirche ermordet werden; durch die entjchiedene Vorficht des edlen Aivero ward die 
Schandthat verhinderi. Auch auf Flores, den Evangeliften in Valladolid ward ein Mord- 
verſuch vergeblich gewagt. Auf die Bibel-Rolporteue, den Engländer Lowrence und den 
Franzoſen Toulon, ward in Toledo gejhoffen, man verfolgte fie mit Steinwürfen. Der Evan- 
gelift Iuan Saez ward in Antequera von dem gegen ihn aufgehetten Haufen mit dem Rufe: 
„Derbrennt ihn! verbrennt ihn!“ im das Gefängniß getrieben, aus welchem aber der Befehl 
des Gouverneurs von Malaga ihn alsbald wieder befreite. 

s Die ultramontane Preſſe überbietet fih mit Schmähungen des Proteftantismus und feiner 

Anhänger in Spanien. in „Sor Petrocinio“ genanntes Blatt kennt nur dieſe Aufgabe. 
So war der treue Prediger Carrasco beſchuldigt, nur als Agent Englands zu handeln und 
in engliichem Solde zu ftehen. Er fonnte aber mit dem Hinweis auf ſein unter der Re— 
gierung der Königin Iſabella erduldetes Martyrium und auf das Elend des DVerbannten 
teefflich antworten. Der Erzbiſchof von Valladolid warf in einem Hirtenbriefe den Proteftanten 
Eigermug und Fälſchung der Bibel vor, und wagte die Behauptung, daß es unter ihnen 
niemal® Märtyrer gegeben habe und niemals melde geben werde. Der „Courier von Anda- 
Infien“ fchilderte den Proteftantismus als die Verneinung der Wahrheit, als die Verderbniß 
der Sitten und als Atheismus. Carrasco antwortete dem Erzbifchof von Valladolid mit: der 
Berfündigung des Untergangs der Fatholifchen Kirche, der erfolgen müffe, weil dieſe Kirche 
. zwei unbeftegbare Feinde wider ſich habe: das Wort Gottes und die Freideit. 

Ja! alle’ Bosheit und Feindſchaft kann den Muth und die Hoffnung der evangelischen 
Brüder in Spanien nicht lähmen, darf aber au unfere Teilnahme an den Fortgang ihrer 
Arbeit nicht ermatten. Wir können ja nicht anders glauben, als daß das Werk der Evan— 
gelifation Spaniens in Gott gethan ift, und jo werden Menjchenhände ihm nicht wehren und 
werden die Geifter der Finfternig es nicht überwältigen. | 

Aber wir dürfen auch den Spaniern das Zeugniß der Mäßigung und Nüchternheit 
geben, das Zeugniß vor Tugenden, welche nur aus dem Ernſte ımd der Tiefe der Herzens: 
Überzeugung entjpringen und Sennzeichen find, daß die Liebe Gottes und der Geift feiner 
Wahrheit - die Herzen zu dem Bekenntniß des Evangeliums und zu dem Kampfe wider die 
Kirche der Jeſuiten getrieben hat. Dies aber hat auch ſchon den ehrlich denfenden Gegnern 
imponirt und ihnen ein offenes Anerfenntniß abgezwungen. „Nicht glauben die Proteftanten“ 
— ſchrieb das Bandore del pueblo (Banner des Volkes) — „an den Papſt, nicht an die 
Ohrenbeichte oder an die Macht der Abläffe, die Wirkjamfeit der Bullen, - bie Heiligkeit der 
Meffe, die Eigenfchaften des Weihwaſſers, nit an den Dienft der Bilder oder an die 
Wunder der angezündeten Kerzen: aber fie glauben an Gott und bringen ihm ein geiſtiges 
und erhabenes Lob dar, fie glauben an die göttlichen Wunder Chriftt ımd fehen in der Maria 
nur ein ſchönes Bild des Weibes und der Mutter.“ 

Aber ift es nicht doch) zweifelhaft, ob der Charakter des fpanifchen Volkes die Ölaubens- 
freiheit der Protejtanten verträgt? Iſt nicht das Volk im Ganzen unter dem Fluche der ſchauer— 
vollen Erlebniffe abgeftumpft gegen das Sehnen nad) Wahrheit, ift es nicht, wie bie Priefter 
der Imquifition dies erſtrebten, geradezu ivveligiös geworden? Man hält gemeiniglih ben 
Spanier für Heigblütig, romantiſch, für bigott und mit glühender Leidenſchaft dem Kultus 


- 416 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur—⸗ amd literar⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


der Marin — denn in der That kennt die katholiſche Kirche in Spanien nur dieſen — 
gedankenlos ergeben. Und doch irren, die ſo denken, gar ſehr. Das ſpaniſche Volt ift 
gleichgültig gegen die Kicche, welche vor feinen Augen die Scheiterhaufen errichtete und des 
hinterliſtigſten Mordens ſich niemals ſcheute, gleichgültig gegen ein Prieſterthum, das die Reber 
verfolgte und die Gemeinden verwüftete. „So gründlich wie Hier“ — ſchrieb ſchon 1841 
die Gräfin Hahn — „ift nirgends die Prieftermacht gebrochen; fie liegt ganz und gar 
am Boden, man tritt fte mit Füßen oder geht gleichgültig darüber hinweg. Wo ein Spott 
zu machen, eine Verachtung zu bezeichnen, ein Widerwille auszudrücken ift, da geht es über 
die Priefter her.” „Diefe Stimmung iſt“ — leſen wir in dem 1869 erfchienenen Buche 
des Profeſſors Wattenbah: Eine Ferienreiſe in Spanien und Portugal — „durch die 
Gewalt der neukatholiſchen Partei nur gefteigert. Wie foll es auch anders fein? Im einem 
Lande, wo nach den Worten des Minifter8 Dlozaga nicht Gott, nicht Ehriftus, fondern ganz 
eigentlich Maria Gegenftand des Kultus ift, wo der Ofterfonntag durch ein Stiergefecht ge— 
feiert wird, muß das veligjöfe Leben untergehen oder furchtbar. verderben. “ \ 


Mag aber Spanien erfahren haben, daß eine gottvergeffene Priefterfchaft den Leib von 
Taufenden grauſam tödten, die Herzen Taufender qualvoll ängftigen, die Gewiſſen Unzähliger 
tödten Eonnte, nimmer kehren die Zeiten eines Ferdinand des Katholifchen, nimmer die Zeiten 
einer Königin Iſabella, nimmer die Tage der bourboniſchen Dymaftie zurüd. Der Sauer- 
teig des Evangeliums ift in das todtkranke Volk gedrungen und es ift ein Neues dataus ge- 
worden, und Spanien wird noch Herrliches erfahren, wenn es immer mehr und feiter auf 
das Wort des Lebens und den alleinigen Eftein, den nur die Baulente des Verderbens ver- 
worfen haben, ſich und jein ganzes Leben gründet, Unter der Fahne wahrer Keligiofität 
wird auch Spanien von den Wunden, welche ihm die Vergangenheit gefehlagen, genefen und 
mit neuer Kraft und mit glücliherem Erfolge in die Bahn feiner nationalen Ehre eintreten. 


Und fürchte man nicht, daß das ſpaniſche Volk dem Proteftantisuus jo wenig zu— 
gänglich fei, wie etwa nad) den bisherigen Erfahrungen das italienische. Jenes ift — haben 
wir Hierin vielleicht einen Segen des germanischen Blutes, das in den Adern der Spanier 
rollt, zu erblicken? — das, fpanifche Volk ift religiös trotz aller Bemühungen feiner veligions- 
loſen Prieſter; es ahnt was ihm fehlt und fehnt fi) nad) dem Segen, um den die Schreden 
von Jahrhunderten es gebracht haben. „Kaum athmet“ —- fehrieb eine Madrider Zeitung 
bei dem Siege der Religionsfreiheit — „die Bruft des edlen ſpaniſchen Volkes auf bei dem 
Rufe: Freiheit und Baterland! da erſteht plöglic aus feinem Schooß ein verborgenes Signal, 
ein bedeutjames Zeichen, das der Welt verkündet: dieſes Volk, das troß der unermüdlichen 
Thätigfeit feiner Henfer nicht geftorben und trotz der Verderbniß feiner verrotteten Eimichtungen 
und tyranniſchen Geſetze nicht verächtlich geworden ift, dies Volk ift fein gleichgültiges oder 
ungläubiges Bolt, wenn es ſich um höhere Fragen als die politiichen handelt. Darin liegen 
zwei wichtige Thatſachen: zuerft, daß das Licht in ein Volk dringt, fobald ſich ihm die 
Thore der Freiheit öffnen, und ſodann, daß der Sehnerv des menſchlichen Gewiſſens durch 
die Dunkelheit der Jahrhunderte und die Finſterniß der Nacht fich nicht verdumkelt, noch 
abſtumpft.“ 

Es liegt und fern, uns trügeriſchen Illuſionen hinzugeben. Hat das Volk der Refor⸗ 
mation, haben wir Deutſchen noch nicht völlig das Joch des Aberglaubens zerbrochen, und 
find wir nicht vor ‚der Schmach des Unglaubens bewahrt geblieben: wie ſollte dem: ſpaniſchen 
Volke trotz der reinen Glut feiner erften Liebe glücflichere Wege zu: wandeln vergönnt fein? 
Wir halten jogar dafiir, daß die ımter dem Panier der Glaubensfreiheit hervortretenden 
Zeichen des offenbaren Unglaubens grade. in Spanien dem Wirken der Evangeliften befonders 
gefährkich werden müſſen. Denn mie ſchnell werden die haßerfüllten Priefter der römischen 
Kiche dem Volke einceden, daß diefer Unglaube der Proteftantismus ſei, und daß nur die 
Kiche ihrer Väter den Schatz der chriftlichen Wahrheit geborgen habe. Dann aber werden 
die politifchen Parteien, welche troß der. endlich. geglückten Königswahl nicht aufhören werden, 
ihre Ziele mit der Energie des Fanatismus zu verfolgen, je nad) der Farbe ihrer Tendenzen 
aus den veligiöjen Bewegungen in Spanien Kapital zu machen ſuchen, und es wird auch 
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dort Ai evangeliſche Freiheit Gefahr laufen zum Dedel politiſchen Getreibes gemißbraucht 
zu werden. - 

Doch wir wollen nicht den veinen Glanz des Bildes, weldes die Glut der erften Kiebe - 
in den Herzen eines aus ‚der Nacht der Trübfale erwachenden Volkes beftrahlt, durch die 
Wolken banger Sorge trüben lafjen. Es ift ja das Wachfen des Reiches Gottes nicht der 
Menſchen Werk, und wenn der Gott, der für Alles die rechte Stunde weiß, jetzt die Sonne 
der Wahrheit auch über dem nachtumfangenen Spanien hat aufgehen laffen, fo wird der 
Bosheit und dem Unverftande der Menſchen nicht gelingen, fie mit dem Spinngewebe ihres 
Aberglaubens oder Unglaubens zu umfchleiern. 

Eins aber ift, gewiß: einem Volke, das ſich nicht jelbft veformirt, kann nimmer von 
Außen der Segen feiner inneren, geiftigen Wiedergeburt gebracht werden. Es mögen aus 
England, Frankreich, Holland, Deutſchland, aus der Schweiz nod fo reiche Gaben äußerer 
Hülfleiftung nad) Spanien fliegen — und von Herzen münfchen wir, daß die freudige Opfer- 
willigkeit ſich noch lange feine Schranken jege! —, es mag die Begeifterung des herzlichen 
Mitleids noch fo viel Brüder aus anderen Staaten zur Unterftügung der fpanifchen Evange— 
liſten und Prediger in ihrer gar ſchweren Arbeit‘ über die Pyrenäen treiben: — es wird 
Alles wenig und auf die Dauer faft fo gut wie Nichts nützen, wenn nicht die Spanier felbft 
ih aufmachen und Licht werden und im Herzen erfahren, was es heikt, Gott im Geift und. 
in der Wahrheit anbeten. 

Denn Caftelar unter umermeßlichen Jubelrufen der Korte bezeugte: „Das ſpaniſche Ge- 
wiſſen iſt nicht mehr katholiſch!“, fo wuünſchen wir zugleich, daß es Hinfort echt chriftlich fei! 
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zur Charakterifirung des Werkes im Allgemeinen 
gejagt worden ift, ſoll hier nicht wiederholt, 
nicht einmal der Wiederholung halber angedeutet 
werden. Bei Buchern wie das vorliegende 
geztemt fich im wejentlichen nur eine Anzeige. 
Ref. möchte nur noch auf einen Zug Hengiten- 
bergs hinweiſen, der ihm bisher völlig unbe— 
kannt geblieben, ein Zug, der jedenfalls nur 
ſelten bei Hengftenberg zur Geltung kam. ©. 
239 wird bei Beiprehung der in Folge der 
Belagerung Samariad dur die Syrer zur 
Zeit Eliſas entftandenen Hungersnoth und des 
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Hengftenberg, E. W. weil. Dr. u. Prof. 
der Theologie in Berlin. Geſchichte 
Des Reiches Gottes unter dem Alten 
Bunde. Zweite Periode. Bon Mofes 
bis zu Chrifti Geburt. Zweite Hälfte. 
416 ©. 8. Berlin, 1871. ©. Schla— 
witz. 2 thlr. 


Den in Bam 5 ©.17u Bd. 7S 179 ans 


gezeigten beiden erften Bänden des vorliegenden 
Werkes ıft Schon vor mehren Monaten der dritte 
(Schluß) Band gefolgt. Derfelbe behandelt 
in vier Abſchnitten die Periode der Richter 
von Joſuas Tod bis zur Erwählung Sauls, 
die Zeiten von der Errichtung des Königthums 
bis zur Trennung des Reiches und von da 
bis zum Exil, fowie die Geſchichte vom Eril 
bi8 zur Zerftörung Jeruſalems. 

- Was bei Beiprechung der früheren Bände 


nach einigen Exflärern wörtlich zu nehmenden 
Genießens von Taubenmift die Bemerkung des 
Erklärers Thenius mitgetheilt: „Wenn man 
aus Ueppigkeit Schnepfenkoth genießt, jo kann 
die Noth wohl Taubenkoth annehmlich machen.“ 
Hierzu macht Hengftenberg die praftijchenlich 
terne, humoriftisch-ichlagende Gegenbemerkung : 
„Nun, e8 käme auf den Verſuch am, und die 
Bertheidiger diefer Auffaſſung hätten denselben 
machen ſollen.“ Mit ſolchem Humor kann 
27 
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man auch anderen Erklärungskünſten, nament- 
lich denen mancher Kationaliften (zu welchen 
wir übrigens einen Thenius nicht gevechnet 
haben wollen) bei Beiprechung der biblischen 
Wunder gegenübertreten. 0.K,- 


Haupt, Erid. Die altteftamentligen 
Citate in den vier Evangelien erörtert. 
343 ©. Golberg, 1871. Sande, 
1" thlr. 


Borliegendes Werk iſt nicht die Erftlings- 
arbeit des Verfaſſers. Er hat fich ſchon als 
ſcharfen und feinfinnigen Exegeten durch feine treff- 
liche Arbeit: „vererfte Brief des Johan— 
nes. Ein Beitrag zur biblischen Theologie“ jehr 
vortheilhaft bekannt gemacht. In ſeinem neuen 
Werke hat er ſich der kritiſch exegetiſchen Unter— 
ſuchung über denjenigen Theil unſerer Evan— 
gelien gewidmet, der in den Commentaren und 
Erklärungsſchriften gewöhnlich etwas kurz, wohl 
gar oberflächlich behandelt zu werden pflegt. 
Was Tholuck in feinem bekannten Werke: 
Das alte Teſtament im Neuen in ſeiner an— 
regenden Weiſe für das ganze neue Teſtament, 
aber doch nur mehr andeutend geleiſtet hat, 
wird hier auf ein engeres Gebiet begränzt, 
dafür aber in gründlicher Forſchung unterſucht. 
Es iſt dabei dem Verf. nicht bloß um eine 
kritiſche Behandlung und exegetiſche Beſprechung 
der einzelnen Stellen der Reihe nach zu thun, 
fo daß fein Buch eine willfönmene Ergänzung 
zu. den bisherigen Evangelienfommentaren wäre, 
er will vielmehr sugleic die gefundenen Ergeb⸗ 
niſſe auf gewiſſe Gefege zurüdführen. — Er 
geht von der vielfach anerkannten Thatfache 
aus, daß die in neuteftamentlichen Schriften 
vorhandenen Citate aus dem alten Teftament 
meiſt etwas Befremdendes haben, fofern „ſie 
mit einer unbefangenen Exegeſe des A. T. 
nicht zu. vereinigen jeien.“ Bei diefen Allega- 
tionen herrſcht aber feinesweges die Willführ. 
Schon der graduelre Unterfchied daber im 
den fanonifchen und nichtkanoniſchen Schriften 
fowohl in Anwendung als Auswahl folder 
Stellen dürfte dem widerſprechen. Dazu 
fommt daß Art und Maaf, wie die neutefta- 
mentlichen Schriftfteller das A. T. anwenden, 
verſchieden ift. Endlich, „daß jene Worte im 
Munde Jeſu faſt alle von jeder Willkür frei 
und in bemeſſener Weiſe verwandt ſind.“ 
Daraus ergiebt ſich dem Verf. ſeine Aufgabe. 
Der erſte Theil behandelt das alte Teſtament 
im Munde Jeſu; und zwar zunãchſt in feinem 
perſönlich privaten Gebrauch bei dev Verſuchung 
und in feinem Leiden und fodann der: lehrhaften 
Anwendung altteftamentlicher Stellen des Ge- 
feße8 (©. 22—90) umd der Prophetie 
(99202); im zweiten Theile die Behandlung 
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des alten Teftamentes Seitens der Evange- 
Iiften, des Matthäus, nach Gehalt und Form 
(296—306), anhangsweiſe des Marcus und 
Lucas (5. 207—298, ©, 307—310),. und 
de8 Sohannes (S. 310— 340), worauf der 
Schluß die gewonnenen Refultate zieht. 

Aus der trefflich gegliederten Anlage erfieht 
man, daß der Ber. fich feine Aufgabe nicht 
leicht gemadht hat, er fühlt auch die „nahe 
Verſuchung, in dem Streben hinter der Willfür 
eine beffinmte Ordnung zu finden, Wieder im 
Willkür zu verfallen, aber ex fennt auch dag ein- 
zige Mittel dagegen: „die ſorgſamſte und exacteſte 
Handhabung der Methode der, Unterfuhung.“ 
Wir können, fo fehr wir aud oft Urſach ger 
habt, beim Studium den vielfach neuen Auf— 
ftellungen in der Einzelerflärung, denen wir 
begegnet find, zu widerfprechen, dem Berf. 
doc dag Zeugniß geben, daß ex der naheliegenden 
Verſuchung nicht erlegen tft, und feine Unter- 
ſuchungen nad) diefer Hinficht durchaus nicht 
anzugreifen find; wenn auch vielleicht feine 
Ergebniffe nicht ungetheilten Beifall finden 
jollten, jo werden fie ficherlich Bahr gebrochen 
haben für neue in diefer Beziehung noch weiter 
zu verfolgende Forfchungen. 

Im Munde Jeſu werden wir alttejta- 
mentlihe Worte da zuvörderft erwarten, wo 
„das innerfte perfönliche Leben nicht vor feinem 
Wirken völlig in den Schatten tritt.“ So 
bei der DVerfuchung, die dem Herrn wegen 
feiner niederen jinnlichen Natur nicht nur von 
außen her entgegengetragen worden, ſondern 
(ein ſehr mißverftändlicher Ausdruck) von innen 
heraus erwachfen konnte. Seine jchon in den 
Studien und Kritiken 1871 gegebene neue 
Auffaffung, wonach die erfte Verſuchung feine 
Wundermacht betrifft, die zweite fein Verhält- 
niß zu Israel, die dritte fein Verhältniß zum 
Heidenthum behandelt, dürfte namentlich) was 
die dritte betrifft nicht wohl gerechtfertigt werden 
können, da nad) diefer Seite, ohne Weiteres 
fih mit der Heidenwelt einzulaſſen, für einen 
aus Israel, wie der Meſſias war, wohl kaum 
eine Verſuchung erwachſen konnte. Auch daß 
in des: Satans Mund der Name 5 vias zud 
seod nur feine Meſſiaswürde beveuten. joll, 
(S.412) will und unwahrſcheinlich dünken, da 
diefe Bezeichnung doch als Nadhahmung der 
in der, Taufe gehörten Gottesftimme anzuſehen 
it. Während der Herr hier im A. T. „ganz 
eigentlich forfcht," liegt es beim vierten und 
fiebenten Kreuzeswort (denn die anderen find 
entweder nicht zum perjönlichen Gebrauch oder 
nicht. als Schrifteitate gemeint) etwas anders. 
Indeß hat er analoge Verhältniffe auf ſich an— 
gewandt, hier hat er, wie die Worte ihm in 
den Mund famen, ohne nachzudenken und zu 
wählen, nur feiner Seelenftunmung adäquaten 
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Ausdruck gegeben. Wenn nun, wie H. 
richtig ſagt, er „mit feinem ganzen Denken ſich 
in die Schrift eingelebt hatte, wenn ſein ganzes 
geiſtiges Leben in ihr wurzelte, daß felbit in 


der entjeglichiten Umnachtung feines Gefhles 


feine Gedanken fi) in ihre Worte Eleideten," 
— warum foll er bei der Verſuchung, in. den 
entjcheidenden mit voller Klarheit und Geiſtes⸗ 
geroißheit geführten Kämpfen, ganz eigentlich 
geforiht haben, um mit voller Abfichtlichkeit 
daraus zu lernen, altteft. Verhältniffe auf die 
feinen zu übertragen? Wir können daher aud) 
faum den Schluß billigen: „daß fich diefe 
Anwendung in nichts der Methode nad) von 
dem Gebrauch unterfcheide, den wir von der 
Bibel machen.“ Dürfte nicht dod ein großer 
Unterſchied fein, da Jeſus der ift, von dem 
die ganze Schrift a. T. zeugt? daß fein Geift 
nad 1 Betr. 11 in derjelben wirkſam war? 
daß ex der Alles beherrfchende Mittelpunkt des 
alten Zeftamentes ift ? 

In dem nun folgenden Abfchnitt: die 
lehrhafte Anwendung altteftamentlicher Stellen 
(©. 22 ff) wird zuerft bis S. 90 die des 
Geſetzes beſprochen. Ueber feine. prinzipielle 
Stellung zu demjelben hat fic der Herr Matth. 
5, 17—19 ausgefproden. Was nun den 
Umftand anlangt, daß in der Bergrede nur 
das eine der beiden Momente, de8 Herrn 
Gejegeserfüllung zur Beſprechung komme, 
fo. meint der Verf, daß man ſich zwar darauf 
berufen könne, es fei ganz angemefjen im An— 
v8 der. Rede jeine gejammte Stellung zum 
U. 2. auszufprechen, bevor auf eine beftimmte 
Seite näher eingegangen wird, er meint aber 
ve diejen Umstand beſſer daraus zu exflären, 
daß die größeren Reden ihre Form erſt von 
den Evangeliften erhalten haben; jo habe 
Matthäus den vom ganzen A. T. gebrauchten 
Ausdruck in jeiner urjprünglichen Zorn be— 
laſſen, wiewohl in diefem Zufammenhange mur 
die eine Hälfte zur Entfaltung fomme. Es 
iſt alfo entweder der Ausspruch nicht hier ge- 
ſchehen und ann von Matthäus als halbpafjend 
hier derwendet, oder wie der folgende allge 
meine Saß Halb vermuthen läßt, der Herr hat auch 
von der Erfüllung der Prophetie geiprochen, 
dies aber Matthäus hier weggelaſſen. Allein 


gerade die tiefere Auffafjung der Ausſprüche 


wie namentlich des Zufammenhanges, welche 
ang Licht zu ſetzen das nicht erfolglofe Bemühen 
des Verf. ift, hätte ihm vor dieſer der Hypo— 
thefe nur zu weit-Thür und Thor öffnenden 
Annahme im Betreff der Reden Jeſu bewahren 
fönnen und follen. Die vom Verf; zum Theil 
richtige Auffaſſung von mraAngodv aus v. 19 
durch Lehre und Wandel die zu Grunde lie— 
gende Idee felbft venlifien, wozu der Verf. 


nur no aus V. 18 den Gedanken hätte hin⸗ 


am 


zunehmen follen, und dazu wirken, daß auch 
die Welt in gleicher Weife es erfülle, hätte 
darauf geführt, daß die Prophetie zunächft nur 
nach ihrem Verhältniß zum Geſetz in Betracht 
fan, fofern fie Schon die Idee deffelben dar- 
zulegen bejtrebt ift und die Erfüllung für die 
Sejammtheit dur die Erlöfung weiſſagt. 
Die hier dargelegte Stellung Jeſu zum Geſetz 
wird zunächſt durch die Öleichniffe Jeſu von 
den Schläuden und dem Gewande beftätigt, 
und nachdem fie dahin beftimmt ift, daß er 
zwiſchen Buchltahen und Geift fcheidend in 
allen Borfchriften de8 a. T. unter vergäng— 
liher Scaale einen ewigen Kern Jah, ſodann 
an den Einzeldeutungen des Geſetzes: der 
Sulammattalhung des Decaloge8 im Gebot 
von der Gotted- und Nächitenliebe, der Ueber— 
lieferung, der Gebote in der Bergpredigt (mit 
manchen neuen und eigenthümlichen Deutungen), 
dem Sabbathsgebot nachgewiefen. „Daß Jeſus 
jtet8 ein Neues, im A. T. unbekannt Geblie- 
benes den Pharifäern entgegengeftellt,“ (S. 45) 
dürfte zu viel behanptet ſein; öfter doch finden 
fi) die Keime im a. B. beſonders bei den 
Propheten, Das andere Gebot ift dem exften 
gleich öuoc« kann wohl nicht (©. 42) gleich 
werthig erklärt werden; jondern gleich, ſofern 
der Menſch durch den Menſch gewordenen 
Gottesfohn wieder mit Gott auf eine Linie 
und fomit gleichgeftellt worden ift. Sehr 
treffend dagegen iſt für die folgende Erflärung 
der Gefichtspunft, daß Jeſus ſowohl die Er- 
füllung erläutert al8 auch die über dag Maß 
der phariſäiſchen hinausgehende Gerechtigkeit 
darjtellt. 

* Eigenthümlih, aber nach dem Zufammen- 
hang, der von den Sitzen und Duellpunften der 
Verſuchung fpricht, als unhaltbar ausgefchloffen, 
ift die ©. 52 vorgetragene Deutung, daß die 
wegzumerfenden Glieder (vechtes Auge, Hand) 
Perjonen bedeuten die uns fo Lieb find umd 
nöthig ericheinen, als jene Glieder. Dies ift 
wohl eine Anwendung, aber nicht der urſprüng⸗ 
liche Sinn der Stelle, der umfaffender it. 
Bei dem Schwören wird nad) dem Verf. ber 
Eid als folder und in jeder Form verboten, 
Wenn er nım die Betheuerungen des Paulus 
und die vom Herrn fo oft ausgeſprochenen For— 
meln um du nidt als Eide im gewöhn— 
lichen Sinne anficht, fondern nur als Ausdrud 
einer befonders lebhaften Erregung, bei welcher 
der Menſch in befonders hohem Grade ſich 
bewußt wird, im Angeſichte Gottes zu ſprechen, 
fo ift doch der Eid weſentlich davon nicht ver— 
fchieden, abgefehen don der unweſentlichen leb— 
haften Erregung, die wohl kaum bei Jeſu oder 
dem Apoſtel in jenen Fällen anzunehmen ift. Nun 
ift nad) 9. im ff. die Conſtruction: nad) 620g ein 
Punkt zu fegen und alle vier. unze ın einen 
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Satz zu öusons V. 36 zu ziehen. Matth. 
12. 8 fol aus anderem Zuſammenhang ent» 
nommen hier fo gut es ging angefügt fein 
(S. 76); ohne Grund. Die Autorität des 
Herrn foll die Jünger als various hinftellen. 
Billigen können wir die ©, 84 nur angedeu- 
tete Auffaffung: der. Menfchenfohn = der, in 
dem die Idee der Menfchheit fich vollendet, 
richt; daraus exgiebt fich noch feinesweges eine 
Freiheit von dem göttlichen Sabbathsgebot. 
Ehenfowenig find S.102 die zzwyoz Jolche, „die 
an irdiſchem Gut und Glüd Mangel haben.“ 
Sonft ift grade die ©. 82 f. gegebene Ent— 
wicklung treffend, an die ſich der Abſchnitt 
über „Jeſus und das Gefep bei Johannes“ 
anschließt, deſſen doc) nicht ganz zu billigendes 
Reſultat ift, „die nAngwass“ des Geſetzes ließ 
uns der exfte Evangelift jehen, die damit zu— 
gleich eingetretene Adaıs zeigt der vierte.“ 


Bei der Stellung Jeſu zur Prophetie 
(S. 90 ff) wind zuerft der Unlerſchied derſelben 
von der de8 Täufers gezeigt, Jeſus hat fein 
Meffiasbild nicht wie der Täufer aus dem A. 
T. fondern aus fich gewonnen; da e8 aber 
ſchließlich derſelbe ottesgeift ift, der, den 
Propheten feine Wege am Menſchengeſchlechte 
offenbarte und Jeſu den Weg feines Berufes 
zeigte, fo fand er auf Grund diefer feiner 
meſſianiſchen Anſchauungen die verwandten des 
A. T. Bei der Beiprechung von Pf. 110 ©. 109 
ff, deffen hiſtoriſche Baſis nach feiner eigen— 
thümlichen Faſſung von M2I YIN auf das 


Land Rabba und den Ammoniterfrieg weiſen 
follen, verfennt der Verf. den im Pfalm zwei 
Mal fo beveutiam betonten Ausdrud: Aus- 
pruch Jehovah's, als die Quelle des Pſalmes 
fn beſonderer Gottesoffenbarung; ebenſo daß 
jes Jeſu in jenem Geſpräch über denſelben 
gar nicht auf ſeine Abſtammung, ſondern auf 
die geſammte Art und Natur derſelben und 
ſeine damit erlangte Würde und Stellung 
in der Theokratie angekommen ſei. Doch 
dürfte grade das bedeutſame zivos vios Eorı, 
das fie mit „Sohn Davids“ beantworten, ung 
zu der Anerkennung nöthigen, daß wenn Jeſus 
nun nicht Pi. 2, ſondern 110 anführt, ev aus 
diefem die ergänzende Antwort entnommen 
fehen will: Sohn Gottes, und dadurch ber 
gründete Machtvolllonmenheit. Daher denn auch 
David von Meſſias richt blos als von einem 
über ihn jelbft erhabenen König ſpricht, ſondern 
von „jeinem Herrn," demer ald feinem 
dient, den er als feinen bekennt und anruft; 
daher ex denn aucd darin zu veritehen geben 
wird, wie er zu dieſer göttlichen Herrſchaft ges 
langt fei, nämlich wie Strauß (Leben Jeſu 
©. 223) ſchon jehr klar folgert: „wegen 
einer höheren Natur, daß er ein unmittelbar 
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von Gott ausgegangenes Weſen ſei.“ Und 
darin liegt die Antwort, die Jeſus den Geg— 
nern zu Gemüth führen will auf feine Frage: 
tivog viös Eorı. Dieler nächfte hiſtoriſche Sinn 
ift für das Verftändnig des Geſprächs uner- 
(äßlih. Im folgenden ift beachtenswerth die 
zu Dan. 9, 24 ff. gegebene Entwidlung. 
Nachdem die Stellen beiprochen find, welche 
nach ihrem nächſten Sinn ſchon meſſia— 
nifher Natur find, bei deren Citation 
Zefus die innere Bedeutung ſtets 
enthüllt, aber nie mehr herausneh— 
mend, al8 aud wir heut noch darın 
zu finden im Stande find,“ geht der 
Berf. über zur Ausdeutung altteftament- 
liher Bräformationen des meſſia— 
nifhen Gerihtes und Leidens. Be— 
deutfam erjcheinen uns hier die Ausführungen 


. über Matth. 13. 13 ff. von S. 148 an. Im 


Einzelnen bemerfen wir, daß in Mare. 11. 
17 nüs rois &$veow nicht Zuſatz des Heiden- 
riftlichen Evangeliums ift; daß ©. 165 die 
Pſalmſtelle nicht bloße typiiche Präformatton 
fein kann, da der Meſſias als die reife Dlüthe 
des Volkes Israel anzufehen iftz daß ©. 178 
der Pluralis im Geſpräch mit Nisodemus 
(oideuer Joh. 3, 11) aus dem Gegenſatz zu 
dem „Mir“ des Nicodemus in V. 2 erflärtich 
ft, daß S. 182 an Röm 3, 25 erinnert 
werden konnte. Endlich werden in diefem Theil 
nod S. 186 ff. die Stellen beſprochen, im 
denen weder directe Weiffagung noch aud) Prä⸗ 
formation Neuteftamentlicher Vorgänge enthal- 
ten find, fondern wie der Verf. ſich ausdrückt: 
altteftamentlihe Keime. Dahın rechnet 
er zwei Stellen. Zuerſt Matth. 22. 29 ff., 
wo die Stelle Exod. 3, 6 in dem Beweiſe 
Jeſu von der Todtenauferftehung eitirt wird. 
Der Nerv dieſes Beweiſes wird 197 dahin 
zufammengefaßt; Gott muß, wenn er fich fort- 
danernd nach feinem Verhältniß zu dem Patri- 
arhen nennt, um dieſes Verhältniſſes willen 
zu feinem Thun beftimmen läßt, eben ein 
fortdauernde8 Berhältniß zu ihnen haben, 
d. h. e8 muß durch ihren Tod nicht unter- 
brocen fein. So wichtig diefer Gedanke ift, 
jo glauben wir do), daß die Beziehung auf 
den von Gott in Abraham geichlofjenen Bund, 
welche der Verf. ausichließt, nicht fehlen darf, 
der im ihnen als den Anfängern gejchlofjene 
Gnadenbund des allmächtigen fi) ihnen und 
Mofes offenbarenden Gottes Hat erſt in Chrifto 
feinen Abſchluß; und der in dieſem gebrachte 
ihnen fchon verheißene Segen kann ihnen nicht 
verloren gehen; daher müfjen fte fortleben, des 
ewigen Lebens theilhaftig fein. Allerdings ift 
darin auch ein perjönliches Verhältniß nicht 
bloß Gottes zu ihnen, fondern auch ihrer zu 
Gott gefegt: Gott ift ihr Gott, wie fie im 
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Glauben dieſen Gott als ihren Gott haben. 
Die andere Stelle iſt Joh. 10, 34, in der er 
die Entwickelung des ſchon Pf. 82 angedeu⸗ 
teten Keimes: daß Gott und Menfch nicht fo 
ſcharf gefchieden feien, wie die Juden meinten, 
findet. Bei feiner Exegeſe hätte der Verf. hier 
mehr beachten müſſen, daß das &yıaser» dem 
@rrooreiheıv voranſteht aljo auch demfelben 
borangehen, reſp. fich in demfelben fund thun muß. 

Aus dem zweiten Theile, in dem der 
Verf. die von den Evangeliften gebrauchten 
Citate unterfucht, begnügen wir uns nur noch 
einige Einzelnheiten zu erwähnen, daß der 
Prophet Jeſajas ſich geirrt (©. 214), indem 
er den Anbruch des neuen Gottesreihes als- 
bald erwartete, — daß Jeſus die Apoftel 
zwar über das daR, aber nicht das Wie der 
altteftamentlichen Weisſagungen belehrt, weil 
dies nicht Sache der miorıs jondern der yrocıs 
jet (©. 227) — (als ob beides fi trennen 
ließe), — daß Matthäus zwar nicht Buch— 
ftaben mit Buchſtaben vergleiche, fondern Sache 
mit Sache, aber doc auch das Aeußerlichſte 
zur Handhabe nehme (S. 237) — daß in 
dem Bußruf des Predigers in der Wüſte die 
Berge da8 hochmüthige Heidenthum, die 
Schluchten das gedrückte Judenthum bedeute 
(©. 242) daß Jeſu Einzug in Jeruſalem 
eine Gegendemonftration gegen die politifche 
Aufwallung des Volkes geweſen (S. 279) 
— dies find Annahmen, die wir nicht billigen 
fönnen. Ueberhaupt fünnen wir uns zu dem 
Relultat der zweiten Unterfuhung im Allge- 
meinen weniger zuftimmend verhalten, al8 beim 
erften. Daß die Evangeliften fein Verſtändniß 
gehabt von dem Verhältnig der Weisfagung 
zur Erfüllung, fondern daß fie zur im uns 
mittelbaren Gefühl gelebt, daß ein Nerus 
dazwischen ftattfinde (S. 260), ohne ſich be— 
wußt zu fein, auf welchen Geſetzen dies Ver— 
hältniß beruhe (S. 342), daß fie vermöge ihres 
hriftlihen Tactes den gefährlichen unricjtigen 
Weg äußerer Vergleihung zwiſchen U. und 
N. T. gegangen und doch zum richtigen Ziele 
gelangt, (©. 294 und 326 von Yohannes) 
dies widerjpricht heile der vom Berf. felbft 
nicht bloß gemachten Prämiffe, ſondern aud) 
feinen nicht ohne Anſtrengung unternommenen 

Bewersführungen, daß fte ſtets pafjende und 
höchſt tieffinnige Citate ausgewählt und finn- 
voll verwendet haben; theils dem Unterrichte 
Jeſu und infonderheit dem fie in alle Wahr 
heit, doch auch diefe Wahrheit der Erkenntniß 
führenden Beiftande des Geiſtes; theils der 
Selbſtſtändigkeit, mit der die Apoftel von der 

 LXX abweichen, und dadurch bezeugen, daß 
- fie wohl überlegt, was fie gewählt und wie 
fie Ben: theil8 der Geifteshöhe, wie wir 
fie bei Matthäus nicht weniger als beim Jo— 
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hannes finden. Daher müffen wir auch da- 
gegen Einſpruch erheben, daß zwischen den 
Citaten im Munde Jeſu und feiner Apoftel 
eine große Verichiedenheit der Methode und 
damit zugleich auch der Kefultate vorhanden 
ſei. Dem widerfpricht ſchon die Thatfache, daß 
andere Kritiker nicht felten die Gleichheit in der 
Citation dazu benugen, manche Citate im Munde 
Jeſu anf Rechnung der Evangeliften zu ſetzen. 

Mas den: Fritiichen Standpunkt anlangt, 
fo erhellt derfelbe nur aus Andeutungen. 
Nach diefen folgt der Verf. Hinfichtlich der 
Matthäusreden der Annahme, daß die größeren 
Reden Jeſu ihre Form vom Cvangeliften er- 
halter haben (S. 24) jo 3. B. die Bergrede, 
oder die Inftructionsrede (S. 261), Sprüche 
aus anderem Jufammenhang herausgenommen 
und jo gut e8 ging anderswo angefügt habe 
(S. 76), fogar Zuſätze auf Rechnung der 
Evangeliften zu ſetzen ſeien (S. 162). Ebenfo 
Schreibt er der Johanneiſchen Darftellung mehr 
Einfluß zu, als nad unferem Dafürhalten 
nöthig und richtig tft. 

Unfere auch auf Einzelnheiten eingehende 
Beiprehung wird zur Genüge gezeigt haben, 
welche bedeutfame Aufgabe fih der Verf. ge= 
ftellt und auf welchem Wege er fie zu Löfen 
bemüht gewefen. Der Berf. hat fich feine 
Arbeit nicht leicht gemacht; er begnügt fich 
nicht mit Reſultaten, die auf der Oberflähe 
liegen ; er gräbt tiefer, und wenn er auch dabei 
Auffafjungen darlegt, die wir nicht billigen 
fonnten, jo waren fie ftet8 anregend und der 
Beachtung werth, und was die Hauptſache ift, 
es ift die Aufmerffamfeit auf einen Gegenftand 
gerichtet, der der. weiteren Erforſchung bedarf. 
Entgangen fcheint dem Berf. die Schrift von 
Anger: Ratio qua loci V.T. in ev. Matthaei 
laudantur, I—II. Lips. 1861 ı. 62 und 
die Abhandlung von H. Schul über dop- 
pelten Schriftfinn (Stud. u. Krit. 1866). 
Yuffallender Weife ift die Stelle Matth. 
26. 56 vom Verf. nicht beiprochen ; & 
vergl. Steinmeyers Leidensgeſchichte 
108: die außerdem übergangenen Matth. 27. 
35, zumal bier wie bei Joh. dieſelbe Stelle 


ritirt iſt; Marc, 15.28. hält ex beide als kritiſch 


verdächtig. Außerdem aber hätte der Verf. 
feine Aufgabe in einem etwas erweiterten Um— 
fange nad) unferem Dafürhalten behandeln 
müſſen. Es fam darauf an, namentlich bei 
der Lehrweife der Herrn zur zeigen, in welchem 
Fichte überhaupt das alte Teftament und feine 
Geſchichte aufgefaht und benutzt wird, auch da 
wo nicht grade Citate vorliegen, fondern Ans 
fpielungen, Benutzungen. Wir erinnern an 
Stellen wie Matth. 23. 35, Joh. 1. 52, 6. 
31. 45—49, cap. 10 vom guten Hirten; u. 
a. ferner die Anwendungen altteftamentlicher 
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Worte ohne Gitationsformel; Matth. 10. 35. 
26. 64, Marc. 9. 44, Luc. 23. 30. Sodann 
Stellen wie: Matth 14, 9. 13, 19. 18 ff,. 
Die Behandlung des Marcus- und Lucasevan⸗ 
geliums in einer Anmerkung dürfte auch zu 
kurz fein; z. B. Luc. 1. 15—16, 55, 73; 2, 
34 hätten auch ihre Beleuchtung verdient. — 
Endlich ſei es auch geftattet auf einige un: 
paſſende Ausdrucdsweilen hinzudeuten: revo— 
lutionär (S. 35), Schwatzen (©. 162) Preß⸗ 
hafte (S. 258). Sinnſtörende Druckfehler 
find uns nicht grade aufgefallen. Wir hoffen, 
daß der Berf. feine wertvollen Unterfuchungen 
fortſetze und ſcheiden mit der aufrichtigen Aner- 
Kennung, durch dieſes zu den hervorragenden 
Leiftungen der theologischen Literatur gehörende 
Werk vielfach angeregt worden zu fein, und 
wünfchen, daß das Gleiche bei recht vielen 
Leſern der Fall fein möge. 
M. L. Schulze. 


Eusebii Caesariensis opera, recognovit 
Guilielmus Dindorfius, Voll. I—IV. 
Lipsiae in aedibus J. 6. Teubneri 
MDCCELXVII—MDCCCLXAT. 8. 5 thlr. 


Es ift erfreulich, daß Teubner in feine 
ſchöne Ausgabe der griechiichen und römiſchen 
Klaffiker auch die Werte des Eufebius auf- 
genommen hat, des bedeutenden Theologen 
und Kirchenhiftorifers, und daß er die Bear- 
beitung des Textes den Händen eines jo ge— 
wiffenhaften Kritiker übertrug. Auch dieſer 
Theil der bibliotheca seriptorum Graecorum 
et Romanorum Teubneriana erfreut ſich aller 
der Borzüge, welche wir von dem übrigen 
Stücken dieſes umfaffenden Werkes rühmen 
dürfen. Es iſt die Billigkeit des Preiſes und 
die Schönheit der Ausftattung, gutes, ſolides 
Papier, deutlicher, ſcharfer Drud, Handlichkeit 
des Formates, treffliche Anordnung des Öanzen. 
Nur dadurch wird e8 möglich, daß auch unſre 
theologischen Klaffifer in Aller Hände fommen, 
was bei den mächtigen, mit vielem Ballaft 
bejchwerten oder in Foltoformat exfchienenen 
Ausgaben nicht möglich iſt. Das aber ifie 
durchaus wünſchenswerth, daß Theologen diefe 
bedeutenden Schriftfteller auch im Urterte 
leſen. Vielleicht wird e8 auch noch möglich, 
einmal eine gute lateiniſche Ueberſetzung zu 
geben, wozu Dindorf, der treffliche Latei— 
ner, der rechte Mann wäre, um ſo auch 
denen, welche mit den Eigenthümlichkeiten des 
Griechiſchen jener Periode weniger vertraut 
find, die Möglichkeit eines raſchen Verſtänd— 
niffes zu bieten. Die Ueberfegung, welche 
weiland Georg von Trapezunt lieferte, ift, wie 
Dindorf mit Recht hervorhebt, eine äußerft 
mangelhafte, da derjelbe nicht blos auf einer 
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anz ſchlechten Textes recenſion fußte, ſondern 

dem Papſte Nicolaus V den Gefallen 
that, Alles auszumerzen, was nur irgend auf 
eine Häreſie hinzudeuten ſchien. Erſt die 
neuere Zeit hat eine wirklich gewiſſenhafte und 
gründliche Vergleichung der verſchiedenen Codices 
begonnen und hat deren Werth richtig ges - 
wirdigt. Die 2 exften Bände enthalten die 
Praeparatio &vangelica des Eufebius in 15 
Birhern, die al8 das bedeutjamfte und wich- 
tigfte Werk deffelben voran fteht. Der Her— 
ausgeber Ki in einer jchön gefchriebenen la= 
teiniſchen Borrede eine Ueberſicht über die vor— 
handenen Codices und weift ihren verfchiedenen 
Werth auf, läßt den Leſer auch durch Auf- 
zählung einzelner Abweichungen einen Blid in 
die Eigenthümlichkeit derjelben thun, befämpft 
die Dberflächlichkeit des Franzofen Magnin, und 
fommt freilih zu dem Rejultat, daß die 
Manuffripte, die wir bis jegt bejigen, noch 
nicht zureichen, um einen hinveichend bewähr- 
ten Text zu liefern. Am Schluffe des zweiten 
Bandes giebt er fodann einen index serip- 
torum, welde Eufebius benutzte, mit Angabe 
der Seiten, auf denen fich Exrzerpte aus ihnen 
finden, was gerade bei dieſem Werfe befonders 
bedeutſam ift. Diefem folgt das Verzeichniß 
der citivten Bibelftellen und hierauf das von 
Biger in feiner Ausgabe des Eufebius mit» 
getheilte Negifter über die behandelten Gegen- 
ftände in forgfältiger Reviſiion. 

Der dritte Band theilt die demonstratio 
evangelica mit in den uns erhaltenen zehn 
Büchern nebft dem Fragmente aus dem 15. 
Buche, da8 A. Mai in feiner nova collectio 
seriptorum veterum aus einem Batikanifchen 
Manuffripte zuerft veröffentlichte. Auch hier 
hält Dindorf den wichtigen Grundfag ein, die 
Exzerpte, ſelbſt wenn fie auf falſcher Xesart be— 
ruhten, im der Form mitzutheilen, wie fie die 
Codd. bieten, welche bei diefem Werfe von 
zuverläffigerer Natur find, da das Buch we— 
niger ftudirt und jo nicht mißhandelt wurde. 
Auch die übrige Einrichtung ift die gleiche, wie 
bei der vorigen Schrift. 

Der zuletzt im Jahre 1871 erſchienene 
4. Band enthält die Kirhengefchichte des Eur 
ſebius. Der Text diefes Werkes hat bei den 
vielen Abjchriften, die er fand, fehr gelitten. 
Dindorf geht daher ebenfo, wie Schwegler in 
feiner Ausgabe von 1852, auf den Parifer 
Codex Mazarinaeus zurüd, der bereits aus 
dem 10. Jahrhunderte ſtammt. Leider hat er 
in Folge des Ausbruches des letzten fran- 
zöſiſchen Krieges die Vergleichung deſſelben 
noch nicht beendigen können, hofft aber dieſes 
nachholen zu können und wird dann in dem 
Bande, der die kritiſchen Bemerkungen bringen 
foll, feine Refultate mittheilen. In dem vor— 
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liegenden Bande hat er von der erft fürzlich 
aufgefundenen uralten ſyriſchen ‚Ueberfegung 
der Kirchengejchichte, welche der gelehrte Eng 
länder Wright herauszugeben gedenkt, die 4 
erften Kapitel des erften Buches nebſt einer 
lateiniſchen Ueberfegung derjelben von Krehl 
mitgetheilt, wofür wir ihm dankbar fein 
müfjen. Möge diefes ſchöne Unternehmen 
einen erfreulichen Fortgang haben. 


Wijnmalen, Dr. T. C. L. Hugo de 
Groot als Verdediger des Christen- 
doms beschouwd. Ene litterarisch- 
apologetische proeve. 344 S. gr. 8. 
Utrecht, 1869. W. F. Dannenfelser. 


Der Verf. vorliegenden Verſuchs (proeve) 
iſt ſchon früher mit einer apologetiſchen Schrift 
(Pascal als bestryder der Jezuiten en Ver- 
dediger des Christendoms, Utrecht 1865) 
hervorgetreten, die nicht nur ın feinem -Vater- 
lande Beifall gefunden hat, fondern auch bei 
‚uns (vgl. Allg. lit. Anzeiger, Jahrg. 1868, 
Nr. Tu. 8) mit Anerkennung beſprochen wor⸗ 
den ift. Die Studien, die er damals über 
den von ihm hochverehrten Helden von Port: 
Royal, diefen „Weifen für alle Zeiten” machte, 
führten ihn faft unwillkürlich zu einem andern 
Koryphäen auf apologetifchem Gebiet, feinem 
Bo vielfach verfannten und unglüdlichen 
'andemann Hugo Grotius „het wijdbero- 
emde Delftsche Orakel en Ne£erlands ver- 
maardste geleerde sedert Erasmus“, (Hol- 
lands ruhmreichſten Oelehrten ſeit Erasmus). 
Sein neues Buch, die Frucht dieſes fortge— 
ſetzten Fleißes, das Groots Bedeutung als 
Apologet des Chriſtenthums auf Grund einer 
eingehenden literarhiſtoriſch-theologiſchen Wür— 
digung feines berühmten Gedichts „Bewijs 
van den waren godsdienst‘“* oder ‚de veri- 
tate religionis christianae‘‘- wie der Titel der 
lateinischen Profabearbeitung lautet, kritiſch uns 
darlegen will, bildet ein werthvolles Seitenftüd 
zu jenem früheren Werke und kann im feiner 
Weiſe als überflüffig und unnöthig bezeichnet 
werden. Denn fo viel auch ſchon über, Xeben, 
Werke und Berdienfte. des großen. Gelehrten 
und Staatsmanns und felbit über. feine apolo- 
getiiche Wirkſamkeit in Holland, England, 
Frankreich und Deutfchland von Literarhi— 
ftorifern wie Theologen verhandelt worden, jein 
mag, eine fo umfaffende, ihren; Öegenftand fo 
vielfeitig hiſtoriſch-kritiſch beleuchtende Einzel- 
ftudie über Groots apologetiiche Verdienſte 
fehlte noch, und fo dürfen wir wohl in Wahr: 
heit fagen, daß Herr Wijnmalen durch jeine 


gründliche Arbeit eine Lücke ausgefüllt, hat. 


‚Sein Werk beruht auf forgfältiger Lectüre der 
einſchlagenden Grotius'ſchen Schriften, ‚aus 
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denen auch ‚ausführliche Mittheilungen gemacht 
werben, zeichnet Sich ferner durch genaue 
Bekanntſchaft mit der ‚übrigen apologetifchen 
Literatur aus und zeugt bei einem warmen, 
pofitiv gläubigen Standpunfte der Betrachtung 
dod von einer Unbefangenheit und Selbit- 
ftändigfeit des Uxtheils und einer wiflenfchaft- 
chen Afribie, die fie auch für den deutichen 
Theologen wie den Freund der Holländifchen 
Literatur durchaus beachtenswerth macht. Iſt 
der Verf. auch von der Prätenfion, abfolut 
Neues bieten zu wollen, weit entfernt, fo ift 
jein Buch bei der Keichhaltigfeit und Fülle, 
mit der es das zur Sache gehörige Material 
bietet und die mohlbegründete und maßvolle 
Weife, in der, was für und gegen Grotius 
als Apologeten fpricht, abgewogen wird, zu 
einem abichließenden Urtheil über das Wert 
des berühmten Mannes beizutragen nicht 
wenig geeignet und bietet in jedem Falle eine 
belehrende und anziehende Lectüre. 

Bon dem heftigen Conflict des Glaubens 
und Unglaubens in unjerer Zeit ausgehend, 
der. zu. apologetifchen Studien Hintreibe und 
Predigern wie Öottesgelehrten die Pfliht nahe 
lege, mit allen Waffen des Geiftes und der 
Wiſſenſchaft den Glauben der Väter zu ver— 
theidigen, wendet ſich Herr Wijnmalen dann 
(Einleitung ©. 1—35) zu Grotius und führt 
und zuerſt die verjchiedenen ‚Anfichten und 
Urtheile vor, die Theologen und Literarhiſtoriker, 
wie Hagenbadh, Heubner, Luden (© 
23), Tholud, Jödler, Koenen, Broere, 
Siegenbeck, van Vorst, Jeron. de Vries, 
Witsen Gijsbeek, Bergmann, Dr. van Vloten, 
ter Haar, Hofdijk, Dr. Snellaert u. W. über 
ihn gehabt haben, und liefert uns dann im 
erften Haupttheil des. Werks eine eingehende 
Gefhichte der Entftehung und Vorbereitung 
feineg bewijs van den waren godsdienst. 
Mit eingehender Berüdfichtigung don Groots 
Lebens⸗ und Bildungsgang, feiner Geiftes- 
und Gemiüthsart, ſowie der religiöſen Bewe— 
gungen feiner. Zeit wird uns gejchildet, was 
ihn, den in Oldenbarneveld8 Sturz verwickelten 
und zu ewiger Gefangenschaft auf Schloß 
Poeveftein verurtheilten Arminianer, im Jahre 
1620 zur Abfafjung feines apologetifchen Werts 
veranlaßte,. in wie fern ev dazu fühig war, 
welchen Zwed er dabei im Auge hatte und 
welchen außerordentlichen Anklang dafjelbe fand. 
Dabei wird zugleich über die auf Andringen 
von Hieron. Bignon, Advocat des Königs im 
Parlament, im lat. Proja umgearbeitete und 
verft 1627 in Leyden erſchienene Ausgabe, 
Be andere Editionen und Ueberfegungen ve 
ferivt, über die in mehreren Beigaben am 
Schluffe de8 Buchs noch weitere ſchätzbare 
Literarische Nachweiſe folgen. 
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Die zweite Hauptabtheilung verbreitet 
fi) dann in Cap. I, etwas weit ausholend, 
zuerſt über die chriftliche Apologetif vor de 
Groot, namentlich die zeitlich ihm am nächften 
ftehenden Vorgänger Raimund de Sabunde, 
Marsilius Fieinus, Vives, Duplessis- Mornay 
wa. und geht dannim 2 Cap. zur einer au$- 
führlichen hiſtoriſch- kritiſchen Analyfe des 
Inhalts der 6 Bücher des bewijs über, worauf 
dann im folgenden Capitel, dem eigentlichen 
Kern des ganzen Werks, im gründlich einge 
hender Weiſe der eigenthümliche Charakter der 
Grotius'ſchen Apologetit im Unterfchiede von 
andern dargelegt wird, während. das lebte 
Cap. die Bedeutung und den Einfluß von 
Groots Buch für die Spätere Theologie, ins— 
befondere die Apologetif, in Holland, la, 
Trankreich, wie auch in Deutichland mit Sach— 
kenntniß und Umficht auseinanderfegt. 

Bon dem, was unfer Verf. zur Charak— 
teriftif der Grotins’chen apologetifchen Methode 
im Bergleich mit Vorgängern und Nachfolgern 
jagt, müſſen wir Einiges näher hervorheben. 
In Betreff des ſchon von Früheren und neuer— 
dings aud) von Tholud, Koenen, Broere 
gegen root erhobenen Vorwurfs, daß er 
einzelne der grundlegenden, wichtigiter chrift- 
then Dogmen (5. B. von der Dreteinigfeit 
und deren Zufammenhang‘ mit der Menfch- 
werdung Chrifti, von den 2 Naturen in ihm, 
vom Sündenfall und Erlöſung) zu kurz be— 
"handele oder hier und da abfichtlich verſchweige, 
iſt Herr Wijnmalen geneigt, ſich auf die Seite 
diefer Männer zur ftellen, und fühlt ſich nicht 
im Stande, feines fonft fo hochverehrten Lands⸗ 
manns Handlungsweile zu vertheidigen (©. 
189 u. 190), kann aber doc) bei dem praftifch- 
ireniſchen Standpunfte des Arminianers Groot, 
dem e8 mehr auf das chriftl. Sittengefeß und 
diejenigen Ölaubenswahrheiten ankam, auf die 
Frömmigkeit und Seligkeit unmittelbar fich 
ftügten, feine unverzeihlihe Sünde erfennen. 

Auch an der Beweisführung des Löven⸗ 
ſtein'ſchen Apologeten für die Echtheit, Slaub- 
würdigkeit und Unverfälfchtheit der biblifchen 
Bücher hat Herr Wijnmalen mancherler aus— 
zuſetzen. Findet ex ihn auch im diefem Stücke 
viel forgfältiger als die früheren Vertheidiger 
des Chriftenthums, ja bewundert er feine 
Kenntniß und Belefenheit in den Profanſchrift⸗ 


ftellern und das Geſchick, mit dem er deren » 


Ausſprüche für die in Rede ftehenden Punfte 
zu verwerthen wußte, fo find ihm feine Argus 
mentationen nad dem jegigen Standpunfte 
der Kritik doch nicht kräftig genug (S. 210) 
und nicht ausreihend (S. 214). Chenfo er: 
ſcheint ihm die Behauptung, daß die h. Schrift 
feine unmöglide und voidervernünftige That- 
ſachen, zwar Verſchiedenheiten in einzelnen An- 
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gaben, aber keine Widerſprüche enthalte, nicht 
genügend geftügt. Ueber mande hier ins 
Gewicht fallende bibliſche Angaben ift Grotius 
mit Stillſchweigen hinweggegangen; überhaupt 
ift die Frage über die Eingebung der 5. 
Schrift, Dicke erfte Grundlage des Chriften- 
glaubens, von ihm in bedauerlicher Weiſe bei 
Seite gelaffen worden. MUeberhaupt ift ihm 
Grotius der h. Schrift gegenüber der auf 
äußere Gründe zu ſehr werthlegende Literar— 
hiftorifer (Groots uiterlijke en bloot letter- 
kundige beschouwing van de Schtift, ©. 
225), ein Urtheil, mit dem wir nur überein— 


ſtimmen können. 


Und wenn auch bei Groots Auseinander- 
fegungen über die Thatfächlichfeit und Erkenn— 
barfeit der biblifchen Wunder, an denen er 
mit voller Entfchtedenheit fefthielt, ja die ihm 
fir Hauptfundamente unferes Chriftenglaubens 
gelten, und ebenfo an dem auf die Weifja- 
gungen fich ftügenden Beweis für die Wahr- 
heit der chriftlichen Offenbarung, jo geſchickt 
bier unfer Apologet auch operirt, einige Lücken 
und Mängel (enkele leemten en vlekken, 
©. 228) gefunden werden, jo müſſen mir 
Herrn Wiinmalen darin nicht weniger Recht 
geben. root gibt auch hier zu viel auf 
äußere Beweife und läßt z. B. die enge Bes 
siehung zwifchen de8 Herrn Wunderthaten 
und Morten und überhaupt das innere Weſen 
des biblischen Wunders in feinem Unterichted 
don jüdischen, mohamedanischen und heidniſchen 
zu jehr außer Acht, und in Bezug auf die 
Weiffagungsfrage erſcheint er zu leichtfertig 
und leichtgläubig (S. 241 u. 249). — Auch 
die Beftreitung der nichtchriſtlichen Neligionen 
im 4, 5. 6. Buch, jo „untadelnswerth“ 
„meifterhaft“ und „zweckmäßig“ fieim ganzen 
ift, läßt auf dem Standpunkt unſerer jeßigen 
Kenntniß derfelben mancherlet zu wünjchen 
übrig (vgl. 265, 267 u. 268), was Herr 
Winmalen unferm Apologeten aber nicht zum 
Borwurf machen will. 

In der 3. und lebten Hauptabtheilung 
feines Werks wendet fi unfer Verf. dann zu 
der Frage nad) dem fortdauernden Werth des 
bewijs van den waren godsdienst. Den 
ganzen Inhalt der fämmtlihen 6 Bücher noch— 
mals mit kritiſchem Auge überſchauend ſucht 
er darzulegen, was jest noch davon als foft-, 
barer Bauftoff für die Apologetik unferer 
Zeit verwerthet und ohne großen Schaden 
nicht überfehen werden kann und mas 
darin veraltet, ift und den Werth verloren 
hat, den e8 vor 200 Jahren hatte. Jede 
Apologie, jagt Herr Wijnmalen Hier treffend, 
tft gut, fo lange fie wirft. Seiner Ausfüh- 
rungen können wir auch hier fait vollſtändig 
zuftimmen. Befonders hervorheben wollen wir 


dabei, daß er nochmals die Entwidlung des 
Beweiſes für. die Wahrheit des Chriſtenthums, 
der dem Weſen der chriſtlichen Lehre entlchnt 
iſt, für eme ſehr ſchwache Seite Groots er- 
Hört, Sagt unfer Berf. doch, im Wefentlichen 
den Standpunkt Tholuds (S. 192) theilend, 
auf©. 291: „(Groot) hält die Dogmata für 
die weientlichen, auf die auch der Nationalift 
weiſen kann.“ Schließlich kommt er zu dem 
rihtigen Sag: Man joll Groots apologetifche 
Wirkſamkeit nicht herabſetzen, aber auch feine 
bleibende Bedeutung nicht überfchägen, fondern 
neben ihm namentlich die apologetiiche Methode 
Pascals beachten und in Anwendung bringen, 
die zulegt mit der Groots verglichen und 
treffend darafterifirt wird. So groß auch 
Herr Wiinmalens Hochachtung vor feinem be— 
rühmten Landsmann ift, er nimmt feinen An- 
ftand, dem Apologeten vor Portroyal, der als 
„moderner Denfer“ den innern Erfahrungs- 
beweis für die Wahrheit des Chriftenthums unde 
die ewigen innern Anknüpfungspunfte deifelben 
in der menjchlichen Seele jo überzeugend darzu— 
legen weiß, vor dem von Lövenftein bei weitem 
den Borzug zu geben (©. 296) und ihm eine 
„immer neue“ bleibende Bedeutung zuzuschreiben, 
ein Urtheil, in dem er durch fortgejegte Studien 
nur beftärft worden fei. Im Uebrigen findet 
er fih zu Beiden als innig frommen Männern, 
deren Gert und Glaubensfraft man fih in 
diefer Zeit zu wünfchen habe, herzlich hinge— 
zogen, und zweifelt nicht, daß wer Groots Bud) 
zur Hand nehme, auch) jegt noch (ſ. d. Vor— 
rede) Stunden der Erquidung und Glaubens- 
ftärfung bei ihm finden werde. 
Mir nehmen damit von der fleißigen Ar- 
beit, die wir mit großem Intereſſe gelefen 
haben, Abſchied und empfehlen fie angelegent- 
Ichft denen, die ſich über die Theologie des 
Hugo Grotius gründlih unterrichten wollen. 
Eins fönnen wir freilich ſchließlich nicht ver- 
ſchweigen, was uns dabei aufgefallen ift. Die 
Ausführungen de8 Verf. fünnten vielfach con= 
eifer fein, und andererfeit8 hat uns die Art 
und Weile, wie derfelbe feine wohlbegründeten 
Bedenken gegen fo Vielerlei geltend macht und 
dann doch wieder den ausgeiprochenen Tadel 
zurücknimmt oder mildert (da8 oft wiederfeh- 
rende; doch wij mogen de Groot hierover 
al wederom niet hard vallen) oft eigenthüm— 
ich) berührte. Es iſt und das nur vom 
Standpunfte feines pietätsvollen niederländischen 
Patriotismus aus erflärlich, der dem ja in fo 
vieler Beziehung hervorragenden Mann von 
- feinem Ruhme nichts ſchmälern möchte! Er- 
freut hat uns aber die chrerbietige Rückſichts— 
‚nahme auf die deutjche Theologie, die fih in 
feinem Buche finde, Möchte durch ſolche 
Arbeiten das Band, das uns mit den Ber: 
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tretern einer gläubigen Theologie ‘in einem 
benachbarten Bruderlande verbindet, immer 
fefter gefnüpft werden. Eine internationale 
Verbrüderung aller pofitiven Kräfte thut gewiß 
alle Tage mehr noth. D. Bd. 


Hartung, Mori Jul., F Pfr. in Kalchreuth. 
Das kirchliche Recht der Proteftanten 
im. vormaligen Herzogthum Sulzbad). 
Im Namen des Capitel8 herausgegeben 
von Wild. Engelhardt, "II Pfarrer in 
Weiden. 8. XH u. 79 p. Erlangen, 
1872, Deichert. 

Borliegende Schrift ift eine für theologiiche 
und juriſtiſche Kreiſe gleich anziehende Ab— 
handlung. Der felige Berf., der nun allem 
Streit der Erde entrücdt iſt, mußte erleben, 
daß in einer Streitfache feiner Kirche der 
oberfte bayerische Gerichtshof in einem Erkennt⸗ 
nijfe vom 8. Mai 1866 das Recht der Pro- 
teftanten verfannte auf Grund einer Auffaſſung 
der geichichtlichen Verhältniffe, die durchaus. 
jeder hiftorifchen Grundlage entbehrte. Diele 
Rechtskränkung fteht aber nicht einzeln da, 
fondern ift nur der Schluß einer ganzen Kette 
von Unterdrüdungen, welche gegen die Prote— 
ftanten de8 ehemaligen Herzogtums Sulz: 
bach jeit Jahrhunderten geübt wurden. Darum 
bat Schon im Jahre 1797 der gelehrte Infpector 
Tregel zu Salzbach in 2 wichtigen, durchaus 
aftenmäßigen Schriften die Klagen der 
Evangeliſchen dieſes Landes vor aller Welt 
fund gemacht, allein auch heutzutage find. fie 
troß der gleiche Rechte für Proteftanten und 
Katholifen verbürgenden Berfaffung Bayerns 
immer noch nicht zu ihrem vollen Rechte ges 
fommen. Der Grund diefer ungünftigen Ent 
ſcheidungen liegt hauptlächlich in der Uns 
fenntniß der Gefchichte der Neligionsverände- 
rungen in diefem Lande und der geſetzlich 
gültigen Ordnungen. Daher hat. der Verf. 
e8 unternommen, in einem durdaus akten— 
mäßigen Nachweife die Rechte der Evangelischen 
zu begründen umd zugleich eine Gefchichte ihrer 
Leiden und der Gewaltthaten gegen fie zu geben. - 
Und e8 ift allerdings merhvürdig hier zu ſehen, 
wie fie zuerft um den ausfhlieglichen Beſitz 
de8 ganzen Kirchengutes, den ihnen der Weit 
fäliſche Friede zufprach, durch Gewaltafte ges 
bracht und zu eimer Halbirung deſſelben mit 
den Katholifen gezwungen wurden, wie fie ſo— 
dann auch in diefer Hälfte nicht ruhig belaflen, 
fondern. fort und Fort im derfelben turbirt 


wurden, jo daß man unmoilfführlih an die 


Label vom Igel erinnert wird, der als Ein- 
dringling ſich ſchließlich als den eigentlichen 
Herrn geberdete. Daß ſolche Zuftände ſich heut- 
zutage nod finden, daß man auch bei dem 
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beften Rechte nicht zu feinem Nechte kommen 
kann, das iſt — ſehr zu beklagen. Die 
kat holiſche Kirche Hat von jeher Gewalt gegen 
anders Gläubige geitbt, hat eim Recht um 
das andere ihren verfümmert, hat fie im Grunde 
wie Parias angeſehen. Davon giebt dieſes 
Werk einen geſchichtlichen Beleg und es Klingt 
wirklich fonderbar, wenn ich eben nach Vol⸗ 
lendung der Lektüre dieſes Werkes in einer 
katholischen Streitfehrift über die Rechte der 
Proteftanten leſe: Ihre beftehenden ftaatlichen 
Rechte haben mit der Infallibilität des Papſtes 
nichts gemein, werden davon nicht berührt und 
haben ſich nach dem jeweiligen Staatsrechte zu 
richten, das ihnen durch die lehramtliche Un— 
fehlbarkeit des Papſtes nicht genommen wird. 
Wer es erfahren will, wie die fatholifche Kirche 
da, wo ſie ihr untergebene oder der Schlau— 
heit ihrer Hierarchie nicht gewachſene Fürſten 
fich gegenüber hat, die Nechte anders Gläu— 
biger achtet, der leſe diefe Schrift, welche die 
Leiden eines ganzen Fürſtenthums fchildert, 
wo den Proteitanten es bis zu dieſer Stunde 
noch nicht gelungen ift, zu dem ihnen gebüh- 
renden Nechte zu gelangen. Das Traurigfte 
bei diefer ganzen Sache aber ift es, daß felbft 
in dem auf einer trefflichen Berfaffung ruhen— 
den Bayern, wo doch die Nechte aller Con— 
feſſionen gleichmäßig geſchützt fein ſollen, alle 
bisherigen Entſcheidungen der Behörden fo 
fihtlih den Einfluß der Konfeffion an fid) 
tragen, daß man ftaunen muß, wie hier ein 
nichtiger Scheingrumd nad) dem andern auf- 
fteigt, um nicht das fonnenklar vorliegende 
Kecht der Proteftanten anerkennen zu muͤſſen. 
Möge darum die Hoffnung des Prof. v. 
Scheurl, der eim kurzes, aber treffliches Vor— 
wort diefem Schriften beigegeben hat, daß, 
wenn ſich die Proteftanten an das Miniſterium 
de8 Innern wenden und auf Erfüllung des 
Kölner Bergleiches dringen würden, fie gewiß 
erwänfchten Erfolg haben würden, recht bald 
in Erfüllung gehen! Jedenfalls iſt es Pflicht 
jener Gemeinden, unabläffig ihr Recht zu ver- 
folgen. E. 


Seyler, G. Pfarrer in Illſchwang. Pro⸗ 
teſtantenverein und Paſtoralkonferenz 
in Bayern. kl. 8, 36 p. Gütersloh, 
1872. C. Bertelsmann. 5 ſgr. 


Ein zunächſt für die Geiftlichen Bayerns 
verfaßtes Schriftchen, um der Stimmung 
öffentlichen Ausdruck zu verleihen, welche 
piele der jüngeren Pfarrer diefer Landeskirche 
beherrfcht. Für den renden, der den Ver— 
hältniſſen ferner fteht, hat es das Intereſſe, 
hiedurch tiefer in dieje blicfen zu lernen. Der 
Berabfaffung des Büchleins liegt offenbar eine 
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Berftimmung darüber zu Grunde, daß bei 
der Testen allgemeinen Paftoralkonferenz luthe⸗ 
riſcher Geiftlicher Bayerns, der heißblütigen 
jüngeren Welt von Seite de8 Bureau's ein 
Dämpfer aufgefegt wurde, damit nicht ein 
Sturm gegen die beftehende Kirchenverfaffung 
[osbreche, der vielleicht ſchwer ſich hätte bes 
Ihwichtigen - lafjen. Der Verf., einer der 
ftrebfamften der. jüngeren Geiftlichfeit, läßt 
num hier die dort miedergehaltene Stimme laut 
werden, und zeigt, daß der Proteftantenverein, 
deffen nichtiges Weſen und eitles Phrafenthum 
er in der erften Hälfte des Büchleins, zum 
Theil mit frifchen Humor, befämpft, denn dod 
auch Schäden in der Kirche vorfände, die be— 
feitigt werden müßten, wenn matt ihm micht 
ſelbſt einen günftigen Boden fchaffen wolle, und 
Ideen im Auge habe, die gelunder Natur 
wären und welche die treuen Ölieder der Kirche 
durchführen müßten, wenn fie nicht im die 


efalfhen Hände gerathen follten. Das fei nun 


hauptlählih die Trennung der Kirche vom 
Staate. Dafür tritt er mit feuriger Be— 
geifterung auf und malt fich die Ichönften Hoff: 
nungen für diefen Fall vor, glaubt auch, daß 
fich diefes ganze Gefchäft gut abwideln werde. 
Allein Biele find zu kühler Natur, um ſolchen 
rofigen Träumen fich hinzugeben und meinen, 
ein ficherer Beſitz, wenn auch mit manderlet 
Mängeln belaftet, ſei doch noch beffer, als ein 
glänzendes Schloß, das einftweilen erſt im Die 
duft gebaut wird. Auch ſei es gevathener, 
die alte, allerdings vielfach ſehr ſchadhafte 
Hütte, die er in mancher Beziehung nicht mit 
Unrecht in ihrer kläglichen Tage beichreibt, noch 
möglichft gründlich auszubellern, als fie ohne 
Weiters umzumwerfen. Allein immerhin hat 
der Verfaſſer viel Beherzigenswerthes ge— 
fchrieben und wir wünfcdhten da, wo er mit 
herber Geißel jammervolle Zuftände bejchreibt, 
fehr, daß es vor die rechten Augen und Ohren 
käme, damit das Alte zwar nicht vadifal über 
den Haufen geſchmiſſen, aber doch mit nüch— 
terner Befonnenheit veformirt würde. E. 


Trede, Karl. Paſtor in Großenbrode. 
Der Werth des kirchlichen Befennt: 
nifjes, zur Beleuchtung des Befenntnif- 
fampfes in der Schleswig- Holfteinifchen 
Landesfiche. gr. 8. 132 p. Kiel, 
Schwers, 1871. 24 fgr. 

Eine herrliche, Kar und lichtvoll, begetftert 
und begeifternd gejchriebene und über die vers 
fehiebenkten Beziehungen des Belenntniffes auf⸗ 
Hävende Schrift. Sie ift zunächſt aus. den 
Bekenntnißkämpfen, in welche jene Landeskirche 
in neuerer Zeit geftürzt wurde, hervorgegangen, 
allein fie bleibt keineswegs bei jenen partifu= 
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laren Berhältniffen ſtehen, ſondern nimmt einen 
univerſellen Standpunkt ein. Der Verf. be— 
trachtet zuerſt das Verhältniß des kirchlichen 
Bekenntniſſes zur hl. Schrift, ſodann zur Kirche, 
hierauf zu der Union, im vierten Abjchnitte 
zur Gewiffensfreiheit und Loleranz, im fünften 
zu der amtichriftlichen Weltanfchauung, im 
jechiten zu dem perjönlichen Glaubengleben, 
um dann in feiner Schlußbetrachtung erſt fich 
zu den Verhälkniſſen feiner Landeskirche zu 
werden und hier gegenüber all den Lügen und 
-Votwürfen, welde man gegen das 
Bekenntniß gefchleudert ‚hat, Kar, kurz und 
präzis hervorzuheben, was die "Beibehaltung 
de8 Befenntniffes nicht involdire, was es hin- 
gegen fefthalte und welchen Verluſt feine Ver 
werfung nothwendig im Gefolge habe. Bei 
aller DBegeifterung für das Bekenntniß und 
feitten hohen Segen, bei all der entfchiedenen 
Meberzeuguing, daß die Intherifche Kirche ihren 
fefteften Halt in ihrem Befenntniffe habe, iſt 
er doch von einer edeln Weitherzigfeit, wie 
er dieſes denn auch als Erfahrungsthatfache 
ausipricht, daß gerade der feſte, unbewegliche 
Glaube die umfaffendfte Liebe erzeuge. Er 
fagt: das Feſthalten am Bekenntniß bedinge 
noch nicht die Ummerfung einer pofitiven 
firchenregimentlichen Union; ja die allmähliche 
Herausarbeitung einer wahren Lebens» und 
Liebes- Union fer gerade das Nefultat der Be- 
tenntnißtreue. Er will nicht eine partifula 
riſtiſche Zerftücelung des evangelifchen Kirchen: 
gebiete8. Die kirchliche Freizügigkeit fol nicht 
duch einen hiper-fonfeffionellen Zunftgeift 
gehemmt werden, ja auch felbft am Tische des 
himmlischen Gaftgebers, wollen wir die Gaft- 
freiheit nicht verleugnen. Wir deden, fagt 
er, unfern Tiſch, jo gut wir fönnen und wie 
wir e8 nah dem Willen unfer ewigen 
Speifemeifters glauben thun zu müffen. Wer 
dann fommt, iſt willfommen. Aber er hat 
zu tief in das Weſen alles firchlichen Beftandes 
geblickt, um mit jenen Geiftern übereinftimmen 
zu fönnen, welche nur ein Apage fir das Be— 
fenntnig haben, um blos ihrer Laune und 
Willkühr dienen und fröhnen zu fünnen. Er 
hat auch zu ſehr die innere Herrlichkeit unſers 
Bekenntniſſes gefhaut und den Quellort ge- 
fehen, aus dem all jenes Bekennen hervorge— 
fprudelt ift, um denen Beifall geben zu können, 
die zwar wohlmeinend, aber höchft furzfichtig 
das Bekenntniß für eine zu ſchwache Mauer 
gegen das Antichriftenthum unfrer Tage an— 
ſehen ımd meinen, fie vermöchten eine ftärfere 
und eine entfprechendere aufzuführen, Er hat 
auch zu viel praftifchen Blid, um nicht fofort 
zu erkennen, daß unfere Zeit am allerwenigften 
dazu angethan ift, um ein neues Bekenntuiß 
zu bilden. Und er ſpricht es klar und ent- 
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ſchieden aus, daß gerade in einer Periode, in 
welcher eine Landeskirche die ſchwere Aufgabe 
einer nenen Organifation unternimmt, e8 am 
verfehrteften wäre, ihr auch noch diefen ihren 
Lebensgrund aufzurütteln. Wir haben hier 
aljo ein Buch voll praktischen Verftandes, licht— 
voller Klarheit, warmer Begeifterung für die 
Schätze der Kirche und einer edeln weitherzigen 
Liebe vor ung, das unbedingte Empfehlung 135 
dient. ⸗ 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Liebetrut, Dr. Friedrich, ev. Pfarrer. 
Tägliche Hausandacht auf Grund des 
göttlichen Wortes. Ein Führer durch 
die ganze heilige Schrift. In 6 Liefe⸗ 
rungen A 25 for. Das alte Teſtament. 
Lieferung 1. Berlin, Verlag der Hof- 
buchhandlung von P. Gerh. Heiners: 
dorff. Ohne Zahreszahl (das Vorwort 
ift datirt von Charlottenburg, im April 
1871. Die 1. Lieferung ‚umfaßt 240 
©. gr. 8 und reiht bis Joſua, Cap. 
3, einſchließlich) 25 gr. 


Obgleich es im unferer deutjchen asceti⸗ 
ſchen Literatur keineswegs mangelt an Hülfe- 
büchern zur täglichen Hausandacht, jo müflen 
wir doch jedes weitere Hilfsmittel zur Er— 
füllung dieſes Hohen Berufes unſerer Zeit, 
zumal ein ſolches, das die heil. Schrift durch 
populäre und erbauliche Erklärung: in möglicht 
viele Hände und Herzen zu bringen ſtrebt, 
freudig willfommen heißen. Das in der eriten 
Lieferung uns hier vorliegende Buch ift keine 
eier Schrifterflärung , wie die 
von Richter, Gerlach, Lisco, Düchfel, over die 
vom Galver Berlagsverein, fondern es ift eine 
ascetifche Bibelerklärung und Bibelanwendung 
in Form täglicher Hausandachten; es will ein 
Führer durch die ganze Bibel. fein, um den 
Leſer mit feinem Herzen in der. heil. Schrift 
heimifch zu machen. Auf das Vorwort folgt 
eine Einleitung, welche Andeutungen über die 
Emrichtung und Anordnung der Hausandacht 
gibt, außerdem aber auch Vorbemerkungen ent 
hält über das Weſen des göttlichen Worts 
und der h. Schrift überhaupt, und über ihre 
Bedeutung für das innere Leben und die An— 
dacht infonderheit ; ferner über die Eintheilung 
der Bücher der h. Schrift, und zur Einfüh— 
rung in diefelben im allgemeinen und insbe 
fordere. Jede einzelne Andacht umfaßt im 
Anſchluß an den darüber geſetzten Schriftab— 
ſchnitt, einige Liederverſe nach befannter Melodie, 
einen Spruͤch, dann die Anſprache als eigent⸗ 
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liche Auslegung und Anwendung des Textes, 
alsdann wieder einen Liedervers, zum Schluß 
Gebet und Segenswunih. Der Plan des 
Werkes verdient Beifall, und die Durchführung 
deffelben im vorliegenden 1. Heft berechtigt zu 
guten Erwartungen. Ein abjchließendes Ur— 


theil fünnen wir jedod) erft dann abgeben, warır 
M. 


das Ganze uns vorliegen wird. 


Kapff, Prälat. Dr. Gebet-Buch. Zwei 
Theile. Siebenzehnte Auflage. (1. TH. 
VI u 447 ©. I. Th. 336 ©.) 
Stuttgart, Chr. Belfer. 


Es iſt ein ehrenvolles Zeugniß nicht nur 
für den inneren Werth dieſes Buches, ſondern 
auch für den chriſtlichen Charakter der evan— 
geliſchen Bevölkerung Würtembergs, unter 
welcher daſſelbe vorzugsweiſe verbreitet iſt, 
daß das 4. Jahrzehnt ſeit ſeinem erſten Er— 
ſcheinen (1835) nicht zu Ende geht, bevor es 
in 17. Auflage von Neuem an die Deffent- 
lichkeit getreten. Möge das treffliche Andachts- 
buch, das wir wohl mit Fug und Recht als 
das vollfommenfte neuere Seitenftüd zu des 
trefflihen Stark. „Täglichem Handbuch in 
guten und böfen Tagen“ bezeichnen dürfen, 
auch dießmal wieder feine fegnende Wirkung in 
weiteften Kreifen bethätigen und an feinem 
Theile mit dazır helfen, daß das Würtem— 
berger Yand ſich als ein feftes Bollwerk und 
ſchützender Damm gegen die von den ſüd— 
weſtdeutſchen Nachbarländern her andringenden, 
leider neuerdings nur allzu fehr auch von 
oben her beförderten Wogen des modernen Uns 
glaubens erweiſen! 


Kapff, Prälat Dr. Die erſte Frage mit 
ihrer Antwort als kurzem Inbegriff 
der chriſtlichen Lehre. 5. verm. Aufl. 
2 ©. 8. Stuttgart, 1871. Belſer, 
2 gr. 


Was fol eines Menſchen vornehmfte Sorge 
fein in diefem Leben? Daß er haben möge 
eine gewiffe Hoffnung des ewigenLe— 
bens (Bol. Matth. 6, 33). So beginnt 
da8 würtembergiſche Confirmationsbitchlein. 
Den Inhalt diefer wichtigften Frage des Her- 
zens und Lebens legt der verehrte Verf. in 
diefem Büchlein in dem Ernft hriftlicher Liebe 
auseinander, indem er dem Gange der Heils- 
gefchichte Folgt und von der Stiftung, der 
Störung, der Wiederherftellung, der Aus: 
breitung, der Vollendung des Keiches Gottes 
Unterricht giebt und dann gutgewählte Bei: 
fpiele aus dem N. T. und aus der Kirchen- 
gejchichte, wobei auch die Miffton nicht über- 


Recenſionen. 


ſehen iſt, und endlich Erfahrungen an den 

eigenen früheren Confirmanden vorbringt. 
Sollen wir den Tractat erſt empfehlen ? 

Bücher der Art wollen nicht gelobt, ſondern 


eliebt und nadgelebt fein. Wer Ohren 
Bat zu hören, der höre! 
Stettin. Dr, Kolbe. 


vd. Biarowsky, Dr. W. E. J., Dekan 
zu Erlangen. Senfkörner. Erkanntes 
und Erlebtes in kurzen, nach Luthers 
kleinem Katechismus geordneten Auf- 
zeichnungen. Zweite Ausg. Erlangen, 
1872. Deichert. N 

Per etwa einem Konfirmanden als drift- 


licher Freund feines Haufes ein Büchlein zum 


Andenken an den Gonfirmationstag ſchenken 
oder fonft eine befreundete Seele mit einem 
Geſchenk erfreuen wollte, dem rathen wir, zu 
diefen „Senfförnern” (in exiter Aufl. 1860 


erſchienen) zu greifen. Erkanntes und innerlich) 


erlebtes aus Gottes Wort und Evangelium 
wird hier in kurzen, vereinzelten, aber nicht 
verfplitterten, fondern wohlgeordneten Aufzeich- 
nungen geboten — „übrige Broden,” wie der 
Berf. im Vorwort e8 bezeichnet, die zu ſam— 
meln der Herr befohlen hat. Tiefe Gedanken 
und Geheimniffe in anmuthiger Hülle, "hoher 
Ernſt im. Gewande leiten Gedanfenfpieles, 
ja hin und wieder felbft im dem des wißigen 
Wortſpiels — das ift Signatur des Büchleins. 
In der Kegel nimmt jede diefer Aufzeichnungen 
eine Schriftftelle zum Ausgangspunkt. — Als 
Probe mögen folgende Stellen dienen, ©. 
40: „Unter Umftänden kann Eine Schüffel 
mehr auf dem Tiſche, als nöthig, und ein Rod 
aus feinerem Tuche, als der Beutel es ge— 
ftattet, eine ärgere Verſchwendung und eine 
Ichwerere Sünde fein, als die föftliche Purpur- 
und Leinewandbefleidung und das tägliche 
Wohlleben de8 reichen Mannes. Umgekehrt 
wäre ein König, der fich kleiden und nähren 
wollte wie ein Bettler, ein Geizhals." S. 25: 


„Col. 3, 12 ff. Das Kleid der Samariter- 


heiter, ift zugleich ein Feſt- und ein 
Werktagskleid, jenes feiner Herrlichkeit, 
diefes feiner Beftimmung zum Wirfen und 
Arbeiten wegen. Es paßt für jeden Stand, 
für jedes Alter, für jedes Geichlecht. Es 
beengt und drüdt niemanden, vielmehr - 
kann ſich jeder frei und leicht darin bewegen, 
weil e8 jedem angemeffen if. Es ſchützt 
ebenſowohl gegen Hitze als gegen Kälte, 
weil e8 die Gluth einer leidenſchaftlichen Auf- 
wallung fühlt und den Froſt der Gleichgültig— 
feit vertreibt." 20. ©. 45: „Pi. 137, 9. 
Babels junge Kinder find ein Bild der Sünde, 
wenn fie noch Elein und zart ift, nur in Ge: 
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danken und Begierden befteht der Stein, an 
dem diefe jungen Kinder zerfchmettert werden 
follen, ift ein Bild Chriſti, Matth. 21, 44; 
I BAND 2. Ser Mr, 
15. Buße ohne Glauben führt zur Vers 
zweiflung, Glaube ohne Buße zur fleifchlichen 
Sicherheit; der exfteren fehlt das Ziel und 
Ende, dem zweiter der Anfang und die 
Grundlage.“ ©. 117: „Wollen wir Gemälde 
lehr⸗ und genußreich befchauen und recht beur- 
teilen, jo darf die Beleuchtung weder von 
unten noch don der Seite, fie muß vielmehr 
von oben fommen; darum finden fich in allen 
Bildergalerien Oberlichter angebracht. Dies 
Licht aus der Höhe ift uns unumgänglid 
nothwendig zur rechten Erfenntniß und Wür— 
digung der Bilder diefer Welt. Im Lichte 
von oben (Jak. 1, 17) erkennen wir erft alles 
in feiner wahren Geftalt. Da erſcheint mandjes, 
was die Welt groß und herrlich nennt, als 
klein und nichtig, manches ſchöne als häßlich, 
aber auch manches Geringgeachtete und auf 
den erſten Blick Abſtoßende als groß und 
Rs in feiner verborgenen Schöne.“ 
ROT: S 


„Das iſt des Lügners arge Liſt: bevor die 
Luft empfangen, 
Da ſchildert lodend er die Sünd, als klein 
und umerheblih; 
Wenn aber eingewilligt du und haft die Sind’ 
begangen, 


Dann ftellt er fchredend fie dir vor al8 groß 


und unvergeblid.“ 
_A 


Wiegner’s, Abraham. Mag. weiland ev. 
Iuth. Paſtor's zu Aulogk, ausführliche 
Erklärung der Heiligen Paffion Jeju 
Chriſti in 52 Katehifationen auf 
einen jeden Freitag des Yahres. Für 
Prediger, Lehrer und Familienväter neu 
bearbeitet von Chriftian Karl Auguft 
Brandt, ev. luth. Paſtor der Zions- 
Gemeinde zu Suspenfion Bridge, an 
den Ningara-Wafjerfällen im Staate 
New⸗York. 302 ©. Halle, 1871. 
ride, 24 fgr. 


Der Herausgeber fand das Wiegner'ſche 
Wert beim Sammeln von älteren homiletiichen 
Werken über die heilige Paſſionsgeſchichte für 
feinen „Wegweifer durch die h. Palfions- 
geichichte.” Der vollftändige Titel des zu 
Leipzig 1724 erjchienenen Buches lautet: 
„Nöthige Freitags Arbeit, oder Catechetiſche 
Fragen und 52 geiftreiche Andachten über die 
heil, Paſſion Jeſu Chrifti, nad welchen eine 
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jede durch das Blut Jeſu theuer erfaufte und 
den gefreuzigten Jeſum herzlich lieb habende 
Seele aus ſchuldiger Dankbarkeit jeglichen 
Freitag im ganzen Jahre zum feligen Gedicht, 
nißtag ihres Leidenden und fterbenden Heilan- 
de8 machen, oder an jedem Freitag allemal ein 
gewifjes Stüd des Leidens Jeſu in Frage 
und Antwort deutlich erlernen, mit einer be- 
jonderen Andacht fi) darüber beluftigen und 
un einem fchönen Kupfer das große Schmerzens- 
bild zugleich fi) vor die Augen legen kann. 
Dem gefreuzigten Jeſu zu Ehren und allen 
Freunden des Kreuzes Jeſu zum nöthigen 
Unterricht und Beluſtigung verfertigt von M. 
Abr. Wiegner, Paſtore zu Aulogk“. Zur Her— 
ausgabe dieſer Katechiſationen in einer etwas 
abgekürzten und hier und da veränderten Re— 
daction bewog Brandt „der herzliche Wunſch, 
daß der leidende Erlöſer unſeren evangelifch- 
lutheriſchen Schulen und Familien auch außer 
der h. Paſſionszeit ſtets vor Augen ſchweben 
möge,“ und wünſchte ſich der Herausgeber 
einmal Prediger oder ſolche, die es werden 
wollen, ſodann Lehrer an den Gemeindeſchulen 
und „Familienväter, welche an jedem Freitage 
ihre Hausgenoſſen um ſich ſammeln und ihnen 
einen Abſchnitt aus der Paſſionsgeſchichte auf's 
Einfältigſte auszulegen wünſchen.“ Wir haben 
Urſache dem Herausgeber für die Veröffent: 
lichung des Wiegner'ſchen Buches überaus 
dankbar zu ſein, er hat einen längſt vergeſſenen 
und unbekannten Schatz wieder an das Tages— 
licht gefördert, Die Katechiſationen ſind offen— 
bar eine ſehr tüchtige, intereſſante und in der 
Form \ originelle Leiſtung. Die Exegeſe und 
Dogmatif ift eine gute, namentlich. Tetere 
correct und Har, die aScetifche Ausdeutung eine 
geiftreiche im altkirchlichen Sinne des Wortes 
und vielfeitige; der in erbaulicher Beziehung 
jo große, ja unerfchöpfliche Neichthum der 
Paſſionsgeſchichte tritt amfchaulich zu Tage 
und der Ausleger beweiſt eine außerordentliche 
Bekanntſchaft mit den biblifchen Schriften alten 
und neuen Teftaments. Die ganze Darftel- 
lung ift eine ausgezeichnet gründliche, eine 
liebenswürdig treuherzige, oft Freilich auch vecht 


‚umftändliche, wie dag alles ja eben ‚die Art . 


unferer lieben Alten ift. Geſchmückt iſt die 
Arbeit mit zum Theil recht anfprechenden ge— 
reimten Dentfprühen in Wlerandrinern, 
die. fich einzelnen Katechiſationen gleichſam als 
Motto vorgefett finden, und durch viele fen- 
tentiöfe Ausfprüche von Kirchenvätern und 
Kicchenlehrern, wie von Ambroſius, Auguſtin, 
Eyrill, Eyprian, Yeo dem Großen, Bernhard, 
Johann Gerhard, Duenftedt u. U. 


Da e8 erwieſen ift, daß exempla illustrant 
rem, jo feies geftattet, nur 2 Stellen, eine aus der 


erften und eine aus der dritten Katechefe zur 
Charaeteriftit u. Cmpfehlung des Buches 
anzuführen. Diefe Stellen feinen den. Re- 
cenjenten recht geeignet, dem: Buch Freunde 
zu erwerben. 1. „Was ift denn die Betrach— 
tung; der h. Paſſion jo etwas höchft angeneh- 
mes? Zu gejchweigen, daß die unausiprechlid) 
ſüße Liebe Jeſu Chrifti nur bei Betrachtung 
ſeines Leidens Jeſu ein rechter Luſtgarten, in 
dem ein jedes Blümchen den armen betrübten 
Sündern ein Geruch des Lebens zum Leben 
wird, und die h. Wunden Jeſu der offene 
friſche Brunn, aus welchem alle Traurigen im 
Leben, Leiden und Sterben das Herz erfriichende 
Labſal für die ſchmachtende Seele jchöpfen 
fünnen. Es bleibt die h. Paſſion die recht 
heilſame Apothefe, in welcher alle Arzneimittel 
wider die gefährlichiten Sündenkrankheiten 
friſch und allezeit heilbar gefunden werden, d. 
h. Rüſtkammer, in welcher man die bewähr- 
teften Waffen wider Sünde, Tod, Teufel und 
Hölle antrifft; die ſchöne Bibliothek, darin 
ſelbſt die h. Engel im ihrer Weisgeit zu lernen, 
und aus: derfelben die Chriften alle ihre Klug— 
heit, die ihnen das ewige Leben befördert, zu 
ftudiren haben.“ 2. „Warum falbte das Weib 
Jeſum mit folchem föftlichen Nardenwaſſer? 
Es follte dieſes ohne Zweifel ihre Gottſeligkeit 
abbilden. Denn folche Gottjeligfeit war etwas 
Köftliches in Jeſu Augen; denn fie war ohne 
Valid) und Hatte das Bild der Narde an ſich. 
Die Narde iſt im den Augen ein unanfehn- 
liches Kraut, von einer Schwachen Wurzel, und 
die Gottfeligfeit wird von der Welt nicht hoch 
geachtet. Die Narde hat einen bitteren Ge— 
ſchmack, und die Öottjeligfeit will den wol- 
lüftigen Weltfindern nit munden. Die 
Narde wächſt am beiten, wenn die Hitze am 
größten, und die Gottjeligkeit nimmt unter 
der Krenzeshige am meiften zu. Die Narde 
it ein Fräftiges Arzneimittel, und die Gott— 
feligfeit ift zu allen Dingen nüge, Die Wurzel 
der Narde hat die meifte Kraft, und die Gott— 
feligfeit liegt meiftens im Herzen. Die Narbe 
läßt ſich leicht von dev Erde ausziehen, und 
die Gottſeligkeit hat nichts mit dem Irdiſchen 
zu thun. Die Narde geht mit ihrem Geruch 


über alle Blumen, und die Gottjeligfeit über⸗ 


trifft alle Tugenden. Die Naxde bewahrt vor 
Faulniß, und die Oottjeligfeit Hat die Verheis 
Bung dieſes und des zulünftigen Lebens.“ P. 


Petri, Adolf. Paſtor in Hannover. Licht 
bes Lebens. Ein vollftändiger Jahr— 
gang von Predigten aus den ordent- 
lichen Evangelien, nebſt fieben Faften- 
predigten. Zweite Auflage. 634 ©, 
Hannover, Hahnihe Hofbuhhandlung. 


Die vorliegenden Petri’ichen Predigten 
verbreiten fich, wie der Titel angibt, über die 
alten evangeliichen Berifopen, die freilich in der 
hannöver’ichen Kirche einige Aenderungen er: 
litten haben. Es finden fich auch unter ihnen 
Predigten für die Marientage, eine ſolche für 
den Tag Johannis des Tänfers, Michgelis, 
eine Bußpredigt und, wie gleichfal der Titel 
anfündigt, fieben Saftenpredigten. Das in dem 
Predigtbuch Gebotene iſt ohne allen Zweifel, 
wie der Name des Berfafjers übrigens ſchon 
erwarten läßt, eine fehr hervorragende Leiſtung 
auf Homiletifchem Gebiete. Tiefe Gedanken 
werden mit gewaltigem Exnfte uns vorgetragen 
umd eine gründliche, in das Innerſte eindrin- 
gende Kenntniß des menjchlichen Herzens, mit ſei⸗ 
nen nicht auszuforfchenden Geheimniſſen, tritt 
uns entgegen, Die Form der Predigten ift nicht 
glatt und nicht durch redneriſchen Schimmer. ber 
ftechend, aber fie ift dem Inhalt adäquat. Die 
Sprache ift nämlich gewichtig, ferne von rher 
toriihen Schmud, zuweilen gradezu an die 
Sprache der Apojtel erinnernd. Alles iſt hand» 
greifih, man möchte jagen thatfählih. Die 
Gedanken find nicht allzu weit ausgeführt, Die Pre⸗ 
digten von mäßiger Ausdehnung, zum Theil 
ziemlich kurz. — Von ganz eigenthümlichem 
Character und von ganz bejonderem Werthe 
find die Faftenpredigten. Ste find eigentlich 
ein Commentar zur Negel Luthers im Kater 
chismus: „des Morgens, wenn du auffteheft 
— des Abends wenn dur zu Bette geheft, 
jollft du dich fegnen mit dem heiligen Kreuz 
und jagen: das walt Gott der Vater, Sohn 
und heiliger Geift, Amen." Dieſe Faftenpre- 
digten machen e8 fi zur Aufgabe, Beginn 
und Ende des Tages „mit dem heiligen Kreuz," 
d. h. mit der Paſſion des Heilandes zu fegner. 
Es wird im ihnen jedesmal ein Paſſionsbild 
erflärt und dann ausgeführt, wie durch dies 
Stück der Paffion die Seele am Morgen oder 
am Abend, im Blid auf den kommenden Tag 
oder die kommende Nacht fich ſegnen fünne, 
und wir werden aufgefordert, uns mit allen 
unfern Werken für den ganzen Tag und für 
die ganze Nacht in Chriſtum, den Sohn Gottes, 
wie er grade im den einzelnen Palfionsge- 
ſchichten ſich darftellt, „einzuſchließen.“ Dieſe 
Paſſionsbetrachtungen haben bei aller Origi- 
nalität aber, nichts Gefünfteltes und find 
reich an praktischen, ergreifenden, ja großartigen 
Gedanken, die hier micht näher fftzzirt werden 
jollen, die vielmehr gelefen und nachgedacht 
und nachgebetet werden müſſen. Es verlohnte 
fi) jehr der Mühe, diefelben als ein bejon- 
deres Düchlein herauszugeben, ein ſolches würde 
einen überaus werthvollen Zuwachs zur Site: 
ratur dev Paſſionsbetrachtungen repräfentiven. 


* 


Gerhard, Johann, weiland Dr. der heil, 

Schrift und Profeſſor al d. Univerfität 
Jena. Poſtille d. i. Auslegung und 
Erklärung der fonntäglichen und vor- 
nehmjten Fejt-Evangelien über das 
ganze Jahr, auch etlicher ſchöner Sprüche 
heil. Schrift x. Nah den Original 
Ausgaben von 1613 und 1616. Ver— 
mehrt durch die Zuſätze der Ausgabe 
von 1663. Zweiter Theil: die Trini- 
tati8-Sonntage, kl. 4. 317 ©. Berlin, 
1871. Guſtav Schlawig. 86 thlr. 


Der erſte Theil dieſer neuen Ausgabe 
der Poftille Johann Gerhards ift in Bd. 6. 
©. 109 diefer Zeitihrift angezeigt worden. 
Der vorliegende, 28 Predigten umfajjende Theil 
wird darum erſt jebt angezeigt, weil Nef., 
in der Diafpora lebend, Gerhards RR 
von Sonntag zu Sonntag ſich hat als Erſatz 
für den entbehrten lirchlichen Gottesdienſt die> 
nen laſſen. Aus der Erfahrung heraus fei 
darum die Zuverficht ausgeiprochen, daß die 
Predigten jenes hochangefehenen Mannes, der zu 
den Bätern der Futh. Kirche zählt, gewiß Heute 
noch denjelben Segen ſtiften, welchen fie ficher- 
lich in der Zeit ihrer Entftehung geftiftet Haben. 
Welcher Gegenfat auch die Zeit vor dem dreißig. 
jährigen Kriege von unferen Tagen fcheidet, 
m Bezug auf Förderung des rechten Glaubens 
haben wir heute genau diefelbe Nahrung nöthig 
wie die Zeitgenofjen Gerhards. 

Ref. hat. vor einigen Monaten in einem 
ſüddeutſchen Pfarrhaus von einer bändereichen 
Sammlung Mufternredigten aus dem vorigen 
Jahrhundert Kenntniß erhalten. Eine Pre 
digt, Handelnd vom Werth der Gefundheit und 
von den Mitteln eine gute Leibesbeichaffenheit 
fi zu erhalten, genügte, um die ganze Sanım- 
lung als Schund zu veruntheilen. Welcher 
Gegenfag zwiſchen der vorl. Poftille und jener 
Predigtfammlung! Johann Gerhard, der treue 
Zeuge, und feine evangelifchen Erklärungen 
der Evangelien auf der einen Seite, ein 
unbefannter Kanzelfunctionär und feine pur— 
menschlichen Plattheiten auf der anderen Seite. 
Die Predigten Gerhards, eines Knechtes 
Jeſu Chriſti, der feine Vernunft gefangen 
nahm unter den. Gehorfam de8 Glaubens, 
werden nad) 250 Jahren aufs neue in würs 
digfter Ausftattung gedrudt und verbreitet. 
Der Fennt auch nur den Namen jenes im Zeit» 
alter der Philofophie freigewordenen antikicch- 
lichen Gefundheitsapoftels ? 

Daß der Markt der Predigtliteratur über⸗ 
- fahren iſt, leidet feinen Zioeiel, Wenn doch 
die Buchhändler nur ſolche Predigten verlegen 
durften, die mindeftens. dor zehn Jahren ge: 
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halten worden ! Damit würde eine Maſſe arm— 
feliger „auf mehrſeitiges Verlangen“ gedrudter 
SKanzelvorträge ungedruckt bleiben und die 
Eitelfeit manches Pfarrers und mandes Pro— 
feſſors bliebe unentwidelt, Andrerjeits würden 
aber Poftillen wie die vorliegende eine. größere 
Berbreitung finden als bisher. K. 


v. Rougemont, Fr. Das menſchliche 
Leben mit und ohne den Glauben. Aus 
dem Franzöſiſchen von C. A. Keerl. 
(V. 208.) Gütersloh, Bertelömann., 
20 jgr. 

Der Ueberfeger harafterifirt in der Vor— 
rede zu diefem Werke dafjelbe ſehr richtig als 
„eine Apologie des Chriftenthums dom Stand- 
punkte des Herzens." Er weift darauf hin, 
wie ed der Derf. meifterlich verfteht, mit barm— 
herziger Liebe und in dem Tone tieffter, in- 
nigſter Meberzeugung und Erfahrung denen 


nahe zu treten, welche in dem ruheloſen Treir 


ben der Welt feine Befriedigung finden umd 
doch des Herrn Gnade noch nicht geſchmeckt 
haben. Er ſucht, lodt.und ladet ein zum Duell 
de8 Lebens, „Ueberall iſt es das Herz, an 
dag er fich wendet, deſſen Sehnen er dentet, 
auf deflen Zweifel ev eingeht, deſſen Borur- 
theile ex widerlegt.“ — So bietet er: vielen, 
die in den Wogen des Zweifels und Unglau- 
bens ringen, die rettende Hand dar, und ſchlägt 
deren goldne Brüden, die in dev Wüſte irren 
und das ſelige Friedensland nicht erreichen 
können. In geiftooller Weife, die allerdings 
die franzöfifche Art und den mehr reformirt 
gerichteten Geift nicht verleugnet, behandelt der 


Verf. die tiefften Fragen des Chriſtenthums. 


Zuerft gibt er uns eine Neihe von Meditaz 
tionen und Dialogen, Einige Ueberſchriften 
mögen zeigen, was man zu erwarten hats 
Gerftliher Tod. Die zwer Wege, Die Sünde 
der ehrbaren Leute, das Glück der Unglüd- 
lichen. Wiffen und Leben. Licht und Xiebe, 
Wie beteft du? Das Geheimniß des nenen Les 
bens. Sein Fleiſch kreuzigen u. ſ. f. — 
folgen einige größere Betrachtungen, unter des 
nen ung befonders die über die Seligpreilungen 
und das Gebet des Heren angejprochen haben. 
— Die Ueberfegung iſt durchaus leicht und 
glatt. Möchten Viele in unver unruhvollen 
Zeit ihte Seele laben an diefen Meditationen! 
Sie erquicken und vegen zum Denken ai 


Philoſophie. 


Hartmann, Eduard, v., Philoſophie des 
Unbewußten. Dritte beträchtlich ver— 
mehrte Auflage. IV u. 824 S. Berlin, 


Dann 
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1871. Carl Dunder. (C. Heymons). 
3 thle. 20 fgr. 


Nach den wiederholten eingehenderen Cha: 
rafteriftifen, welche dieſes Werk in unfrer 
Zeitſchr. erfahren, bedarf e8 hier nur einer 
Hervorhebung defjen, was in der vorl. Aufl., 
die fich mit Recht als „beträchtlich vermehrte” 
bezeichnet, hauptfächlich des Neuen zum Ins 
halte der zulegt (in Bd. VI. ©. 353 ff. des 
Allg. Kit. Anzeigers) beſprochnen zweiten Aus— 
gabe hinzugefommen iſt. Es find dieß befon- 
ders Ergänzungen deffen, was in der Emlei- 
tung über de8 Verf. „Vorgänger in Bezug 
auf den Begriff des Unbewußten” gejagt wird 
(namentl, bezüglich Humes, Kants, der alt- 
indiihen Bedanta-Philofophie, ſowie einiger 
neuefter Naturforscher wie Carus, Berty, Helm- 
holg, Zöllner) ; ferner Zufäge zu Abſchn. A: 
„Die Erfcheinung des Unbewußten im der 
Leiblichkeit“, bezüglih auf die unbewußte 
Willensregung in den ſelbſtändigen Rücken— 
marks⸗ und Ganglienfunktionen (S. 60—62) 
ſowie auf die Verbindung von Wille und Vor- 
ftellung (©. 105—108); desgl. zu Abſchn. 
B: „Das Unbewußte im menschlichen 
Geiſt“, wo befonders die auf die Entftehung 
der finnlichen Wahrnehmung fowie auf das 
Unbewußte in der Gefchichte bezüglichen Kapı- 
tel namhaftere Erweiterungen erfahren haben 
(©. 297 ff. 303 ff. 334—350); endlich auch 
zu Abſchn. C: „Metaphyfif des Un 
bewußten“, wo e8 fpeciell die die All-Ein- 
heit de8 Unbewußten, die Individuation, die 
Unvernunft des Willens, und die legten Brin- 
eipien betreffenden Unterabtheilungen find, wel 
hen der Berf. umfangreichere Zuſätze gewidmet 
hat (S. 523 ff. 597 ff. 705 ff. 771 fü). — 
Prineip, Methode und Anordnung des Werfes 
haben keinerlei weſentliche Modififatton durch 
diefe DBereicherungen von theil® hiſtoriſcher, 
theil8 apologetifcher oder polemifcher Tendenz, 
die im Ganzen etwas über 80 Seiten betra= 
gen, — Es find nad) wie vor „ſpecu⸗ 
lative Reſultate nach inductiv-naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Methode“, was der Verf. bietet, aber 
freilich Reſultate einer einſeitig moniſtiſchen 
d.h. A IRRE Speculation, 
der fih die naturwiffenichaftliche Induction 
de8 Verf. oder eventuell feiner Gewährsmänner 
überall fügen muß, mag fie in Wirklichkeit ihr 
Günftiges ergeben oder nicht, und die von An- 
fang bis zu Ende ihrer Darlegung das Ge- 
präge der ihr zu Grunde liegenden eigenthüm- 
lihen Combination Scopenhauerfcher und 
Hegelfchen Gedanken jammt allen ihren Schwäs 
hen zur Schau trägt. 


Necenfionen. 


1. Fiſcher, J. F., Hartmanns Phile- 
fophie des Unbewußten. Ein Schmer- 
zensjchrei des gefunden Menfchenver- 
jtandes. VI u. 200 ©. Leipzig, O. 
Wigand. 1 thlr. - 


2.4. T., Philoſophie gegen naturmij- 
ſenſchaftliche Ueberhehung. Cine Zu— 
rechtweiſung des Dr. med. Geo. Stie— 
beling und ſeiner angeblichen Widerle— 
gung der Hartmannſchen Lehre vom Un— 
bewußten in der Leiblichkeit. 104 S. 
Berlin, Carl Duncker. (C. Heymons) 
15 fgr. 


Zwei neue Specimina der jeßt bereits zu 
einem ziemlichen Haufen angeſchwollenen Lite— 
ratur betreffend die dv. Hartmannſche Philo- 
ſophie des Unbewußten, und zwar eines wider, 
eins für diefelbe. Während der Verf. des 
zweiten Schriftchens fich als eifrigen Anhän— 
ger der Berliner Philoſophie und feiner Scho— 
penhauersHegelfchen Weisheit zu erfennen gibt, 
die er gegen den unphiloſophiſchen und dabei 
auch naturwiſſenſchaftlich inexakten Materialis- 
mus des New-Yorker Arztes Dr. Stiebe- 
ling (vgl. ©. 189 f. des Märzhefts d. Jahrg. 
unſrer Zeitfchr.) in Schus nimmt, richtet 
Her 3. C. Fiſcher (uns bereits bekannt 
aus feiner Schrift über die „Freiheit des 
menfchlihen Willens und die Einheit der Na— 
turgefege”, vgl. Allg. I. Anz., Febr. 1872, ©. 
106 f.) von ebendiefem materialiftifchen Stand- 
punkte aus. einen neuen Angriff gegen das 
Hartmannſche Syſtem, aber einen Angriff, der 
jenen Stiebelingfchen an logischer Confequenz 
und gründlicher wiſſenſchaftlicher Fundamen-— 
tirung in erheblihem Maaße übertrifft und 
daher wirklich mit einem gewiſſen Nechte als 
„Schmerzensfchrei des gefunden Menjchenver- 
ſtands“ gelten kann. Es ift nicht ſowohl ein 
unphilofophifcher, als vielmehr ein unſpekula— 
tiver dabei aber mit umerbittlicher logiſcher 
Schärfe zu Werk gehender Materialismus, 
mittelſt deſſen diefer grimme Gegner der Phi— 
Iofophie des Unbewußten auf den Leib rüdt, 
um das blendende Flitterwerk ihrer ſchönen 
Phraſen Stück für Stück herunterzureißen 
und fie als den „kläglichſten aller metaphyſi— 
ſchen Löſungsverſuche“, als eine „metaphufiich- 
materialiſtiſche Spottgeburt“, einen wahren 
„Rattenkönig von Widerſprüchen“ (S. 198) 
an den Pranger zu ſtellen. Eine würdevollere 
Ruhe und maaßvollere Haltung wäre dieſem 
Polemiker allerdings zu wünſchen geweſen. 
Aber im der Sache hat er unzweifelhaft Necht, 
wenn er das Unbewußte, dieſes „Welen, dag 
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aus lauter Negationen, d. h. negativen Eigen- 
Ihaften zufammengejegt und dem doch die 
pofitivfte aller Leiftungen, die Schöpfung und 
Erhaltung der Welt, auferlegt ift, fir eine 
Abjurdität erklärt, einen „jämmerlichen Ge— 
legenheitsgott“, dem "der Herrgott des einfäl- 
tigen Bibelglaubens der Ehriften weitaus vor 
zuziehen jei, da derjelbe doch etwas Ordent— 
lich, Ganzes leifte (S. 194). — E8 wieder: 
holt fich demnach auch hier wieder der Gegen- 
jaß der „Ganzen“ gegen die „Halben“, und 
wir müffen bezweifeln, ob e8 Hrn. v. Hart 
mann jo ganz leicht werden wird, fich dieſes 
„ganzen“, alljeitig wohlgewappneten Gegners 
mit allg au erwehren. Jedenfalls wird er 
ſchärfere Waffen hervorſuchen müſſen als die 
theilweiſe recht ftumpfen umd roftigen, mit wel- 
chen fein Jünger, Hr. A. T., in jener erfteren 
Brohüre den Stiebelingicen Angriff abzu- 
Ihlagen bemüht ift. 3. 


Vaſſali, Aug. Dr., Das Gute und das 
Böſe. Eine philofophifche Abhandlg. 
in d. Form eines Gejprädes. 32 ©. 
3 rl 1871. Verlags - Magazin. 

gr. 


- Wenn man den Titel vorliegender Bro— 
Ihüre anfieht, fo fragt man fich wohl gefpannt, 
ob eim neuer Platon feine Reize vor uns ent- 
hüllen will, Und wenn zuverfichtliche Rede— 
weile eines Verf. ein Beweis für die Wahr: 
heit feiner Darlegungen ift, jo müſſen wir 
jedenfall8 hier eine überaus fcharffinnige und 
lückliche Löfung einer ſchwierigen philofophi- 
Den Trage begrüßen. Allein ſehen wir genauer 
zu, jo ift die Gefprächsform feineswegs pla- 
tomcher Art, nur ein äußerliches Gewand für 
eine wenig unterbrochene Ausführung der Ge— 

danken des Herrn Dr. Vafjalli, denen die Zus 
gabe einer Naturfchilderung und eines Berichts 
über eine Mahlzeit im Walde nicht eben be— 
fonderen Schmud verleiht. Auch ſonſt ift 
die Darftellung keineswegs duch Anmuth 
ausgezeichnet und der ſprachliche Ausdruck mit- 
unter gradezu undeutſch, jo daß mar den Verf. 
für einen Ausländer zu halten geneigt ift. 
Er reift in den 1, Stunde entfernten Wald, 
nennt die Trunffucht eine Handlung umd 
Thaten der Barmherzigkeit „mitleidswürdige“ 
Handlungen, läßt jemand eine Handlung „be 
gehen“, kann nicht umhin „al s“ dem Wunſche 
ſeiner Freunde zu entjprechen, und dgl, m. 
Immerhin, wofern nur der Inhalt etwas Ges 
diegenes darbietet. Da dem Df. alle Keli- 
gionsſtifter nur Menſchen find, „die mie in 
ihrem Leben in jener jenfeitigen Welt geweſen, 
ſo ift es begreiflich, daß er ſich aller religiöſen 
Dogmen und Vorausſetzungen gefliſſentlich 
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enthält, die, wie er jagt ausſchließlich die Ver— 
nunft zu runde zu legen, „durch welche Kraft 
(aud) mehr Lateiniſch als Deutſch) allein. e8 
möglich wird, im religiöfen wie in allen übri- 
gen Dingen ein höheres, zuverläffiges Nefultat 
zu erlangen,“ „Dies vorausgefchtet”, fchreitet 
er zu feiner Unterfuchung vor, deren Ergebniß 
bei nüchternen und unbefangenem Nachdenfen 
unumftöglich fein fol, wie denn die am der 
Unterredung beteiligten Freunde oder beffer be- 
wundernden Zuhörer ſich zum Schluß mit feinen 
Auseinanderjegungen völlig einverftanden er- 
fläven. Und was bringen dieſelben? Gut 
und Böſe find Lediglich relative Begriffe, 
nur durch die Beziehung auf die menſchliche 
Geſellſchaft zu ſcheiden, wiewohl viele menſch— 
liche Handlungen ſich lediglich auf das Sub- 
ject beziehen und allen übrigen Menjchen ge— 
genüber als völlig indifferent erſcheinen.“ 
Nicht einmal „das zu viel Trinken — 
in welden Begriff die Trunkſucht ſich auf- 
löfen läßt, fofern das zu viel Trinken fid 
öfters wiederholt — wäre an fi eine 
böje Handlung“, weil das Trinken an fid) 
„offenbar feine boͤſe Handlung iſt“! Böſe iſt 
das nur, weil dadurch der Geſellſchaft ein 
gewiſſer Nachtheil erwächſt, wie das gut iſt, 
was dem Ganzen Vortheil bringt. 

Der Unterſchied von gut und⸗ böſe iſt 
demgemäß auch nicht ſo alt wie die Welt, 
ſondern weſentlich erſt eine Folge der Eultur. 
„Denn wie hätte man in den evften ‚Zeiten 
der Menschheit in der Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes außer der Ehe eine unzlichtige 
und böfe Handlung exbliden fünnen, wenn 
da8 Inſtitut der Ehe noch völlig unbekannt 
war, und die reinfte () Weibergemeinichaft an 
deſſen Stelle herrjchte ?” 

„Uber worin liegt denn die Sanktion der 
fittlihen Begriffe?" fragt ein Unterredner. 
Nicht in irgend welcher Offenbarung, ant— 
wortet Dr, V. „Auch ohne die Ausficht auf 
Strafen und Belohnungen in einer zufinf- 
tigen Welt würden ‚die Menjchen ganz gleich 
das Böſe thun, wie fie andrerfeitS aud das 
Gute nicht unterlafen würden.“ Jene zus 
künftige Vergeltung ift nur exrdacht, weil man 
ganz allgemein erkannte, daß die Menſchen 
in Folge ihrer finnlichen, egoiſtiſchen Natur 
nicht immer die der gejellichaftlichen Ordnung 
nachtheiligen Handlungen unterliegen, noch 
die ihr zuträglichen übten.” Jetzt hat die Ex— 


‚ziehung zu lehren, was Gut und was Böfe 


ift, umd Liebe zu jenem und Abſcheu vor dies 
ſem zu erweden, umd bei der Erfahrung der. 
guten Folgen des Guten wird dem Menſchen 
das Gute zur Gewohnheit werden, „während 
die Verübung des Böſen ihm zur Unmöglich⸗ 
keit werden wird.“ Die Erziehung der Men— 
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ſchen „wird eine viel ſolidere und feftere Grund⸗ 
lage fein, als jene Lehren der Religion (von 
zukünftiger Vergeltung) ſelbſt.“ 

Welche beglüdenden Ausfihten für die 
Melt, wenn überall Vaſſalliſche Erziehungs- 
grumdfäge ins Leben treten! Inzwiſchen ger 
denen wir des Wortes: „Da fie ftch für weiſe 
hielten, find fie zu Narren geworden” und 
werden durch das moderne Heidenthum erin- 
next, wie viel die Kirche noch zu kämpfen und 
zu bauen bat. Dr. A. K. 


Huber, Johannes Dr., Das Verhältniß 
der deutſchen Philoſophie zur natio- 
nalen Erhebung... (Der Birhomw-Holgen- 
dorf'ſchen Sammlung  gemeinverjtänd- 
licher wifjenjchaftlicher Vorträge Heft 
139). Berlin, 1871. C. ©. Lüderitzſche 
Berlagsbuchhandlung, Carl Habel, 5 fgr. 


Der Berf. geht von dem Gedanken aus, 
daß die philofophiiche Betrachtungsweife noth- 
wendig zu einer fosmopolitifchen Geſinnung 
hinführe. ben. deshalb aber, weil bei dem 
Philojophen die Theilnahme an dem Geſchick 
feines Volkes vor dem Intereſſe an dem Ent- 
wicklungsgang ‚der gefammten Menjchheit in 
den Hinteggrund treten muß, ‚eben deshalb, 
meint der. Berf., wird fein Patriotismus fich 
auf ganz befondre Motive gründen. „Sein 
Patriotismus muß fich gründen auf die Er- 
kenntniß von der Bedeutung und Miſſion, 


welche fein Bolf für die großen Ziele der als 


gemeinen Menfchheitsentwiclung in der Ge 
ſchichte Hat." Wie nun dieſer Patriotismus 
in dem Herzen der. deutjchen Denker gelebt 
° hat, wie fie, ducchdrungen von dem Bewußt- 
jein der hohen Aufgabe ihres Volkes, ſtets für 
die Wahrung der- nationalen Eigenthümlichkeit 


und Ehre deſſelben eintraten, daS wird in dem. 


und vorliegenden Vortrag an dem Beiſpiel 
‚ dreier der hervorragendften unter ihnen gezeigt. 

er erſte unter ihnen ift Leibnitz, der durch 
feine Schriften das deutſche Volk zum ener- 
giſchen Widerftand gegen die Eroberungspläne 
Ludwigs XIV. aufzurütteln. fuchte; zugleich 
wirkte er zum Zwed der Einigung Deutſch— 
lands für ein ftarkes Kaiſerthum und eine 


deutſche Nationalficche, die fich nach feiner: 


Anfiht zur Weltkirche erweitern follte. Im— 
manuel Kant dagegen hat in feinen Schriften, 
voll deutſcher Tiefe und Gründlichkeit unfer 
Volk fein eignes Weſen exit recht erfennen 
gelehrt und jo feine geiftliche Wiedergeburt 
heraufführen helfen. Er hat in ihm den Geift 
der ftvengen Pflichterfüllung und eine freiere 
politiiche Denkart erweckt und ihm die mora- 
liſche Kraft eingeflößt, die e8 zum Ausharren 
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in der Zeit ſchwerer Bedrängniß und zum 
endlichen Sieg befähigte. In ähnlichem Sinne 
wirkte Gottlieb Fichte. Auch er ſuchte im 
deutſchen Volk, beſonders in der deutſchen 
Jugend, ſittliche Kraft, politiſchen Freimuth 
und patriotiſche Gefinnung zu erwecken. Was 
er insbefondre in den Zeiten der Fremdherr⸗ 
fchaft geleiftet, wie er duch feine „Reden an 
die deutfche Nation“ fein Volk zu entflammen 
gewußt hat, das ift jo befannt, daß es hier 
faum einer Erwähnung bedarf. — Dieß ift 
in möglichſt kurzer Faſſung der Inhalt "des 
Bortrags, der einen intereffanten Beitrag zur. 
Kenntniß des geiftigen Lebens der deutlichen 
Nation in ihren größten Denfern liefert, und 
deſſen Lektüre wir deshalb nur jedem empfehlen 
können. 5 


Bochmer, Dr. Heinr., Geſchichte Der 
Entwicklung der naturwilfenschaftlichen 
Weltanſchauung in Deutichland. VIN. 
232 S. Gotha, Rud. Beffer. 1 thlr. 


Der Bf. dieſes geiftooll und elegant gefchrie- 
benen Büchleins fucht „die Gejege der Ent- 
widlung des deutjchen Geiſtes an den Elemen- 
ten der deutſchen Civilifation und Cultur aus 
dem legten Jahrhundert zu erforschen.“ Es 
ift nicht die Gefammtentwidlung der deutſchen 
Naturwiſſenſchaft und naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſicht, wie ſolche mit Copernikus anhebt 
ja jenſeits deſſelben bis auf Albertus Magnus 
und noch frühere Freunde naturwiſſenſchaftlicher 
Studien im Mittelalter zurückverfolgt werden 
könnte, was hier zur Darſtellung gebracht wer— 
den ſoll, ſondern lediglich das letzte Jahr— 
hundert des betr. Entwicklungsproceſſes, oder 
die Zeit, wo die naturwiſſenſchaftliche Welt— 
anſicht ſich zu voller Freiheit zu entfalten und 
eine der erſten beſtimmenden geiſtigen Mächte 
in der gebildeten Welt zunächſt Beutſchlands 
zu werden begonnen hat, Und auch innerhalb 
diefe8 Zeitraums iſt e8 wieder vorzugsweiſe 
das letzte halbe Jahrhundert oder die Zeit 
fett 1830, welder eine befonders aufmerk- 
jame und eingehende Schilderung gewidmet 
wird (©. 113 ff). Aus der vorhergehenden 
Zeit werden nur einzelne vorzugsweife einfluß- 
reihe Perſönlichkeiten als Förderer der natur— 
wiſſenſchaftlichen Weltanficht herausgegriffen 
und in einigermaaßen eklektiſch-aphoriſtiſcher 
Weiſe gewürdigt. Göthe (S. 24 f.) kommt 
hier neben Herder etwas zu kurz, und auch 
Kant, welcher richtig al Begründer des mo— 
dernen Idealismus gegenüber dem von dem 

enialen Weimarer Gejchichtsphilofophen und 
heologen begründeten Realismus charakteriſirt 
wird (©, 38 ff), tritt neben dem Letzteren 
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etwas zu fehr in Schatten. Freilich hatte der 
Verf., was die Wirfung der naturphilofophifchen 
und naturwiffenichaftlichen Anſchauungen Her- 
ders nad) ihrer nicht geringen Bedeutung be- 
trifft, ein unleugbares Verſäumniß der frühe- 
ren Forſcher gut zu machen; vgl. feine wieder 
holten Iehrreihen Hinweifungen auf dem rei— 
hen Schag hieher gehöriger Ideen und Aus - 
Iprüche in den Schriften deflelben: ©. 26 ff. 


38 ff. 57. 130, 182, 191. 228, — während be⸗ 


züglich Göthes jowohl fein Biograph Lewes, 
als auch naturwiſſenſchaftliche Fachgelehrte wie 
Virchow, Helmholtz, Osc. Schmidt Längft tüch- 
tig vorgearbeitet hatten und auch Kants ein- 
ſchlägige DVerdienfte von Schaller, Michelis, 
3 B. Meyer, K. Fiſcher eingehender gemür- 
digt worden waren. — Daß für die Zeit von 
1800— 1830 einerſeits Alerander v. Humboldt, 
andrerjeit8 Joh. von Müller hauptfächliche 
Hervorhebung gefunden haben, wird Jedermann 
in der Drdnung finden. Auch gegen die Zer- 
legung dieſes Zeitabſchnittes in zwei Unter 
epochen: ein „Zeitalter der Romantiker (1800 
— 1815) mit Humboldt als dominitender na= 
turwiſſenſchaftlicher Größe, und eine Zeit der 
erſten Entwidlungen der modernen Cultur- 

epoche“ (1815—1830) mit Joh. Miller als 
einflußreichitem SKoryphäen neben Jenem — 
dürfte fchwerlich etwas Triftiges einzumenden 
fein. Dagegen leidet des Berfaffers Darftel- 
lung des jüngften naturwiſſenſchaftlichen Ents 
widlungsprocefjes feit 1830 am mehrerlei Ein- 
feitigfeiten und Ungleichmäßigfeiten, ja Ver— 
ſäumniſſen, die bei einer wiederholten Auflage 
der Schrift nothwendig gut zu machen fein 
werben. Neben den Fortſchritten auf dem 
„ Gebieten der Phyſik, Phyfiologie und Medicin 
kommen hier die auf geognoftijch-paläontologt- 
chem, hiſtoriſch-anthropologiſchem und aftrono- 
miſchem Gebiete entjchieden zu furz, manche 
Koryphäen diefer letzteren Fächer, wie ©. Bir 
ſchoff, Fuchs, Göppert, v. Baer, R. Wagner, 
Cotta, Beſſell, Ente, Mädler werden faum 
oder nur obiter erwähnt, geſchweige denn daß 
ihre Stelle in dem zu, ſchildernden Entwid- 
lungsproceſſe mit gehöriger Anſchaulichkeit ge 
fennzeichnet und ihre Leiftungen fpecieller ges 
würdigt würden. Der Berf. hat fich durch 
die Bedeutung deſſen, was eimerjeitd J. R. 
Mayer, Dove und Helmholtz auf phyſikaliſchem, 
andrerſeits Schwann, Schleiden, Tote, Dubois⸗ 
Reymond, Birchow, Fechner umd wiederum 
Helmholtz auf phyſiologiſchem Gebiete entdeckt 
und feſtgeſtellt, wie uns ſcheint allzuſehr blen- 
den laſſen, ſo daß ihm jene anderen For⸗ 
ſchungsbereiche faſt ganz aus dem Geſichts— 
kreiſe entſchwunden oder doc im ihrer jelbit- 
ftändigen Bedeutung ſehr gejchmälert zu fein 
fcheinen. Wie ex denm bei den noch jo jungen, 
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zarten umd wenig geficherten Ergebniſſen ber 


Helmholtzſchen mechanischen Nervenphyſiologie 


und Theorie der Sinnesthätigkeiten mit ſolcher 
Vorliebe verweilt, daß er mehrere aus derfel- 
ben abftrahivte Thefen einer „realiftiichen Sin— 
nentheorie“ als eine Art von Programm für 
die naturwiſſenſchaftliche Weltanficht der näch— 
ften Zukunft formulirt und mit einer ziemlich 
eingehenden Erörterung über diefe Theſen (©. 
222 ff.) fein Werk beichließt. Auch die neuefte 


Entwicklung der Chemie kommt entfchieden zu. 


frz. Bon dem was feit Liebig (dem der Verf. 
mehrmals ganz treffend mit Dove und Schlei- 
den als ein großes Dreigeftien wiſſenſchaftlicher 
Forſcher in den 30er Jahren zufammenftellt 


— 1, ©. 128. 154) für bie theoretifche wie 7 
- für die praftifche Chemie geleiftet worden, er- 


um der Lefer nur wenig; die Namen eines 
öhler, Gerhard, Kekule werden kaum er- 
wähnt, und melde Fortfchritte Bunſen und 


Kicchhoff durch ihre Entvedung des Spectro-' 


ſeops beides für die Himmelsfunde wie für die 
terreſtriſch⸗chemiſche Forſchung ermöglicht Haben, 
wird gleichfalls nicht gehörig ausgeführt, ob- 
gleich da8 Fahr 1860 al8 ein um jener Ent- 
dedung willen epochemachendes hervorgehoben 
wird (S. 190), Ein Theil diefer Ünvoll— 
ftändigfeiten erflärt fich allerdings daraus, daß 
der Verf. eine Gefchichte nicht aller natur— 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und Fortfchritte 
feit dem Ende des vorigen Yahrhdts., fondern 
eben nur der „naturwiſſenſchaftl. Weltanfchaus 
ung“ fchreiben wollte. Aber dieſes eigentliche 
Dbjeet feiner Darftellung würde richtiger und 
tiefer von ihm aufgefakt und mit größerer 
Wirkung geichildert worden fein, wenn er 
fänmtliche Zweige der neueften Naturforfchung 
zugleich nebeneinander im Auge behalten hätte. 
Es fehlt nicht am guten zuſammenfaſſenden 
Ueberſichten, aus welchen jeder Lefer das vom 
Verf. nebenfächlicher Behandelte oder Ueber: 
gangene mit Leichtigkeit fi zu ergänzen im 
Startde wäre, Namentlih Reufchle hat meh- 
rere lehrreiche Sfizjen diefer Art gegeben ;*) 
vgl, auch den ‚Bortrag von Prof. Ferdinand 
Cohn: „Die Entwidlung der Naturwiffen- 
Ichaft in den leßten 25 Jahren“ (Breslau, 
Stern), fowie das vom Verf. jelbft hervor— 
gehobene Schriftchen de8 Nordamerifaners Fr, 
D, Barnard: „Die neueren Yortfchritte 
der Wiſſenſchaften“ (deutfch von Klöden, Berl. 


*) Phlloſophie und Wiſſenſchaft (Deutſche 
Vierteljahrsſchr. 1869, I); „Die Naturwifjen- 
ſchaften im verfloffenen Jahrzehnt und vor 100 
Jahren; ein fummarifher Rückblick“ (Anstand 
1871, Nr. 21 ff); aud in ſ. Schrift: „Johann 


u 


Kepler nud die Aftronomie” (1872), S. 10 ff. 


101 ff. 
N 28* 
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1869). Aber gerade eine zuſammenfaſſende 
und zufammenhängende Darftellung aller hie 
hergehörigen Erſcheinungen von relativer Boll- 
ftändigfeit, eine Fortführung der Whewell'ſchen 
Geſchichte der inductiven Wiffenichaften und 
des don Humboldt im 1, Theile feines Kos: 
mos gegebnen hiſtoriſchen Gemäldes bi8 auf 
die neuefte Zeit müſſen wir, und werden mit 
uns viele Andre als ein dringendes Zeitbe- 
dürfniß anfehen, dem durch die vorl. Dar— 
ſtellung immerhin nur ſehr theilweiſe Genüge 
geſchehen iſt. An gründlicher philoſophiſcher 
Schulung, die allerdings ein Haupterforderniß 
zu gründlicher Löſung dieſer Aufgabe iſt, ſcheint 
es dem Verf. weniger zu fehlen, als an gleich— 
mäßigem Intereſſe an ſämmtlichen Hauptrich— 
tungen des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens 
und Strebens, und — was damit zuſammen⸗ 
hängt — an lebendiger Klarheit und chrift 
licher Fülle und Feſtigkeit feines Gottegbewußt- 
feins, das, wie viele. feine Aeußerungen zeigen, 
zwar über den gemeinen Materialismus, aber 
nicht über den pantheiftiichen Standpunkt Spi⸗ 
nozas erhaben ift. Immerhin ift die gegen- 
wärtige kleine Schrift ein danfenswerther Bei— 
trag zur Ausbildung eines der wichtigften 
Zweige der modernen Gefchichtswiffenichaft 
und ein im mehrfacher Hinficht glücklicher Ber- 
ſuch, da8 was ein Budle, Lecky, Draper einer: 
ſeits und ein John Herjchel, Chalmers, Whes 
well ꝛc. andrerfeits früher Für England geleis 
ftet, mit bejondrer Beziehung auf deutjches 
Geiftesleben und deutſche Wiſſenſchaft zu re 
produciren. 3. 


Geſchichte. 


Kriegk, ©. L. Dr., Prof. u. Stadtardi- 
var. Gejhichte von Frankfurt a/M. 
in ausgewählten Darftellungen. Nach 
Urkunden und Alten. 
Sranffurt, 1872. Heyder u. Zimmer. 
2?/, thle. 


Es ift „feine vollftändige Gefchichte der 
Stadt," die der Verf. zu geben beabficjtigt, 
fondern eine Reihe von hiſtor. Abhandlungen, 
deren manche ſchon in Zeitfchriften einzeln er: 
ſchienen find, die im ihrer nunmehrigen Zus 
jammenftellung aber gleichwohl ein Ganzes 
bilden, jofern fie nad) dem Zeitprineip geord- 
net find und injofern — wenigſtens bis auf 
1552 herab — von je einer monographiſch 
behandelten Epoche bis zur je nächften der Faden 
der Erzählung in Form überfichtlicher Dar- 
ftellungen fortgeführt wird. — Zu den mit 
befondrer Ausführlichkeit behandelten Partieen 


VII u. 584 ©. 


Recenfionen. 


gehört die Urgefchichte der Stadt (Abſchn. 2—6) 
deren vorfarolingtiche Entftehung der Verf, mit 
überzeugenden Gründen dartyut , fodann die Zeit 
von Karl dem Großen bi8 auf Ludwig den 
Deutfchen, ferner die Geſchichte der Stadtver— 
faffung und der allmählichen Entwidlung des 
Bürgerftandes (eives und burgenses) aus den 
Königsleuten, ſodann der Antheil Frankfurts 
am Stäpdtefrieg 1389, der ſchmalkaldiſche Krieg, 
das Interim, und der Fettmilch'ſche Aufitand 
1612—16, welder zum erftenmal unter Bei— 
ziehung der Quellen des Stadtarchivs — lei— 
der noch ohne Berücdfihtung der Darmftädter 
Alten — dargeftellt wird, und allein einen 
Kaum von 181 Seiten einnimmt. Hiezu ges 
fellen ſich nun noch gelegentlich eingeftreute, 
höchſt intereffante topographiiche und topogra= 
phiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchungen über Lage, 
Alter und Geſchichte einzelner Gebäude, wie 
3. B. des Saalhofs, des Römers, der Bartholoe 
mäuskirche, des Ramhofs, der älteften und ſpä— 
teren Stadt-Umwallungen ꝛc. 

Niemand, der fi) für deutſche Spezial 
gefchichte und für die der alten Wahl-Stadt 
insbefondere intereffirt, wird dies nad den 
Grundfägen ftrengft kritiſcher Quellenforfchung 
geatbeite Buch ohne. die Iebhaftefte Befriedi- 
gung lefen. Nur um fo mehr bedauern wir, 
daß der Verf. e8 verichmäht hat, dieſem 
Werke, der Frucht andauernden, mühleligen 
Fleißes und großen Scharffinns, eine ſolche 
Form zu geben, vermöge deren e& auch als 
wiffenschaftliches Werk eine Stelle behaupten 
könnte. Er hat es nämlid verihmäht, Duel- 
lenbelege beizufügen, ja auch nur die betreffen- 
den Urkunden nad) — und Fundort zu 
citiren, was doch in ganz kurzen Noten hätte 
geichehen können, und oft genug (3. B. ſogleich 
©. 12) fchmerzlih vermißt wird, Mit der 
Entſchuldigung Vorr. ©. 4: daß man dod) 
wohl aus. feinen frühern Schriften erkannt 
haben werde, daß ex wirklich nad) den Quel⸗ 
len arbeite, ift wenig gedient; für den Ge— 
ſchichtsforſcher iſt das Buch in feiner jetzi— 
gen Geſtalt kaum brauchbar. 

Außer diefem großen allgemeinen Mangel 
wüßten wir im Einzelnen nur wenig auszu- 
fegen. Warum der Verf. die Pfarrkirche zu 
St. Bartholomäus allem Kicchengefchichtlichen 
Ufus zum Trotz als „Dom“ bezeichnet (©. 
92 ff.) ift ung ebenfowenig erflärbar, als wa- 
rum er die faljche, nur in alten Druden vor— 
fommende, und vielleicht nur auf einem Drud- 
fehler beruhende Wortform: Gleenen, der rich— 
tigen mittelhochdeutfchen Form Gleven vorzieht 
(S. 144 ff) Daß der Name Hadrians (heim) 
nit von dem zerftörten Novus vieus auf das 
an deſſen Stelle, nur fiebenhundert Schritt 
jeitwärts, erbaute Heddernheim fünnte über 


gegangen fein, wird der Verf. (S. 14) kaum 
jemanden glaublich machen; in wie vielen Fäl- 
len hat eine Ortſchaft in Folge von Zerftörs 
ungen thre Lage verfchoben und doch ihren 
Namen behauptet? Ebenſo wenig will ung 
(S. 56) die Beweisführung ftringent erfcheis 
nen, daß Karls d. Gr. Palatium am der 
Stelle der St. Leonhardskirche geftanden habe, 
mit andern Worten: daß Ludwig d. Fr. als er (an 
der Stelle des Saalhof8) ein novum palatium 
baute, nicht bloß einen Ums und Neubau des 
väterlichen Palaſtes vorgenommen, fondern 
einen nagelnenen Palaſt an völlig andrer 
Stelle gegründet haben jollte. Daß von einem 
Palafte Karls an der Stelle der jegigen Leor- 
hardskirche nirgends eine geſchichtliche Spur fich 
findet, muß der Verf. ſelbſt — 


Wolf, Carl, Dr., Ueberſicht zur vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte. Anhang zu des 
Berf. Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte. 
Berlin, 1871. €. ©. Lüderitz'ſche Ver— 
lagsbuchh. Carl Habel. Preis ohne 
Karte 7Y, fgr., mit Karte 15 fgr. 


Ein in hohem Grade brauchbares Büch— 
lein für den, der fich über die Hauptthatfachen 
der  brandenburgifchspreußifchen Geſchichte und 
die allmählige Entwidlung des Staats, der 
Deutichland in neuefter Zeit wieder fo hoch 
erhoben hat unter den Völkern, ſchnell und 
zuberläffig unterrichten will. Auch für Ge— 
IchichtSrepetitionen ‚in Schulen, durch welche 
die Chronologie und der Gang der Ereignifie 
bleibend im Gedächtniß fixirt werden foll, 
wüßten wir feinen beſſern Wegleiter zu em 
pfehlen. Nach einer furzen Einleitung bietet 
es auf 62 Seiten in zwedentiprechender Voll- 
ftändigfeit alle wichtigen Data aus der Pes 
gierungszeit der Ascanier in der Marf, der 
baiertfhen und luremburgifhen Marf- 
grafen und Kurfürften und zulegt der Hohen 
zollern bis zum Schluß des großen fran— 
—— — Kriegs und zur Eröffnung 
des 1. deutichen Reichstags am 21. März 1871 
durch Kaiſer Wilhelm J. In ftreng chrono— 
logiſcher Folge mit Voranſtellung der Jahrs— 
zahlen werden die Namen ber einzelnen Herr 
ſcher aufgeführt, denen in bündigfter, das Wer 
fentliche treffend zufammenfaffender Form umd 
Ueberficht ihrer Negterungshandlungen mit 
Berücdfihtigung der gleichzeitigen deutſchen 
und außerdeutihen Reichsverhältniſſe und zu= 
letzt eine in prägnantefter wohlgelungener Weife 
gehaltene Charakteriſtik der fürſtlichen Perſön— 
lchkeiten ſelbſt und der unter ihrer Regierung 
herbeigeführten Gebietserweiterungen angeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Wichtigere Zahlen wie Facta ſind 
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dabei paſſend durch größern Druck ausgezeich- 
net. Die Angaben find meift genau und jorg- 
fältig. ©. 19 Hätte nur bei der Erwähnung 
der Chriftianifirung Preußens vielleicht die 
TIhätigfeit der Ciftercienfer nicht unerwähnt 
bleiben follen. Ferner ©. 38 findet fich unter 
der Jahrszahl 1792 bei Erwähnung der Zur: 
ſammenkunft Friedrich Wilhelms IL. mit Yeo- 
pold II. zu Pillnts (27. Aug. 1791) der 
Druckfehler „Joſef II". Doc) hätte überhaupt 
der Ausdrud, „gemeinſame Schritte gegen das 
revolutionäre Frankreich zum Schute Ludwigs 
XVI zu thun“ eine den neuelten geichicht- 
lichen Forfchungen gemäßere Faſſung erhalten 
folfen. Endlich möchten wir bei der Jahrzahl 
1850 „ſchon ftehen beide Heere in Kurheſſen 
gegenüber” das nun einmal hiſtoriſch gewor— 
dene „Bronzell“ nicht miffen. Auch würden 
es dem Verf. gewiß Viele Dank wifjen, wenn 
er der am Schluſſe angehängten Negententafel 
und der zufammenfaffenden Ueberficht iiber die 
ſämmtlichen Exrwerbungen und DVerlufte des 
preuß. Staats einige genealogifche Tafeln hätte 
folgen laſſen. 
Beigegeben ift dem Werkchen eine gut 
und fauber ausgeführte, das allmählige An- 
wachlen Preußens durch kleinere wie größere 
Gebietstheile durch verichiedene Yarben an— 
ſchaulich und faßlich darftellende Karte, die 
das Studium der brandenburgifch-preußtfchen 
Geſchichte Fehr erleichtert. Bei dieler kartogra— 
phiſchen Darftellung hätte nur die Nordgränze 
des preußiſchen Rheinlands vor 1866 gegen 
Hannover hin deutlicher hevoortreten Bu 


Müller, David, Geſchichte des deutſchen 
Bolfes in Furzgefaßter überſichtlicher 
Darftellung zum Gebrauch an höheren 
Unterrichtsanftalten und zur Selbſtbe— 
Iehrung. 3. Auflage. 432 ©. Berlin, 
1871. Fr. Bahlen. 1%, thle. 


Die rafche Folge von drei Auflagen bei 
einem zum Gebrauch der Schule beitimmten 
Buche diefer Art ift allein ſchon eine gute 
Empfehlung. Ohne Zweifel it nun aud für 
Preußen die Zeit vorüber, in der die vater- 
ländiſche Geſchichte durch die Yandesgefchichte 
fo ziemlich abforbirt wurde; wir werden erlan— 
gen, was wir fo jehr für die Schule bedürfen, 
eine wirklich nationale Behandlung der deut: 
fehen Geſchichte. Hierzu mitzuhelfen ift die 
obengenannte Schrift vorzüglich geeignet, indem 
fie namentlich Kulturhiſtoriſches mit feinem 
Takte. für die Faflungskraft der Jugend be— 
handelt, überhaupt in klarer, gedrungener, ſchö— 
ner und oft wahrhaft ergreifender Sprache 
ihren Gegenftand fo amziehend darftellt, ‚daß 
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die jungen Leute fich gerne mit der Schrift. 


befchäftigen werden. Aber nicht blos für die 
Mittelflaffen der Gelehrtenfchulen (auch Bri- 
maner werden das Buch gern zur Hand neh- 
men und e8 vielleicht mit mehr Nutzen gebrauden, 
als größere umd doch oft trockne Arbeiten), 
nein auch als Volksbuch für die Familien em- 
pfehlen wir diefe Geſchichte des deutichen Vol— 
fe8, welche mit fo ernſtem Sinne und fo frei 
von parteilicher Eingenommenheit gejchrieben 
ift, daß ‚fie auch außerhalb der Schule zur 
Feſtigung deutfchen Sinnes beizutragen geeignet 
ericheint. Oder wozu befchäftigen wir uns denn 
ſonſt mit der Nattonalgefchichte unjeres Volkes? 
Uns Xelteren war e8 meift nicht vergönnt, unter 
fo anziehender Leitung in die vaterländiiche 
Geſchichte eingeführt zu werden. 
Dr. O. ©. 


Bahn, Adolf, Der Einfluß der refor- 
mirten Kirhe auf Preußens Größe. 
Halle, 1871. R. Mühlmann. 


Der Berf. hätte ohne Zweifel beffer ge: 
than, wenn er ftatt des Einfluffes der vefor- 
mirten Kirchengenoſſenſchaft auf Preußens 
Größe denjenigen der Neformation zum Gegen- 
ftande feiner Brochüre gemacht hätte, wobei 
er ja immerhin genug Gelegenheit fand zu 
erörtert, inwieweit der Uebertritt des Branu— 
denburgiſchen Fürftenhaufes zur veformirten 
Confeſſion von politiicher Bedeutung und von 
politiihem Einfluffe war. Auch der Einfluß 
dieſes Webertrittes auf die kirchlichen Verhält— 
niſſe fonnte Verf. dann zur Genüge darlegen ; 
er würde dann vielleicht bei den Unionswerke 
angefommen fein, von welchem heute ſchwerlich 
ein Politiker behaupten wird, daR e8 zur Be— 
feftigung Preußiſcher Macht beiträgt. Wir 
haben es hiev mit der Bedeutung der Union 
für die Kirchliche Entwickelung zunächft gar nicht 
zu thun, obwohl e8 unzweifelhaft von der 
firchlichen Geftaltung der nahen Zukunft ab» 
hängen wird, ob Deutfchland und Preußen in 
Deutjchland im Stande fein wird, feine poli- 
tiſche Machtſtellung dauernd zu behaupten. 
Vielleicht wide Verf. bei einer folchen von 
uns angedenteten weiteren Stellung des The 
mas erkannt haben, daß Manches, was er für 
ſpecifiſch reformirt hält, danııt fehr wenig zu 
thum hat, 3. B. die Erkenntniß eines Fürſten, 
daß er nicht um feinetwillen, fondern um des 
Bolfes willen da fei, eine Erkenntniß, welche 
ja Ihon auf heidniſchem Grunde erwachſen 
kann und erwachfen ift, und welche in dieſem 
fpeciellen Falle weit eher und mehr mit dem 
republifanischen Geifte der Niederländer jener 
Zeit als mit dem veformirten Bekenntniß der 
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felben in Berbindung gebracht” werden kann. 
a jolfen wir aber gar dazu fagen, wenn 
Berf. am großen Kurfürften das als Zeichen 
eines reformirten Fürſten Hinftellt, daß er an 
die lebendige Nähe und bewährende Führung 
Gottes in allem feinem Ihun glaubte?. Gibt 
es irgend einen wahren Chriften irgendwelcher 
Sonfeffion, der das nicht thäte? Trotz dieſer 
Ausstellungen aber, zu welchen der Verf. ge 
vadezu herausfordert durch den Titel feiner 
Brochüre, haben wir diefelbe mit warmem 
Intereſſe gelefen und würden am wenigften 
das mwünjdhen, daß ein Neformirter aufhöre 
als Reformirter zu ſprechen und die unzweifel- 
haften Borzüge, welche wir bei veformirten 
Gemeinschaften und Einzelnen finden, hoch 
zu halten. Wir empfehlen die Brochüre uns 
ſern Leſern und werden nicht fehl gehen, 
wenn wir annhemen, daR Viele derjelben mit 
und bedauern, daß Berf. fein Thema nicht 
weiter gefaßt, wie wir oben andeuteten, und 
daß wir darum eher von ihm Abichied nehmen 
müffen, als das Intereſſe des Gegenſtandes 
und die anziehende Yorm der Behandlung es 
uns wünfchen laffen. Dr. O 


Be, Joſeph, Dr., Großherzoglich Badi- 
fcher Geh. Hofrath. Geſchichte von 
Frankreich, England, Polen und Ruß— 
land. Ein Hand und Lehrbuch. Dritte 
umgearbeitete bis auf die neuefte Zeit 
fortgeführte Auflage. Hannover, 1872. 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 


Auf dem engen Raum von im ganzen 
etwa 250 ©, bietet ung der Berf. eine Leber» 
ficht der geichichtlichen Entwicklung von Frank— 
reich, England, Polen und Rußland. Ex hat 
dabei durch geichiete Anordnung und Behand- 
lung des Stoffs e8 ermöglicht, daß uns dieſes 
Bud) troß feines befchränften Umfangs nicht 
nur nichts MWelentliches vermiffen läßt, fondern 
fogar beſonders wichtige Zeiträume und Ab- 
ſchnitte in der Gefchichte der genannten Staa- 
ten in ausführlicherer Weiſe fchildert, wie dieß 
z. B. mit der Regierung Ludwigs XIV,, mit 
der Karls I, von England, und mit dem fran— 
zöftjch =deutfchen Krieg von 1870—71 ges 
Ihieht. Das Einzige, was man dem Berf. 
vorwerfen fan, ift die völlige Nichtbeachtung 
der Piteratur, für deren Bexückſichtigung ſich 
— wol noch einiger Raum hätte — 
aſſen. 

Die Darſtellung ſelbſt iſt kurz, überſicht- 
lich und klar, fo daß ſich das Buch auch von 
dieſer Seite nur empfiehlt. 

56.G. G. 


RER. er ER HEN 


Geſchichte des deutſch⸗frauzöfiſchen 
Ariegs. 


Zahn, Guftad, Der Krieg von 1870 u. 

1871. Dem deutjchen Volk ‚erzählt. 
Mit einer Karte von Frankreich. 617 

- ©, Halle, 1872. Richard Mühlmann. 
1%, thle. 


Nef. hat im Intereſſe einen Volksbib— 
liothek eine ganze Reihe der fürs Volk beftimmten 
Geſchichten des Kriegs von 1870 und 1871 
durchgeſehen, und manche brauchbare gefunden, 
feine aber hat ihn jo angezogen, wie die vor— 
liegende. Jahn ift bekannt als friſcher Erzäh— 
ler; den alten Ruhm bewährt er auch hier. 
Die Darftellung ift friſch, lebensvoll und 


warn: dem Herrn wird die gebührende Ehre 


im ſchlichter und echt deutſcher Weiſe gegeben 
und manch ernftes Wort für Deutſchland und 
fürs deutjche Volk zeigt, wie treu der Erzähler 
es mit feinem Volke meint und wie gut er 
die Quellen feiner Erneuerung kennt. Da— 
neben fehlt auch dev Scherz und Humor mid, 
wie fih bei einem rechten deutſchen Volksbuch 
von jelbft verftcht. Daß die wichtigften Acten- 
ftüde, Reden und Proclamationen von beiden 
Seiten mitgetheilt worden, ift natürlich, dane— 
ben aber findet auch manche ‚private Schilder- 
ung der Ereigniffe aus Briefen ihren Plak 
und jo rundet ſich das Ganze zu einem lebens⸗ 
vollen Bilde ab. Sluftrationen hat das Buch 
nicht und man vermißt diefelben faum; dage— 
‚gen würden einige Pläne von Meß, Sedan ıc. 
erwünfcht fein. Die große Karte von Frank— 
reich, die beigegeben ift, finden wir faft etwas 
zu genau und ſpeciell, doch dient fie dem auf- 
merffamen Lejer zur genauften Berfolgung de8 
Feldzugs und zur Drientirung über die neuen 
Gränzen. D. 


Weidemann, A. K. Dr., Der deutſch⸗ 
franzöfifche Krieg 1870—18%1. Saal- 
- feld b. Conſt. Nieje. 15 fgr. 


Die Zahl auch der fürzeren und billige 
rer Behandlungen des legten Krieges ift fo 
groß, daß eine folche nur durch befondere Bor- 
züge ein Recht auf Beiprehung in dieſen 
Blättern hat. Die vorliegende Arbeit unter 
fcheidet fich von der großen Mehrzahl der Aus— 
dehnung nach ähnlicher weſentlich, indem fie 
weder eine geſchickte oder ungeſchickte Compi— 
lation aus Zeitungsartifein aller Stilarten, 
noch eine unſchöne mühſam anzufehende felbit- 
ftändige Erzählung oder. ein phraſengeſchicktes 
Machwerk des Büchermacerfchwindels ift. Der 
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Verf. ftellt die Thatſachen klar und in guter 
Sprache dar, Fi den Berhältniffen ſachge— 
mäß auf den Grund und hält fich bei allem 
Ernfte feiner deutſchen Gefinnung frei von 
dem  verblendenden Einfluffe des Haſſes. Er 
ſchreibt ruhig und nüchtern, aber nicht ohne 
Wärme; wir würden darum gerade fein Werk 
der veiferen Jugend empfehlen, welder zumal 
in ſolchem Gegenftande die künſtliche Erregung 
de8 Gefühles weder nöthig noch nützlich ift. 
AS Volksbuch im eigentlichen Sinne, d. h. 
als für alle Bildungs- und Altersftufen pal- 
jend, fünnen wir das Büchlein nicht bezeichnen, 
indem der Verf. ficherlich nur an Lefer von 


‚mittleren Bildungsgraden bei feiner Arbeit 


gedacht Hat. Solche Leute namentlich, welche 
den Feldzug felbft mitgemacht haben und nicht 
Gelegenheit oder Zeit zum Studium eines grö— 
Beren Werkes finden, werden in dem Buche 
einen Haren Ueberblick über die riefige Arbeit 
finden, welche Gott unferem Volke im ver 
gangenen Kriege gelingen ließ. 
Dr. O. ©. 


Schwerdt, H., Deutſchlands Triumph 
im Kampfe gegen Frankreich 1870— 
1871. Vollftändiges ‚Gemälde des fran- 
zöfifch-deutichen Krieges für Yung und 
Alt dargejtelt. Langenſalza, 1871. 
Greßler. 1:thlr. 6 far. 


Ein Bild des letzten Krieges zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland in populärer Form 
will vorliegendes Buch geben. Verſchiedene 
Perſonen, die ſich theils als Streiter, theils in 
irgend einer andern Eigenſchaft auf dem Kriegs⸗ 
fchauplag befunden, theilen einander und ihren 
Angehörigen in der Heimat ihre Erlebniſſe in 
brieflicher Form mit und erhalten von jenen 
auf demfelben Wege Antwort. Iſt nun die 
Idee ein fortlaufendes und vollftändiges Kriegs- 
gemälde in Briefform zu geben wol jhon ar 
und für fi) kaum eine glückliche, fo wird durch 
die Art der Behandlung und Darftellung des 
Gegenftandes das ganze Bud) zu einem völlig 
mißlungenen. Der Berf, hat nemlich den groß- 
artigen ‚Stoff nit nur ohne allen Schwung 
und ohne alle Würde behandelt, fondern den— 
felben in dem Streben, recht volksthümlich zu— 
fchreiben im wirklich fchre licher Weife verwäſſert 
wie dieß im der hausbadnen Erzählung der 
Kriegsereigniffe und in noch höherem Grad in 
daran gefnüpften trivialen Betrachtungen und 
Gefühlsergüffen hHerbortritt. Somit können 
wir dieſes Buch nur als ein ganz unbedeuten- 
des und der Beachtung wenig werthes Proditet 
charakterifieren. E 


° 
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Baft, K., Deutſchlands Heldenkaifer Wil- 
helm der Siegreiche. Ein Gedenkbüch— 
lein für das deutſche Volk und ſeine 
Jugend. Langenſalza, 1871. Greßler. 
6 jgr. 


Deutichlands Bolt und feiner Jugend 
will dieß Büchlein das Leben und die Thaten 
des Gründers des neuen deutfchen Neiches 
erzählen. In einfacher und ſchlichter Dar- 
ftellung läßt es das Leben des Kaiſers Wil- 
‚helm in feinen Hauptmomenten an unjerem 
Auge vorüberziehen von der Geburt diefes 
Fürſten am 22, März 1797 618 jur Eröffnung 
de8 erften deutjchen Keichstags am 21. März 
1871. Wenn einzelne Angaben in diefer Bi— 
graphie nicht ganz genau und vollftändig find 
und wenn hie und da eine Thatſache vielleicht 
nicht die richtige Beurtheilung gefunden hat, 
fo läßt ſich dieß durch den Shntakter und den 
Zweck der Schrift leicht erklären und entjchuls 
digen. Mit großem Geſchick aber hat der 
Berf. in feiner knappen, ſchmuckloſen und Ela 
ren Darftellungsweife die rechte Saite ange— 
Thhlagen, die in dem Gemüth des Volks ſym— 
pathiſch nachklingt, und dadurch bekundet, daß 
er für dafjelbe zu Ächreiben und zu feinem 
Herzen zu reden weiß. & 


Niemann, A., Der franzöfifche Feldzug 
1870 -1871. Mit 24 Karten und 
Plänen. 556 ©, 8. Hildburghaufen, 
1871. Verlag des bibliogr. Inſtituts. 
Preis 12/; thle. Eleg. geb. 2 thlr. 


Nachdem nunmehr auch die zweite und 


legte Abtheilung dieſes ausgezeichneten, von, 


militärischen und chartographiſchen Autoritäten 
gleichermaßen empfohlenen Werkes erſchienen 
ift, verfehlen wir nicht, unſere Leſer hierauf 
aufmerffam zu machen. Der Verf., befannt- 
lich königl. preußiſcher Premier-Lieuteuant a. 
D, und Redakteur des Gothaiſchen Hofkalen— 
ders, gibt in einem Nachwort Rechenſchaft über 
die benutzten deutſchen und franzöſiſchen Quel— 
len. Zu erſtern gehören außer wichtigen Cor— 
reſpondenzen, die der Verf. mit Freunden und 
Gönnern bei der Armee unterhielt und wo— 
durch ihm mancher Zweifel und ſcheinbare 
Widerſpruch in den Quellen gelöſt wurde, 
hauptſächlich die officiellen militärischen Be— 
richte der deutſchen Hauptquartiere im „Preu— 
ßiſchen Staatsanzeiger“ und im „Militär— 
wochenblatt“. Die vom Generalſtab heraus— 
zugebende Geſchichte dieſes in der Geſchichte 
unvergleichlich daſtehenden Feldzuges, woran 
jetzt 20 Generalſtabsoffiziere unter Leitung des 
Majors Karnatz arbeiten, dürfte kaum vor 
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2 Jahren vollendet werden, entzieht fich alfo 
noch auf lange Hin jeder Benutzung. Aber 


auch die neuerdings erſchienenen Vorläufer jenes 


großen Werkes von Blume, Major im Gro— 
Ber Generalftabe (die Dperationen nach der 
Schlacht von Sedan bi8 zu Ende des Krieges) 
und von Graf v. Wartensleben Oberft 
im Gr. Generalftab (die Operationen der Süd— 
armee im Januar und Februar 1871) waren 
unfern Verf. noch nicht zugänglid. Daher 
wird eine neue Auflage namentlich über die 
fpeciellen aus dem Hauptquartier ergangenen 
Direktiven im Einzelnen noch Mandes nad: 
zutragen haben, obgleid) der militäriſche Scharf- 
blit des Hrn. Niemann uns über die Plan: 
mäßigfeit der deutfchen Kriegführung im Gro- 
Ben und Ganzen, über. die Öentalität und 
der Zufammenhang der größern Operationen 
trefflich zu orientiren verfteht. Außer den vom 
Berf. aufgeführten franzöfiichen Quellen ditcfte 
für eine neue Auflage al8 Spiegel der Ereig— 
niffe und Eindrüde zu benugen jein: de Sar- 
cey, le siöge de Paris (Wien 1871), und 
über die Belagerung von Belfort die bezügliche 
Schrift von L&on Belin (lieutenant de la 
garde mobile, attach& pendant le siege de 
Belfort à l&tat-major du gouverneur de la 
place, Berne & Soleure 1871), aus welcher 
fie auch wird entnehmen lafjen, warum die 

15000 Mann ftarfe Befagung diefer Feſtung 
während der bdreitägigen Schlacht an der Xi- 
faine feinen Ausfall verfucht hat.*) Bon aus— 
gezeichneter Schönheit und Genauigkeit find 
die vielen beigegebnen colorirten Karten und 
Pläne. Auf den Situationsplänen von Straß- 
burg, Paris, Belfort ift z. B. jede Batterte 
mit ihrer Nummer, bei Straßburg auch der 
Inundationsbezirk und die Yaufgräben, bei 
Belfort jede Terrainfalte durch bezifferte Höhen- 
furven angedeutet. Wir empfehlen für eine 
neue Auflage auch die Karte der Cernirung 
von Met, der Wichtigkeit dieſes Platzes ge— 
mäß, durch ein nach Art der Belagerungskarte 
von Belfort bearbeitetes Blatt zu erfetzen, des— 
gleichen auf den Karten von Paris und Um— 

gegend die Höhenangabe der umliegenden Hügel 
nachzutragen, allenfalls auch durch punktirte 
Bogenlinien die Tragweite der Geſchütze des 
Mont Baldrien und der deutſchen Belager— 
ungsgeichüge zu marfiren, was altes ohne 
Meberladung gefchehen kann. Das in jeder 
Beziehung 9— ſchön ausgeſtattete Buch, wel- 
ches auch hinſichtlich der Betheiligung der ein— 
zelnen Heerestheile bei den kriegeriſchen Ope— 
rationen denn Ausſpruch „Suum cuique“ 


) Neuerdings iſt von Belin auch eine hi- 
stoire de la guerre de 1870—71 erſchienen. 
Vgl. Lit.Bl. zur allg, Militärzeitung 38. 


vollkommen gerecht wird, ift zumächft unſerm 
fiegreichen Heere gewidmet und wird den heim- 
gefehrten und heimfehrenden Kriegern eine fehr 
willfommne Gabe fein. Es iſt aber auch für 
den nichtmilitäriich gebildeten Leſer vollfommen 
verftändlich gefchrieben, zumal da S. 531— 
545 eine Erklärung der techniſchen Ausdrüce 
in alphabetifcher Ordnung, mit Illuſtrationen 
beigegeben it. Auch dadurch wird der Ge— 
brauch des Werkes erleichtert, daß nicht nur 
ein genaues Inhaltsverzeichniß, fondern aud) 
ein alphabetijches Kegifter und ein Feldzugs- 
kalender, d. h. eine Ueberficht der Kriegsereig— 
niffe in chronologiicher Neihenfolge beigefügt 
iſt. Inmitten der Sintfluth von — zum Theil 
ſehr unzuverläffigen und werthlofen — Kriegs- 

eihichten, womit die buchhändleriiche Speku— 
‚lation das deutsche Publikum überſchwemmt 
hat, möge diefes trefflihe Werk der allgemei- 
nen Aufmerkſamkeit um jo dringender empfoh- 
fen fein. M. 


Geographie. 


Zur neueften Paläftina-Literatur. 


1. Wilson, Capt. R. E., Warren, 
Capt. R. E. etc. The recovery of 
Jerusalem. A narrative of explora- 
tion and discovery in the city and the 
holy land. With an introduction by 
A. P. Stanley, D. D., Dean of West- 
minster. Edited by Walter Morrison 
M. P., honorary treasurer to the Pa- 
lestine exploration fund. London, 1871. 

2. Wolff, Dr. Philipp, Jeruſalem. Nach 
eigener Anjchauung und den neuejten 
Forſchungen gejhidert. Mit 66 Ab- 
bildungen und einem Grundriß von 
Serufalen. 3. nach einer wiederholten 
Pilgerfahrt umgearbeitete Auflage. 
Leipzig, 1872. J. J. Weber. 2 thlr. 

3. Poftel. Otto, weil. Cand. theol, und 
Hilfsprediger. Palaftinn, Land und 
Volk. Dargeitellt nach biblifchen Stu— 


dien. Zweite Auflage, beſorgt vom 
Vater des Entſchlafenen. Mit einer 
Karte des hl. Landes. Langenſalza, 


1871. Greßler. 


Nr. 1. iſt das wiſſenſchaftlich bedeutendſte 
der Werke über die Topographie Jeruſalems 
und die Geographie des hl. Landes überhaupt, 
die wir bisjetzt beſitzen. Es enthält in feinem 
erften Theile die furz zufammengefaßten Be- 
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richte der beiden englischen Ingenieure Wilfon 
und Warren über ihre im Auftrag des Lon— 
doner Palestine exploration fund („Gejell- 
haft zur Erforſchung Paläſtinas“) der Fahre 
1864— 70 angeftellten Arbeiten und deren 
Ergebniffe. Diefelben bezogen fich insbeſondere 
auf die Erforfchung der urſprünglichen und 
der fpäteren Geftalt de8 Tempelbergs zu Je— 
ruſalem, auf die denfelben begrenzenden Thäler 
Tyropdon, Hinnom und Yofaphat, ſowie auf 
die verſchiedene Teiche und Duellen innerhalb 
und außerhalb der Stadt. Die betr. Unter⸗ 
fuchungen wurden mittelft ebenſo mühjamer 
und gefahrvoller, als koftipieliger Ausgrabungs- 
arbeiten betrieben und lieferten eine Keihe wid) 
tiger Ergebniſſe, z. B. bezüglich des lange 
Zeit hindurch gemuthmaßten, aber durch War: 
rens Nachgrabungen al3 nicht beſtehend erwie— 
ſenen Zuſammenhanges zwiſchen der ſ. g. 
Mandelquelle und dem Hiobsbrunnen, und 
vieles andere derartige. Ein ſummariſcher 
Bericht Wilſons: „Ordnance survey of Je- 
rusalem“, fowie eine eingehendere, 12 Kapitel 
umfaffende Darftellung von Warrens: Exca- 
vations at Jerusalem referiren über alles 
Hiehergehörige. Von nicht geringem Intereſſe 
find auch die in der zweiten Abtheilung des 
Werkes enthaltenen Abhandlungen, melde fich 
auf Forſchungen derjelben Ingenieure und ans 
derer Agenten des genannten britifchen Vereins 
in verſchiedenen Theilen Paläftinas beziehen. 
So Wilſon: über das Galiläiſche Meer; 
R. Phensé Spier: über die Baufunftrefte Pa— 
läftinas; Lieutenant Anderfon: on the survey 
of Palestina; Nevd. Greville J. Chefter: 
über ausgegrabene Töpfer- und Glasarbeiten ; 
Miſſionar Klein: über den Moabiter Stein; 
Rev. F. W. Holland: über den Sinai ıc. 
Nr. 2 ift ein wegen feines ungewöhn— 
lichen Reichthums an Slluftrationen und zwar 
an größtentheild guten Slluftrationen (beruhend 
auf photographifchen Darftellungen) bemerkens⸗ 
werthes Vilgerbuch, das außer Serufalem auch 
die übrigen, von den Paläſtina-Wallfahrern 
gewöhnlich befuchten Orte befchreibt (dießmal 
auch Jaffa und die Straße von Jaffa nad) 
Serufalem, welche Abfchnitte in den beiden 
früheren Auflagen fehlten) und am Schluffe in 
einem „Anhang“ (S. 221—231) eine Anzahl 
praftifcher Winke, Belehrungen und Kathichläge 
für Pilgerfahrten nach dem hl. Lande zuſam— 
menftellt, ohne doc im Uebrigen den Charaf- 
ter eines Reiſehandbuchs A la Bädeker zu 
tragen. 3 
Nr. 3 ‚bietet unter einem Titel, der zus 
näcdhft nur eine Geographie Paläftina’8 ver: 
muthen läßt, eine vollftändige biblifche Alter- 
thumsfunde in populärer Faffung, einjchließ- 
lich auch ver Staate-, Privat: und Neligiong- 
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alterthiimer, denen freilich auf dem knappen 
Raume des nur 224 ©. haltenden Büchleins 
eine nicht eben ſehr gründliche Behandlung zu 
Theil werden kann. Immerhin ruht, was 
eboten wird, auf ſoliden Studien und auf 
enußung guter Hilfsmittel, und auc die 
beigegebne Karte des hl. Landes (in gr. Fol.) 
eriheint als eine brauchbare Arbeit, während 
freilich die fie umgebenden Kartons und bild- 
lichen Darftellungen zum Theile herzlich ſchlecht 
find, wie eine Vergleichung z. B. der Abbildungen 
des Oelbergs und Nazareth mit den auf 
photographiichen Aufnahmen beruhenden Dar- 
ftellungen verfelben Punkte bei Ph. Wolff 
lehren kann. Mehr in diefer Beziehung alſo, 
als etwa Hinfichtlich de8 Textes, dürfen einer 
etwaigen fpäteren Auflage noch erhebliche Ver— 
beſſerungen Noth thun. 3. 


Wend, G., Die Theorie d. Landkarten⸗ u. 
Planzeichnens, zur Förderung einer 
richtigen Kartenfenntniß Leichtfaßlich dar- 
geſtellt. Mit 8 Figurentafeln. gr. 8. 
32 S. Münden, 1871. 3. Lindaus 
er'ſche Buchh. (Schöpping). 12 fgr. 


Diefe Schrift befriedigt ſehr gut ein Be- 
dürfniß des geographiichen Unterrichts, näm— 
lich die Zurechtweiſung der Schüler fin Bezug 
auf den Gebrauch der Karten, auf die Art 
ihrer Anfertigung und die hierbei in Betracht 
kommenden Perhältniffe Die Definitionen 
und Erläuterungen aller dabei zu Grund lie— 
genden Begriffe iſt ſehr gründlich und verfländ- 
ih, und die zeichnende Nachahmung der auf 
befondern Tafeln beigegebenen Riß-, Plan- 
und Kartenzeichnungen wird zumal Schülern 
techniſcher Schulen, denen e8 an der nöthi— 
gen Zeit nicht gebricht, außerordentlichen Nu— 
tzen gewähren. „Ein verftändiges Kartenleſen 
ft“, wie e8 mit Recht in einer Anmerkung 
heißt, „beim geographiichen Unterricht ganz 
entichieden die Hauptfache”, und dieſes Ber: 
ftändniß wird duch nicht8 mehr gefördert und 
befeftigt, al8 durch Selbftzeichnen deffen, wor— 
über man jo eben Aufklärung erlangt hat. 
Das Schriftchen ift höchlich willkommen zu 


heißen. 
W G. 


Mathematik. 


1. Immel, K., Lehrer in Munchen. Hand- 
buch des NRechen-Unterrihts nach dem 
Decimalfyften und mit den metrifchen 
Maßen und Gewichten. Mit einem 

Anhang: Gefchichtliche Notizen über das 


Recenftonen. 


Rechnen. 8. 144 S. München, 1871: 
3. Lindauer's Verlag. 15 fer. 


Das Buh kann allen Lehrern der Re— 
henfunft in jeder Hinficht empfohlen werden. 
In der Einleitung gibt der Verf. eine fehr 
ute Begründung der Borzüge des Meter- 
yſtems, und in der Zufammenftellung aller 
ftufenweifen Uebungen erkennt man überall den 
geübten Unterrichtspraftifer und methodischen 
Lehrer. Wenn ung etwas misfällt, fo ift es 
bei dem Decimalbruch-Rechnen (Reduciren und 
Nefolviren) die fonderbare Schreibweife, zwis 
Ihen Ganzen und Bruchtheilen die Buchitaben- 
bezeichnung dev Maße einzufchalten, alfo 3.2. 
0,ar 36 anitatt 0,36 ar, oder 5,m 85 
anftatt 5,85 m u. dgl. Die ganze Behand» 
lung de8 elementaren Rechnens dreht fi, wie 
der Titel erwarten läßt, in vorliegendem Hand- 
buch für Lehrer um das Nechnen nah dem 
Deeimaliyftem und mit den neuen metrifchen 
Maß- und Gewichtseinheiten, und nad) Ans 
Yeitung des Buchs, worin dem etwa nod ums 
eingeweihten Lehrer ſelbſt das Welen der neuen 
Make Höhft verftändlich erklärt wird, laſſen 
ſich ohne Schwierigkeit den Schülern Uebungs— 
aufgaben in methodifcher Aufeinanderfolge er— 
finden und aufgeben. Bon demfelben Verf. 
ſind übrigens in dem genannten Verlag nod) 
wirkliche Aufgaben zum Zifferrechnen mit Zus 
geumdlegung des metrifchen Syſtems in 5 Theis 


len erſchienen, die von verichtedenen Lehrer: 


zeitungen jehr beifällig recenſirt find. 
W. 


2. Feld, A. und Serf, V., Oberlehrer 
am FrWilh.“Gymnaſium in: Köln. 
Uebungsbuch für den Unterricht in 
der Arithmetik und Algebra an höheren 


Lehranftalten. 2. Aufl. kl. 8. 246 ©. 
Mainz, 1871. Kunze's Nachfolger 
18 jgr. 


Ein fehr brauchbares, fir die Hand der 
Schüler beftimmtes Lehrbuch, welches von Un— 
terricht8-Praftifern auf das eigentliche Bedürf⸗ 
niß und die Faſſungskraft der betr. Schüler 
ſehr einſichtsvoll bevechnet ift! In der. neuen 
Auflage find die neuen metriſchen Maß- und 
Gewichtsbezeichnungen eingeführt und ein 8 über 
veciprofe Gleichungen (vom 2. Grad mit 1 
Unbekannten) eingelegt. Das hier behandelte 
Gebiet ift dasjenige, welches von Schülern 
eines guten Ghymnafiums oder einer Dber- 
realſchule zu bearbeiten iſt, und erſtreckt fich 
unter andern-auc auf diophantifche Gleichun- 
gen mit Kettenbrüchen, auf Gleichungen vom 
3. Grad, auf Combinationslchre und Wahr: 
ſcheinlichkeitsrechnung. Zu bemerken ift, daß den 


ſmmtlichen Aufgaben ftets die Auflöfungen bei- 
efügt find, fo daß die rechnenden Schitler die 


ihtigfeit ihres gefundenen Reſultats durch 
u ftet8 ſelbſt erfahren a! 


ı 


Hentfihel, E., Serminarlehrer in Weißen- 
fels. Lehrbuch des Rechenunterrichts 
in Volksſchulen, mit gleihmäßiger Be— 
rüdfichtigung des Kopf- und Zifferred)- 
nen. 1 Th. Die Grundrehnung und 
die Regeldetri in ganzen Zahlen. 9. 
umgearb. Aufl. 8. 207 ©. Leipzig, 
C. Merfeburger. 16 for. 


Das vortheilhaft bekannte Hentſchel'ſche 
Elementarrechenbuch erfcheint vorliegend unter 
Derüdfihtigung der neuen Maße und Ge- 
wichte, jo wie duch Aufnahme der Decimal- 
brüde im die Volksſchule in vielen Stüden 
umgearbeitet. Cine Hauptverbefferung vieler 
Auflage ift in der vielfach angewandten Ver— 
einfahung der Unterrichtsmethode, in den an⸗ 
geftrebten prafticheren und möglichft gefürzten 
Berfahren erzielt; es ift jo der Forderung, die 
Schule mit dem Leben in innigere Beziehung 
zu ſetzen, Rechnung" getragen. Das Buch wird 
durch Uebungshefte für die Schüler ergänzt, 
wovon dad 4. (Rechenbuch für die abſchlie— 
Bende Volksſchule von Hentjchel und Frande, 
I—V Heft) ner ift, ein Exempelbuch, worin 
in wohl erwogerer Begrenzung nur das ges 
geben ift, was im jeder lementarfchule 
von den Kindern durchgearbeitet werden 
kann und fol, worin übrigens aud) die 
Brüche, befonders Decimalbrüche, Zinsrechnung, 
Kaumrehnung nicht ausgefchloffen find. Das 
Lehrbuch ift duch mufterhaft anſchauliche, faß— 
liche und pädagogiſch wohlberechnete Methode 
allen Lehrern ein vorzügliches Hilfsmittel, das 
einen zweckmäßigen und fruchtbaren Unterrichts- 
gang vermittelt und bisher jchon vielfad) ſegens⸗ 
reich gewirkt hat. 

W. G. 


4. Heuer, Ferd., Lehrer in Grasdorf. 
Handbuch beim Kopfrechenunterricht 
zum Gebrauch für Lehrer. 4. Auflage, 
nad) der neuen Maß- und Gewichts— 
‚ordnung und unter befonderer Berück⸗ 
fihtigung eines ſteten Anſchließens an 

das Tafelrechnen umgearbeitet, mit 47 
erläuternden Abbildungen. Hannover, 
1872. Helwing. 1 thlr. 


Auch dieſes Rechenbuch ift jehr praftifch- 
methodiſch, auf Veranfchaulihung der Zahlen: 
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begriffe gegründet, ftnfenweife fortſchreitend, 
dabet äußerſt reichhaltig an wohlgewählten, 
vom Leichteren zum Schwereren fortfchreitenden 
Beifpielen. - E8 umfaßt in dreizehn Abfchnitten 
dag ganze Gebiet des Nechnens an guten 
Volksſchulen, auch mit Einſchluß algebraifcher 
Aufgaben, und gibt in einem Anhang alle 
dem Lehrer erwünſchten Aufichlüffe tiber Maß, 
Gewichts: und Miünzverhältniffe, zumal im 
neuen Reich. 
W. G. 


Niſſen, H. J., 2. Lehrer am k. Schul-' 
lehrerſeminar in Eckernförde. Lehrbuch 
der Elementar-Mathematik für den 
Unterricht in Schulfehrer-Seminarien 
und Realſchulen, ſowie für den Selbjt- 
unterricht bearbeitet. 4. Th. Stereome- 
trie. 48 Figurentafen, 8. 62 ©. 
Schleswig, 1871. 3. Bergas, 12 jgr. 


Diefer Leitfaden verräth den praktiſchen 
Schulmanı. Die Körperdefinitionen find alle 
deutlich und faßlich und möglichft genetifch ge- 
geben, was der Faſſungskraft des Schülers 
ganz befonders entjpricht: Die Beweiſe find 
ſprachlich alle durchgeführt (nicht blog ange⸗ 
deutet, wie z. B. bei Wiegand) und ihr Ver— 
ſtändniß durch ſtets an Ort und Stelle bei— 
gefügte Figuren in Schwarzdruck erleichtert. 
Auch wird das Wichtigſte aus der ſphäriſchen 
Trigonometrie vorgeführt, da in dem voraus⸗ 
gegangenen Theilen Algebra und Trigonome⸗ 
trie u find. & 


MWittftein, Th. Dr. Prof., Anfangsgründe 
der Analyfis und der analytijchen 
Geometrie. 1. Abth. Analyfis. gr. 8. 
238 ©. Hannover, 1872. Hahn'ſche 
Hofbuchh. 

Bon demfelben Verf. find eine in 
Reihe mathematischer Lehrbücher und Abhand- 
lungen in gleichem Verlag erſchienen. Vor— 
ftehendes Lehrbuch bildet die 1. Abth. des III. 
Bandes, deſſen 2. die analytifche Geometrie . 
behandeln wird. Was die Analyfis betrifft, 
welche diefe 1. Abth. gibt, „jo liegt — es wie es 
in der Vorrede heißt — in der Natur der 
Sache, daß man in einem Buch der vorliegen- 
den Art nichts anderes als eine Schul⸗Ana— 
lyſis erwarten darf,“ nämlich eine Auswahl 
folder Partien der Analyfis, „welche dem 
Schüler Beſchäftigung geben und deſſen Selbit- 
thätigfeit herausfordern.“ Der DBerf. gibt des 
praftiichen Schulzweds wegen manches Hinzu, 
was der eigentlichen Theorie der Analyfis nicht . 
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angehört, wie z. B. die Combinationslehre, 
ſowie die Zinſeszins- und Rentenrechnung, 
die hier erſt mit einem gewiſſen Grad der 
Erſchöpfung behandelt werden kann.“ Die 
Analyſis definirt der Verf. als denjenigen Theil 
der Arithmetik, welcher die Ausbildung der 
Lehre von den irrationalen und den imaginären 
Zahlen nebſt deren Anwendung zum Gegen— 
ftande hat, und unterfcheidet eine niedere oder 
algebraijche von der höheren Analyfis (der 
Differentials und Integeralrehnung). Infolge 
diefer Definition zerfällt die Analyfis von 
felbft in zwei Theile, nämlich die Theorie der 
reellen Zahlen, welche im erſten Abſchnitt, und 
diejenige der compleren Zahlen, welde im 2. 
Abſchnitt begründet wird. Der letztere recht 
fertigt auch die Einführung der trigonometri- 
[hen Zahlen in die Analyfis. Der Wahr: 
Icheinlichkeitsrechnung wird in Anbetracht des 
zunehmenden Bedürfniffes mehr Raum gemwid- 
met, al8 den höheren Gleichungen, die auf das 
Nothwendigfte beſchränkt werden. Die Dar- 
ftellung ift überall beftimmt und faßlich, das 
Buch für den höheren math. Unterricht der 
, rg fehr zu empfehlen, 
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Koppe, K. Anfangsgründe der Phyſik 
für den Unterricht in den oberen Klaſſen 
der Gymnaſien und Realſchulen. 11. Aufl. 
Eſſen. Bädecker, 1 thlr. 8 ſgr. 


Indem wir das Erſcheinen der elften 
Auflage dieſer von uns früher ſchon empfoh— 
lenen trefflichen Schrift anzeigen, haben wir 
eigentlich nur die Abſicht, in Beziehung auf 
einen kleinen Theil derſelben eine Bemerkung 
zu machen. Wir ſtreiten nicht mit dem Verf. 
darüber, daß er auf den 26 Seiten, welche 
der Chemie gewidmet ſind, der älteren An— 
gene, der Chemiker folgt. Es ift aber 
zu beflagen, daß ein fo kurzer Abriß überhaupt 
als ausreichend für den Gymnaſialunterricht 
angefehen werden kann. Die Chemie iſt jo 
eigenartig und fo mefentlich fir eine irgend 
befriedigende Naturanfchauung, daß man fchon 
längft es hätte einfehen follen, wie ungenügend 
diejelbe im Lehrplane der Gymnaſien berück— 
fihtigt, oder vielmehr mit welchem Unrecht fie 
nicht berücfichtigt ift. Man kann hierin zu 
weit gehende Anforderungen ftellen, indem 
man den Unterfchied der Gymnaſien und Real- 
ſchulen verfennt; aber zweiſtündiger Unterricht 
während eines Schuljahres ift eine Forderung, 
die fein irgend Sachverftändiger übertrieben 
finden wird, und welcher früher oder fpäter 
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genügt werden muß. Dann können ſolche 
dürftige Abriffe in phyſikaliſchen Lehrbüchern 
wegfallen, welche jedenfalls faſt gänzlich unnütz 
find und höchſtens das Zune —— 
—— 


Koppe, K. Die mathematiſche Geographie 
und die Lehre vom Weltgebäude für 
den Unterricht in höheren Schulen ſowie 
auch zur Selbſtbelehrung. Mit 45 Holz⸗ 
fehnitten und einer Sterncharte. Ejjen, - 
1872. Bädeder, 20 fgr. 

Mit Recht klagt der durch feine zahl 
reichen Schulfchriften befannte und bewährte 
Berf. im feiner Vorrede zur obengenannten 
Arbeit, daß auch jett noch weitaus nicht im 
nöthigen Grade die Schüler zum Beobachten 
und zur Gewinnung von Anſchauungen ange 
halten werden; und zu den draſtiſchen Bei— 
Ipielen von Früchten mangelhafter Bildung in 
der. mathematischen Geographie würde es leicht 
fein, eine große Zahl aus anderen Disciplinen 
hinzuzufügen. Die Schrift felbft dringt überall 
auf Beobachtung und nöthigt einfach dazu, 
indem fie entweder die Gefchichte der für Die 
Fortentwidlung der math. Geogr. entjchet- 
denden Beobachtungen gründlicher befpricht oder 
die wichtigften Beobadhtungsmethoden darlegt. 
Wenn fi) darum das Büchlein nicht jo glatt 
Left, wie manches andere über ähnliche Gegen- 
ftände, jo liegt dies neben der Gedrungenheit 
des Inhalts zum großen Theile darin, daß 
ein ernfter Lehrer an den Aufgaben für das 
Borftellungsvermögen, welche der Berf. ftellt, 
doch meist nicht ohne einige Jögerung vorbet- 
gelangt. Daß eine folde Schrift ſich für die 
reifere Jugend befonders eignet, und daß dieſe 
einen bleibenden Gewinn von einer folden 
Schrift hoffen darf, welche dem Lefer nicht 
die Aufgabe Löft, jondern ihn zur Mitarbeit 
hevanzicht, das muß nicht erſt gefagt werden. 
Mit gutem Takte hält der Berf. fich fern 
von allen umficheren Sypothefen und zieht nur 
jehr elementare mathematiſche Kenntniffe zur 
Begründung heran. Wir zweifeln nicht daran, 
daß die Schrift fich bei Lehrenden und Ler— 
nenden bald Eingang verſchaffen Beet 

Dr. 2, 


Wüllner, Dr. Adolph, Prof. am Polytech- 
nikum zu Aachen. Lehrbuch der Erz 
perimentalphyfil. 2. Bd. Die Lehre 
vom Licht. Mit vielen Holzjchn. und 
4 Spectraltafeln. 3; Ausgabe. 2. vielf. 
umgearb. und verbeſſ. Auflage. gr. 8. 

612 S. Leipzig, 1871. Teubner, 3 thlr. 

Ein nicht etwa compendiöfes, fondern aus⸗ 
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führliches Lehrbuch der Phyſik, wie man fehon 
daraus entnehmen kann, daß diefer ganze ſtarke 
Band blos von dem Licht handelt, Ueberall 
werden die Lehren ftreng mathematifch begritndet 
und jede wird jo ziemlich wiſſenſchaftlich er— 
ſchöpft. Die Darftellung ift dabei ſehr gut 
und deutlih, und das Buch ausgezeichnet mit 
bildlichen Darftellungen ausgeftattet ;ı e8 nimmt 
als Lehrbuch für Polytechnifer und Univerfitäten 
eine nenne Stelle ein. R 


Koppe, Karl, Prof. Leitfaden für den 
Unterriht in der Naturgeſchichte. 
4. verb. Auflage. 8°. 176 ©. Eſſen, 
1870. ©. D. Bädecker, 15 fgr. 


Don dem Berf. verfchiedner naturwiſſ. 
wie mathematischer Schulbücher, die faft ſämmt⸗ 
lich öfter wiederholte Auflagen erlebten, iſt 
vorliegend das für Naturgefchichte in verbefferter, 
vierter Auflage erſchienen. Der Hauptvorzug 
des Buchs iſt die geſchickte Ausicheidung des 
unbedingt Erforderlichen und die weiſe Be— 
ſchränkung des umfaſſenden Lehrſtoffs auf ein 
Minimum, das eigentlich Behaltenswerthe. 
Es lehrt ferner die Naturgeſchichte der drei 
Reiche mit ausführlicher Berückſichtigung aller 
neueſten Forſchungen, ohne aber — und zwar 
ſehr mit Recht — nach dem Vorſchlag befreun- 
deter Fachgenoſſen auf die Darwin'ſche 
Hypotheſe irgend einzugehen. Sein Syſtem 
iſt das jegt überall zur Geltung gefommene 
neueſte natürliche, und jeine Benennungen für 
die Lernende Jugend überall faßlich und ver 
ſtändlich. In der Botanif wird z. DB. die 
Sprengel’ihe Entdeckung der Blüthenbefrud- 
tung duch Injeften ſehr durchgreifend berüd- 
fihtigt. In der Mineralogie finden wir. be- 
fonder8 weiſes Mafhalten und Hervorheben 
des Gemeinwichtigſten. Doc ift e8 auffallend, 
daß die Felsfunde und Yormationslehre der 
eigentlichen Mineralienfunde vorausgefchiet ift, 
während ihr Verſtändniß doch die Kenntniß 
der Mineralien vorausfest. In diefer Bezie- 
hung ift der umgefehrte Gang andrer Lehr- 
bücher vorzuziehen. 

W. G. 


Adermann, Dr. Carl, ord. Reallehrer zu 
Hersfeld. Die Käfer. Zum Gebraud) 
beim Unterricht u. zum Selbftbejtimmen. 
Hersfeld, 1870. €. Hoehl, I gr. 


Der Berf. jagt in der Vorrede: „So 
vortreffliche Käferwerfe wir befigen, fo ſetzen 
fie jedoch, abgejehen von dem für die meiften 
Schüler unerſchwinglichen Preis, durd) die 
große Anzahl der darin aufgeführten Gattungen 
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und Arten, ſowie durch die Menge feiner 
Unterſcheidungsmerkmale dem Gebrauch beim 
Unterricht kaum zu überwindende Schwierig— 
keiten entgegen. Ich entſchloß mich deßhalb, 
zunächſt für die Bedürfniſſe meines Unterrichts 
einen Leitfaden zum Beſtimmen der Käfer 
auszuarbeiten.“ Auf 110 Seiten ſtellt der 
Verf. in ſeiner abgekürzten Schrift vorzugs— 
weiſe die mitteldeutſchen Käfer jo ziemlich voll⸗ 
ftändig dar. Seine Bejchreibungen find be- 
ftimmt und deutlich und gehen nicht allzufehr 
in die anatomischen Einzelheiten ein, die in 
der That Sache des höheren zoologiichen Stu- 
diums, nicht der fammelnden Jugend find. 
Ein Schüler wird nad) einiger Mebung mit 
diefem Buch feine Sammlung ziemlich ficher 
zu ordnen und zu beftimmen im Stand fein. 
Auch über Lebensweife und Verwandlung gibt 
das Werkchen in kurzen, beftimmten und bie 
Sache gut bezeichnenden Säten die nöthige 
Nachricht, wodurch ſich das Buch 3. B. vor 
dem Calver'ſchen Buch oder vor Reichenbach's 
„Käferfreund“ auszeichnet, Es ift ein Bud 
für die fammelnde Jugend, der es darum gilt, 
über die bei ung vorkommenden Formen und 
Arten möglichjt vollftändig in's Reine zu 
kommen, und nicht etwa, über den Bau und 
das Leben des Inſects tiefere Studien zu 
machen, zu welchem Zwed größere, eingehendere 
a Handbücher gejchrieben Ei 
$ 


Berge’s Schmetterlingsbuch. 4. Auflage. 
Gänzlich umgearbeitet und vermehrt von 
Hd. Heinemann. 50 col. T. Stutt- 
gart, 1870, 3. Hoffmann (8. Thiene- 
mann's Verlag), 4 thlr. 24 fgr. 


In diefer neuen Geftalt ftelt das be— 
fannte Berge'ſche Schmetterlingswerf nur noch 
die Großfalter dar, indem die zwei früheren 
Tafeln mit Wiclern, Zünslern und Motten 
jetzt durch zwei neue mit Spannern erjeßt 
find, welche diefe früher etwas mangelhaft 
behandelte Zunft jegt mehr vervolljtändigen. 
In Bezug auf die Tafeln mit ihrer anſpre— 
chenden Darftellung ganzer Gattungen ſammt 
den Raupen und Puppen in Öruppen um 
die Nahrungspflanze herum und in allen 
lichen Stellungen, fliegend und figend, aljo 
Ober⸗ und Unterjeite zeigend (und zwar nicht 
im der geſchmackloſen Weile auf einer Seite 
des Thiers abgefchnittener umd umgekehrter 
Flüge) — ift nur das frühere Lob dieſes 
naturgefchichtlichen Bilderwerks zu wiederholen; 


in diefer Beziehung übertrifft es alle andern 


neueren Werfe diefer Art, Aber in diejer 
neuen Geftalt ift das Buch jest noch viel 
mehr, als ein gutes Bilderbuch, Es iſt jetzt 
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durch die Heinemanm’sche Bearbeitung in ein 
wifienschaftlich möglichſt vollftändiges und auf 
das neuere vervollfommnete Syſtem Herrich— 
Schäfers mit einzelnen Modificationen nach 
Speyer, Lederer u. a. gegründetes Handbuch 
für Sammler, welche nach Anleitung der meiſt 
abgebildeten Arten mit Leichtigkeit danach be— 
ſtimmen können. — Die allgemeine Einleitung 
iſt für Anfänger verſtändlich und in allen Be— 
ziehungen zurechtweiſend; dabei bewegt ſie ſich 
nur in will. Ausdrücken und gibt fie in ana— 
tomiſcher Beziehung ein fo inftructives, durch 
Figuren erläutertes Bild des Schmetterlinge, 
daß der Sammler, nachdem ex fich alles zuvor 
eingeprägt hat, im Stand ift, die Erflärungs- 
texte bei der ſyſtematiſchen Weberficht der Fa— 
milten und Gattungen, jo wie bei der Be: 
fchreibung der Arten richtig zu verftehen. Bei 
den Spannern find allerdings fo jubtile, die 
Mundtheile, Flügeladern und dgl. betreffende 
Sattungsmerfmale in dem neueren Syſtem 
maßgebend, daß nur ganz Eingeweihte mit der 
Loupe in der Hand danach beitimmen fünnen, 
Die Menge der guten Abbildungen geben da— 
gegen fo leichte und ficheve Anhaltspunfte, daß 
der Sammler Gefundenes, aud) wenn es nicht 
felbft abgebildet ſein follte, dennoch nad) Ana- 
logie an Ort und Stelle in dem ausführlichen 
ZTert der Beichreibung auffinden wird. Daß 
die Kleinfchmetterlinge weggelaffen find, fünnen 
wir nur billigen, da zu deren Darftellung ein 
beſonderes Buch gehört, dem die Sammler 
5 Ben noch entgegenhauren, 


Hornflein, Dr. Ferd. Friedr. Kleines 
Lehrhuch der Mineralogie, unter Zu— 
grundelegung der neueren Anſichten in 
der Chemie für den Gebrauch an höheren 
Schulen. Mit 153 Abbild. u. 4 Tafeln. 
249 ©. Kaſſel, 1872. Th. Fiſcher, 
25 ſgr. 

Die Zahl der fir den Schulgebraud) 
geeigneten Behandlungen dev Mineralogie ift 
eine ſehr geringe, was zum Theil wohl dadurd) 
begründet ift, daß der unſichere Standpunft 
der Mineralogie im Unterrichtsplan vielfach 
die Verf. veranlaßte, den Gegenftand mit nur 
untergeordnete Rückſicht auf die Chemie zu 
behandeln. Ohne chemifche Unterlage dürfte 
die Mineralogie wohl nur in fehr geringer 
Ausdehnung als Gegenftand der Schularbeit 
zuläffig fein, daß Schulen, welche die Chemie 
in ihren Unterrichtsplan aufgenommen haben, 
auch heute noch zum Theil die Mineralogie 
auf einer niederen Stufe betreiben, iſt eine 
Ungehewerlichkeit. Je inniger die Berfnüpfung 
der beiden Disciplinen im Unterricht vollzogen 
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wird, defto günftiger wird es ſtets für beide 
fein ; defto günftiger wird e8 aber aud für den 
mit beiden Disciplinen erſtrebten Bildungseffeft 
fein, und nebenber wird der Schüler dadurch 
in feiner Arbeit erleichtert werden, ein Punkt, 
welcher bet den vielfach überfpannten For— 
derungen an die Schüler der Gegenwart fehr 
hoch anzufchlagen ift. Die vorliegende Arbeit 
betont vielleicht die Chemie fcheinbar etwas 
ftarf in der Kennzeichenlehre; aber fie gibt 
dafür aud) eine jo fachgemäße Darftellung der 
Elemente der Kryftallographie, wie wir dieſelbe 
in einem -ühnlichen Buche gefehen zu haben 
ung nicht entfinnen, Einige Abſchnitte der 
Lehre von den phyſikaliſchen Kennzeichen fünnen 
nach Bedürfniß leicht beim Unterricht erweitert 
werden; fie bedürfen feiner Unterftügung des 
Schülers durch das Lehrbuch. Das Syſtem 
der Mineralien ift überall klar und ſchulmäßig 
behandelt; und auch hier können ja leicht Ver- 
ſchiebungen der ©ruppirung vorgenommen 
werden. Die Charafteriftif der Mineralien ift 
treffend und fnapp; Vorkommen und Ber 
nugung find im ausreichender Weife angegeben. 
Vielleicht gefällt e8 dem Verf., bei einer jpä- 
teren Auflage in der Behandlung der einzelnen 
Mineralien, die Gliederung durch verfchiedenen 
Drud für das Auge deutlicher. hervorzuheben. 
Und. namentlich) würden wir wünſchen, daß er 
die jeinem Buche angehängten Grundzüge der 
Velsartenlehre und Formationenlehre fo weit 
erweitert, daB auch in diefer Hinficht den An— 
forderungen, welche man vernünftiger Weife 
an die Schule ftellen fan, genügt wird. Es 
muß nad) DVorftchendem kaum noch gejagt 
werden, daß wir das angezeigte Buch mit 
ungewöhnlicher Befriedigung Lehrern, Schul- 
vorftänden und Auffichtsbehörden zur Prüfung 
angelegentlichit empfehlen. 
Dr. ©, ©. 


gittel, Dr. C. A. Mus der Urzeit. 
Bilder aus der Schöpfungsgefchichte. 
Bd. 8 der Naturkräfte. I. Hälfte 288 
©, mit 78 Holzſchnitten. München, 
1871. R. Oldenbourg, 24 fgr. | 


Die erfte Hälfte, welche (al8 Bd, 8 der „Na- 
turkräfte“) von dem genannten Buche vorliegt, 
giebt in VI Abfchnitter einen Abri der Geo- 
logie 618 zur Suraformation und iſt der. Titel 
injofern zu beſcheiden gewählt, als das Bud) 
mehr giebt, als derſelbe ausdrückt. Der 
1. Abſchn. Handelt von der Entftehung, dem 
früheften Zuſtand und der Zukunft der Erde. 
II. befpricht die ‚ geologischen Beränderungen 
der Öegenmwart, de zerftörende und aufbauende 
Thätigfeit der Vulkane und des Waffers, Er- 
haltung und geologiiche Wirkfamteit der Dr- 
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ganismen. IT enthält: Geſchichtete und maflige 

eiteine. Berfteinerungen. Regelmäßige An- 
ordnung der Sedimentärgebilde. Methode der 
Klaſſification. Formationslehre. IV verbreitet 
fich in 2 Theilen über 1. Mächtigfeit und An- 
ordnung des Urgebirges. Gneiß- und Ur— 
fchieferforntation. Zulammenfegung und Ent- 
ftehung des Urgebirges. Metamorphismus. 
Eozoon. 2. Edelſteine. Bejondre Lagerftätten 
und Erzgänge, 

V und VI geben eine Befchreibung der 
geognoftiichen und paläontologijchen Berhältniffe 
der. verjchiedenen geologifchen Formationen von 
der Cambriſchen bis zur Juraformation. 

Was das vorliegende Werf vor anderen 
populären geologiſchen Arbeiten, welche die 
ganze Geologie umfafjen, auszeichnet, iſt das, 
daß im ihr mit richtiger Würdigung des gegen= 
wärtigen Bedürfniſſes die Verhältniſſe der je- 
weiligen Organismen weitaus am ausführ- 
lichſten beiprochen werden. Durch die Dar- 
winiſche Theorie ift ja die Entwicklung des 
Pflanzen» und Thierreiches von feinen exften 
Anfängen an einer der wichtigften Gegenftände 
der ganzen Naturieifienichaft geworden und 
‚eine zuverläßige und eingehende Schilderung 
dieſes Entwidlungsganges, wie er hiſtoriſch 
nad) den Urkunden in den Geſteinen Statt 
hatte, gewiß ein allgemeines Bedürfniß. Der 
Verf. hat diefe im gegenwärtigen Augenblice 
des noch ziemlich lebhaften Streites über Dar- 
winismus ſchwierige Aufgabe mit großem Öe- 
fchide gelöft und möchten wir das Bud allen 
denjenigen empfehlen, die fich wirklich und 
gründlich unterrichten wollen, um fid ein 
eigenes Urtheil bilden zu fünnen. Die jehr 
- Schöne Ausftattung, die ausgezeichneten Holz. 
fchnitte und der dabei verhältnikmäßig ſehr 
geringe Preis empfehlen das Buch aud) von 
diefer Seite aufs Beſte. p, 


Zollmann, Theodor, d. 3. evangelifcher 
Geiftlicher an der deutfchen Gemeinde 
in Buenos Aires, Bibel und Natur 
in der Harmonie ihrer Offenbarungen. 
Gekrönte Preisſchrift. Dritte Auflage. 
gr. 8. XXXU und 323 S. Hamburg, 
1872. Agentur des Rauhen Hanfes, 
1 thlr. 

Earl von Raumer, bekanntlich ein 
ebenfo gläubiger Chrift als tüchtiger Geologe, 
Hagte jchon indem geiftreichen Auflage „Iheo> 
logie und Naturwiſſenſchaft“ Kreuzzüge I, 
Gütersloh, ©. 108 und 152), daß meh- 
rere neuere Theologen die Naturwiffenichaft 
gegen. die Bibel, welcher fie den Krieg erklärt 
haben, zu Hülfe xufen und daß daher der 
Mißbrauch der Naturwiſſenſchaft, das Verrücken 
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der Markſteine zwiichen ihrem Gebiete und 
dem Gebiete der chriftlichen Theologie, "eine 
ſtrenge Orenzbeftimmung nothwendig mache. 
Achnliche Verirrungen einer dem Evangelium 
feindſeligen Naturwiffenfchaft haben den Een» 
tralausihuß für die innere Miffion zur Er- 
Öffnung einer Concurrenz veranlaßt, welche den 
angeblich unlösbaren Conflikt zwifchen der 
heiligen Schrift und der Naturwiſſenſchaft zu 
ihrem Gegenftand hat. Die zu Löfende Anf- 
gabe formulirte der Centralausſchuß durch fein 
Öffentliches Ausjchreiben vom 13. Juni 1863 
in dem Thema: „Bibel und Natur in der 


Harmonie ihrer Dffenbarungen“ und krönte 


im Auguft 1867 die Schrift des Licenciaten 


Zollmann, welcher bei deren Einreichung 


als Pfarrverwejer zu Dülmen in Weftphalen 
geftanden Hatte, inzwiſchen aber einem: Rufe 
an die deutjche evangelische Gemeinde zu Buenos 
Aires gefolgt war, Nachdem ‚die beiden 
eriten innerhalb eines Jahres (1868) erſchienenen 
Auflagen mit großer Anerfennung und Em— 
pfehlung beurtheilt worden, ift nad) kurzer Frift 
bereits die dritte Auflage nöthig geworden, — 
ein Beweis für die Tüchtigkeit des Werkes. 
In der jet vorliegenden Auflage hat das 
Buch durch Berüdfihtigung der neweften natur— 
wiljenichaftlichen Forſchungen bedeutende Er— 
weiterungen erfahren. Neu Hinzugefommen ift 
Kapitel 25 „Fortichritt”, enthaltend Bemer- 
kungen über Socialwiſſenſchaft mit Rüdficht 
auf Malthus, Carey und Buckle, einzelne 
Stellen find modificirt. Auf die bedeutendſten 
Kritifen der beiden exiten Auflagen in der 


Hengftenbergichen Sirchenzeitung und dem A 


Boltsblatt für Stadt und Land tft der Verf. 
in dem Vorwort ©, XI—XXXI näher ein- 
gegangen, 


der modernen Naturwiſſenſchaft wider den 
Dffenbarungsglauben zur Klarheit gelangen 
will, wird durch die Lectüre dieſes Buches 
folhen Gewinn haben. Wir hoffen, daß dem 
Werke der Zugang in alle Kreife der Gebil- 


deten gefichert fer; die Darſtellung felbit iſt 


durchſichtig, präcife und allgemein verftändlid), 
Die brennende Frage der Zeit nad) denn Ber- 
hältniß zwifchen Bibel und Naturwiſſenſchaft 
findet eine  tiefeingehende Erörterung, welche 
die Nichtigkeit des modernen. naturwifjenidaft 
lichen Materialismus und die Harmonie des 


Wer über bie — Bedeu⸗ 


tung des Widerſpruchs gewiſſer Richtungen 


Schriftgehaltes mit den Reſultaten einer be⸗ 


ſonnenen Naturwiſſenſchaft ebenſo klar wie 
überzeugend nachweiſt. 

Die Aufgabe des Buches: iſt: die Har— 
monie zwiſchen Bibel und Natur darzuftellen. 
Der Berf. kann (©. 5) als „eracte Reſultate“ 
der Naturwiſſenſchaft nur den Befund. aner- 
fernen, welcher das enthält, was nad un 
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widerfprochenem Zeugniß der competenten Natur⸗ 
forfcher — fer e8 mit, fei e8 ohne Hülfe von 
Inſtrumenten — gefehen, gehört, kurz mit. den 
fünf Sinnen wahrgenonmten ift, „und will 
fih daher (S. 6) nicht den abjoluten Gegen- 
jag, den man von materialijtiicher Seite pur 
Shen Wiffen und Glauben zu ftatuiven pflegt, 


gefallen laſſen.“ Zur weiteren Charakterifirung 


des eingenommenen Standpunftes heben wir 
folgende Behauptungen heraus (©. 73): „Die 
neueren geologijchen Entdeckungen beftätigen 
nicht blos den allgemeinen leitenden Gedanken 
der Bibel, daß die Welt nicht in ihrer gegen: 
wärtigen Ordnung unmittelbar aus der. all- 
mächtigen Hand Gottes herborgegangen, ſon⸗ 
dern eine Entwicklung aus dem Niederen zum 
Höheren durchgemacht hat; ſie beſtätigen auch 
ein religiöſes Motiv der bibliſchen Schoͤpfungs— 
geſchichte: daß die Entwicklung im Ganzen 
einen ruhigen Verlauf genommen hat. Es 
verſchwindet das ruheloſe Zerſtören der ſchon 
höher organiſirten Geſchöpfe und das unauf— 
hörliche Wiedervonvornanfangen; und die Ent- 
widlung wird Har und ruhig.“ Zollmann, 
in gleichem Maße theologiich und zugleid 
- philofopHifch wie naturwiffenichaftlich vorgebildet, 
tritt mit Haren Blick ein in den durch unfere 
Tage ſich fortfpinnenden und für die Zukunft 
unſerer Cultur wahrſcheinlich verhängnikvollen 
Kampf zwiſchen der Theologie und den Natur— 
wiſſenſchaften. Nach der gelieferten Beweis— 
führung iſt die Offenbarung, auf die das 
en fic) gründet, nicht — wie oft 
fälichlich angenommen wird — die Bibel: fon- 
dern die Offenbarung Gottes befteht in gött— 
lichen Kundgebungen durch Thaten und durch 
innere Einjprache bis zum Gipfel der Offen: 
barung in der Perſon Chrift. Die Bücher 
der heiligen Schrift find erſt ſecundärer Art, 
ein fchriftlicher Niederfchlag des Dffenbarungs- 
ſtromes. — Die einzelnen Theile der Bibel 
find für das religiöſe Leben nicht gleich werth- 
voll; ihre Bedeutung, richtet fich nach der in 
einer einzelnen Schrift niedergelegten Fülle der 
göttlichen Offenbarungsthatfachen. Die Bibel 
iſt der lebendige Organismus eines, kräftigen 
Daumes, der von der Wurzel aus zum Stamme 
aufichießt bis zur Krone hin, an dem auch 
mancher Zweig zur Seite wählt — ein Schmud 


für den Baum, doch fein nothwendiger Ber - 


ftandtheil, Wird die Schrift als Niederſchlag 
der großen geſchichtlichen Dffenbarungen aner— 
lannt, jo erhellt, daß e8 fich bei dem Glauben 
am fie nicht um Conſervirung des culturge— 
ſchichtlichen Standpunftes einer einzelnen Nation 
in einer gewiſſen Periode verfloffener Jahr— 
hunderte handeln kann; ſondern fie ift vielmehr 
eine Duelle der Religion geworden, und wird 
diefe Duelle — nad) ihrem Zeugniß — bleiben, 


und 47), 
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ſo lange es eine Völkergeſchichte giebt. Die 
Bibel ift eine Urkunde und Quelle der Reli— 
gion, und fein Compendium der Naturwiffen 
ihaft. Der Glaube hat e8 nur mit ihren 
veligiöfen Anſchauungen zu thun“ (©. 20—23). 
Nach dem Berf. (©..28) hat die Theologie 
fih in Sachen der Natur rein auf ‚den Unter= 
bau des religiöſen Gehalts der, Bibel zu be— 
ſchränken, während die Naturwiſſenſchaft ſich 
bewußt bleiben muß, daß ihre wirklichen 
„eracten“ Reſultate an die höheren Fragen 
menfchlichen Lebens nicht heranreichen. Die. 
Atomen⸗Hypotheſe, welde annimmt, daß auch 
in der chemifchen Verbindung (4. B. des 
Waſſerſtoffs und des Sauerftoffs zu Wafler) 
die Atome noch auseinander bleiben — (fie 
gehn nicht in einander ein, es findet nur eine 
Nebeneinanderlagerung ftatt, die freilih im 
Gegenfag zur Miſchung z. B. des Zuders 
in Waffer ganz eigenthümlicher Art fein muß), 
find wir genöthigt vorläufig gelten zu laſſen, 
jo lange fi die bedeutendften naturwiſſen— 
Ihaftlihen Autoritäten, beſonders Phnfifer 
und Chemiker, für fie entichteven haben, und 
weil fie jedenfalls befjer zur Erklärung vieler 
Erfcheinungen fich eignet als die dynamiſche 
Hypotheſe, nach welcher ein vollkommener Zu: 
jammenhang der Materie angenommen und 
Zwifchenräume nur infomweit zugegeben werben, 
als die fich ſinnlich nachweiſen laffen (S. 41 
Die Atomen-Hhpothefe fordert die 
Annahme einer geiftigen Urkraft, die auf ein 
Ziel hin, alfo nad) einem Plane, die” einzelnen 
Atome gejegt haben muß (S. 53). Im dem 
Kapitel über die Weltentwicklung ſchließt der 
Berf. (S. 59) analog unferer Kenntnig von 
der verhältnigmäßig jo Kleinen Exde, daß eine 
ähnliche Entwiclungsreihe vom Niederen zum 
Höheren auch von dem erften gasförmigen Zu— 
ftande des Erdkörpers an bis zur Vollendung 
feiner Strucktur ftattgefunden, und daß die 
anderen Weltkörper wieder ähnliche Entwid- 
(ungsreihen wie unfere Erde — ein jeglicher 
nad) feiner Art — werden aufzumweifen haben. 
Mit eingehender Grimdlichkeit werden in 
den folgenden Kapiteln die Stufen der gegen- 
wärtigen Naturordnung, das vierte und zweite 
Tagewerk, die Weltförper, die Drgamsmen be= 
Iprochen, umd im fünhefnten Kapitel ausführ- 
lic auf die Behauptung eingegangen, daß der 
Menſch von Affen abftamme, welche kaum 
einen Schein von wiſſenſchaftlichen Gründen 
für fich habe. „So wird es ewig feine volle 
Berechtigung haben, den Menſchen principiell 
von jeiner geiftigen Seite her zu erfaſſen. Die 


Bibel hat es gethan: mit feinem Takt hebt fie 


in ihrer Schöpfungsgefchichte nur die Gottes⸗ 
ebenbildlichkeit und die Herricherftellung des 
Menſchen über die Erde mit flaren orten 
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ervor, während ſie den Rang ſeiner leiblichen 
rganiſation allein durch die Stellung im 
fechiten Tagewerke finnig andeutet“ (©. 167). 
Nach dem Berf. (©. 214) läßt die Sintfluth 
aus den Naturgängen, wie wir fie jetst kennen, 
ſchlechterdings ſich nicht erflären, aber eben jo 
wenig die geologifche Glacial⸗Epoche, melde 
die Naturwiſſenſchaft in ihrer Niefenhaftigkeit 
nur anzuftaunen, aber nicht zu deuten weiß. 

Eigene Kapitel Handeln noch über die 
Abſtammung von Einem Paare, Heiligung, 
Wunder, Unſterblichkeit und Auferftehung. Wir 
möchten durch weitere Auszüge der weſentlichften 
Gedanken die Lefer des Anzeigers nicht um 
den Genuß bringen, felbft Kenntniß von dem 
Buche zu nehmen, welches als eines der her⸗ 
vorragendſten Werke der neueren Apologelik 
der ſorgſamen Beachtung mit vollem Recht 
empfohlen werden darf. Ungeachtet des be— 
deutend erweiterten Umfangs der dritten Auf— 
lage hat die Verlagshandlung für die elegante 
Ausftattung den früheren ſchon fehr mäßigen 
Preis beibehalten. Das Werk fehließt mit 
den Worten, welche gewiß bei allen gläubigen 
Chriſten unbedingte Zuſtimmung finden wird: 
„Es bricht die Zeit. heran, da e8 heißen wird: 
„Endweder — oder:“ entweder das Ganze ans 
nehmen oder das Ganze verwerfen; entweder 
Alles haben oder Nichts; entweder ein Thier- 
menſch fein, an die.gemeine Sinnlichkeit ver- 
kauft, — oder ein Menfch Gottes, Wir. haben 
zu wählen,“ 

‚Möge Be das ebenjo intereffante als 
verdienftvolle Buch den „Verſtändigen“, vorn 
denen Daniel 12, 10 fpricht, eine Befriedigung 
gewähren, und einen Genuß, wenn ihre Seelen 
harmonische Klänge Hören in dem Concert, 
das die Bibel für ſich und die Natur für ſich, 
aber unter der Leitung des Einen großen Con- 
eertmeifter8 geben; daß die Freudigkeit ihres 
Glaubens dadurch gemehrt und durch diefe 
Freude ihr Glaube‘ jelber geftärkt Ben 


Sprachwiſſenſchaft. Literatur⸗ 
geſchichte. 


Werber, Dr. W. J. A. Die Entflehung 


der menjhlihen Sprache und ihre - 


Bortbildung; mit einer Einleitung: Des 
Menſchen Stellung in Natur und Ge- 
fchichte. Heidelberg, 1871. C. Winter, 
12 jgr. 

- Der Derf. gibt hier ftatt eines größeren 
Werkes über: "oBefen und Zufammenhang von 
Naturwiffenichaft, Anthropologte und Philo- 
ſophie“, an deſſen Ausführung er durch Iei- 
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dende Geſundheit berhindert wurde, einen Ab— 
riß feiner Anſchauung über die naturgeſchicht⸗ 
liche Stellung des Menſchen und die Entſtehung 
der Sprache, und will mit ähnlicher Behand- 
lung demnächſt die Idee des Schönen und die 
Idee des Wahren und vorführen. Wenn wir 
und auch mit feiner Stufenfolge innerhalb 
der Geſammtnatur (Körperreihd — Mineral- 
veich , Leibesreich — Pflanzenreich; Seelenreich 
— Thierreich; Geiftesreih — Menfchenreich) 
und mit der Aufnahme der niederen Stufen 
im die höheren, jpeciell mit der Bermittelung 
des Doppelgegenjates von Körper — Leib 
einerjeit3 mit Seele — Geift andererſeits im 
Menſchen recht wohl befreumden fünnen und 
die hierauf gegründete Lehre von der Entftehung 
der Sprache billigen, fo erjcheint uns doch 
die Behandlung des Gegenftandes nicht aus- 
führlih genug für die Gebildeten überhaupt 
und nicht ftreng genug für die Fachgelehrten. 
Immerhin werden wiljenjchaftlich gebildete 
Lefer den beiden Abhandlungen vielfach mit 
Intereſſe folgen. Dr. D.6©, 


Müller, Dr. X. G, ord. Prof. d. Theol. 
in Bafel. Die Semiten in ihrem Ber: 
hältnig zu Chamiten und Japhetiten. 
X und 300 ©. Gotha. ud. Beſſer, 
12% thlr. 


Der dur feine „Geſchichte der ameri- 
fanifchen UÜrreligionen“ verdiente Verf, fucht in 
diefer Schrift mittelft eingehender. Imguiftiich- 
ethnologifcher und -archäologifcher Unterfur 
Hungen zu zeigen, daß die herkömmlicher Weiſe 
als „Semiten“ bezeichneten vorderaftatiichen 
und nordafrifaniichen Stämme in Wahrheit 
Indogermanen feien, welche fich rüdjicht- 
fich ihrer Sprachen und mander anderer Cultur— 
verhältniffe, bis auf einen gewiſſen Punkt auch 
hinſichtlich ihrer veligtöfen Borftellungen und 
Gebräuche hätten hamitifiren, d. h. von 
den uvalten Hamitifchen Cultuvvölfern der 
Hegypter, Babylonier und Phönicier hätten 
umgeftalten laffen. „Die Semiten find theil- 
wei hamitifirte Japhetiten“ — dieſen para- 
doren Saß, der. einerjeit3 an Ernſt v. Bunſen's 
Behauptung, daß die Semiten ein chamitiſch— 
japhetiſches Miſchvolk ſeien, andrerſeits an 
Benfeys zuſammenfaſſende Bezeichnung der 
ſämmtlichen nordoſtafrikaniſchen und ſüdweſt— 
aſiatiſchen Sprachen unter dem Namen der 
ſemitiſch-hamitiſchen erinnert, ſucht Müller 
durch folgendes Räſonnement zu ſtützen: Ihrer 
Abſtammung (Körperbeſchaffenheit, Haut und 
Haarfarbe, überhaupt Blutsverwandſchaft) ſowie 
ihren Ueberlieferungen über ihre älteſten Wohn— 
ſitze nach ergeben ſich die in der moſaiſchen 
Völkertaſel als Nachkommen Sem's aufge— 
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führten Bölfer ſämmtlich als Japhetiten oder 
Indogermanen. „Blutsverſchieden find blos 
Saphet und Cham, Sem gehört als näherer 
Bruder zu Japhet“ (©, 93 f.) Aberihrer Sprache 
und Cultur nad) haben fich diejenigen. Japhe⸗ 
titen, welche die Völfertafel nach Sem benennt 
(die Elamiter oder Perfer, die Aſſyrer, die 
Arpachſadäer oder Chaldäer und Hebräer, die 
Ludim oder Lydier, die Aramäer (oder Armenier 
- nebft den Syrern), von den hamitischen Cultur- 
völfern Babyloniend, Kanaand und der Nil- 
länder mehr oder weniger ſtark beeinflufjen 
und metamorphoficen laſſen, jo daß fich für 
die kaukaſiſche Kaffe (oder für das Geſchlecht 
der Noachiden) eigentlich nur zwei reine Böller- 
und Sprachfamilien: die indogermaniiche umd 
die hamitifche ergeben, die ſ. g. Semiten aber 
einen Miſchtypus darftellen; Auf ſprachlichem 


Gebiete läßt der betr. Nachweis zwar bezüglich - 


aller übrigen ſ. g. femitijchen Dialekte fich 
mit Leichtigkeit führen; das Aſſyriſche ſowohl, 
wie das Chaldärfche, Syrifche, Phöniciſche ꝛc. 
laſſen fich leicht (?) al8 nahe Urverwandte oder 
Geſchwiſter des Aegyptiſchen, Libyſchen, Aethio- 
piſchen ꝛc., mithin als ihrer Grundlage nad) 
hamitilhe Sprachen erweilen, oder was das⸗ 
ſelbe ift: e8 Laffen ſich zwei Entwidlungsftufen 
der gefammten chamitiſchen Sprachfamilie unter- 
Icheiven: eine ältere oder ägyptiſche (zu der 
vielleicht auc) die Sprache der allerältejten 
babylon. Inschriften, das Ur-Cuſchitiſch gehört) 
und eine jüngere, repräfentirt durch das Phöni— 
ciſche mit dem gleichlam wie Dialeften zu ihm 
gehörigen übrigen „Jemitifchen” Sprachen. Nur 
bezüglich des Hebräifchen bedarf e8 eines ein- 
gehenderen (vom DBerf. in einem bejondren 
Abſchn. B. IT, S. 95—170, geführten) 
Nachweiſes, daß auch es feine urjemitische 
Sprache ift, fondern eine chamitische, nemlich 
die der Phönicier oder Kanaaniter, die „Sprache 
Kangans“ Jeſ. 19, 18, — welchen Ausdrud 
der Verf. duch „Sprache der Kanaaniter" 
deutet und mittelft feiner Annahme einer früh— 
zeitig feiten® der Hebräer ftattgefundenen Ein- 
tauſchung dieſes chamitiſchen Kanaaniter⸗Idioms 
gegen ihre urſprüngliche indogermaniſche 
Mundart zu erklären ſücht. Er ftatuirt alſo, 
ftatt der feit Buxtorf, Bochart und Eichhorn 
gewöhnlichen Annahme, daß die Kanaaniter 
ihre Sprache von den Hebräern fi angeeignet 
hätten, vielmehr einen Sprachentaufch umges 
fehrter Art, den er (in theilweifen Anſchluß 
an Geſenius, Bunfen und Mar Müller) ſchon 
im Patriarchenzeitalter beginnen, während des 
ägyptiſchen Aufenthalts unter gleichzeitiger Ein- 
wirkung der Aegypter wie der Phönizier fich 
fortjegen, umd zur Zeit Joſuas und ber 
Kichter, im Zuſammenhange mit der politifchen 
Deeupation des Landes Kanaan fich vollends 
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vollziehen läßt. Daß gleich den Hebräern 
noch zwei andere gewöhnlich als „Semiten“ 
geltende Bölfer in Wahrheit Indogermanen 
waren, welche bei längeren Aufenthalten in 
Aegypten fi) die dafige Sprache und Eultur 
aneigneten, fid) alſo hamitifiven ließen, zeigt 
der Verf. in den beiden anhangsweije beige- 
fügten Schlußabſchnitten B. IV: Die Hykſos 
(S, 171 ff) md B. V: Die Philifter 
(©. 250 ff.). Jene ſucht ex theil® aus den 
fie betreffenden Nachrichten des Manethog, 
theil8 aus ihren von den ägyptiihen Monu— 
menten kundgegebenen Nationaleigenthümlich- 
keiten al8 indogermanifchen Urſprungs zu er= 
weifen; diefe einmal daraus, daß fie al8 Creter 
und Karer mit einer Anzahl indogermaniſcher 
Völker Kleinafiens eine enge Familienver⸗ 
wandtichaft aufweiſen, andrerſeits aus ihrer 
Identität mit dem Hirten Philitis in Aegypten 
(Serodot U, 124 f.), in welchem wiederum 
eine alte ägyptiſche Bolfserinnerung an Die 
Hyfjos zu erbliden ſei. Auf diefe Weile ſucht 
er auch die legten Spuren und? Merxkzeichen 
einer Selbſtändigkeit der jemitischen Nationa- 
lität oder Sprachenfamilie zu befeitigen und 
die ſ. g. Semiten durchaus als chamitiſch un- 
gebildete Indogermanen zu erweilen. Er fchließt 
mit dem Sage: „ES gibt gar feine ſemitiſche 
Sprade; man kann bloß von ſemitiſchen Völ⸗ 
fern reden" (©. 290). Schon vorher (©. 
167 5.) hatte ex fich ‚in den ſtärkſten Aus- 
drüden für die Nothwendigfeit einer völligen 
„Ausreutung“ des Ausdrucks „ſemitiſche 
Sprachen“ und eines Erſatzes deſſelben durch 
das richtigeren: „chamitiſche“ erklaͤrt. „Jeder 
andere Ausdruck“, meint er, „ſei beſſer und 
verleite weniger zu kritiſchen Irrthümern. Es 
gibt vielleicht feinen Fall, in dem der falſche 
Sprachgebrauch jo wenig gleichgültig ift, als 
der gegenwärtige. Möglich Eönnte aber am 
Ende doch die Ausrentung deffelben dem noch 
erſcheinen, der die Ausrentung eines anderen 
ebenjo fchädlichen bedenkt, nemlich desjenigen, 
der jchon lange unter Cham die Neger ver- 
ftand, was doch gegenwärtig wenigſtens fein 
kritiſch gebildeter Menſch mehr thut“ (— bei⸗ 
läufig bemerkt ein nicht ganz höfliches Com— 
pliment für Kurz und verſchiedne Andre, welche 
noch heute an dem chamitiſchen Urſprunge der 
Negervölker ans, vgl. ©, 38), 

Das mehrfach Paradoxe und, wie wir 
überzeugt find, Unerweisliche der Hypotheſe 
des Verf. hält uns nicht ab, fein Buch als 
ein ın vieler Hinficht lehrreiches und heilſam 
anregendes willfommen zu heißen. Einige 
feiner Ausführungen find in der That jehr 
gelungen zu nennen, 3, B. die Widerlegung 
der jeit Eichhorn, de Wette, Weber u. AU. 
ſehr verbreiteten Annahme, als ob die Völter- 
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‚tafel die einzelnen. Völker und Völkerfamilien 
nah Nationalhaß getrennt und nah Na- 
ttonalliebe verbunden, demgemäß alfo ins— 
bejondere, die eigentlich femitiihen Sanaaniter 
gefliſſentlich als Chamiten dargeftellt habe 
(©. 51 ff.); der Nachweis, daß auch nach den 
urgejchichtlich = ethnologifchen Nachrichten der 
Genefis Sem von Haufe aus enger mit 
Japhet zufammengehöre, als mit Cham (©. 
91 fi.); die ©. 103 ff. beigebrachten Hiltorifchen 
Belege für das thatjächliche öftere Vorkommen 
von Sprachenvertaufcungen (wofür, gegenüber 
and. Wifemann, Spiegel, de Rougs und 
anderen Leugnern dev Möglichkeit folder Pro— 
ceffe, aucd Autoritäten wie Wars, Mar Müller, 
Baſtian, Cuno u. AN. citirt merden)*) ꝛe. 
Vieles Andere dürfte freilich auf ſtarken Wider: 
ſpruch der Sprach- und Alterthumsforscher 
ftogen. Weder daß er (im Anſchluß an Benfey, 
Bunſen, Ebers ꝛc.) das Aegyptiſche geradezu 
zu einer Schweſterſprache des Phoͤniciſchen 
und Hebräifchen, alfo zu einer der vulgo „jemi- 
tiſch“ genanuten Sprachen zu ftempeln bemüht 
iſt, noch daß er (Hierin im Weſentlichen Hitig 
folgend) die Hykſos fowie die Philiſter als 
Indogermanen auffaßt, noch endlich, was den 
Kern feiner Hypotheſe bildet, daß er die 
‚Hebräer ihre gefammte ſprachliche und fonftige 
Bildung (mit alleiniger Ausnahme ihrer gei- 
ftigen Gottesverehrung) unter Preißgebung 
ihrer japhetiichen Stammeseigenthümlichkeiten 
von den chamitiihen Kanaanitern aufnehmen 
lägt, — Nichts von dem Allem dürfte unan- 
gefochten bleiben, und wir zweifeln, ob es dem 
Berf. gelingen wird, im Kampfe mit der wohl- 
‚gerüfteten oalanr feiner Gegner obzufiegen. 
‚Eine alles Einzelne berückſichtigende Kritif 
feiner Aufftellungen würde freilih ein Bud) 
‚von faum geringerem Umfange als das jeinige 
nöthig machen. Wir überlaffen diefe Aufgabe 
Anderen, indem wir ſchließlich noch die Klare 
Meberfichtlichfeit und zwedmäßtge Oruppirung 
des überaus reichen Materials als einen nicht 
unweſentlichen Vorzug feiner Schrift hervor: 
heben. Für bloß gelegentlichen Gebrauch ift 
obendrein ein forgfältiges Namen- und Sach— 
regifter beigefügt. Der Drudfehler, beſonders 
in den Eigennamen (Tänder- und Bölfernamen, 
auch Namen neuerer Autoren), hätten wohl 
etwa wenigere fein gedurft. 3. 


Minzloff, Dr. R., Kaiferl. Ruff. Staats- 
rath, Prof. u. Oberbibliothefar. Litera⸗ 
turgeſchichte der Völker des Alter: 


Auch Nikol. v. Gerbel in feiner Abhdlg. 
über „Die Nationalität der. Neugriechen“ (Ausld. 
1872, Nr. 8, ©. 174 f.) hätte hier vom Berf. 
‚wohl citivt werden Türmen, | 


Frank, Paul. 
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tHums. Zweite Ausg. Hanovner, 1872. 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung, 12 fgr. 

Der vorliegende Leitfaden ift für dem 
Üteraturgefehichtlichen Unterricht auf einer hö— 
heren LTehranftalt beftimmt und foll, wie der 
Verf. bemerkt, fein eigentliches Lehrbuch fein, 
jondern nur eine mündlich weiter auszuführende 
und andererfeits an das Borgetragene erinnernde 
Skizze. Das Büchlein evreiht jedoch den an- 
gegebenen Zweck nur bis zu einem gewiſſen 
Grad. Es findet ſich nemlich für die ver— 
ſchiednen Theile deſſelben eine merkliche Un— 
gleichheit in der Behandlung des Gegenſtandes, 
wie dieß ſchon daraus erſichtlich iſt, daß die 
Beſprechung der römiſchen Literatur einen 
größeren Raum einnimmt, als die der weit 
umfangreicheren griechiſchen. So. kommt es, 
daß dieſe Titeraturgefchichte, während fie an 
manchen Stellen etwas mehr als die zur ge— 
dächtnißmäßigen Einprägung gerade erforder- 
fihen Notizen bietet, an andern hinter dem 
in dieſer Hinficht durchaus Nothwendigen 
zurüdbleibt. Immerhin aber gebührt dem Verf. 
Anerkennung dafür, daß er in diefem Leitfaden 
nicht etwa blos trockne Notizen in möglichft 
kurzer Faſſung gegeben, fondern feiner Dar— 
ftellung mehr Leben einzuhaucdhen gewußt hat, 
als dieß bei derartigen Abriffen gewöhnlich der 
Ball ift; ein Streben das freilich zu der ſchon 
erwähnten theilweilen Unvollftändigfeit 
darin enthaltnen Angaben mit beigetragen 


aben mag. 
’ 9. &. G. 


ſchen Literaturgeſchichte. In leichtfaß— 
licher gedrängter Darſtellung heraus— 
gegeben. 4. Auflage. Leipzig, 1871. 
C. Merfeburger, 10 jgr. 


Der Berf, hat eine Meberficht der deutjcher 
Riteratur von der älteſten bis auf unſere Zeit 
in möglicht kurzer Faſſung zu geben verſucht. 
Er hat daber das Verfahren eingehalten, die 
Erzeugniffe der. früheften Zeit und. der erſten 
Blüteperiode unſerer Literatur nur mit wenigen 
Morten zu berühren, denen der neueren und 
neuften F 


dehler verfallen, daß er eine ganze Reihe höchſt 
unbedeutender Schriftfteller unferer Tage aufs 
führte, „die er ohne Nachtheil ſür fein Bud) 
vollftändig hätte unberückſichtigt laſſen können, 
dagegen anderen wirklich hervorragenden Erſchei⸗ 


‚rungen auf literariſchem Gebiet nicht die nöthige 


Beachtung zu Theil. werden läßt. Was ins- 
bejondre den legten Theil dieſes Handbüchleins 


‚betrifft, ſo befteht derſelbe eigentlich nur aus 
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Handbüchlein der deut⸗ 


eit aber eine etwas genauere Beach- 
tung zu ſchenken. Dabei iſt er jedoch im den 


— 
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furzen, ganz abgerifjenen Notizen über das 
Reben ber verjchiedenen Schriftfteller und Ans 
führungen der Zitel einiger. ihrer. Werke, und 
dürfte aljo wenig dazu. geeignet fein, in den 
Leſern eine {ehhaftere Theilnahme. für den be⸗ 
pre Gegenftänd zu erweden, wie der 
erf. dieß hofft. 
9. ©. ©. 


Martin, Dr. Ernſt. Göthe in Straf- 
burg. (Der Virchow Holgendorf’fchen 
Sammlung gemeinverftändlicher wiljen- 
fchaftlicher Vorträge Heft 135). Berlin, 
1871. C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuch⸗ 

handlung, Carl Habel, 5 for. 


Einen der anziehendften Abichnitte in dem 
Leben unfered größten nationalen Dichters 
bildet ohne Zweifel die Zeit feines Aufent- 
er in Straßburg, jene Zeit, two die reichen 

nlagen des Zünglings unter dem Einfluß 
günftiger Berhältniffe zur vollen, reiche Frucht 
verfprechenden Blüthe fich entfalteten. Mit 
ganz bejonderm Intereſſe aber müſſen wir in 
unjern Tagen, da endlich. der lang. gehegte 
Wunſch nad Wiedervereinigung des Elſaſſes 
mit Deutichland. feine Erfüllung gefunden hat, 
auf jenes von Göthe in Straßburg verbrachte 
Yahr. hinbliden, in dem wir fchon früher gern 
ein geiſtiges Band zwiſchen unjerm Vaterland 
und dem ihm einft ſchnöde entriffenen Elſaß 
fahen. Ein anſchauliches Bild nun von dem 
Aufenthalt Göthes in der alten deutſchen 
Reichsſtadt und von feinem Leben dajelbft 
entrollt der uns vorliegende Vortrag, Zwar 
bietet er in diefer Hinficht nicht8 Neues, wie 
dieß denn auch nach den vielen eingehenden 
Forſchungen und Arbeiten über das Leben 
unseres Vichters und fpeciell über diefen Theil 
deſſelben kaum anders zu erwarten war. Aber 
das allerdings ſchon Bekannte ift in fo über- 
fihtliher und anmuthender Weiſe zufammen- 
eitellt, daß wir in dem engen Rahmen dieſes 
Vortrags ein vollftändiges und deutliches Bild 
jener nad) vielen Seiten wichtigen Epoche in 
dem Leben Göthes gewinnen und den Vortrag 
felbft mit Vergnügen leſen. 
9. ©. ©. 


Ein Engländer über deutſches Geiftess 
leben im erjten Drittel diefes Jahrhun⸗ 
derts. Aufzeichnungen Henry Crabb 
Robinſon nebſt Biographie und 
Einleitung von Karl Eitner. Weimar, 
1871. Herm. Böhlau, 1 thlr. 26 fer. 

Die Aufzeihnungen Robinſon's waren 
ber Veröffentlichung in deutfcher Sprache ebenfo 
werth, als — eines geſchickteren Herausgebers. 


Recenfionen. 


Crabb Robinfon war ein talentvoller, aber 
geiftig etwas zerfahrener Mann, der in der 
Blüthezeit unſrer Literatur in Jena ftudirte, 
duch ferne geiftige Gewecktheit und unverſchümte 
Liebenswitrdigfeit (oder. vielleicht beſſer: Lie 
benswürdige Unverfhämtheit) womit er fed 
und ſchonungslos feine Ueberzeugungen  auß- 
fprach, dag Intereffe der beveuteridften Män— 
ner. erregte, ſelbſt Göthe's Gunft gewann, und 
auch an dem Hof zu Weimar fid) einzuführen 
wußte, Von Haus aus Dilfenter und dem 
Unitarismus zugeneigt, Schlürfte er die vom 
Chriſtenthum emancipirte Geiftesftrömung, die 
er in Deutichland vorfand, mit vollen Zügen, 
und hat fid) erjt in feinem höhern Alter dem 
Chriftenthum wieder genähert. Sein UÜrtheil 
über deutiche Poeſie war ein gefundes; er 
war ein Mann von edlem Geſchmack; in die 
deutſche Philofophie ift ex nicht eingedrun⸗ 
gen, obgleich er ihre Tiefe ahnte und dem, 
wa8 man in: England philosophy nannte, 
vorzog. In feinem Vaterland war er als Li— 
terat und eine Reihe von Jahren hindurch als 
Rechtsanwalt thätig, war mit den Didtern 
Lamb und Wordsworth perſönlich nahe be- 
freundet, und ftarb als 92jähriger Iunggefelle 
den 5. Febr. 1867, 

Da er mit Göthe, Schiller, Herder, den 
Gebrüdern Schloſſer und Schlegel, Schelling, 
Tied, Brentano, Savigny, Frau v. Stael 
und vielen ander bedeutenden ‘Berfönlichkeiten 
in Berührung kam, fo find feine Erinnerum- 
gen, die er — freilich erft in feinem Greifen- 
alter, aber alg ein geiftig und förperlich rüfti- 
ger Greis und auf Grund eines forgfältig 
geführten Tagebuchs — aufgezeichnet hat, ſehr 
fefjelnd und hübſch zu lefen. Nicht daß wir 
viel Neues daraus lernten; aber alte Geiftes- 
befannte treten ung darin don neuem lebendig 


abe. k 

Aber erfchwert und verfümmert wird ung 
diefer Genuß durch die Ungefchieflichkeit des 
Ueberfeger8 und Herausgebers. Daß derfelbe 
von den Aufzeichnungen Robinſon's, die fein 
Leben und jene Reifen außer Deutſchland 
betreffen, nur einen Auszug gibt, tadeln wir 
nicht; aber das einzig richtige und zweckgemäße 
wäre geweſen, dem Faden des Lebens von 
Robinſon zu folgen: in kurzem Auszug, ſo 
oft er außer Deutſchland weilt, und in wört⸗ 
licher Ueberſetzung, ſo oft er Deutſchland be- 
ſucht (was außer feiner Studienzeit noch ſechs⸗ 
mal gejhah). Statt deſſen gibt der Heraus— 
geber in erfter Linie eine, 32 Seiten lange, 
höchſt ermiüdende Einleitung, in welche ex 
unter alle möglichen eignen Neflerionen ſchon 
eine Menge biogräphiicher Mittheilungen über 
Robinfon verfliht; zweitens. eine „Biogra⸗ 
phie" Robinſons, 150 Seiten lang, welche 
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eben jenen. a aus feinen Aufzeichnungen 
— mit Weberfpingung der in Deutjchland 
zugebrachten Zeitabſchnitte — enthält; drittens 
zwei Anhänge zu diefer Biographie, welche 
aber gar nicht die Perfon Robinfon’s, fondern 
den Tod ca v. Göthe's und den vermeint⸗ 
lichen Katholicismus Tiecks betreffen; vier: 
tens kommt er endlich ©. 159 zur Sache, 
und gibt die Aufzeichnungen Robinjons über 
feine Erlebniſſe in Deutichland im wörtlicher, 
aber oftmals recht Schlechter und undeutfcher 
Ueberfegung, in fieben Stücken, bei deren jedem 
man nun erſt wieder in der „Biographie” 
nachſchlagen muß, um fich zu dergegentvärtigen, 
an welchem Punkte derfelben man den gemalt: 
fam zerriſſenen Faden wieder anzufnüpfen habe. 
Fünftens ift dev Tert mit gelehrten literar⸗ 
biftorifchen Anmerkungen verfehen, von 
denen mande ganz willfommen find, fofern 
fie den Leſer des Nachſchlagens im Converſa⸗ 
tionslexikon überheben, deren hochgelehrtes Aus- 
ſehen aber um fo komiſcher wirkt, als der Her- 
ausgeber in einem fpätern Abfchnitt: „Er: 
gänzungen,“ erft wieder gemöthigt ift, irrige 
Yahrzahlen und Perfonennamen nachträglich 
zu verbeffern (mobei e8 ihm begegnet, von 
neuem irrige Seiten» oder Zeilenzahlen zu 
bringen! wie e8 denn 3. B. auf ©. 423 ftatt 
„Zelle 18" heißen follte: „Zeile 7," auf ©. 
403 ftatt „Z. 12° „Z. 17" u. dgl.) Sechs⸗ 
tens folgen drei „Anhänge“, von denen tes 
nigften® der zweite durchaus in die Robin- 
ſon'ſchen Aufzeichnungen ſelbſt — „um die 
Geduld des Leſers nicht zu ermüden“ — ge: 
‚hört hätte, während eben dies Motiv den Her- 
ausgeber zum Gegentheil bewog. Und end- 
lich fiebenten 8 fommen noch „Ergänzungen“, 
welche theilweife recht intereffante Notizen, 
theilweife aber recht verfehrte ‚Herzens und 
Gedankenergüſſe des Herausgebers enthalten. 
So muß man durch fieben Gebirgsicichten 
ſich hindurcharbeiten, als gälte e8 ein gelehr- 
te8 Studium, während das Buch feiner Na— 
tur nad) doch nur für eine anziehende, Teich 
tere Leftitre fich eignet. 
Als Stilproben mögen folgende dienen. 
©. 15: „Robinfon machte fi) befamt .. .. 
mit Dyer, der urfprünglich Gelehrter (er hatte 
nach Wordsworth8 Urtheil eine der vortreff- 
lichſten Biographieen gefchrieben), zuletzt der 
Handlanger eines Buchhändlers und ein Cyni⸗ 
fer war, wegen feines eblen und einfachen 
Charakters." S.185 f.: „Ein Luftfpiel wurde 
genen mit vollfommener guter Eingeübtheit," 
— Wem fiele hier nicht die „Uebeldranigkeit“ 
ein?) Ebend.: „Ich ſchlief die erſte Nacht in 
Budin, ein armfeliges Städtchen.“ Unflare 
Perioden S. 126 oben, ©, 173, ©, 200, 
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3. 14 v. 0. „weil“ ſtatt daß.“ S. 202: 
„Die Univerfität an letzterem Orte bietet alle 
Bortheile- feiner Lage, weil e8 () ſich in einem 
ſchönen Thale befindet.“ (Im Englischen find 
alle Leblofen Weſen Neutra, aber: nicht im 
Deutfchen.) ©. 207. „Genüge“ ft. Genug⸗ 
thuung. ©. 402 „belobigen“ ft. loben. 


Nach diefer Unkfarheit der Diction follte 
man kaum vermuthen, ‚daß. der Herausgeber, 
wie er ©, 415 befennt, „ein eingerofteter 
Hegelianer” ſei. Jedenfalls mehr eingeroftet, 
als Hegelianer. Denn wer in der Philoſophie 
fich umgefehen hat, dem follte die Thorheit 
nicht begegnen, daß er (©. 430) Baader „zu 
jener ongregation myſtiſcher Philoſophen“ 
rechnet, „welde aus der naturphilofophiichen 
Schule Schellings hervorgegangen find" (I) 
Das verräth denn doch eine Ignoranz, die 
weit geht. Wie viel Zeilen in Baader Hr. 
Eitner Schon gelefen hat, laſſen wir dahinge— 
ftelft fein; mit ein paar wohlfeilen ſchmähenden 
Phraſen widerlegt er ihm nicht. Solche Art, 
einen großen Denker beim urtheilsunfähigen 
Publikum herabzufegen, wollen wir doch Lieber 
dem Janhagel und — iden Franzoſen über— 
laſſen. Wie ſeicht iſt das Gerede Eitner's über 
Schelling und über Stolberg! 


Nicht größer, als ſeine philoſophiſche, iſt 
ſeine theologiſche Gelehrſamkeit. S. 8 belehrt 
er ſein Publikum: die Unitarier in England 
ſeien Leute, „die nur an Einen Gott glauben” (!) 
Sr Scheint alſo ung Trinitarier fir Tritheiften 
zu halten oder wenigftens als folche denuciren 
zu wollen. Die Wesleyaner lobt er (©. 9), 
offenbar weil er fie nicht kennt. Ihren Namen 
„Methodiſlen“ leitet er „von einer beftimmten 
Methode in Faften, Beten und guten Werfen“ 
ab. ©. 180 macht er den Fauftus Socinus 
zum Drganifator der „Seite 7 erwähnten 
[englifchen !] Unitarier.“ Aber wie gelehrt ſehen 
trogdem die vielen Anmerkungen aus! 

Um nicht mit fo Unerquidlichem: zu 
fchließen, wenden wir und vom Herausgeber 
dem Berfaffer wieder zu, und machen den Lefer 
fchließlich noch aufmerkſam auf einzelne_bejon- 
ders intereffante Mittheilungen, wie ©. 277 
über Weishaupt, ©. 233 über eine unendlich) 
rohe Aeuferung des Kirchenrath Paulus, ©. 
über das Gefpräd der Herzogin Amalie’ 
mit Buonaparte. Eine feine pſychologiſche Be- 
merfung finden wir ©. 287, und ©. 80 die 
intereffante Mittheilung über einen Menſchen, 
der nicht nur theoretiich an die Seelenwande⸗ 
rung glaubte, jondern allen Ernſtes glaubte, 
er fei fchon einmal auf der Welt — und 
habe Jeſum Chriſtum perſönlich ar 
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Sagen. Erzählungen. Poefte. 


Schwartz, W., Director des Gymnaſiums 
zu Neu⸗Ruppin. Sagen und alte 
Geſchichten der Mark Brandenburg 
für Jung und Alt. 8%. 203 ©. Berlin, 

1871. W. Hert, 24 ſgr. 


Auf dem Gebiet der deutichen Sagen- 
forſchung iſt Schwark Yängft durch die, in 
Gemeinſchaft mit Kuhn veröffentlichten „Mrär- 
kiſchen Sagen und Märchen“, Berlin 
1843, ſowie durch jeine „Norddeutſchen 
Sagen, Märchen und Gebräuche“, 
Leipzig 1848, wiſſenſchaftlich bekannt geworden, 
und bereitwillig erkennen wir die Förderung 
an, welche die vaterländiſche Mythologie durch 
ihn erfahren hat. Wie tief er den innerſten 
Kern der Sage und ihre Verftändnis für das 
Bolt zu würdigen weiß, dafür lieferte auch 
der jüngft hier beiprochene Vortrag von ihm 
„über die ethifhe Bedeutung der 
Sage” erneuten Beweis. — Bon demfelben 
Geſichtspunkt ausgehend, läßt ernun dag ge— 
nannte Büchlein das Tageslicht erbliden, das 
allerdings weniger für die Hände der gelehrten 
Kritiker, als für die „Eingeſeſſenen der 
Grafjhaft Ruppin’ beitimmt ift, um 
empfänglihen Gemüthern zur Wedung und 
Stärkung heimathlihen Sinnes zu dienen. 
Man. darf übrigens nicht etwa eine „Volks— 
ausgabe” der obengenannten Sammlungen 
fih unter dem Büchlein vorftellen, da ganz 
unverändert faſt Nichts darin geblieben iſt. 
Hie und da traten neue Erzählungen, theil- 
weile Humoriftiihen, ja anefdotenhaften In— 
halts Hinzu, andere Stüde erhielten inzwifchen 
aufgefundene Zuſätze oder Abänderungen, jo 
daß das Ganze eine andere Färbung dadurch 
empfing. Manche halbjagenhafte Stoffe wurden 
außerdem, wie 3. B. die Mären, die jich auf 
Lippold von Bredow, die Miüggelöberge bei 
Köpenik, den Schloßberg der Uchtenhagen bei 
Freienwalde, oder auf Riefen und Zwerge 
beziehen, überjichtlich und durch ihre Neben- 
einanderjtellung wirkungsvoller aneinander- 
gereiht. Die über einen großen Landftrich 
verbreiteten Bolfshiftorien find im erften Theile 
des Werkchens unter die Ueberſchrift Allge— 
meines, die einzelnen Orten eigenthümfichen, 
als Lokales geordnet, und hierbei hat die 
alte Sandeseintheilung der Marf den Teitenden 
rothen Faden abgegeben. Berlin macht den 
Anfang, dann folgt Teltow, dag Land um 
Jüterbod, dag Havelland, die Prieg- 
niß, die Udermarf, Neumark und zum 
Schluß die Altmark, Referent, der. feit 
Sahren ganz bejonders den heſſiſchen Sagen, 


Recenflonen. 


auf dem dafür claffifchen Boden feiner Hei⸗ 

math, eingehende Aufnierkſamkeit widmet, bes 
grüßt mit herzlicher Freude‘ das volksmäßige 
Büchlein, und will dafjelbe auch hier beitens 
feinerfeit3 empfohlen haben, nicht blos den 
Eingefeffenen der Grafſchaft Ruppin, ſondern 
einem weitern Lejerfreife im lieben Deutſch— 
Yand. Er conftatirt dabei zugleih aufs Neue 
die ſchon oft wahrgenommene Thatfache, daß 
überall eine, ſich bi3 auf die lokalſten Züge 
erſtreckende Gleichheit der Uebereinftimmung 
bei einzelnen Sagen herausftellt, wornad) dieſe 
Art der Volksdichtung, wie im Herzen des 
deutſchen Landes, jo auch an der fernen Oſt— 
mark, ein unwiderlegliches Zeugniß iſt der. 
inneren geiftigen Einheit und Zujfammen- 
gehörigfeit aller heimijchen Stämme. 


Bertram, Dr. Sagen vom Lädoga-See, 
oder Erzählungen meiner Sſudomoika. 
8°. 46 ©. Helfingfors, 1872. Waſenius, 
16 jgr. 


Wenn man ein Fofiil oder alte Münze 
in der Erde findet, jo ift es von bejonderer 
Wichtigkeit den Ort zu unterfuchen, und ſo— 
dann den Reſt zu rejpeftiren, — man darf 
die Münze nicht ſcheuern, noch fie vergolden. 
Ganz daſſelbe gilt auch von den Volksmärchen 
und Sagen. Sie müſſen in ihrer urwüchligen 
Geſtalt belajjen werden, wenn auch bei dem 
Aufzeichnen immerhin etwas von den alten 
Ausdrüden verloren gehen mag. 

- Bon diefem richtigen Gefihtspunft aus 
hat der auf dem Gebiete der Finniſchen Lite— 
ratur nicht underdiente Verf. die ſchmuckloſen 
Erzählungen eines Dorffindes, das als 
Sſudomdika (Waſchmädchen) ſich eine Zeit 
lang in ſeinem Hauſe zu Petersburg aufhielt 
und aus der Gegend des Ladogaſees ſtammte, 
alsbald zu Papier gebracht und bietet ſie mit 
etlichen ähnlichen derſelben Landſchaft hier dar. 

Inhaltlich iſt es dabei äußerft intereffant, 
wie ſich mande Vorſtellungen und einzelne 
Erzählungen, — wie 3. B. Nr. 23 eine mit 
der deutſchen Märe von den fieben Schwan- 
jungfrauen zufammentreffende — mit der ger— 
maniſchen Volksdichtung berühren, fo daß man 
verjucht ift deßfallſige Einflüffe vorauszuſetzen; 
andererjeit3 aber fällt doch auch Fehr auf, wie 
der Charakter der meiften hier vorliegenden 
Erzählungen ein melancholiſcher ift. Sie neh- 
men fait alle tragifchen Ausgang. a 
Umstand jegt der Sammler der langen Mon- 
golenherrichaft und der Leibeigenihaft zur 
Laſt, und wir wollen ihm bei diefer Annahme 
nicht widerfprechen. 

Widerfpruch dagegen müffen wir erheben 


Recenfionen. 


gegen jeine weiter vorgetragene Anficht, „daß, 
wie überall in der Welt, fo auch in 
Rußland, umd neben dem Sriktihen Mono» 
theismus der alte Ariſche, oder beifer gejagt, 
no der urmenshlihe Bolytheismus 
entjchieden fortbeſteht, und aus innern 
Gründen fortbeitehen wird. Für die finn- 
und bewußtlos noch vorhandenen Nefte des 
Polytheismus, die das Licht Chrifti doch täg— 
lich mehr auslöfcht, ereifert fi der Verf. im 
Gegenſatz gegen das Chriftenthum. “Der ele= 
mentare Polytheismus it ihm die Archäo— 
dorie, der chriftliche Glaube. die Neodorie. 
Der Bolytheismus ift die unverwiſchbare 
alte Urreligion, er ift epiſch und ſyriſch, 
Jedem verſtändlich, nicht myſtiſch erhaben, 
nicht zu hoch für den gemeinen Mann und 
alſo die verftändlihere Form für eine 
überfinnfihe Vorstellung. Der Poly— 
theismus iſt vielleicht 100,000 Jahre 
alt, und ſelbſt der äftefte, der Moſaiſche 
Monotheismus iſt dagegen gehalten eine 
Neuerung. Dafür aber ift die Welt nicht 
reif, am wenigſten in der Form des 
Broteftantismus, der allenfall3 noch ein- 
‚mal — doc mit wenig Ausfiht! — Zufunfs- 
religion werden fönnte; eher läßt ſich ſchon 
mit dem Römiſchen Chriftenthum aus 
fommen, megen jeiner glüdliden Zuges 
Händniffe an den alten, fälſchlich jo ge— 
nannten Aberglauben.” 

Da ſolche Worte Sich ſelbſt richten, 
führen wir fie einfadh hier an, und halten 
uns damit aller Kritif für enthoben. 


— 


Orr, A. ©. Die Gefangenen bon 
Chillen. Einer Erzählung aus der Zeit 
der Reformation in Savoyen. Autori— 
firte Ueberfegung aus dem Englichen 
von Charlotte Philippi. 257 ©. Bafel, 
1872, Felix Schneider. 


Die Erzählung verdankt nach der Vorrede 
ihren Ursprung einem genußreichen Aufent— 
halte der DVerfafferin, einer Britin, an den 
Gejtaden des Genfer See's unter dem Dache 
eines Herrn Gaudard, ehemaligen Syndicus 
von Laufanne, dem diejelbe als Tribut der 
Dankbarkeit für ſchöne, in feinem Yamilien- 
freife verlebte Stunden ihr Wort widmet, 

Die Ueberſetzerin Hat ſich bereit3 durch andere 
Arbeiten, wie die Herausgabe der „Elſäſſiſchen 
Lebensbilder“ und der Geſchichte der Familie 

Schönberg⸗Cotta, befannt gemadt und zu 

ſolcher Beichäftigung als qualificirt erwieſen. 

Im der vorliegenden Schrift werben wir, 

wie der Titel bereits anfündigt, in die Refor- 
mationagefchichte der. den Genfer See umge 
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benden Landſtriche, insbeſondere in diejenige 
Savoyens und der unter ſavoyiſcher Ober— 
hoheit ſtehenden Stadt Genf verſetzt. Wir 
ſehen in die tiefgehende Bewegung der edlen, 
nach politiſcher und religiöſer Freiheit ſich 
ſehnenden Geiſter und in die dadurch hervor- 
gerufenen politifchen und religiöfen Kämpfe, 
in die Leiden der Freiheitäzeugen, in die 
Schauer des Kerkers in dem jo reizend im 
See gelegenen Schloſſe Chillon. mit. feinen 
unheimlichen finfteren Gemaͤchern und feiner 
entjeglichen Folterkammer, ſchauen die Qualen 
und hören die Seufzer der Gefangenen, er— 
fahren aber auch von den Siegen, die fie auf 
religiöfem wie politifchem Gebiete durch ſtand— 
haftes Leiden und heldenmüthige Ausdauer 
errungen haben. — Die Helden der Erzäh- 
fung find der Jüngling Louis Belat aus 
Thonon und feine Milchſchweſter, die Jung— 
frau Efotilde Gerard aus Chamouni. Erfterer, 
wegen auf ihm ruhenden politiichen Verdachtes 
gefangen genommen, ſchmachtet in der Gelell- 
Ihaft des von Lord Byron bejungenen Boni— 
dard in der Finiterniß des Kerkers, wird von 
feiner Milchſchweſter, die in den Dienften der 
Herzogin ſteht und die oberen Gemächer des 
Schloſſes bewohnt, durch Lift und großartige 
Kühnheit befreit; beide werden, exiterer ins— 
bejondere durch die Noth des Kerferleidens 
und danach durch den Aufenthalt bei dem be— 
kannten Farel in Aigle, wohin er fich flüchtet, 
Yeßtere durch, den Verkehr mit einer al3 Be— 
gleiterin einer Freundin der Herzogin nad) 
Chillon gefommenen Jungfrau, el das Evan⸗ 
gelium gewonnen, und beide verjiegeln die bon 
Kindheit an erwachte gegenfeitige Herzens— 
neigung durch das Eintreten in die Ehe. — 
Die Erzählung ift intereffant,, jpannend ge— 
jchrieben und lehrreich. Lebteres vornehmlich) 
duch die Einficht, die fie in die Entjtehung 
der reformatorifchen Bewegung in den be= 
treffenden Ländern und in die characteriftijche 
Vermengung des religiöfen. und politiſchen 
Elementes in derfelben verfchafft. Die Schil— 
derung des SKerfers ift ergreifend und mit 
Grauſen erfüllend, die Naturfchtlderungen da= 
gegen wieder lieblich und anziehend, und man 
fühlt es der Verfafferin ab, wie manches mal 

ihr Auge auf der Herrlichfeit des See's und 
jeiner wundervollen Umgebung mit Entzüden 
geruht hat. Wer, wie Necenfent, ſelbſt 
dag Glück Hatte, dieß Fleckchen Erde zu 
ſchauen, wird bon den betreffenden Abjchnitten 
des Buches innerlich mächtig erfaßt. — Aus— 
zuſetzen haben wir an dem Werkchen nur, daß 
die Darftellung der Verfafferin im Einzelnen 
bier und da eine größere Einfachheit, Klarheit 
und Natürlichkeit zu wünjchen übrig A 
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Becher, Henry Ward. Norionud. oder 
Dorfleben in Neu-England. : Eine Er- 

zählung. Aus dem. Englifchen. 429 ©. 
„Stuttgart, 1871. J. F. Steinfopf. 
1% thlr. — 


Dieſe anmuthige und in chriſtlichem Geiſte 
geſchriebene Erzählung theilt alle Vorzüge 
und alle Mängel der nordamerikaniſchen Bel— 
letriſtik. Zu den Mängeln rechnen wir die 
Breite, namentlich in eingeſtreuten, zur Sache 
nicht gehörigen Dialogen, ſowie den Mangel 
an künſtleriſchem Aufbau und Dispoſition der 
Scenen, die ſich locker und ohne Spannung 
aneinanderreihen. Fremdartig muthet uns die 
ſpröde gegenſeitige Zurückhaltung der beiden 
Liebenden Barton und Roſe an, von denen 
ein deutſches Gemüth nicht begreift, warum 
ſie jahrelang ſich ihre gegenſeitige Neigung 
verbergen, wodurch ſie ſich und Andere un— 
nöthige Leiden ſchaffen. Die Vorzüge der Er— 
zählung liegen in der lebenswarmen Schilde— 
rung nordamerikaniſcher Zuſtände und Cha— 
raktertypen, ſowie in vielen, wahrhaft geiſt— 
vollen Gedankenblitzen, namentlich apologeti— 
ſchen Inhalts. So wirkt das Buch, wenn 
auch nicht ſpannend, doch feſſelnd und anre— 
gend, und iſt als geſunde Lektüre durchaus zu 
empfehlen. A. €. 


Deutſche Jugend- und Volksbibliothek. 
Stuttgart. J. F. Steinkopf. (Jedes 
Bändchen 7" ſgr.) 


1. Acht Erzählungen für meine jungen 
Freunde von Dr, ©. 9. von Schu— 
bert..3:.Nufl. 


2. Das Elmthäli, nebjt weiteren Er- 
zählungen von 8. Stöber. 4. Aufl. 


3. Grube, A. W. Der welfhe Nad- 
bar. Lebensbilder aus dem Kriege 
1870 und 1871. 


Nr. 1. Anjprechende Erzählungen from 
men, gottesfürdtigen Sinne, wie bon dem 
ehrwürdigen Erzähler nicht anders erwartet 
werden kann. Am meiſten angeſprochen hat 
und die Erzählung: Der unerwartete Gaft. 

Nr. 2, Erzählungen aus der Schweiz 
und dem Schweizer Leben. Stöber ift zu be- 
fannt als geſchickter Erzähler, als daß er 
unfrer Empfehlung bebürfte. Eigenthümlich 
ilt, daß er. hier in die eigentliche Erzählungen 
noch andre Fürzere Geihichten aus alten Chro- 
nifen einflicht. Alles lieſt ſich ſehr gut und 
wird der Jugend Freude machen, doch haben 
auch die Alten etwas daran. 

Nr. 3. Der lebte Krieg wird nach feiner 


Recenflonen. 


Entſtehung und nad) ‚feinem. glorreichen Berz 
Yaufe kurz erzählt mit beſonderer Betonung 
des hierbei: zu. Tage tretenden Charakters der 
Deutfchen und Franzoſen. In kurzen Strichen 
ein anregendes Bild, ganz geeignet deutjches 
Weſen zu ftärfen und Abjchen vor dem Fran— 
zoſenthum einzuflöfen. — 


4. Frommel, Emil. In zwei Jahr⸗ 
hunderten. Freud und Leid im Leben 
einer alten Pfarrerin. a. 


5. Slammberg, Gottfried. Der 
Bogelfteller vom Eſchlippthal. Erz. 
aus der Zeit de8 Bauernkriegs. 


6. Schott, Th, Hieronymus Savo— 
narola. Ein Yebensbild aus Stalien. 


4. Die Erzählung des ernften, müh> und, 
arbeitspollen Lebens einer würtembergiſchen 
Pfarrerin. Eine gefunde, ernfte Erzählung 
ohne die vielfach üblichen Sentimentalitäten 
und Liebeleien, mit denen Volksſchriften nur zu 
oft geipict find. Daß das Leben ein. erftes 
Ding ift, daß e8 Mühe umd Arbeit ift, 
auch wenn's köſtlich geweſen, — das lernen 
wir aus diefer Erzählung, die ganz den Ein- 
drud macht, als wenn fie ihren Hauptzügen 
nad), wirkliche Begebenheiten fchildere: hier 
und da, namentlich zulest, wird fie etwas zu 
fehr aphoriftifch, was wir aber doc noch ent> 
ſchieden der allzulächerlichen Breite und Detail- 
— vorziehen, die vielfach für volksthüm— 
Wall 

5. Eine Erz. auf ernftem dem hiftorifchen 
Hintergrumde der Reformation und des Bauern 
friegs in ernft chriſtlichem Sinne gehalten. 
Es Klingt zwar etwas mährchenhaft, wenn der- 
arme „DBogel-Heinrich” fich Schließlich als ſchot⸗ 
tiſcher Lord entpuppt, aber falfche mährchenhafte 
auge gefallen ja gerade der Jugend und dem 
Volke und man kann ſich diefelben wohl ges 
fallen laffen, wenn fie, wie in vorliegender 
Erzählung, mit jo viel Ernft und frommen 
Sinn verbunden find. 

6. Eine gut und einfach gefchriebenen 
Lebensbeichreibung des großen Reformators 
von Florenz. Die Unterabtheilungen, in welche 
der Stoff ſehr praftifch zerlegt ift, find: 
Die Jugend, der Mönch, der Prediger, der. 
Prior von San Marco, der Neformator, 
der Prophet, Mönh und Bapft, der 
Märtyrer. . Ein Bild Sovonarola’8 nad 
der an dem Lutherdenfmal in Worms be— 
findlihen Darftellung ſchmückt das Büchlein, 
das ſich für Volksbibliotheken ſehr wohl eignet. — 

n 
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Die Büchlein, deren jedes. mit einem 
Bilde geziert üft, eignen fidh, wie ihr gemein- 
ſamer Titel es auch andeutet, ſehr fr Voltz- 
bibliothefen. D. 


1. Eyth, Mor, Wanderbuh eines In: 
genieurs. In Briefen. Zwei Bände, 
Heidelberg, 1871. C. Winter. 

2. Eyth, May, Novellen, Nebſt einem 
‚Anhang von Gedichten. Heidelberg, 1871 
C. Winter. 


Wer einen der liebenswürdigſten Schwa: 
ben und zugleich einen der tüchtigfter deutſchen 
Männer unſrer gegenwärtigen Zeit kennen 
lernen will, der nehme das „Wanderbuc) eines 
Ingenieurs“ zur Hand. Es find Briefe, welche 
Eyth vom Schwarzwald, von England, von 
Aegypten und Paläftina, von Nordamerika 
und Weltindien aus an feine Eltern gefchrie- 
ben bat (v. 1859— 1870), und welde nun 
en geäußerte Wünſche mit feiner Be: 
willigung dem Drud übergeben find. in 
Mann in der Blüthe der Jahre, welcher durch 

ganz bedeutende Erfindungen und Verbeſſer⸗ 
ungen auf dem Felde de8 Maſchinenweſens — 
namentlich des Dampfpflugs und der Schlepp- 
ſchiffahrt — fich ausgezeichnet hat, welcher 
als Dberingenieur des Halim Paſcha in Cairo 
dem Dampfpflug und einer Reihe andrer land⸗ 
wirthichaftliher Mafchinen den Eingang in 
Aegypten, ſowie fpäter in Louiſiana gleihlam 
erobert und damit in beiden Ländern, mo es 
an Menjchenhänden, wenigftens an brauch— 
baren, fehlt, die Landwirthichaft faft vom Un- 
tergang gerettet hat — ein Mann, der heute 
vor dem Reißbrett figend die feinften mecha- 
nifhen Probleme geiftvoll Löft, und morgen 
die Teile in der Hand in der Werkſtatt fteht 
oder feine Dampfpflüge eigenhändig montirt, 
heizt und bei Wind und Wetter Ienft und 
leitet — ein Mann, der mit feltener Zähig- 


keit und Ausdauer des Charakters vor feiner 


Schwierigkeit zurücdbebt, durch Feine Ränke, 
feine Hinderniſſe ſich entmuthigen läßt, jondern 
auf feinem geraden ehrlichen Wege ruhig und 
beharrlich fortarbeitet — ein Manı, der dabei 
mit ebenfo großartigem Weberblid als gründ- 
licher Detailkenntniß die merfantilen und. in= 
duſtriellen Verhältniffe der. verfchiedenften Bro- 
vinzen, Staaten, Welttheile praktiſch würdigt 
und in Schriften und Zeitfchriften faßlich dar- 
nn — en folder Mann müßte ſchon als 
olcher, um der ausgezeichneten Tüchtigkeit in 
feinem Fach willen, ig unſre Achtung. er- 
werben. Wenn uns derjelde Mann nun aber 
auf jeder Seite feiner Briefe zugleih als ein 
urgemüthlicher Schwabe voll des präditigften 
Humors und mehr als das: als ein klaſſiſch 
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gebildeter Mann, der nicht nur in Göthe und 
Schiller befefen ift, fondern auch den Homer 
und Birgil kennt, in antiker und neuer Archi⸗ 
teftonif und Plaftif ein fehr feines Urtheil und 
für jede ideale Seite des Lebens einen geweck— 
ten Sinn hat, — ja auch als ein Dichter, der 
in Mußeftunden felbft den Pegafus nicht ohne 
Glück befteigt, entgegentritt, und wenn wir 
vollends noch gelegentlich leſen, wie er in ar: 
beit8vollfter Zeit en Eltern feine Tages— 
ordnung beichreibt al8 eine mit dem Leſen 
eines’ Kapitel aus dem n. Teſt. beginnende, 
oder wenn er erzählt, wie er mit Halım Bafcha 
in aller Freundichaft einen veligiöfen Disput 
gehabt, indem Halim „Pantheift” fer — „fein 
Gott ift das ſich unbewußte Univerſum“ — 
während „ich an einen bewußten Gott glaube” 
— oder wenn wir lefen, wie er an der eng⸗ 
liſchen Sonntagfeter fich erlabt und nad) der 
deutſchen Weihnachtfeier ſich ſehnt: To gewin- 
nen wir den Eindrud, daß dies nicht nur ein 
ausgezeichneter Mann in feinem Fach, ſondern 
ein ganzer Mann ift, deſſen außerordentlich 
vielfeitige Bildung auf einer ſehr foliven 
Grundlage ruht. Und mit unfver Theilnahme | 


-an der Perſon des Brieffchreibers Hält unfer 


Intereffe an den Gegenftänden, die er und 
vorführt, gleichen Schritt — mag er uns in 
die Geheimniffe feines unmittelbaren Berufes 
einweihen oder. in feine Kämpfe mit Sk 
lichen Hinderniffen, oder mag er ung Reife 
erlebnilfe und Menſchen und Völker ſchildern, 
oder die prächtigſten Naturfcenen“ (mie Ho- 
Igread, die Belteigung des Dichebel Attalah, 
den Libanon, die Mammuthhöhle dv. Kentucky) 
oder Bauten und Alterthümer. 

Wir fünnen es und nicht verfagen, einige 
UÜrtheile des klarblickenden Mannes über ver: 
fchiedene intereffante Fragen Hier wörtlich mit 
zutheilen.. Ueber die Sktlavenfrage in 
den nordamer. Südftaaten, Theil II, ©. 78: 
„Die Sklaverei der ſchwarzen Race ift im 
Prineip jedenfall verwerflich; aber die plöß- 
liche Befreiung der Neger ruinivt nicht bloß 
die Weißen, fondern mit Niefenichritten die 
Neger ſelbſt.“ Ueber republifanifche 
Staatsverfaffung, Theil IL, ©. 97: 
„Die Tyrannei eines Individuums oder einer 
durch Geburt privilegirten Klaffe iſt Ichlimm; 
die Tyrannei de8 Befites iſt noch Schlimmer; 
aber die Tyrannei der Maffe, die nach Beſitz 
ringt, ift das fchlimmfte, denn fie hat weder 
— noch achtet fie ein Recht.“ ©. 138: „Der 
Barbarismus und die offene Demoraliſation 
de8 Drients wird faft erträglich in [im Ver— 
gleich mit] diefer [nordamerif,) Welt der Ge: 
meinheit.” ©. 149: „Eine fo bodenlofe, ſcham— 
loſe, alle Zweige des Lebens durchdringende 
Sorruption, wie fie ein republifanifches Re— 
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gierungsſyſtem zu Wege bringt, habe ich wirt 
li in der menjchlichen Species nicht für mög» 
lich gehalten.“ (Eyth durchſchaute ſchon damals 
1867, den neuerdings ausgebrochenen Krebs⸗ 
ſchaden der republ. 
Ber New-York). ©. 179: „Der abſoluteſte 
Despotismus iſt noch beſſer, als eine Repu— 
blik, worin der Schlechte wie der Gute, der 
Reiche wie der Arme, der Scharfſinnige wie 
der Tölpel, genau die gleiche Macht haben. 
Das ift ein Ausſpruch, den man hier (in 
Lonifiana) täglich und ſtündlich zu hören be— 
fommt. Die Leute heulen nach einem König.“ 
— Dergleihung der europätfden 
Agriculturtehnif mit der amerifaniz 
fhen. ©. 111: „Im allgemeinen empfängt 
man den Eindrud, als ob troß des Mafien- 
— des in Amerika geleiſteten die europäiſche 
andwirthſchaftliche Technik keineswegs hinter 
der amerikaniſchen zurückgeblieben ſei. Mit Aus— 
nahme von einigen in Folge der Bedürfniſſe 
des Landes beſonders entwickelten Apparaten 
finden wir im Gegentheil die europ, Maſchi— 
nen auf richtigere —— baſirt und beſſer 
durchdacht.“ ©. 130: „Während in Amerika 
der Geiſt des Erfindens mehr in's Breite, 
Manchfaltige arbeitet, jcheint er in Europa 
concentrirter, ift er dort vielleicht Tchöpferifcher 
fo ift er in Europa entwidelnder.“ 

Nr. 2. Die Novellen nebft den ange 
hängten Gedichten und Scerzcharaden ſtam— 
men aus den früheren Jahren des Berf., als 
feine Berufsthätigkeit noch nicht alle feine 
Kraft in Anſpruch nahm. Sie vollenden mit 
ihrem Äprudelnden, glücdlichen Humor das Bild 
feiner liebenswürdigen Berfönlichfeit, und zeis 
gen und, daß in demjelben Mann, der in 
ernfter Aufopferung feinem profaifhen Beruf 
lebt, auch das Zeug zu einem Humoriftifchen 
Dichter tete. So freilich, und nicht als vol- 
lendete poet. Meifterwerfe wollen fie aufgefaßt 
fein; durch glüdlihen Muthwillen der Erfin— 
dung zeichnen fie ſich mehr aus, als durch con= 
fequente piychologifche Feinheit. Die zweite, 
„Schlehen“ betitelt, verirrt fi in eine faft 
burlesfe Tragifomif, während in der vierten, 
„Madonna,“ Höchft komiſches fich mit Tief- 
tragiſchem in Jean Paul'ſcher Werfe glücklich 
miſcht. Die erfte und dritte wirken am be— 
friedigendften, und alle vier können als leich— 
tere, erheiternde Unterhaltungslektüre mit beften 
Gewiſſen empfohlen werden. A. €, 


Mildermuth, Ottilie, Zur Dümmer- 
flunde. Erzählungen. Stuttgart, 1871. 
Ad. Krabbe. 1 thlr. 


- Die Schriften der Frau Wildermuth be- 
dürfen feiner Empfehlung; fie gehören: aner= 


Verwaltung in und aus. 


Recenfionen: 


Tanntermaßen zu den edeljten Perlen unfrer 
Literatur, und wenn wir die verjchiedenen 

Gaben, die wir der edlen Verfaſſerin verdan— 
fen, mit einander vergleichen, finden wir von 
den früher zu den fpäter erjchienenen ein ſte— 
tiges Wachsthum an Tiefe und Gediegenheit. 
Das Weſen der Wildermuth'ſchen Muſe iſt 
ein geſunder Realismus, welcher immer in 
das Licht chriſtlicher Idealität geſtellt, von 
ihm beleuchtet und erwärmt, und in den neuer 
erſchienenen Schriften von ihm durchleuchtet 
und verflärt wird. Die feine und fcharfe 
Beobachtung und gleichfam photographiich treue 
Miedergabe‘ des realen Lebens finden. wir auch 
bei andern Autoren, wir erinnern beiſpiels⸗ 
weile nur an Hadländer; aber dort hat e3 
bei der photographiichen Wiedergabe. der Wirf- 
lichkeit fein Bewenden, und die nadte Realität, 
über deren Waſſern fein Geiſt Gottes ſchwebt, 
wird 2 aller photographifchen Treue doch 
nur zur Karrifatur, weil eben eine gottentleerte 
Welt feine Wahrheit, nicht einmal formale 
Wahrheit hat. In den Wildermuthichen Schrif- 
ten dagegen leuchtet in die treugejchilderte 
Nealität herein das Licht des göttlichen Ges 
feßes und des göttlichen Erbarmens, und da= 
durch wird alles in das rechte Licht geitellt, 
und der Blick des Leſers von allen, frohen 
und trüben Erjeheinungen und Erfahrungen, 
immer wieder nad) oben gelenkt. Darum 
weht ein tiefer Hauch des Friedens durch diefe 
Gebilde poetifchen Schaffens; wir fühlen feſten 
Ankergrund. Das ——— nach welchem 
der Menſchen Thun und Wollen gerichtet 
wird, iſt ja nicht das nebelhafte der Durchs 
ſchnittsmeinung über Sittlih-Erlaubtes, noch 
das betrügliche des individuellen Gelüftens, 
das fich jelbit fein Gefet gibt, und als gro— 
Ber Ablaßkrämer fich feine begangnen und 
fünftigen Sünden ſelbſt vergibt, jondern e3 
it der heilige geoffenbarte Gejeßeswille des 
perjönfichen Gottes, defjelben Gottes, der auch 
der ewige Erbarmer iſt gegen die, die ihr 
Siündenelend erfennen. Ganz befonders tritt 
dies in der dritten der hier vorliegenden fünf 
Erzählungen hervor: Zwei Na mensſchwe— 
ftern. Ein pantheiftifcher Modeliterat würde 
ohne Zweifel die reine Franziska Sebaftiani 
als eine dumpfe Schwärmerin verurtheilt, da— 
gegen die Franziska v. Hohenheim nicht nur 
als edle Frau anerfannt, fondern auch das 
Verhältnis, in das fie zu Herzog Karl v. 
Würtemberg als deſſen Maitrefje trat, ges 
rechtfertigt haben. Sie ward ja eine fitt- 
liche Stütze für den Herzog, eine Wohlthäte- 
rin und höchſte Wohlthat für das Land. 
Was haben da die Geſetze einer engherzigen 
Kirchenmoral noch zu reden? — Anders 
Ottilie Wildermuth, Mitt der Tiebendften 


a Recenfionen. 


. Schonung wird alles geltend gemacht, was 
jener Franziska zur Entſchuldigung vor Men- 
ſchen dienen konnte, aber es wird auch das 
ſchönſte und beſte berichtet, was berichtet wer— 
den konnte: daß ſie ſich ſelbſt nicht für 
entſchuldigt vor Gott hielt, und deſſen 
Vergebung juchte und fand. Die Sünde 
bleibt Sünde, aber die erfannte und beteute 
Sünde findet Vergebung. 

Ein bejonderss Talent beſitzt Die edle 
Berfafferin, wo e3 gilt, darzulegen, wie aus 
dem fittlich, gebotenen Verzicht auf Lebens⸗ und 
Liebesglück dem gottergebenen Herzen ein hö— 
beres, inneres Glück erblüht. Dies tritt na— 
mentlich in der eriten Gefchichte: „Alte Liebe 
roftet nit” (einem Rleeblatt von drei an- 
muthigen Erzählungen) hervor. Die Proſa 
fiegt in allen dreien über die Poeſie, aber 
eine höhere Idealität Yeuchtet herein, und be- 
Yohnt das gebrachte Opfer. — Jean Pauls 
beiten Produkten möchten wir „die Schul- 
meiftersfamilie”“ als vollfommen eben— 
bürtig zur Seite ftellen, abgejehen davon, daß 
auch Hier wieder ein Etwas ift, das wir bei 
Sean Paul umſonſt ſuchen. — „Dem Ab— 
grunde zu” iſt der Titel der ſchrecklichen Ge— 
ſchichte eines Spielers, eine Predigt über den 

Text: Wer Sünde thut, der ift der Sünde 

Knecht. — Aber nicht mit dieſem tragifchen 

Stück ſchließt das Bändchen, fondern mit 

einer ganz prächtigen Frucht aus dem Garten 

der Liebesthätigfeit im lebten Kriege. „Im 

Sanitätsverein“ ift die Ueberjchrift die- 

fer heiter und fröhlich endenden Erzählung, 

welche dur Feinheit der Carakterzeichnung 
und pſychologiſchen Entwidlung ſich ganz be- 
ſonders auszeichnet. U. €. 


Diesfeit und jenjeit des Meeres. Eine 
Gefchichte aus der Zeit der Republik 
und der MWiederherftellung des König- 
thums in England. Bon der DVerfaffe- 
rin der Familie Schönberg-Cotta. Bajel, 
1871. Schneider. 1 thlr. 24 gr. 


In unferen Tagen, in welchen das Staats⸗ 
kirchenthum mit raſchen Schriften auch bei 
una der Auflöfung entgegengeht, im denen 
Manche mit Betrübniß einer Zerſplitterung 
der Kirchengemeinfchaften, wie jte ſich in Eng- 
land und Neuengland zeigen, entgegenjehen, 
hören und Yefen wir mit bejonderer Freude 
jedes Mort, welches von der wahren Katho— 
hieität innerhalb der unter allen Formen der 
Verſchiedenheit dennoch Einen Kirche gilt. Die 
vorliegende Geſchichte ift im Weſentlichen ein 
ſolches Wort oder vielmehr ein vielftimmiger 
Ruf aus faſt allen kirchlichen Verbänden der 
hochinterefſanten Zeit, von welcher fie handelt, 
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wenigitens für England, indem die Verfaffe- 
rin die hiftorifchen Perſonen nie mit anderen 
als den wirklich eigenen Worten reden läßt. 
Wenn wir die Hauptformen der reformatori- 
Ihen Bewegung auf dem Gontinente nicht in 
gleicher Weife berücfihtigt und theilweite jo- 
gar schief aufgefaßt finden, jo. kann daraus 
der DVerfafferin um fo meniger ein großer 
Vorwurf gemacht werden, da fie eben Eng— 
länderin iſt. Wie die Hiftorifchen Perſonen 
gewiljenhaft und ohne günftige oder ungünftige 
Boreingenommenheit dargestellt find, jo werden 
die Parteien in Staat und Kirche vielmehr 
nad) ihrem idealen Kerne als nad) den aller 
anflebenden Irrthümern und Fehlern gewün— 
digt. Die fingirten Charaktere find mit der 
der guten englifhen Schule eigenthümlichen 
Lebensfriſche gezeichnet und für den Zweck der 
ganzen Schrift trefflich gewählt. Jedoch ver= 
mifjen wir neben und unter denjelben fcharfe 
Bilder aus der Nachtjeite des Parteitreibens 
und finden überhaupt, daß die Sünde nicht 
in genügender Weiſe als der Leute Verderben 
dargeftellt ift. Die Lindigfeit gegen hiftorifche 
Verfonen mußte der DVerfafferin nicht verbies 
ten, die Nacht der Sünde an erdichteten Cha— 
rafteren jo ſchwarz zu zeichnen, wie fie am 
wenigſten in Zeiten großer Parteiungen zu 
fehlen pflegt. Es ift ein zweideutiges Lob für 
das Werk der Verfafferin, daß man ſchließlich 
fait alle ihre Figuren Tieb haben muß, wenn 
das auch bei einer Yrauenarbeit mehr ent- 
ſchuldigen kann als an der Schrift eines Man— 
ned, Zur größeren Vollendung der äußeren 
Form würden wir gewünfjcht haben, daß die 
Sprahe und Denkweiſe der in Tagebucdhform 
gearbeiteten Erzählung fich mehr der Art und 
Weiſe der Zeit angepaßt hätte, von welcher 
fie handelt; auch die modernen Gedanken wür—⸗ 
den unter der Einffeidung in die alte Form 
nicht gelitten haben, und die alten wären nur 
um fo Fräftiger erfchienen in ihrer alten Ge— 
ftalt. Von befonderen Werthe find die häu— 
figen Auszüge aus Schriften und Reden jener 
Zeit; aber auch hier finden wir in der uns 
allein vorliegenden, fonft trefflichen Uebertra- 
gung weit mehr moderne Form, als uns 
paffend ſcheint. Unfere Ausftellungen Tönnen 
ung aber nicht hindern, die vorliegende Schrift 
dringend Allen zu empfehlen, welche in der 
Lektüre mehr als Zeitvertreib und Beſchäfti— 
gung der Phantafie fuchen; gerade für unſere 
Zeit ift die Schrift befonders intereffant, obs 
wohl wir feider weder den Royalismus, noch 
den Buritanismus fo rein und jo fräftig unter 
ung jehen, wie England dieſelben zu jener 
Zeit beſaß. Dr, DO, ©, 


. 
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Andel, 8. bon, Anton und Annit ober: 
Allein in einer großen Stadt. Aus 
- dem Holländifchen, fl. 4. 128 ©. 10 


ſgr. 
Fannh oder die Kunſtreiter. Cine Er- 
zählung. 3. Aufl. fl. 4. 79. Ham- 
J a Agentur des Rauhen Haufes 71e 
for. 


Wir haben diefe beiden, in demjelben 
Verlage erjchienenen Yugenderzählungen, die, 
wenn auch auf fremden Boden erwachſen, doc) 
nad Ton und Inhalt harmonisch zufammen 
jtimmen, unfern Leſern als zwei für das re— 
ligiöſe Kindergemüth zart und anregend ges 
a Büchlein hier nennen wollen, Die 
th zu Geburtstags⸗ und andern Geſchenken 
für die Meinen trefflich eignen, indem fid) 
mand gutes Wort der Eltern bei ihrer Lek— 
türe zwanglos. hineinverflechten läßt. Refe— 
rent gab fie Kindern zum heiligen Chrift und 
kann den Eindrud, den fie machten, als einen 
nachhaltigen und förderlichen — 

d. 


Barth, Chr. G. Dr., Rettung aus Peſt 
und Brand. Ein Gang auf dem Glatt- 

eis. Zwei Erzählungen nebft einem 
Anhang von Gedichten. 8. ſteifbrochirt 
85 ©. Heidelberg. Winter. 


Vorliegende Erzählungen des feligen Dr. 
Barth gehören zu feinen „Bildern aus 
dem innern Leben“, die ſo viel Leſens— 
werthes enthalten. Die erjte derjelben ums 
en ein Bruchſtück aus Der eigenhändigen 
ebensbejchreibung des Karl Dominif a Gaj- 


ſer, Barons von Thurn, und führt in 


das Jahr 1711 nah Wien und 1727 nad) 
Kopenhagen. Wunderbare Beifpiele göttlicher 
Führung und gnädiger Durchhilfe, die in dem 


naiv treuherzigen Tone des Schreiber auf 


ſchlichte Gemüther ihres Eindrud3 nicht ver— 
fehlen fönnen. — Die zweite Erzählung be— 
richtet uns von dem chriftfich reinen, edel 
weiblichen Leben der ſchönen und reichen Hof- 
dame Margaretha Blagge von Hornings- 
rath in dem fittenlofen Königshaufe Karl IL. 
Stuart von England — ein rechter Spiegel, 
auch für Hochgeitellte, wie ftarf der lebendige 
Glaube, allen Anfechtungen gegenüber, auch 
die ſchwächſten Werkzeuge zu machen im Stande 
it, daß fie überwinden, — Beide Erzählun- 
gen find unzmeifelhaft ebenjo erbaufich, wie 
nützlich zu leſen, und jollte von Volfälefever: 
einen nicht überfehen werden. Daß fie aber 
nicht als abgerundete Einzelbilder, bei deren 
Betrachtung man eingehend verweilen Tann, 


Recenflonen. 


fondern lediglich als Bruchftüde gegeben find, 
thut ihrer nachhaltigen Wirkung einigermaßen 
Eintrag. BOT 


Deutſche Volks⸗ und Jugendſchriften aus 


dern Verlag der F. H. Beckſchen Buch⸗ 


handlung in Nördlingen 1871. 
1. Reidenbach, A. J., Hans eine wahre 
Gefchichte aus der jüngiten Zeit. 12 for. 
2. Wild, K. Pfarrer, Martha. Eine Er- 
zählung. 12 fgr. 

3. Wild, 8, Pfarrer, Der Verbrecher 
und fein Freund. 2. Aufl. 7UY, for. 
4. Mittermaier, Ludwig, Die Söhne des 

Waffenſchmieds. 2. Aufl. 8 far. 


Vier gehaltvolle Büchlein, die unſerm 
Volke, insbefondere auch der Jugend, al3 ge= 


ſunde Nahrung in die Hand gegeben und zur 


Anschaffung für Volfshibliothefen warm em=- 
pfohlen werden dürfen. Ohne tendenziöfe 
hriftliche Färbung und nad) Effect hafchende 
Sprache reihen fie in einfacher, oft vielleicht 
etwas zu mühlamer, populärer Weiſe meilt 
Thatſachen an Thatſachen, die aber durch Wahl 
und Verknüpfung, ohne viel eingeftreutes Rai— 
fonnement, geeignet find, das religiös ſittliche 
Gewiſſen des Leſers anzuregen und zu ſtärken. 

Nr. 1. ſchildert uns in „Hans“ den ein— 


zigen Sohn eines reihen Bauern in Heilen, 


der nach dem Plan feines jtolzen Vaters ein- 
mal ftudieren foll, aber troß aller aufgewand- 
ten Mühe und Koften bei völlig verfehrter 
Erziehung ein vollendeter Taugenichts wird 
und zuleßt in Amerifa durch die bittere Schufe 
der Noth zur Erkenntniß und Umfehr gebracht, 
zu großen Wohlſtand gelangt und jeine frü— 
heren VBergehungen theilweife wieder gut macht. 
Das Büchlein legt Bätern und Müttern, na= 
mentlih auf dem. Lande, wo die Auferziehung 
der Kinder in der Zucht und DVermahnung 
zum Herrn auch in jo bedenflicher Weiſe ab— 
nimmt, dureh die angeführten Thatfachen drin— 
gend an's Herz, wo es bei unjerer heutigen 
Erziehung fehlt und was ihr allein den rech— 
ten Erfolg fihern kann. 

Nr. 2. verſetzt ung in die gräulichen 
Zeiten des Bauernfriegs, deifen Verlauf in 
Franken, Schwaben und im Odenwald in 
gedrängten Zügen vorgeführt wird. Die hi- 
ſtoriſchen Geftalten eines Frundsberg, Geyer 
v. Geyersberg, Sickingen, Götz v. Berlichingen 
Truchſeß v. Waldburg, Georg Metzler, Wen— 
del Hipler, Jäcklein Rohrbach u. A. ziehen 
an uns vorüber. Die Hauptperſon iſt Martha 
geb. Gräfin von Wartheim, ſeit 1518 Ge— 


mahlin des Grafen Wolfgang von Caftell, 


der als Oberamtmann des Biſchofs don Würz- 


burg auf dem Schlofje Stolberg (in der Nähe 
dieſer Stadt) jammt feinem älteren Bender 
Hans dv. Caſtell, Marſchalk und Oberamt- 
mann des Markgrafen von Brandenburg-Ang- 
bad in die Gräuel der aufrührerifchen Be— 
wegung Hineingezogen wird, Die ſchweren 
Prüfungen, welche die muthige, deutſchgeſinnte, 
der Reformation herzlich zugethane Frau jmit 
ihren Kindern in dieſer Schredengzeit in der 
Kraft Gottes überwand, find jedenfalls auf 
Grund ſpezieller Hiftorifcher Documente, Träfs 
tig und jpannend geſchildert. „Nur durch 
eine innere Ummandlung aller Schichten. der 
menſchlichen Geſellſchaft vermittelit der Kraft 
de3 Evangeliums kann auch im Neußern ein 
Zuſtand gejchaffen werden, in welchem auch 
der Niedere zufrieden und der Höhere ficher 
und geliebt ijt von feinen Untergebenen“ (S. 
36), das iſt die Lehre, die das Schriftchen 
uns vorhält. 

Nr. 3. knüpft Bilder aus dem glorrei- 
hen Losreißungskriege des Staates Texas 
von Merico im Jahre 1836 unter Oberft 
Auftin an die abenteuerlichen Erlebniffe des 
Verbrecher Bob, der wegen feiner Frebel aus 


Alabama und Louifiana fliehend, an dem , 


chriſtlich gejinnten Friedensrichter William am 
San Jafiutofluß einen Menjchenfreund findet, 
der ſich des Verworfenen annimmt, ihm zur 
Bellerung verhilft und jelbjt, nachdem er als 
rüdjällig. gewordener Mörder zum Hängetod 
verurtheilt ift, jein Netter in leiblicher und 
geiftlicher Hınjiht wird, jo daß der Todtge— 
glaubte bei der Befreiung des Lands uner— 
Tannt ſpäter die weſentlichſten Dienfte leiſtet 
uud bußfertig und verjöhnt ftirbt. Das raſch, 
nur etwas zu jfizzenhaft, von Thatjache zu 
Thatſache fortjchreitende, feſſelnde Büchlein, 
gibt am Schluß die Mahnung; „Wir jol- 
len nicht blos unferm Gejinde, jon- 
‚ dern aud unjerem Geſindel und den 
Verbrechern allezeit Gottes Wort 
mit Liebe geben und darin nicht jo 
leiht ermüden.” — Drudfehler finden 
id S. 19 (Dienftitoten), ©. 30 (Meriraner) 
S. 85 (verhereten), S. 87 oben „Dem Mus 
fang wegpeitſchte“, ©. 88, das hagere Prai- 
tiemann, u. A. 

Nr. 4. berichtet die Lebensſchickſale von 
305. Laurenburger, jüngjten Sohnes des 
Augsburger Waffenſchmieds Beit Laurenburger 
im 15. Jahrh. As Sohn 2. Che überläßt er 
in edelmüthiger Selbtverläugnung nach dem 
Tode des Vaters die nicht unbedeutende Hinz 
terlaſſenſchaft feiner Mutter feinem armen 
Bruder erfter Ehe, ziebt jelbit arm. in die Welt 
hinaus, erlebt wunderjame Reijeabenteuer, 
wird ein Helfer der Elenden, erwirbt einen 
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großen Schaf Ba Benutrife und Fer⸗ 
tigfeiten, macht die Bekanntſchaft Gutenbergs, 
des Erfindens der Buchdruderfunft, wird dann 
Proſeſſor an der Abteiſchule zu Trier, und 
zuleßt Ratgeber und Secretär des nachma— 
ligen Kaifers Marimilian I., dem er die wich— 
tigiten Dienfte leiſtet, bis er in alten Tagen 
in jeine Vaterſtadt Augsburg zurüdfehrt, mo 
er bis an fein Ende in jelbitverfäugnender 
Liebe der MWohlthäter feiner Verwandten ift. 
Nicht das Bild eines ſtürmiſch beivegten Le— 
bens ijts, daS ung dieſes lebte Schriftchen ente 
wirft, aber Die Segnungen, welche eine ſelbſtloſe 
gottergebne Seele um ſich verbreitet, und die 
oft wunderbaren Lebensführungen Gottes mit 
reinen, aufs Höhere gerichteten Gemüthern 
werden darin in ergreifender Weife vor Au— 
gen gejtellt. Wir verfehlen nicht auf dafjelbe 
bejonders aufmerfjam zu machen. 


* 


Huf, Johannes. Schwert und Snrfe, 
Gedicht. Berlin, 1871. Xipperheide, 
2242 gr. Sr 


Der Begeifterung, die der Krieg von 70 
und 71 im ganzen deutſchen Volfe wachgerufen 
hat, verdankt die vorliegende Gedichtſammlung, 
wie fo viele andre, ihren Urfprung. Wie wir 
jedoch an gar manden poetiſchen Producten 
diefer Fahre die Wahrnehmung machen können, 
daß die Begeifterung für eine große Sache durch⸗ 
aus nicht im Stand ift, den Mangel an dich⸗ 
terifcher Begabung zu erfegen, fo finden wir 
diefe Wahrheit auch durch Hülls „Schwert umd 
Harfe“ beftätigt. Offenbar nemlich fehlt dem 
Berfaffer diefer Lieder eine wahrhaft poetiſche 
Ader, und jo find denn feine Gedichte theils 
alles lyriſchen Schwunges bar, theils auch er- 
geht ſich in denſelben der von dem Poeten um 
barmberzig angefpornte Pegajus in etwas 
wunderlihen Sprüngen. Auch die Handha— 
bung der äußeren Form und des Metrums 
läßt mandes zu wünſchen übrig. Trotz aller 
dem finden wir in der Sammlung wenigftend 
einige Gedichte, die wir als gelungen bezeich- 
nen können, beſonders ſolche, im denen der 
Verfaſſer feinem Gegenſtand, eine komiſche 
Seite abzugewinnen weiß, wie in der „Weißen: 
burgs⸗Ouvertüre.“ Ueberhaupt verdienen. diefe 
Gedichte infofern eine etwas mildere Beur— 
theilung, als ihr Ertrag für einen milden Zweck 
für die deutsche Invalidenftiftung, beftimmt tft. 

DO... ©. 


Sternan, Edmund. Gedichte. Stuttgart, 
1871. Rich, 1 thle. 


Der Berfaffer dringt, wenn wir nicht 


irren, als Erſtlingsgabe gleich einen großen 


Strauß von Gedichten; ſchade nur, daß im 
Ganzen und im Einzelnen doch mancherlei 
Ausitellungen zumachen find. Auch die beften 


in der Sammlung enthaltenen Gedichte leiden 


meiftend an Breite der Darftellung, wenn fie 
zu den größeren gehören, und, went fie kurz 
find, an mangelnder Tiefe der Gedanken. Sehr 
oft ift felbft bei poetiſchem Inhalte der Aus— 
druck jo proſaiſch, wie ihm ein Gedicht kaum 
verträgt; aber bei genauere Betrachtung zeigt 
fi) auch unter der mangelhaften Zufpigung 
und Schärfung des Gedankens gar häufig 
Stumpfheit der Empfindung und Stumpfheit 
der Farbe, in welcher die Gegenſtände behan- 
delt find. Selbſt da, wo der Verfaſſer nur 
den eigenen Stimmungen Ausdrud gibt, gelingt 


es ihm nicht, uns in feine Stimmung hinein 


zuziehen ‚oder gar. hineinzubannen, wie wir e8 
von einem guten Gedichte verlangen dürfen, 
fofern mir — noch ſtimmungsfähig 
ſind. Mit einem Worte, der Verfaſſer hat 
uns noch nicht überzeugt, daß er ein Dichter 
it. Deß zum Zeugniß ſetzen wir die dritte 
Strophe aus dem „Dichterloos" des Ver— 
faſſers Hierher: 

Gern zögeft du des Ruhmes Bahnen 

Mit blantem Schwert auf muthgem Roß; 

Nie fchredte dich ein zages Ahnen, 

Und du gewanneft Land und Schloß. 

Doc; wenn die Kenner ſchnaubend fteigen, 

Und rings ſich röthet Gras und Sand, 

Ertönt es dir, wie Liederreigen, 

Und von der Klinge läßt die Hand. 


Das mag die Weile eines Träumers fein, 
nimmermehr die eines Dichters. 
f i Dr. O. ©, 


Deutſche Stimmen aus dem Elſaß. 
Berlin, 1871. Dümmler, 10 ſgr. 


Nach einer Höchft intereffanten Abhandlung 
über die elſäſſiſche Dichterſchule, in deren Vor— 
handenſein allein ſchon für uns Deutſche auf 
der rechten Rheinſeite eine nicht zu verach— 
tende Garantie der dauernden Zugehörigfeit 
des Wasgaus zum neuen deutſchen Neiche liegt, 
bietet der Berfalfer einen Kranz von etwa 40 
Gedichten elſäſſiſcher Dichter. Auguft, Adolph 
und Ehrenfried Stöber, Theodor Klein, Fried- 
rich Otto, Guſtav Mühl, Eduard Kneiff, 
Auguft Lamey, Karl Bernhard, Daniel Hirk, 
Karl Böhe, Friedrich Nepler, Caroline Neßler, 
Reonie und Theodor Parmentier, Maria 
Delaroche, PH. Candidus Chriftian nnd 
Karl Hackenſchmidt, Heinrich Friedrich Wenning 
find die Namen dev Dichter, don welchen Proben 
gegeben werden, Niemand wird dieje lieb— 
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liche Gabe aus der Hand legen ohne herzliche 
Befriedigung; e3 fei denn daß er überhaupt 
nicht fähig wäre, ſich an Poeſie in jo ſchlichter 
Form zu freuen. Wir jegen eine Probe her 
dv, Guſtav Mühl. 


Lieblingslieder. 


Dies meine liebſten Lieder find, 

Die, wenn ſie angeichlagen, 

In ihrem Wehen heimlichlind 

Ein andres leiſeres tragen, 

Ein Tönen, das nicht freie Luft, 

Ah Schmerz nicht wär zu heißen, 

Ein janftes Zittern durch die Bruft 

Bon nie gefungenen Weiſen. 

Und wenn des lauten Lied Ton 

Sich jenkt zur Erde nieder, 

So ſchwebt zurüd das andre ſchon 

In's tieffte Herze wieder, 

Mögen diefe Zeilen unfere Lefer auf die 
angezeigte Broſchüre recht Dringend aufmerffam 
maden. a Dr. D.©, 


Kühle, Georg. in Blüthenftranf. 
Hamburg, 1872. Agentur des rauhen 
Haufes. 1 thlr. 


Wir Ieben in der Zeit einer großen 
Krifis. Die Mächte des Abfalls vom Chriften- 
thum treten von Tag zu Tage offener und 
bedrohlicher hervor, und mit düſterer Sorge 
möchte man ſich fragen: Wo will e3 hinaus 


‚und wohin joll es fommen mit unferm deutjchen 


Volke? Was ung tröftet, ift dies, daß Die 
Siebentaufend, die ihr Knie nicht gebeugt haben 
vor dem jchlafenden, todten Baal der Ban- 
theiften, auch nicht ſtumm und unſichtbar 
bleiben, ſich auch nicht verkrochen haben in 
Höhlen und Erdlöcher, ſondern mit friſchem 
frohem Befenntniß hervortreten. Das iſt 
denn auch auf einem wichtigen Gebiete der 
Fall: dem Gebiete der Poeſſe. Wir reden 
nicht von der erbaulichen Poeſie, jondern von 
der Poeſie als folder. Die Poeſie ift 
feine Domäne des Pantheis mus; if 
dem Boden des biblifchen, evangelijchen Claus 
bens grünt und’ blüht eine wahre, echte, äfthe- 
tiſch werthvolle Poeſie. Davon gibt ung 
neben andern erfreulichen, und in diefen 
Blättern bereit3 beſprochenen Erjcheinungen 
auch dieſer „Blüthenftrauß“ von Küchle, 
dem Freund und nahen Geiſtesverwandten 
unſers trefflichen Stadelmann, wieder Zeug— 
niß. Wenn wir bei dem letzteren die Meifter- 
haft in der gewandten Behandlung der For: 
men und die Zartheit der poetiſchen Intuition 
bewundern, jo erfreut ung an Kuͤchle's Ge= 
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dichten die anjpruchlofe Sinnigkeit und Innig- 
feit in Verbindung mit der Formenreinheit. 
Seine Poeſie wirkt im jeltneren Fällen hin- 
reißend, immer aber wohltguend und tiefbe- 
ruhigend. Die Gaben, die er ung hier bietet, 
zerfallen in drei Sträuße: —— Immor⸗ 
tellen und Lilien, überſchrieben. Die Haideroſen 
* poetiſche Bilder aus dem Natur- und 

amilienleben, unter denen das Lied „Im 
Walde,“ der „Morgengang zur Oſterzeit“ 
und der „Abſchied vom Berner Oberland” 


uns ganz bejonders angejprochen haben. Die 


Smmortellen enthalten außer einem „Lied am 
Schillerfeſt“ und einer „Erinnerung an die 
Leipziger Schlacht” eine Reihe von Liedern 
„aus dem Kriegs- und Siegesjahr 1870— 71,” 
welche von einem tiefen heiligen Ernſte mehr 
noch, als von der Stimmung lauten Sieges— 
jubels, durchweht find, wie denn auch dieſe 
ganze Reihe mit einem „patriotiichen Bußlied“ 
beginnt. Der dritte Abſchnitt: Lilien, enthält 
Gedihte unmittelbar religiöfen, biblischen In— 
balts, in der Art von Gerock's Palmblättern, 
Wir wollen als Probe aus einem te 
„Am Kreuzesholz“ nur die Anfangsitrophe 
anführen ; 

Am Kreuzesholz verjengt vom Zorn 

Des Weltenrichters, trauert 

Die Himmelsrofe ohne Dorn, 

Bon Todesweh durchichauert. 

Dog Tann im Tod zeritieben 

Nicht ihres Kelches Duft; 

Ihr innigliches Lieben, 

Sie nimmt es mit zur Gruft. 
Möchte nur auch in unſerm deutjchen chrift- 
lichen Bublikum diefen und ähnlichen Erſcheinun— 
gen gegenüber ich die erforderliche kritiſche, d. i. 
ichtende Stimmung, das rechte Prüfen der 
Geifter, die rechte Unterſcheidung des Weizens 
von der Spreu bethätigen! Möchte man nur 
recht den Unterjchied lernen zwiſchen dem, was 


“gewiß, daß aud) andere Seelen dur) Due 


IM. eferate aus Beitfchriften. 


A 


dem Gebiete edler, keuſcher, klaſſiſcher Kunſt 
und dem, was dem Wuſt der banalen Unter— 
haltungsleftüre des Tages angehört. An die 
legtere wird noch fo viel Geld hinausgeworfen, 
daß man zur Förderung und Unterftügung 
echter Kunſt gar jo Häufig fein Scherflein 
übrig hat. a. E. 


Formey, Alfred. Himmelan! Geiſtliche 
Lieder. 16°. 31 S. Deſſau, Albert 
Reißner. 5 fgr. 


Eine Kippe hat der Verfaſſer dieſes 
Heinen Blüthenftraußes heiliger Dichtung 
glücklich umschifft, die gewöhnliche, an der jo 
viele Beltrebungen ſcheitern, — er Jichtete 
ſtrenge, und bot uns ftatt eines diefen Folio— 
bandes nur zwei Drudbogen mit im Ganzen 
vierzehn Liedern, die ſämmtlich mwohlgelungen 
find, und, wenn jie al3 Erjtlinge auftreten, 
die Berheißung noch befjerer künftiger Leiſtun⸗ 
gen in jich tragen. Es waltet in ihnen die 
zarte Empfindung eines gläubigen Herzens ; 
ihre Gedanken find einfah und durchſichtig 
und formell Schön vollendet. Wir haben an 
dem Heftchen unfere Freude gehabt, und find 
Lieder Himmelan gezogen werden. Als Probe 
geben wir das furze Schlußgedicht. 


Mahnung. 


Den erjten Blick, den letzten Blick. 
D Herz in allem Thun und Dichten, 
Den erſten Blick, den letzten Blick, 
Du mußt ihn auf den Heiland richten! 
An ſeinem Auge mußt du leben 
Bis in die Todesmacht hinein; 
Dann wird dein Sterben ein Entſchweben 
Zum jeligiten Erkennen fein ! ER 


“ 


Quartal⸗Bericht 
über 


N. ws Kztg. (Mehner). Nr, 39—52. 

Eng. Kztg. (Tauſcher). DOrtober—Dechr. 1871. 
Mittiheilungen 21. aus Rußland, dgl. 
Zeitihrift für Proteſtantigmmus und Kirche 
(Erlangen), dgl, 


Allg. Kztg. (Darmftadt). Nr. 30—44, 
Zeitflimmen der ref. Kirche Der Schweiz (9. 
Rang). Nr. 19—24. ! 

Der Katholik. Septbr.—Dechr. 1871. 


Das Jahr des Krieges iſt beendet, und die 


Bölfer Europas, erfreuen ſich wieder ‚der Segnun⸗ 
gem des Friedens, Auch in der Firhligen Welt 
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iſt ein Bedürfniß nach Frieden eingekehrt, und 
namentlich in Deutſchland iſt in vielen Herzen 
der Wunſch lebendig geworden, fih im Frieden 
aufzuerbauen und aus den Erxrungenſchaften des 
großen Krieges auch ein bleibendes geiftiges Erbe 
unſerm Volke zu gewinnen. Der Zug zur. Vers 
föhnlichfeit innerhalb der der Kirche Treubleiben- 
den wird vermehrt durch die immer näher treten- 
den Konflicte mit dem modernen Staate, dejien 
Tendenz auf Trennung von der Kirche und mög— 
Lifte Ausdehnung jeiner Macht auf Koften der 
Wirkſamkeit, Bethätigung und des Beſitzes der 
letzteren hinauszielt. Aus diefen Gründen ift ein 
Streben nad Annäherung der Confeffionen, nicht 
bloß der Richtungen, in unfern Tagen wohl er 
klärlich und findet in den Firhlihen Stimmen 
“ihren wiederholten Ausdrud, Selbft die Fatholi- 
{he Preffe redet zuweilen maßvoller und rückhal⸗ 
tender, wenigftens gegen den glänbigen Proteftan- 
tismus und läßt es durchfühlen, daß fie deſſen 
Bedeutung keineswegs unterſchätzt. Der „Kathos 
lik“ z. B. in der Beſprechung der Schrift des 
(Comvertiten) Krafft über. „kirchliche Wiederverei« 
nigung” (Mainz bei Kupferberg) führt nicht die 
fonft gewohnte höhniſche Sprache,. jondern begnügt 
fi, den Beweis anzuftvengen, daß das evange— 
liſche Princip der freien Schriftforihung ein un- 
haltbares ſei. Daß übrigens die Krafft/ihen 
Bereinigungs-VBorjhläge nit auf einen Compro- 
miß Yauten, fondern eine pure Unterwerfung in- 
volviren und daher unſrerſeits völlig unannehm- 
bar, ja nicht einmal disputabel find, verfteht ſich 
bei allen ſolchen Anträgen der infallibeln Kirche 
von ſelbſt. 
Faßbarer und deutlicher tritt ein Umſchwung 
des kirchlichen Bewußtſeins und eine zur Ver—⸗ 
ſöhnlichkeit neigende Geſinnung in der evange— 
liſchen Kirche Deutſchlands zu Tage. 
Zwar haben einzelne Paſtoral⸗Conferenzen noch 
ihre ſchroff confeſſionelle Haltung zur Schau ges 
ftellt (3. B. die am 3, u. 4. October in Gnadau 
gehalten, welche die Abendinahls-Gemeinfhaft mit 
den Reformirten faſt völlig aufheben will, ſ. Meß— 
ner 47) (vgl. auch: Über die pommerjhen Pas 
ftorol-Eonferenzen, Meßner 40); allein auch die 
zum Frieden mahnenden Stimmen mehren fich, 
und die Noth der Zeit wird nicht verfehlen, ihrer 
Mahnung Nahdrud zu verleihen. Als der vor- 
nehmlichſte Verſuch, dieſe Friedensftimmung zum 
Ausdruck zu bringen, iſt die Oetober⸗Ver— 
ſammlung in Berlin anzuſehen. Wie bekannt, 
iſt ein handgreifliches Reſultat auf derſelben 
nicht zu Stande gekommen, Urſache genug, um 
die politiſch- und kirchlich- liberale Preſſe zu den 
mißgünſtigſten Urtheilen zu veranlaſſen (ſ. deren 
Zuſammenſtellung bei Meßner 41), aber es wird 
dennoch anerkannt werden müſſen, daß eine An— 
näherung angebahnt worden ift "und daß gerade 
dadurh, daß die Brücknerſchen Thefen nicht 
angenommen worden find, „vie Einigkeit iiber 
die Zwietracht gefiegt hat” (Meßner 39, 41. 
43). Es ift fo viel. gewonnen, daß die dort 
begonnenen DBerhandlungen auf der projectirten 
Berfammlung in Dresden weiter geführt werden 
- Tonnen, und daß diefe Hoffnung von der Er- 
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langer. Zeitfehrift (Novbr.) von der Luthardt- 
{chen (50) Kzig. von Zimmermann (44), Meßner 
a. a. D. als eine freudige begrüßt wird, ſcheint 
uns ein ſehr Vertrauen ermwedendes Zeichen 
der Zeit. Nur die Evg. Kıtg. hat ihre reſervirte 
Stellung zu der October-Berfammlung inne ges 
halten und beſchränkt fih auf Mittheilung der 
Rede des Dir. Wangemann, welde dort bekannt» 
lich zum confeffionellen Erisapfel wurde. Jeden⸗ 
falls ift e8 mod nit an der Zeit, Projecte zu 
einer. Einigung der deutſch⸗evangeliſchen Kirchen 
zu bilden, und folde Stimmen, wie bie eines 
ſchwäbiſchen Theologen in feiner Broſchüre: „Die 
Friedens-Aufgabe der evangel. Kirche im einigen 
Deutfhland” (Tübingen, Oftander, 140 ©, vgl. 
Mefner 39) werden noch in den Stürmen des 
Kampfes verhallen. Zunächſt wird aud) die evan— 
geliſche Kirche vollauf zu thun und viel Drangjal 
zu beftehen haben bei der Auseinanderjegung mit 
dem Staate, welde 3. B. in Preußen durch die 
dem Landtage in Ausficht geftellten Geſetzesvor— 
lagen Schritt für Schritt vorwärts geführt. wird., 
Es find zwar bis heute noch Theoreme, welde 


„Harnad und Stähelin in ihren Büchern über die 


Freikirche aufftellen (vgl. darüber den Aufiat bei 
Tauſcher 78—80: Landesfirhe und Freikirche), 
aber fie werden vielleicht nur zu bald zur prafti« 
fen Löfung und Ausgeftaltung drängen; denn 
nur unter [hmerzliden Wehen und herben Ber- 
Iuften wird, wie «der erwähnte Artifel mit Recht 
gegen die Hohen Erwartungen Harnack's und 
Stähelin's hervorhebt, die Freifiche geboren 
werden; fie wird mehr oder minder den Charak⸗ 
ter einer Bolfsfirche verlieren, und in dieſer Vor— 
ausſicht fönnen wir zwar mit Nefignation, aber 
nicht mit Freudigfeit, wie jene Männer, der Um 
wandlung der Landeskirche in eine Sektenkirche 
nad amerifaniihem Mufter entgegenfehn. — In 
ungläubigen Kreilen erwartet man bereits dem 
Zuſammenſturz der Kirche; „da die Kirche eine 
alte, abgelebte Matrone fei, deren feliges Ende 
nahe bevorftehe, jo habe ihre Tochter, vie Schule, 
nicht möthig, ihr den letzten Gnadenftoß zu geben,“ 
hat unter großem Beifall ein Lehrer auf der letz⸗ 
ten Lehrerſynode in Zürich fich geäußert. Das 
dünft aber jelbft den „Zeitftimmen“ zu arg, und 
fie treten diefem frivolen Worte entgegen; leider 
nur mit einer SHalbherzigkeit, die einem Unbe— 
fangenen fein jonderlihes Vertrauen auf das 
Beſtehen der Kirche einzuflößen vermöchte (Nr. 23). 
Die Krifis innerhalb der römiſch-katho— 
liſchen Kirche ift gefteigert worden durch das 
offene und geſchloſſene Herbortreten der altfatho- 
liſchen Partei umd die Maßregeln der deutſchen 
Regierungen zu deren Schuße. Der Altkatholi- 
fen-Eongreß zu Münden (22—24. Septbr.), hat 
mit dem, trotz Döllinger's Widerſpruche gefaßten 
Beſchluſſe, altfatholiige Gemeinden zu bilden, ein 
neues Stadium betreten und damit den ganzen 
Zorn des „Ratholifen“ erregt; er legt feine Ver⸗ 
achtung ſchon in der Aufſchrift eines fulminanten 
Artikel (H. 10) zu Tage, indem er „den Konz - 
greß der |. g. Altkatholifen in Minden und den 
Proteftantentag in Darmftadt” in gleiche Katego- 
vie ftellt, die Angriffe gegen die Infalfibilität 


° 


Referate aus Zeitfgiriften. 


mwit den Angriffen gegen feine lieben Freunde, die 


Jeſuiten, zugleich vefutirt. In dem lebhaften Bro- 
chürenkampf um die altkatholiſche Frage läßt uns 
die Zufammenftellung von Meßner (43 u. 48) 
einen überfihtliden Einblick thun. — Bon nad)» 
haltigerer Wirkung aber, als die Angriffe der 
Altkatholiken, werden der katholiſchen Kirche die 
immer mehr verihärften Maaßregein der Negie- 
rungen gegen die ultramontanen Forderungen 
werden müſſen, umd weder die Protefte der Biſchöfe 
noch die Camentationen der 21. Gereral-Berfamm- 
ung der Fatholifchen Vereine Deutſchlands (re- 
producirt 9. 10 des „Katholik“) werden daran 
etwas ündern, Vgl. Meßner 39, der Kampf gegen 
den Ultramontanismus 48.. Die Anträge des 
Proteftanten-VBereins auf Austreibung der Jeſui— 
ten haben Zeugnifje, der Bijhöfe zu ihren Gun— 

ſten veranlaft, denen der „Katholif“ (Heft 12: 
Erinnerung an alte und neue Zeugnifle fir die 
Jeſuiten) einr reihe Ausleſe zufügt. — Obgleich) 

am die Bitterfeit und Satyre römiſcher Schrift: 

 ftellerei gewöhnt, mitjfen wir es doc immer auf’s 
Neue jhmerzlih empfinden, wenn das Heilige 
von jo unheiligen Händen angefaßt und als Tra- 

‚veftie behandelt wird. Die Auszüge 3. B., welche 
der „Katholif“ H. 12 aus den Schriften des 
Cardinal Geißel bringt über den Cheftand der 
Geiftlihen, „weien einen Hohn auf, der die 
Schriften des hochwürdigen Herrn dem gemeinften 
Witzblatte ebenbürtig an die Seite ftellt. Und es 
gränzt doch wohl aud om das vom deutſchen 
Strafgeſetzbuch Erlaubte, wenn der Artikel: die 
Hriftliche SHeiligen-Verehrung und der moderne 
Euftus des Genius, von der Reformation und 
ſpeciell von Luther mit den Worten redet: „Es 
tft unglanblich, welch rohe Schmähungen das 
Haupt jener Revolution gegen die Heiligen Got— 
tes ausſtieß. Er, der mit dem Teufel, dem Vater 
der Lüge, ſich ſo viel zu ſchaffen machte, er mochte 
und wollte von den lieben Heiligen nichts mehr 
wiſſen; ſchon der Gedauke daran brachte ihn in 
Wuth. Was die Hände der Meiſter zur Erbau— 
ung der Gläubigen Geniales und Herrliches ge- 
Ihaffen, das wurde zerftampft unter dem rohen 
Zritte jener Revolution.“ Weiter wird ausge 
führt, daß das Princip der Reformation Selbit- 
vergötterung fei und aljo den Eultus des Genius 
erzeugt habe. 

ö Site die ruhigen Arbeiten theologiſcher 
Forſchung ſcheint die bewegte Zeit wenig Muße 

- zu laſſen; wir haben deren nur wenige zu regi- 
gifteiven. Zwei längere Aufſüätze im „Katholik“ 
9. 9—11: Zufammenhang der apoſtoliſchen Li- 
turgie mit dem jüdiſchen Cultus, insbejondere 

mit dem Bafjah-Ritual, und: Ueber den Begriff 

der natura pura umd integra in der ſpäteren 


Scholaſtik, namentlich, bei Suarez, find mit vieler 


Akribie gefchrieben, aber nur wenig genießbar, 
da fie Gebieten der Dogmengeſchichte angehören, 
die für evang. Theologen wenige oder gar feine 


Bedeutung haben künnen. — Die Auffüge im den . 


ed. Zeitjchriften dienen entweder dem Zeit-Inter- 
effe oder der paftoralen Praris. Zu der erfteren 
Kategorie rechnen wir: die Auslegung des Gleich— 
niſſes von den Arbeitern im Weinberge Matth. 

20 von Huſchke (Ext. Zeitſchr. 12), worin nad: 
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gewieſen wird, daß die großen Erwartungen von 
der Reſtitution des fleiſchlichen Iſraels iiber - die 
Ausjagen der Schrift hinausgehen — den Aufjaß : 
Jeſuitismus und Nationalismus (Zimmermann 
33—40), die Verwandtſchaft beider Geiftesrich- 
tungen im der Lehre vom Urſtaude des Menjchen 
— Frankreich und Deutjchland ſeit dei letzten 
drei Jahrhunderten (Tauſcher 101—104) ſcharfe, 
hiftorifche Parallelen, aber oft jo kühn, daß fie 
den Zweifel herausfordern, namentlich wenn ber 
Berf. die Pointe feiner Beweisführnng in die 
Säge zujpist: Für Deutihland ift das einzige 
Rettungsmittel eine große Erneuerung der luthe— 
riihen Kirche. „Würde eine deutſche Staats- 
und Nationalkirche, ſei es auf poſitiv oder negativ 
unioniftiihen Fundamente, zu Stande kommen 
und damit die Yutherifhe Bekenntnißkirche auf 
deutſchem Boden zu Grunde gehen, jo wird der 
Segen deutiher Reformation fih nah Amerifa 
Hinüberwenden. Eine deutſche Staatskirche, ob 
fie nur mit dem pofitiven Unionismus beginne 
oder fogleih mit dem Proteftanten-Berein, wird 
dem Schidjale der Staatskirche Ludwig XIV. uicht 

entgehen.” Es fehlt auch nicht an andern Zeug— 
nifjen, welche erweijen, daß die Evg. Kztg. immer 
offener und entſchiedener gegen die Union Front 
gemacht Hat, und. jelbft eine „Geſchichte des Ma— 
tertalismus” (Nr. 98—102) muß ihr Gelegenheit 
bieten, in einem angehängten Ercurs gegen die 
Union und die Abendmahls-Gemeinſchaft zu poles 
mifiren. 

Zu der Kategorie der der paftoralen 
PBraris dienenden Aufſätze gehören: aus der 
Evg. Kztg. Nr. 91: über die Taufe (Vorſchläge, 
um das Anjehen der heil. Taufe in den Augen 
der Gemeinden zu heben), Nr. 91 f.: Bittet den 
Heren der Ernte 20. (über die Schwierigfeiten 
einer gejegneten Amtsführung in Landgemeinden), 
Mittheilungen aus Rußland H. 10 u. 11: über 
die Einwirkung der Geiftlihen auf die Öffentliche 
Preffe, über kirchliche Arınenpflege u. dgl. 

Eine befondere Aufmerkſamkeit verdient die 
foctale Frage der Gegenwart, wie fie fi durch 
die Greuel der Pariſer Commüne, durch die 
Mahinationen der Internationale und durch die 
kleinen Nachipiele in Deutjchland, die Strifes, 
als eine Frage von ungeheurer Tragweite wieder 
in den Vordergrund geftellt hat. Es ift erfreu— 
lich, zu erkennen, mit welhem Eifer, die in jenen 
Beftrebungen Tiegenden Gefahren von den kirch— 
lichen Blättern jeder Färbung an's Licht zu ſtellen 
und abzuwehren geſtrebt wird. Die „Zeitftimmen“ 
bringen (19 f,) „Parallelen und Bemerkungen 
aus dem Gebiete des Jeſuitismus, Socialismus 
und Communismus” (diefe 3 Richtungen, wie 
ertrem aud) fonft, ftimmen darin überein, daß fie 
die freie Perfünlichkeit und damit die wahre, 
Sittlichfeit unterdrücen). Die Evg. Kztg giebt 
eine gut und hiſtoriſch ausgeführte „Darftellung 
des Social-Demofratisnug und der Aufgabe der 
Kirche“ (Nr. 86—92) und einen zweiten, dahin 
zielenden Artifel; „der Materialismus und bie 
Geſchichte“ (Nr, 98 f.). Auch von der N. Eng. 
Kötg. ift darüber manches Beherzigenswerthe ge— 
jagt: „die Internationale,“ Nr. 39, „Commüne, 
Internationale und Socialismus“ Nr, 40 f. , 
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Im Zufammenhange mit den fociafiftifchen 
Seen fteht die matertaliftiide Natur— 
wiſſenſchaft, melde für jene die theoretifche 
Grundlage bildet. Daß mit dem Darwinismus 
Religion und Sittlichkeit unvereinbar find, Hat 
troß des Gegenverfuhs von Dr. G. Jäger (Dar- 
winismus und Sittlidhfeit, Stuttgart 1869) ein 
Aufſatz in der Erlanger Zeitſchrift (9. 10) iber- 
zeugend genug dargethan. Und Prof, Virchow's 
Auftreten auf der Roſtocker Natırrforfcher-Ber- 
fammlung giebt e8 ung Deutſchen zu bebenfen, 
daß die Naturwiſſenſchaft in ihrer weitaus größten 
Vertretung auf darwiniftifcheatheiftiihem Boden 
fteht (vgl. Meßner 47), — Zwei einflußreiche 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des foctal-natio- 
nalen Lebens ftellt uns die N. Evg. Kztg. war- 
nend vor Augen: Nr. 47 f.: „Das moderne 
Judenthum,“ (welches in der heutigen Gejellihaft 
eine Macht iſt und ein ftarfes Bewußtfein von 
feiner Macht hat und diefelbe zur Entnationali- 
ftrung und Entchriſtlichung des deutjches Volkes 
anwendet) und Nr. 49: den Spiritismus, (der 
- jeine Fäden von England herüber nad) Deutjchs 
land geftredt hat). 

Das verfloffene Tertial ift die Zeit ber 
Synoden und Conferenzen geweſen, tiber 
deren Berhandlungen daher viele Berichte vorlie⸗ 
gen. Am zausführlichften find die Mittheilungen 
über: den 5. MProteftantentag in Darmftadt 
(Zimmermann 40 f., Meßner 42: Beichlüffe gegen 
die Jeſniten u. a.) über die XIII. weftphältiche 
und XIV. rheiniſche Provinzia-Synode (Mefner 
al f. u. 43 f. Tauſcher 90: Klagen über Man- 
gel !an Unterftüung Seitens des Ober-Kirchen- 
Rathes, Stellung zum Proteftantenverein u. a.). 
Ein fehr trauriges Urtheil muß die N. Eng. 
Kztg. über die holländiihe Synode von 1871 
füllen (Nr. 47): „Schwerlid ift der moderne 
Unglaube, welcher die Grimdthatjachen der chriſt— 
lichen Heilslehre entweder geradezu leugnet oder 
ihrer realen Bedeutung entleert, in irgend eimer 
einer andern proteftantifhen Landeskirche fo offen 
und ungehindert, wie feit den legten Jahrzehnten 
in Holland, aufgetreten.” 

Ans dem Aunslande finden wir nur fparjame 
Mittheilungen, und faft nur bei Meßner, Nr. 48: 
die Neligionsfreiheit in Rußland (nach) Gortſcha— 
kow's Behauptung, illuftrirt an der Unterdriidung 
dev Fatgolifchen Kirche), Nr. 44: Frankreichs 
Hoffnungen und Ausfichten (die Einheit des kirch— 
lichen uud politischen Abſolutismus, der den Geift 
der Revolution erzeugt Hat), Nr. 43: die Evan- 
gelifatton in Spanien (erfreuliche Fortſchritte im 
der Gemeindegründung), Nr. 46; der 4, nordis 
ſche Kirchentag in Kopenhagen u. a. 

An Biographieen und Nekrologen 
finden wir in den vorliegendeh Heften Erinne- 
rungen an: Joh. Amos Comenins + 15. Novbr. 
1571 (bei Meßner 46), Joh. Michael Sailer, 
feine Schule und jeine Beziehungen zur Boos'ſchen 
Bewegung (Erl. Ztſchr. 10 m. 11), Dr. Joh. 
Friedr. Moeller, General-Sup., als Liederdichter 
(Tauſcher 80), Soh, Georg Hamann (mit An- 
knüpfung an Diſſelhoff's Schrift, Tauſcher 81 f.), 
Rauczka 7 d. 2. Det. 1871 als Pfarrer in Ro— 
thenfluth (früher kath. Domberr), Prof. H. U. 


Referate ans Zeitſchriften. 


Daniel F d. 13. Oct., Inſpector des Pädagogiums 
in Halle, Dr. €. Ehr. Ulmann, Bifhof der luth. 
Kirche in Rußland (N. Erg. Kztg. 43 f.). Eh 
Eine empfehlende und eingehende Beſprechung 
finden unter den neueften Literatur-Erjdei- 
nungen: 8. %. Grau, Entwidfungsgejhichte des 
nt. Schriftthums (Gütersloh, Bertelsinann) (Evg. 
Rztg.), Füllner, deutſche Blätter, Gotha, Perthes (NR. - 
Eng. Ktg.), Jul. Meyer, Corregio (Leipzig, Engel- 
mann) und im Vergleich damit: Schudhardt, Lueas 
Kranad; (Leipzig, Brodhans), E. Steffann, die Frei⸗ 
gemeindler (Leipzig, Naumann) N, Eng. Kztg. 40). 


Das Ausland. 1872,%) Nr. 1-12. k 

Nr. 1. — Zur vergleigenden Reli— 
gionsgeſchichte Bon Fr. Spiegel. I. Bor- 
bemerfungen (Der Berf. teilt die neueren 
Anfihten über das Weſen der Religion in zwei 
Klaſſen; eine transfcendentale und eine pfycholo- 
giſche, von welden er die letztere, laut welcher 
die aus urſprünglich getrennten Racen beftehende 
Menſchheit fih aus rohem barbariſchem Urzuftande 
allmählich zu höherer Erkenntniß emiporgearbeitet 
habe, entſchieden bevorzugt. Er fließt fi eng 
an das Werd 5. Shultze's über „ben Feti— 
ſchismus“ (Leipz. 1871) an, welches die Entfte- 
hung aller Religionen auf eben diefem Wege, d. 
h. mittelft Annahme eines allmähligen Fortſchrei⸗ 
tens der Verehrung von finnfihen zu überfinn- 
lichen Objecten, darzuthun verfudt Hat). — 
Wale und Walfang. Bon M. € Peduel- 
Löſche (M. E. Plankenau). B. Zahnwale, Den- 
ticeti (Schluß der im Jahrg. 1871 begonnenen 
längeren Reihe von Auffügen, deren Abbildungen 
die Haupttypen ſämmtlicher dem Walfünger heut⸗ 
zutage bekaunten Wahlarten und Delphinarten 
veranſchaulichen, begleitet von einem ſehr intereſ⸗ 
ſanten, auf eingehendſter Sachkenntniß und Er— 
fahrung beruhenden Texte). — Die Bedeutung 
des Namens „Schweiz.“ Bon A. ©. (Die 
fer Gefammtname des Hentigen Helvetiens ſei 
unzweifelpaft identijch mit dem des Ortes Schwytz 
am Fuße des Mythenſtockes, der fih um 970 in 
der Form Suites, Suuites, um 1278 in dex F. 
Swize, Switz zunächſt noch ſpeeiell bon dieſer 
Thallandſchaft gebraugt finde, um 1500 aber 
bereits Geſammtbezeichnung der freien Alpenkan⸗ 
tone, und zwar in der umlautenden Form 
Sweitz, Sweiz, Sweinz, geworden jet. Der Name 
ſei = rom, Soazza (vgl. Schwatz in Tyrof), 
aljo urjprgl. = sylvatica, Walogrund), 

Nr. 2. — Weypredt über die Eis 
verhäftniffe im arktifhen Norden, 
(Vortrag in der Sitzung der k. k. Afademie der 
Wiffenihaften, am 7. Dec, 1871). — Dr. 
Shmids Theorie über die großen fe 
enlären Schwankungen des Sceefpie 
gels und der Temperatur zwifden der 
nördlihen undfüdliden Erdhemiſphäre 
(Auf Grund der einfhlägigen Schriften Schmide 
jowie der „Populären Tosmogonifchen Vorträge 


*) Seit dem Beginn diefes Jahrg. von Fr. 
v. Hellwald redigirt (bis Ende Mürz 1871 von 
Dec. Peſchel, während des Nefts des I. 1871 
von A. Barmeifter), Ra 


bon. Brof: Karl Bölter, Schaffhauſen 1871. 
N Nüheres über diefe Schmid’ihe Eiszeiten- 
Theorie und zur Kritik derfelden in dem in die- 
fer Zeitſchr. im Maihefte d. I. enthaltenen Auf 
ſare Fr. Pfaff: „Eine neue Theorie der Eis— 
zeiten”). - 
Nr. 3. — Berfammlung der deut- 
{hen anthropologijgen Selerlthaft in 
Schwerin am 22. u. 23. Septbr. 1871. (In- 
tereffant wegen einer. lebhaften Debatte zwiſchen 
Virchow, Arhivrath Lich und AN. als Be- 
- fireitern, und zwiſchen Scha affhauſen, Sem 

per u. AU. als Bertheidigern der Darwin'ſchen 
Aue weaiihnltälehen,. 


Nr. 4. — Zur alten Geographie Pa- 
läſt in a's. Bon Dr. Sandreezky in Jeru— 
falem. I Atharoth Gibliſch-geographiſche 


Unterſuchung über die drei im ehemaligen Stamme 
Ephraim gelegenen Orte Namens Atarah und. ihr 
Berhältniß zu den beiden Ataroth des B. Iofua 
[Bof. 16, 5-7; 18, 13). — Bilder aus Me- 
tico Bon W. Winkler L (Ausflug nad) den 
agtefiihen Tempel-Byramiden von Teotihuacan, 
in ſehr lebendiger, anmuthiger und wigiger Weife 
beſchrieben, gleihwie aud die in den folg. Nru. 
enthaltenen merifanischen Landſchafts- und Sit— 
tengemälde deſſelben Reiſenden, die ſich u. a. auf 
die dortige Feier. der Charwoche und des Oſter⸗ 
feftes, auf die Agave americana als die „Pflanze, 
welche [mittelft des aus ihr bereiteten berauſchen— 
den PBulquetranfs] ein Reich untergehen machte,“ 
auf die merifaniihen Characterfiguren der Lepe- 
10’8, der fettbäuchigen Cleriker, der bfutegelarti- 
gen Kaufipeculanten, der Evangelifta’8 oder No- 
tare ꝛc. beziehen). Zur Geſchichte von 
Madagaskar (Gute Hiftorifhe Ueberfiht über 
bie innere und üufßere Geſchichie der gr. Inſel, 
bejonders unter ihren letzten Regierungen ſeit 
Anf. d. Sahrhdts. Die großen Erfolge, welche 
die Thütigfeit der britiihen Miſſionare währd. 
der letzten Jahre, befonders unter der gegenwärt. 
Herriherin Ranavalona U, in der Richtung auf 
die Evangelifation der Inſel erzielt, gefteht der 
Berihterftatter (F. v. Hellwald) bereitwillig zu, 
jedoch nicht ohne den Hauptagenten, den berüihm- 
ten Beteranen der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
Der. Ellis, mannichfacher Räuke, Anmaaßungen 
und Tactlofigfeiten zu beſchuldigen). — Die 
Marquejasgruppe im ftillen Dcean 
(geographiſch⸗ethnographiſch, Handelspolitiih und 
tlich betrachtet). 
r. 5. 6.— Der Kampf ums Daſein 
im Menfhen- und Völkerleben. (Der z. 
Redacteur des „Auslands“ vertheidigt in dieſem 
Artikel eine befannte Lieblingsidee de8 Darwinis- 
mus gegenüber verſchiednen Beftreitern, insbe— 
ſondre gegenüber A R. Wallace und dem 
Freiburger Anatomen Eder, welde den Men- 
ſchen als dem Geſetze der natürlihen Züchtigung 
oder Vervollkommnung im Kampfe ums Dajein 
nicht fo durchaus und unbedingt, wie die Thier- 
welt unterworfen barftellten. Ein andıes Geſetz 
als das des ſich Emporfümpfens und des Nieder- 
kämpfens (Bernihtens, Zugrunderichtens) aller 
concurrivenden Mitgeſchöpfe gelte auch für die 
phyfiſche und moralifhe Entwicklung des Men- 
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ſchengeſchlechts nicht. Das Recht des Stürkeren, 
das Princip des Egoismus beherrſche auch hier 
Alles; ausgeſchloſſen aber ſei von der menſchlichen 
Entwidelung, wenigſtens im Ganzen und auf 
dent Gebiete des Voͤlkerlebens, die Liebe, „Su 
der That, ſoweit und ſoviel wir die Gejchichte 
durchblättern, nirgends (I) verzeichnet fie eine 
That der Liebe, der großen - allümſpannenden 
Menſchenliebe, die entjheidend eingewirkt Hätte auf 
die Geſchicke der Völker; ja nicht Eine Geſchichts— 
handlung ift zu nennen, die ein Volt aus Liebe, 
aus bewußter Menjchen- und Nüchftenliebe voll 
bracht Hätte. Was allenfalls gefchehen tft, haben 
Einzelne gethan, und die ‚größte Wirkung folder 
feltnen Liebeshandlungen beſchränkt fid) darauf, 
ein großes Leid um weniges zu mildern. Fremd 
fteht die Mafje dev Menjchheit einem Gefühl 
gegenüber, welches doch den Einzelnen bewegt 
und bon dem Schwärmer behaupten, es fer ihr 
Leitftern alles Thuus und Laffens (). Wie wahr 
ift da des Dichters Wort, der da ſpricht; Kümpft 
und vingt, würgt und erhebt euch, — laſſet euere 
Iutereffen zufammen oder wider einander gehen, 
nüßt eure Krüfte aus einzeln oder. verbindet, 
überbietet euch mit ven Waffen des Friedens oder 
de8 Krieges, ftreitet um euer Dafein mit oder 
ohne Bewußtfein 2. — — aber Lügt nit, daß 
ihr einander liebt!” — Es iſt traurig zu fehen, 
daß die. jeßige Redaktion des Auslandes fid) von 
ihrer materialiſtiſchen Weltanfiht zu derartigen 
geradezu antichriſtlichen Expectorationen treiben 
laßt. So ließ Peſchel ſ. 3. fi) nit vernehmen, 
wiewohl auch er dem Darwin'ſchen Dogma bom 
„Kampfe ums Dajein“ feine Bewunderung zollte). 
— Sitten und Gewohnheiten im Kwei— 
Tiheu. (Die in diefer ſüdchineſ. Provinz woh— 
nenden Gebirgsſtämme der Miao-tize leben noch 
in der wildeſten Barbarei; fie find theilweiſe Can» 
nibalen, die ihre Feinde tödten und aufeſſen, ohne 
alle Hochzeitsceremonien heirathen, bei Geburt 
ihrer Kinder die f. g. Couvade (das In den 
Moden liegen de8 Mannes) ausüben, jeltfame 
DOpferfeierlichfeiten haben 2c. „Zwiſchen ihrer 
allgemeinen Phyfiognomie und der dev Chinejen 
herrſcht eine weite Kluft. Sie find dunkler, klei— 
ner und befiten ſchärfere Gefihtszüge als ihre 
zopftragenden Nachbarn.“ Sie bilden einen Zweig 
der Race der Laos-Völfer, welche das nördl. von 
Siam und weftl. von Birma gelegne Land be— 
wohnen). — Weber die ältefte armenijde 
Geſchichte (Hauptfähl, in der vorchriſtl. Zeit), 
Bon Prof, F. Jufti. — Aus dem öftliden 
Sibirien. Non Niwolog. (1. der Baikal-See ; 
2, der. Amur — Hiftorifch-geographiih und han— 
delspolitiſch betrachtet). 

Nr. 7. — Im Lande der Techuelchen 
(I. Bon der Magalhaesftraße Big zum Rio Chico; 
1. Bom Rio Chico hi8 Teckel; III. von Teckel 
nad Patagones. Referat über das intereſſ. Rei— 
ſewerk des engl. Patagonien-Keifenden Muſter s: 
At home with the Patagonians ; a years wan- 
derings over untrodden ground from the 
Straits of Magellan to the Rio Negro. Lond. 
1871, deffen Werth der Berichterftatter, am Schluſſe 
des duch 3 Nummern hindurchgehenden Aufſatzes 
mit den Worten charakteriſirt: „Fehlten ihm aud) 
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\ fowohl die Mittel wie die Kenntniſſe, um Beobach⸗ 


tungen ftreng wiſſenſchaftlicher Natur anzuftellen, 
fo ift e8 ihm doch gelungen uns ein treues Bild 
des allgemein. Charakters diefes noch unbetretenen 
weiten Gebietes zu entwerfen und einen tiefen 
Einbli zu geftatten in das öffentlihe und häus— 


liche Leben der patagonifhen Imdianer Er hat 
zum erftenmal den Schleier gelüftet, der bisher 
auf dem Lande dev Tehuelden ruhte“). — Ein 


Bon U. v. Kremer. — 
Zur älteren Geſchichte des Veſuvs (Aus— 
führligde Gefhichte feiner Eruptionen von der un— 
ter Titus im $. 79 an big zu den neneften — 
fortgef. in Nr. 9 u: 10). 

Mr. 8 — Die Nationalität der Neu— 
griedhen. Bon Dr, Nikolaus v. Gerbell 
(Eine Bertheidigung der befannten Fallmerayer- 
fen Leugnung irgendwelden Zufammenhanges 
zwiſchen den jeßigen ſ. g. Griechen (welche in 
Wahrheit durchaus ſlaviſcher oder albaniſcher Race 
feien) und zwifhen den alten Hellenen. Mit 
intereffanten linguiſtiſch-ethnologiſchen Parallelen 


zu der diefer Annahme zu Grunde liegenden Vor— 
ausſetzung eines ganzlihen Sprachenaustauſches, 


kraft deffen jene neueren Stämme ihre angeftanım- 


ten Idiome vollftändig preißgegeben hätten, um 


das byzantiniſch⸗griechiſche dafür einzutauſchen). — 


Die Nebelflede des Himmels nad dem 


dermaligen Zuftande der Wiſſenſchaft. 


Bon Herm. 3. Klein (Gefhichtliher Ueberblick 


über die auf die Nebelflede bezüglichen Beobach— 
tungen und Entdedungen der neueren Aftronomen, 
insbefondre 3. Herihels. Der neueften Schiapa- 
relli'ſchen und Zöllner'ſchen Forſchungen, welde 
einen großen Theil der Nebelflecken- und Sterne 
als den Kometen und Meteorringen aufs Nächſte 
verwandt dargethan haben, wird auffallenderweiſe 
keine Erwähnung gethan). — Ein arabiſches 
Urtheil über europäiſche Zuſtände der 
Gegenwart. Briefe aus dem Arabi— 
ſchen. Von Staurophoros. (Eeberſetzung 
einiger Reiſebriefe eines arabiſchen Chriſten aus 
Beirut, der ſeine auf einer Dampfſchifffahrt von 
Jaffa nach Trieſt und auf einer weiteren Reiſe 
von da landeinwärts nach Oeſterreich geſammelten 
Eindrücke einem ſeiner Volks- und Glaubensge— 
noſſen auf ebenſo naive wie lehrreiche Weiſe dar— 
Beſonders intereſſant iſt ſeine Betrachtung 
über das Thörichte der Pariſer Moden, denen ſich 
die Frauen der „Alemannen“ (Deutſchen) unter⸗ 
werfen, während doch „Alemannien“ eben erſt 
Frankreich jo glänzend beftegt habe, „Die Frans 
zofen mußten vor Kurzem unter dem Schwerte 
der Alemannen aus ihren Feftungen ziehen; aber 
dieſe öffnen ihnen die Thüre zur beften Feftung 
jedes Hauſes und jedes Landes, Yaffen fie ihre 
Frauen verderben und erwählen jo den Weg, der 
die Franzoſen in den Untergang geführt hat”). — 

Nr. 9. — Die inneren Wirren in 
China Bollftändiger geſchichtl. Ueberblick iiber 


‚die Entwidlung des ZTaiping- (fpäter Nienfei-) 


Aufftandes bis zu feiner Unterdrüdung durch den 
großen Sieg des kaiſerl. Generals Pao-tſchao am 
8. u. 9. Febr. 1866 im nordöftl. Kuan-tung). — 
DerMoorraud und die Moore der nord- 
germanifhen Niederungen (Jede andre 


Referate aus Zeitſchriften. 


Erklärung des Phänomens des Hoherauchs Geer⸗ 


rauchs) außer derjenigen, die ihn auf die nord— 


weftdeutichen Torfmoorbrände zurädführt, ſei als. 


unwiſſenſchaftlich verwerfen. 
I. 10. — Ueber den wiffenfdaftl. 
Werth der Shädelmeffungen. Bon Prof. 
Dr. Oscar Befchel (Das Ergebniß oller neue- 
ven kraniologiſchen Unterfuhungen ift, daß die 
Schädelgeftaltung der Völker und Nacen den 
größten Schwankungen ausgefekt ift, daß Beharr- 
lichkeit des phyſiognomiſchen Typus innerhalb der 
Menſchheit überhaupt nicht erwartet werden fann 
und daß e8 nicht zu verwundern ift, wenn es „in 
Göttingen eine Sammlung deutſcher, |. g. ana- 
tomifher Schädel gibt, welche die Eigenthümlich— 
feiten aller verſchiednen Menjchenracen vertreten.” 
Dennod dürfe der Schädelforfcher durch diejes 
ſcheinbar ſehr ungünftige Reſultat ſich weder ent- 
muthigen, noch zu einſeitiger Skepſis treiben laſſen). 
— Ethnographiſche Verhältniſſe in 
Ungarn. —Die neueren Anſichten über 
die Entſtehung der kryſtalliniſchen Ge— 
ſte ine des Urgebirgs. (Fortſetzung des Re— 
ferats über die geolog. Theorie des Nordmeri- 
faners Sterry Hunt in Jahrg. 1871, Nr. 52). 
— Das Soldland Dphir der Bibel und 
die neueften Entdedungen von Karl 
Mauch (Der Ref. neigt zur Anerkennung der 
Murchiſon'Petermann⸗Mauch'ſchen Anſicht, daR 
Sofala = Ophir ſei, ohne indeſſen die entgegenfte- 
hende Deutung dieſes bibl. Landes auf Indien 
(aſſen, Ritter, Kiepert) eingehend zu beſtreiten). 
r. 11. 12. — Neue Forſchungen in 
Centralaſien. Bon Fr. v. Hellwald. J. 
Die neueſten Ereigniffe in Centralaſien (ins— 
beſondere Rußlands Vordringen am Amus-Darjä 
und Muhammed Yakub Beg's Erhebung in 
Afghaniſtan), II. Die Völker Mittelaftens, ariſche 
und turaniſche (oder Tadſchiks und Tatar's), ins⸗ 
beſondre die zur turaniſchen Völkergruppe gehöri— 
gen Uzbeken, Turkomanen, Kirgiſen, Rara-Rirgijen 


und Chazaken (Kirgis-Kaifjafen), Kalmyken, Diun- - 


garier 2c. 2. — Die Sanalbauten auf dem 
Sfhmus non Suez in alter und neuer 
Zeit (Hiftor. Ueberſicht). Bon Prof. Dr. 8. 
Rösler. — Die amerifanifde Baum: 
wollenproduetion und. die Wirkungen 
des Schutzzolls (ſcharfe Kritif der ſchutzzöll— 
neriſchen Politik des gegenwärtigen nordamerik. 
Finanzminiſters Boutwell). — Die Slovenen 
(beſ. die von Krain). Bon k. k. Miniſterialrath 


Dri Klun — 


Miffionsliteratur. 


„Wir machen unfere Leſer auf die 

Miffionshlätter des Goßneriſchen Miſſions⸗ 
verein8 

hiermit aufmerkſam denn ſie verdienen, daß die 
chriſtliche Bevölkerung ihnen mehr Beachtung zu- 
wendet, als ihnen bisher zu Theil geworden iſt. 

1. Die „Biene auf dem Miſſions— 
felde,“ monatlih ein Bogen, Pr. jährlich 
12% jgr., eriheint im Verlage des Frauen- Kran- 
len: und Miffionsvereins in Berlin, Potsdamerftr. 


Nr. 31 und wird von Miffionsinfpeltor 


— Kurze Literalurgeſchichte 


Plath redigirt. Sie bringt Briefe und Berichte 
von den Gebieten der Goßneriſchen Miſſion, be— 

ſonders auch von der fo reich gejegneten unter 
den Kolbe, — wird aber aud) wichtiger Ereigniffe 
an einzelnen anderen Orten Erwähnung thun. 
Außer dem aber. wird „Die Biene“ Lebensbe— 
ſchreibungen hervorragender entſchlafener Miſſio— 
nare und Schilderungen bedeutender Ereigniſſe 
bringen und fo dem Lejer Altes und’ Nenes dar- 
bieten, 

2. Der „Chrifllide Hausfreund“ 
hat die Verbreitung des veiches Gottes auf Erden 
zu feinem Gegenftande. Die Nummern 1 und 2 
diejes Jahres. bieten einen Ueberblid von derjel- 
ben, wie ih unferes Wiffens fein anderes Mif- 
ftonsblatt giebt. Geiftlihe werden hier veiches 

‚ Material zu ihren Miffionsftunden finden. Der 
Hausfreund erſcheint monatlih in 2 Bogen und 
koftet jährlich 20 far. 

3. „Die kleine Biene aufdem Mij- 
ftonsfelde für Kinder.“ Monatlid 1 Bogen 
mit Bild, Pr, jährlich 7! ſgr. Dies Blatt 
bringt die Miffton den Kinderherzen nahe, Theils 
durch Briefe der Miffionsgefhwifter in Indien 
und anderen Ländern, theils durch Erzählungen 

_ erwedt fie Herz und Seele der Kinder für die 


= 
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Miffton, wacht fie mit ihr vertraut und auf dem 
Milfionsfelde heimiſch. i 

Eitern und Lehrern fei dies Heine Blatt zur 
befonderen Beachtung empfohlen. 

- Zur Beihaffung dieſer Blätter giebt e8 drei 
Wege. Entweder beftelle man fie unmittelbar bei 
dem Herausgeber, da dann die „Biene,“ wenig- 
ftens zwölf Bogen in Quart, 121 ſgr., „ver 
Hausfreund“ vierundzwanzig Bogen in zwölf Hef- 
ten, 20 fgr., „die Kinderbiene” zwölf Heftchen je 
einen Bogen 714 fgr. Dieſe Weife der Beftellung 
ift für Berlin felbft die bequemfte, da die Abneh- 
mer durd) den Miffionsboten die Blätter in's 
Haus befommen werden; aber aud nad aufer- 
halb verſchickt das Miſſionshaus bei direkter 
Beftellung portofrei. Oder man gehe auf die 
nächſte Poftanftalt und laſſe fih die in jedem 
Poſtbuche verzeichneten Schriften kommen, Biene 
&. 104, Hausfreund C. 157, Kinderbiene C. 442; 
es findet bei der Biene und dem Hausfreund 
dann Fein, bei der Kinderbine jedoch nod ein ge- 
ringer Poftauffchlag ftatt. 


Oder man wende fih an den nüchſten Bug 


händler und trage ihm auf, die Blätter aus dem. 
Berlage des Milftons- und Frauenkrankenvereins 
zu Berlin, Potsdamer Straße 31, zu verfchreiben, 


IV. Kurze Fiteralurbexichke. 


Politiſche Broſchüren. 


Januar und Februar 1872. 


Hoffmann, Prof. Dr. Frz., Kirche und Staat. 
J. Die Revolution von Oben in der römiſch— 
kathol. Kirche. II. Beiträge zur Politik und 
Staatsphiloſophie. Eine Sammlung zerſtreuter 
Aufſätze, Recenſionen und Anzeigen. gr. 8. 
224 ©. Gütersloh, Bertelgmann. 11/: thlr. 

Reinkens, Prof. Dr. Joſ. Hub., Die päpftlichen 
Decrete vom 18. Juli 1870. VI. 8 Miün- 
fier 1871. Brunn. à Ye thlr. Inhalt: Die 
Snfolibilifien und der moderne Staat. In 
ihrer Unverträglichfeit nachgewieſen. 

Koopmann, weil. Bild. Dr. Wil. Heinr., Der 

- Communismus. Cine nachgelafj. Schrift. gr. 
8 46 ©. Altona, Bauer. 6 jgr. 

Pachtler, ©. M., Die internationale Arbeiterver- 

. Bindung. gr..8. 150.9. Eſſen, 1871, Srede- 
beuf ır. Roenen. 171 fgr. wg 

Dangin, Ed. Die Schlaht bei Berlin i. 3. 

-+1875. Eine franzöf. Träumerei. [Aus „la. 
bataille de Berlin en 1875.) Souvenirs 
:d’un vieux soledat de laLandwehr. 2. Aufl. 
br. 8, 24 ©. Leipzig, Minde. 3 gr. 


R 


Huber, Dr. Johs. Das Verhältniß der deut— 
ſchen Philofophie zur nationalen Erhebung. 
40 5. 


Lette, Präf. Dr., Die Wohnungsfrage. 31 ©. 

John, Dr. Rich. Ed. Ueber die Todesftrafe. 42 ©. 
NB, Die lebten drei aus der „Sammlung ge— 
meinverftändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ 
herausgegeb. von Rud. Virchow und Fr. von 
Holtendorff. gr. 8. Berlin, Lüderitz. à Yes thlr. 

Lindwurm, Dr. Arnold, Entwurf zu den Satzun— 
gen einer deutfhen National-Kirhe. 8. 32 ©. 
Berlin, Löwenftein. 3 ſgr. 

Moritz, Guft., Das wahre Lebensglid. Studie. 
gr. 8: 34 ©, Leipzig, Schwabe in Comm. 
Ys thlr. 

Majunke, Paul, Die Paritüt in Preußen. Zur 
Aufklärung fir das Tathol. Volk in Nord- und 
Süddeutſchland. [Aus „Germania.“ gr. 8. 
34 ©. Berlin, Janſen. Ys thle. ! 

Meyer, Priv.Doe. Dr. Geo, Staatsrechtliche 
Erörterungen über die deutſche Reichsverfaſſung. 
'gr. & 82:6, Leipzig, Serig. Ya the. 

Montpellier, Biſch. Thor. Aler. Joſ. de, Die 
Internationale. Wo ſtammt fie her? Mas ift 
fie? Was will fie? Aufflärung über das Trei- 
ben der internationalen Arbeiter-Vereine, nad 


a0 


‚bear Hirtenfchreiben ins Deutſche übertragen 
von Freunden der ehrfamen Axbeiterklaffe. gr. 
16. 55 ©, Luremburg, Brück. 3 fgr. 

Parteien und Politif des modernen Rußland, 

Aus dem Engl. von Gigism. Ludw. Bork- 

heim. gr. 8 46 ©. Zurich, BVerlags-Ma- 
azin. thlr. 

Shönberg, Prof. Dr. Guft., Arbeitsämter. Eine 


Aufgabe des deutſchen Reichs. Afademifche 
Rede, gr. 8. 43 ©. Berlin, Guttentag, 
24 thle. 


Reihardt-Stromberg, Mathilde, Frauenrecht und 
Frauenpflicht. Eine Antwort auf Fanny Le— 
wald's Briefe „für und wider die Frauen,“ 
Mi * gr. 8. 202 ©, Bonn, Weber, 

a thle. 

Schatzmaher, Dr. E., Der Menſch und feine Ere 
ziehung im Lichte der Gegenwart. [Deffentlicher 
Bortrag geh. im 3.1868 im allgem. Bildungs- 
Verein und in der Aula der Realſchule I, Ord. 
zu Eiberf.] Allen. Gebildeten, insbeſondere 
Eltern und Lehrern gewidmet. 2. Aufl. gr. 8. 
16 ©. Frankfurt a. M., Voemel. 24 far. 

Manteuffel, General Freiherr v,, und feine Gegner. 
- Ein deutiches Wort. gr. 8. 52 ©. Münden 
1871, Manz. !4 thle. ER 

Stantsheirath, neumodiſche — auf fortfehrittfich 
Civilehe. Bon einem Freunde des DVolfes, 
16. 22 S. Deggendorf, Krüll. 1 fgr. 

Hirſch, Earl, Der Normal-Arbeitstag. Erläutert 
und begründet. 3. Aufl. gu 8.16 ©. 
Berlin 1871, Rubenow. 2 fgr. 

Hohenwart, Beuſt, Andräffy und ihre Politik. 
Enthüllungen aus dem Briefwechfel berühmter 
Staatsmänner. Bon D.R....8 117©. 
Leipzig, ©. Schulze. thlr. 

Langsdorf, K. v., Ländliche Eredit- und Con⸗ 
ſum⸗Vereine. 2. verm. Aufl. gr. 8. 71 ©. 
Neuwied 1871, Strüder. thlr. 

Nah der Krifis. Bemerkungen über das Schei— 
tern der Ausgleihsaction von *** gr. 8 
30 ©. Leipzig, €. ©. Naumann. 6 fgr. 

Pescatore, Rechts-Anw. B., Neue Parteien. Ein 
Verſuch zur Ausgleihg. polit. Gegenfäte. gr. 
8. 40 ©. Landsberg a. d. W., Schäffer u. Co. 


6 fgr. | 

Richter, Emil, Die neueften Prütenfionen der 
preußischen Ariftofratie. gr. 8. 31 ©. Leipzig, 
Luckhardt. 14 thlr. 

Simon, Ludw., Politiſches und internationales 
Recht. Die elfaß-Tothring. Frage, Bericht an 
die Friedens⸗ und Freiheits-Liga auf deren 
Lauſanner Congreß exftattet am 29. Sept. 
1871. [Ins Deutſche überf. durch den Verf. 
felbft.] gr. 8. 33 ©. Bern, Fiala. 4 fer. 

Berlegung die, der Stants-Berfaffung Bayerns 
durch den k. b. Stantsminifter v. Lug. Eine 
ſtaatsrechtl. Erläuterg. feiner Beantwortg. der 
Herz'ſchen Interpellation in der Kammer der 
Abgeordneten am 14. Octbr. 1871. gr. 8. 
72 ©. Freiburg i. B., Herder. ithlr. 

Wagner, Prof. Dr. Adph., Rede über die fociale 
Frage. Gehalten auf der freien kirchl. Ver— 
ſammlung evangelifher Männer in der k. Gar- 
nifonlishe zu Berlin am 12, Octbr. 1871. 
[Aus „Berhandign. der kirchl. October-Ver- 


— 


Schneider u. 
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ſammlg. in Berlin.“] gr. 8. 38 S. Berlin 
Wiegandt und Grieben. thlr. 

Virchow, Rud. Die Aufgabe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in dem neuen nationalen Leben Deutſch⸗ 
lands, Rede, gehalten im der 2. allgemeinen 
Sitzg. der 44. Verſammlg. deutſcher Natur» 
forfcher und Aerzte zu Roftod am 22. Septbr. 
1871. 16. 34 ©, Berlin, F. Dunder. 
292 fgr ; 


gr. 8.98 ©. 
16 ſgr 


Briefen, Reg⸗R. C. v., Die Elfäffer und bie 
Lothringer, peints par aux-memes. Ein Vor⸗ 
trag geh. in den Vereinen für wiſſenſchaftl. 
Unterhaftgn. und Borträge zu Diffeldorf am 
10. Novbr. 1871. gr. 8. 55 ©. Düffelborf 
1871, Buddeus. %s thlr, ö 

Chriſtus od. — Lutz? Eintracht oder Trennung 
von Kirche und Staat? Ein kathol. Wort an 
das kath. Bayernvolk zur Belehrung und Auf- 
Härung über das, was der bayer, Cultusmi- 
nifter vor hat, und das was die fathol. Kirche 
lehrt und will. 8. 24 ©, Regensburg, Puflet. 


2 far. 

Gerber, Zof., Unfehlgarkeit des Papftes. Gedan- 
fen Er Laien. 16. 174 S. Aachen, Faaker. 
1/s. thlr. 

Haffner, Dr. P., Die katholiſche Kirche nad) der 
Erklärung d. k. bayrifhen Staatsminifteriums. 
Eine Beleuhtung der Beantwortung der Inter⸗ 
pellation Herz und Genoffen. [„Aus Katholik,”] 
gr. 8. 51 ©. Mainz, Kirchheim. Us thir. 

Plaudereien, theologiihe, de8 Minifters v. Lug 
im bayeriſchen Landtage. Aus dem Stalien. 
der „Eivilta Eattolica.” gr. 8 24 ©. Am- 
berg, PBuftet. 2/2 far. —* 

Ponleroh, P. A. de, Die Jeſuiten und die In— 


ternationale, Eine Thatſache aus dem Jahre 
1871. Nach dem franz. Orig. Billige Volks— 


ausgabe d. Schriftchens: Die Opfer der In— 
furreetion zu Paris aus der Geſellſchaft Jeſu 
im Sahre 1871. 8, 96 ©. Regensburg, 
Puſtet. 4 far. 

Vraetz, A, Die Aufhebung der katholiſchen Ab- 
theilung im preußiſchen Cultusminiſterium 
ee gr. 8. 76 S. Mainz, Kichheim. 
1/, thlr. 

Zur Auffebung und Ablöfung der Stolgebühren 
und Opfer im Herzogthum Braunfheig. Zu: 
gleich Beſchreibung und Behandig. -e. Falles 
v. liberalem Delirium für polit. Mediciner. 
gr. 8 27 ©, Braunfhweig 1871, 3. 9. 
Meyer. 4 ſgr. 

Beuſt, Graf, im Lichte der Wahrheit. Eine 
Neujahrsgabe file Defterreihs polit. Kinder. 
gr. 8. 43 ©, Leipzig, Ludharht. Ys thlr. 

Bol, W. v., Evangeliihe Allianz und ruſſiſche 
Diplomatie. Ein Beitrag zur neueſten Ge— 
ſchichte beider, zugleich auch zur Geſchichte 
der baltiſchen Landvolksſchule, insbeſondere aber 
‚zur Charakteriſtik d. kaiſerl. ruſſ. Reichskanzlers 
Fürſten ehe . gt. 8. 324 S. Berlin 

o. Uthlr. 
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Golowin, Iwan, Frankreichs Verfall. [1870-71] 
gr. 8. 320 S. Leipzig, Frohberg. 14/5 thle, 

Niedendorf, M. Ant., Sociale Studien. 1. Heft. 
8, 44 ©, Berlin, Goldſchmidt. 6 for. 

Förfter, Adv. P. E., Ueber die fociale Frage. 
Zwei Vorträge = im Iahre 1871. I Be 
griff der focialen Frage, Weſen, Wirfgn. und 
Urſachen der focialen Uebel. II.J Gegenmittel. 
gr. & 62 ©, Pirna, Diller und Soh in 
Comm. !6 thlr. 

Menzel, Karl Adf., Religion und Staatsidee in 
der vorchriſtlichen Zeit und die Frage von der 
Unfehlbarkeit der biblifchen Bücher im der 
chriſtlichen Zeit. Aus d. Verf. Nachlafje Hrsg. 
mit einer Lebensbejhreibung K. A. Menzel’s 
v. Heine, Wuttfe, gr. 8. 263 S. Leipzig, 
€. Fleiſcher. 1% thlr. 

Sünden, die, des Liberalismus im erften Jahre 
des neuen dentfchen Reiches. Bon einem rhein- 
preuß. Suriften. gr. 8. 45 ©. Leipzig, Leuckart. 


1/3 thlr. 

Kolbe, Herm., Beleuhtungfpon Birhow’s Schrift: 
„nad dem Kriege.” gr. 8. 17 ©. Leipzig, 
Barth, %s thlr. 

Beder, Pfr. Dr. Bernh., Die Arbeiterfrage und 
das Evangelium. Referat in der fhweiz. ve- 
formirten Predigergejelihaft bei ihrem Sahres- 
fefte in Shaffhaufen d. 9. Auguft 1871. 8. 
44 ©, Scaffhaufen, Shod. 6 jgr. , 

Blätter, chriſtlich-ſociale. Organ der chriſtlich— 
ſocialen Partei. Red. u. hersg. v. Joſ. Schings. 
5. PJahrg. 1872. 26 Nrn. (A 1.—2. B.) 
hoch A. Aachen. Würzburg, Wörl in Comm. 
12/ thlr. 

Fabri, Dr. Frör., Staat u. Kirche. Betrachtungen 
zur Lage Deutichlands in der Gegenwart. gr. 
8. 158 S. Gotha, 5. A. Perthes. 2/5 thlr. 
BEL. d. Anzeige von Zödler im Jahrg. 1872, 
3 = 


Gaume, Dr. g,, Wie find wir daran ? Betradh- 
tungen über die neueften Zeitereigniffe. Autorij. 
-Meberjeßg. gr. 8. 318 S. Regensburg, Manz. 

2: 


1 thle. 

— eine ruſſiſche, über Gewiſſensfreiheit. 
2. verb. Aufl. gr 8. 14 ©. Eiſenach, 
Baerecke. 3 ſgr. 

Ein Stück aus der Hinterlaſſenſchaft des Herrn 
v. Mühler. Zur Erwägg. für die Folgezeit. 
gr. 8. 69 ©. Berlin, Oppenheim. *s thlr. 

Antwort, die minifterielle, auf die Herz'ſche In— 
terpellation im der bayeriſchen Abgeordneten- 
Kammer, nebft den unmittelbar dazu gehörigen 
Actenftüden. Mit Bemerkungen zum Zeugniffe 
für die Wahrheit, für das Recht und die Frei- 
heit der Kirche wie des Kriftl, Volkes. gr. 8. 
252 S. Regensburg, Puftet. 21 ſgr. 

Hegnenberg-Dur, Graf d., u. v. Lutz, Staat 

- minifter, Reden geh. in ber 23. Öffentlichen 
Sisung der Kammer der Abgeordneten am 

 Samftag den 27. Januar 1872. gr. 8. 486, 
Münden, Kaifer. 3 for. 

La prussienne race. par Quatre fages. Bon 

A. B. [Aus „Zeitfehr. für Ethnologie.“] ter. 

—=8 20 6 Berlin, Wiegandt und Hem- 

pel. 1 th 


It. ce - 
Denzmer, €. G., Betrachtungen Über das alte 


ae 


Referate aus Zeitſchriften. 


a 


und neue Erbpachtsverhältniß in Meclenburg. 
br. 8. 29 ©, Roſtock 1871, Kuhn, 6 for. 

Was thut Noth? gr. 8. 16 S, Keipig, Stein 
ader in Comm. Ys thlr. 

Zur Stellung der Konjervativen. Bon einem 
ie gr. 8 19 ©, Berlin, Janſen. 
21/2 jar. si 

Zur Braungberger (Schul) Angelegenheit, gr. 
8. 29.8. Berlin, Janſen. 2". jgr. 

Das neue Recht oder „warum braucht der Papft 
ein Land ?” Ein Wort an das kathol. Volt 
zur Zeit der Gefahr. 2. Aufl, gr. 16, 23. ©, 
Deggendorf, Krüll. 1 fgr. 

Holgendorff, Dr. Frz. v. Groberungen und Er- 
oberungsreht gr. 8. 40 S. Mus „Samm- 
lung gemeimverftändliher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge.] Berlin, Lüderitz. Ya the. 

Schubert, Karl Fror., Die Poeſie im neuen 
Deutihland. Studie, gr. 8. 51 ©. Leipzig, 
Cnobloch. %s thlr. 

Civilehe und Trauung. Ein Vortrag geh. von 
Pred. Wilh. Müller. 8. 18.&. [Aus „Pro 
teftantifche Vorträge,“ ] Berlin, Henſchel. "/s thlr. 

Arbeitseinftellungen, die, oder der Kampf zivi- 
hen Kapital “und Arbeit und bie Mittel zur 
‚ Berföhnung. Bon A. L. gr. 8. 32 ©. 
Berlin, Grieben. 6 jgr. 

Efiays, moralpolitiihe, Vom Berf. der Bro— 
ſchüre „Oefterreihifches.” gr. & 140 ©, 
Prag, Rziwnatz. 24 fgr. 

Mad, Prof. E, Die Geſchichte und die Wurzel 
des Satzes von der Erhaltung der Arbeit. 
Vortrag geh. in der k. böhm. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften am 15. Novbr. 1871. gr. 8. 
58 ©, Prag, Calve. %s thlr. 

Mol, Gen.-Superint. Dr. Karl Bernhard, Die 
fociafe Frage in ihrer religionsgeſchichtlichen 
Bedeutung. Vortrag am 25. Januar 1872 
geh. gr. 8. 16 ©. Königsberg, Gräfe und 
Unzer, %s thlr. 

Der Kirhenftreit und die bayerifhe Volksſchule. 
Bon einem Verwaltungsbeamten. gr. 8. 77 ©. 
Münden, Oldenbourg. 12 fgr. 

Das Höhere Schulwejen in Sachſen und bie 
Grenzboten Nr, 43 u. 44 vom Jahre 1871. 
Vom Miniftertum d. Eultus und öffentl. Uns 
terrichtes. gr. 8. 56 &. Leipzig, Brand- 
ftetter. 6 gr. 

Yorke, Onslow, Geheime Gefchichte der interna- 
tionalen Arbeiter-Affocigtion. Aus; dem. Engl. 
Autorif. Ueberſetzg. 8. 155 ©. Berlin, 8. 
Dunder. ° %s thlr. \ 


Zheologie.*) 


Eregefe des Alten und Neuen Teſta— 
ments, nebft ihren Hilfswiffenfhaften, 


Orelli, Dr. C. v., Der nationale Charakter der 
altteſtamtl. Religion. Antritts-Borlefung zur 
Habilitation. an der Hochſchule zu Zürich. — 
Zitrie), Höhr. 8 fgr._ | 

Dieftel, Prof, Lırdw,, Die Sintflut und die Flut 


*) Die Werke römiſch-katholiſcher Autoren 
find mit +, diejenigen judiſcher mit * bezeichnet, 


>‘ ir 


fe 


jagen des Alterthums. E. Vortrag (Der Bir- 
choͤw⸗Holtzendorff ſchen Sammlung gemeinver- 
ſiändlicher wiſſenſchaftl. Vorträge Heft 137). 
- Berlin, Lüderitz 6 jgr. 
Müller, Prof. 3. ©., Die Semiten im ihrem 
h Berhältniß zu Chamiten und Japhetiten. Gotha, 
TR. Beier. 127: thlr. 
Poſiel, Otto, Paläftina, Land und Voll. Dar- 
geſtellt nach bibl. Studien. 2. Aufl. Mit einer 
Karte des h. Landes. Langenſalza, Schulbud)- 
hanudl. 24 jgr. 
 Molff, Dr. Ph., Jeruſalem. Nah eigner Ans 
ſchauung und den neueften Forſchungen geſchildert. 
Mit 66 Abbildungen u, e. (lith.) Grundriß 
‚von Serufalen. 3., nad e. wieverholten Bilger- 
fahrt gar; umgearbeitete Aufl, Leipzig, Weber, 
2 thlr. 


Sepp, Prof. Dr. Serufalem und das Hl. Land, 
Pilgerbud; nad Paläftina, Syrien und Negyp- 
ten, Mit 500 Iluftrationen (in eingedrudten 
Holzſchnitten) und einer Karte von Paläftina. 
2., gejichtete, verb, und verm, Aufl. Leipzig, 
Weber. 2 thlr. 

Reinfe, L., Beiträge zur Erklärung des A. Tes 
ftaments, 8. Bd. (enth. 11. Abhandlungen). 
Gießen, Roth. 1 thlr. 15 fgr. 

*Graetz, H., Schir-ha-Schirim oder das Salo: 
moniſche Hohelied über]. u. krit. erläut. Wien, 
Braumüller, 1 thlr, 10 for. 

*Mosheh ben Shesheth, a Commentary upon 
the books of Jeremiah and Ezegiel. Ed, 
from a Bodleian, with a translation and 

notes by S. R. Driver. Lond, 1871 (Leipzig, 
Dürr). 1 thlr. 

‘ *Franfel, Dr. 3., 3u dem Targum der Prophes 
ten. Breslau, Schletter. 20 gr. 

Ranke, Prof. Dr. Ernest., Par palimpsestorum 
Wirceburgensium, Antiquissimae _Veteris 

. Testamenti versionis latinae fragmenia e 
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codieec. rescriptis exuit et explicuit. Acce- 
dunt 2 ® tabulae photolith. vVindobonae, 
Braumüller. 13 (hir, t0 sgr. 

Bibel⸗Lexikon. Realwörterbuch zum Handgebraug 
für Geiſtliche und Gemeindeglieder. Heraus— 
gegeben v. Kirchenr. Dr. Dan, Schenkel. 
Mit Karten und Holzſchnitten. 28. Lief. (Bd. 4, 
S. 241—320). Leipzig, Brodhaus, a 10 jgr. 

Ewald, H., Die Lehre der Bibel von Gott, od. 
Theologie des Alten u. Neuen Bundes. I. Bd. 
Die Lehre vom Worte Gottes. - Leipzig, Vogel. 
2 thlr. 20 far. 

Hertwig, DO. R., Tabellen zur Einleitung in das 
Neue Teſt. 4., in der Literatur ergänzte und 
zum Theil umgeänderte Ausg., bejorgt von 
9. Beingarten, Prof. d. Theol. zu Berlin. 
— Berlin, W. F. Müller. 1 thir. 10 fgr. 

Cremer, Herm., Prof. d. Theol. zu Greifsw., 
Biblifh-tHeologiiches Wörterbuch) der Neutefta- 
mentl. Gräcität. Zweite, jehr vernt. u. verb. 
Auflage. Gotha, F. A. Perthes. 4 thlr. 

Deligid, Franz, Sehet welch ein Meng! €. 
Chriftusbild. Leipzig, I. Naumann. 10 fgr. 

Gärtner, I. M., Das Evangel. Matthäi von 
unächter Lesart befreit, bündig” deutfch überf., 
Ban erffärt. Stuttgart, Beljer in Commiff. 

gr. f 

Keim, Th., Geh. Jeſu v. Nazara. 3. Bd. Das 
jeruſalem. Zodesoftern. 2, Abthlg.: Der jeru- 
ſalemiſche Meffiastod. (S. 291-—674), Züri), 
Orell. 2 thle. 10 fgr. 

Dos Leben Jeſu, auf Grundlage des vornehm- 

ſten Gebotes. 1. Thl. Leipzig, Lorentz. 16 jgr. 

Operbed, 5, Entftehung und Recht einer vein 
hiſtor. Betrachtung der neuteftamtl. Schriften 
in der Theol., Antrittsvorleſung. Bafel, Schweig- 
haufer. 8 far. — 

ſtrüger⸗Velthuſen, W., Das Leben Jeſu. Elber⸗ 
feld, Friedrichs. 1 ıhlr. 15 jgr. 
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